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Miſſion 


BR 
Außere und Innere Miſſion 


a 
Tagebuch des Miffionsvereins 


J. K. W. Löhe, Stud. theol. 
Angefangen am 10. Nov. 1827. 


Tun wir auch wenig, jo tun wir's doch aus gutem Herzen! 
Tun wir nicht viel, ſo tun wir doch etwas! 
Tun wir nur Kleines, ſein Segen kann's zu Großem machen! 
Tun wir auch wenig an andern, ſo kann's doch uns ſelbſt zur 
Erweckung dienen! 
Sind unſer auch eine kleine Zahl, — Er iſt doch in unſerer Mitte! 
Amen! Amen! 


10. Nov. Sonnabend vor dem 22. Trinitatisfonntag. 


Heute habe ich in Gottes Namen mein erftes Miſſionskränzlein gehalten. 
Es iſt ein kleiner Anfang, aber wenn man nicht mehr tun kann, iſt wenig 
auch genug. Es war niemand dabei als meine liebe Schweſter Dorothea 
und ihre Pflegetochter Eliſa, außerdem mein Bruder Max, Georg Sig— 
mund und ich. Ich hatte ſchon vorher eine Miſſionsbüchſe aufgeſtellt und 
heute ı fl. 30 Kr. drin gefunden: das iſt lang genug für den Augenblick 
und in Zukunft wird Gott wieder was beſcheren. Daraus wird Wolle an— 
gekauft, aus der Wolle werden Strümpfe geſtrickt und was aus den 
Strümpfen gelöft wird, das gehört der Baſler Miſſionsanſtalt. Von dem, 
was wir der Miſſionsanſtalt, — auch wenn unſer Verein länger dauern 
und an Mitgliedern wachſen ſollte, — zuſchicken werden, wird ſie keinen 
Miſſionair halten können; aber wenn noch ein ſolches Kränzlein da iſt und 
noch eins und noch mehr — ſo kommt doch endlich ſo viel heraus. Und da 
iſt dann unſer Scherflein auch dabei. Was aber die Hauptſache iſt und — 
daß ich's nur geſtehe — eine kleine Liſte nebenbei von mir, das iſt: die 
Strickerinnen da und die andern jungen Leute, wie ſie ſich auch um die 
Sache verdient machen mögen, ſollen damit gehindert werden, andere 
Dinge, die die Seelen gefährden, zu treiben. Denn wenn da ich, oder wer 
ſonſt, der Luft hat, den Anweſenden aus dem Miſſionsblatt vorlefe und 
ſie ſo ſtille aufmerken, iſt's doch nicht immer bloß Höflichkeit, daß man auf— 
merkſam und ſtill iſt, ſondern man hört manchmal Neues von fernen Län— 
dern und Völkern, wo nun auch die Religion des Kreuzes ihre Gnaden— 
gaben ſpendet, — oder, was Gott recht oft geben wolle, — ein Herz, das 
noch am weltlichen hing, wird durch die Wunder der Religion an den 
wilden Völkern von Sehnſucht erfüllt, auch zu den Kindern Gottes zu ge— 
hören, die ſo ganz andre Menſchen ſind als ſie ſind. 
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Für jetzt ift, Gott ſei Dank! ein kleiner Anfang gemacht! Ein kleines 
Senfkorn iſt ausgeſtreut; vielleicht wird's einmal zum großen Baum, 
unter dem — die Vögel des Himmels niſten können. 

Heute habe ich aus dem Bafler Miſſionsmagazin (2. Quartal vom Jahr: 
gang 1827) vorgeleſen. Ich habe mich recht gefreut über die Inſeln des 
ſtillen Meeres, die nun allmählich laut werden von Hoſiannga — Jauchzen. 
Ja, die Inſeln des Meeres glauben an Dich, Herr Jeſu!l — Deine Ver— 
heißung will in Erfüllung gehen! 

Aber es iſt mir heute noch nicht recht wohl geworden: es iſt eben ein 
Anfang geweſen — in jedem Betracht. 

Wie herrlich iſt's, wenn da einige Freunde beiſammen ſind und für das 
Miſſionswerk arbeiten, — und es ſitzt jemand am Klavier und ſingt uns 
zum Anfang ein gutes Lied! Wenn dann alle Herzen eines Sinnes ſind, 
von der großen Sache des Herrn aufgeregt und durchdrungen, dann ſind 
ſie einig geworden im Namen Jeſu Chriſti und er iſt mitten unter ihnen. 

Amen. 

Notabene. Im 43. hom. -lit. Korreſpondenzblatt heißt's: 

„Die das Himmelreich auswärts zu verbreiten ſuchen, die mehren es auch in 
ihrem Innern, und die Segnungen derer, die von der Obrigkeit der Sinfter- 
nis errettet worden ſind, kommen gewiß auch über ſie. Dann werden wir nicht 
mehr mit kaltem Herzen alle Sonntage im Rirchengebete um die Ausbreitung des 
Himmelreichs bitten, ſondern mit dem warmen Gefühl, daß wir auch nach unſern 
Mitteln und Kräften dafür tätig ſind“. — 

Am 17. November. Sonnabend vor dem 25. Trinitatisſonntag. 

An Gottes Segen iſt alles gelegen, — aber er ſegnet dieſe Sache gewiß. 
Wir haben's auch ſchon in dieſer zweiten Woche unſeres Vereins erfahren. 
Denn: 3. es kamen 2 neue Strickerinnen hinzu: Babette Schröder und Al: 
bertina Sigmund; 2. verſprach eine liebe Jungfrau, vom nächſten Sonn⸗ 
abend an (24. Nov.) auch mitzuſtricken; 5. wurde eine ſchöne Miſſionskarte 
und 4. ½ Pfd. Wolle geſtiftet. 

Wir dürfen wohl mit dem Fortgang der Sache zufrieden ſein; es geht 
ja ſchon beſſer, als ich dachte. 

Es wird wohl auch darüber geredet und geläſtert werden, wenn die 
Sache etwa herumkommt: dann wird ſich wieder von uns ausſcheiden, 
wer nicht aus Liebe zu Gott und den fernen, unglücklichen Brüdern dem 
Vereine beitrat. Man wird auch darüber ein Urteil ſprechen, welches die 
Leute noch mehr vor mir — und auch vor den andern ſcheu machen wird: 
man wird uns Pietiſten ſchelten. Dazu kommt, daß noch manche andere 
Seite da iſt, die Anlaß zum Tadel, zum Hohn und zur Verleumdung geben 
kann. — 

Aber das muß ſein. Wir freuen uns ſchon darauf, denn es geſchieht uns 
ja nur, was ihm in feinem Erdenſtande auch geſchah. 

Es werden über manchen unter uns ſpäterhin noch andere Übel von 
innen und außen kommen. Dann haben wir doch ſchon einiges erfahren, 
und die Sache geht uns leichter. 
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Drum laffet uns nur alles aufbieten, ihm, dem lieben Herrn, nachzu— 
folgen; ſind wir einmal in ſeiner näheren Gemeinſchaft, — ſo ſind wir 
ſicher — nicht allein vor Läſterungen von dieſer Seite, ſondern auch vor 
der Hölle, der Sünde, der Welt und was dazu gehört. Unter dem Schatten 
des Allmächtigen iſt gut ruhen. — 

Ich las heute aus Krummachers Liederſammlung (Zionsharfe) Nr. 150 
(Nun, Kindlein, bleibt uſw.) zum Anfang. Sodann aus den homiletiſchen 
Blättern vom Monat Oktober die intereſſanten Nachrichten über die ver— 
ſchiedenen Miſſionsvereine (in Baſel, Barmen uſw.) 

Zuletzt las ich aus dem Baſler Miſſionsmagazin (1827 2. Jahrgg.) das 
ſchöne Abſchiedsſchreiben der Miſſions-Abgeordneten Tyermann und Bennet 
an die Miſſionare auf den Inſeln des ſtillen Meers. 

Ich kann auch heute nicht ſagen, daß ich beſſeren Geiſt in der Mehrzahl 
der Anweſenden bemerkt hätte. Da iſt kein Leben, keine Freude an der Sache, 
keine Traulichkeit unter den Leuten ſelbſt. Aber es wird unter Gottes Bei— 
ſtand beſſer werden. 

Endlich kann auch dieſer Verein eine Hütte Gottes unter den Menſchen 
werden. Geht nur ernſtlich an euch ſelbſt, ihr Lieben, — ſeht, wie es mit 
euch ſteht. Trachtet nur in eurem ganzen Leben, nicht bloß hier, nach dem 
Reiche Gottes und feiner Gerechtigkeit, dann kann euch auch dieſer Verein 
manche Hilfe leiſten. Denn wie überhaupt keine Tat, fie ſcheine fo rühm— 
lich als ſie will, gut iſt, es ſei denn, ſie komme aus einem guten Herzen, 
ſo iſt kein Verein, auch unſerer nicht, gut, außer wenn wir ſelber gut 
find.*) — Darum bekennen wir, wie wir fo ſchwach find, und ſehnen uns, 
Gottes Kinder zu werden, damit wir uns um die Läſterungen nichts mehr 
zu bekümmern haben; — denn wer Gott zum Freunde hat, der braucht 
keine Menſchengunſt. So können uns auch Läſterungen zum Segen ſein, 
wenn ſie uns treiben, beſſern Leumunds wert zu ſein, aber nicht zu bedürfen. 
Am 24. Nov. Sonnabend vor dem 24. Trinitatisſonntag. 

Außer den gewöhnlichen Mitgliedern fand ſich heute auch Caroline Ritter 
ein, wie ſie verſprochen hatte. 

Es iſt wahrlich kein Heil zu finden, außer in ihm! — Dies bezeugen alle, 
welche, vorher in Sünden begraben, durch den Geiſt des Herrn zu einem 
neuen ſeligen Leben auferweckt wurden. In einem Herzen, wo früher kein 
Friede war, welches dem Irdiſchen nachhing und ſeine Sehnſucht darin zu 
ſtillen vermeinte, welches dadurch nur mehr in Sünden und Jammer ge— 
riet, — ſchaffet der Geiſt Gottes Frieden und ſtillet die Sehnſucht; ein 
noch ſo unreines Herz kann auf dieſem Wege rein werden. Dieſe große 
Wohltat, die kein Mund ausſagen kann, hat Jeſus Chriſtus uns erworben. 
Danket ihm! 

Die franzöſiſchen Frauen, von denen wir geleſen, (ſ. d. Berlin. Kirchen— 
zeitung Nr. 34) haben wohl dies auch eingeſehen, drum können fie ſich auch 


*) (Nicht der iſt gut, deſſen Handlungen gut ſcheinen, ſondern die Handlungen deſſen ſind gut, 
der ſelber gut iſt.) 
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vor Freuden und vor Liebe zum Erlöſer nicht faſſen und tun alles, was 
Frauen zuſteht und möglich iſt, um andere Menſchenkinder gleicher Seligkeit 
teilhaftig zu machen. Ihr lieben Leute, zu denen ich rede, — geht hin und 
tut desgleichen! 

Ich hab' euch ja einige Mittel an die Hand gegeben. Wirket, der Herr 
wird's euch an euren eigenen Seelen vergelten. Tut's als Mitglieder unſers 
Miſſionsvereins, tut's als Einwohnerinnen der Stadt, tut's als Familien— 
glieder! Wiſſet ihr nicht, wie's im Propheten Daniel ſteht, wie da die 
leuchten werden, die viele zum Guten, zu Gerechtigkeit wieſen? (Dan. 12, 5). 

Weil ich denn doch einmal zu euch rede, ſo hört, was der Apoſtel Petrus, 
der doch das beſſer verſtehen mußte als unſere neumodiſchen Herren und 
Herrchen, was der Apoftel Jeſu Chrifti vom rechten Schmuck der Frauen 
(J. Petr. 5, 5 ff.) ſagt: 

„Ihr Schmuck ſoll nicht auswendig fein mit Haarflechten und Goldum— 
hängen, oder Kleideranlegen, ſondern der verborgene Menſch des Herzens 
unverrückt, mit ſanftem und ſtillem Geiſt, das iſt köſtlich vor Gott.“ 

Seht, nun wißt ihr, wie ihr euch putzen müßt, um in Gottes Augen 
ſchön zu ſein. Geht hin und putzt euch ſchön! — 


Am 1. Dezember. Sonnabend vor dem erſten Adventſonntage. 

Heute hat mir der Miſſionsverein ſchon mehr Vergnügen gemacht als 
ſonſt. Es war, deucht mich, der Herr Jeſus uns näher. Die Hände gingen 
fleißig, die Herzen auch. Ihr Lieben! Ich will's wünſchen. Glaubt nur 
nicht, daß es ſchon genug ſei; — vorwärts in Glaube, Liebe, Hoffnung 
führ uns, o Herr, dreieiniger Gott! 

Wenn ihr ſo daſitzt und höret ſtill zu, iſt mir ſchon manchmal unterm 
Leſen der Gedanke gekommen: wenn doch nur eins von dieſen allen durch 
dieſes Leſen lernete, eitle Gedanken aus feinem Herzen verbannen! Wenn 
nur endlich dieſe neune alle geheilt würden von ihrem Ausſatz! Und wenn 
nicht die neune, wenn doch einer zu feinem lieben Heiland ginge und fagte 
ihm für ſeine Erlöſung Dank! — Ihr neune, ſo ihr mit Gebet kommt, ſo 
iſt der Jeſus nach ſeiner Verheißung der Zehnte! 

Nehmt's nicht übel, ihr Lieben! Wenn ich euch da ſo zu Herzen dringen 
möchte, — denn unter den neunen bin auch ich: ich bin die vornehmſte Ur⸗ 
ſach meines Jammers, mein Geiſt jammert um ſein Elend! Ich bin nicht 
wert, daß der Herr mich trägt! Glaubt nur, was ich euch wöchentlich 
einmal ſage, ſage ich mir ſelbſt ſtündlich zehen Mal. 

Ich hab' euch aus Krummachers Zionsharfe das Lied Nr. 92 vorgeleſen. 
Habt ihr auch aufgemerkt? Ach, auf's Wort merken können, iſt eine große 
Gnade. — Ich hab' euch aus Goßners Bearbeitung des Evang. Matthäi 
das Adventsevangelium geleſen. Ach! Hat's keine Frucht getragen? 

Herr! — Meine Augen lernen weinen über mein Elend und über den 
Jammer der Menſchen! Meine Augen find rot worden vom ſtarren Hinz 
ſchauen auf mein Herz und auf das Leben der Menſchen! — Mir wird ſehr 
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unheimlich vor der Welt, ich merke den Sürften, den Tyrannen der Welt. 


Nimm mich von der Welt, nimm meine lieben Freunde von der Welt, daß 
wir nicht mehr von der Welt, ſondern dein ſeien! Kyrie eleiſon! Amen. 


Am s. Dez. Sonnabend vor dem 2. Adventſonntage. 


Heute traten von den bisherigen Mitgliedern drei aus, nämlich: Georg, 
Setty und Albertina Sigmund! 

Iſt's Menſchenwerk, wird's untergehn! 
Iſt's Gottes werk, wird's wohl beſtehn! 

Wir hatten einen ſehr lieben Beſuch. Carl Hornung, ein guter, frommer 
Jüngling, meinem Weſen und Herzen nahe verwandt, freute ſich, daß doch 
einige in dieſer Stadt auch an dieſem Werke Gottes Anteil, auch tätigen 
Anteil nehmen. 


Aus einem Stück des Stuttgarter Miſſionsblatts las Hornung die Ent— 
ſtehung des Bafler Miſſionshauſes vor, deſſen wohlgetroffene Abbildung 
wir auf der vorderſten Seite des Blatts betrachteten. Sodann las ich aus 
der Zionsharfe das ſchöne Lied Nr. 146 „Vergiß mein nicht, daß ich dein 
nicht vergeſſe“ uſw. Zuletzt las Hornung wieder aus dem Bafler Miſſions— 
magazin, Jahrgang 1827, 2. Quartal II. II. 3. den „Spezialbericht der 
beiden Abgeordneten über den Zuftand der Inſel Eimeo bis zum Februar 
1824. 

Auch verkauften wir heute unſer erſtes Paar Strümpfe und ein von 
Max geflochtenes Körbchen — mit gutem Vorteil. — Der erſte Segen 
eurer Arbeit, liebe Freunde, fiel alſo mit dem erſten Abfall zuſammen. Laſſet 
euch's nicht leid ſein. Wir ſind ſo auch genug! Arbeiten wir doch nicht um 
Menſchenlob und Ehre, — wohl uns, wenn wir der Witwe mit ihrem 
Scherflein gleich ſind; dann geben wir lang genug! 

Einige unter euch haben auch meine Aufforderung zur Unterſtützung 
einer braven Familie Gehör gegeben und Beiträge in meine Hand nieder— 
gelegt! Gott vergelt's euch! „Was ihr einem dieſer Geringſten getan habt, 
das habt ihr mir getan!“ ſpricht dort — Jeſus Chriſtus. Er, — der Herr! 
Und ihr, wahrlich! habt's keinem der Geringſten getan! Vergelt's Gott! 


Am s. Dezember 1827.) 

Um unſern Miſſionsverein mehr Leben und Intereſſe zu geben, wünſchte 
ich, die vorzüglichſten Miſſionsblätter und andere Schriften, die zum Beſten 
unſerer deutſchen Miſſionsgeſellſchaften herausgegeben werden, zirkulieren 
laſſen zu können. Ich bitte daher meine lieben Brüder und Teilnehmer an 
meiner Leſegeſellſchaft und Miſſionsgeſellſchaft, einen vierteljährigen be— 
liebigen Beitrag zu unterzeichnen. Den weiblichen Teilnehmern, die durch 
Arbeit ohnedies in Anſpruch genommen ſind, kann dieſe Unterzeichnung 
nicht zugemutet werden; es muß ihnen aber die Lektüre der Schriften ſo 
gut offenſtehen, als hätten fie unterzeichnet. Fällt viel, fo werden deſto mehr 
Schriften angeſchafft werden und ein Teil der Miſſionskaſſa zufließen 


T) Beilage zum Tagebuch. 
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können. Die Schriften ſollen Eigentum der Miſſionsgeſellſchaft, und im 
Fall dieſe aufhören ſollte, — Eigentum der chriſtlichen Leſegeſellſchaft ſein: 
zergehen beide, ſo werden die Schriften verſteigert und der Erlös gehört — 
als letztes Opfer der Baſler Miſſionsgeſellſchaft. 

Gründe meiner Aufforderung: 

1. Durch die Lektüre der Miſſionsſchriften wird unſer eigener chriſtlicher 
Sinn geſtärkt und gefördert. Wir werden die Gnade des Herrn an den 
Heiden bewundern und für uns felbft um feinen Geiſt beten lernen, wel— 
chen er gibt denen, die ihn bitten. 

2. Indem wir aus den Miſſionsſchriften teils die Bedürftigkeit und 
Sehnſucht der Völker nach dem Evangelium, teils den Segen der bisherigen 
Verkündigung desſelben erkennen, — aber auch, wie ſehr, wie gar ſehr der 
Eifer noch zunehmen müſſe, bis allen Heidenvölkern Hilfe geſchafft werden 
kann, werden wir umſo mehr Eifer für die Sache ſelbſt bekommen und mit 
dem Eifer um ſo mehr Segen. 

3. Indem wir Miſſionsſchriften anſchaffen und leſen, find wir ſchon in 
tätigem Eifer für die Miſſionen ſelbſt, zu deren Beſtem die Schriften her⸗ 
ausgegeben werden. 

4. Wir werden durch Anſchaffung ſolcher Schriften in den Stand geſetzt, 
auch andere zum Eifer für die Miſſionsſache zu gewinnen. Denn wir kön⸗ 
nen die Schriften unſern Bekannten mitteilen. — Auf dieſe Art hat meine 
Leſegeſellſchaft ſchon manche Früchte (Gott ſei tauſend Dank dafür!) ge⸗ 
tragen. 

5. Unter den Miſſionsſchriften kommen auch Berichte anderer Miſſions⸗ 
geſellſchaften vor. Dadurch werden wir Mängel an unſerer eigenen (wie⸗ 
wohl kleinen) Geſellſchaft wahrnehmen und durch Verbeſſerungen dem 
Ziele näherkommen, welches — noch fern zwar — vor unſern Augen ſteht! 

Summa! Wir können nichts beſſeres tun: 

1. für uns ſelbſt, 

2. für die Miſſion, 

5. für die Geſellſchaft, 

4. wohl auch mitunter für andere. 

Wer nun Luft hat, der ſchreibe feinen vierteljährigen Beitrag und feinen 
Namen auf einen Zettel, den er mir geben kann. So wird keiner durch Rück- 
ſicht auf den Beitrag des andern veranlaßt, mehr oder weniger zu tun, als 
ſein Eifer iſt. 

Ich bin natürlich ganz überzeugt, daß, wer auch nichts gibt, ein guter 
Chriſt ſein kann. Darum tue jeder, wie's ihm ums Herz iſt! Wer mit ſeiner 
Gabe heucheln wollte, der brächte Unſegen über uns! — Wer da gibt, der 
gebe einfältiglich! Um Gottes, und nicht um eines Menſchen willen! 

J. K. W. Löhe. 
Mar vierteljährig 24 Ar. = 1 fl. 36 Kr. 
Ritter 1 Is Kr. 1 fl. 12 Kr. 
X x 30 Ar. = 2fl. 
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Am 15. Dezember 1827. Sonnabend vor dem 5. Adventſonntage 

Ich las zu Anfang das 12. Lied aus der Zionsharfe. Dies Lied iſt offen: 
bar, — auch dem poetiſchen Werte nach, — eines der ſchönſten aus dem 
ganzen alten Liederſchatze. Es iſt vom alten Benjamin Schmolck, der, wie— 
wohl man ihn gern in die Rumpelkammer wirft, doch mehr Frömmigkeit 
und chriſtliche Erkenntniſſe hatte als alle ſeine Verächter. Es fängt an: 
„Angenehme Taube uſw. uſw.“ Wir unterhielten uns lange über den 
Inhalt desſelben. Beſonders gefällt mir eine Sentenz aus dem letzten (sten) 
Verſe: „Taubenart bringt Himmelfahrt!“ Menſchen meines Gelichters dür— 
fen ſich dieſen Ausſpruch recht tief ins Herz graben; es kann ihnen nützen! 

Was ich mir nicht alles vorgenommen hatte, heute zu leſen! Nun iſt 
faſt nichts als jenes Lied geleſen worden, und nicht einmal eine Miſſions— 
angelegenheit in Anregung gekommen! Es ſoll auch nicht mehr geſchehen! 
Fürs erſte mag auch fürderhin ein Vereinslied aus der Zionsharfe, dann 
aber muß ein Stück aus einem Miſſionsblatt geleſen werden. Bleibt dann 
Zeit übrig, dann können andre Dinge kommen. 

Heute habe ich das erſte Schriftchen zum Zirkulieren abgegeben, nämlich 
die Miſſionsrede von James, die Wieſinger aus dem Engliſchen über— 
ſetzte und Schubert zum zweiten Mal herausgab. Möchte dies erſte Schrift— 
chen der Miſſion doch einige Freunde gewinnen, damit unſere Arbeit nicht 
bloß unter uns bleibe! 

Meine Hoffnung geht doch nicht unter, ob ſich wohl nicht gleich eine 
Ausſicht auf Erweiterung der Sache zeigt! Ich tröſte mich für jetzt mit den 
vorangeftellten Wahlſprüchen und gebe dem lieben Gott den Fortgang in 
die Hände! Es ſind freilich nur wenig Arbeiterinnen: acht Hände, — die 
wöchentlich einige Stunden ſtricken, ſind eben nur vier Perſonen! Nun! 
Merken wir ja doch Anwachſen unferes Miſſionsſchatzes — und arbeiten an 
uns felbft! — Gott ſegne unſre Arbeit. „Wenn der Herr nicht das Haus 
baut, bauen die Bauleute umfonft!“ 


Am 22. Dezember 1827. Sonnabend vor dem 4. Adventſonntage. 

Heute konnte ſchon die zweite Miſſionsſchrift herumgegeben werden, 
nämlich der „Dritte Jahresbericht der Geſellſchaft zur Beförderung der 
evangeliſchen Miſſionen unter den Heiden für das Jahr 1820. Enthaltend 
einen Überblick der Geſchichte der Ausbreitung des Chriſtentums unter den 
Negern. Mit einer Karte der Negerländer im weſtlichen Afrika. Berlin 1827. 
In Rommiffion bei Ferdinand Dimmler und in der Fr. Nikolaiſchen Buch— 
handlg.“. Juerſt: Lied aus der Zionsharfe Nr. 154. Dann aus Nr. 40 des 
hom. ⸗lit. Blatts Kindlers erſte Miſſionsbetſtunde. 

Ich las aus einem Briefe vom Pfarrer Brandt einiges vor, ſodann eine 
Anzeige eines neuen Miſſionsblatts, das in Calw in Württemberg ber: 
auskommen ſoll, auf welches wir auch Beſtellung machen werden. 

Aus obengenannter Miſſionsſchrift betrachteten wir das Regiſter der 
Mitglieder und Wohltäter und erſahen mit Verwunderung, daß ſo viel 
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Leute vom Soldaten- und Handwerkerſtande aufgeführt waren. Z. B. in 
Liebenwerda waren unter elf Beitragenden 9 lauter Handwerker und der 
zehnte, ein Ungenannter, kann auch aus dieſem Stande ſein, und der Ein— 
fender iſt ein Feldwebel. — 

Um unſere Angelegenheiten zu beraten, ſetzten wir eine feſtliche Ver— 
ſammlung auf den erſten Weihnachtsfeiertag (den Abend des 25. De— 
zembers) feſt und ich bat, jedes der wenigen ſtimmfähigen Mitglieder 
wolle ſeine Vorſchläge vorher bedenken. 

Iſt's Gottes Wille, ſo ſoll unſre Sache noch zunehmen, und der Spruch, 
den wir vertrauensvoll an die Stirn dieſes Buches ſchrieben, „Tun wir 
nur Kleines, ſein Segen kann's zu Großem machen!“ kann ſchon noch in 
Erfüllung geben. yevoro! 


Am 25. Dezember 1827. Weihnachtsfeſt. 

Eine milde Hand gab 1 fl. 21 Kr. in die Büchſe und an Rabatt ver: 
kaufter Bücher fielen 156 Kr. Eine dankenswerte Zugabe jener milden 
Hand! Ein erfreulicher Anwachs der Kaffe. 

Die Beſchlüſſe, die wir heute faßten, follen, nachdem fie noch öfters be— 
redet und der Ausführung genähert worden, vollſtändig in dieſem Buche 
niedergelegt werden. 

Wir waren fröhlich im Herrn und ſchloſſen mit dem Geſang des ſchönen, 
alten Liedes: „Vom Himmel hoch, da komm' ich her“ uſw. 


2 
Die lutheriſchen Auswanderer in Nordamerika“) 


Eine Anſprache 
an die Leſer des Sonntagsblattes 
1841 


. 

Tauſende, ja Hunderttauſende find aus deutſchen Landen übers Meer ge- 
fahren, eine neue Heimat zu ſuchen. Deutſcher Väter, deutſcher Mütter Kin⸗ 
der, deutſcher Brüder Geſchwiſter, deutſcher Geſchlechter Verwandte, deut— 
ſcher Freunde Jugendgenoſſen wandeln in großen Scharen unter einem 
andern Himmel, auf einer andern Erde. Iſt mit den Leibern auch die Liebe 
weggegangen? Iſt das Andenken an entfernte Lieben geſtorben? Väter, 
fragt ihr nicht nach euern Kindern? Mütter, kümmern euch die nichts mehr, 
die eure Brüſte geſogen haben? Iſt es ſo kalt in Deutſchland, daß die Liebe, 
die doch in jede Bruſt gepflanzt iſt, die Liebe der Eltern und Kinder, die 
Liebe der Blutsverwandten, nicht mehr gedeiht? Hat das Volk deutſche Art 
verlernt? Iſt es verwandelt, das Vaterland der Samilienliebe? 


) Notabene! Die Stephaniſten find hier nicht gemeint! 
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2. 


Die meiſten deutſchen Auswanderer find Genoſſen der evangeliſchen 
Kirche. Im Jahre 1834 gab es in den mittleren und ſüdlichen Staaten von 
Nordamerika und in Ohio 627, im Jahre 1858 ſchon 800 deutſch-lutheriſche 
Gemeinden, in welche die zahlloſen in der Diaſpora (in der Zerſtreuung) 
lebenden einzelnen Familien und Anſiedelungen, die zu keiner Gemeinde ge— 
hören, weder eingezählt ſind, noch eingezählt werden konnten. Fragt denn 
die evangeliſche Kirche Deutſchlands nach ſo vielen Kindern nichts? Der 
Papſt hat Nordamerika in Sprengel geteilt und ſendet ſeine Boten zu ſeinen 
Schafen; und die Kirche, welcher Gottes Liebe reichlicher offenbart wird, die 
eine Fülle der Gnade erkennt, von welcher die katholiſche Kirche nichts weiß, 
ſollte nicht übers Meer nach den Ihrigen ſehen, kein Band der Liebe ſollte 
ſie mit ihren fernen Kindern vereinigen? Kinder der Kirche, Brüder, Schwe— 
ſtern, das ſei ferne! Wir glauben an eine heilige, chriſtliche Kirche, die Him— 
mel und Erde umſchlingt! Wir lieben übers Meer hinüber, in die Wälder 
von Amerika hinein, in die Berge, die fernen, hinauf die breiten Ströme — 
überall hin, wo Menſchen ſiedeln, die ſich zum reinen Wort, zur unge— 
fälſchten Waltung der Sakramente bekennen! 


8. 

Ach, ſehr verlaffen, ſehr verlaſſen find viele, viele unſerer Glaubensgenoſ— 
ſen, unſerer Stammesgenoſſen, unſerer Volksgenoſſen, — unſerer Kinder, 
— unſerer Geſchwiſter. Viel irdiſches, zeitliches Elend verfolgt ſie, viel 
Kummer dieſer Welt betrifft fie! Wer weiß, wie viel? Und wir ſollten 
nicht mitleiden, nicht beten? Und welche Menge geiſtlichen Übels hat unſere 
fernen Brüder und Glaubensgenoſſen umringt! 


Jene soo Gemeinden des lutheriſchen Bekenntniſſes, welche in den öſt— 
lichen Staaten und Ohio ſich befinden, haben nur 300 Prediger. In Penn— 
ſplvanien und Ohio gibt es ſelbſt Gemeinden, Niederlaſſungen, zerſtreute 
Familien und Menſchen genug, welche zu jenen 800 Gemeinden nicht gerech— 
net find, in deren Dienſt ſich Zeit und Kräfte jener 300 Prediger nicht teilen. 
Wie ſoll es dann in den weſtlichen Staaten ſein? Wie können die ſelbſt 
höchſt bedürftigen öſtlichen Staaten für die weſtlichen viel ſorgen? — Und 
doch wie elend find fie daran, dieſe weftlichen! Zu ihnen hin — drängt ſich 
der ackerbauende Deutſche, dorthin zieht der Menſchenſtrom unſeres Vater— 
landes — und gerade dort ſind Kirchen und Gemeinden gar noch nicht 
organifiert. Dort können 10 bis 15 neue Gemeinden entſtehen, ohne daß nur 
ein Prediger in ihre Nähe kommt. Dort kommen Fälle vor, daß Mädchen 
von 18 Jahren, ja Mütter mehrerer Kinder reiſende Prediger, deren etliche 
von den öſtlichen Provinzen aus hingeſchickt werden, um die Taufe bitten. 
— Und wir ſollten nicht mitleiden? Die nordamerikaniſchen Staaten haben 
kein Mitleid, ihre Behörden ſorgen nicht fürs geiſtliche Wohl der Staats— 
bürger, wer nicht für fich ſelbſt ſorgt, der iſt verlaſſen. Viele ſorgen wohl, 
aber ſoweit ihr Auge ſchaut, findet ſich kein Prediger des Evangeliums. 
2 Lohe Iv 
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Und ob ſich einer finde, wer reicht ihm feinen Unterhalt?“) Was für eine 
Jugend wächſt da heran, wo keine Stimme des guten Hirten lockt? Und 
wir ſollten nicht mitleiden, wir, deren nächſter Beruf es iſt, deutſchen Pro— 
teſtanten beizuſtehen, da wir ſelber Proteſtanten ſind? 

4. 

Unſere Brüder wandeln in den Einöden Nordamerikas — ohne Seelen— 
ſpeiſe. Wir legen unſere Hände in den Schoß und vergeſſen der Hülfe. Deſto 
eifriger nahen ſich die Diener des Papſtes und die Liebhaber der Sekten. 
Auch ihre Liebe ſcheint heilig; die Notleidenden verſchmähen fie nicht. Sie 
erwidern die Liebe, ſie wenden ſich mit ihren Kindern zu der römiſchen 
Kirche, zu den Sekten. Den Dürſtenden ſcheint trübes, unreines, ungeſundes 
Waſſer immer vorzüglicher als der Tod durch völliges Verſchmachten. 
Und wir ſollten nicht Hülfe leiſten? Wir ſollten zuſehen, wie unſere Glau— 
bensgenoſſen aus Mangel an Hirten verführt werden, — zuſehen, wie ſich 
die evangeliſche Kirche Nordamerikas auflöſt? Schmach über uns, wenn 
wir hier nicht täten, was wir können! Die Heidenmiſſionen unſerer Kirche 
unterſtützen wir, und die vorhandenen Gemeinden unſerer Kirche laſſen wir 
untergehen? Tauſende laſſen wir verſchmachten, da wir uns ſoviele Mühe 
geben, um einzelne zu gewinnen? Wir beten, daß ſich der Herr eine ewige 
Kirche aus den Heiden ſammle, und geſammelte Gemeinden laſſen wir der 
Verführung zum Preis? Die uns fo nabefteben, vergeſſen wir, und ftreden 
uns aus nach denen, die noch den Götzen dienen. Eins ſollte man tun und 
das andere nicht laſſen! Auf Brüder, Iaffet uns helfen, ſoviel wir können! 


E 

Vernehmet, Brüder, den Aufruf eines andern, und beherzigt ihn. 

„Tauſende von Familien, eure Glaubensgenoſſen, vielleicht gar nach dem 
Sleiſche eure Brüder und Schweſtern, hungert nach der kräftigen Speiſe des 
Evangeliums; fie flehen zu euch mit Jammergeſchrei: o helfet uns! 
gebt uns Prediger, die uns mit dem Brote des Lebens ſtärken, die 
uns durch das Wort des Herrn erbauen, die unſere Kinder in der Heilslehre 
Jeſu unterrichten! Ohelfet uns, oder wir find verloren! Warum helfet 
ihr nicht? Iſt das die Liebe zu Jeſu? Iſt das ſein Gebot halten? Bedenket die 
Worte: Was ihr einem der geringſten meiner Brüder tut, das tut ihr mir. 

Es iſt buchſtäblich wahr, daß viele unſerer deutſchen Brüder im Weſten 
Nordamerikas alfo klagen. Und vielerorten erhebt ſich für fie überdies eine 
drohende Gefahr. In keinem Lande der Welt gibt es ſo viele chriſtliche Sek— 
ten als in Nordamerika; einige derſelben haben ſchon auf die Niederlaſſun— 
gen unſerer deutſchen Brüder und Glaubensgenoſſen ihr Augenmerk und 
ihre Tätigkeit gerichtet; fremde Arbeiter wollen die Ernte gewinnen, wäh— 
rend der Herr die Seinigen ruft. Sollen ihre Brüder nicht mehr in dem von 
dem Odem des Herrn erfüllten Dome ihrer Väter gläubig und beſeelt an— 
beten, ſondern in den Krankenhäuſern der Sekten ruhen? Soll die deutſche 
Frömmigkeit in der neuen Welt unter Menſchenſatzungen verkümmern? 


) Viele ſorgen, wie bei uns, am wenigſten für ihre Seelen. 
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Ich bitte euch um Chriſti willen, legt Hand an, tretet ſchleunigſt zuſam— 
men! Beratet nicht lange! Eilet, eilet! Es gilt unfterbliche Seelen zu retten!“ 


6. 


Nun, wohlan, lieben Brüder, in Bremen, in Stade find bereits Männer 
zuſammengetreten, um dem Hülferuf nordamerikaniſcher Chriſten Raum zu 
geben. Laſſet uns nicht dahinten bleiben! Iſt unter euch jemand, der ſelbſt 
gehen kann und darf, ein Prediger, ein Kandidat, den nicht andere Pflichten 
halten, ein junger Schullehrer, ſonſt einer, der ſich zum Schulamt eignet: 
dort drüben iſt Arbeit, dort könnet ihr die vollen Schätze des Evangeliums, 
die ihr geſammelt, leeren, und der Herr wird euch immer aufs neue mit ſei— 
nen Gütern füllen. Iſt einer, der ſelbſt zu gehen weder Beruf noch Befähi— 
gung hat, der mache durch reichliche Gaben es möglich, daß andere gehen 
können. Auch das iſt eine Miſſion, und zwar eine ſolche, die aller Unter— 
ſtützung wert iſt! Iſt irgend ein treuer Hirte einer Heimatsgemeinde, der 
das lieſt, der weiſe dem guten Willen beſſerer Gemeinden den Weg, zu 
helfen! Ein jeder helfe wie er kann! Alle aber wollen wir in der Kirche und 
im Hauſe, im Morgen- und Abendſegen, beten, daß der Herr die Verlaſſenen 
nicht verlaſſe und die irrenden Schafe heimhole! — 

Das bedarf endlich der Erinnerung nicht, daß der Sonntagsſchreiber zur 
Empfangnahme von Gaben, ſowie zur Rechenſchaft, wie er fie an den rech— 
ten Ort gebracht hat, bereit iſt. 
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Die Miſſion und die Kirche 
1841 

Welche unter den beſtehenden Miſſionsgeſellſchaften iſt es wohl, der der 
Herr vor ſeiner Auffahrt die Predigt des Evangeliums unter allen Heiden 
geboten und dazu ſeine hilfreiche Gegenwart bis ans Ende der Tage ver— 
heißen hat? Welche Antwort gibſt du mir auf dieſe meine Frage, geliebter 
Leſer? Meinen Sinn zu treffen, rate ich dir, die Antwort aus der Über— 
ſchrift zu nehmen. Die Kirche, die Gemeinde der Heiligen, die größte aller 
Geſellſchaften, ſie hat Befehl und Verheißung zur Miſſion vom Herrn. So 
wie es Sache der Kirche iſt, unter Leitung des heiligen Geiſtes, die bereits 
beſtehenden Gemeinden mit Hirten und Lehrern zu verſorgen, ebenſo liegt es 
ihr auch ob, den Heiden Licht und Salz der Erde zu reichen. Es iſt nicht 
genug, daß einige Glieder der Kirche ſich vereinen, daß hie und da Miſſions— 
vereine entſtehen; alle Glieder der Kirche ſind eben, weil ſie dieſe ſind, von 
Rechts wegen Teilnehmer an der Heidenmiſſion. — Wie gefällt dir dieſer 
Gedanke, lieber Leſer? Vielleicht haſt du dasſelbe ſchon lange gedacht und 
dich nach der Zeit geſehnt, wo alle Miſſionsvereine ſich in die eine, heilige 
Kirche, in ein Zion auflöſten, das der Heiden Licht und Leben würde. Freue 
dich nun, daß dieſer Gedanke an allen Orten und Enden der Kirche laut 
wird. Freue dich in Sonderheit einer Stimme, die von dieſem Gedanken 
predigt; einer Stimme, bei welcher ich allen meinen Freunden nach Art der 
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Engländer ein: „Hört! Hört!“ zurufen möchte. Du findeft diefe Stimme in 
einer kleinen Schrift, deren Titel iſt: „Die Miſſion und die Kirche. Schrei— 
ben an einen Freund von Ludwig Adolf Petri, Paſtor zu St. Crucis in 
Hannover. Hannover, im Verlage der Hahn'ſchen Hofbuchhandlung 184.“ 
— Zwar hat das Sonntagsblatt ſeine eigene Beilage zur Anzeige von aller— 
lei Schriften; aber mancher Leſer überſieht dieſe und darum wünſchte ich 
dieſe Anzeige, die einen großen und höchſt erbaulichen Gedanken berührt, 
im Blatte ſelber zu ſehen. Mögen viele chriſtliche Prediger denjenigen ihrer 
Gemeindeglieder, welche die genannte Schrift beim eigenen Leſen nicht ver— 
ſtehen würden, dieſelbe in ihrer Sprache überſetzen und allen Fleiß an— 
wenden, daß der heilſame Gedanke der Kirche und der von ihr unzertrenn— 
lichen Miſſion immer allgemeiner werde. 


4, 
Die Miſſton unter den Heiden 


Zwei Geſpräche zur Belehrung des 
Volks geſchrieben 


1845 


Erſtes Geſpräch 

Johannes. Man hört heutzutage ſo viel von Miſſion reden. Nicht allein 
die Pfarrer auf den Kanzeln reden von ihr, ſondern ſeit einiger Zeit lieſt 
man auch in den Zeitungen ſo vieles über ſie. Ich hätte mich längſt ſchon 
näher über eine ſo viel beſprochene Sache unterrichten laſſen ſollen. Mein 
heutiges Zuſammentreffen mit dir gibt mir, meine Wißbegierde zu ſtillen, 
erwünſchte Gelegenheit. Ich bitte dich alſo zunächſt, mir das Wort Miſſion 
zu erklären. 

Konrad. Gerne gebe ich Dir Auskunft. Miſſion iſt ein lateiniſches Wort 
und heißt Ausſendung. Man verſteht darunter die Ausſendung chriſtlicher 
Prediger unter die nichtchriſtlichen Völker, namentlich unter die Heiden. 

Johannes. Das Wort verſtehe ich nun. Was aber die Sache anlangt, ſo 
erlaube mir, alles, was ich darüber im Sinne habe, herauszureden, auch 
wenn es ungeſchickt iſt. Ich will gerne verkehrt und ungeſchickt vor dir 
reden, damit du mich liebreich zurechtweiſeſt, mir die Wahrheit deſto klarer, 
ich in ihr deſto feſter werde. — Warum ſendet man alſo die chriſtlichen Pre— 
diger zu andern Völkern? Gibt es doch unter den getauften Leuten genug zu 
tun! Ihrer viele könnte man, wenn ſie nicht getauft wären, ſelbſt geradezu 
Heiden nennen. 

Konrad. Du ſagſt ganz recht: „wenn fie nicht getauft wären.“ Die Taufe 
ſcheint oft der einzige Unterſchied zu fein, aber wahrlich, ſchon dieſer iſt 
nicht ſo gar klein. Man darf ſchon um ſeinetwillen getaufte Leute nicht für 
pure Heiden anſehen. Nicht bloß wiſſen ſie von Chriſto mehr als die Heiden, 
ſondern oft iſt auch noch eine verborgene Arbeit ein ſtilles Werk des hei— 
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ligen Geiftes in ihnen. Denn da die Gnadenzeit fo lange als das Leben 
währt, fo weicht der heilige Geiſt von den Getauften fo leicht nicht im 
Leben. In der Taufe fängt er an und hört nicht auf zu rufen, zu locken, zu 
arbeiten bis zum letzten Hauch. — Auch möchte ich dich erinnern, daß in 
unſern Landen das Chriſtentum doch noch allzuſehr in alle Verhältniſſe des 
öffentlichen und Privatlebens verwebt iſt, als daß ſich irgend jemand aller 
chriſtlichen Eindrücke ganz und gar entſchlagen könnte. Überdies iſt die Bibel 
in keiner Gemeinde ganz tot, und die Stimmen evangeliſcher Predigt ſind 
in unſern Tagen ſo zahlreich und ſtark geworden, daß auch der ungläubigſte 
Getaufte vielfache Erinnerung und Anmahnung zum Chriſtentume hat. 

Johannes. Was du ſagſt, beweiſt allerdings, daß die Heiden draußen 
elender daran find als unſre getauften Heiden, wenn ich fo reden darf. Aber 
das bleibt doch unwiderlegt, daß die chriſtlichen Prediger daheim vollauf zu 
tun haben, und daß es nicht rätlich iſt, die Heimat durch die Ausſendung 
derſelben in die Fremde zu entblößen. 

Konrad. Ich leugne keineswegs, daß es daheim Arbeit genug für chriſt— 
liche Prediger gibt, vielleicht hätten noch alle die Kandidaten, die nun ein 
Jahrzehent und drüber auf Anſtellung zu warten haben, Arbeit genug, 
wenn man ſie nach ihren Gaben richtig verwendete und verteilte. Aber ich 
erinnere dich auch, daß Prediger und Kandidaten ſelten die Heimat um der 
Heiden willen verlaſſen. Teils der ihnen zuteil gewordene Beruf und andere 
gute Urſachen, teils aber leider auch die Gemächlichkeit des Lebens in der 
Heimat halten fie, wie mit Ketten, an ihrer Stelle feſt. Zehn- und zwan— 
zigmal mehr Prediger und Kandidaten, als bisher unter die Heiden zu gehen 
pflegen, dürften gehen, ohne daß man die Behauptung zurückzunehmen 
brauchte, daß die Heiden nur von den Broſamen eſſen, die unter der Chriſten 
Tiſche fallen. 

Johannes. Ich vernehme mit Erſtaunen, daß von unſrer Geiſtlichkeit fo 
wenige perſönlich-tätigen Anteil an der Bekehrung der Heiden nehmen, und 
nun begreife ich nur nicht, wer den Heiden predigen ſoll, wenn jene 
ſchweigen. 

Konrad. Es find meiſt Leute von den unſtudierten Ständen, die ſich ent— 
ſchließen, unter die Heiden zu gehen. 

Johannes. Die verſtehen aber vom Predigtamte nichts. Was werden die 
den Heiden Sonderliches vorpredigen können? 

Konrad. Ich merke wohl, daß du abſichtlich ſchwach tuſt. Was nicht ift, 
kann ja werden, und was man nicht kann, das lernt man. Du haſt gewiß 
ſchon von den Miſſionsanſtalten gehört, in welchen fähige Jünglinge zum 
Predigtamte unter den Heiden vorbereitet und ausgebildet werden. Dieſe 
Anſtalten haben zum Teil ſchon recht tüchtige Leute ins Feld geſtellt. 

Johannes. Gut. Aber höre mich. Unreife Knaben wird man in jene Anz 
ſtalten ſchon deswegen nicht aufnehmen können, weil ihnen ein feſter Ent— 
ſchluß nicht zugetraut werden kann; die Jugend iſt ja veränderlich. Auch be= 
kommt gewiß keiner, bevor er feine Konſkriptionspflicht erfüllt hat, Erlaub— 
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nis, ſich dem Miſſionsberufe unverhindert und ununterbrochen zu widmen; 
die Anſtalten ſelbſt aber werden ſich hüten, Leute aufzunehmen, auf welche, 
drohender militairiſcher Pflichten wegen, Koſten, Zeit und Mühe leicht um: 
ſonſt verwendet ſein könnten. Die alſo in die Miſſionsanſtalten eintreten, 
werden größtenteils über das Alter hinaus ſein, in welchem man leicht 
lernt. Ich kann mir deshalb nicht vorſtellen, wie einundzwanzig- und zwei⸗ 
und zwanzigjährige Handwerksburſchen uſw. in wenigen Jahren eine Aus— 
bildung erringen können, auf welche unſre Prediger vom ſiebten, achten 
Jahre an ihre ganze Jugend bis zur Grenze des Mannesalters verwenden 
müſſen. 


Konrad. Du hätteſt ganz recht geredet, wenn man von den Seidenpredi— 
gern eine ſolche Bildung und ſo viel Gelehrſamkeit verlangen würde wie 
von unſern Predigern. Das iſt aber nicht der Fall, und darum geht es mit 
der Vorbereitung leichter und kürzer her. 


Johannes. Aber ſollte man nicht ebenſo viele Bildung und Gelehrſam— 
keit von unſern Miſſionaren fordern können wie von unſern Predigern? 
Es iſt doch ſo ein Ding mit den halbſtudierten Leuten, die man bei den an— 
gegebenen Umſtänden unter die Heiden ſenden kann. 


Konrad. Es wäre recht gut, wenn man dieſelben Forderungen an Miſ— 
ſionare, wie an Prediger, ſtellen könnte, aber da müßten ſchlechterdings 
Prediger oder Kandidaten ſelbſt gehen. So ſehr ich's nun beklage, daß von 
dieſen nicht mehr hinausgehen, ſo ſteht es doch nicht in unſerer Macht, es zu 
ändern. Der Herr verſehe es! — Was ſoll man nun aber tun, wenn die 
Prediger nicht gehen können oder wollen, und bis ſie können oder wollen? 
Soll man den Heiden gar keine Hülfe ſchicken, weil man ihnen keine voll: 
kommene ſchicken kann? Gut iſt gut und beſſer iſt beſſer. Ich weiß es. Aber 
andererſeits iſt auch etwas beſſer als nichts. 


Johannes. Aber dann muß ich doch immer wieder auf meine Befürch— 
tung zurückkommen, daß dergleichen Prediger den Heiden nicht gar viel 
nützen werden. 


Konrad. Und doch muß ich dir darin widerſprechen. Manches, was unfre 
Prediger notwendig ſtudieren und lernen müſſen, iſt den Heiden nicht gar 
ſo notwendig. Auch wirſt du zugeben, daß Gaben und Verſtand nicht bloß 
bei den Studierten zu finden ſind. Mancher ein- und zweiundzwanzigjäh⸗ 
rige Jüngling erſetzt an Gaben, was ihm an Zeit, Jugend und Vorbildung 
abgeht; dazu wird ſeine Kraft durch den entſchiedenen Willen und durch 
die Richtung auf ein erſehntes Ziel hin mächtig gehoben. Es gibt daher 
allerdings auch gelehrtere und durchgebildetere Miſſionare, wenn ſie gleich 
nicht ſehr häufig ſind. Es iſt, wie bei manchen Pfarrern, die ſpäter als 
andere zu lernen anfingen und doch das Ziel erreichten. 

Johannes. Aber die Mehrzahl der Miſſionare? Es gibt doch jedenfalls 
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Konrad. Nicht alle heidniſchen Völker haben gelehrte und völlig ftudierte 
Prediger gleich nötig. Es gibt Heiden, welche ſelbſt eine Art von Gelehr— 
ſamkeit und Bildung haben. Zu dieſen ſchickt man die gelehrteren und 
durchgebildeteren Miſſionare. Andere ſtehen in allem, was Bildung und 
Wiſſen betrifft, auf einer ſo niedrigen Stufe, daß auch weniger gelehrte 
und ausgebildete Miſſionare unter Gottes Segen dem Predigtamte unter 
ihnen gewachſen ſind. Ja, es können die Miſſionare der zweiten Klaſſe ganz 
wohl auch unter den zuerſt genannten Völkern Segen bringen, wenn ſie 
neben begabteren Miſſionaren arbeiten. 


Johannes. Ich erinnere mich ſoeben an die heiligen Apoſtel, welche, ob— 
ſchon fie zuvor Siſcher, Zöllner, Teppichweber und dergleichen waren, den— 
noch eine gewaltige Wirkſamkeit und einen gewaltigen Segen hatten; 
aber — 


Konrad. Erlaube mir, daß ich dich unterbreche. Mit den Apoſteln ver— 
gleiche unſre armen Miſſionare ja nicht! Sie bedurften keines Sprachſtu— 
diums, da ſie die Gabe, in fremden Sprachen zu reden, in einem Augen— 
blicke, auf dem erſten Pfingſtfeſte erhalten hatten, — und dazu eine untrüg— 
liche Weisheit, Worte, die der heilige Geiſt lehrt, heilige Zuverſicht und 
Wunderwerke. Es klingt mir widerwärtig, wenn man zuweilen Heiden— 
prediger unſerer Tage mit den hohen Apoſteln in eine Reihe ſtellt. Zwiſchen 
dieſen und jenen iſt ein Unterſchied, welcher nicht bloß auf einem verſchie— 
denen Maße der Gaben, ſondern auf zum Teil ganz verſchiedenen Arten von 
Gaben beruht, und auf ganz verſchiedenen Verhältniſſen der Zeit und Auf— 
gabe. Es iſt drum auch lächerlich, wenn man zuweilen einen Apoſtel gleich— 
ſam in eine Wagſchale legt und ihn dadurch aufzuwiegen ftrebt, daß man 
40, 50, 60 — — Miſſionare in die andere Wagſchale wirft. Wenn man 
alle Miſſionsanſtalten miteinander mit allen ihren Zöglingen, die ſie bilden, 
in die zweite Schale würfe, ſo würde dieſe doch immer noch Tekel heißen 
und zu leicht erfunden werden. — Laſſen wir dieſe Vergleichung ganz und 
gar! Sie iſt und bleibt eine ungehörige. 

Johannes. Nun. Ich wollte nichts als ein Beiſpiel aus der Kirchen: 
geſchichte anführen, aus welchem ſich deine gute Meinung von unſtudierten 
Miſſionaren beſtätigen ließe. Ich trat damit auf deine Seite. 


Konrad. Schade, daß du's nicht beſſer getroffen haſt! 


Johannes. Aber welche andere Beiſpiele der Erfahrung beſtätigen deine 
Meinung? 

Konrad. Es gibt der Beiſpiele genug. Ich begnüge mich mit einer Hin— 
weiſung auf die Herrnhuter. Es iſt nicht viel über ein Jahrhundert, ſeitdem 
ihre Gemeinde den Anfang nahm, und doch haben ſie ausgebreitete Miſ— 
ſionen in Grönland und Labrador, in Nord- und Südamerika, in Weſt— 
indien und Südafrika. Sie haben allein bei ihrem weſtindiſchen Erweite— 
rungsfonds im Jahre 1840 eine Schuldenlaft von 30,663 ſächſiſchen Tha— 
lern gehabt. Daraus kannſt du ſchließen, was für einen Kredit dieſe Miſſion 
haben muß, wie groß und ſolid ihre Erfolge ſein müſſen. Und nun ſieh, 
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dahin hat es eine Gemeinde gebracht, von deren Predigern ſelten einmal 
einer den Ruhm großer Gelehrſamkeit hatte, ja, deren geſegnetſte Miſſio⸗ 
nare größtenteils aus den niedrigen Ständen hervorgegangen waren und 
nicht einmal fo viel ſtudiert hatten, als es in den meiſten jetzigen Miſſions⸗ 
anſtalten zukünftigen Heidenpredigern zugemutet wird. Freilich haben die 
herrnhutiſchen Miſſionen unter den Heidenvölkern von niedrigeren Bil— 
dungsſtufen ihre Arbeit geſucht! — Was nun den Herrnhutern möglich 
war, weil fie Glauben hatten wie ein Senfkorn, das kann bei gleichem 
Glauben auch heute noch geſchehen. Mögen drum immerhin Heidenprediger 
ausgehen, die 5 bis 6 Jahre vorher noch am Webſtuhl oder bei dem Leiſten 
ſaßen und keine beſondere Stufe gelehrter Ausbildung gewinnen konnten, 
das foll unſre Hoffnung nicht niederſchlagen. Am Ende iſt es dem Allmäch— 
tigen gleich, durch viel oder wenig helfen. — Aber warum lächelſt du ſo 
ſonderbar? 

Johannes. Während ich deinen Eifer mit herzlichem Wohlgefallen be— 
merkte, kam mir ein Gegenſtück zu dir und deinem Eifer in den Sinn, über 
das ich nicht anders, als lächeln konnte. Es reizt mich zum Lächeln, ſooft ich 
daran denke. 

Konrad. Und darf man denn das komiſche Gegenteil wiſſen? 

Johannes. Ach ja! wenn du willft, aber ich bitte um Entſchuldigung, daß 
ich dir deine Bitte gewähre. Du weißt, daß ich mitten unter Landleuten 
wohne. Da nun einmal meine alte Nachbarin, während fie ihren Schweinen 
das Futter zurecht machte, einen von den evangeliſch gewordenen Ziller: 
talern vorübergehen ſah, tat ſie höchſt weiſe den Mund auf und ſagte: 
„Hat's doch ſchon mein Vater immer geſagt, ein jedes Schwein ſoll bei 
ſeinem Troge bleiben.“ — Du eiferſt dafür, daß alle Religionen aufhören 
und nur die chriſtliche über alle Gemüter herrſchend werde, — und meine 
Nachbarin, die wahrlich nur vielen tauſend Gedanken anderer Landleute die 
Sprache und Worte lieh, will alle beim alten Troge laſſen. 

Konrad. Die Wahrheit ſieht freilich aus, wie im Troge gefunden. Für 
Menſchen, die, den Schweinen gleich, bloß gefüttert fein wollen, mag der 
Grundſatz gelten. Unter ihnen iſt die beſſere Weisheit chriſtlicher Liebe wie 
Perlen unter den Füßen der Säue, und Heiligtum unter den Hunden. Übri⸗ 
gens iſt manchmal doch auch ein Schwein ſo geſcheut, den ſchlechtern Trog 
mit dem beſſern zu vertauſchen. — Ich erinnere dich auch zum Überfluß noch 
daran, daß zwiſchen dem Religionswechſel der Zillertaler und dem der Hei— 
den ein mächtiger Unterſchied iſt. Was die Zillertaler verließen, iſt kein 
Trog; aber der Heiden Religionen? Die möchten eine ſo unwürdige Verglei— 
chung eher entfchuldigen. 

Johannes. Derſelbe Sinn, den meine Nachbarin auf ihre Weiſe aus— 
ſprach, wird übrigens von vielen ihresgleichen kaum würdiger, jedenfalls 
aber um kein Haar verſtändiger mit den Worten von Apg. 10, 55 ausge— 
ſprochen. Sie find über die Maßen tolerant und laſſen alle Religionen als 
ebenbürtig gelten. Denn die Schrift ſagt ja ſelbſt: „In allerlei Volk, wer 
Gott fürchtet und recht tut, der iſt ihm angenehm.“ 
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Konrad. Und doch ift gerade diefer gemißbrauchte Spruch einer von den 
vielen Schriftbeweiſen für das Gegenteil, daß nämlich die Heiden Chriſten 
werden ſollen. 

Johannes. Freilich! Es heißt ja nicht: „in allerlei Religion, wer Gott 
fürchtet uſw.“, ſondern: „in allerlei Volk.“ Es iſt alſo von einem Reli: 
gionswechſel gar keine Rede. 

Konrad. Und, was mir die Hauptſache ſcheint! Es heißt ja nicht: „in 
allerlei Volk, wer Gott fürchtet uſw., der iſt ihm wohlgefällig und kann 
ſelig werden“, ſondern: „der iſt ihm angenehm“, d. i. nach dem griechiſchen 
Worte, welches dort ſteht, der kann angenommen, NB. zum Chriſtentum an— 
genommen und dadurch Gott angenehm werden in dem Sinne, in welchem 
wir das Wort gewöhnlich brauchen. Ein Heide, der Gott nicht fürchtet, 
nicht recht tut, ſo gut er nach dem Maße ſeines Lichtes weiß und nach dem 
Maße feiner Kraft vermag, ſondern völlig ohne Ahnung und Furcht Gottes 
in heidniſchen Laſtern und Sünden lebt, der iſt in dieſem Zuſt ande 
noch nicht an- und aufnehmbar zum Chriſtentume im Sinne unſers Bibel— 
ſpruches. Aber wer ſeinem Lichte ſo weit folgt, daß er dem Guten nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen nachjagt, das Böſe aber möglichſt flieht, der 
iſt in einem Stande der Buße, der iſt vorbereitet zur Aufnahme ins Chri— 
ſtentum, iſt angenehm dem Gott, der die Sünder gerecht macht, und auf: 
nehmbar in Chriſti Friedensreich. — Heißt denn das nicht geradeſoviel als: 
auch die beſten Heiden, die Gott fürchten und recht tun, ſollen Chriſten 
werden? Iſt es nicht ebenſoviel, als wenn geſchrieben ſtände: Es iſt nicht 
genug, daß ein Heide Gott fürchte und recht tue, er kann in dieſem Zuftande 
ins Chriſtentum aufgenommen werden und ſoll es? 

Johannes. Du deuteſt das Wort „angenehm“ allerdings ſo, daß der 
ganze Spruch eine neue Geſtalt gewinnt. 

Konrad. Daß ich's aber richtig deute, kann dir ein jeder bezeugen, der das 
griechiſche Wort auch nur in einem Wörterbuche nachſchlagen kann. Übri— 
gens erlaubt ſchon der Zuſammenhang, in welchem der gemißbrauchte 
Spruch ſteht, keine andere Auslegung. Nimm einmal dein Neues Teſtament 
und lies Apg. 10. 

Johannes. Ich habe es geleſen und kenne die Geſchichte ganz wohl. Willſt 
du nicht die richtige Auslegung des Zuſammenhangs mir mitteilen! 

Konrad. Von Herzen gerne. Wenn ich dir nur nicht zuviel darüber rede. 
Der Apoſtel Petrus ſoll dem heidniſchen Hauptmann Rornelius zu Cäſarea 
nach Gottes Willen das Evangelium bringen. Dazu iſt er aber nicht ge— 
neigt, weil er noch in der Meinung ſteht, daß bloß die Juden an Chriſto 
und feinem Evangelio Teil hätten, daß alſo die Heiden erſt Juden werden 
müßten durch die Beſchneidung, ehe ſie Chriſten werden könnten durch die 
Taufe. Da hatte er zur Zeit, da ihn hungerte, das Geſicht von den reinen 
und unreinen Tieren. Die reinen Tiere bedeuten Iſrael, das Volk des Ge— 
ſetzes, der Beſchneidung und Verheißung, die unreinen aber bedeuten die 
Heiden. Petrus ſoll von den unreinen Tieren eſſen, das heißt: im Neuen 
Teſtamente iſt kein Unterſchied mehr zwiſchen reinen und unreinen Tieren, 
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keiner mehr unter Juden und Heiden. Von den unreinen Tieren darf der 
Apoſtel eſſen, vor den Heiden braucht er ſich forthin nicht zu ſcheuen, er darf 
von ihnen zur Gemeinde ſammeln, ſo viele ſich in rechter Weiſe darbieten. 
Doch iſt dem Apoſtel die Sache noch nicht völlig klar. Da wird ihm vom 
Geiſte befohlen, dem Rufe zu dem Heiden Rornelius zu folgen. Er 
folgt und fpricht zu Kornelius und den Seinen (V. 28. 29): „Ihr wiſſet, wie 
es ein ungewohnt Ding iſt einem jüdiſchen Manne, ſich zu tun oder zu kom— 
men zu einem Fremdlinge. Aber Gott hat mir gezeigt, keinen Menſchen ges 
mein oder unrein zu heißen. Darum hab ich mich nicht geweigert, zu kom— 
men, als ich bin hergefordert. So frag' ich euch nun, warum ihr mich habt 
laſſen fordern?“ Petrus hatte alſo von ſeiner Lektion mit den Heiden gerade 
ſo viel gelernt, daß er einſah, er könne ohne Sünde zu Heiden gehen. Das 
Weitere aber, daß ein Heide, ohne zuvor Jude geworden zu ſein, ſogleich 
Chriſt und getauft werden könne, das erkennt er noch nicht. Da erzählt ihm 
Kornelius, wie er im Gebete den Herrn geſucht, der Herr aber durch einen 
Engel ihn auf Petrum verwieſen habe mit den Worten: „Der wird dir, 
wenn er kommt, ſagen.“ (Y. 32.) Das erzählte Kornelius und ſetzte dazu: 
„Nun ſind wir alle hier gegenwärtig vor Gott, zu hören alles, was dir 
von Gott befohlen iſt.“ (V. 33. 


Da ſieh, wieviel von Gott veranſtaltet wird, nur um den Apoſtel von 
Cäſarien zu Kornelius zu bringen! Petrus empfängt Geſichte und unmittel— 
bare Befehle von Gott, um zum Gang bereit zu werden, — Engel müſſen 
vom Himmel herniederſteigen und dem Rornelius befehlen, Petrum holen 
zu laſſen, — Kriegsknechte müſſen gehen und Petrum vom entfernten Joppe 
nach Cäſarea zu geleiten. Warum denn fo viel Anſtalt? Was ſoll denn 
Petrus? Er ſoll „dem Kornelius ſagen“. Und was denn? Was hat er ihm 
denn geſagt? Das Evangelium von Chriſto. Und was wirkte das? Rorne— 
lius und die Seinigen glaubten, wurden mit dem heiligen Geiſte erfüllt und 
getauft, d. i. ſie wurden aus Heiden Chriſten. Dazu machte Gott ſo große 
Anſtalt, das wollte Er beweiſen, daß Heiden von Kornelius' edler Art zu 
Chriſto geſammelt werden ſollten, daß die Heiden Chriſten werden könnten 
und ſollten. Was Petrus ſo ſchwer lernen wollte, daß das Chriſtentum eine 
Religion aller Völker werden ſollte, das wurde ihm unabweisbar nahe und 
vor die Augen geſtellt. Höchſt überrafcht ruft er darum aus: „Nun erfahre 
ich mit der Wahrheit, daß Gott die Perſon (der Juden oder Heiden) nicht 
anſieht, ſondern in allerlei Volk, wer ihn fürchtet und recht tut, der iſt ihm 
angenehm“ —: wozu denn alfo, wenn nicht zum Chriſtentum? Nornelius 
war Gott angenehm, er war annehmbar, darum nahm ihn Gott auf in 
ſeine Kirche. Daran lernt nun der heilige Apoſtel Petrus, was ſein Mit— 
genoſſe Paulus ſchreibt (Eph. 5, ö ff., vgl. 1,95 10, 5, 9 ff.): Das von der 
Welt her in Gott verborgene Geheimnis Chriſti „iſt nicht kund worden in 
den vorigen Zeiten den Menſchenkindern, als es nun geoffenbaret iſt in fei= 
nen heiligen Apoſteln und Propheten durch den Geiſt, nämlich daß die Hei— 
den Miterben ſeien und miteinverleibt und Mitgenoſſen ſeiner Verheißung 
in Chriſto durch das Evangelium.“ 


4. Die Miſſion unter den Heiden a7 


Das ift der Zufammenbang des gemißbrauchten Verſes. Und nun kom— 
men die Leute und machen das Gegenteil draus! Gott war mit der Furcht 
und dem Rechttun des Kornelius nicht zufrieden, fein Beten und Saften war 
ihm nicht genug. Kornelius muß durch Engel- und Apoſteldienſt feine alte 
Religion verlaſſen, feierlich, vor Zeugen verlaffen, feierlich vor Zeugen in 
die Religion des Neuen Teſtamentes aufgenommen werden! Petrus wird 
dadurch ſo überzeugt, daß die Heiden Chriſten werden können und ſollen, 
daß er dies ihm geoffenbarte Geheimnis auf der Apoſtelverſammlung zu 
Jeruſalem (Apg. 15, 7 ff.) gegen engherzige Juden verteidigte. Und dar— 
aus will man nun beweifen — was? den umgekehrten Satz — daß 
das Chriſtentum nicht Religion aller Völker werden foll, daß eine jede Re: 
ligion recht ſei, daß man in jeder ſelig werden könne! Gerade aus der Ge— 
ſchichte und aus dem Spruche, der den Heiden Bahn macht in Chriſti Reich 
herein, — wollen ſie ihre liebloſe, laue, träge, bequeme Meinung ſtärken und 
beftätigen! — Was fagft du nun dazu? Glaubſt du oder nicht, daß deine 
Nachbarin und ihresgleichen unrecht, ich aber mit meinem Eifer für die Hei— 
denbekehrung recht habe? Iſt der Spruch für mich oder gegen mich? 

Johannes. Für dich, ohne allen Zweifel. Ich erkenne es vollkommen an, 
und erkannte es bald nach Beginn einer Auseinanderſetzung, daß es ſo kom— 
men würde und mußte. Aber verzeih, daß ich dir gleich wieder etwas ande— 
res mitteile, was mir einfiel, während du fpracheft. Die Heiden ſollen felig 
werden. Dabei erinnere ich mich eines Wortes Chriſti, welcher Joh. 10, 10 
ſpricht: „Ich habe noch andere Schafe, die ſind nicht aus dieſem Stalle (das 
iſt doch wohl ſoviel als: nicht aus dem jüdiſchen Volke). Und dieſelbigen 
muß ich herführen, und ſie werden meine Stimme hören und wird eine 
Herde und ein Hirte werden.“ Alle Menſchen ſind demnach Jeſu Schafe, — 
durch die Miſſionen wird ſeine Stimme zu ihnen gebracht, — ſie werden 
feine Stimme hören, ſich endlich alle bekehren — zu ihm, dem Erzhirten und 
Biſchofe ihrer Seelen. Dann find fie alle feine Herde. Ein Glaube vereinigt 
fie alle mit ihm. Welch eine ſchöne Ausſicht! Welch eine herrliche Zeit wird 
das ſein, zumal mit der unſrigen verglichen! 

Konrad. Offenbar eine ſchöne Zeit wird mit dem von dir angezogenen 
Spruche bezeichnet, wenngleich die richtige Auslegung eine andere ſein wird, 
als die von dir gegebene. Denn nicht alle Menſchen ſind Schafe Jeſu. Auch 
wird nie eine Zeit kommen, da fie es alle fein werden. Wohl aber find unter 
allen Völkern Schafe Jeſu zerſtreut, und um diefe zur einen Herde zu ſam— 
meln, muß die Stimme des ſuchenden Hirten unter allen Völkern erſchallen. 
Sonſt könnten ſie ja ſeine Stimme nicht hören, ihr nicht folgen. Alle Gläu— 
bigen aus allen Nationen werden am Ende die eine Herde des einen Hir— 
ten ſein: dann wird er ihnen nehmen, was immer neue Trennung veran— 
laffen könnte, die Stücken Finſternis, von denen Jeſus Luk. 14, 50 redet, die 
Lügen und Irrtümer, welche die Liebe hindern, und ihnen in Beweiſung des 
Geiſtes und der Kraft geben, was die Herzen vollkommen einigt, voll— 
kommene Wahrheit. Aber dieſer einen Herde wird allezeit und bis ans Ende 
eine andre Menſchenſchar feindlich gegenüberſtehen, die eine Herde wird ihre 
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Feinde unter den Menſchen ſelber bis ans Ende behalten, und je kürzer die 
Zeit wird, je näher das Ende kommt, deſto entſchiedener werden ſich dieſe 
heraus und auf den Plan ſtellen. Am Ende wird der Streit am hitzigſten 
entbrennen. Lies nur die Stellen der Schrift, die vom Ende handeln, lies 
nur in der Offenbarung St. Johannis von der großen Schlacht am Ende 
der Tage (Rap. 20), von Gog und Magog, von der Zahl der Feinde, welche 
fein wird wie Sand am Meere (Rap. 20, 8)! Wo ſollten denn dieſe Seinde 
am Ende herkommen, wenn eine Ausſicht wäre, daß jemals alle Menſchen 
Schafe Jeſu werden ſollten? Der ſchmale Weg wird bis ans Ende ſchmal, 
der breite bis ans Ende breit bleiben. Aber der ſchmale Weg, welcher Jeſu 
Schafe bis zum letzten Streite herbeiführt, wird herrlich und gerühmt ſein 
vor dem breiten Wege. 

Johannes. Was wird dann mit den Heiden geſchehen, die das Evange— 
lium nicht annahmen? Wäre je eine Zeit gekommen, da alle Lebenden Jeſu 
Schafe geworden wären, ſo hätte ich auch für die Hingeſchiedenen Mut ge— 
faßt, welche nicht glauben wollten. Wenn es aber ſo iſt, wie du ſagſt, was 
ſoll man dann für die Heiden hoffen, die nicht glauben mochten? 

Konrad. Gott zwingt keinen zu feines Reiches Seligkeit. Wer nicht glau— 
bet, der wird verdammet werden, Mark. 16. Die Antwort konnteſt du dir 
ſelbſt geben. 

Johannes. Aber ach! die vielen Millionen Heiden, die vor Chriſto lebten 
und von ihm nichts wußten? Die vielen Millionen, die jetzt noch ohne 
Kenntnis des Evangeliums aus der Welt gehen? 

Konrad. Über die Heiden, welche von Chriſto wirklich nichts wußten oder 
wiſſen, urteile ich nicht. Ich bin nicht ihr Richter, und da die Schrift über 
ſie ſchweigt, weiß ich auch nicht, wie Gott im Himmel über ſie gerichtet hat 
oder richtet. 

Johannes. Liegt aber nicht auch in deinem Schweigen ein Urteil verbor— 
gen? Es ſieht aus, als wenn du nur nicht mit der Farbe herausrücken, nicht 
bekennen wollteſt, daß die alle miteinander verloren ſeien, die nichts von 
Chriſto wußten und ftarben. 

Konrad. Du biſt argwöhniſch. Vielleicht kommt es aber bloß daher, daß 
du dem Schweigen der Schrift mißtrauſt. Gott redet nicht, — heißt das: 
„Er verdammt“? Er will, daß wir über dieſen wie über viele andere Punkte 
in Unwiſſenheit bleiben, — mehr beweiſt ſein Schweigen nicht. Biſt du 
neugierig, ſo wird dir freilich Gottes Schweigen nicht gefallen; aber deine 
Neugierde, dein Mißfallen, dein Argwohn werden ihn doch nicht dahin 
bringen, ſein Schweigen zu brechen. Es ziemt uns, daß wir uns mit dem 
begnügen, was er redet, und daß wir dem Gott, der die Liebe iſt, alles Gute 
zutrauen. Er wird am Ende doch recht behalten, und das ebenſowohl nach 
den Anforderungen der Barmherzigkeit, als nach denen der Gerechtigkeit. 
Er begeht kein Unrecht und verſäumt kein Gutes. — Übrigens will ich dich 
auch einmal etwas fragen. Glaubſt du, daß unter den Heiden, die von 
Chriſto nichts wiſſen, kein Unterſchied ſei? Ich meine, kein Unterſchied in 
ihrem Verhalten? 
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Johannes. Ich denke, ja. Es hat je und je ehrbare Heiden gegeben, die ihre 
natürlichen Kräfte dazu anwendeten, einigermaßen geziemend und ehrbar zu 
leben. Es wird auch jetzt noch ſolche geben. Andere, die Mehrzahl wohl, 
werden fich keinen Zwang auflegen, ſondern tun, was fie gelüſtet, und dem 
Laſter frönen. — Aber warum legſt du mir die leichte Frage vor? 


Konrad. Weil deine obige bedeutungsvolle Frage von den Millionen un— 
wiſſenden Heiden dadurch um viele Millionen leichter wird, was für ſchwä— 
chere Seelen nicht ohne Wichtigkeit ſein möchte. Glaube nur, auch die Hei— 
den haben ein Gewiſſen, alle Völker reden von Recht und Unrecht und keines 
iſt von Gott fo ganz verlaſſen, daß es keine Frage nach dem übrig hätte, 
was über den Sternen gilt. Menſchen der Sehnſucht find alle, und ſuchen, 
ob man den Ewigen finde, ziemt allen. Wenn drum Taufende und Millio— 
nen von Heiden den Funken töten, der ſie hätte zum Lichte leiten können, 
wenn ſie den Überreſt von Wahrheit, welchen ſie haben, durch Ungerechtig— 
keit völlig erſticken und verderben und leben, wie ſich's nicht ziemt, ſo wird 
es ihnen nach Inhalt der erſten drei Kapitel des Briefes an die Römer gehen, 
und „die ohne Geſetz geſündigt haben, werden auch ohne Geſetz verloren 
werden“ (2, 12) „welcher Verdammnis iſt ganz recht“ (5, 8). Oder haſt du 
Luſt, zu ſagen, die Otaheiter, die ſich durch Mord und Wolluſt aufzureiben 
ſtrebten, die Indier und andere, welche ihre Kinder und Eltern töten, die 
Völker, welche in Sünden leben, die man nicht ſagen kann, gehen unſchuldig 
verloren? Einigermaßen ehrbar leben kann man auch als Heide, Ehrbarkeit 
und Tugend leuchtet allen Menſchen ſchöner ins Auge der Seele hinein, als 
der Abendſtern ins leibliche Auge. Diejenigen Heiden, welche wider beſſeres 
Wiſſen und Gewiſſen der Sünde dienen, bleiben darum aus deiner obigen 
Frage weg, aber, wohlgemerkt, nicht aus der Frage der barmherzigen Liebe, 
die auch dem Schuldigen Gottes Frieden bringen möchte. Dieſer Liebe ſind 
die Millionen ſündenbeladener Heiden kein geringeres Anliegen als diejeni— 
gen, welche, wie Kornelius, mit Saften und Beten nach der ewigen Wahr— 
heit forſchen. 

Johannes. Was aber ſoll eben mit den hoffentlich vielen Heiden werden, 
die vielleicht, wie Kornelius, die Wahrheit ſuchen, aber von Chriſto nichts 
erfahren. Dieſe zu verdammen, wäre doch höchſt erbarmungslos! 


Konrad. Ich bin keineswegs verdammungsſüchtig. Ich ſuche ja aller 
Heiden Seligkeit an meinem Teile. Ich meine aber wenn die Gerechtigkeit 
Gottes in dieſer Sache klar wird, ſo klar, als es eben möglich und nötig iſt, 
dann ſei deiner und allen ähnlichen erbarmungsvollen Fragen die Schärfe 
genommen, die ſo vielen den Glauben an Gottes vollkommene Liebe ab— 
zuſchneiden droht. Das iſt das einzige Intereſſe, das ich bei meinen gegen— 
wärtigen Reden habe. Von dieſem aus ſage ich dir — und du kannſt das 
leicht zugeben — daß du auch rückſichtlich der Unwiſſenheit der Heiden einen 
großen Unterſchied wirſt machen müſſen. 


Johannes. Und welchen denn? 
Konrad. Es gibt eine verfchuldete Unwiſſenheit und eine unverſchuldete. 


30 Miſſioy: I. Außere u Innere Riffe 


Jene ſtimmt zum Faſten und Beten eines Kornelius nicht. Wer in ihr ver— 
harrt, der — 

Johannes. Du wirſt aber doch hoffentlich nicht behaupten, daß es unter 
den Heiden gar keine unverſchuldete Unwiſſenheit gebe? 

Konrad. Das nicht. Aber ſehr vielen Heiden möchte doch wohl eine 
Schuld beizumeſſen ſein, wenn ſie von Chriſto nichts wiſſen. Viele Heiden 
leben ja, wie die Juden und Muhammedaner, im beſtändigen Verkehre mit 
Chriſten, und fo ſchlecht auch der Wandel vieler Namenchriſten unter den 
Heiden ſein, ſo hoch man auch den Fluch ihrer Beiſpiele anſchlagen mag, es 
leben doch immer auch beſſere Chriſten unter den Heiden, von deren Wan— 
del Chriſtus Ehre hat. So viel, daß ſie noch mehr hungrig und durſtig 
werden könnten, wiſſen ohne Zweifel ſehr viele Heiden. Warum fragen ſie 
denn nicht weiter? Warum ſuchen ſie nicht mehr? Sie wollen nicht mehr 
von der chriſtlichen Religion wiſſen. Iſt aber das der Fall, fo können wir 
ihretwegen an Gott und ſeinem Chriſtus ebenſowenig irre werden, als aus 
gleichem Grunde viele Millionen ſogenannter Chriſten verloren gehen. 

Johannes. Guter Gott! Das wenige Wiſſen der Heiden, das ſie haben 
können und verſäumen, ſoll ihnen die Seligkeit koſten. 

Konrad. Warum ſprichſt du denn, das wenige Wiſſen, das fie haben 
können und verſäumen, koſte ihnen die Seligkeit? Warum iſt's denn wenig? 
Ohne Zweifel verwechſelſt du aus Erbarmen das wenige Wiſſen, das ſie 
haben, mit dem reichen Schatze von Erkenntnis, zu welchem ihnen oft: 
mals die Gelegenheit dargeboten wird. 

Johannes. Ich denke mich an der Heiden Stelle. Sie ſind von Jugend auf 
zur väterlichen Religion gewieſen, in welcher ſie durch alle Verhältniſſe 
ihres Lebens ebenſo beſtätigt werden, wie unſre Lebensverhältniſſe uns in 
der väterlichen Religion beſtätigen und feſthalten. Wie zufrieden ſind nun 
die meiſten unter unſern Leuten mit dem hergebrachten Glauben, ohne nur 
viel nachzuforſchen, was z. B. die Juden, die unter uns leben, glauben. So 
geht es eben den Heiden auch, unter denen Chriſten leben. 

Konrad. Wohl, aber damit find fie nicht entſchuldigt, fo wenig, als 
wenn unſre Leute nichts von den Juden wiſſen. Unſre Leute hören von Ju— 
gend auf die Geſchichte der Juden und den Grund, warum ſie verworfen 
wurden. Man kann darum gar nicht ſagen, daß ſie nicht wiſſen, was die 
Juden glauben. Sie wiſſen es wohl, und du haſt daher an den Juden das 
rechte Beiſpiel zur Beſtätigung deiner Anſicht nicht getroffen. Wenn die 
Heiden vom Chriſtentume ſo viel wiſſen, als die Chriſten von dem Juden— 
tume, ſo wiſſen ſie allerdings genug, um noch mehr hungrig werden zu 
können. 

Johannes. Aber ob ſie ſo viel wiſſen, das iſt doch die Frage. 

Konrad. Ich rede nicht von allen, aber von ſehr, ſehr vielen gilt es ge— 
wiß, daß ſie von dem Chriſtentume viel hören müſſen und wiſſen können. 
— Schon der heil. Paulus behauptet Kol. 1, 6 geradezu, daß das Evange— 
lium zu feinen Zeiten in „alle Welt gekommen“, V. 23, daß es „aller Krea— 


4. Die Miffion unter den Heiden 3) 


tur gepredigt“, Röm. 10, 18, daß fein „Schall in alle Lande und fein Wort 
in alle Welt ausgegangen“ ſeien. Seine Zeit war nun nur der Anfang des 
Chriſtentums. Seitdem find achtzehn Jahrhunderte über die Erde hinge— 
gangen; ihre Geſchichte iſt ohne die Kirche des Herrn eine Eitelkeit; ſie wer— 
den alle nur durch den Sauerteig des Evangeliums ſchmackhaft; fie find nur 
abgelaufen, damit die Reiche der Welt Gottes und ſeines Chriſtus werden. 
Die mächtigſten Völker der Erde ſind ſeit faſt anderthalbtauſend Jahren 
dem Chriſtentum zugetan; ihre Kriegeszüge, ihre Meerfahrten, ihre Han— 
dels verbindungen, ihre Miſſionen haben den heidniſchen Völkern immer und 
immer wieder Gelegenheit gegeben, den Herrn und ſein Evangelium kennen 
zu lernen. Und nun ſollen tauſendjährige Berührungen mit den Chriſten den 
Heiden nicht einmal ſo viel Kenntnis von dem Gotte der Chriſten beige— 
bracht haben, daß ſie nach völligerer Erkenntnis desſelben hungrig werden 
konnten? Iſt nicht der Name Jeſu auch jetzt in aller Welt bekannt? 
Läuft heutzutage der Schall des Evangeliums ſo langſam oder gar rück— 
wärts? Iſt von der letzten Stunde, in der wir 1800 Jahre leben, welche 
eine Stunde der Miſſion, der Sammlung aller Schafe Jeſu iſt, noch ſo gar 
viel übrig? Ich erachte, es könne in einer Kürze dahin gekommen ſein, daß 
allen Menſchen das Evangelium genug gepredigt und die beſtimmte Zahl 
der „Fülle der Heiden“ eingegangen ſei. Ich glaube an die Möglichkeit, daß 
noch zu unſerer Zeit der Herr alle Verheißung zu Ende bringen und ſein 
ewiges Reich anfangen könne. So wenig die Apoſtel durch die Menge der 
Heiden gehindert wurden, das Kommen Jeſu in der Herrlichkeit nahe zu 
glauben, ſo wenig, ja noch weniger ſind wir gehindert, die Möglichkeit ſei— 
nes baldigen Kommens gelten zu laſſen. Gott kann bald vollenden, was er 
verſprochen hat. Ein Tag iſt für ihn fo lang wie tauſend Jahre. 

Johannes. Damit willſt du wohl nichts anderes fagen, als daß vielleicht 
alle Heiden noch in unſern Tagen ſo viel vom Evangelium vernehmen kön— 
nen, als nötig ift, um am Tage des Gerichts keine Entſchuldigung zu haben, 
— daß die meiſten unter denen, die von unſeren Zeiten hinabwärts zum 
Ende leben, durch verſchuldete Unwiſſenheit, oder gar durch Verachtung er— 
kannter Wahrheit verloren gehen, wenn ſie verloren gehen. 

Konrad. Allerdings. 

Johannes. Ich fürchte, ich fürchte nur, du gehſt noch weiter. Damit einer— 
ſeits ohne Chriſtum und ſein auf Erden gehörtes Evangelium keine Selig— 
keit, andererſeits Gott nicht ungerecht ſei, wenn Er die Heiden verdammt, 
behaupteſt du vielleicht am Ende doch noch, daß es gar keine unverſchuldete 
Unwiſſenheit unter den Heiden gebe! 

Konrad. Du vergiſſeſt, geliebter Freund, daß ich nur um Gottes und 
Jeſu Ehre eifere. Oder vielmehr, du erkennſt dies einigermaßen an, und bür— 
deſt mir infolgedeſſen etwas auf, was ich mir nicht aufbürden laſſen darf, 
was ich auch im Verlauf dieſes Geſpräches ſchon einmal abgelehnt habe. 

Johannes. Und was wäre das? 

Konrad. Die Behauptung von meiner Seite, daß es gar keine unver— 
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ſchuldete Unwiſſenheit unter den Heiden gebe. Das kann ich aus dem ein— 
fachen Grunde nicht behaupten, weil ich es nicht weiß. 

Johannes. Was wäre dann eigentlich dein letztes Wort von der Un— 
wiſſenheit der Heiden? 


Konrad. Dies eine: „Gott iſt gerecht. Wenn deshalb die Heiden oder 
irgendeiner von ihnen wegen ſeiner Unwiſſenheit verloren geht, ſo kann 
es keine unverſchuldete geweſen fein.“ 


Johannes. Wenn es nun aber eine unverſchuldete Unwiſſenheit unter den 
Heiden gibt? 

Konrad. So wird der Herr an jenem Tage es klar machen auch an den 
Heiden, deren Unwiſſenheit unverſchuldet war, daß er barmherzig und gnä— 
dig iſt. 

Johannes. Wie aber wird ihnen ſein Erbarmen zuteil werden? 

Konrad. Ich weiß nicht. Die Schrift ſagt darüber nichts. 

Johannes. Dennoch ſprichſt du jetzt tröſtlicher von der Seligkeit der Hei— 
den, als zu Anfang. 

Konrad. Glaubſt du? Ich glaube, mir ziemlich treu geblieben zu fein. 
Mit dem Bekenntnis meiner Unwiſſenheit begann — und ſchließe ich. Was 
ich dazwiſchen redete, ging bloß auf einen Verſuch aus, Gottes Gerechtig— 
keit auf alle Fälle hin außer Zweifel zu ſetzen. Ich wiederhole aber auch die— 
ſerhalb nur, was ich ſchon geſagt habe. 

Johannes. Ich will nicht weiter in dich dringen, und die Abſicht deiner 
Reden verkenne ich nicht. Du verteidigſt die Gerechtigkeit Gottes auf alle 
Fälle hin, greifſt aber auch ſeiner Barmherzigkeit nicht vor. Du richteſt 
nicht, ſondern verweiſeſt auf Gottes Gericht. 

Konrad. Ach Bruder! Wie follte ich richten? Gott ſchone meiner. Ich 
verdamme nicht, ich ſpreche nicht frei. Ich verteidige Gottes Gerechtigkeit 
auch auf den ſchlimmſten, uns armen Zärtlingen empfindlichſten Fall hin, 
weil er dann in allen Fällen geprieſen iſt. Ich falle ihm aber nicht ins 
Amt. Mir ſcheint eine Anwendung eines Wortes St. Pauli auf der Heiden 
ewiges Los ſehr anwendbar. Ich meine das Wort 3. Kor. 4, 5: „Richtet 
nicht vor der Zeit, bis der Herr komme, welcher auch wird ans Licht brin— 
gen, was im Sinftern verborgen ift, und den Rat der Herzen offenbaren; 
alsdann wird einem jeglichen von Gott Lob widerfahren.“ 

Johannes. Ich kann mich mit dir völlig beruhigen. 

Konrad. Wir können aber noch mehr tun, als uns beruhigen und dem 
Herrn überlaffen, worüber wir doch nicht urteilen können. 

Johannes. Was meinſt du? 

Konrad. Wir können unfrerfeits mitwirken, daß auch verſchuldete Un— 
wiſſenheit, daß Miſſetat und Laſter der Heiden Vergebung finden. 

Johannes. Du kehrſt zu unſerm eigentlichen Thema zurück, zur Miſſion, 
und hier möchte ich auch eine Unwiſſenheit anklagen. 
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Konrad. So tauſchen wir die Rollen, und du wirft dich etwa gar auch 
ein wenig ſauer anſehen laſſen müſſen, wenn du mir in einer Klage über 
Unwiſſenheit gleich wirſt? Werde ich etwa auch, wie zuvor du, die Un— 
wiſſenheit gewiſſermaßen in Schutz nehmen müſſen? 

Johannes. Ich möchte es bezweifeln. Denn ich beklage eine verſchuldete 
Unwiſſenheit der Chriſten, und daß ich's noch eigentlicher ſage, ich beklage 
meine eigene Unwiſſenheit. Denn ich bin andern in dieſem Stücke völlig 
gleich. 

Konrad. Und was für eine Unwiſſenheit wäre das, damit ich dich auch 
ein wenig ſauer anſehe? 

Johannes. Hilf mir lieber! Ich meine die Unwiſſenheit über die Miſſion, 
über ihre Geſchichte, ihre Erfolge. 

Konrad. Du haft Recht. Dieſe Unwiſſenheit ift ſehr allgemein. Die Hei: 
den ſind weit von uns entfernt. Ihr Elend und die Hülfe, welche ſie durch 
die Miſſion erfahren, ſtehen und gehen nicht vor unſern Augen. Die Pfar— 
rer haben größtenteils nicht viel Eifer, ihren Gemeinden die Sachen zu ver— 
gegenwärtigen. So bleibt das Volk teilnahmslos und kalt, wie eben in 
Kückſicht aller andern Dinge, von denen man nichts weiß. 


Johannes. Du entſchuldigſt mich. Aber ich gebe mich doch ſchuldig. Denn 
ſo wenig ich von Miſſion weiß, ſo weiß ich doch längſt ſo viel, daß es 
eigene Miſſionsblätter gibt. Hätte ich dieſe mehr beachtet, ſo würde ich 
längſt mehr wiſſen und vielleicht in unſerm heutigen Geſpräche nicht ſo gar 
oft den Unwiſſenden und Ungeſchickten haben ſpielen müſſen. 

Konrad. Ich kann dich leider in dieſer Hinſicht nicht frei ſprechen. Dein 
Selbſtbekenntnis iſt ganz recht. 

Johannes. Welches von den beſtehenden Miſſionsblättern rätſt du mir 
nun für die Zukunft? 

Konrad. Ich wollte, es gäbe ein Miſſionsblatt, welches in farblofer, ein— 
facher Weiſe darſtellte, was für und durch die Miſſion in der Welt ge— 
ſchieht; eine ſolche Miſſionschronik, die auf alle verſchiedenen Geſellſchaften 
und Miſſionen Rüdficht nähme, würde am meiſten fruchten. Leider gibt es 
ſo etwas noch nicht. 

Johannes. Was ſoll ich aber leſen, da es ſo etwas nicht gibt? 

Konrad. Du wirſt wohl gerne wiſſen wollen, was für und durch ver— 
ſchiedene Miſſionsgeſellſchaften geſchieht, und deshalb wirſt du ſchon meh— 
rere Blätter“) leſen müſſen. Denn meiſtens erzählt ein jedes Blatt haupt— 
ſächlich das, was gerade diejenige Geſellſchaft angeht, von der es heraus— 
gegeben wird. Und wenn auch da und dort Manchfaltiges erzählt wird, jo 
hat doch ein jedes Blatt ſeinen eigenen Ton, und ein jedes ſteht im Dienſte 
beſonderer Anſichten, welche nicht immer zu loben ſind. Lieſeſt du nun auch 
ein Miſſionsblatt, welches wenigſtens das Intereſſe einer Geſellſchaft ver— 


) Das von Holm redigierte, in Hamburg erſcheinende, ſcharf markierte Miſſionsblatt der Brü— 
dergemeinde nicht ausgeſchloſſen! 
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tritt, jo würdeſt du doch unverſehens in die einfeitigen Anſichten hinein— 
geraten, aus denen es gefloſſen iſt. Lieſeſt du mehrere Blätter, ſo wird dein 
Intereſſe dadurch erhöht, deine Kenntnis vollſtändiger und aus dem Gegen— 
fa der leicht kennbaren verſchiedenen Anſichten wird ſich immerhin die 
eigene Anſicht in Miſſionsſachen leichter und richtiger herausbilden. 

Johannes. Was ſoll ich aber meinen armen Nachbarn, die ich doch auch 
gerne mit der Miſſionsſache vertraut machen möchte, darbieten? 

Konrad. Vielleicht wäre es am beſten, du erzählteſt ihnen von dem, was 
du geleſen, das Merkwürdigſte. Du kannſt ihnen auch aus den Blättern das 
Beſte vorleſen; denn ſie glauben doch eher, was gedruckt iſt. Wollteſt du 
ihnen aber etwas zum eigenen Leſen geben, ſo rate ich dir immerhin die 
„Dresdener Miſſionsnachrichten“. Sie find nicht fo manchfaltig und reich— 
haltig, auch nicht fo verſtändlich geſchrieben, wie die Calwer Miſſions— 
blätter, die dem Volke unter den übrigen Blättern mit Recht am beſten ge— 
fallen. Aber deine Nachbarn find Glieder der evangeliſch-lutheriſchen Kirche, 
und als ſolche werden ſie zunächſt wiſſen wollen, was durch die einzige 
deutſche, evangeliſch-lutheriſche Miſſionsanſtalt, die es gibt und die in 
Dresden ihren Sitz bat, erreicht wird. Auch find die Dresdener Miſſions— 
nachrichten in ihren Anſichten der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zugetan. 
Du kannſt fie mit ruhigem Gewiſſen verbreiten. Sie werden hoffentlich 
auch immer mehr werden, was ſie ſein ſollen. 

Johannes. Die übrigen Miſſionsgeſellſchaften und ihre Miſſionsblätter 
wären demnach der evangeliſch-lutheriſchen Kirche nicht zugetan? 

Konrad. Nein. Sie ſind's nicht und wollen es auch nicht namens haben. 
Wenigſtens in Miſſionsſachen wollen fie nicht pur evangeliſch-lutheriſch fein. 

Johannes. Welchen Anſichten huldigen fie aber? 

Konrad. Mehr oder minder, angelegentlicher und deutlicher oder weniger 
entſchieden und offen diejenigen, welche du in dieſem Büchlein Seite 36— 38 
ausgeſprochen findeſt. 

Johannes. Was für ein Büchlein iſt es? 

Konrad. Es iſt betitelt: „Die evangeliſche Miſſionsgeſellſchaft in Baſel 
im Jahre 1842.“ 

Johannes. Und was für Anſichten ſind es denn, die da ausgeſprochen 
werden? 

Konrad. Ich ſtehe gar nicht an, fie in Bezug auf die beſtimmten Unter: 
ſcheidungslehren der evangeliſch-lutheriſchen Kirche indifferentiſtiſch oder 
gleichgültig zu nennen. 

Johannes. Und weshalb nennſt du ſie ſo? 

Konrad. Weil die Unterſcheidungslehren der evangeliſch-lutheriſchen und 
der andern Kirchen oder Ronfefjionen, obwohl einerſeits als Särbungen (das 
iſt doch am Ende ſoviel als Trübungen und Fälſchungen) der Wahrheit, 
doch andererſeits als ſo geringfügig dargeſtellt ſind, daß ein Heidenprediger 
auf fie keine Rüdficht zu nehmen brauche. Nach dem Büchlein iſt von den 
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Unterſcheidungslehren wenigſtens für die Heiden nicht viel zu hoffen, eher 
zu fürchten; man foll für die Heiden nur das Gemeinſame der Ronfeffionen 
feſthalten und ſich über das andere hinwegſetzen. 


Johannes. Werde nicht ungerecht, mein Lieber! Du behaupteſt vielleicht 
doch zuviel von dem Büchlein und ſeinen Grundſätzen. 


Konrad. Gar nicht. Zum Beweis höre, was ich ſchwarz auf weiß leſe. 
„Die (Bafeler) Miſſionskommittee war von Anfang an der Überzeugung, 
daß es die Abſicht eines evangeliſchen () Miſſionars fein müſſe, die reine 
Lehre des Evangeliums, nicht die beſondere Särbung derſelben in irgendeiner 
kirchlichen Faſſung, ſei es nun die lutheriſche oder calviniſche oder irgendeine 
andere, den Heiden zu bringen.“ — „Der theologiſche Unterricht in der Miſ— 
ſionsanſtalt war ſtets darauf gerichtet, die großen und tiefen Grundlagen 
des gemeinſamen Glaubens der evangeliſchen (lutheriſch-reformiert-unierten 
uſw.?) Kirche zur Hauptſache zu machen, während die freie wiſſenſchaft— 
liche Unterſuchung die Unterſchiede der Konfeſſionen ohne Anſehen der Per— 
ſonen oder Kirchen nach der h. Schrift (?) beurteilt.“ — „Der Lehrer (S freie 
wiſſenſchaftliche Unterſuchung) ſcheute ſich niemals, bald dieſem, bald je— 
nem der großen Reformatoren unrecht zu geben, wenn er das Wort Got— 
tes nach richtiger, ſcharfer Auslegung (weſſen?) und die Schlüſſe einer durch 
den Glauben getragenen und durch den Geiſt Gottes erleuchteten Wiſſen— 
ſchaft gegen ſich hatte. Auf dieſer breiten Baſis klarer (2) Erkenntnis, evan— 
geliſcher Wahrheit und evangelifcher Liebe (?) ſtand fie ſeit 25 Jahren und 
wird mit Gottes Hülfe dabei bleiben. Sie bekennt ſich als Miſſionsgeſell— 
ſchaft zum Worte Gottes, oder (?) wenn man ja eines kirchlichen (2) Aus: 
druckes bedarf, zu dem Gemeinſamen aller evangeliſch-proteſtantiſchen Be— 
kenntniſſe. Einzelnen Perſonen in ihr, Lehrern, Zöglingen, Miſſionarien 
verwehrt ſie dabei nicht im mindeſten, von dem in den Bekenntniſſen Ver— 
ſchiedenen dasjenige ſich anzueignen oder feſtzuhalten, was ihnen laut der 
h. Schrift als das Richtige erſcheint. Nur muß ſich der Reformierte ebenſo— 
wohl als der Lutheraner gefallen laſſen, die bibliſche Prüfung auf jede dieſer 
Beſonderheiten angewandt zu ſehen und muß mit beſcheidener Liebe das be— 
ſondere Bekenntnis der übrigen achten. — Aus dieſem Grunde läßt die evan— 
geliſche Miſſionsgeſellſchaft ihre ausgehenden Miſſionarien kein Symbol 
unterzeichnen, weil fie höhere Bürgſchaften als dieſe hinfällige, (NB. nicht 
objektive, ſondern ſubjektive) hat, daß ihre Miſſionarien ſchriftgemäß lehren 
werden, und weil ſie die Verpflichtung auf Symbole mehr für Sache der 
Kirche, der ordinierenden Kirchenleitung, als für die der freien Geſellſchaft 
hält. Sie weiß wohl, daß niemand ſich der beſtimmten kirchlichen Saſſung 
entziehen kann, in welcher er von Jugend an unterrichtet wurde, aber ſie 
weiß auch, daß kindlich gläubige (?) Prediger in der Heidenwelt trotz dieſer 
Unterſchiede im Frieden ſtehen können und wirklich ſtehen, daß keinerlei Ver— 
wirrung durch die geringen Unterſchiede, welche auch ſo noch bleiben, unter 
die Heidenchriſten kommt. Sie achtet die kirchlichen Eigentümlichkeiten hoch, 
aber ſie hält ſie für die Heidenwelt für unbedeutend. Andern läßt ſie hier— 
über gern ihre Meinung.“ Wie iſt's, habe ich zu viel behauptet? 
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Johannes. Es iſt leider ſo, wie du ſagteſt, — das Büchlein redet dasſelbe 
in viel ſtärkeren Worten. 

Konrad. So wirft du auch einſehen, daß ich nicht unrecht oder läſterlich 
geredet habe, wenn ich die Grundſätze des Büchleins indifferentiſtiſch, d. i. 
gleichgültig gegen die Unterſcheidungslehren der Ronfeffionen nannte. 

Johannes. Wollteſt du mir nicht das Büchlein mitgeben? 

Konrad. Du kannſt es behalten, ich habe es mehrfach. 

Johannes. Aber warum nimmſt du den Zettel aus dem Büchlein? Steht 
er in keiner Beziehung auf das Büchlein? 

Konrad. Er enthält einen Auszug aus einem vor 130 Jahren geſchriebe— 
nen Buche, deſſen Titel hier zur Sache nichts tut“). Ich ſchrieb dieſen Satz 
ab und legte ihn in das Baſeler Büchlein, das mir gerade in die Hände ge— 
kommen war, als ich ihn las. 

Johannes. Laß mich wenigſtens hören, was der Zettel enthält. 

Konrad. Es mag fein. Doch mache ich vorher die Bemerkung, daß ich fie 
nicht als eine Art von Motto in das Baſeler Büchlein gelegt habe, ſondern 
als einen Beweis, daß nichts Neues unter der Sonnen iſt, auch nicht der 
Geiſt der gegenwärtig allgemeinſten chriſtlichen Richtung. — Die Worte 
ſind folgende: „Der Indifferentismus iſt jetzt die Helena der Welt und läßt 
ſich bald grob genug ſpüren, wenn hie und da alle Glaubens- und Lebens⸗ 
punkte ſchlechterdings als leichte und geringe Dinge traktiert und nicht beſſer 
als die Würfel gebraucht werden; bald etwas ſubtiler, wenn man unter 
dem glatten Prätext des Friedens und der Pietät den Eifer für die geoffen— 
barte Wahrheit verdächtig machen und vernichten will. Das bringt leider 
der verderbte Genius Saeculi (Zeitgeiſt) mit ſich, ja, es iſt ſchon bei der Welt 
Mode worden, und möchte in kurzem eben die tpranniſche Gewalt, die 
andere Moden haben, über die Menſchen erlangen.“ — Der Anfang des 
Satzes iſt von dem Verfaſſer auf die im Anfange des vorigen Jahrhunderts 
hervortretenden Bemühungen der Jeſuiten gerichtet; denn dieſe ſuchten unter 
dem Vorwande, daß es ja doch am Ende gleichgültig ſei, welcher Konfef- 
ſion man angehöre, die Leute zur Annahme der römiſch-katholiſchen Ron 
feſſion zu bewegen. Daß ich davon keine Anwendung auf die von uns be— 
rührten Verhältniſſe gemacht haben will, verſteht ſich. — Du blätterſt in 
dem Büchlein ſo aufmerkſam? 

Johannes. Ich verwundere mich, daß du ſo vieles darin angeſtrichen und 
mit Zeichen verſehen haſt. 

Konrad. Es enthält viel Geſchichtliches, welches ich meinen Bekannten 
vorzuleſen pflege, um Teilnahme für die Miſſion zu erwecken. An dem Salz 
ſchen, was darin zu finden iſt, kann ich ihnen deſto beſſer zeigen, was recht iſt. 

Johannes. Ich finde, daß du manche Zahlen beſonders ſtark markiert haft. 

Konrad. Wohl. Doch nicht immer aus einerlei Grund. — Nach dem 
Büchlein gäbe es auf 900 Stationen 5000 evangeliſche Miſſionsarbeiter 
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aller Konfeffionen. — Durch diefe find etwa 400 ooo Heiden „bekehrt“. 
Dieſe 400 ooo werden als der zweitaufendfte Teil der noch unbekehrten nicht: 
chriſtlichen Menſchheit dargeſtellt, weil angenommen iſt, daß 1000 Millio— 
nen Menſchen, unter dieſen 200 Millionen Chriften, alſo soo Millionen Hei— 
den auf Erden ſeien. Man brauchte alſo, um verhältnismäßig dieſe Zahl 
von Heiden zu verſehen, ftatt 5000 Miſſionsarbeitern 10 Millionen. — 
Nach derſelben Rechnungsweiſe gäbe es in China noch 560 Millionen Göt— 
zendiener und monatlich „fiele eine Million unſterblicher Seelen ohne Unter— 
richt, ohne Beſſerung, und — ſoweit wir wiſſen — ohne Rettung der 
Ewigkeit in die Arme. Ein volles Jahrtauſend würde über der Bekehrung 
Chinas verfließen, auch wenn die Chriſtenheit täglich 1000 Chriſten bekeh— 
ren würde.“ — Ebenſo gäbe es in Oſtindien noch 150 Millionen Heiden 
und Muhamedaner zu Chriſto zu ſammeln. 

Johannes. Das ſind ja erſchreckliche Zahlen. Iſt man denn in dieſer Be— 
rechnungsweiſe allgemein einig? 

Konrad. Nein. Und eben daran ſollen manche meiner Striche und Zei— 
chen im Büchlein erinnern. Profeſſor Wiggers zu Roftod ſagt in feiner 
kirchlichen Statiſtik Seite 21: „Während man früher nur den zehnten Teil 
der Bewohner des ganzen Erdkreiſes, welche man zu jooo Millionen an— 
nahm, den Chriſten beizählte, einen bei weitem größeren aber den Muhame— 
danern, geſtaltet ſich nach neueren Beſtimmungen das Jahlenverhältnis der 
verſchiedenen Religionen in der Weiſe, daß von 657 Millionen Menſchen, 
welche den Erdkreis im ganzen bewohnen, 228 Millionen Chriften find, 
520 Millionen Heiden, 100 Millionen Muhamedaner und 9 Millionen Ju— 
den, wonach alſo die Chriſten ungefähr den dritten Teil der ganzen Bevöl— 
kerung der Erde ausmachen würden.“ Während bei dieſen verſchiedenen Be— 
rechnungen die Zahl der Chriſten ſich ziemlich gleich bleibt, iſt doch in ihrem 
Verhältnis zu den übrigen Religionsparteien eine gewaltige Abweichung. 
Zwiſchen einem Drittel und einem Zehntel eines Ganzen iſt ein großer 
Unterſchied. — Ein anderer Gelehrter (Rheinwald im Repertorium 1835, 
IX, 167., |. Wiggers a. a. O.) rechnet etwas anders: 267 890 000 Chriſten, 
5 260 000 Juden, 157 000 000 Muhamedaner, 463 150 000 Heiden, 872 oo 000 
Menſchen. Das Verhältnis der Chriſten zu der Zahl der andern Religions: 
parteien bleibt aber dem von Wiggers angegebenen ziemlich gleich. 

Johannes. Es bleibt freilich immerhin auch nach dieſer Berechnung von 
Wiggers und Rheinwald zu tun genug übrig. Aber etwas leichter atmet 
man doch. Es iſt doch ein gut Teil mehr ſchon geſchehen. 

Konrad. Und die Hoffnung richtet ſich auch leichter empor, wenn das 
Verhältnis der Chriſten zu den Nichtchriſten nicht fo gar klein iſt. Man 
greift auch leichter und mutiger zu einem Werke, das nicht als ſo gar un— 
überwindlich dargeftellt wird. — Freilich! Dem Allmächtigen iſt mit der 
einen Rechnung kein geringeres, mit der andern kein ſchwereres Werk zu— 
gemeſſen. 

Johannes. Was bezeichnen dieſe ſtarken, langen Striche, durch welche du 
zwei Partien des Büchleins fo augenfällig ausgezeichnet haft? 
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Konrad. Ich bitte dich, lies, ehe wir auseinandergehen, dieſe zwei Par: 
tien laut vor. Ich leſe ſie immer mit erneuter Teilnahme und höre ſie auch 
immer wieder mit neuer Teilnahme an. Dein eigenes Gefühl wird dir bald 
ſagen, was meine ſtarken Striche andeuten ſollen. Lies einmal zuerſt da 
S. Js ff. 


Johannes. Wohlan, ich leſe. „In Afrika arbeiten ſtarke, furchtbare Seinde 
an der Zerftörung der armen Schwarzen. Nicht genug, daß man den Kroko— 
dilen, den Schlangen, den Tigern als Göttern dient und ihnen Menſchen 
zum Futter gibt, daß man auch andern Götzen grauſame Menſchenopfer 
bringt; im Lande der Aſchantes läßt der König Hunderte feiner Untertanen 
ſchlachten, nachdem ſie vorher tagelang, ein Meſſer durch beide Wangen 
durchgeſteckt, in ſchweigender Qual auf das Schlachtmeffer gewartet haben. 
Die ärgſte Geißel aber iſt der Negerhandel, den die Chriſten aus Amerika 
an den Geftaden Afrikas treiben. Um Neger zu bekommen, bietet man den 
einheimiſchen Königen Branntwein, europäiſche Waren an. Jetzt verkauft 
der Fürſt ſeine Untertanen, reißt das Weib aus den Armen des Mannes, den 
Sohn aus den Armen der Eltern, ja dieſe — verkaufen ſelbſt ihre Kinder. 
Dies reicht aber nicht aus. Da wird Krieg angefangen. Man ſchleicht ſich 
in die Nähe eines friedlichen Dorfes, zündet es an, umringt es, mordet die 
Alten, raubt die Jungen und ſchleppt fie nach den Handelsplätzen am Mee⸗ 
resufer oder durch die heiße Wüſte nach Marokko, nach Algier und Tunis, 
nach Tripolis und Ägypten. Auf dem Wege aneinander gefeſſelt ſterben fie 
vor Hunger oder Durſt oder an Wunden vom Krieg. Da iſt kein Erbarmen, 
kein Troſt, keine Rettung. Die Mutter muß ſehen, wie ihr Kind, das nicht 
gehen kann oder ihr zum Tragen zu ſchwer wird, mit Riemen auf ein Ka— 
mel gebunden wird, die ihm durchs Fleiſch bis an den Knochen ſchneiden. 
Das gequälte Kind iſt ſchon halbtot, die Mutter würde es gern mit Auf— 
bietung ihres letzten Hauches tragen, aber nein! der rohe Befehlshaber 
ſchleudert das wertloſe Weſen, weil es doch nicht mehr verkauft werden 
kann, in den heißen Sand. Da mag es hilflos verſchmachten. Der Mutter 
wird es durch die Geißel des Treibers verwehrt, die letzten Seufzer ihres 
Kindes zu hören. So kommt der Zug ans Meer. Hier übernimmt der 
hriftliche Sklavenhändler die unglücklichen Geſchöpfe. Es iſt aber nicht 
gleich ein Schiff da. Man ſperrt ſie zu Tauſenden in einen engen Stall. Hier 
erliegen den tödlichen Siebern dieſer Meeresufer ganze Scharen und ſinken 
verſchmachtend hin. Die Geftorbenen und die Lebenden bleiben beiſammen 
und die unerträgliche Hitze macht den Stall zur Sölle. Die Überlebenden 
kommen aufs Schiff. In enge Räume, fo niedrig, daß man darin bloß lie⸗ 
gen kann, mehrere Lagen übereinander, nur durch Bretterböden geſchieden, 
Körper an Körper, fo werden fie angefeſſelt und wiederum fterben Scharen 
am Erſticken, an Krankheiten, ohne ſich auch nur auf dem harten, hölzernen 
Lager umwenden zu können. Wenn ein Sturm wütet oder ein engliſches 
Wachtſchiff dem Sklavenſchiff zu nahe kommt, fo muß man der Laſt fi 
entledigen, um ſchneller zu ſegeln oder um nicht des Sklavenhandels über⸗ 
wieſen zu werden. Man wirft Hunderte von Schwarzen, gefeſſelt, damit 


4. Die Miffion unter den Heiden 39 


ſie nicht ſchwimmen können, ins Meer. Wenn aber nichts dieſer Art ge— 
ſchieht, fo kommt man in Amerika, in demfreienchriſtlichen Mord: 
amerika, oder in den Kolonien der freiheitslie benden Sranzo— 
ſen, oder in Braſilien an, und hier werden die Armen erlöſt, um zu harter 
Arbeit auf den Pflanzungen verkauft zu werden. Dort arbeiten ſie im 
Schweiße ihres Angeſichts, bis das Heimweh ſie verzehrt oder die Arbeit 
fie aufreibt. Sie werden als Viehſtand betrachtet, denn von ehelichem Der: 
bande, von geordneter Samilie weiß man unter ihnen nichts. Doch genug 
von dieſen Greueln, die gen Himmel ſchreien gegen das Chriſtenvolk.“ 

„Es iſt erwieſen, daß Afrika im ganzen durch den Sklavenhandel jährlich 
eine halbe Million feiner Einwohner verliert. — Es iſt ebenfalls er— 
wieſen, daß alle Mittel denſelben nicht unterdrücken können, bis die Afrika— 
ner gelernt haben, einander zu achten als Menſchen, zu lieben als Brüder, 
bis ſie durch Anbau ihres fruchtbaren Landes andere Mittel gewinnen ler— 
nen, um ſich zu verſchaffen, was ſie von den Europäern bedürfen. Das aber 
können ſie nur lernen durch das Evangelium, durch die Miſſion und durch 
Anweiſung zu Ackerbau und Handwerken. Iſt es Zeit, dorthin Miſſionarien 
zu ſenden, oder ſollen wir noch länger warten? Dürfen wir uns daran hin— 
dern laſſen durch das gefährliche Klima, das fo viele Sendboten Chriſti ins 
Grab ſtreckt?“ 

Konrad. Was ſagſt du nun zu dieſer Mitteilung? 

Johannes. Sie verdient deine ſtarken Striche. Man möchte die Fäuſte 
gegen Chriſten ballen, welche ſo vergeſſen können, wes Geiſtes Rinder ſie 
fein ſollen, und man entbrennt von Barmherzigkeit gegen die ſchwarzen 
Millionen. Aber ich geſtehe dir auch, daß meine Freudigkeit, für die Miſſion 
mitzuwirken, durch die Kenntnisnahme ſolcher Bosheit von ſeiten der Chri— 
ſtenheit nicht zugenommen bat. Es ſind ftarke Bollwerke, welche die freien 
Nordamerikaner und Franzoſen den Fortſchritten des Guten entgegenſtem— 
men. Wenn einem nach ſolchen Mitteilungen einer käme und beweiſen 
wollte, Gott wolle die Heiden entweder ohne Hilfe laſſen oder ohne Chri— 
ſtum ſelig machen, man würde eine Verſuchung zu beſtehen haben. 


Konrad. Allzubewegt, ja allzubeweglich erſcheinſt du mir, mein Freund. 
Vergiß nicht, daß er (Röm. 5, 29) auch der Heiden Gott heißt, daß er ſeinem 
Sohne die Heiden zum Erbe und der Welt Ende zum Eigentum gegeben 
hat (Pf. 2, 8), daß er ihn zum Lichte der Heiden und zu feinem Heil bis an 
der Welt Ende gemacht hat (Df. 49, 6), daß es ausdrücklich Lehre des Neuen 
Teſtamentes iſt, daß auch die Heiden Miterben ſeien und miteingeleibet und 
Mitgenoſſen der Verheißung in Chriſto durch das Evangelium (Eph. 3, 
5. 6), daß die erlöſte Schar der Ewigkeit unzählig und aus allen Heiden 
und Völkern und Sprachen verſammelt ſein und dem Herrn dafür danken 
wird, daß er ſie erkauft hat mit ſeinem Blute aus allerlei Geſchlecht und 
Zungen und Volk und Heiden (Offb. 5, 8. 9; 7, 9. 10). 

Johannes. Ich danke dir für dieſe Erinnerung. Dieſe Worte Gottes, dem 
alle Dinge möglich ſind, erquicken die Seele und ſtellen die Hoffnung wie— 
der her. Mit unſrer Macht iſt in ſo ſchwerer Arbeit freilich nichts getan. 
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Konrad. Du tuſt wohl, dich auf die Hilfe des Herrn zu verlaffen, denn 
„Er iſt's gar“, und Menſchen haben in ihrem Vermögen gar wenig Hilfe. 
Aber erinnere dich, daß der allmächtige Gott ſelbſt die tätige Teilnahme ſei— 
ner Kirche zum Werke der Heidenbekehrung will und befiehlt, daß er Men— 
ſchen durch Menſchen bekehren und Menſchen im Werke ſeiner Gnade zu 
Mitarbeitern machen will. Wie majeſtätiſch, wie allmächtig, wie verhei— 
ßend ſpricht er vor ſeiner Auffahrt: 

„Mir iſt gegeben alle Gewalt im Himmel und auf Erden. Darum gehet 
hin und lehret alle Völker und taufet ſie im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes, und lehret ſie halten alles, was ich euch 
befohlen habe. Und ſiehe, ich bin bei euch alle Tage bis an der Welt Ende“, 
Matth. 28, 18—20; Mark. 16, 15. 16; Luk. 24, 40. 47. 

Wielange will er zum Werke der Heiden- und Völkerbekehrung helfen? 
„Alle Tage bis an der Welt Ende.“ Und wer iſt der, welcher ſolches ver— 
heißt? „Der, dem gegeben iſt alle Gewalt im Himmel und auf Erden.“ Und 
was begehrt er von ſeinen Jüngern und deren Nachfolgern bis ans Ende 
der Tage? „Hinzugehen, zu lehren, zu taufen.“ Und welches Volk ſchließt 
er aus? Wohin ſollen wir nicht gehen? Keines ſchließt er aus, überallhin 
follen wir dringen, und feinem Namen das Reich einnehmen! „Lehret alle 
Völker“, ſpricht er. Und was ſagſt du nun dazu? 

Johannes. Sein Name werde geheiligt, ſein Reich komme, ſein Wille ge— 
fchehe! Das ſprech ich — und von ganzem Herzen. Gott gebe das Wort mit 
Scharen von Evangeliſten und laſſe es mit Flügeln des gewaltigen Windes 
zu allen Heiden kommen! 

Konrad. Gott ſei gelobt, der dir einen ſolchen Sinn gibt. Dazu ſprech ich 
Amen. Die Sülle der Heiden möge bald und immer mehr eingeben! 


Johannes. Und alle, die unſern Herrn Jeſum Chriſtum liebhaben, müſſen 
helfen, ſeine Herde vollzählig zu machen! Iſt er vom Himmel gekommen, zu 
ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt, fo fing’ ich ein Hoſianna ſei⸗ 
ner Abſicht. Ich, ein Chriſt aus den Heiden, bin fröhlich, daß ich ihn erkannt 
habe und wünſche allen Heiden mein Los. 

Konrad. O wohl erinnerſt du an unfre und unſerer Väter Abſtammung! 
Du haſt recht! Wir ſelbſt, wir Deutſchen aller Stämme, find durch Miffio- 
nare ſchon bekehrter Völker zu Chriſto geführt. Bonifazius und Willibald 
und wie ſie alle heißen, die Lehrer und Seelſorger deutſcher Stämme, trafen 
unſre Lande, wie wir die Heidenlande treffen. Was unſre Lande durch den 
von Gott geſegneten §leiß von Miſſionaren geworden find, Wohnungen 
Jeſu und feines Reiches, das können die gegenwärtigen Heidenlande durch 
den von Gott geſegneten Fleiß unſerer Heidenboten auch werden. Sie wer: 
den es auch werden, dafür bürgt uns der Herr und fein Wort, — und dar— 
auf hat er uns die Erfahrung zum Pfand gegeben, welche wir ſchon in der 
Zeit unſers Lebens machten. Es ſei, Gott Lob! Gottes Werk im vollen 
Zuge! — Hier lies einmal, was Seite 15 ff. des Bafeler Büchleins zu fin- 
den iſt. 
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Johannes. „Oſtindien iſt das am längſten von den evangelifchen Miſſio— 
naren bearbeitete Land und man begegnet hier in manchen Provinzen recht 
lieblichen Früchten der Predigt. Von Bengalen bis an das Hochgebirge Ti— 
bets hinauf iſt fie erſchollen, Tauſende, ja Zehntauſende von Heiden find zu 
Chriſto geleitet, Hunderttauſende haben das Wort vom ewigen Leben im 
Sohne Gottes in Schulen, Kapellen, auf den Straßen und Märkten gehört. 
Gegenden, wie die nächſte um Kalkutta, die die um Kiſchnagore, wie die um 
Tinevelly im ſüdlichen Indien, bieten den Anblick blühender Chriſtendörfer, 
von Tauſenden bevölkert, dar. Alle Millionen Indiens haben den Einfluß 
der Miſſion dadurch erfahren, daß es ihr gelungen iſt, die engliſche Obrig— 
keit zur Abſchaffung des Kindermords und der Verbrennung der Witwen 
zu vermögen. Einer Anzahl von vielleicht 100 ooo Kindern wird dadurch 
jährlich das Leben gerettet, soo arme Frauen jedes Jahr dem ſchauder— 
haften Flammentode entriſſen. Wenn die Miſſion ſonſt nichts erreicht hätte, 
fie würde ſchon hiedurch die Teilnahme jedes nicht verſteinerten Menſchen— 
herzens verdienen. Doch ſie hat mehr getan und tut mehr. Sie ſucht das 
jammervolle Elend des allen Kümmerniſſen und Schmerzen des Lebens, 
ohne irgendeine ſeiner Tröſtungen, preisgegebenen weiblichen Geſchlechtes 
zu vermindern. Sie will das Weib in die ihm von Gott gegebene Stellung 
als Gefährtin des Mannes emporheben. Darum trachtet ſie, es zu erziehen, 
zu bilden und wo möglich chriſtlich zu bilden. Mädchenſchulen, Erziehungs— 
anſtalten ſind errichtet und Tauſende von armen Kindern, die in Hungers— 
nöten verwaiſt auf dem Felde ſaßen, den Krokodilen, den Tigern oder dem 
Verſchmachten ausgeſetzt, ja von Schakalen angefreſſen, ſind in dieſelben 
aufgenommen. Immer weiter über das große Land breiten ſich dieſe wohl— 
tätigen Anſtalten aus. Leider ſind die reichen und angeſehenen Heiden bis 
jetzt noch nicht bewogen worden, ihre Töchter unterrichten zu laſſen. — Die 
Kaſten, deren obere die untern ganz als Sklaven, ja als Tiere, als unreine 
Tiere behandeln, ſollen dem Chriſtentum weichen! Der Hindu ſoll nicht, 
weil er niedrig und arm geboren iſt, vom Segen der Religion ausgeſchloſ— 
ſen, er ſoll nicht ein Verfluchter, ein Ausgeſtoßener fein und ein elendes Da— 
ſein dahin ſchleppen! Der Friede Gottes, welchen das Evangelium bringt, 
ſoll alle Herzen ergreifen und beſeligen, die Liebe ſoll von Menſchen zu 
Menſchen gehen und der Gedanke der Brüderfchaft, der Menſchheit, als 
Einer Familie Gottes in das verödete Herz der Heiden einziehen.“ 

Konrad. Wie klingt nun das in deinen Ohren, Johannes? 

Johannes. Wie Poſaunen, die zum Aufbruch blaſen, klingen mir dieſe 
Münſche, die Befehlen ähneln! Wie Trompeten, die zum Streite rufen! 
Nun iſt mir recht, als ſollt' ich auch helfen, als wär' auch ich „an Beinen 
geſtiefelt, zu treiben das Evangelium des Friedens“! Mit wonnigem Mute 
durchdringt es mich, daß auch ich helfen darf! — Ich mag nun mehr 
weder reden noch hören! Meine ganze Seele heißt nun Amen. Hoſianna, 
dein Name werde geheiligt, dein Reich komme, dein Wille geſchehel — Es 
iſt genug! Für dies Mal lebe wohl! 
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Zweites Geſpräch 


Nonrad. Schön, daß ich dich wieder ſehe. Seit unſerm letzten Geſpräche 
über die Miſſion dachte ich oft an dich. Ich glaubte dir damals beim Ab— 
ſchied am Geſichte anzuſehen, daß du entſchloſſen wareſt, dein Möglichſtes 
zur Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden beizutragen. 

Johannes. Du irrteſt auch nicht. Die Miſſion kam mir ſeitdem nicht aus 
dem Sinn. Ich habe mit manchem kundigeren Freunde ihretwegen geſpro— 
chen, auch manches geſehen, was auf fie Bezug bat. Du wirft mich deshalb 
heute, wenn du mit mir ein ähnliches Geſpräch zu führen Luft baft, vor— 
bereiteter finden als das erſte Mal. 

Konrad. Demnach wäre deine Teilnahme ſeitdem nicht verringert wor— 
den. So groß ſie aber auch ſein mag, ſelbſt und wirklich wirſt du doch wohl 
das Gebot des Heilands: „Gehet hin in alle Welt“ nicht erfüllen. Oder ja? 

Johannes. Nein, ſelbſt gehe ich nicht. Und zwar habe ich in meinem Falle 
gar nicht zu unterſuchen, ob ich zum Amte eines Miſſionars fähig ſei oder 
nicht, denn es iſt mir unmöglich, zu gehen. Wenn ich auch gar nicht in An—⸗ 
ſchlag bringen wollte, daß ich Weib und Kind, Beruf, — und zu dem neuen 
Berufe keine Vorbildung habe, ſo bin ich doch zu alt, um noch einen andern 
Beruf zu ergreifen. Du weißt, wenn man ein gewiſſes Alter erreicht hat, ſo 
kommt etwas fo Stätiges in die Lebensweiſe, daß eine Anderung gefährlich iſt. 

Konrad. Wohl! Es iſt mir aber auch gar nie eingefallen, dich ſelbſt zum 
Gehen anzuſpornen. Wenn nur die gingen, welche jünger und zu einem ſol— 
chen Berufe wohl begabt ſind! 

Johannes. Nach dem, was ich ſeitdem gehört und erfahren habe, darfſt 
du ſelbſt dieſen Wunſch nicht allzu laut ausſprechen. 

Konrad. Und warum meinſt du das? 

Johannes. Die Erweckung zum Chriſtentume eröffnet dem Menſchen eine 
ihm vorher unbekannte Welt. Eine ganz neue Anſchauung des Lebens 
pflegt durch ſie hervorgerufen zu werden. Man ſucht den Zweck des Lebens 
nun nicht mehr diesſeits, ſondern jenſeits; die Welt wird uns in eine An— 
ſtalt zur Beſeligung und Heiligung der Menſchheit verklärt. Wie oft ge— 
ſchieht es nun da, daß neuerweckte Jünglinge von einem gewiſſen Überdruß 
ihres zeitlichen Berufes und Standes befallen und unfähig werden — 
wenigſtens für eine Zeit lang, in jedweder ehrlichen Hantierung einen gött— 
lichen Beruf und ein weites Feld zur Ausübung chriſtlicher Tugend zu er— 
kennen! Sie begehren dann mehr oder minder ungeſtüm und hartnäckig, 
eine von denjenigen Berufsarten zu ergreifen, welche einen unmittelbareren 
Einfluß auf die Beſeligung und Heiligung der Menſchheit haben. Sollte es 
dir nicht ſelbſt ſchon vorgekommen ſein, daß Jünglinge nach der Erweckung 
gleich Pfarrer, Miſſionare oder mindeſtens Schullehrer werden wollten? 

Konrad. Oft genug. Nun verſtehe ich wohl, warum du meinen obigen 
Wunſch nicht allzu laut ausgeſprochen wünſchteſt. Du fürchteſt, es möchte 
der unreinen Luſt, den Beruf zu ändern, Nahrung gegeben werden. 
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Johannes. Allerdings. In der erften Aufregung der Erweckung hängt 
man ſich oft an ſelbſt ganz zufällige Außerungen chriſtlicher Leute, als 
wären ſie Evangelium, zumal wenn das Wort der Freunde verwandte 
Saiten des eignen Herzens berührt. 


Konrad. Ich gebe dir Beifall. Man muß ſich hüten, erweckte Leute, be— 
ſonders wenn ſie jung ſind, zu äußern Lebensänderungen zu veranlaſſen. 
Erweckt fein heißt oft fo wenig! Kein unklarerer Zuftand im Chriſtentum 
als der der Erweckung, dieſes kleinen Anfangs eines neuen Lebens. Da geht 
alles im Menſchen in Aufregung empor — und die verborgenen Waſſer 
braufen. Es iſt noch Sinfternis über der aufgeregten, brauſenden Tiefe, und 
man kann deshalb noch nicht unterſcheiden, was inwendig vom Herrn und 
was von der Welt iſt. Einem Erwedten iſt nichts nötiger als ſich ſelbſt und 
die Ordnung des Heils kennen zu lernen. Er muß ſelbſt erſt etwas werden 
und eine Geſtaͤlt gewinnen, ehe er ſich um fremde Seligkeit bemühen und 
an das Außenwirken denken darf. 


Johannes. Und doch will man in keinem Zuſtande mehr tun als in die— 
ſem Anfangszuſtande. Was fängt man nicht alles an! Dazu iſt im Taten— 
drang vieler Erweckten etwas Unbeſcheidenes, Selbſtvertrauendes und, wie 
man bei uns zu ſagen pflegt, „Meiſtergeſchäftiges“. Man baut einen Turm 
und beginnt einen Krieg — und über ein kleines, da ſind die gewaltigen 
Waſſer verlaufen und man ſitzt beſchämt und mutlos im Trockenen. Es iſt 
ſchon mancher umgeſchlagen und völlig zurüdgefallen, bloß weil ihm fein 
erſtes Wirken nicht gelang. 

Konrad. Indem ich deinen Bemerkungen beiftimme, fällt mir eine Erfah— 
rung ein, welche ein recht deutliches Zeugnis von der Unklarheit vieler Kr: 
weckten ablegt. Ich habe nämlich ſolchen Jünglingen, welche in der erſten 
Sehnſucht nach Ergreifung irgendeines geiſtlichen Berufes ſich befanden, 
öfters die Frage vorgelegt: „Meinſt du denn, du habeſt die Gaben, welche 
zu dem neuen Berufe nötig find?“ Und was für eine Antwort bekam ich 
auf dieſe Fragen? Da rate einmal! 

Johannes. Wenn ich aus eigener Erfahrung auf die Antwort raten ſoll, 
ſo glaube ich, deine Jünglinge werden das Worte Gaben in deiner Frage 
mißverſtanden haben. Du meinteſt ganz nüchtern die natürlichen Verſtandes— 
gaben, welche Gott dem Menſchen ſchon im Mutterleibe als Mitgabe für 
dies zeitliche Leben beizulegen pflegt, ohne welche man nicht lernen und ſtu— 
dieren, nicht Miſſionar oder Pfarrer werden kann. Hingegen die Jünglinge 
verſtanden unter dem Worte Gaben Gnadengaben des heiligen Geiſtes, 
welche in der Ordnung des Heils einem jeden Chriſten gegeben werden und 
auch jedem zur Erlangung der Seligkeit notwendig ſind. 


Konrad. Ganz richtig, denn ich bekam die Antwort: „Von mir ſelbſt 
kann ich's nicht ausrichten. Gott muß mir die Gaben verleihen!“ Ich habe 
es oft erfahren und bin daher auch überzeugt, daß auch ganz geringe Lern— 
und Lehrgaben durch eine neue Richtung des ganzen Lebens, zumal durch 
die Richtung auf Chriſtum hin, gehoben werden und Unvermutetes leiſten 
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können. Aber wenn nun einer 3. B. die Sprachen-, die Rede-, die Lehrgabe 
gar nicht hat, fo wird fie ihm durch keine Bekehrung gegeben. Das Chri— 
ſtentum macht nicht Leute von ganz andern Fähigkeiten aus uns, ſo wenig 
es das Temperament ändert, ſondern es reinigt, heiligt und erhebt, was da 
iſt. Es iſt deswegen die Regel feſtzuhalten: „Ein jeglicher bleibe in dem Be⸗ 
rufe, darin er berufen iſt“ (1. Kor. 7, 20), d. i. er bleibe in dem Berufe, darin 
er ſich bei ſeiner Erweckung befand. 


Johannes. Vergiß jedoch nicht, deiner Regel die Ausnahmen beizugeben, 
die doch wohl auch ſie hat. Du wirſt gewiß nicht ſagen wollen, es dürfe 
niemand ſeinen früheren Beruf ändern und z. B. Miſſionar werden. 


Konrad. Bewahre Gott! Damit würde ich am Ende die heiligen Apoftel 
ſelbſt tadeln und den Herrn, der fie rief und ſelbſt die Werkſtätte feines 
Pflegevaters verlaſſen hatte. Auch würde ich ja bei ſo ausnahmsloſer 
Strenge den Miſſionsſchulen, wie ſie gegenwärtig ſind, in keiner Weiſe 
das Wort reden können, wie ich es doch wirklich tue. Denn die Mehrzahl 
ihrer Zöglinge find doch jedenfalls lauter Leute, die ihren Beruf geändert 
haben. Ich geftebe alfo Ausnahmen von meiner Regel ganz gerne zu und 
möchte nur ungeeignete Leute vom Miſſionsdienſte zurückhalten, und das 
ebenſowohl um ihrer ſelbſt als um der Miſſion willen. Denn es iſt gewiß 
kein Menſch unglücklicher als einer, der ſeinen Beruf, in welchem er heimiſch 
war, verließ und einen andern erwählte, in welchem er ein Stümper bleibt, 
weil er desſelben nicht mächtig werden kann. Ein geſchickter Maurer iſt doch 
etwas; aber was iſt er, wenn er Hammer und Kelle weglegt und ein un— 
geſchickter Miſſionar wird? 

Johannes. Wir ſind indes von unſerm eigentlichen Thema abgekommen. 
Ich kann nicht unter die Heiden gehen, und wenn ich noch ſo tüchtig wäre. 
Was kann ich alfo für Ausbreitung des Reiches Gottes unter den Heiden tun? 


Konrad. Je nun, du weißt, daß tüchtige Miſſionare und der Amtsſegen, 
welchen ſie unter den Heiden bedürfen, purlautere Gaben des wunderbaren 
Gottes ſind. So bete denn um die rechten Wunderleute für die Heiden zu 
dem Vater aller guten Gaben, der unſern Gebeten in Chriſto Jeſu Er— 
hörung zugeſagt hat. 

Johannes. Das tue ich im allgemeinen bereits. Die drei erſten, ja alle 
Bitten des Vaterunſers haben für mich einen reicheren Inhalt, ſeitdem ich 
ſie auch für die armen Heiden bete. Ich habe mir aber auch vorgenommen, 
die einzelnen Miffionsanftalten, die verſchiedenen heidniſchen Völker kennen 
zu lernen. Und dann will ich betend unter ihnen im Geiſte wallen gehen 
und ihrer Bedürfniſſe vor Gott gedenken. Ich will manchmal ſelige Stun: 
den feiern, wenn ich, wie ein Hausvater vor den Lagerſtätten feiner ſchla—⸗ 
fenden Kinder, heimlich vor jedem Mann und Ort und Volk ſtehen bleibe, 
für welche ich etwas zu bitten oder zu danken weiß. Ich will in Jeſu 
Namen beten, und mein Gebet ſoll wie ein prieſterlicher Segen reichlich und 
ſtill wie der erquickende Regen in der Nacht auf die Lieblinge meiner Sorg— 
falt herabſteigen. 
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Konrad. Dazu verleihe dir Gott feinen Heiligen Geift! Er mache dich zum 
wackern Beter, der öffentlich ſchauen darf, was er im Verborgenen betet! 

Johannes. Ich danke dir für dieſe Einſegnung meines Entſchluſſes. Aber 
ſieh, man ſagt doch: „Bet und arbeit!“ Nur möchte ich für die Miſ— 
ſionen nicht bloß beten, ſondern auch arbeiten. 

Konrad. Unterſtütze von deinem Einkommen, vom Lohne deiner zeitlichen 
Berufsarbeit, die Miſſionen, fo haft du auch für fie gearbeitet. Bete bei dei— 
ner Arbeit für die Miſſionen und denke daran, daß du auch mit für die Miſ— 
ſionen arbeiteſt, ſo wirſt du bei deiner Arbeit alle die Freude haben, die man 
empfindet, wenn man ſich für einen geliebten Zweck bemüht. Es hindert 
dich auch niemand, wenn du zuweilen zu deiner Freude einen Tag oder eine 
Stunde und deren Arbeitslohn inſonderheit der Miſſion widmen willſt. 

Johannes. Ich freue mich, daß ich zur Miſſion zehnten darf. Aber ich bin 
doch auch gleich wieder betrübt, wenn ich bedenke, daß alles, was ich tun 
kann, doch immer nur ein kleines Tröpflein im leeren Eimer der Miſſionen 
ſein wird. 


Konrad. Da biſt du ohne Not betrübt. Der Heilige Geiſt erzählt mit 
Wohlgefallen von den großen Gaben, welche zu Moſis Zeiten für den Bau 
der Stiftshütte (2. Moſ. 25. 35.36) und in Davids Tagen für den Bau des 
Tempels (J. Chron. 29. 50) geſtiftet wurden. Aber der Herr der Herrlichkeit 
preiſt eher mehr als minder das Scherflein der armen Witwe (Luk. 21, 14). 
Tue, was du kannſt, das übrige wird der Herr verſehen. 


Johannes. Ich bin mehr betrübt über die Armut der Miſſionen als über 
meine eigene. Es iſt ſo viel zu tun und ſo gar wenig Kraft und Eifer vor— 
handen. Ich möchte knirſchen und die Säufte ballen, wenn ich leſe und ſehe, 
was man an Schauſpieler, Muſiker und Tänzerinnen, für Speis und Trank, 
Kleidung und Wohnung, Vergnügen und Luſt, ja auf Ausübung von 
Laſtern verwendet und verſchwendet, während vergeblichen Geldmangels 
wegen die Seelen der Heiden ohne die rettende Predigt des Evangeliums 
bleiben. Gar nicht einmal zu reden vom Elend in unſern heimatlichen Ge— 
genden, welches doch die ſeidenen und ſammetnen Verſchwender auf allen 
Gaſſen und Straßen anfterrt. 


Konrad. Ich weiß. Aber ereifere dich nicht. Wer wird denn glauben und 
hoffen dürfen, daß die Welt und ihre Knechte jemals im Ernſt die Miſ— 
ſionen unterſtützen und ihren eigentlichen Zweck fördern werden. Ob ſie es 
gleich wollten, ſollte man doch nicht oder wenigſtens nicht ohne Bedingung 
drein willigen. Ich geſtehe dir, daß mich manchmal eine Furcht anwandeln 
will, als könnten ſich die Miſſionen noch einmal mit dem Weltgeiſt unieren 
(vereinigen), als könnten ſie in Hoffnung größerer Unterſtützung ihm und 
ſeinen Zwecken dienſtbar werden, und um von ihm gefördert zu werden, 
ihn wiederum fördern. Ich fürchte die Welt, auch wenn ſie Geſchenke bringt. 
„Geſchenke machen die Sehenden blind!“ Es ſchauert mir manchmal, wenn 
ich in politiſchen Zeitungen von dem großen Intereſſe leſe, welches die Welt 
und ihre Politik und ihre Spekulationen an den Miſſionen nehmen. 
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Johannes. Biſt du nicht ohne Not in Furcht, geliebter Freund? Es mag 
wohl noch Zeit haben, bis die Welt den Miſſionen kräftig beiſpringt. Ich 
dächte, man könnte annoch auch von Weltleuten Gaben für die Miſſion an— 
nehmen. 

Konrad. Ich gebe es zu, folange nur die Leute dieſer Welt keinen Ein— 
fluß bekommen. Am Ende bedarf die Miſſion, ſo arm ſie iſt, der Welt doch 
nicht, ſo reich dieſe ſein mag. Mich verdrießt das ſorgenvolle Wimmern, 
das oft treue Seelen bei Vergleichung der Bedürfniſſe und Hilfsmittel der 
Miſſionen erheben. Iſt's denn eine menſchliche Sache, die wir vertreten? 
Stehen denn wir vorm Riß? Wenn die Miſſionen menſchliche Spekulatio— 
nen werden, dann mag man zagen! Aber hier ſpekuliert ein anderer. 

Johannes. Aber ſoll man denn drauf und drein hauſen? Soll man leicht— 
ſinnig fein? Soll man nicht rechnen und feine Kräfte meſſen? 

Konrad. Ja doch! Das foll man allerdings und gutes Muts zugreifen 
und tun, was man kann. 

Johannes. Wenn aber mehr zu tun iſt, als man vermag, — wenn mehr 
Hilfe nötig iſt, als geleiſtet werden kann? 

Konrad. „Bet und arbeit, fo hilft Gott allzeit“, ift ein altes Sprichwort. 

Johannes. Und wenn keine Hilfe erſcheint, keine Hilfsquellen ſich er— 
öffnen? 

Konrad. Übers Können hinaus iſt niemand verpflichtet. Geben und hel— 
fen iſt ſelig; aber es iſt größer, ſich mit weinenden Augen in ſein Unver— 
mögen finden und glauben, daß Gott dennoch nichts dahinten läßt, was 
wir nicht vorwärtsbringen können. 

Johannes. Es iſt ſo bitter, die Hand vom Pfluge zu tun, wenn man ſo 
gerne ſäen und ernten möchte! 

Konrad. Ob du oder dein Nächſter das geliebte Werk vollbringt, das 
kann dir am Ende gleich fein. Es iſt ja nicht die Folge, daß ein Werk ganz 
unterbleiben muß, wenn du es nicht tun kannſt. Biſt du doch nicht Gottes 
einziges Werkzeug. Der Herr hat manchen Gideon im Vorrat, den du nicht 
kennſt. — Ich ſage und wiederhole dir, daß Gott nichts Gutes dahinten 
läßt um der Schwachheit und Ohnmacht der Menſchen willen. 


Johannes. Wenn aber doch, wie es der Fall geweſen und immer wieder 
ſein kann, ein gutes Unternehmen augenſcheinlich ins Stocken gerät oder gar 
aufhört?! Wes tröſtet man ſich dann? 


Konrad. Es kann etwas „augenſcheinlich“ ins Stocken geraten oder auf— 
hören, ohne daß es wirklich und völlig ſtockt und aufhört. Wenn es aber 
trotz alles treu angewendeten Gebetes und aller Arbeit auch wirklich auf— 
hörte, ſo iſt der Herr mehr beteiligt als wir, — und wir können zu ihm, 
ohne des Willen kein Haar vom Haupte fällt, getroſt ſprechen: „Dein Wille 
geſchehe!“ — Wir kommen übrigens hier auf ein Feld, das ich nicht gerne 
betrete. Es liegt auch von unſerm Wege ſeitabwärts. Am liebſten möchte 
ich es mit einem Liedlein begrüßen und dann fürbaß gehen. 
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Johannes. Und dein Liedlein ? 
Konrad. Das follft du hören. 


Merk, Seele, dir das große Wort: Wenn Jeſus feine Gnaͤdenzeit 
Wenn Jeſus winkt, ſo geh; Bald da, bald dort verklärt, 
Wenn er dich zieht, ſo eile fort, So freu dich der Barmherzigkeit, 
Wenn Jeſus hält, ſo ſteh. Die andern widerfährt. 

Wenn er dich lobet, bücke dich, Wenn er dich aber brauchen will, 
Wenn er dich liebt, ſo ruh, So ſteig in Kraft empor; 
Wenn er dich aber ſchilt, ſo ſprich: Wird Jeſus in der Seele ſtill, 
„Ich brauch's, Herr, ſchlage zu!“ So nimm auch du nichts vor. 


Kurz, liebe Seel, dein ganzes Herz 

Sei von dem Tage an 

Bei Schmach, bei Mangel und bei Schmerz 
Dem Lamme zugetan. 


Johannes. So muß ich mich denn zufrieden geben, alles Gute vom Herrn 
hoffen und mein Tröpflein, weil's nicht mehr iſt, wohl anwenden. Mein 
Tröpflein aber iſt klein und läßt ſich kaum teilen. 


Konrad. Laß gut ſein! Gebe nur jeder ſeinen Tropfen, ſo gibt es doch ein 
reichliches Trankopfer für den Altar Gottes. — Viele Tropfen, ſagt man, 
geben ein Bächlein uſw. 0 


Johannes. Ja, ja! Aber wo iſt denn der Kelch oder das Bächlein, darein 
wir unfer kleines, unteilbares Tröpflein fallen laſſen ſollen? 


Konrad. Rede ohne Sprichwort! 


Johannes. Nun, ich habe geleſen, daß es mancherlei Miffionsanftalten 
gibt, in Barmen, in Bafel, in Berlin, in Dresden, in Hamburg uſw. Das 
wären verſchiedene Kelche oder Bächlein. In welchen oder in welches ſoll 
ich nun meinen Tropfen fallen laſſen? 


Konrad. Ich möchte die Antwort auf dieſe Frage am liebſten mit Schwei— 
gen übergehen. Es tut mir wehe, unter vielen Bedürftigen nur einem mein 
Wort verleihen zu ſollen. Ich wollte, es gäbe nur eine einzige Anſtalt, und 
dieſe Frage wäre überflüſſig. 


Johannes. Da es nun aber mehrere gibt und ich mein Scherflein nicht 
teilen kann, ſo iſt doch meine Frage ganz natürlich und einfach überdies. 


Konrad. Ohne Zweifel. Und die Antwort iſt auch einfach. Wenn dieſe 
Anſtalten alle gleich gut find, fo wirf deinen Tropfen in den leerſten, arm = 
ften Kelch. 


Johannes. Deine Antwort iſt nicht ganz ſo einfach wie meine Frage. Es 
läßt ſich vornherein vermuten, daß nicht alle Anſtalten gleich gut ſind. Sage 
mir, welche iſt die beſte, ſo hab' ich Antwort genug. Mit der beſten möchte 
ich Gemeinſchaft haben. 
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Konrad. Wieder ganz einfach. Aber welche hat man für die beſte zu er— 
kennen? 


Johannes. Das frage ich ja dich. 


Konrad. Vielleicht iſt die für die befte zu erkennen, welche am meiſten ge— 
wirkt und inſofern ſich am beſten bewährt hat? 


Johannes. Wieder eine Frage! Du examinierſt, wie es ſcheint! Die wirk— 
ſamſte, mit äußeren Erfolgen am meiſten gekrönte kann freilich die beſte ſein, 
aber — 


Konrad. Recht fo! Aber fie muß es nicht fein. Verzeih, daß ich dich wie 
einen Schüler examinierte. Aber man muß ſich verwundern, wie ganz zu 
Schülern oft reife Männer werden, wenn es gilt, vom Erfolge eines Unter— 
nehmens nicht beſtochen zu werden, und die Güte einer Sache von ihren 
Wirkungen zu ſcheiden. Wahrlich, das Gelingen iſt in dieſer Welt der 
Prüfſtein des Guten nicht. Aus einem ſolchen Grundſatze ſollten am Ende 
ſchreckliche Dinge folgen. Das Gute iſt gut, alles Beifalls, aller Unter— 
ſtützung wert, auch wenn es nicht gelingt. Es ſiegt aber und gelingt am 
Ende doch. Selbſt ſein augenblickliches Unterliegen muß den Weg zum 
Siege bahnen. 


Johannes. Welche Anſtalt achteſt du alſo für die beſte? 


Konrad. Diejenige ohne allen Zweifel, welche ihren Sendlingen das hellſte, 
reinſte Licht, die lauterſte Wahrheit zur Erleuchtung der Heiden mitgibt, 
welche vermöge des geiſtlichen Schatzes, den fie beſitzt und mitteilt, die 
rechtgläubigſten und zugleich gläubigſten, die ſtärkſten und weiſeſten Miſſio— 
nare zu bilden vermag. 

Johannes. Und welche wäre das? 


Konrad. Nun, das wirft du wahrhaftig ſelbſt entſcheiden können. Das 
merkſt du doch wohl, daß es ſich hier um die Lehre handelt. Das Maß deiner 
Erkenntnis, des Lichtes in dir muß dich lehren, ob du ehrlichermaßen einer 
lutheriſchen, oder reformierten, oder unierten, oder methodiſtiſchen — 


Johannes. Meine Erkenntnis, das Licht in mir — erfpare dir das Wei— 
tere — ſpricht entſchieden für die Lehre der evangeliſch-lutheriſchen Kirche. 
In ihr bin ich geboren, durch ihre Diener von Jugend auf unterwieſen, — 
innerhalb ihrer und durch ihre Lehre zum Frieden Gottes gekommen. Ich 
weiß keine Lehre, die erleuchteter, weiſer, zufriedener, ſtärker machen könnte. 


Konrad. Wohlan, ſo weißt du auch, welche Lehre das größte Glück für 
die Heiden ſein wird, — in welches Bächlein du den Tropfen deiner Silfe 
fallen laſſen follft. Ein evangeliſch-lutheriſcher Chriſt ift ſchuldig, derjenigen 
Miſſionsanſtalt anzuhangen, die ſeiner Kirche zugehört. Das iſt ſo einfach, 
das verſteht ſich ſo ganz von ſelbſt, daß ich aus guten Gründen das Gegen— 
teil nicht herzuleiten vermag. Man ſollte es einem Menſchen, der nun einmal 
die Lehre ſeiner Kirche für die reinſte unter der Sonne erkennt, gar nicht ver— 
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denken, wenn er wünſcht und betet, daß alle Miffionsanftalten, ja alle Lande 
jener Lehre zufallen möchten. Wenn er anders wünſchte, anders betete, das 
ſollte man ihm verargen. 


Johannes. Ich pflichte dir vollkommen bei. Dennoch wünſchte ich, ver— 
weilten wir ein wenig bei der Meinung, daß den Heiden nur das Evangelium 
des großen Gottes hinauszutragen ſei. Du weißt, wie oft dieſe Meinung 
heutzutage geäußert wird und was für einen Zauber fie auf viele, beſonders 
unerfahrene Gemüter ausübt. 

Konrad. Nun? Werden denn etwa evangeliſch-lutheriſche Miſſionare den 
Heiden das ewige Evangelium des großen Gottes nicht ebenſo ernſt und 
treu und mächtig wie reformierte, unierte, methodiſtiſche ufw. predigen? Iſt 
etwa die evangeliſch-lutheriſche Kirche die, in welcher es an der Sriedens— 
botſchaft für arme Sünder fehlt? Predigen wir nicht die freie Gnade Gottes 
allen Menſchen fo unumwunden als irgendeine Kirchengeſellſchaft? Hat 
man etwa Luſt, jedermann das Evangelium zuzugeſtehen, nur nicht denen, 
die es in der ſchönſten Harmonie aller anderen Lehren predigen? Die Be— 
kenntniſſe, die Lehrbücher, die Poftillen, die Andachtsbücher, die Pſalmen, 
die lieblichen Lieder, die Agenden unſerer Kirche, — klingen und ſingen und 
reden und befehlen ſie denn etwas anderes als „Ehre ſei Gott in der Höhe, 
Friede auf Erden und den Menſchen ein Wohlgefallen!“ ? Ich dächte, fie 
wären anerkannt und weltbekannt! Laß auftreten, wer mehr zum Herzen 
und freundlicher mit den Müden zu reden weiß als die treuen Diener und 
Kinder unſerer Kirche! 

Johannes. Sie beſorgen immer, daß evangeliſch-lutheriſche Miſſionare 
die Streitpunkte der Konfeſſionen zu den Heiden tragen und dafür ſorgen 
werden, daß die Heiden eher mit dem Unfrieden der deutſchen Konfeffionen 
als mit dem Frieden Gottes bekannt werden, der höher als alle Vernunft iſt. 

Konrad. Freilich! Aber fe’ einmal den Fall, daß Leute unſrer Kirche 
von andern Miſſionaren ſo etwas befürchten und äußern würden, wie eifrig 
würde man ſein, daraus unſre Liebloſigkeit und Schroffheit zu beweiſen, 
während man gegen ſich ſelbſt nicht den geringſten Verdacht erhebt in 
gleichem Salle. Man beſorgt von uns, was an und für ſich das zweckwid— 
rigſte und törichtſte Verfahren genannt werden müßte, — man beſorgt es 
und bleibt uns doch die Antwort ſchuldig, wenn wir nach den Beiſpielen 
und Erfahrungen fragen, aus welchen eine ſo ungerechte Beſchuldigung 
ihren Schein entlehnen könnte. 

Johannes. Wenn aber die evangeliſch-lutheriſchen Miſſionare nicht min— 
der als andere das Heil der Heiden predigen und fördern, ſo gut wie andere 
zunächſt von Sünde und Erlöſung reden, ſo könnten ſie ja, daß ich mit 
unſern Gegnern rede, in der Miſſionsſache mit andern Miſſionaren ver— 
einigt ſein? 

Konrad. Ich will nicht von der unterſcheidenden Art, Weiſe und Weis: 
heit unſrer Kirche in der Predigt des Evangeliums reden. Vielleicht ließe 
man, dieſe anlangend, dem Gewiſſen und der Einſicht unſrer Miſſionare 
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Gerechtigkeit widerfahren. Ich will dir auf deinen Einwurf nur antworten, 
daß du einigermaßen recht hätteſt, wenn die Miſſionen weiter keinen Zweck 
hätten, als Heiden zum Anfang des Chriſtentums zu bringen. Sie wollen 
und ſollen ja aber mehr tun, als einzelne oder viele erwecken, es ſollen die 
Seelen weitergeführt, es ſollen Gemeinden geſammelt und geleitet werden. 

Johannes. Nun, und dann? 

Konrad. Und dann? Dann iſt es von entſchiedener Wichtigkeit für die 
neubekehrten Heiden und Gemeinden, ihnen Seelſorger und Pfarrer von der 
reinſten Lehre und weiſeſten Praxis zu geben. 

Johannes. Und warum? 

Konrad. Weil fonft die Heiden, folange fie auch im Anfangszuſtande des 
Chriſtentums bleiben oder abſichtlich erhalten werden mögen, endlich doch 
alle Streitigkeiten, die wir hinter uns haben, und alle Sünden, welche dabei 
vorgekommen find, ſelbſt werden durchkämpfen müſſen, denn die menfch- 
liche Natur bleibt ſich an allen Orten und in allen Zeiten gleich. Dieſelben 
Irrtümer, Abwege und Sünden tauchen überall wieder auf, wo man den 
Menſchen nicht mit der vollkommenen Wahrheit bekannt macht und dafür 
ſorgt, daß für jede entſtehende Frage die rechte befriedigende Antwort, für 
jedes Bedürfnis die nachhaltige Stillung bereit ſei. Warum ſollen die zu 
hoffenden Heidengemeinden die Frucht der Kirchengeſchichte nicht zu ge— 
nießen bekommen? Warum ſoll ſie ihnen vorenthalten, warum ſollen für ſie 
18 Jahrhunderte ohne Segen, oder doch ohne den vollen Segen, der ihnen 
mitgeteilt werden kann, abgelaufen fein? Warum follen fie all den Jammer 
ſelbſt durchmachen, den unſre Väter und wir unter ſo viel Tränen und 
Seufzen getragen haben? 

Johannes. Du fürchteſt alſo gerade das, was man ſonſt von den luthe— 
riſchen Miſſionaren fürchtet, von dem Grundſatz, die Heiden bloß metho— 
diſtiſch zur Erweckung und in die Anfänge des Chriſtentums zu leiten? 

Konrad. Allerdings und gewiß nicht mit Unrecht. Auch ſollte es nicht 
ſchwer werden, ſchon aus den im ganzen ganz jungen Miſſionserfahrungen 
unferer Tage, ja aus den arglofen Miſſionsberichten der in Arbeit ſtehenden 
Miſſionare ſelbſt beſtätigende Beiſpiele herauszufinden. 

Johannes. Aber inſoweit hätten dann die Gegner doch recht, als ſie 
meinen, die lutheriſchen Miſſionare werden den heidniſchen Scharen die 
Unterſcheidungslehren ihrer Kirche bringen. Nur ſpäter, nicht gleich an— 
fangs, ſondern nach Erwachen der betreffenden Fragen, Zweifel und Be— 
dürfniſſe erfahren ſie dieſelben. 

Konrad. Und nicht als Streitpunkte, nicht um ſie untereinander uneinig 
zu machen, ſondern als Wahrheiten, welche dem Streite vorbeugen, ihn 
nicht aufkommen laſſen, ihn dämpfen. Unſre Unterſcheidungslehren werden 
als Friedensworte in alle mögliche einzelne Lebensverhältniſſe der neuge— 
wonnenen, gläubigen Seelen eintreten. 

Johannes. Du ſcheinſt zwar feſt überzeugt zu ſein, daß diejenigen Sagen, 
welche unfre Unterſcheidungslehren beantworten, überall einmal auftauchen 
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müſſen, wo man im geiſtlichen Leben vorwärts ſchreitet. Es ließe ſich aber 
doch vielleicht denken, daß die Heiden im Kindheitszuſtande einer glück— 
lichen Unwiſſenheit darüber bleiben könnten. Verzeihe mir, daß ich wieder— 
hole. 

Konrad. Was du als möglich denkſt, iſt in meinen Augen gerade in Bez 
treff der bekannteſten und genannteſten Unterſcheidungslehren unfrer Kirche 
eine unmögliche Sache. Der Kindheitszuſtand, welcher harmlos über fie 
hinweghüpfen kann, dauert unmöglich lang. 

Johannes. Ich ſehe es doch nicht klar ein. 


Konrad. Nun ſieh, wir wollen nur einmal diejenigen Unterſcheidungs— 
lehren hervorheben, in welchen ſich alle reformierten Ronfeffionen, Farben 
und Sekten von unſrer Lehre unterſcheiden, die Lehren von Taufe und Abend— 
mahl. Die können den Heiden nicht verborgen bleiben. 

Johannes. Ich ahne, wo du hinaus willſt, aber rede nur weiter. 

Konrad. Der Heide wird erweckt und will ins Chriſtentum eintreten. Das 
geſchieht durch die Taufe. So wie er das hört, muß er fragen: „Was iſt 
die Taufe? Was gibt oder nützt fie?“ uſw. 

Johannes. Könnte man aber hier nicht Antworten geben, welche das Ge— 
meinſame der verſchiedenen Konfeffionen zuſammenfaßten? Man könnte 
vielleicht auf die erſte Frage antworten: „Die Taufe iſt eine Aufnahms— 
zeremonie ins Chriſtentum.“ 

Konrad. Wohl! Und wenn du dieſe Antwort gibft, fo haft du, ohne es zu 
wiſſen, im Sinne einer beſtimmten Ronfeffion geſprochen. Der evangeliſch— 
lutheriſchen Kirche biſt du freilich nicht beigetreten, denn gerade die beſtimmte 
Saffung jedes allgemeinen Gedankens iſt es, wodurch fie ſich auszeichnet. 
Dafür haſt du aber der allerflachſten Auffaſſung der reformierten Lehre das 
Wort geſprochen. — Iſt's deine Überzeugung, fo darfſt du nicht ſagen, du 
bleibeſt bei den Hauptlehren, welche die Parteien gemein haben, denn du biſt 
einer beſondern Lehre beigetreten. Iſt's aber deine Überzeugung nicht, ſo 
haſt du deine wahre Überzeugung unehrlicherweiſe verleugnet. Und die 
Stage des Heiden haft du ohnehin nicht fo beantwortet, daß er auf die Länge 
zufrieden ſein könnte. Du haſt alſo deinen Zweck doch nicht erreicht. — Die 
heil. Schrift redet im höhern Tone von der heil. Taufe. Der Heide wird ihre 
Worte leſen und es wird ihm klar werden, daß du ihm zu wenig gabſt. 
Vielleicht ſchilt er dich bald ſelbſt einen Ungläubigen, einen Unredlichen, 
einen Mißgünſtigen. Und was antworteſt du dann? Deine armſelige Er— 
klärung hat ihm ja allerdings den Segen der Taufe zurückgehalten, und 
wenn du ihn etwa gar nach fo gegebener Erklärung taufteft und dabei mit 
großer Feierlichkeit zu Werke gingſt, ſo biſt du ſchuldig daran, wenn der 
Heide ſich an die äußere Seier abergläubig hing. Den Inhalt kannte er nicht — 
durch deine Schuld, fo hing er ſich an die Schale. Geradefo wird es auch 
mit dem heil. Abendmahle fein. 

Johannes. Freilich. Ich glaube, daß es beim heil. Abendmahle ſogar in 
verſtärktem Maße der Fall ſein wird. Dem unbefangenen Sinne des Heiden 
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werden die Worte: „Das iſt mein Leib, das iſt mein Blut“ rieſenhaft ent— 
gegentreten. Man wird Mühe und Not haben, der lutheriſchen Lehre auszu— 
weichen, — und bringt man es ja dahin, ſo fällt man ſicher einer refor— 
mierten Lehre in die Hände. 

Konrad. Ganz richtig. Es gibt keine anderen Auffaſſungen des heil. 
Abendmahls, als die, welche in der Geſchichte ausgeprägt hervorgetreten 
ſind. Die Unterſcheidungslehren der Kirchen überhaupt ſind von der Art, 
daß ein Chriſtenmenſch, er denke von ihnen, was er wolle, immer auf ſeiten 
einer beſtimmten Ronfeffion und Kirche ſtehen muß. Separatauslegungen 
helfen hier nicht; man tritt mit jeder auf die eine oder andere Seite, — und 
will man's nicht zugeben, drückt man die Augen dabei zu, fo geſchieht es 
deſto gewiſſer. So wie einer die Frage beantwortet: „Was lehrt die Schrift 
über den oder jenen Artikel des Glaubens?“ iſt er im Falle, ein Bekenntnis 
der Schriftlehre und feines Schriftverſtändniſſes zu tun, — er wird kon⸗ 
feſſionell. Die Behauptung, man gehöre gar keiner Konfeffion an, man 
nehme feinen Standpunkt außer und über den Ronfeffionen, ift deswegen 
entweder eine Außerung der Beſchränktheit, oder man müßte vom Hochmut 
verblendet ſein, der ſich mit Flügeln über die ganze geſchichtliche Ausbildung 
der Kirche und ihrer Lehre erheben zu können glaubt. 

Johannes. Aber würde nicht auch die entſchieden reformierte Lehre in 
allen Unterſcheidungspunkten dem Streite vorbeugen, Frieden bringen und 
alſo dasſelbe leiſten können, was du von der Lehre der evangeliſch-luthe— 
riſchen Kirche rühmſt? 

Konrad. Ob es auch möglich wäre, würde dir denn ein Friede gefallen, 
der auf einer falſchen Entſcheidung der Streitfrage beruhte? Es gibt keinen 
wahren Frieden, als den der Wahrheit, ſo wie es keine wahre Liebe gibt, 
wo man von der Wahrheit weicht. — Übrigens widerſpricht die reformierte 
Auffaſſung der Unterſcheidungslehren dem Worte der Schrift zu ſehr, als 
daß durch ſie ein dauernder Friede gegründet werden könnte. 


Johannes. Aber wenn nun auch die reine Lehre in ihrer völligen, unge— 
trübten Harmonie vorgetragen wird, wird es nicht unter den Heiden ſelbſt 
Iweifler und Vernünftler geben? Du ſagſt ja ſelbſt, die menſchliche Natur 
ſei ſich überall gleich, überall kämen dieſelben Abwege und Irrtümer zum 
Vorſchein. Wird man nicht auch bei der reinſten Lehre zu fürchten haben, 
daß der Satan Zweifel und Zwiſt ſäe? 

Konrad. Die Möglichkeit, ja die Wahrſcheinlichkeit ift zuzugeſtehen. Aber 
die Wahrheit, die den Frieden der Seele wirkt und die Heiligen zu gemein— 
ſamer Liebe verbindet, wird dann keine Schuld am Kriege haben, ſondern 
der Unglaube, der Zweifel, die Vernünftelei. Ganz etwas anderes iſt es, 
wenn der Streit ſeinen Urſprung in dem ungelehrigen Dünkel und hoch— 
mütigen Eigenſinn der Menſchen findet, wie das auch unter dem Sonnen— 
ſchein der Wahrheit fein kann, und ganz etwas anderes, wenn die unvoll— 
kommene Geſtalt der Lehre ſelber ihn veranlaßt, wenn die vorgetragene 
Lehre ſelbſt den Samen des Streits in ſich trägt, wie das bei der Lehre 
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unſerer Gegner der Sell iſt. Es iſt, wie du merkſt, ein Unterſchied zwiſchen 
Streit und Streit. 

Johannes. Aber Streit iſt eben doch Streit — und es iſt ſo traurig, daß 
die Wahrheit immer im Streite wandeln ſoll. 


Konrad. Freund, du weißt, daß wir in der ſtreitenden Kirche leben und 
daß, bis der Herr kommt, Streit ſein muß. Jenſeits iſt die triumphierende 
Kirche, die ſich in ewiger Ruhe ihres Sieges freut. Wer hinieden nicht mit— 
ſtreitet, der iſt unterlegen, — und die Ruhe des Beſiegten und Gefangenen 
iſt nicht zu beneiden. 


Johannes. Aber daß es gerade die höchſten Dinge find, die zu Zankäpfeln 
werden müſſen! 


Konrad. Je höher und herrlicher der Gegenſtand, deſto mehr iſt er des 
Streites wert. Man ſtreitet über Kronen und Länder, Leben und Ehre und 
über viele Dinge, welche der ſeligmachenden Wahrheit gegenüber keinen 
Wert haben. Man ſtreitet aller Orten und Enden darüber, und niemand 
verwundert ſich. Warum iſt man denn ſo gar betrübt, wenn man um die 
Seligkeit und den Weg zu ihr ſtreitet? Ich geſtehe, daß mir dieſe Betrübnis 
verdächtig iſt, daß ſie mir wie ein Mangel an Liebe zur Wahrheit erſcheint, 
daß mir Mut und Treue in Verteidigung der Wahrheit und Ankämpfung 
gegen die Lüge und den Irrtum viel ehrenwerter erſcheinen. 


Johannes. Aber der Streit, auch wenn er um Hohes und Herrliches ent— 
brennt, erregt ſo viel Leidenſchaft, Ungerechtigkeit und Sünde. Das iſt das 
Traurige! 

Konrad. Gib den Heiden die reine Lehre nicht, fo werden fie nicht für fie 
ſtreiten, aber dann beginnen die Meinungskämpfe, in welchen alle Par- 
teien fanatiſch zu ſein pflegen. Gib ihnen die reine Wahrheit, ſo werden ſie 
Frieden haben; — entbrennt aber doch Streit, ſo wird wenigſtens eine 
Partei, ſtatt außerdem keine, Frieden haben, Frieden der Wahrheit und 
Gottes, Frieden mitten im Streit. Die Wahrheit wird dann ihre Kinder die 
rechte Art des Streites lehren, wird ihnen reine, unbefleckte Waffen geben, 
ſie werden einen ſtarken, ruhigen, überwindenden Kampf kämpfen und am 
Ende mit unſchuldigem Herzen und gutem Gewiſſen zu dem hinzutreten, der 
treue Streiter krönt. 


Johannes. Wollte Gott, es geſchähe alle Zeit ſo! Leider aber geht es 
meiſtens nicht ohne Befleckung des Gewiſſens ab. 


Konrad. Es wäre Unerfahrenheit, dies leugnen zu wollen. Aber es wäre 
auch Torheit, bei einiger Kenntnis des menſchlichen Herzens es anders zu 
erwarten. Es iſt genug, daß ein Freund der Wahrheit im Kampfe nicht 
ſündigen muß, daß er zum leuchtenden Beiſpiel werden kann, wie an der 
Hand des Herrn Streit und Friede, Mildigkeit und Strenge zuſammen— 
gehen. — Überhaupt dürfte man ja zur Erfüllung gar keiner Gebote, zur 
Ausübung gar keiner Tugend ſchreiten, wenn der Grundſatz gelten ſollte: 
„Tue nichts, wobei dein Gewiſſen befleckt werden könnte“. Der nächſte 
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Nachbar des Lichtes iſt auf Erden immer der Schatten, und die Tugend hat 
immer das Schreckbild des entgegengeſetzten Laſters an der Seite. 

Johannes. Man wirft den Dienern und Kindern unſerer Kirche vor, daß 
ſie gar oft den Streit erregt hätten. 

Konrad. Es ſollte nicht ſchwer werden, den Gegnern mit demſelben Vor— 
wurf zu antworten. Wir dürfen hier nicht allzu blöde ſein und brauchen 
es nicht zu ſein. — Indes ging es den Dienern unſerer Kirche gar oftmals 
ſo, daß man die Entſchiedenheit und Schärfe ihrer Lehre zur Schärfe und 
Seindfeligkeit der Gemüter umſtempelte. Oft beſtand ihr ganzes Verbrechen 
darin, daß ſie eine Wahrheit verteidigten, die ſich mit keiner Dunkelheit, 
keiner Halbheit vertrug. Es waren oft perſönlich friedfertige Männer, die 
bekennen durften: „Ich halte Frieden, aber wenn ich rede, fahen ſie Krieg an“. 

Johannes. Fallen dir aber gar keine Beiſpiele ein, wo es anders herging? 

Konrad. O ja! Mehr als eines. Warum ſollte allein unſre Kirche das 
Sündenbekenntnis als Heuchlerin beten? Man kann aus manchen Schriften 
unſrer Väter trefflich lernen, was man feſthalten und wie man es ver— 
teidigen müſſe; aus manchen aber auch, wie man es nicht müſſe. 


Johannes. Sollte es nicht auch zu den Fehlern unſerer Väter gehören, 
daß ſie um die Unterſcheidungslehren kämpften, ſo ernſt und lange kämpften? 
Wäre es nicht beſſer geweſen, ſie hätten ſich lieber mit andern zum Schutze 
der Hauptlehren vereint? 

Konrad. Du ſcheinſt einen Augenblick mit denen gemeinſchaftliche Sache 
zu machen, welche die Unterſcheidungslehren für klein achten. Unfre Väter 
waren andrer Überzeugung, und ich muß dir geſtehen, daß die Unterſchei— 
dungslehren unfrer Kirche mir wie Brennpunkte der Wahrheit vorkommen. 
Sie ſcheinen mir zu anerkannten Hauptlehren des Chriſtentums ſich zu ver— 
halten, wie das leuchtende und brennende Ende der Kerze zur Kerze felber. — 
Aber auch wenn deine Anſicht (wenn du ſie dir anders nicht bloß augen— 
blicklich angeeignet haſt, wie ſich ein Advokat die Klage feines Mandanten 
aneignet) — auch wenn deine Anſicht wahr, alſo die Unterſcheidungs⸗ 
lehren der Kirche klein wären, fo wären unfre Väter doch nicht zu be— 
ſchuldigen, daß ſie über dem Kleinen das Große aus der Acht gelaſſen 
hätten. Es hieß bei ihnen: „Dieſes tun und jenes nicht laſſen“k. — Über: 
haupt aber ift keine religiöfe Wahrheit für klein zu achten, eine jede iſt unfrer 
Treue wert. Auch für ein Wörtlein Gottes das Leben einzuſetzen, iſt Tugend. 
Keineswegs unrecht, ſondern vollkommen recht iſt es, hieher jenes Gleichnis 
Chriſti vom Sauerteige und das Wort des Apoſtels zu ziehen, daß „ein 
wenig Sauerteig den ganzen Teig verſäure“. Wer den Menſchen kennt, 
kann leicht ermeſſen, wie völlig wahr das iſt. 

Johannes. Aber du wirſt doch jedenfalls zugeben, daß nicht alle Lehren 
der Kirche gleiche Wichtigkeit haben? 

Konrad. Gewiß gebe ich das zu, fo wie ich zugebe, daß nicht alle Glieder 
des Leibes gleiche Wichtigkeit haben. Aber wie der ganze Leib leidet, wenn 
ein Glied, ſei's auch ein kleines, leidet, ſo iſt eine falſche Lehre, ſei ſie auch 
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unwichtig, der ganzen Glaubenslehre gefährlich. Wer eine falſche Lehre er— 
greift, zieht Folgen daraus, die für andere Lehren bedenklich werden können, 
und erfährt davon Folgen und Wirkungen auf Herz und Leben. 

Johannes. Wie? Auch aufs inwendige und auswendige Leben der 
Chriſten dehnſt du die Wirkung falſcher Lehren aus? Behaupteſt du denn 
auch, daß alle und jede evangeliſche Lehre auf Herz und Leben wirke? 

Konrad. Das behaupte ich. Alle Lehren der Kirche find evangeliſch. Alle 
bringen dem Herzen Segen. Gleichwie alle Strahlen in der Sonne wurzeln 
und von der Sonne Licht und Wärme zu uns herabbringen, ſo wurzeln 
alle Lehren im Evangelium Gottes und bringen uns den Segen derſelben 
ins Herz. Die Sonne mag keinen ihrer Strahlen miſſen, die Erde auch nicht. 
Gleich alſo wird das Evangelium durch jede Lehre verklärt und jede wirkt 
zu unſerer Verklärung mit. 

Johannes. Demnach verlören alſo die Heiden an jeder evangeliſchen Lehre 
et was, an jeder eine koſtbare Perle jener Welt, an jeder ein Förderungsmittel 
des geiſtlichen Lebens! 

Konrad. Ja, das meine ich. Ich leugne zwar nicht, daß viele Seelen durch 
ein wenig Licht vom Himmel den Weg zum Himmel finden können. Aber 
deswegen bleibt denn doch wahr, daß man am hellen Mittag die Wege 
eher findet als beim Licht des Abendſterns. Je vollkommener die Erkenntnis, 
deſto vollkommener kann das Leben ſein und werden. Je mehr man die 
Wahrheit erkennt, deſto mehr kann man ſich dieſelbe aneignen, deſto mehr 
kann fie uns durchleuchten und durchglühen. Pietismus, Mpyſtizismus uſw. 
uſw. — was ſind ſie anders als einſeitige, teilweiſe Erkenntnis der ewigen 
Wahrheit? Wodurch bekommen ſie ihren beſtimmten Charakter, wenn nicht 
zunächſt durch Verdunklung beſtimmter Lehren? Harmoniſche Erkenntnis 
der vollen Wahrheit und gläubige Hingebung an dieſelbe iſt das beſte 
Heil- und Bewahrungsmittel vor den mancherlei Verirrungen und Anz 
fechtungen der Seele. 


Johannes. Und dieſe harmoniſche Erkenntnis — worein anders ſetzeſt du 
fie nach dem Zuſammenhang unſers Geſprächs, als in die reine Lehre der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche? So wäre es denn an uns, allen Menſchen 
dieſe reine Lehre und ihre reine Erkenntnis zu wünſchen? 


Konrad. Ich erkenne die Möglichkeit, ſelig zu werden, auch in den anderen 
Hauptkonfeſſionen der Chriſtenheit. Ich möchte keiner weniger als Ge— 
rechtigkeit widerfahren laſſen. Aber das iſt mir Überzeugung, daß es für er— 
weckte Seelen keinen andern als konfeſſionellen Unterricht auf Erden gibt. 
Darum wünſche ich allen das Beſte, wenn ich ihnen den Unterricht der 
evangeliſch-lutheriſchen Kirche gönne. Denn das iſt, man ſage fonft gegen 
diefe Kirche, was man immer will, doch über den Zweifel erhaben, daß 
ihre Lehre ihr Kleinod iſt, daß ſie von keiner der aus der Reformation her— 
vorgegangenen Parteien in Reinigkeit der Lehre übertroffen wird. — 
Übrigens wundert es mich, daß man bei der konfeſſionellen Frage der Miſ— 
ſionen immer nur die Heiden und werdenden Gemeinden in Anſchlag bringt. 
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Man will doch in den Miſſionsanſtalten ſelbſt nicht Heiden zu Chriſten, 
ſondern Chriſten zu Miſſionaren heranbilden! 

Johannes. Und für die Miſſionare möchte, darin ſtimme ich dir völlig 
bei, konfeſſionelle Entſchiedenheit zunächſt noch wichtiger ſein, als für die 
Heiden! 

Konrad. Verſteht ſich. Der Lehrer muß jedenfalls nicht bloß fo viel wiſſen, 
als er ſeinem Schüler auf dieſer oder jener Stufe des Lebens beizubringen 
hat, ſonſt wäre er ſelbſt nur ein guter Schüler. Er muß ſelbſt die ver— 
ſchiedenen Bildungsſtufen hinter ſich gebracht haben und zum chriſtlichen 
Manne gereift ſein, um wieder Schüler zu Männern zu bilden. 

Johannes. Aber wird zur männlichen Bildungsſtufe konfeſſionelle Aus— 
bildung zu rechnen ſein? 

Konrad. Ohne Zweifel. Die konfeſſionellen Fragen werden früher oder 
ſpäter, wo nicht der Fortſchritt chriſtlichen Weſens gehemmt wird, empor— 
kommen. Der Lehrer aber muß für alle denkbaren Fälle und Anfechtungen 
des geiſtlichen Lebens gereift und gerüſtet ſein. Er muß alſo auch für die 
Zeit, wo konfeſſionelle Fragen auftauchen, mit dem nötigen geiſtlichen 
Reichtum ausgeftattet fein. 

Johannes. Eine Miſſionsanſtalt müßte demnach, wenn fie anders für die 
Heiden zur Genüge forgen will, entſchieden Eonfeffionell, d. i. in unſerm 
Falle, da von unſrer Teilnahme an Miſſionsanſtalten die Rede iſt, ent— 
ſchieden der evangeliſch-lutheriſchen Kirche zugetan ſein. 

Konrad. Freilich, wie wir ja beiderfeits ſchon am Anfang dieſes Ge— 
ſprächs zugeſtanden und behauptet haben. Ich glaube, daß ſich keine Miſ⸗ 
fionsanftalt auf die Länge dieſer Anforderung widerſetzen kann. 

Johannes. Eine Behauptung, welche du mir etwas mehr auseinander— 
ſetzen wolleſt! 

Konrad. Gerne! Unſre Zeit hat in großer vorhandener Zerriſſenheit von 
dem Herrn eine Sehnſucht und einen Drang nach Einigkeit und Einigung 
empfangen. Es iſt dies in den weltlichen Intereſſen zu bemerken, nicht 
minder in den geiſtlichen. Die Geſchichte der letzten zwei Jahrzehnte zeigt 
uns ein unaufhaltſames und überraſchendes Streben, in der Erkenntnis 
einig zu werden. Die Lehren der verſchiedenen Kirchen ſind bereits wieder 
zu großer Anerkennung gekommen, — ſie vereinigten immer mehr Streiter 
und Bekenner um ihre Symbole. Immer mehr bildet ſich das chriſtliche 
Leben zum kirchlichen aus. Bei dieſer Geſtalt der Dinge iſt es für eine 
Miſſionsanſtalt nicht wohl möglich, außer dem Bereiche der kirchlichen 
Bewegung zu bleiben, und ob es auch möglich wäre, ſo wäre es doch 
gefährlich. 

Johannes. Daß es im Grunde unmöglich iſt, ſcheint mir ſchon aus dem 
obenaufgeſtellten Satze zu folgen, daß am Ende jeder Chriſt auf Seiten 
irgendeiner beſtimmten Ronfeffion ſtehen muß. Aber warum es gefährlich 
fein ſoll, bei der Wiederherſtellung der verſchiedenen Konfeſſionen neutral 
bleiben zu wollen, das iſt's, worüber ich noch Belehrung wünſchte. 
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Konrad. Kine Miffionsanftalt, welche nicht an eine der vorbandenen 
Konfeffionen ſich anfchlöffe, würde je länger je mehr das Vertrauen aller 
Konfeſſionen verlieren müſſen, und zwar in dem Maße, als jede Ronfeffion 
wieder eifrigere Verteidiger und Anhänger bekäme. Denn die Behauptung, 
daß die Miſſion nicht Sache der Konfeffionen und Kirchen ſei, wird ſich auf 
die Länge gewiß nicht halten können. Es werden ſich je länger je weniger 
Verteidiger derſelben finden. Sie iſt aus Mangel an konfeſſioneller Bildung 
hervorgegangen und wird durch Zunahme dieſer Bildung ſterben. Alles, 
was ſich allenfalls denken ließe, wäre, daß die Anhänger mancher Sekten, 
zu deren Charakter es gehört, einer allſeitigen und genauen Ausbildung der 
Lehre zu widerſtreben, jene Behauptung feſthalten könnten. — 

Johannes. Das heißt alfo nichts anderes, als eine Miſſionsanſtalt, welche 
ſich der kirchlichen Bewegung hartnäckig entzöge, müßte am Ende Sekten— 
ſache werden? 

Konrad. Du haſt es geſagt, und ich weiß nicht, wie ich dem klaren Satze 
widerſprechen könnte. 


Johannes. Durch das Mißtrauen der Konfeffionen und die Notwendig— 
keit, von der Teilnahme der Sekten gehalten zu werden, würde dann wohl 
auch dem äußeren Beſtehen einer Miſſionsanſtalt mehr Gefahr und Schaden 
erwachſen, als durch irgendeinen andern gefürchteten Übelſtand. 


Konrad. Ich möchte nicht gerade dieſe Seite der Sache hervorheben. Ab— 
geſehen von der oft großen Zahl einer — in dem genannten Salle auch wohl 
mehrerer Sekten, iſt es ja eine oft gemachte Erfahrung, daß Sekten für 
ihre Eigentümlichkeiten großen Eifer beweiſen, weil gerade in dieſen ihr 
Leben iſt. Erlaube mir überhaupt, von der Zukunft zu ſchweigen und auf 
den Standpunkt der Gegenwart zurückzukehren. Es ſcheint mir nämlich 
ſchon jetzt eine ſehr gefährliche Sache zu ſein, daß man bei Abtrennung 
einer Miſſionsanſtalt von allen Ronfeffionen nie recht ſicher weiß, was für 
eine Lehre den Heiden hinausgetragen wird, zumal auch die Ordination 
meiſt nicht auf Grund unterzeichneter Konfeſſionen geſchieht. Allein in die 
Hände eines oder doch jedenfalls weniger Männer, die gerade einer Miſſions— 
anſtalt vorſtehen, — weniger Männer, die überdies oft ſchnell andern ihre 
Stellen überlaſſen müſſen, ift bei einem ſolchen Grundſatz das Wichtigſte 
gelegt, was wir den Heiden hinausbringen ſollen, die Lehre. Selbſt die 
Anhänger einer Sekte müßten das gefährlich finden. Denn ſo gewiß es iſt, 
daß faſt alles Heil und Glück einer Anſtalt auf den Perſonen der Lehrer be— 
ruht, ſo wird doch keine Sekte, geſchweige eine Kirche ſo gar alles an die 
Perſonen hängen, daß nach den Überzeugungen gar keine Frage entſtehen 
dürfte. Eine religiöſe Anſtalt iſt dem Winde übergeben, wenn nicht die 
Konfeſſion, ſondern die Gabe der Lehrer die erſte Frage iſt. Es iſt eine be— 
ſondere Bewahrung Gottes, wenn eine Miſſionsanſtalt der traurigen Wahr— 
heit des ausgeſprochenen Satzes längere Zeit entgeht. 


Johannes. Nach dieſem allen wird meine anfängliche Frage: „Wohin 
ſoll ich mein Tröpflein fallen laſſen?“ nicht mehr zu früh kommen. Ich 
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weiß, daß du meinen Fragen noch länger ſtandhalten würdeſt, gewiß 
würdeſt du noch vieles zur Erläuterung und Begründung deiner mir mit— 
geteilten Überzeugungen hinzuſetzen können. — 

Konrad. Ja gewiß. Ich will nur z. B. erinnern, welch' einen Schatz von 
geiſtlicher Lebens- und Amtsweisheit die evangeliſch-lutheriſche Kirche in 
ihren ganz auf ihre Glaubenslehre gebauten Paſtoraltheologien uſw. den 
Miſſionaren darzubieten hätte. 

Johannes. Nun. Ich bin auch mit dem zufrieden, was du mir geſagt haſt. 
Nur noch um eine Antwort bitte ich dich. Irre ich oder nicht, wenn ich die 
Miſſionsanſtalt in Dresden für die erkenne, in deren Kelch ich meinen Trop— 
fen fallen laſſen muß? 

Konrad. Du irrſt nicht. Die Miſſionsanſtalt in Dresden hat ſich am 
offenſten und unumwundeſten für unſre Kirche ausgeſprochen. Es iſt 
wahr, ſie iſt noch jung und im Werden, aber ohne Früchte und zwar ohne 
gute Früchte iſt ſie doch nicht. Nach Maßgabe ihrer Kraft und Jugend hat 
fie ſich bewährt. Laß uns helfen, ſoviel wir können, daß dieſe Anſtalt unfrer 
Kirche wachſe und zum Baume werde, unter deſſen Zweigen viele Heiden 
Schatten finden. 

Johannes. Ich kann mein Tröpflein nicht teilen, es iſt zu klein. Jch will 
es aber auch nicht teilen. Ich will es in den Kelch derjenigen Anſtalt fallen 
laſſen, die das Beſte für ſich hat, das Bekenntnis der reinen Lehre. — Gäbe 
es keine evangeliſch-lutheriſche und überhaupt keine proteſtantiſche Miſſion, 
ſo würde ich mich nicht ſchämen, ſogar zu einer römiſch-katholiſchen zu 
ſteuern. Das Chriſtentum jeglicher Art iſt doch immer weit über alles, auch 
das beſte Heidentum erhaben. Nun es aber eine evangeliſch-lutheriſche 
Miſſion gibt, ſo ſtehe ich auf ihrer Seite ſo feſt als auf ſeiten meiner Kirche 
ſelber. Ich wünſche, daß die evangeliſch-lutheriſche Miſſion groß werde, 
daß ihr alle andern Miſſionen zu Vorläuferinnen dienen mögen. Iſt aber 
mein Wunſch zu groß, macht er die Bahn der lauteren Wahrheit zu 
breit, ſo freue ich mich auch ſo der andern Miſſionen. Wird doch Chriſtus 
gepredigt! Iſt doch die Möglichkeit gegeben, daß die Heiden ſelig werden! 


5. 


Predigt am 2. Pfingſtfeiertag 1843 
über Apg. 10, 42 


Text: Apoſtelgeſchichte 10, 42. 

Es iſt der Wille unſerer väterlichen geiſtlichen Obern, daß am heutigen 
Tage den Gemeinden das große Werk der Miſſion an das Herz gelegt 
werde. Überall im Lande erſchallt in der gegenwärtigen Stunde der Preis 
einer und derſelben Angelegenheit. Überall redet man von der Miſſion. 
Überall redet man, ſollten wir davon ſchweigen? Zwar bedürfet ihr, meine 
Lieben, nicht erſt auf jene heilige Sache Gottes und ſeiner Kirche aufmerk— 
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ſam gemacht zu werden. Eure Prediger — und zwar ſchon etliche vor 
mir — haben, ſich ihrer desfallſigen Pflicht zu entledigen, nicht erſt öffent— 
liche Aufforderungen abgewartet. Nicht einmal das iſt nötig, daß ich euch 
die Erlaubnis, Miſſionsvereine zu gründen, heute bekannt mache. Ihr wißt 
es ſchon geraume Zeit — und waret im Geiſte zur Sache vereint, ehe förm— 
liche Vereine die Erlaubnis der zeitlichen Obern erlangten. Aber ſollen wir 
etwa deshalb heute nicht in den lauten Preis einer göttlichen Sache ein— 
ſtimmen, weil wir ſchon oft in unſerer Stille Gott dafür geprieſen haben? 
Bedürfen oder wünſchen wir etwa beine weitere Bekräftigung des Be— 
kannten? Das ſei ferne! Die Sache iſt uns lieb, darum reden und hören 
wir gerne von ihr. Ich halte mich daher verſichert, daß ihr auch meine 
heutigen Reden mit herzlicher Freude hören werdet. 

Der verleſene epiſtoliſche Text iſt, wie ihr euch erinnern werdet, der 
Schluß einer bekannten Geſchichte, nämlich der Geſchichte von der Be— 
kehrung des Hauptmanns Rornelius. Wir haben dieſe ganze Geſchichte am 
vergangenen zweiten Oſtertage weitläufig und mit Rückſicht auf die Miſ— 
ſion durchgegangen. Es iſt daher unnötig, auch heute wieder den Text ge— 
nau zu erklären. Es ſei mir erlaubt, mich heute etwas freier zu bewegen, 
jedoch ohne den Text deshalb völlig beiſeite zu legen. 

Aus der Predigt über die geſtrige Epiſtel wiſſet ihr, daß nur derjenige das 
Pfingſtwunder recht verſteht, welcher es als den Beginn der Ausbreitung 
der Kirche Gottes über den ganzen Erdkreis erkennet. Damals begannen 
ſich die Senfter des Himmels zu öffnen, und das zuvor ſtille, innerhalb be— 
ſtimmter Grenzen ruhende Meer des göttlichen Wortes fing damals an, 
die Völker zu überfluten. Die Geſchichte der Kirche und der Welt ſeitdem 
zeigt uns am Ende nur eine Fortſetzung jenes herrlichen, göttlichen Be— 
ginnens am Pfingſttage. Die Kirche iſt ſeitdem keine ruhende mehr, ſondern 
eine ſchäftige und mächtige geworden, — und wo ſie lebt, da greift ſie 
ſeitdem um ſich. Neuteſtamentliche Kirche und Miſſion ſind deshalb von— 
einander unzertrennlich, — Pfingſten und Miſſion ſind nichts anders als 
das kräftige Liebesleben der Kirche nach außen hin; denn ſtilles Leben der 
Kirche war ſchon vor Pfingſten da. Pfingſten und Miſſion find darum in 
gewiſſem Sinne gleichbedeutend. Darum folgt auch auf die geſtrige Kpiftel 
vom Pfinftwunder heute die ſchöne Miſſionsepiſtel von Kornelius, dem 
Hauptmann, dem Erſtling der Heiden. 

Aus ihr nehmen wir zwei Fragen und zwei Antworten. Die Fragen ſind: 

1. Was reizt uns zur Teilnahme am Werke der Miſſion? 

2. Wie ſoll ſich unſere Teilnahme äußern? 


Die erſte Frage iſt wichtiger als die zweite, denn ſie entzündet das Feuer 
göttlicher Liebe, von deſſen Licht und Schein die zweite Frage und ihre 
Antwort redet. Die zweite Frage iſt minder wichtig; denn wenn das Feuer 
einmal brennt, ſo leuchtet und wärmt es von ſelbſt. Wir werden daher, 
die erſte Frage weitläufiger als die zweite abzuhandeln, von der Sache ſelbſt 
gedrungen. 


60 Miſſion: I. Außere u. Innere Miſſion 


1 
Was reizt uns zur Teilnahme am Werke der Miſſion? 


Wir verſtehen, wenn wir von der Kirche reden, natürlich zunächſt keine 
andere als jene, welcher wir ſelbſt angehören, welche nichts anderes iſt als 
die Sortſetzung der erſten apoſtoliſchen Kirche. Darum verſtehen wir auch 
zunächſt unter der Miſſion nichts anderes als die kräftige Regung unſerer 
Kirche zum Heile der Heiden. Fragen wir nun, was reizt uns, an dieſer 
Liebesregung teilzunehmen, fo ſehen wir zunächſt nicht auf die Aner- 
kennung und Teilnahme, welche die Miſſion bisher in der Kirche 
ſelbſt gefunden hat. Denn dieſe Teilnahme war bisher nicht groß, kann uns 
alſo durch die Macht des Beiſpiels nicht reizen. Unſer proteſtantiſches Volk 
in Bayern muß die Augen niederſchlagen, wenn man ſeine Teilnahme am 
Miſſionswerke mit jenem gewaltigen Eifer der römiſchen Kirche und ihrer 
Glieder in Bapern vergleicht. Ferner dürfen wir auch nicht die Antwort auf 
unſere Frage von dem Erfolge der proteſtantiſchen Miſſion unter den 
Heiden entnehmen. Denn einmal ſind die Erfolge, mit denen der Vorzeit 
oder mit denen anderer Kirchen verglichen, nur noch gering; — und dann 
iſt der Schluß vom Erfolg und Gedeihen auf die Güte einer Sache von 
keinem ſonderlichen Belang, zumal in einer Welt, in welcher das Irdiſche, 
Eitele, Böſe den meiſten Erfolg von je und je errungen hat. Was gut iſt, 
iſt, ganz abgeſehen vom Erfolge, unſerer Teilnahme und unſers Eifers 
wert. Wäre das nicht der Fall, ſo müßte man am Ende den ſchmalen Weg 
des Herrn ſelbſt vermeiden, darum weil er ſteil iſt, und weil ihn die Menge 
nicht betritt. 


Mehr als durch Beiſpiel und Erfolg wird unſere Teilnahme am Miſ— 
ſionswerke durch die Überlegung des zeitlichen und ewigen Jam: 
mers der Heiden erregt. Dieſer Jammer iſt ſchauderhaft, er erregt das 
tiefſte Mitleid, wenn man ihn betrachtet, — das Mitleid der Chriſten, das 
Mitleid auch derer, welche fern vom Genuſſe der himmliſchen Güter an den 
äußerlichen ſegensreichen Folgen des Chriſtentums, wie an den Broſamen 
einer reichen Mahlzeit, ſich genügen laſſen. Ja, wer kann leſen oder hören, 
was ihr, meine Lieben, oft geleſen und gehört habt, die bei den Heiden ſich 
findenden zahlloſen und erſchrecklichen Übertretungen des dem Menſchen 
eingebornen Geſetzes, die Unordnung, die Zerrüttung alles Glücks und 
Friedens, die Auflöſung und Zerſtörung aller natürlichen Bande, wie fie 
eben aus jenen Übertretungen folgen und folgen müſſen? Wer kann das 
ohne Mitleid leſen oder hören? Es iſt himmelſchreiend, und ſollte uns nicht 
bewegen? Wenn einer bei Tiſche ſitzt und ſeines Nachbars Scheune in 
Slammen auflodert, bleibt er gewiß nicht am Tiſche ſitzen. Wenn einer fein 
Heu aus überſchwemmten Wieſen ſammelt und ein Kindlein in das Waſſer 
fällt, greift er gewiß nach dieſem und läßt jenes. Und beim Elende der 
Heiden, das ärger als Feuer und Waſſer iſt, könnte man ruhig unter ſeinem 
Feigenbaum und Weinſtock, ruhig an feinem Tiſche und bei feiner Arbeit 
bleiben? Springt man da nicht hülfreich auf? Ruft man kein: „Helft“ in 
die Welt hinaus? 
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Ja, wenn nur von einem zeitlichen Elende die Rede wäre! Aber großer 
Gott, es handelt ſich ja vom ewigen Elende unſterblicher Seelen! — Die 
Regentropfen fallen vom Himmel in die Flüſſe und vereinigen ſich in laut— 
loſer Stille mit den Wellen: wer zählt ſie jemals wieder heraus? Wenn 
Hunderttauſende von Heiden, die hier unglücklich geweſen waren, ins 
Meer der Ewigkeit tagtäglich wie die Tropfen fielen, — wenn ſie jenſeits 
ſich löſten und vergingen oder nichts wären, — ins Eitele verſchäumten, — 
dann allenfalls wäre ein ruhiges Schauen in namenloſes Elend dieſer Welt 
verzeihlich? — Oder muß ich auch für mein „allenfalls“ beſſere Seelen um 
Verzeihung bitten? — Aber nun zerrinnen und verſchwimmen Menſchen— 
ſeelen im Meere der Ewigkeit nicht; geſonderten Weges fallen fie von 
Ewigkeit zu Ewigkeit dahin, wiſſend und fühlend, was fie erfahren. Alle 
Tage gehen Hunderttauſende von unglücklichen Heidenſeelen mit bewußtem 
Leid zum Tore der Zeit hinaus und hinein zum Tore der Ewigkeit! Dir 
ſchwindelt an des Todes Pforten, obwohl dich Jeſu Hand hält und Jeſu 
Wort tröſtet: denke dich nun auf Sterbebetten finſterer Heiden! Selbſt 
wenn den Heiden jenſeits ein Paradies blühte, wäre es doch ſchrecklich, im 
Heidentume zu ſterben! Schon das dunkle Leiden des Todes müßte deine Teil— 
nahme erregen und herausfordern! Nun aber redet Gottes Wort von einem 
Paradieſe der Heiden keine Silbe, es find eigene Auslegungen und menſch— 
liche Träume, die davon ſchwatzen. Dagegen aber donnert eine Stimme, 
die nicht lügen kann, in die Welt hinein: „Welche ohne Geſetz geſündigt 
haben, die werden auch ohne Geſetz verloren werden, und welche am Geſetz 
geſündigt haben, die werden durchs Geſetz verurteilt werden“. Röm. 2, 12. 
Nun denke an die Heiden, die hier ohne Geſetz in zahlloſen, furchtbaren 
Sünden dahingehen! — Denke fürs erſte nicht an die einzelnen Kornelius- 
ſeelen, ſondern an die Maſſen von groben Sündern unter den Heiden — und 
ſage: was wartet ihrer? Wer kann freiſprechen, wenn Gott (Röm. 2, 12) 
verdammt? Wer kann Friede verheißen, wenn Gott (Röm. 2, 12) von ewi— 
gem Verlorenſein ſpricht? Schrecklich iſt's, im Heidentume zu ſterben, — 
ſchrecklich, ſchrecklich iſt's, im Heidentume außer dem Leibe und zu dem zu 
wallen, welcher, wie unſer Text ſagt, verordnet iſt zum Richter der Leben— 
digen und der Toten! Welch' eine Enttäuſchung, welch' einen Jammer 
ewigen Todes erfahren täglich Hunderttauſende von Heidenſeelen! Welch' 
ein Gedanke, daß täglich Hunderttauſende unſterblicher Seelen verloren: 
gehen! Und wir werden nicht zur Teilnahme an der hülfereichen Miſſion 
gereizt? 


Man könnte darauf einwenden: „Es gehen Hunderttauſende von Heiden 
verloren, aber auch Hunderttauſende von Chriſten gehen tagtäglich ver— 
loren: ift ihr Verluſt weniger beklagenswert als der der Heiden?“ Wir 
würdigen dieſen Einwurf, aber weit entfernt, das Mitleid gegen die Heiden 
zu entkräften, führt er vielmehr einen neuen Grund des Mitleides herbei. 
Es iſt ja ein gewaltiger Unterſchied zwiſchen Heiden, die verlorengehen, 
und zwiſchen Chriſten, die verlorengehen. Dieſe gehen trotz aller Gnaden— 
mittel, in deren reichem Beſitz fie find, verloren, während jene verloren— 
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gehen, ohne daß ſich eine rettende Hand nach ihnen ausgeſtreckt hätte. 
Wenn ein Ertrinkender die Hülfe zurückweiſt und ſo dahinfährt, ſo geht 
er alleine durch ſeine Schuld verloren, ſein Tod erweckt mehr Grauen als 
Mitleid. Aber wenn einer ertrinkt, ohne daß nur ein Verſuch zur Rettung 
gemacht wurde, ſo weint man ihm gerne eine Träne des Mitleids nach. In 
hartnäckigem Eigenſinn, nach Warnung und Vermahnung verderben — 
und ungewarnt, unvermahnt ins Todestal ſtürzen, iſt zweierlei. — Sehet 
in unſern Text, geliebte Freunde! Er zeiget uns einen glücklichen Heiden, 
den Kornelius. Sein Lebensgang hatte ihn in die Nähe Iſraels gebracht; 
das Licht der Verheißung hatte ihn erleuchtet. So, wie wir ihn bei der 
erſten Bekanntſchaft finden, erſcheint er mehr als ein gläubiger Ifraelite, 
dem nichts als die Erfüllung der Verheißungen mangelt. Sein Eindruck iſt 
nicht der eines blinden Heiden, welcher durch Ungerechtigkeit auch die Wahr: 
heit natürlicher Gotteserkenntnis erſtickt. Dazu ſehen wir Engel, Apoſtel, 
ja den Heiligen Geiſt ſelbſt um ihn geſchäftig. Er vernimmt die göttliche 
Predigt, die außerordentlichen Gaben des Heiligen Geiſtes überſtrömen ihn, 
auch die ordentliche Gnade des Sakramentes der Taufe wird ihm zuteil. 
Es iſt wahr, daß Gott bei der Bekehrung des Kornelius mehr im Auge 
hatte als ſie allein. Ein Apoſtel ſoll mit dem Gedanken von der von keinem 
Juden zugegebenen Seligkeit der Heiden vertraut, — den Heiden ſelbſt die 
offene Türe zu Chriſto gezeigt werden. Aber nichtsdeſtoweniger iſt doch 
Kornelius felbft der glückliche Erſtling unter den Heiden, welcher die Freund— 
lichkeit Himmels und der Erde genießt. Nun aber wendet von Kornelius 
das Auge auf unſere Heidenſcharen! Welch' eine Verſchiedenheit! 
Da regt ſich kein Bote der jenſeitigen Welt, kein hoher Apoſtel beſucht ſie, 
ſie hören keine Predigt, ſie durchdringt die Kraft des Sakramentes nicht. 
Ohnehin in unvergleichlich mitleidswürdigerem Zuftand als Kornelius, 
haben ſie Mangel an allen Gnadenmitteln. Wenn ſich der Miſſionseifer 
der Chriſten zu ihrer Verlaſſenheit hülfreich wendete, könnte er Engel, 
Apoſtel und unmittelbare Gnadengaben erſetzen. Aber ſiehe, weil wir 
Mangel an Eifer haben, leiden ſie Mangel an Gnade, Mangel an allen 
Gnadengütern, die zum ewigen Leben dienen. Es ſtehet geſchrieben: „Lieben 
Brüder, ſo jemand unter euch irren würde von der Wahrheit, und jemand 
belehrete ihn, der ſoll wiſſen, daß, wer den Sünder bekehrt hat von dem 
Irrtume ſeines Weges, der hat einer Seele vom Tode geholfen, und wird 
bedecken die Menge der Sünden!“ Dies ſind die letzten Worte des heiligen 
Jakobus in ſeinem Briefe. 5, 19. 20. Dieſes Glück, dieſe Seligkeit auf Erden 
könnten wir genießen — und wir wollen nicht? — 


Und immer dringender noch tritt die Not der Heiden zu uns heran! Es 
iſt wahr, es gibt Millionen Heiden, welche von ihrer Not und ihrem 
Mangel nichts innewerden, die, gleich dem Viehe der Erde zugewandt, durch 
ihre Lebenstage ſchlendern. Aber es gibt unter den Heiden auch ahnende, 
ſehnſüchtige Seelen, es gibt manchen Kornelius in der weiten Heidenwelt, 
der, unzufrieden mit dem angeerbten Götzendienſte, um Befriedigung der 
Seele ſeufzt, und betet. Es gibt manche Heiden, welche uns, wenn ſie 
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könnten, im Traume erſcheinen und mit durchdringendem Geſchrei in unſere 
Nächte rufen würden: „Kommet herüber und helft uns!“ Ja, noch mehr! 
Wir bedürfen keiner außerordentlichen Gnadengaben mehr, um zum vollen 
Strome der ordentlichen, ſeligmachenden Gnadengaben geleitet zu werden. 
Aber der Herr, welcher will, daß alle Menſchen zur Erkenntnis der Wahr— 
heit kommen ſollen, hat hie und da, in allerlei Volk, in früheren und auch 
in jetzigen Zeiten in der dichten Finſternis der Heiden Leute erweckt, die in 
faſt prophetiſcher Weiſe und Macht von dem Lichte Zions zeugen und 
Sehnſucht darnach erwecken mußten. Wie manche Heiden fühlen alſo 
ihre Not, ihre Verlaſſenheit, ihren Mangel, — wie manche warten auf 
Hülfe und dürſten und ſchreien, wie Hirſche in der Hitze nach den Waſſer— 
bächen, ſo nach Gott, nach dem lebendigen Gott! Um dieſer Auserwählten 
willen ſollte man eilen, Hülfe und Heil mit ſchnellen Flügeln hinaus— 
tragen! — Und es geſchieht nicht?! 

Freunde, ich las dieſer Tage von einem Schiffe, das von Oſtindien nach 
Europa ſegelte. Windſtille bannte es auf die Meeresfläche. Brennender 
Durſt tötete viele auf dem Schiffe, machte andere raſend, jedermann hoff— 
nungslos. Da macht ſich ein Wind auf und trägt das Schiff in die Nähe 
einer Inſel. Alle hoffen wieder — und die Hoffnung gibt Kraft, fröhliche 
Melodien zu ſingen und zu ſpielen. Schon ſieht, zählt man die Häuſer am 
Ufer, ſchon labt der Anblick des köſtlichen Landes, man ſieht Gießbäche von 
den Selfen ſtürzen und Wolken über den Selfen in die Bäche ſich entleeren. 
Da mit einem Male ſchweigt der Wind. — Das Schiff liegt ſtill und 
feft. — Bis die Ruderboote Waſſer bringen, ſterben noch viele im Anblick 
des reichen Landes vor Durſt dahin. — So ergeht es vielen Heiden! Wei— 
nende, tränenvolle Augen, Seufzer voll Verlangens kehren ſich zu uns her, 
wie zur Inſel der Glüdfeligkeit! Sollen wir warten, bis Boote kommen, 
um Waſſer zu holen! — Wir wiſſen, wo es ihnen fehlt; ſollen wir alle 
Tage Hunderttauſende Durſtes fterben laffen! Werden wir unſere Hände, 
unſere Süße regen? Werden wir nicht von der Sehnſucht der Heiden wie 
von einer heimlichen Macht erfaßt? nicht von Durſt und Begier ergriffen, 
die Durftenden, die Sterbenden zu laben? 

Doch was fragt man darnach? Wenn man ſelber in der Fülle ſitzt, weiß 
man nicht, was Mangel heißt. So wiſſen auch wir nicht, was Elend des 
Heidentums iſt. Alle meine bisherigen, Schritt für Schritt ſtärker werdenden 
Gründe fchlagen nicht, bringen die Trägen, die Matten nicht zum Eifer. 
Die Teilnahme und der Erfolg, die Not — die gegenwärtige und zukünf— 
tige, der Mangel, die Sehnſucht der Heiden: es läßt ſich immer etwas, wenn 
auch nichts Gründliches, doch etwas die Trägen und Matten Befriedigendes 
dagegen ſagen. Aber harret ein wenig, meine Freunde, wir wollen einen 
Grund für die Miſſion ins Licht ſtellen, dem ſich kein Gewiſſen entziehen 
kann, das ſich vor Jeſu Chriſto beugt. Es gibt einen Grund dieſer Art, 
einen Selfen! Sehet in unſern Text! Petrus ſteht auf ihm, da ihm das Licht 
aufgeht, da ſeine Rede am mächtigſten wird, da ſie von Erweiſung des 
Geiſtes und der Kraft begleitet iſt. Dieſen Grund, welchen Petrus bei 
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feinem Abgang von Cäſarea ſelbſt nicht geahnt hatte, der ihm durch Offen— 
barung gezeigt und in der Folge der Zeit erſt völlig klar wurde, den möchte 
ich euch mit Rieſenzügen vor die Augen malen, ja mit Feuer des Heiligen 
Geiſtes in eure Seelen einſenken und einbrennen. — Er liegt in den Worten: 

„Er hat uns geboten, zu predigen dem Volke“. 

Wer bat geboten? Gott hat geboten. Was hat er geboten? Zu predigen. 
Wem ſoll man predigen? Dem Volke. Welchem Volke ſoll man 
predigen? Etwa allein dem jüdiſchen Volke? Kornelius und ſeine Haus— 
gemeinde find ja Heiden, und wir und unſre Väter find auch Heiden! Alſo 
allem Volke, allen Völkern, wie die Schrift ſonſt ſagt, — 
aller Kreatur, wie die Schrift auch ſagt. Sagt doch St. Petrus 
ſelbſt im Texte: „Von dieſem Jeſu zeugen alle Propheten, daß durch ſeinen 
Namen alle, die an ihn glauben, Vergebung der Sünden emp— 
fangen ſollen“, alle, ſagt er, alle, die an ihn glauben, gleichviel ob Juden 
oder Heiden! Alſo frage nicht mehr: Welchem Volke ſoll man predigen? 
Du haſt verſtanden, was gemeint iſt. Aber: — Wer foll predigen? Wem 
iſt's geboten? fragſt du. „Uns, uns iſt geboten“, jagt St. Petrus. Sprich 
nicht: „Alſo die Apoſtel ſind's, denen die Heidenpredigt geboten iſt“. Dieſe 
waren es, aber ſie ſind es nicht mehr. Jetzt ſind wir es, die geſamte 
Kirche, die auf den Gräbern der Apoſtel blüht. Wären nur die Apoſtel ge— 
meint, ſo hätten ſie ihren Auftrag nicht vollendet, den Zweck ihres Lebens 
nicht erreicht. Der Herr hat ihnen ja geboten: „Lehret alle Völker“ 
Matth. 28, 19 und „Prediget aller Kreatur!“ Mark. 10, 15. Wären nur 
die Apoſtel gemeint, ſo hätten ſie unſterblich ſein müſſen, ſie müßten noch 
leben, oder der Welt Ende müßte in ihren Tagen gekommen ſein, und 
wir müßten nach dem Ende der Tage unſer armes Leben führen. Denn der 
Herr ſpricht ja im Miſſionsgebote: „Siehe, ich bin bei euch alle Tage bis 
an der Welt Ende“. Matth. 2s, 29. Du ſieheſt alſo, daß der Apoſtel 
ſagt, „uns iſt geboten“, und es nicht anders meint, als in dem Sinne: 
„uns und allen denen, die zu allen Zeiten und in allen Orten als Zeugen 
Jeſu denen gegenüberſtehen, welche Jeſum nicht kennen“. 

Daraus merken wir doch hoffentlich, daß die Miſſion nicht eine Menſchen— 
ſatzung, ſondern ein göttliches Gebot iſt. Dafür wurde ſie auch allezeit ge— 
halten. Darum gingen ja die Miſſionare aller Zeiten in der Heiden Lande, 
ohne die Könige der Heiden um Erlaubnis zu fragen, und predigten, auch 
wenn es die Könige verboten hatten. Denn ſie erkannten ſich als Gottes 
Botfchafter und ihr Tun als Gehorſam gegen ein unzweideutiges göttliches 
Gebot. Darum erkannten ſie allezeit auch alles Ungemach, welches die 
Treue gegen Gottes Gebot nach ſich zieht, als einen Segen, als ein Kreuz 
Chriſti und gingen durch Ehre und Schande, durch böſe und gute Gerüchte, 
als die Verführer und doch wahrhaftig, als die Traurigen, aber allezeit 
fröhlich, als die Armen, aber die doch viele reich machen, als die nichts inne⸗ 
haben und doch alles haben. 2. Kor. 6, 8. 

Dafür, für ein göttliches Gebot, müſſen auch wir die Miſſion aner— 
kennen. Erkennen wir aber das, ſo brauchen wir keine Frage weiter als die 
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einzige: wollen wir Gott gehorſam ſein oder nicht? Wer 
dieſe Frage mit einem Nein beantwortet, iſt von all unſerm Dringen frei. 
Wer aber mit Ja antwortet, der hat eben damit auch der Miſſion ſeine Teil— 
nahme zugeſagt. Wo Gottes Befehl klar vorliegt, braucht man keine 
Gründe, keine Unterſuchung, keine Frage mehr. Befehle des Allerhöchſten 
ſind über alle Zweifel erhaben. Gehorſam, nicht Fragen, Zweifeln, Unter— 
ſuchen geziemt beiden, den Knechten und den Kindern Gottes. Darum, ge— 
liebte Freunde, wage ich mit Ruhe, aber auch mit allem Nachdruck am Ende 
dieſes erſten Teiles meines Vortrages zu behaupten, ohne einiges Menſchen 
Widerlegung zu befürchten oder zu fürchten: 

Miſſion ift Chriſtenpflicht. 

Wo die Pflicht heiſcht, können alle weiteren Gründe, wenn es ſein ſoll, 
ſchweigen. 

1 

Iſt nun aber unſere Pflicht erwieſen, fo fragt ſich: Wie erfüllen wir fie? 
Was erheiſcht ſie? Wie ſollen wir unſere Teilnahme an der Miſſion äußern 
oder betätigen? Darauf können wir kürzer antworten als auf die erſte Stage. 

Das Nötigſte und Beſte hat der Herr zum Heile der Heiden längſt getan. 
Das Wort: „Es iſt vollbracht“, welches der Sohn Gottes am Kreuz rief, 
hat ſeine Gültigkeit auch für die Heiden. Auch für ſie iſt das ewige Heil 
vollbracht. Auch ihnen gilt daher jenes andere Wort: „Es iſt alles bereit!“ 
Wer ſollte auch von dem vollen Tiſche ſeiner Gnade ausgeſchloſſen ſein, 
nachdem er für alle genug getan, das Leben und volle Genüge für alle er— 
worben hat? Iſt er etwa nicht auch der Heiden Heiland? Ja, gewiß auch 
der Heiden Heiland! — Gleichwie nun des Sohnes Werk auch den Heiden 
gilt, ſo iſt auch des Geiſtes kräftiges und ſeligmachendes Wort für alle, 
auch für die Heiden gegeben. Die Mahlzeit iſt für alle bereitet, und die Ein— 
ladung gilt allen. Die Quelle des lebendigen Waſſers iſt für alle eröffnet, 
Erlaubnis und Befehl, daß daraus alle trinken, iſt gegeben. Was fehlt alſo 
noch? Was ſoll geſchehen, daß, was Gott gönnet, auch von den Heiden ge— 
noſſen werde? Drei große Worte gibt es: das „Es werde“ des Schöpfers; 
das „Es iſt vollbracht“ des Erlöſers und den Lobgeſang der Erlöſeten: 
„Die Reiche der Welt find Gottes und feines Chriſtus geworden!“ Die 
zwei erſten Worte weiſen auf die Vergangenheit, das dritte iſt in der Er— 
füllung begriffen. Was bedürfen wir nun, daß wir es unter den Heiden in 
Erfüllung bringen? 

Greifen wir nun etwa in den Säckel, Bruder? Halten wir an dem 
Punkt? Suchen wir nun die größte Münze zur Gabe? Nein, Freunde, noch 
iſt's zu früh; das iſt weder das Erſte noch das Wichtigſte, was von uns 
verlangt wird. Das, was wir brauchen, kann man nicht kaufen, es iſt une 
bezahlbar, ja unſchätzbar. Wenn wir haben, was ich meine, — oder wenn 
wir wenigſtens hoffen können, es zu bekommen, dann ja, dann wollen wir 
auch geben. Bis dahin aber iſt Geld und Staub von gleichem Werte und 
Unwerte. Sehet einmal in unſern Text! Was für eine Rolle ſpielt in ihm 
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und bei der Bekehrung des Kornelius das Geld? Entweder gar keine, oder 
doch, wenn ich ſo ſagen darf, eine unſichtbare und verborgene. Nicht auf 
Geld wies der Engel den Rornelius, ſondern auf den apoſtoliſchen Mann 
Petrus, welcher den hungernden, durſtenden Heiden ſein beſcheiden Teil aus 
der Fülle Jeſu reichen konnte. Männer bedürfen wir, wahre Nachfolger 
Petri, apoſtoliſche Wunderleute! Um fie müſſen wir uns bekümmern! Sie 
müſſen wir finden! 


Petrus war Sifcher geweſen, Gottes wunderbar umgefteltende Hand 
machte ihn zum großen Menſchenfiſcher. Der Herr hat nicht geſagt, daß er 
unſere Heidenboten auch durch wunderbar umgeſtaltende Hand zu großen 
Menſchenfiſchern machen wolle. Und doch bedürfen wir Wunderleute! Es 
iſt ein Jammer mit den armen Stümpern und kleinen Lichtern in die Finſter— 
nis der Heiden, und ihrer find leider ſchon zu viele draußen! Darum be: 
dürfen wir von Natur hochbegabte, ſtarke und durch Gottes Geiſt gereinigte, 
geläuterte Heldenſeelen. Wo finden wir ſie? — Die heiligen Apoſtel be— 
kamen völlig reine Lehre durch Wunderwirkung des Heiligen Geiſtes. Reine 
Lehre bedürfen auch wir für die Heiden. Denn nur der reinen Lehre bedient 
ſich der Heilige Geiſt zur Umwandelung der Seelen; Irrtum und Mangel 
ſind ferne von ihm. Darum bedürfen wir Männer, die Kraft des Geiſtes 
und Treue des Willens genug haben, um in anhaltendem Fleiß und Gebet 
zum Kleinod reiner Lehre hindurchzudringen, damit dereinſt ihr Wort für 
die armen Heiden zum Gnadenmittel werde. — Der heilige Apoſtel Petrus 
predigte, wie unſer Text erzählt, den Heiden. Durch ſeine reine Predigt 
würden die Heiden des Heiligen Geiſtes voll. Dennoch achtet er es für nötig, 
daß zu den außerordentlichen Gnadengaben die ordentliche, ſeligmachende 
Gnade der Taufe hinzukomme. Zur Stunde der erhabenſten Erfahrungen 
bleibt ſeine heilige Seele nüchtern und ſtille und vergißt über dem Überfluß 
himmliſcher Gaben das nicht, was vor allem nötig iſt. Solche Männer be— 
dürfen auch wir, Männer, die, was Gott geordnet, feftbalten können zu 
jeder Stunde, Männer, die nüchtern und ruhig bleiben können, auch wenn 
ſie in Beweiſung des Geiſtes und der Kraft gepredigt und gewirkt haben. — 
St. Petrus erſcheint uns in unſerer Textgeſchichte als ein ernſter Beter, 
dem Andacht und Übung inwendigen Lebens unvergeßliche Tages- und 
Lebenspflicht bleibt, — aber nicht das allein, ſondern auch Heimat und 
Süßigkeit. Solche Männer bedürfen auch wir. Wem der Reichtum des in— 
wendigen Lebens nicht aufgeſchloſſen iſt, der kann ſich über eine Entſagung 
und Armut nicht tröſten, wie ſie einem jeden Arbeiter unter den Heiden zur 
Pflicht gemacht werden muß. Wer nicht mit dem reichen Geber aller Güter 
in herzlicher Erfahrung bekannt geworden iſt, der verſteht nichts von der 
herzlichen Freude der Aufopferung, welche den Heidenboten über Meer und 
Land in zeitliches Elend treibt. Wer nicht innerlich reich iſt, durch Chriſti 
Gnade, in dem erſtirbt die zeitliche Begierde nicht, — und doch erkennt 
man, wie den Vogel an den Federn, ſo die innere Größe und Kleinheit des 
Chriſten am Maße zeitlichen Begehrens. — Wo finden wir nun, geliebte 
Freunde, ſolche Männer, welche das Leben für köſtlich achten, wenn es 
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Mühe und Arbeit iſt, — welche am Ende mit Jeremia ſprechen können: 
„Menſchentage habe ich nicht begehrt, das weißeſt du. Was ich gepredigt 
habe, das iſt recht vor dir“? Leute genug erbieten ſich zum Dienſte der 
Heiden, aber ſendet zwölf ſolche, wie wir ſie bedürfen, ſo ſollen die Heiden 
frohlocken und die Hölle ſoll mit Jähnen knirſchen, und die Welt ſoll inne— 
werden, daß es noch ein anderes Reich gibt als das der Sichtbarkeit. Gebt 
uns, ſolche Männer gebt uns, ſag ich, das iſt das Not wendigſte, 
was wir bedürfen! Haben wir dieſe, fo iſt es mir nicht bang der 
Gaben wegen. Solche Männer beſitzen die Herzen derer, aus deren Mitte 
ſie hervorgehen; — ihr Begehren der zeitlichen Dinge iſt klein, und gerade 
fie werden die Fülle haben. 

Aber wo ſind ſie? Sie ſind verborgen. Der Herr kennt ſeine Helden; 
der ſie bereitet hat, weiß ihre Stätten. Von ihm ſind ſie zu erbitten. 
„Die Ernte iſt groß, aber wenig ſind der Arbeiter. Darum bittet den Herrn 
der Ernte, daß er Arbeiter in ſeine Ernte ſende!“ — Siehe, da haben wir 
in Worten Jeſu unſere innigſte, waͤhrſte Teilnahme an der Miſſion ange— 
deutet; ſie beſteht im Gebete, — im Gebete um von Gott ausgerüſtete, 
ausgeſandte und geſegnete Arbeiter in der großen Ernte Gottes. Miſſions— 
vereine ſollen Gebetsvereine ſein; ſind ſie das nicht, ſo arbeiten ſie im 
Heiligtum mit unreinen Händen. Wer nicht beten kann, der hat die ſchönſte, 
und ich ſetze dazu größte Wirkſamkeit für die Miſſion verloren. — Ja das 
Gebet hat eine gewaltige Wirkſamkeit. Es wirkt im Himmel, es wirkt im 
Herzen des Beters, es wirkt rings um den Beter her, nah und fern. Wir 
haben's erlebt, Brüder! Wie wenige Arbeiter Gottes ſahen wir vor einer 
Reihe von Jahren im teuren Vaterlande? Und nun welche Schar von 
Evangeliſten hin und wieder! Und wie verachtet war vor einer Reihe von 
Jahren das Werk der Miſſion, während es nun als ein großes und heiliges, 
in jeglichem Betracht ſegensreiches Werk von Menſchen der verſchiedenſten 
Art geprieſen wird! Das iſt Gebetserhörung! So hat der Herr, der ins Ver— 
borgene ſiehet, öffentlich die Gebete ſeiner Gläubigen vergolten! Darum 
laſſet uns ferner beten, daß wir von Tag zu Tag mehr unſere Luſt an den 
Heiden ſchauen, die gen Zion aufbrechen und wandern! Daß wir ihre 
Lehrer, die ſie zur Gerechtigkeit weiſen, ihnen voranziehen ſehen auf der 
edlen Pilgerſtraße, wie Sterne im hellen Glanze! Laſſet uns beten, wir 
werden Erhörung finden. 

Aber eben weil wir das wiſſen, fo ſei auch mit dem Beten das fröh— 
liche Geben vereinigt! Das Verſprechen, zu beten, entbindet dich von 
der Pflicht der Mildtätigkeit nicht. Das Gebet iſt kein Vorwand für geizige, 
liebloſe Herzen; im Gegenteil, es iſt die edelſte, herrlichſte Gabe der Liebe 
und Mildtätigkeit. Beten iſt größer als Geben. Wer das Größere kann, 
kann auch das Kleinere. Wer dies nicht vermag, iſt vielmehr unfähig für 
jenes. Ein Gebet, welchem die Gabe und die Tat nicht folgt, iſt zwiefach 
tot, gleich den Toten, von denen das Wort gilt: „Ihre Werke folgen ihnen 
nicht nach“. Wer betet, entſendet einen eilenden Boten zum Herrn; wer 
die Gabe verweigert, verweigert dem Boten Vollmacht und Beglaubigung. 
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Darum, meine Geliebten, laſſet uns beten und geben. Es iſt ein Geiſt, der 
beten und geben lehrt, — und der Beter und Geber ſind eine Perſon. Betet 
und gebet, — beides iſt ein Geben, welches ſeliger als Nehmen iſt. 
Die Liebe, die zum Gebete treibt, ſättigt die Seele des Gebers, daß ſie die 
Gabe nicht für Verluſt achtet. Betet und gebet, — denn den Heidenboten 
zwar ziemt der Sinn apoſtoliſcher Armut; aber uns ziemt reiche Liebe, 
welche ſo viel als immer möglich den Heidenboten die Klage erſpart, daß 
die irdiſche Hülle drücke den zerſtreuten Sinn. 

Betet und gebet!l — Weiter vermögen wir ja ohnehin nicht viel, 
um unſere Teilnahme am Gebote des Herrn, an der Miſſion, zu beweiſen! 
Beten und Geben — darin beſteht unſer ganzer Gehorſam gegen das 
Miſſionsgebot Jeſu! Es iſt ſo wenig, meine lieben Brüder! Laſſet uns alſo 
deſto fröhlicher gehorchen! Amen. 


6. 


Juruf aus der Heimat 
an die deutſch-lutheriſche Kirche Nordamerikas 


1845 


An Euch, geliebte Brüder des deutſch-lutheriſchen Bekenntniſſes in Nord— 
amerika, Ihr Genoſſen eines und desſelben Blutes und Glaubens, richten 
wir dieſe Worte, und was uns treibt, Euch anzureden, iſt nur Luſt und 
Liebe zu Euch. Zwar ſeid Ihr von uns ausgegangen; aber dadurch iſt 
mitnichten das Band zerriſſen, welches uns und Euch umſchlang. Deutſche 
Art und unſerer Kirche Glauben iſt mit Euch hinüber jenſeits des Ozeans 
gewandert, um neue fruchtbare Saatfelder für heimatliche Segnungen zu 
finden. Was uns trennt und leiblich auseinander hält, — Berg und Tal 
und Meer; es iſt doch nur gering anzuſchlagen gegen das, was unſre 
Seelen einigt und verſammelt. Ihr ſeid unſer und wir ſind Euer. Darum 
erheben wir die Stimme unfrer Liebe und Sehnſucht diesſeits, und wün— 
ſchen und hoffen, daß Ihr in Euren Fernen ſie jenſeits hören und mit ge— 
neigtem Ohre aufnehmen möget! 

Seid uns gegrüßt, geliebte Brüder nach dem Fleiſche und nach dem 
Geiſte! Der Gott unfrer Väter ſegne Euch an Euern und uns an unſern 
Orten, und mache immermehr eins aus uns, die wir ja eins ſind! Er gründe 
uns allzumal in unſerm allerheiligſten Glauben! Er laſſe uns einmütig 
ſein im Heiligtum, und die Einhelligkeit deutſcher Zungen im Lob und 
Preis ſeines Namens ſterbe weder hier noch jenſeits aus, ſolange die 
Wellen um Lande brauſen und ſich Gottes Lande aus der Flut erheben! 
Wir grüßen Euch, und geſegnet ſeien alle, die unſern Gruß annehmen! 
Grüßet uns freundlich wieder, liebe Brüder! 

Doch nicht leere Grüße entbieten wir Euch! Teilnahme an Euerm jen— 
ſeitigen Loſe und am Bau der Kirche in Euerm Abendlande, Sorge für 
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Euer zeitliches und ewiges Wohlergehen läßt uns Worte brüderlichen 
Rates und herzlicher Vermahnung an Euch richten. Verachtet unſern Rat 
und unſre Vermahnung nicht; prüfet fie lieber, behaltet und bewegt fie 
im Herzen, wenn ſie gut ſind. Unſerm freundlichen, friedlichen Worte 
bereite der Herr bei Euch eine freundliche, friedliche Statt! 

Zuerft reden wir zu denen unter Euch, welche im Buſch und in der 
Einöde leben; dann wenden wir uns zu denen, die beiſammen in 
größeren Gemeinden wohnen; dann haben wir ein treu gemeintes 
Wort an die ehrwürdigen Paſtoren der deutſch-lutheriſchen 
Nirche Nordamerikas; und zuletzt bleibt uns eine Warnung und 
Vermahnung übrig an die Genannten alle. 


I. 


Alſo an Euch zuerſt wenden wir uns, geliebte deutſche Glaubensge— 
noſſen, die ihr im Urwald zerſtreut und an unwegſamen Orten wohnet. 
Möge unſer Wort an Euch gelangen! 

Ehedem wohntet Ihr in reich bewohnten Gegenden Europas; jetzt ſeid 
Ihr ſo einſam. Sonſt hattet Ihr Kirchen und Schulen nahe, aber des täg— 
lichen Brotes wenig; jetzt gewinnet Ihr im Schweiß Euers Angeſichts 
reichlich, was Ihr für Euch und Eure Kinder bedürfet. Dagegen ver— 
nehmet Ihr nicht mehr den Lobgeſang der Gemeine, nicht mehr das Gebet 
der heiligen Kirche, nicht mehr die ſeligmachende Predigt, nicht mehr den 
Segen des Dreieinigen, nicht mehr die geheimnisvollen, wunderbaren Worte 
Gottes in den heiligen Sakramenten: Ihr ſeid eine zerſtreute, verlaffene, 
hirtenloſe Herde. Ihr leidet bittern Mangel an Seelenſpeiſe und entbehrt 
der Gnadenmittel, welche doch zur Erlangung ewiger Seligkeit unent— 
behrlich find. Ihr ſelber fühlet, wie ſehr Ihr darbet; manche bittere Träne 
der Sehnſucht mag Euch über die Wange rinnen. — Aber wie helfen? 
Wie dem geiſtlichen Verſchmachten entrinnen? Prediger und Seelforger 
Euers angeſtammten Glaubens findet Ihr nicht genug; dagegen bieten 
Euch immer aufs neue, mit unermüdlicher Geduld die Sendboten metho— 
diſtiſcher Sekten und römiſche Prieſter ihre geiſtliche Hilfe an. Ihr kommet 
in Anfechtung, Ihr ſchwanket und zweifelt; endlich ergebt Ihr Euch und 
trinket von dem dargebotenen Waſſer, welches unrein und ungeſund iſt 
und bleibt, obſchon es einen Schein der Befriedigung gewährt. Ihr „ent— 
fallet von des rechten Glaubens Troſt“ und werdet mißgläubig, um nicht 
völlig ungläubig zu werden. Nicht ſagen wir von Euch allen; es gibt, 
Gott Lob! noch ſolche unter Euch, die, obſchon hart angefochten, der Ver— 
ſuchung nicht unterliegen! Aber leider! viele, ſehr viele find unterlegen, 
und von Tag zu Tage unterliegen mehr! Wir ſehen es mit Jammer. 
Wollte Gott, wir könnten Euch Scharen von Evangeliſten in Eure Wäl— 
der und Wüſteneien ſchicken! Wollte Gott, wir könnten jede Hütte, jedes 
Blockhaus mit dem Troſte, der Stärkung, der Erquickung der reinen 
Lehre beſuchen und erfüllen laſſen! Wir beten und arbeiten, um Euch 
ſolchen Segen zu verſchaffen. Aber bis es gelingt, bis die Kirche Nord— 
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amerikas ſelber fo erſtarkt, daß fie aus ihrer Mitte zureichendere Hilfe zu 
bieten vermag! Was haben wir Euch bis dahin zu raten? Was wüßten 
wir den Einſamen und Verſtörten Nützliches und Sörderſames zu emp— 
fehlen? Was könnte ſie auch bei großem Mangel an Wort und Sakrament 
in den Stand ſetzen, dem Glauben der Däter nicht entfremdet noch ent— 
wendet zu werden, ſondern treu zu bleiben? Gott Lob, daß wir Euch 
etwas Segensreiches nennen, raten und empfehlen können. Es iſt der 
Hausgottesdienſt und gewiſſenhafte Treue in ihm. 
Man hat oft ohne Not, am verkehrten Orte und in verkehrtem Sinne das 
allgemeine Prieſtertum der Chriſten geprieſen; man hat oftmals in Kraft 
desſelben ſich über das von Gott geſtiftete Predigtamt wegſetzen zu können 
geglaubt. Ihr aber, unſere Brüder, werdet in Eurer großen Not billig an 
das allgemeine Prieſtertum der Chriſten erinnert. Euch muß es nicht bloß 
als Recht, ſondern vielmehr als Pflicht vorgeſtellt werden, dasſelbige zu 
üben. Gleichwie Abraham, da er ein Fremdling war im nachmaligen Hei— 
matlande feines Samens, an feinem Hausaltare den Namen des Herrn an— 
rief, obwohl er kein Prieſter war, wie Melchiſedek, ſo ſollen auch jetzt 
noch die Hausväter in Wäldern und Steppen als Hausprieſter ihre Kinder 
und ihr Geſinde zur Anbetung Gottes, zum Leſen und Sören des göttlichen 
Wortes verſammeln. Dermöge des Sausgottesdienſtes haben ſich die from— 
men Salzburger Bauern von Jahrzehnt zu Jahrzehnt gegen die Tyrannei 
und Lockung der Römiſchen aufrecht erhalten und geſchützt. Ihr werdet es 
viel leichter können, da Euch in Eurem Lande keinerlei Zwang der Seelen, 
alſo auch keine Tprannei der Römiſchen nahen kann und darf. Sür Euch er— 
öffnet der Hausgottesdienſt noch ſtärkere und reichere Hilfsquellen. — 
Wollet Ihr nun den Hausgottesdienſt üben, fo bedürfet Ihr neben der 
deutſchen Bibel Dr. M. Luthers, — neben dem Konkordienbuche von 1580, 
welches die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche enthält, — und 
neben den unverfälſchten Liedern unſrer Kirche, wie fie in alten Geſang— 
büchern und z. B. in RK. v. Naumers größerer und kleinerer Sammlung 
von Liedern ſich findet, — lautere, kräftige Erbauungs- und Lehrbücher. 
Wenige Dollars ſetzen Euch in den Stand, Euch eine kleine, aber hin— 
reichende Hausbibliothek anzufchaffen. Der Rat irgend eines als treu er— 
kannten Paſtors der deutſch-lutheriſchen Kirche wird fo ſchwer nicht ein— 
zuholen ſein. Wir erlauben uns, Euch für den Zweck häuslicher Erbauung 
und Belehrung inſonderheit Veit Dietrichs koſtbare Hauspoſtille“) und 
Nikolaus Hunnius' Inhalt der chriſtlichen Lehre“) anzupreiſen, nicht bloß, 
weil ſie ſich ſo trefflich für den Zweck häuslichen Gottesdienſtes eignen, 


— 


*) M. Veit Dietrichs, weiland Predigers an der Pfarrkirche S. Sebald in Nürnberg, Saus— 
poſtille, das iſt: Predigten über alle Sonn- und Feſttags-Evangelien, ſowie über die Leidens⸗ 
geſchichte Chriſti. Neu herausgegeben von Johann Tobias Müller, evang.-luth. Pfarrer zu Immel— 
dorf. Stuttgart. Verlag v. S. G. Lleſching 1845. : 

„) Dr. Nikolai Hunnii, Superint. in Lübeck, Epitome Credendorum, oder Inhalt der ganzen 
chriſtlichen Lehre. Aufs neue herausgegeben von Heinrich Brandt, Dekan und erſtem Pfarrer zu 
Windsbach. Zweite Auflage. Ebd. 1845. 
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ſondern auch, weil fie erft neuerdings in beſonderer Berückſichtigung Kurer 
Bedürfniſſe wieder abgedruckt worden ſind. 

Solltet Ihr wegen Einrichtung des Hausgottesdienſtes verlegen fein, 
jo findet ſich vielleicht in Eurer Nähe ein erfahrener Glaubensgenoſſe. 
Wo aber nicht, fo iſt der Mühe wert, ſich ſchriftlich an einen treuen Paftor 
unfrer Kirche um Rat und Belehrung zu wenden. Ja, es würde ſich der 
Mühe und Koften verlohnen, einen deutſch-lutheriſchen Paftor zu berufen, 
um ſich die Weiſe des häuslichen Gottesdienſtes lehren zu laſſen. Wer 
weiß, wie leicht ſich ein und der andere fromme Paſtor willig finden ließe, 
von Hütte zu Hütte zu ziehen und den Hausgottesdienſt in den Familien 
einzurichten! Welch eine ſegensreiche Arbeit würde damit vollbracht! Welch 
ein großer Dienſt würde damit der Kirche Gottes getan! Wohl denen, 
welchen die Not der Einſamen und Verlaſſenen zu Herzen geht, welche 
ihren Einfluß und ihre Kräfte zur Hebung des häuslichen Gottesdienſtes 
anwenden! 

Ein zweiter Rat, den wir Euch geben möchten, betrifft den Unter- 
richt der Kinder, die zu zerſtreut wohnen, um ſich zu einer Schule 
verſammeln zu können. Im Buſche Hausgottesdienſt einzuführen, iſt leicht, 
wofern nur guter Wille dazu da iſt. Aber was ſoll mit den armen Kindern 
werden, die ohne Unterricht und Belehrung beranwachfen? Zwar bevöl— 
kern ſich Eure Gegenden ſchnell und mit der Bevölkerung wächſt Luſt, 
Kraft und Drang, Schulen zu gründen. Aber es iſt dann doch ein ſchreck— 
licher Gedanke, wenn auch nur ein einziges Geſchlecht in Unwiſſenheit und 
Rohheit heranwachſen ſoll, — zumal im zweiten Geſchlechte nach Euch 
eben deswegen ein geordneter Unterricht der Kinder deſto ſchwerer wird 
herzuſtellen ſein, weil die Väter dieſer Rinder in eigener Unwiſſenheit den 
großen Wert des Unterrichts vielleicht nicht mehr faſſen, wie es ſein ſollte. 
Was haben Eure Rinder gewonnen, wenn fie von Euch Hülle und Fülle 
des Leibes reichlich erben, wenn ſie geiſtig und geiſtlich darben? Was 
hilft's, wenn fie mit Behagen „durch zeitliche Güter wandern und dabei 
die ewigen verlieren“? In dieſer Gefahr der Seelen ſehen wir keinen andern 
Rat, als den, daß Ihr ſelber, ſoviel es immer möglich iſt, die Lehrer Eurer 
Kinder werdet! Da Ihr keine Schulen habet und in Euern gegenwärtigen 
Verhältniſſen keine haben könnet, fo bleibt Euch kein anderer Vat übrig! 
Dieſer Nat wird auch nicht fo unausführbar fein, als er auf den erſten 
Blick erſcheint. Es iſt wahr, daß Ihr ſehr beſchäftigt ſeid, daß Ihr alle Zeit 
und Kraft anwenden müſſet, um den Boden in den Stand zu ſetzen, daß er 
Euch und Eure Kinder nähre. Aber auch bei Euch wechſelt die Witterung 
und nötigt Euch zuweilen, in Euern Häuſern zu bleiben; auch bei Euch 
wechſelt der Winter mit dem Sommer und der Winter bringt Euch, wie 
unſern Landsleuten, ruhige Tage. Wir wollen fürs erſte weiter gar nichts 
bitten, als daß Ihr die freie Zeit Euern Rindern widmet. Sei fie immerhin 
wenig und klein, fo bleibt es doch wahr, daß es beſſer iſt, eine kleine Zeit 
auf den Unterricht der Kinder zu verwenden, als gar keine. Auch find ja 
nicht alle Glieder des Hauſes immer in gleicher Weiſe von der zeitlichen 
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Arbeit in Anſpruch genommen. Oft iſt der Vater verhindert, aber vielleicht 
gewinnt die Mutter oder ein älteres Glied der Familie einige Zeit für die 
Rinder. Ihr werdet vielleicht ſagen, daß Euch ſelbſt die Kenntniſſe abgehen, 
welche zum Unterricht der Kinder nötig ſind. Aber es handelt ſich ja zu— 
nächſt nur um Mitteilung der erſten Anfangsgründe des zeitlichen und 
himmliſchen Wiſſens, — vor allen Dingen um das Leſen, um einfaches 
Lernen und Verſtehen des Katechismus, der Sprüche, der Pſalmen und 
anderer heiligen Lieder, nur um Einprägung der bibliſchen Geſchichte des 
Neuen, teilweiſe des Alten Teſtamentes, — allenfalls um das Zählen — zu 
und ab, allenfalls um das altherkömmliche Einmaleins, um das Schreiben des 
Namens und andere bekannte, leicht zu lehrende und leicht zu lernende Dinge. 
Eine Leſetafel, ein Katechismus, ein Spruchbuch, das kleine Raumerfche 
Geſangbüchlein, eine kleine bibliſche Geſchichte, Eure Bibel — ſetzen Euch 
in den Stand, dieſe kleinen, aber weſentlichen und unſchätzbaren Elemente 
der Erkenntnis mit eigener Hand in die Seelen Eurer Kinder niederzulegen. 
Werdet Ihr Euch auch anfangs ungeſchickt zu dieſen Dingen ſtellen, fo 
wird bei kurzer Ausdauer Ungeſchick und Verlegenheit entſchwinden, Luſt 
und Freude an die Stelle treten — und indem Ihr lehret, werdet Ihr lernen, 
in früherem Wiſſen befeſtigt werden und vorwärts ſchreiten. Erinnert 
Euch an Eure eigene Jugend! Wie viele unter Euch haben jene erſten Er— 
kenntniſſe noch in der Heimat durch den treuen Fleiß ihrer Väter oder Mütter 
erlangt! Und wer unter Euch hat nicht ſeine erſten Gebete, ſeine unvergeß— 
lichſten Liederverſe von ſeiner Mutter empfangen? Mit welchem Vergnügen 
denket Ihr alle noch an die Zeit, da Ihr mit der Mutter betend Euch nieder— 
gelegtet und wieder aufftandet? Es iſt eine — faſt möchte man ſagen — 
angeborene Luſt der Eltern, ihre Kindlein zu lehren, und daß ſie ja nicht 
im Gewühle der Erde erſterbe, hat ſie der Herr in ſeinem Worte durch 
heilige Befehle und Vermahnungen geſtärkt.“) Darum, geliebte Brüder, 
entziehet Euch Euern Kindern, die entweder von Euch, oder gar nicht 
lernen, ja nicht unter dem Vorwand des Mangels eigener Kenntniffe und 
Geſchicklichkeit. Wie viele von den bei den Gemeinden Nordamerikas an— 
geſtellten Lehrern mögen wohl ſein, die beim Antritt ihres Amtes mehr als 
viele unter Euch verſtanden und gewußt haben? Wie viele wiſſen zur 
Stunde nicht mehr? Wir hören, daß man vor etwa zehn Jahren 130 000 
bis 140 ooo Sonntagsſchullehrer in Nordamerika zählte. Und wer waren 
fie denn? Etwa in deutſcher Weiſe vorgebildete Lehrer? Mitnichten! Wir 
leſen allerdings, daß Männer in den höchſten Staatsämtern und deren 
Stauen, daß Gouverneure, Glieder des Kongreffes, ausgezeichnete Richter 
und Rechtsgelehrte, — wir leſen, daß der Generalanwalt der Vereinigten 
Staaten Benjamin F. Butler, ja der verſtorbene Präſident Harriſon uſw. 
ſich nicht ſchämten, ſondern große Freude daran fanden, in freien Sonntags 
ſtunden Schule zu halten. Beifpiele, die ohne Zweifel die Väter zum Lehren 
der eigenen Kinder reizen können! Aber wer waren denn die meiſten unter 

*) Z. B. 1. Moſe 18, 19. 5. Moſe 6, 7; 11, 19; 32, 46. — 2. Moſe 13, 8. Joh. 4, 6 uſw. — 
1. Moſe 49. — 2. Tim. 1, 5; 3, 15. 
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jenen 130 000— 140 ooo Sonntaͤgsſchullehrern? Wir nehmen die Antwort 
aus dem Munde eines Amerikaners: „Die Lehrer beſtehen meiſt aus jungen 
Leuten beiderlei Geſchlechts, welche zu den Kirchen und Gemeinden ge— 
hören.“ Werden die Euch, Ihr ausgewanderten Deutſchen, an Kenntniffen 
überragen? Es wird ausdrücklich von ihnen bezeugt, daß ſie durch Lehren in 
der Erkenntnis fortſchreiten, während eine Million von Schülern von ihnen 
gleichfalls lernten, was ſie hernach für dieſe und jene Welt befähigen ſoll. 
Adam Smith nennt die amerikaniſche Volkserziehung, namentlich die in 
freiwilligen Sonntagsſchulen, den „wohlfeilen Schirm der Nation“. Diefen 
Schirm könnt Ihr noch viel wohlfeiler haben, wenn Ihr einen Schritt 
weiter geht und ſelbſt unterrichtet, das iſt, wenn Ihr tut, wozu Euch die 
Not Eurer Rinder und die Liebe zu ihnen jo mächtig treibt. Denn, wir 
wiederholen, Eure Kinder haben entweder Euch zu Lehrern oder gar keine 
Lehrer! — Solltet Ihr nicht wollen? Wir leſen, daß in Amerika Mutter— 
geſellſchaften beſtehen, welche zu keinem andern Zwecke gegründet wurden, 
als das Verlangen vieler Mütter, zur Erziehung ihrer Kinder tüchtiger zu 
werden, zu befriedigen. Dieſe Geſellſchaften haben ihre eigene Literatur, 
3. B. ein Muttermagazin, das man in Europa (in London) ſo zweckmäßig 
gefunden bat, daß man es nachdrudte. Überhaupt finden fie große Teil— 
nahme, obſchon fie gerade in denjenigen Staaten der Union blühen, in wel— 
chen es an Schulen am wenigſten fehlt. Und Ihr in Euern Wäldern und 
Wüſteneien ſolltet Eure Kinder weniger lieben! Die Not, welche den Men— 
ſchen doch ſo viel lehrt, ſollte Euch nicht dahin bringen, daß Ihr — nicht 
ſagen wir: Muttergeſellſchaften ſtiftet, die Ihr nicht bedürft, — aber ganz 
einfach tut, was Euern Rindern entweder Ihr oder niemand tut? Das laſſet 
nicht von Euch geſagt werden! Tut, wir bitten und vermahnen Euch, on 
Euern Kindern die größte Wohltat, lehret ſie! 


Solltet Ihr dennoch, wie es zu gehen pflegt, Euch der Sache nicht ge— 
wachſen fühlen, fo gibt es auch hiefür Rat. Liebet Ihr Eure Kinder, fo 
wird es Euch fo ſchwer nicht fallen, zu zwanzig oder mehr Familien zu— 
ſammenzuſtehen und auf gemeinſame Koſten einen Lehrer zu berufen, der 
Euch anweifen kann, wie man Kinder in den erſten Anfangsgründen des 
Lernens unterrichten müſſe. Er wandert von Haus zu Haus und unter— 
richtet die Eltern. Die Eltern unterrichten dann die Kinder, — und der be— 
rufene Schullehrer wandert dann immerzu von Haus zu Haus, um die 
Eltern weiter zu führen und bei dem Unterricht der Kinder ratend und 
helfend zur Seite zu ſtehen. — O, daß Ihr unſern Rat annehmet! Daß Ihr 
es anfangs notgedrungen tätet, um es hernachmals mit Dank und Freude 
feſtzuhalten! Wäre nur erſt eine Generation in ſolcher Übung treu ge— 
blieben, ſo wäre das nächſte Geſchlecht mit dem Geſchäfte des Lehrens ver— 
traut und für eine höhere Stufe der Bildung gereift. Es würde ſich be— 
weiſen, daß ein lehrendes Volk am meiſten lernt, und was mehr als alles 
das iſt, daß ein Familienleben höherer, geiſtigerer Art da ſich bildet, wo die 
leiblichen Eltern auch geiſtiger und geiſtlicher Weiſe Väter und Mütter 
ihrer Kinder ſind! 
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Sehet auf Island und andere nordifche Gegenden. Dort wohnt man 
auch zerſtreut, wie Ihr! Dort dringt die Not des Lebens auch zu raſtloſem 
Fleiß in irdiſchen Geſchäften, wie bei Euch! Dennoch finden die Eltern Zeit 
zum Unterricht der Kinder! Und mit welchem Segen unterrichtet man auf 
dieſe Weiſe ſeit Jahrhunderten! Vielleicht iſt nirgends wahre Bildung in 
dem Maße Gemeingut, wie in dem kalten Norden! — Möchtet Ihr auf 
Islands Beiſpiel ſehen und unſerm Rate folgen! 


Im Fall es etwa hie und da von Euch geſchieht und Ihr Euch wandernde 
Lehrer berufet, ſo berufet einen ſolchen, der Euch und Eure Kinder im geiſt— 
lichen Geſange unſrer Väter Unterricht erteilen kann. — Einer, der aus 
Liebe zu den heidniſchen Ureinwohnern Nordamerikas ſein Vaterland ver— 
ließ, wurde einſt beim Tone der Abendglocke tiefbetrübt durch den Gedanken, 
daß er jenſeits, in den Wäldern und Müſteneien Nordamerikas die wunder— 
baren Töne der Betglocke und das feſtliche Geläute nicht mehr hören werde. 
r lebte wieder auf, als man ihm eine Glocke verſprach, um den Heiden 
und ſich ſelbſt damit zum ewigen Frieden des Evangeliums läuten zu können. 
Aber was iſt Klang ohne Sang? Der Herr wohnt unter „den Lobgeſängen 
Iſraels“. Darum müſſe es Euch in Euern Wäldern am Geſang der Väter 
nicht fehlen, und Eure wandernden Schullehrer müſſen wandernde Rantoren 
fein. Jung und Alt läßt ſich im Geſang unterrichten, damit Ihr nimmer: 
mehr lied- und tonlos werdet vor unſerm Gott! Nichts lernt, wer Luſt und 
einige Gaben hat, leichter als Geſang; kaum für etwas iſt man in der 
Regel dankbarer als für heilige Lieder, die einem nach Inhalt und Melodie 
zum Eigentum geworden ſind. Darum, lieben Brüder, vergeſſet nicht, ſingen 
zu lernen und den Geſang zu üben! Singet allein und mit Euern Kindern! 
Tretet familienweiſe zuſammen und ſinget die Geſänge des deutſchen Zions — 
nach altem Text und alter Weiſe! Es wird ſich zeigen, wie viel Segen mit 
dem Geſang der alten Lieder zu Euch einkehren will! Die Liebe zum Herrn — 
zu ſeiner Kirche — zu Euerm Volke wird Euch unter dem Geſange unſrer 
Lieder wachſen! 

Der Geſang erinnert an die Verſammlungen des Herrn. Denn die Ge— 
meinden find ja, wenn fie im Haufe Gottes verſammelt find, Sangvereine 
im höhern Chor. Da gedenken wir trauernd Fuer, geliebte Brüder, in den 
Wäldern und Einöden, und beklagen Euch, daß Euch die Freude der gottes— 
dienſtlichen Verſammlungen, und damit der Vorſchmack des Himmels, ver- 
jagt iſt. — Wir ſinnen auf Rat, wie Ihr Glieder von Gemeinen werden 
könnet! 

Zu einer Gemeine, zu einem Gottesbaufe, zu einem Paſtor müſſet Ihr 
gehören, auch wenn Ihr noch fo ſelten zu der heiligen Verſammlung der 
Gemeine kommen könntet, noch ſo weit zur Kirche zu reiſen hättet, noch ſo 
wenig von den Segnungen des heiligen Amtes zu genießen bekämet. In 
wem der Gedanke einer heiligen chriftlichen Kirche lebendig geworden iſt, 
dem iſt es unerträglich, außer allem ſichtbaren Gemeinverbande zu leben. 
Schon das Bewußtſein, Glied einer Gemeine, Angehöriger eines Hirten zu 
ſein, iſt ein ſchönes, erfreuendes und erhebendes, ja ein heiligendes Bewußt— 
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ſein. Wer dagegen eine Vereinzelung ohne Schmerz ertrüge, oder ger mit 
Luft und Wohlgefallen Separstift bleiben könnte, dürfte ſich wohl ſchwer— 
lich des Lebens aus Gott getröſten können, da ihm wahre Liebe mangelt. 
Darum raten wir Euch, geliebte, zerſtreute, einſame Brüder, ſchließt Euch 
jedenfalls an eine deutſch-lutheriſche Gemeine und ihren Hirten ſo innig an, 
als es immer geſchehen kann! Einmal oder einigemale des Jahres ſolltet Ihr 
jedenfalls, auch wenn es mit Aufopferung geſchehe, Euch mit der Gemeine 
zum Genuſſe des heiligen Mahles vereinigen. Je einſamer man für gewöhn— 
lich lebt, deſto ſüßer iſt einem und deſto nachhaltender wirkt die gemeinſame 
Andacht mit einem Haufen von Pilgern zum ewigen Leben. Hat man den 
Vorſchmack der ewigen Einigkeit der himmliſchen Gemeine in den Gottes— 
dienſten des Herrn empfunden, ſo weiß man dann auch in dürren Wüſten, 
daß man nicht allein iſt. 

Wir haben von einer Gemeine vernommen, die lange zuvor, ehe fie einen 
Paſtor hatte, in ihrem Mittelpunkte ein Kirchlein erbaute, in welchem ſie 
ſich zu verſammeln pflegte, auch ohne Paſtor. Ein ſchönes Vorbild für zer: 
ſtreute, von ihrer Pfarrkirche weit entfernte Niederlaſſungen! Ein Häuslein 
im Walde, eine arme Bethlehemskirche in der Einöde bauen, das iſt auch 
für wenige Familien eine Kleinigkeit, wenn nur der heilige Wille und Luſt 
zu den heiligen Verſammlungen des Söchſten vorhanden iſt. In einem ſol— 
chen Hauſe kämet Ihr zu gemeinſamen Samiliengottesdienften zuweilen zu— 
ſammen, ſänget die gelernten Lieder, betetet die Gebete der Kirche, läſet 
Gottes Wort, Luthers und Veit Dietrichs Poftillen uſw. Zuweilen könnte 
Euer Paſtor in Eurer Verſammlung erſcheinen, wie Ihr zuweilen bei ihm 
in der Mutterkirche erſchienet. Wie manche Freudenſtunde könntet Ihr in 
einer ſolchen „Stiftshütte“ feiern, wie leicht könnte ſie eine Hütte Gottes 
unter den Menſchenkindern werden. Der Zuſammenhang mit der Gemeine 
und der ganzen Kirche würde durch ein ſo leichtes Mittel ſehr erleichtert. 

Wir müſſen Euch ſolche Filialkirchen um fo mehr raten, als man es je 
und je und zwar aus guten Gründen in unfrer Kirche für undienlich und 
unrecht erkannt hat, den Gottesdienſten fremder Ronfeſſionen beizuwohnen. 
Es kann nicht im allerheiligſten Glauben erbauen, wenn man der reinen 
Lehre widerſtreitende oder doch nicht von ihr durchdrungene Predigten 
hören muß. Wohlgefallen an dem, was nicht lauter in der Wahrheit iſt, 
iſt ſündlich und gefährlich, — und übermütiger Leichtſinn wäre es, ſeine 
Sörderung bei Gottesdienſten ſuchen zu wollen, bei welchen man, wenn 
man ihnen ja beiwohnen müßte, ein heiliges Mißtrauen und ein ſchaͤrfes 
Ohr mitbringen ſollte. Wir warnen Euch darum mit demſelben Ernſte vor 
fremden Gottesdienſten, mit welchem wir Euch ermahnt haben, den Zu— 
ſammenhang mit der wahren Kirche und ihren Gemeinen auf jede Weiſe 
zu ſuchen und feſtzuhalten. Je feſter Ihr mit Eurer Kirche zufammenbeanget, 
deſto weniger werdet Ihr in den unruhigen Streit der Ronfeſſionen ge— 
zogen werden, deſto ruhiger könnet Ihr Euch dem Bauen und Erbauen 
überlaffen. Das iſt der Segen entſchiedener Hingabe an die Wahrheit, daß 
man gleich von Anfang an erkennt, wen man zum Freunde, wen zum Feinde 
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haben werde. Innerhalb öffentlich anerkannter Scheidungen und Grenzen 
kann dann eine jede Gemeine mit den von ihr geprieſenen Gnadengütern 
wuchern und durch die Tat und ihre zunehmende Verklärung beweiſen, daß, 
wo und wie ſie vom Herrn erkannt und angenommen ſei. Kein Friede iſt 
herrlicher als der vollkommener Einigkeit in der Wahrheit; nächſt dieſem 
aber keiner als der, welcher ſich bei offenen, ehrlichen Gegnern findet. Die 
zuſammen nicht weiden können, finden Frieden, wenn ſie wie Abraham und 
Lot — ein jeder friedlich feine Wege — gehen. 


I 


Was wir unſern Brüdern, welche in den Wäldern und Prärien zerſtreut 
wohnen, geraten haben, gilt großenteils auch den Gemeinen, deren einzelne 
Glieder und Familien näher beieinander, in größeren Niederlaſſungen und 
Städten wohnen. Der Hausgottesdienſt ſoll in allen chriſtlichen Familien 
einheimiſch ſein, und die eigene Teilnahme der Eltern am Unterrichte der 
Rinder bringt auch da den größten Segen, wo man nicht, wie im Buſche, 
durch den Mangel an Schulen zu ihm gedrungen und gezwungen wird. 
Möge nun unſer freundliches Wort an die Zerftreuten das bevorwortet, 
dem eine gute Statt bereitet haben, was wir den Geſammelten, den Ge— 
meinen in Dörfern, Flecken und Städten zu ſagen haben. Es iſt haupt— 
ſächlich zweierlei. 

a. Nicht ſelten geſchieht es, daß ſich unſre lutheriſchen Glaubensgenoſſen 
in Nordamerika in Kirchen und Schulen mit fremden Ronfeſſionen ver— 
einigen. — Man nimmt Prediger an, welche ſich durch Wort und Unter— 
ſchrift anheiſchig machen, nach den Bekenntniſſen zweier von einander ab— 
weichenden Ronfeffionen zu predigen und zu lehren, was doch eine rein 
unmögliche Sache iſt und deshalb auch von keinem verſprochen werden 
kann, der zugleich weiß, was er verſpricht, und ehrlich iſt. Möchte das bei 
Euch, geliebte Brüder, nie wieder geſchehen! Möchtet Ihr Euch lieber an 
eine entferntere Gemeine Eures Glaubens anſchließen und Euch durch Haus— 
gottesdienft und die vereinte Andacht mehrerer Familien mit ihr im Zu— 
ſammenhang erhalten, als einem Toren oder Betrüger huldigen, der ver— 
ſpricht, was kein Menſch halten kann! Ein treuer Hirte Eurer Kirche wird 
Euch aus der Entfernung beſſer leiten und weiden, als ein ſolcher Betrüger 
in der nächſten Nähe. — Doch zweifeln wir nicht, daß es einer eifrigen, 
wenn auch kleinen Gemeine oftmals möglich ſein wird, einen eigenen 
Paſtor zu berufen. Wache, nüchterne Kinder der Kirche können alles miſſen, 
nur nicht eines treuen Hirten reines Wort! Das iſt ihnen teurer als alles, 
und wert, mit jeglicher Aufopferung gewonnen zu werden. — Häufig ge— 
ſchieht es auch, daß man feine Rinder Schulen und Anſtalten vertraut, 
ohne auch nur zu fragen, welcher religiöfen Richtung die Vorſteher und 
Lehrer huldigen. Kein Menſch überhaupt, alſo auch kein Lehrer — hat es in 
ſeiner Macht, ſein Leben und ſeinen Beruf dem Einfluß ſeiner religiöſen 
Überzeugungen zu entziehen. Der Macht der jedenfalls tiefſten Richtung 
der Seele entgeht nichts. So werden auch Schulen immer — auch wenn ſie 
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ſich mit Religionsunterricht gar nicht beſchäftigen — von der Religion und 
Konfeſſion der Lehrer abhängig fein. So ganz Sache des Heiligtums iſt 
alles Lehren. Wer wird das leugnen können, der nur einige Kenntnis von 
dem Unterſchied z. B. der römiſchen und evangeliſchen (lutheriſchen) Schu— 
len und Anſtalten hat? Wenn ein Lehrer gar nicht die Abſicht hat, durch 
fein Lehren feiner Konfeſſion Macht und Einfluß zu verſchaffen, fo wird 
er dennoch, ſei es auch unbewußt, ſei es ſogar wider Willen, ihren Zwecken 
dienen. Und nun erſt, wenn der Lehrer mit Bewußtſein und Anſtrengung 
aller feiner Kräfte feiner Konfeſſion dient, wenn er alles, was er lehrt, ſei 
es gleich Mathematik uſw., zur Ehre und Ausbreitung feiner Kirche lehrt! 
Welcher Einfluß wird dann von ihm auf empfängliche jugendliche Herzen 
ausgeübt werden! Welche Eroberungen wird er machen, zumal wenn er 
ſeinem Lehrfache gewachſen und wenn er ein Mann iſt. Denn keine Waffe 
in aller Welt überwindet und überwältigt mehr als männliche Vollendung. 
Bei fo bewandten Umſtänden iſt es wahrlich unverantwortlich, bei der 
Wahl der Schulanftalten für die Kinder auf die religiöſe Richtung der 
Lehrer und Vorſteher keine Rückſicht zu nehmen. Ja, ein ſolches Verfahren 
würde nicht einmal begreiflich ſein, wenn es ſich nicht aus der eigenen 
blinden Gleichgültigkeit der Eltern in Sachen der Religion erklären ließe. 
Wer feiner Ronfeſſion nicht bloß durch Geburt, Erziehung und Ge— 
wöhnung angehört, wer ihr von Herzen, nach ernſter Prüfung zugetan 
iſt, dem muß es mächtig daran liegen, daß ſeine Kinder ihr nicht entfremdet 
noch entwendet werden, ſondern ſie im Gegenteil immer mehr kennen und 
lieben lernen. So wird denn auch ein der lutheriſchen Kirche treu ergebener 
Chriſt der religiöfen Erziehung feiner Rinder die größte Sorgfalt zuwenden. 
Er wird fie nicht in methodiſtiſche Sonntagsſchulen ſchicken, nicht in die 
engliſchen Freiſchulen, in welchen — mild zu reden — der väterliche Glaube 
keine Beachtung findet, — er wird eine Schule ſuchen, in welcher der Name 
des Herrn hochgelobt und der Glaube ſeiner Kirche unverhohlen bekannt, 
gelehrt und verteidigt wird. Aber ach, wie ganz anders handeln viele unſrer 
Glaubens- und Stammesverwandten in Nordamerika! Wie viele fragen 
nur nach wohlfeiler Lehre! Wie viele geben ihre Rinder unbedenklich in 
die Hände der Jeſuiten und anderer Anhänger des römiſch-katholiſchen 
Glaubens! Wie viele machen ſogar Aufwand, um nur ihre Lieblinge in 
ſolchen Anſtalten unterzubringen! Davor möchten wir Euch warnen, ge— 
liebte Brüder! Im Hintergrunde aller Wohltaten, welche die römiſche 
Kirche und die Sekten Euch und Euern Rindern erweiſen, ſteht ihre reli— 
giöſe Richtung. Sie reichen Euch und Euern Rindern umſonſt oder wohl: 
feil vielleicht eine Fülle von irdiſcher Erkenntnis; aber ſie erwarten zum 
Dank dafür an ihren Altären Eure und Eurer Rinder Seelen, Eure Hin— 
gebung an ihre falſchen Lehren. Sie ſtatten Eure Rinder mit irdiſcher 
Weisheit aus in der Hoffnung, ſie auch auf ihren Weg zur Ewigkeit 
zu bringen. Hütet Euch, daß ihre Rechnung und Erwartung nicht zu 
Eurem und Eurer Kinder ewigem Schaden hinausgehe, daß nicht Eure 
Kinder unvermerkt der ewigen Wahrheit abhold werden und den Glauben 
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der Väter mit dem verwechſeln, den ihre Lehrer, ihre Wohltäter, als den 
beilfamen umfaſſen und preiſen. Daß doch keiner unter Euch zu ſpät er— 
wachen möge, keiner erſt dann, wenn ihm der Wolf das geliebte Lamm 
davon trägt! Möchten doch die Eltern, wie wenn ſie verlaſſen im Buſche 
wohneten, ihre Kinder lieber ſelbſt unterrichten, als ſie in Seelengefahr 
bringen! Möchten ſie, im Falle es Kenntniſſe für einen beſonderen Beruf 
gilt, lieber alles aufbieten und aufopfern, um ihre Kinder ohne drohenden 
Verluſt des ewigen Heiles für dieſe Welt reif und tüchtig zu machen! 

b. Wohl ſchließt ſich hier das an, was wir den Gemeinden jagen möch— 
ten, welche das Glück haben, treue Hirten des reinen Bekenntniſſes zu be— 
ſitzen. Je größer in Nordamerika die Gefahr iſt, welche von den Sekten 
droht, deſto nötiger iſt der genaueſte Zuſammenhang der Herden mit ihren 
Hirten. Es iſt nicht eine anmaßende Behauptung hochmütiger Pfaffen, 
ſondern eine unumſtößliche Erfahrung alter und neuer Zeiten, daß ohne 
Führung, ohne Hirtenamt kein Häuflein von Kindern Gottes, geſchweige 
größere Gemeinen empfindlichen Seelenſchaden entgehen können. Sowie 
ſich die Schafe von ihren Hirten zerſtreuen, geraten ſie in eine große Ge— 
fahr, zerſtreut und eine Beute der Feinde zu werden. Deswegen muß der 
Hirte Mittelpunkt ſeiner Gemeine ſein und bleiben, — und zwar nicht bloß 
wegen menſchlichen Rechts, ſondern auch wegen göttlicher Ordnung. Die 
heilige Schrift ſagt ausdrücklich, daß der heilige Geiſt den Gemeinen Hirten 
und Lehrer ſetze, — und die heiligen Apoſtel und ihre Schüler erkannten in 
dem Hirten- und Lehramte des heiligen Geiſtes ein notwendiges Gnaden— 
mittel für entſtehende und gewordene Gemeinen. Sie ſetzten hin und her in 
den Städten Alteſte oder Biſchöfe, Hirten und Lehrer, und befahlen den 
Gemeinen, ihren Lehrern Gehorſam zu leiſten. Keinem aufmerkſamen Leſer 
der Apoſtelgeſchichte und der apoſtoliſchen Briefe kann es entgehen, welch 
eine große Wichtigkeit der Herr, der heilige Geiſt, und ſeine Apoſtel auf 
das Hirtenamt legen. Darum dürfen wir Euch, geliebte Brüder, das Hirten— 
amt und die Einigkeit der Gemeinen mit den Hirten deſto getroſter emp— 
fehlen, ohne deshalb bei Euch in Verdacht zu kommen, als träten wir dem 
allgemeinen Prieſtertum der Chriſten zu nahe. Nicht von dem Rechte der 
Gemeinen im Vergleich oder gegenüber den Hirten handelt es ſich, ſondern 
von einem Amte zum Heile der Gemeinen, welches nicht minder göttlich iſt 
als das Recht des allgemeinen Prieſtertums und darum dieſem nicht wider— 
ſprechen kann. Mißverſtehet uns nicht, geliebte Brüder! Wir begehren nicht 
eine Prieſterherrſchaft unter Euch aufzurichten, ſondern wir empfehlen 
Euch in der Einigkeit mit den Hirten ein Geheimnis der Wohlfahrt und des 
Gedeihens für dieſe und jene Welt, eine Schutz- und Trutzwaffe gegen 
Verführung der Seelen durch falſche Lehre und die mannigfaltige Liſt des 
böſen Feindes. Was die Römiſchen zu ſchlimmem Exempel, das ſollten 
unſre Gemeinden zu heilſamem Exempel, ſich ſelbſt zu großem Nutz und 
Frieden niemals aus den Augen verlieren, daß nämlich ein treuer Hirte in 
allem dem, das geiſtlich iſt, ſeiner Herde Haupt und Führer iſt und ſein ſoll. 

Wir wiſſen es wohl, daß in dieſem Leben die Gemeine Gottes niemals 
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völlig dem Urbild ähnlich wird, welchem ſie entgegenſtreben ſoll. Wir 
wiſſen es und begehren nicht unbarmherzig über die Zuſtände des bloßen 
Anfangs und der Unvollkommenheit zu richten, welche wir hie und da 
finden. Weisfagen fie doch Vollendung, und find fie doch jedenfalls beſſer, 
als der jammervolle Zuftand des Todes, in welchem noch fo viele Gemeinen 
liegen, die den Namen haben, daß ſie leben! Aber alle Barmherzigkeit und 
Schonung verhindert doch nicht, fordert vielmehr, daß man immer zum Ur— 
bild den Blick der Gemeinen zu erheben ſuche. So erkennen wir auch ganz 
wohl alle die Wohltat, welche man in Deutſchland und Nordamerika den 
manchfaltigen chriſtlichen Vereinen verdankt; aber wir erkennen auch ande— 
rerſeits, daß Vereine, wie fie zu fein pflegen, nur mangelhaft erreichen, was 
erreicht werden könnte und ſollte, wenn die Kirche und ihre einzelnen Ge— 
meinen eine höhere Stufe der Vollendung erreicht hätten. Gleichwie die 
Rirche Gottes im ganzen und großen der von Gott gewollte Verein für 
alles Gute iſt und unter ihrem Haupte Chriſtus und ihm nach alles Gute 
üben ſoll, ſo ſoll auch jede einzelne Gemeine ein treues Bild der Kirche 
Gottes, eine Kirche im kleinen ſein, alſo ein Verein zu allem Guten unter 
ihrem irdiſchen Hirten und Führer und ihm nach. Weil man zu allem Guten 
vereinigt iſt, ſollte man keiner Vereine zu einzelnen guten Werken bedürfen; 
kein einzelnes, gutes Werk ſollte über andere hervorgehoben, keines ſo ge— 
fördert werden, daß Werkerei und Eitelkeit willkommenen Spielraum 
fände. Da ſollte es z. B. keiner Krankenvereine bedürfen. Iſt doch jede 
rechte chriftliche Gemeine in ihren Verſammlungen auch zum Gebete für 
ihre Kranken vereint. Alle ſind einmütig und einhellig mit dem Hirten! 
Der Hirte kennt die kranken Glieder ſeiner Gemeine; er kennt auch die unter 
ſeinen Lieben, welche zu leiblicher und geiſtlicher Krankenpflege von Gott 
Gabe und Geſchick empfangen haben. Dieſelben ſtellen ſich freiwillig ihm 
zur Hilfe dar, oder gehen auf ſeinen Wink freudig ans Geſchäft. Und wie 
es mit Krankenvereinen iſt, fo iſt es auch mit Armenvereinen und allen 
andern Vereinen. Eine Gemeine, wie ſie ſein ſoll, duldet keine Armut, keine 
Not in ihrer Mitte: aller Herz, Hand und Habe ſind allezeit dem Herrn und 
ſeinen Brüdern bereit, voran des Hirten Herz und Hand und Habe. Alle 
Glieder find barmherzige Brüder und Schweſtern, Armenpfleger, Kranken: 
pfleger iſt jeder, der dazu begabt iſt. Jeder übt ſich in guten Werken — und 
allen guten Werken gibt Maß und Ziel, zeigt Weg und Weiſe das Wort 
des Herrn durch den Mund treuer Hirten. Alles geſchieht vom Brennpunkt 
des göttlichen Wortes aus in ſeliger Eintracht mit dem heiligen Amte. In 
jeder Gemeine erkennt man (wir reden von dem, wie es ſein ſoll) einen 
Teil der einen heiligen Kirche, die inwendig ein Tempel des heiligen Geiſtes 
iſt und auswendig im Geſchmeide aller guten Werke einhergeht! Alle Ge— 
meinen zuſammen aber ſind — ſollen ſein — einander gleich in Lehr und 
Leben, in Erkenntnis und Werk, in aller Tugend, in allem Lob! Alle Hirten 
untereinander — alle Gemeinen mit den Hirten — ſollen einig ſein in 
allem Guten! — Traurig, wenn dieſe Erinnerung mit Lächeln, mit ver— 
zagender Gebärde aufgenommen, als unbrauchbar verworfen wird, weil 
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ſie im unvollkommenen Leben von Vollkommenheit predigt! Glücklich hin— 
gegen, wenn ſie uns anſpornt, dem Ziele der himmliſchen Berufung nach— 
zujagen und in Geduld und guten Werken nach dem ewigen Leben zu 
ringen! Da zu helfe uns Gott! 


1 


An Euch nun, ehrwürdige, teure Brüder, Hirten und Biſchöfe der deutſch— 
lutheriſchen Gemeinen Nordamerikas, wendet ſich unſer Wort. Gleichwie 
wir die Gemeinen ermahnt haben, ſich ihren Hirten aufs engſte anzu— 
ſchließen, ſo erbitten wir Eure Herzen und all Eure Kräfte fürs Heil der 
Gemeinen. Lebet und ſterbet, Ihr Hirten, für die Herden! Von keinem unter 
Euch geſchehe etwas, was die Herſtellung jener heiligen Einigkeit zwiſchen 
Hirten und Herden hindert, in der wir das ſchönſte Bild der höheren Einig— 
keit und Liebe zwiſchen Chriſto und feiner Braut erkennen. Ein jeder von 
Euch ſei mit vollkommener Aufopferung ſeines Leibes ſeiner Gemeine Hei— 
land — in dem Sinne, in welchem es ohne Läſterung geſagt werden kann, 
in welchem es jeder Nachfolger des Erzhirten ſein ſoll. Gleichwie der hoch— 
gelobte Heiland ſich ſelbſt für ſeine Kirche gab und opferte, ſo ſoll jeder 
Paftor ſich am Anbruch jedes Tages, mit jedem Glockenſchlage aufs neue 
dem Herrn darbieten zum Opfer, bereit und willig ohne ZJaudern, zu dulden 
und zu tun, was der Gemeine frommt. Der Tropfen Zeit und Kraft, 
welcher jedem verliehen iſt, werde ungeteilt dem Heile der Gemeinen ge— 
widmet! So ſeid Ihr opfernde Prieſter nicht im Sinne des Papſttums, 
ſondern im Sinne Chriſti. In Armut und Blöße, in Gefahren und Schrek— 
ken und Angſten, in Leid und Arbeit, im Schweiß des Angeſichts, von der 
Jugend bis zum Alter, in jeglichem Stande, Ihr ſeiet nun ledig oder in 
der Ehe, Ihr gehet nun leichtere oder ſchwerere Wege, Ihr lebet oder ſterbet: 
ſo ſeid und bleibet immer, teure, ehrwürdige Brüder, Freunde des Bräuti— 
gams, die im Leben nichts zu ſchaffen haben, als die vertraute Herde dem 
ewigen Hirten, Chriſti erwählte Braut, wie fromme Knechte Elieſer, dem 
hochgelobten Bräutigam zuzuführen. 

Damit Ihr aber das, ein jeder ſeiner Herde, am beſten tun und allzumal 
dem Herrn zurichten könnet ein bereitet Volk, ſo ſeid nicht allein einig ein 
jeder mit ſeiner Herde, ſondern ſeid ſelber einig untereinander, Ihr Hirten! 
Wenn Ihr einig ſeid, werden auch Eure Herden einig und zuſammen eine 
Herde des guten Hirten ſein; wenn Ihr entzweit ſeid, wird man es auch 
in den Gemeinen überall ſpüren und ſehen. Nichts ſtärkt die Gemeinen 
mehr in der Einigkeit und Liebe, als wenn ſie ſehen, daß ihre Hirten einig 
find. Ach, es iſt traurig, wenn die Hirten, welche Herolde einer vollkom— 
menen, ſchon ſeit achtzehnhundert Jahren gefundenen Wahrheit ſein ſollten, 
wie die Blinden am hellen Tage noch nach Wahrheit forſchen und fragen! 
Sind wir denn noch den Griechen gleich, die immer lernen und nimmer zur 
Erkenntnis der Wahrheit kommen? Iſt denn wirklich der ſtolze Wahn 
moderner Wiſſenſchaftlichkeit und das Geräuſch der Schulen ſüßer als die 
demütige Einfalt, die ſich an Chriſti klare Offenbarung und die gewordene 
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Weisheit der Jahrhunderte hält? Oder fürchtet man, daß es mit der Wiſſen— 
ſchaft zu Ende ſei, wenn ſie, gleich den Weiſen von Morgenland, nicht 
mehr ſuchet, ſondern der gefundenen Wahrheit ſich freut, ſie anbetet und 
ihr alle ihre Schätze heiligt? Sie hat wahrlich gnug zu tun, auch wenn 
fie Ruhe fand! Nicht die Schule, ſondern die Geſchichte, — nicht die Muße 
des gelehrten, fragenreichen Denkers, ſondern der friedenvolle Streit er— 
leuchteter, gottverlobter Hirten gegen alle Wölfe, die nur dem kurzſichtigen 
Toren verhaßten notwendigen Kriege der Kirche Gottes — haben die Harz 
monie der vollkommenen, reinen Lehre aus Gottes Wort zu Tage gefördert. 
Im Streit und Gegenſatz der Zeiten hat der Geiſt der Wahrheit Gottes 
Kirche in alle Wahrheit immermehr geleitet. Er wird es ferner in gleicher 
Weiſe tun und je nach der Zeiten Art und Bedürfnis die uralte Wahrheit 
in immer neuem Lichte zeigen. Und dazu wird er ſich, wie von jeher, ſeine 
Werkzeuge zurichten und ſie mit mancherlei Gaben zieren. Es wird ihm an 
Schriftgelehrten, an Weiſen und Lehrern nicht mangeln, — und heilige 
Wiſſenſchaft wird in ſeinem Heiligtume grünen. Darum haben wir nicht 
ängſtlich zu ſorgen, denn er wird's tun. Eine Bedingung immer ſchönerer 
Entwicklung iſt treues Halten an ſchon erſchienener Entwicklung. Immer 
neu beginnen wollen, wo der Herr zur Vollendung eilt; alles ſelbſtändig 
(wie man träumt) ergründen wollen, wo es ſich von Hingabe an die Sprache 
Gottes in feinem Worte und in der Geſchichte handelt, — über der Ge: 
ſchichte ſchweben wollen, die doch den ſich Sträubenden mitfortreißt, ftatt 
am Lichte des Wortes ihren Faden zu verfolgen und an ihm ſich aus dem 
Labyrinth des Lebens hinauszuleiten: das gebar unſerer Kirche die immer 
neuen Verwicklungen, die niemand preiſt als der Satan und wen er in 
feinen feinen Netzen gefangen hält. Nicht alfo, meine Brüder! Die Kirche 
hat wohl Schulen, aber ſie iſt keine Schule, auch keine hohe Schule, ſondern 
die männliche Reife der Menſchheit, welche ſich nicht mehr wiegen und 
wägen läßt von jeglichem Winde der Lehre, Schalkheit der Menſchen und 
Tauſcherei. Betenden Herzens wendet ſie ihr reines, ſonnenhaftes Auge in 
allem Streit und Zweifel dem Licht entgegen, welches aus den klaren, 
jedermann verſtändlichen Worten des ewigen Buches ſtrahlt. So iſt und 
wird ſie allezeit, was ſie ſoll, — der Preis der Menſchheit, Chriſti Beute 
aus der Zeit für alle Ewigkeit, die Kirche, welche ſichtbar und unſichtbar 
zugleich iſt, eine hier, eine dort, eine überall, eine ewig! 


Das laßt uns nie vergeſſen, teure Brüder! Die Kirche wird eine vor der 
Welt und mächtig zum Segen der Welt, wenn ihre Glieder, und vornehm— 
lich ihre Diener einig find. Eins und einig, das fällt zuſammen. Dar- 
um laßt uns einig fein im Bekenntnis der Wahrheit, im Bekenntnis der Kirche, 
in ihrer Lehre, in der Anwendung derſelben auf alle Dinge, in ihrer Theorie, 
in ihrer Praxis, — und ihr einfältiges, klares, tiefes Paſtorale leite uns in 
all unſerm Tun. Selber willig, dem Juruf nachzuleben, rufen wir Euch zu: 
Seid einmütig und einhellig untereinander! Und ob ſich irgend Zwieſpalt 
zeigte, der werde ausgetilgt, ehe die Sonne untergeht! Nötiger als alles, 
was von Menſchen abhängt, iſt für die Gemeinen, für die geſamte Kirche, 
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fürs Heil der Welt die Einigkeit der Hirten in der uralten, lautern Wahr— 
heit! 

Damit aber die Einigkeit deſto ſicherer ſei, ſo werde in der Lehre nichts 
für gering geachtet, jede Differenz der Lehre ausgetan! Kleiner Irrtum 
zieht größeren nach und ein wenig Sauerteig kann den ganzen Teig ver— 
ſäuern. Laßt Euch darum nicht kleinlich von den Schwätzern irren, die es 
kleinlich nennen, wenn man mit heiliger Strenge über der reinen Lehre 
wacht! Laßt Euch nicht ſchrecken, wenn ſie höhnend auf die Streitigkeiten 
der Kirche nach Luthers Tode weiſen und Euch mit demſelbigen Urteil be— 
drohen, welches ſie über jene alten „Zänker“ zu ſprechen pflegen! Auch jene 
Differenzen nach Luthers Tode waren keine Kleinigkeiten, waren vielmehr 
des Streites wert. Nicht, daß die Väter ſtritten, ſondern daß ſie hie und da 
in einer Weiſe ſtritten, die ſich nicht geziemte, müſſen wir beklagen. Und 
ob wir es beklagen, dürfen wir doch nie vergeſſen, daß uns unſre Väter in 
ſauerm Schweiße und unter mancher Laſt von Sünd und Schwachheit ein 
koſtbares Erbe vollkommener Weisheit und Lehre in jener Eintrachtsformel 
(1580) hinterlaſſen haben, die ſchon fo vielen dürſtenden Geiſtern völlige 
Befriedigung und vielen unruhigen Seelen die Arzenei des Friedens brachte. 
Halten wir ob dem teuern Erbe, bekennen wir uns zu den Siegen unſrer 
Väter! Ihnen gleich wollen wir in der Lehre nichts für klein achten, die 
Lüge auch im kleinſten Teile haſſen, — nach vollkommener Eintracht aus 
allen Kräften ſtreben! Ihnen ungleich, zur Erfüllung der Gebete, welche ſie 
für uns vor dem Throne Gottes opfern, wollen wir niemals ſtreiten, wie 
es ſich nicht geziemt. 

Wären wir nur erſt in der Lehre völlig einig, es würde uns an man— 
cherlei anderer Einigkeit dann gewiß nicht fehlen. Die Wahrheit iſt das 
Band des Friedens und die Einigkeit in der Lehre und die rechte, von Gott 
gewollte Gemeinſchaft. Sie ſollen wir über jede andere Einigkeit ſchätzen, 
mit ihr uns über den Mangel jeder andern Einigkeit tröſten. Tun wir das 
entſchloſſen, entbehren wir großmütig alles andre, leben wir treu dem 
Grundſatz, zu allernächſt nur dieſe Einigkeit zu fordern, — aber wir ſchei⸗ 
nen es auch nur. Der hat Waſſers genug zu trinken, der an der Quelle 
Herr iſt, und Liebe genug zu genießen haben die, welche einmütig und ein— 
hellig in der Wahrheit ſind. Nicht Bruderliebe, nicht Freundſchaft, nicht 
wonniges Zuſammenleben wird fehlen, wo man in der Lehre einig iſt. 
Indem wir männlich das große „Es ift genug“ der Auguſtana Art. 7 er— 
wählen, alles andre auf den Himmel fparen, werden wir dennoch des 
Himmels Vorſchmack reichlich haben. Indem wir das Band der unſichtbaren 
Kirche über alles preifen, werden wir auch zu einer ſichtbaren Kirche ver— 
bunden. 

Wir verkennen nicht, daß wir im Heimaͤtlande uns felber alſo vermahnen 
müſſen! Verkennet auch Ihr nicht, ehrwürdige, teure Brüder jenſeits des 
Ozeans, daß Ihr diefer Vermahnung bedürfet! Wir dürfen unfre Reiben 
enger ſchließen und das Bewußtſein der einen ebenſo möglichen als großen 
und ſegensreichen Einigkeit nähren und mehren! Aber auch Ihr dürfet's 
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und bedürfet's! Um Euch her ſproßt der Irrtum in zahlloſen neuen Sekten 
ephemeriſch empor. Unter Euch lagert ſich die römiſche Drängerin, welche 
das zu ernten begehrt, was alle andern geſäet haben. Tretet enger zuſammen 
auf dem Fels des Bekenntniſſes, auf welchem der Herr feine Kirche baut! 
Ihr, ſo wenig Euer ſind, ſeid ſtark genug zum Siege, wenn Ihr einig ſeid 
in der Lehre und lebendig in Eurer Einigkeit! Erwecket nur die große Gabe 
der einen und reinen Lehre! Zwölf Apoftel haben durch Einmütigkeit die 
Welt überwunden und die Erde mit Wahrheit und Weisheit erfüllt. 
Solltet denn Ihr, zwar keine Apoſtel, aber doch auch des Herrn berufene 
Diener durch Einmütigkeit Eures Amtes dem Herrn nicht unter unfern 
Brüdern eine Hütte bauen können, darin er wohnen und ſich erweiſen 
könne? Iſt etwa Immanuel nicht mehr bei feinen Knechten, der doch ver— 
heißen hat, bei ihnen zu ſein bis ans Ende der Tage, wenn ſie ſich auf— 
machen zu predigen und die Völker unter ſeine Flügel zu ſammeln? Seid 
einig, geliebte Brüder, und Ihr ſeid ſtaͤrk! 


Vor allen Dingen aber tut ab, was wider die Wahrheit und wider die 
Ordnung und wider das Amt der heiligen Kirche iſt. Die Mißbräuche im 
Sakrament, — das verkehrte Weſen der Lizenzen, welches mit Eurem Not— 
ſtand keineswegs entſchuldigt werden kann, da Ihr Unbewährten und 
Dagabunden, vor denen Ihr Euch mit Recht fürchtet, eine Lizenz zum hei— 
ligen Amte im Grunde ebenſowenig als die Ordination erteilen könnet, — 
die Verrücktheit der Angſt- und Fabrikbank zweideutiger Erweckungen, die 
Dampfmaſchinen der neuen Maßregeln ufw. tut hinweg. Dagegen bedienet 
Euch in heiliger, fröhlicher Freiheit der alten geſegneten Maßregeln Eurer 
Kirche. Laſſet den Römiſchen die Qual ihrer Ohrenbeichten, aber verſchmähet 
nicht um blinder Vorurteile willen die Privatbeichte, die Ihr nach den Be— 
kenntniſſen der Kirche nicht aufheben ſollet. Sie iſt eine Mutter aller Seel: 
ſorge und für ſie gibt es kein Surrogat. Unwiſſenheit und Unerfahrenheit, 
Trägheit ſamt dem leidigen Hochmut erheben ſich am Ende allein wider ein 
Inſtitut der Kirche, welches ſo wenig als andere nach ſubjektiven Anſichten 
und Vorſtellungen gerichtet werden darf. Es handelt ſich allewege in der 
Kirche nicht um Anſichten, ſondern um beſtimmtes Wiſſen und Erfahren. 
Um zu erfahren aber muß man ſich wohlwollend in Erfahrung begeben, 
und während man ſelbſt übt und erfährt, nicht nach Beſtätigung der vor— 
gefaßten Anſicht, ſondern nach Übereinſtimmung der eigenen Erfahrung 
mit dem Worte der Wahrheit und der Erfahrung früherer Zeiten forſchen. 
Denn auch im Erfahren bedarf man des Leitſterns; des ungeleiteten, un— 
beratenen Wanderers Erfahrung wird kein verſtändiger Menſch für ent— 
ſcheidend in der Frage halten. — Und kurz, geliebte Brüder, iſt etwa ein 
Lob, iſt etwa eine Tugend, was lieblich iſt, was wohl lautet, dem denket 
nach! Wahrheit iſt das Erſte — und wer die Wahrheit hat, der hat billig 
auch alles andere, was die Wahrheit ſelber hat. Die heiligen Pſalmen und 
Lieder, die edlen Gebete und Liturgien, die Poſtillen und Erbauungsbücher 
Eurer Kirche, ihr himmliſcher Geſang, ihre heilige Muſik, es iſt alles Euer, 
es werde von Euch ergriffen und behalten. Die Geſangbuchsnöten des Hei— 
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matlandes, — wahr, ſofern man die Not anſieht, welche man mit vor— 
handenen ſchlechten Geſangbüchern hat, eingebildet, ſoferne man leichtlich 
helfen könnte und an vollen Strömen dem Verſchmachten nahe kommt, — 
tut ſie kurz von Euch, indem Ihr einfältig nehmet, was und wie es Euch 
die Übereinſtimmung wahrhaft kirchlicher Geſangbücher der Vorzeit über: 
liefert hat. Hier iſt Stimmenmehrheit der Vorzeit ein ſichereres Auskunfts— 
mittel als die Stimmenmehrheit der Gegenwart, in welcher jeder an allen, 
alle an jedem eine unerträglich kleinliche, unpoetiſche Kritik ausüben. Nehmet 
und erfahret, was da iſt, — fo in Pſalmodie und Lied, wie in allem, was 
liturgiſch heißt. Verderbt nicht durch ſelbſtgefälliges Geſchwätz die edle 
Zeit, redet Euch nicht in Einfälle und Torheiten hinein. Lernt am Alten erſt 
den Zuſammenhang der Jetztzeit mit der Geſchichtel Seid Ihr im Zuſam— 
menbange, fo wird ſich finden, worin Ihr Gabe habt und worin nicht. 
Dann werdet auch Ihr etwas können für die Nachwelt, wenngleich 
nicht Alles. 


IV. 


Endlich, Brüder, erlaubet uns das letzte Wort an alle deutſchen Glau— 
bensgenoſſen in Nordamerika zu reden, ſeien ſie Hirten oder Herden! 

Ihr ſeid Deutſche. Eine ſchöne Sprache habt Ihr über den Ozean ge— 
rettet. Im Gewirr der Sprachen, die man jenſeits ſpricht, iſt keine ſchöner. 
Behaltet, was Ihr habet! Ihr habet durch Gottes Gnade das gute Teil. 
Dertaufchet Eure Sprache nicht mit der des Engländers; Ihr machet nur 
ſchlechten Tauſch. Wer wird Reichtum für Armut, Wohllaut für Übellaut, 
Geſtalt für Schatten eintauſchen? Alle Einwanderer achten etwa ihre 
Sprache höher als Ihr, da doch niemand mehr Urſache hätte, die ſeinige 
hochzuachten, als gerade Ihr. Ihr ſchämt Euch Eurer Sprache? Welch eine 
verkehrte Scham hat Euch befallen! Schämt ſich auch ein Weib darum, 
daß ſie ſchöner iſt als andere? Und ob ſie ſich ſchämete, wird ſie nach dem 
Häßlichen greifen, die Schönheit zu bedecken? Oder achtet Ihr die Völker, 
zu denen Ihr gekommen ſeid, für höher als die, von denen Ihr ausge— 
gangen ſeid? Habt Ihr größere Eile, Euch ihnen hinzugeben, als fie Luft 
haben, ſich Euch hinzugeben? Eilt auch ein jenſeitiger Stamm ſo wie Ihr, 
das Vaterland zu vergeſſen und ihm fremd zu werden? Ihr wiſſet nicht, 
was Ihr tut, ſonſt würdet Ihr treuer über Euerm Kleinod wachen. Eure 
Sprache iſt neben Eurer Kirche Euer größtes Kleinod, das Ihr in die 
Wüſtenei Eurer Wälder mit hinübergenommen habet. Überleget wohl, 
was Ihr verlieret, wenn Ihr dieſe edle Gabe Euers Gottes undankbar 
dahinwerfet! Wir wollen es Euch mit großen Buchftaben vor die Augen 
malen. Mit Eurer Sprache verliert Ihr: 

Eure Geſchichte, 

damit das leichteſte Verſtändnis der Reformation, 

damit das leichteſte Verſtändnis der wahren Kirche Gottes; 
ferner Eure wunderſchöne deutſche Bibel, 

Eure Lieder, die bis in den Himmel wiederklingen, 
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Eure Katechismen, die ihresgleichen nicht haben, 
Eure Poſtillen, die fo herzlich ſind, 
Eure Erbauungsbücher, die ſo kindlich beten, 
Eure Liturgien, 
Eure ganze heimatliche Literatur, die geiſtliche und jede andere, 
endlich Eurer Väter Sinn und Art, ja auch die Achtung diesſeits 
und jenſeits bei den Zeitgenoſſen; denn der iſt wahrlich keiner 
Achtung wert, der ſeine Erſtgeburt für ein Linſengericht dahingibt. 
Das verliert Ihr! Und was gewinnet Ihr dagegen? — Was verliert 
Ihr, wenn Ihr Eure Sprache entſchloſſen und ohne Fragen beibehaltet? 
An Euch alleine wird es liegen, ſamt Eurer Sprache alle Vorteile der neuen 
Welt zu behalten und zu genießen. Ja, an Euch alleine wird es liegen, 
durch die Mittel, die Euch Eure Sprache darreicht, alle andern Stämme an 
Geiſt und Weisheit zu überflügeln. Ihr werdet alles gewinnen, wenn Ihr 
Eure Sprache und Eure Kirche nicht verlieret! 
Darum behaltet, was Ihr habet! Behaltet es für Euch und Eure Kinder! 
Ergebet weder Euch noch Cure Kinder den fremden Nationen! 
In Euern Häuſern, 
in Euern Dörfern, 
in Euern Städten, 
in Euern Schulen, 
in Euern Kirchen, 
in Euern Synoden 
lebe und herrſche die deutſche Sprache Eurer deutſchen Kirche, das beſte 
Wort des beſten Sinnes, der ſchönſte Laut zum edelſten Gedanken. Ferne 
aber bleibe von Euch die Strafe, die ſich an Verachtung Eurer Mutter— 
ſprache knüpft. — Denn wahrlich ein Deutſcher, der nicht deutſch iſt, iſt ein 
geſtrafter Mann auf Erden, weil ihm alle Privilegien, die ihm Gott vor 
den Nationen aus Gnaden gab, entwendet — und mit nichts erftattet 
werden! 


Gott ſei mit Euch, deutſche Brüder! Gott erhalte Euch uns und ſeiner 
Kirche! Durch Euch bei Euch jenſeits, durch uns bei uns diesſeits blühe 
und gedeihe Gottes Kirche! Es müſſe wohlgehen Jeruſalem in allen Landen, 
und die Braut des Herrn freue ſich überall auf dem Erdboden! 


Amen. 


Geſchrieben im Namen und Auftrag gleichgeſinnter Brüder in verſchiedenen 
Gauen Deutſchlands. 
Wilhelm Löbe, 
lutheriſcher Pfarrer zu Neuendettelsau 
in Franken. 
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Beiſtimmende Unterſchriften 


Der Ertrag der in Deutſchland bleibenden Exemplare 
iſt zum Beſten der nordamerikaniſchen Sache 


Ein Teil der nachfolgenden Unterſchriften des „Zurufs aus der Heimat 
an die deutſch-lutheriſche Kirche Nordamerikas“ wurde dem Unterzeichneten 
bis zum 10. Julius d. J. zugeſendet und von verſchiedenen Seiten zugleich 
der Wunſch ausgeſprochen, daß ein zweiter Termin zur Überſendung von 
Unterſchriften gegeben werden möchte. Dieſer Wunſch wurde inſonderheit 
aus einer Gegend des Königreichs Sachſen im Namen mancher Glieder 
der lutheriſchen Kirche ausgeſprochen, welche durch ihre Unterſchriften den 
Zuruf ausgewanderten Verwandten und Freunden empfehlen und ihnen 
mit demſelben zugleich ein Zeichen des Andenkens und herzlichen Gruß zu— 
fenden wollten. Das fand man denn auch ganz lieblich und ſchön. Des- 
halb wurde ein zweiter Termin bis Ende Auguſts angegeben. Auch da noch 
wurde mehrfach verſichert, daß der Zuruf an viele, die ihn mit Freuden 
unterſchrieben haben würden, gar nicht gekommen ſei. Man glaubte jedoch 
die Lifte der Unterſchriften ſchließen zu müſſen. — Eine immerhin nicht un⸗ 
bedeutende Anzahl von ehrenwerten Namen bekräftigt den „Zuruf“. Er 
iſt für unſre Brüder in Nordamerika gewichtig und wichtig geworden. 
Er iſt vielſtimmig geworden und doch einſtimmig im ſchönſten Sinne des 
Worts. Er beurkundet eine Einmütigkeit des Geiſtes im alten Heimatlande 
auf eine Weiſe, welche gewiß auch unſre überſeeiſchen Brüder zu gleicher 
Einmütigkeit einladet. Mannigfaltig, wie die ſtreitende Kirche Gottes vor 
dem Herrn ſteht, ſtehen dieſe Namensunterſchriften vor den Augen des 
Leſers. Hirten der Gemeinden und Glieder der Herde, hochgelahrte und 
weiſe und ungelehrte, hochgeſtellte und niedrige Brüder Chriſti und Gottes 
Rinder findet man hier beiſammen. Ihr Ja und Amen macht den Zuruf 
zu einer wahrhaftigen Stimme aus der Gemeine an die Gemeine. Und das 
war ja auch die Abſicht der Unterſchriften. 


Es iſt zwar hie und da ein Zweifel geäußert worden, ob wohl auch alle 
und jede Unterſchriften aus dem Herzen gefloſſen ſeien. Man wüßte aber 
wahrlich nicht, was in aller Welt einen Mann, der nicht Luſt hatte, zur 
Unterſchrift dieſes Zurufs bewogen haben ſollte. Vielleicht darf man im 
Gegenteil annehmen, daß gerade dieſe Unterſchriften eine ſeltene Über: 
einſtimmung der Seelen beurkunden und zwar eine noch zahlreichere, als 
es ſcheint. Denn das ſtumme Ja und Amen derer, die nicht unterzeichnen 
konnten, iſt vielleicht ebenſo zahlreich oder gar zahlreicher als das laute 
derer, die unterſchrieben haben. Hier iſt Beweis, daß auch in dieſer Jeit der 
Verwirrung und Vereinzelung, die nur im Verneinen der alten Wahrheit 
gemeinſam handeln zu können ſcheint, einmütiges und einhelliges Zeugnis 
für die alte Wahrheit möglich nicht allein, ſondern auch von Gott ge⸗ 
ſchaffen und vorhanden ſei. 
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Anhalt-Deſſau 
Fr. Lippold, Pfarrer zu Reupzig 
Baden 


Carl Eichhorn, luth. Pfarrer zu Bofsheim 


Peter Stern, Lehrer zu Oberſchöpf 


Bayern 


Ingolſtadt 

Dr. Leonhard Volkert, Pfarrer der evang.z 

luth. Gemeinde 
München 

Heinr. Beck, Stud. der allg. Wiſſen— 
ſchaften 

Dr. W. v. Biarowsky, Vikar an der 
proteſt. Kirche 

Wilhelm Bieringer, Rat und Archivar 

Dr. Chr. Fr. Böckh, Dekan und Stadt— 
pfarrer an der proteſt. Kirche 

Joh. Chriſt. Edelmann, Pfarrer an der 
proteſt. Kirche 

Ed. Engelhard, Kandidat des Predigt— 
amts 

Fr. Güll, Schullehrer an der proteſt. 
Pfartſchule 

Dr. Chriſtian Ernſt Nikolaus Raiſer, 
Oberkonſiſtorialrat 

Adolf Julius Knaus, Kandidat des Pre— 
digtamts 


Braunſchweig 
Adolf Bräſt, cand. theol. 


Frankfurt 


Dr. jur. H. Viktor Andreae, Rechtsan— 
walt 

C. Brönner, Buchhändler 

Rudolf Burnitz, Baurat 

Joh. Chriſtian Deichler, luth. Pfarrer 
an der St. Peterskirche 

J. Friedrich Encke, cand. theol. 

Dr. C. Glöckler, Pfarrer zu Bonames 

Rudolf Sörle, cand. theol. 


G. Rönig, Maler 

H. Krauſſold, Kandidat des Predigt— 
amts 

J. W. H. Lepdel, Vikar an der proteſt. 
Kirche 

Emil Medicus, Stud. der allg. Wiſſen— 
ſchaften 

Chriſtian Paul Müller, Kandidat des 
Predigramts 

Fr. v. Olivier, Maler 

W. Ortloph, Schullehrer und Kantor 
an der proteſt. Kirche 

Joh. Poppel, Kupferſtecher 

Andreas Kutz, Kandidat des Predigt— 
amts 

J. v. Schnorr, Prof. an der k. Akademie 
der bildenden Rünſte 

J. G. Schreiner, Lithograph 

Dr. Gotthilf Heinrich v. Schubert, Hof— 
rat und Profeſſor 


ſtland 
Ludw. v. Mapdell 
am Main 


Julius Pilgrim, cand. theol. 

Georg Eduard Steitz, luth. Pfarrer an 
der St. Paulskirche 

Dr. theol. Theodor Vömel, Rektor des 
luth. Gymnaſiums 

G. J. A. Wagner, Kaufmann, Mitglied 
des Kirchenvorſtands 

Chr. Winter, Buchhändler 


Franken 
Oberfranken 


Ahornberg (bei Münchberg) 
Thiermann, Pfarrvikar 


Aufſeß 
Hans, Freiherr von und zu Aufſeß, Dr. 
jur. utr., Rittergutsbefiger u. k. bape⸗ 
riſcher Kammerherr 


Fiſcher, luth. Pfarrer 
Bayreuth 
Dr. Friedrich Lapriz, Stiftsprediger zu 
St. Georgen 
Emil Wagner, Pfarrer 


Berndorf 
Friedr. Linde, Konfiftorialrat u. Pfarrer 
Buch am Forſt 
Siegmund Sleifcher, luth. Pfarrer 
Buchau 
. Ranke, Pfarrer 
Gemünda a. R. 
Weidmann, Pfarrer 
Guttenberg 
R. Popp, Pfarrer 
Helmbrechts 
Meinel, Pfarrvikar 
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Hof 
K. A. Angermann, Webermeiſter 
G. Chriſtian Siſcher, Schuhmacher 
J. Nik. Fiſcher, Schuhmacher 
J. C. Hager, Weber 
Chriſtian Räftner, Zeugſchmiedmeiſter 
A. Preller, Kammachermeiſter 
J. A. Reuß, Webermeiſter 
J. G. Trautner, Schuhmacher 
A. Weiler, Slaſchner 
J. Wunderlich, Weber 
Kirchenlamitz 
Opel, Pfarrverweſer 
Kirchleus 
Lindner, Pfarrer 
Krögelſtein 
M. Rupprecht, Pfarrer 
Kulmbach 
E. Bachmann, zweiter Pfarrer 
J. Meper, dritter Pfarrer 
Ch. Hoffmann, vierter Pfarrer 
Langenſtadt 
Jerzog, Pfarrer 
Mengersdorf 
Roedel, Pfarrer 
Michelau 
Georg Chriſtian Gademann, Dekan und 
Diſtriktsſchulinſpektor 
Mühlhauſen 
Seitz, Pfarrer 
Münchberg 
Meinel, Dekan und erſter Pfarrer 
Gademann, zweiter Pfarrer 
Munzert, dritter Pfarrer 
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Peeſten 
C. Börger, Pfarrer 
Pommersfelden 
Schilling, Pfarrer 
Redwitz 
Wilhelm Förtſch, Pfarrer 
Zeulmann, Aktuar 
Rugendorf 
Gottlieb Wagner, Pfarrer 
Schnabelwaid 
Auguſt Götz, Pfarrer 


Schney 
Ernſt Wilhelm, Graf von Brockdorff 
auf Schney 
Richter, Pfarrer und Kapitelsſenior 
Schwarzenbach a. S. 
Renzel, erſter Pfarrer 
Wunderlich, zweiter Pfarrer 
Steppach 
Imhof, Pfarrer 
Strößendorf 
Fr. W. Herold, Pfarrer 
Thierſtein 
Wilferth, Pfarrer 
Thurnau 
S. Bäumler, Xonſiſtorialrat, Dekan und 
erſter Pfarrer 
L. Hebart, zweiter Pfarrer 
Veitlam 
Degel, Pfarrer 
Weißdorf 
Brandner, Pfarrer 


Mittelfranken 


Adelhofen 

Frauenholz, Pfarrer 
Aha 

Johannes Schiele, Pfarrverweſer 

Alfalter 
Simon, Schullehrer 

Altenmuhr 
H. Zapf, Vikar 

Altenſittenbach 

Leonhard Ullherr, Ortsvorſteher 

Altheim 


S. H. Nürmberger, Pfarrer und Kapi- 
telsſenior 


Ansbach 
Chriſtoph Carl Hornung, Pfarrer 
Camill von Liederskron, cand. theol., 
Inſpektor am Alumneum 


Fr. Ziel, cand. theol., Lehrer der latein. 
Schule 
Artelshofen 
Siſcher, Pfarrer 
Auernheim 
Brock, Pfarrer 
Baiersdorf 
Johannes Dietlen, Pfarrer 
Brods winden 
Friedr. Dümmler, Pfarrvikar 


Bruck 
Ernſt Reichold, Pfarrer 
Burgfarrnbach 
Dr. J. L. Beck, Pfarrer 
Doos (bei Nürnberg) 
Carl Krämer, Werkmeiſter 
Th. Conrad, Solienfchläger 
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“dersmüblen 
Johann Conrad Steuerer, Pfarrer 
Egenhauſen 
J. E. M. Schneider, Pfarrer und Senior 
Erlangen 
Dr. Ch. M. L. J. Drechsler, ord. Prof. 
an der Univerſität 
Dr. Gottlieb Chriſtoph Adolf Harleß, 
ord. Profeſſor der Theologie 
Dr. C. Hepder, Privatdozent 
Dr. J. W. Fr. Höfling, ord. Profeſſor 
der Theologie 
Dr. J. Conrad Irmiſcher, zweiter Pfarrer 
an der Neuſtadt-Rirche 
Dr. Friedrich Nägelsbach, ord. Profeſſor 
der Philologie 
Dr. Karl v. Raumer, Profeſſor 
Dr. Rudolf v. Raumer, Privatdozent 
Dr. G. Friedr. Wilhelm Rücker, Gym— 
naſialprofeſſor 
Dr. Adolf v. Scheurl, ord. Profeſſor 
der Rechte 
Dr. Heinr. Schmidt, Repetent an der 
Univerſität 
Dr. Gottfried Thomaſius, ord. Profeſſor 
der Theologie 
Erlenſtegen 
Joh. Mich. Enzing-Müller, Maler und 
Rupferſtecher 
Siſchbach 
Chr. Götz, Pfarrer 
Frankenhofen 
H. J. Schlier, Pfarrer 
Frauenaurach 
Sperl, Pfarrer 
Fürth 
Fr. K. Seiffert, zweiter Pfarrer und 
Bezirksſchulinſpektor 
Dr. Auguſt Burger, dritter Pfarrer 
Krauſſold, vierter Pfarrer und Bezirks— 
ſchulinſpektor 
Eduard Lehmus, fünfter Pfarrer 
Löſch, Pfarrvikar 
A. Amann, Brillenfabrikant 
J. A. Barth, Großpfragner 
A. Bauer 
J. G. Bleßner, Rupferdruder 
G. Brendel, Goldſchlager 
J. A. Dänzer, Drechslermeiſter 
J. Th. Dänzer, chirurg. Inſtrumenten— 
fabrikant 
P. C. Dorner ſen. 
Albert Eckert, Schloſſermeiſter 
G. Eſpermüller, Goldſchlager 
Th. Faber, Borſtenverleger 
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Ch. Federlein, Schreiner 
Wilhelm Fronmüller, Kaufmann 
G. M. Göllnicht, Poſamentier 
Wolfgang Götz, Schuhmachermeiſter 
L. Haberfellner, Koſolisfabrikant 
Hauck, Magiſtratsrat 
Hirſchmann, Schullehrer 
F. Hofſtätter, Kaufmann 
G. F. Käppel, Schreiner 
J. Chr. Kirchdorfer, Bäcker 
J. Klampfer, Drechslermeiſter 
N. Kübler, Goldſchlager 
G. Link, Schneidermeiſter 
J. N. Linz, Gotteshauspfleger 
M. Löhe, Gemeindebevollmächtigter 
J. Morneburg, Webermeiſter 
C. Ott, Kaufmann 
Ch. J. Ottmann, Bierbrauer 
J. M. Ottmann, Brauereibeſitzer 
Reuſch, Eſſigfabrikant 
Riegel, Spiegelfabrikant 
C. Schmeißer, Miſſionszögling 
J. L. Schmeißer, Meſſerſchmied 
Schmidt, Gotteshauspfleger 
E. Schröder, Magiſtratsrat 
A. Schuh, Webermeiſter 
G. Schuſter, Bürſtenfabrikant 
P. Seiffried, Zirkelſchmied 
S. Seubert, Schuhmachermeiſter 
Stengel, Brauereibeſitzer 
G. S. Stumptner, Büttner 
L. Untermeier, Goldſchlager 
A. Wagner, Goldpapierfabrikant 
G. Wagner, Schreiner 
J. Weinmann, Webermeiſter 
J. R. Wolf, Goldarbeiter 
E. F. Wolf, Goldarbeiter 
G. Chr. Wolf, Maurer 
J. G. Wolf 
M. Zucker, Schreiner 

Geckenheim 
Düll, Pfarrer 

Geißlingen 
Bauer, Pfarrverweſer 

Gollach⸗Oſtheim 

Reindel, Pfarrer 


Gollhofen 
Hahn, Pfarrer 
Gunzenhauſen 

J. W. Bauerreiß, zweiter Pfarrer und 
Dekanatsverweſer 

Albrecht Biſchoff, dritter Pfarrer und 
Subrektor 

Friedrich Müller, Verweſer der erſten 
Pfarrſtelle 
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Happurg 
Moritz Ulmer, Pfarrvikar 
Henfenfeld 
Joh. Paul Omeis, Pfarrer 
Herrenbergtheim 
Aldinger, Pfarrer 
Hersbruck 


Bullemer, Dekan und Stadtpfarrer 
Jorns, Pfarrer und Diſtriktsſchulinſpektor 
Dr. Carl Ulmer, Studienlehrer 
Joh. Jobſt Berwind, Schullehrer 
Georg Andreas Pemſel, Färber 
Joh. Georg Scharrer 
Joh. Andreas Schmidt 
Chriſtian Schüßler, Schullehrer 
G. Andreas Sörgel, Magiſtratsrat 
Joh. Conrad Sörgel, Landrat 
Georg Zeltner, Bierbrauer 
Immeldorf 
Tobias Müller, Pfarrer 
Kraftshof 
Lauerbach, Pfarrer 
Langenzenn 
Gottlob Weigel, erſter Pfarrer 
G. W. F. Loſchge, zweiter Pfarrer 
Dr. F. K. Schrader, prakt. Arzt 
5. A. Trenkle, Apotheker 
Lichtenau 


Joh. 


Alt, Pfarrer 
a Lohr (bei Rothenburg) 
Grießbach, Pfarrvikar 
Meinheim 
Fr. Mergner, Pfarrvikar 


Neuhaus 
Helmreich, Pfarrer 
Nürnberg 

J. J. Dietzel, dritter Pfarrer an der heil. 
Geiſtkirche 

J. C. C. Heller, dritter Pfarrer bei St. 
Lorenz 

Georg Neumann, Pfarrverweſer zu St. 
Peter 

Albert Franz Pürckhauer, erſter Pfarrer 
bei St. Jakob 

Heinr. Reuter, dritter Pfarrer bei St. 
Sebald 

Joh. Samuel Sondermann, dritter Pfar— 
rer bei St. Jakob 

B. St. Steger, dritter Pfarrer bei St. 
Agidien 

Chriſtian Vorbrugg, erſter Pfarrer an 
der Kirche zum heil. Geiſt 

Friedr. Bauer, Katechet 
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Dr. Joh. Paul Endler, Gymnaſialpro— 
feſſor 

I. G. Döhlemann, Rand. des Predigt— 
und Lehramts 

Fr. Wilh. Jubitz, Predigtamtskandidat 

G. A. J. Schmidt, Cand. theol., Klaß⸗ 
lehrer an der Handelsgewerbſchule 

Chriſtian Sepbold, Cand. theol. 

Eduard Stirner, Cand. theol. 

Wilhelm Baer 

Fritz Beck, Bäckermeiſter 

J. C. Böhmländer, Mechanikus u. Drechs⸗ 
lermeiſter 

J. G. Böhmländer, Geſanglehrer am 
Portſchen Töchterinſtitut 

J. Th. Böhmländer, Kirchner bei St. 
Jakob 

J. Ad. Brunner, Garkoch 

G. P. Dendtel, Schneidermeiſter 

Julius Engelhard, Agent 

Heinrich Fabricius, Kaufmann 

Fr. Feldheimer, Büttnermeiſter 

Chriſtoph Fleiſchmann, Buchhändler 

Carl Fleiſchmann, Goldarbeiter 

Ad. Frank, Schuhmachermeiſter 

Heinr. Fritſchel, Bilder- und Galanterie— 
warenhändler 

J. J. Froſch, Großpfragner 

P. Gruber, Gürtlermeiſter 

Andreas Hack, Bäckermeiſter 

Chr. Hacker, Spielwarenfabrikant 

Joh. Fel. Tob. Harleß, Kaufmann 

. I. Hertlein, Zimmermann 

G. HSäupler, Lehrer 

. P. Heerdegen, Gürtlermeiſter 

C. Hermann, Lehrer an der Handels— 

gewerbſchule 

Georg Himmel, Buchbindermeiſter 

P. K. Kiefher, Schreinermeifter 

J. K. Rönig, Metzgermeiſter 

Georg Kraft 

J. G. Krauß, Peitſchenfabrikant 

Erdmann Martin, Webermeiſter 

Joh. Karl Meißner, Wechſelſenſal 

Georg Meißner, Kaufmann 

J. Chriſtoph Pfeiflen, Schmiedmeiſter 

Ludw. Reinhard, Rechtspraktikant 

Remshard, Lehrer 

I Ringler, Schulverweſer 

J. R. Rudel, Schneidermeiſter 

J. Schmidt, Lehrer am Portſchen Töch— 
terinſtitut 

A. Schubarth, Drechslermeiſter 

J. J. W. Schulz, Rupferdruder 

J. L. Seybold 

Abr. Singer, Rotgießermeifter 


e 
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Gottlieb Freiherr v. Tucher, Kreis- und 
Stadtgerichtsrat 
Andreas Volck, Eſſigfabrikant 
J. Fr. A. Heinr. Wolf, Lehrer 
Joh. Georg Zeltner, Bierbrauer 
Heinrich Zeltner, Kaufmann 
Obernzenn 
Ch. H. F. Erckert, Patrimonialrichter 
G. H. Schneider, Pfarrer 


Offenhauſen 
9. Ch. Ernſt Meißner, Pfarrer 
Oſtheim 
W. Döderlein, Pfarrvikar 
Ottenſoos 
S. A. C. Sommer, Pfarrer 
J. G. Baper, N 
Joh. Andreas Eckſtein, = 
F. N. Gabſteiger, — 
G. Krottner, E 
Lettner, 3 
G. Schuſter, = 
Pappenheim 
Stöber, Dekan und erſter Pfarrer 
Petersaurach 


Johann Leonhard Kündinger, Pfarrer 


Poppenreuth (bei Nürnberg) 

Panzer, Pfarrvikar 
Roßtal 
Jordan, Vikar des erſten Pfarrers 
F. Zinck, Vikar an der zweiten Pfarrſtelle 
Sriedrich Bauer, Zimmergefelle 
Joh. Georg Bauer, Schühmachermeiſter 
Mich. Beyerlein, Webergeſelle 
Johann Bernthal, Wagnermeiſter 
Georg Konr. Bernthal, Webergeſelle 
Andr. Bieringer, Schneidermeiſter 
Friedr. Bieringer, Webermeiſter 
Heinr. Bieringer, Webermeiſter 
Adam Bloß, Bauer 
Georg Bloos, Taglöhner 
Jakob Buchinger 
Joh. Friedr. Dörfler, Webermeiſter 
Joh. Dörfler, Webergeſelle aus Radolz— 
burg 

Georg Friedr. Eckert, Müllermeiſter 
Matthias Eckſtein, Maurermeiſter 
Sebaſt. Erhard, Schuhmacher 
Mich. Göß, Maurer 
Georg Götz, Bauer 
Andr. Gruber, Webermeiſter 
Sebaſt. Gruber, Webermeiſter 
Joh. Georg Gugel, Maurer 
Mich. Heinlein, Maurergeſelle 


Peter Hörlein, Bauer 

Konr. Hoffmann, Taglöhner 

Cajetan Hotter, Röbler 

Joh. Adam Jordan 

Joh. Adam Jordan, Bauer 

Mich. Jordan, Bauer 

Heinrich Keller, Bauer 

Joh. Mich. Keller, Bauer 

Joh. Georg Kreutlein 

Joh. Adam Lift, Zimmermeifter 

Joh. Georg Lift, Zimmermann 

Georg Mitſam, Bauer 

Joh. Mizom 

Konrad Mohr, Maurer 

Joh. Müchterlein, Schreinermeiſter 

Johann Jakob Müchterlein, Schreiner— 
meiſter 

Georg Friedrich 
meiſter 

Wolfg. Oſtertag, Taglöhner 

Jakob Rauſchert, Nagelſchmied 

Johann Roth, Bauer 

Georg Roth, Bauer 

Joh. Andr. Schaffert, Schmiedgeſelle aus 
Radolzburg 

Mich. Schmeißer, Schuhmachergeſelle 

Joh. Peter Schuſter, Schuhmacher und 
Maurergeſelle 

Thom. Spanner, Maurergeſelle 

Joſeph Übler, Bauer 

Lorenz Vogel, Bauer 

Georg Vogelhuber, Röbler 

Heinr. Wackersreuther, Wagner 

Leonh. Wackersreuther, Zimmergefelle 

Karl Walther, Seilermeiſter 

Peter Walther, Glaſermeiſter 

Heinr. Weber, Bauer 

Joh. Mich. Weiß, Webermeiſter 

Mich. Winkler, Köbler 

Joh. Mich. Wißerner, Maurer 

Joh. Zißler, Webermeiſter 

Joh. Mich. Zißler, Webergeſelle 

Martin Jucker, Bauer 


Roth 
Heinr. Bomhard, Dekan und erſter Pfarrer 
Joſeph Wörlein, Pfarrvikar 
Adolf Wunderer, Subrektor 
Rückersdorf (bei Nürnberg) 
Lorenz Paul Lindner, Pfarrer 
Rügland 

Wilhelm Volk, Pfarrer 

Sauſenhofen 
Alb. Schaumberg, Pfarrer 

Schönberg 
Joh. Chriſtoph Friedr. Wild, Pfarrer 


Oſtertag, Schneider— 


Schwabach 
Friedr. Küfter, zweiter Pfarrer 
Ad. Schott, vierter Pfarrer 
Wilhelm Rohl, Pfarradjunkt 
Wilhelm Glimſer, Pfarrverweſer in 
Schwabach und Dietersdorf 
Adolf Hartmann, Stadtpfarrvikar 
J. A. Schmidel, Präfekt am Schullehrer— 
ſeminar 
S. W. Haas, Apotheker 
G. H. Haßold, Strumpffabrikant 
Seukendorf 
G. L. Grißhammer, Pfarrer 
Egerer, Vorſteher 
Blödel, Pfleger 
Steinbühl (bei Nürnberg) 
V. M. Heyne, Fabrikbeſitzer 
Johann Zeltner, Fabrikbeſitzer 


Stetten 
J. F. Scheuermann, Pfarrer 
Trautskirchen 
Gotth. Veillodter, Pfarrvikar 
Uffenheim 


Beck, Dekan und erſter Pfarrer 
Vogel, zweiter Pfarrer 
Kern, Pfarradjunkt 
Ulſenheim 
Vogel, Pfarrer 
Unteraltenbernheim 
Egloff, Pfarrvikar 
Unterasbach 
Ferdinand, Karrer, Pfarrer 
Unternbibert 
Grüber, Pfarrer 
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Uttenreuth (bei Erlangen) 
J. G. Kelber, Pfarrer 


Vorra 
Obermüller, Pfarrer 
Wallesau 
J. Ph. Mayr, Pfarrer 
Weihenzell 
J. 9. Hanger, Pfarrer 
Weingartsgreuth 
Krieg, Pfarrer 
Welbhaͤuſen 


Heym, Pfarrer 
Heym, Pfarrvikar 
Weſtheim 
Beck, Pfarrvikar 
Wezendorf 
C. Sippel, Gkonom 
Windsbach 
Ch. Ph. Heinr. Brandt, Dekan, Diſtrikts⸗ 
ſchulinſpektor und erſter Pfarrer 
H. Harleß, zweiter Pfarrer und Subrektor 
Gottlieb Schaller, Pfarrvikar 
Chriſtian Henſolt, cand. theol. und Pfarr- 
waiſenhausinſpektor 
Karl Lierhammer, cand. theol. und Lehrer 
am Pfarrwaiſenhaus 
Karl Römheld, cand. theol. und Lehrer 
am Pfarrwaiſenhaus 
Karl Hausleiter, Lehrer am Pfarrwaiſen— 
haus 
Zirndorf 
J. G. W. Oppenrieder, Dekan und erſter 
Pfarrer 
K. A. Schmidt, zweiter Pfarrer 
W. F. A. Spiegel, Pfarrvikar 


Unterfranken 
Neuſes am Berg 
Friedr. Biſchoff, Pfarrer 


Königreich Hannover 
Herzogtum Bremen 


Arbergen 
Wypneken, Paſtor 
Basbeck 
G. Bredenkamp, Interimsprediger 
Beverſtedt 
J. H. Büggel, Schullehrer 
Borſtel 
E. Rerſtens, Paſtor 


Bremervörde 


Aug. Wilh. Becker, Superintendent und 
Paſtor 

C. Camman, Kaufmann 

Siſcher, Amtsaſſeſſor 

Berend Junge, Bürger 

Gottfr. Ernſt Georg Rickmeper, Rüſter 
und Schullehrer 

Fr. Rutenberg ſen., Rademacher 

C. H. Viets, Lehrer 

Chr. Wooſt, Schneidermeiſter 
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Bützfleth 
. Pfannkuche, deſignierter Paftor 
Caſſebruch 
P. Meper, Schullehrer 
Hollern 
J. H. Wolf, Paſtor 
Lamſtedt 
E. Zeidler, Paſtor 
Leeſum 
Schöttler, Paſtor 
Mulſum 
8. Pfannkuche, Paſtor 
Neuenwalde 


C. Colpe, Paſtor 


Oberndorf 
C. Mühlenſtedt, Paſtor 
Oerel 
5. Harms, Daftor 
W. Willemer, Kandidat 
Ahr. Friedr. Dieckmann, Organiſt und 
Schullehrer 
Georg Franz v. Haſſell, Lieutenant a. D. 
Oſten 
J. A. Wendt, Paftor 
Steinkirchen 
L. Holthuſen, Paftor 
Roth, Kandidat 


Zeven 
C. Lahuſen, Paſtor 


Sürſtentum Calenberg 


Afferde 
Schreiber, Paſtor 
Altenhagen 
Bauer, Paſtor 
Dedenſen 
Halle, Paſtor 
Hagen 
Carl Hausmann, Paftor 
Hämelſchenburg 
5. Danert, Paſtor zu St. Marien 
C. A. Th. Erck, Kand. des h. Predigtamts 
Hameln 
S. W. Hapke, Rand. des h. Predigtamts 
Ernſt Iffland, Amts-Auditor 
Kirchwehren 
Niemack, Paſtor 


Lachem 
F. Baethgen, Paſtor 
E. Schultz, Rand. des h. Predigtamts 
Lenthe 
Mirow, Paftor 
Linden 
W. Credner, Paſtor 
Münder 
Moritz Petri, Paſtor 
Lauenſtein, Rand. des h. Predigtamts 
Lauenſtein, Rektor der Schule 
Siegener, Dr. jur. 
Ohſen 
D. Pape, Paſtor 


Fürſtentum Göttingen 


Göttingen 
A. Schultze, Paſtor 
$. Baumgarten, Rand. des h. Predigt— 
amts aus dem Braunſchweigiſchen 
Dr. Geffers, Gymnaſialdirektor 
Geismar 
Ph. Sander, Paſtor 
Grone 
Karl von Helmolt, Paſtor 


Jühnde 
A. Gieſecke, Paſtor 
F. Rawe, Bauermeifter 
Mengershauſen 
L. Evers, Paſtor 


Waake 
W. Kaſtropp, Paſtor 


Stadt Hannover 


E. Niemann, Dr. theol., Konſiſtorialrat 
Ludw. Adolf Petri, Dr. theol., Paſtor 
C. Beyer, Rand. des h. Predigtamts 
Auguſt Hoppenſtedt, Amts-Aſſeſſor 
Herman Küfter, Seminarinſpektor 

A. Lehners, Subkonrektor am Lyzeum 


O. L. Münchmeper, Rand. des h. Predigt: 
amts 

Pariſius, Rand. des h. Predigtamts 

O. 5. Röbbelen, Seminarinſpektor 

G. W. Schramm, Kandidat des h. 
Predigtamts 
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Fürſtentum Hildesheim 
* 
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Berkum 
Hans Brakebuſch, Paſtor 
Breinum 
C. Mannes, Paſtor 
Clauen 
Daniel Iſenberg, Paſtor 
Eberholzen 
Joh. Heinr. Wilh. Arnemann, Paſtor 
Föhrſte 
C. F. Jahns, Paftor 
Gadenſtedt 
Georg Vordemann, Paſtor 
Hildesheim 


O. Sick, Landes⸗-OGkonomie-Rommiſſär 
G. Jathe, Rollaborator am Gymnaſium 
Lafferde 

K. Probſt, Paftor 
Lamſpringe 
Aug. Friedr. Otto Münchmeyer, Paſtor 
Oberg 
E. Stalmann, Paſtor 


Oesſelſe 
Brauns, Paſtor 


Peine 
J. Lilie, Rand. des h. Predigtamts 


Sack 
Th. Wolpers, Paſtor 
Schellerten 
Boes, Paſtor 
Schwiecheldt 
Hardeland, Paſtor 
Sehlem 
A. Woltmann, Paſtor 
Sorſum 


5. Wendebourg, Rand. des h. Predigt: 
amts 
Wehrſtedt 

C. Zenker, Paſtor 

Woltershauſen 
Reinmann, Paſtor 

Wrisbergholzen 
Dr. Karl Guden, Paſtor 


Graſſchaft Hoya 


Bücken 
Joh. Georg Heinr. Schlöttke, Paſtor 
J. C. Sr. Wegener, Rand. des h. Predigt— 
amts 
Drakenburg 
Georg Friedrich Chriſtian Gottlob 
Wolckenhaar, Paftor 


Mehringen 
A. Cordes, Rand. des h. Predigtamts 
Stegemann, Dr. jur. und Siebenmeper 
Wechold 
Carl Joh. Philipp Spitta, Paſtor 


Fürſtentum Lüneburg 


Brökel 
W. Wittrock, Paſtor 
Burgwedel 
Ph. Harms, Kand. des h. Predigtamts 


Celle 
Adolf Iffland, Kanzleiauditor 
Dorfmark 
Chappuzeau, Paſtor 
Düshorn 
I. Oeltzen, Superintendent und Paftor 


Metzenheim, Rand. des h. Predigtamts 


Eddeſſe 
Karl Ernſt, Paſtor 


Groß Burgwedel 

v. Lüpke, Paſtor 

Hänigſen 
Julius Dankworth, Paftor 

Molzen 
C. L. Prelle, Paſtor 
Uetze 

G. 5. W. Schreiber, Paſtor 

Witzendorf 


Dankwerts, Paſtor 
Sienemann, Rand. des h. Predigtamts 


Fürſtentum Osnabrück 


Neuenkirchen 
Biermann, Paſtor 


Krumſtroh, Rand. des h. Predigtamts 


Osnabrück 
F. Arens, Paſtor am Strafhauſe 
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Herzogtum Verden 


Daverden Verden 
Büttner, Paſtor Behn, Paſtor 
A. Hoyer, Kand. des h. Predigtamts Krome, Paſtor 
Heſſen-Darmſtadt 
Lich 
Carl Gottfried Anthes, cand. rev. miniſt. 
Lauenburg 
Berkentheim E. 9. von Reiche, Töchterlehrer 
C. Friedr. Biſchoff, Paſtor Aug. Wächter, Paſtor 
möllen Chr. Ludw. E. Jander, Profeſſor 
Ernſt Genzken, Paſtor primarius . C. W. v. Linſtow, Regierungsaſſeſſor 
Ad. Murath, Diakonus Schlagsdorf 
Ratzeburg Fr. W. L. Arndt, Paſtor 


Carl Friedrich Wilhelm Catenhuſen, 
Superintendent des Herz. Lauenburg 


Livland 
Dorpat 
Friedr. Adolf Philippi, Prof. der Theologie 
Mecklenburg 
Bützow Gr. Poſſerin 
Bernhard von Maltzan, Amtsauditor J. 9. Heper, Präpoſitus 
U 2 Jabel Roftod 
J. C. J. Reuter, Paftor Dr. Becker, Prof. 
Malchow Carl von Maltzan, Landrat 
Adolf Friedrich Francke, Advokat v. Schrödter, Oberappellationsgerichtsrat 
Serdinand L. G. Stolzenburg, Paſtor Dr. Wiggers, Konfiftorialrat und Prof. 
Oberpfalz 
Plößberg 


Hoffmann, Pfarrer 


Königreich Preußen 
Oberkirchenkollegium der lutheriſchen Kirche 
in Preußen 
Dr. E. Huſchke, Profeſſor d. Rechte, Fr. Laſius, Paſtor der Gemeine Berlin 
Direktor und Kirchenrat 
v. Haugwitz, Oberlandesgerichtsrat und J. . C. Wedemann, Paſtor der Gemeine 
Kirchenrat Breslau und Kirchenrat 
A. Senkel, Paſtor der luth. Gemeine A. Grumpler, Kaufmann und Kirchen: 
Strehlen und Kirchenrat rendant 
H. Barſchall, königl. Strafanſtaltsdirektor W. A. Platz, königl. Regierungs-Ranz⸗ 
in Brandenburg und Kirchenrat liſt, Sekretär 
L. O. Ehlers, Paſtor der Gemeine Lieg⸗ 
nitz und Kirchenrat 


Mark Brandenburg 
Berlin Klein, Prediger 
A. Kirſch, Prediger und Lehrer am C. H. Schneider, Hilfsprediger in der 
Miſſionshauſe luth. Gemeinde 
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Plenz, Prediger 

Daniel Hoffmann, Galeriediener 

Joh. Guſtmann, Schuhmachermeiſter 

Joh. Gottfried Apelt, Gerichtsſt. 
zu Charlottenburg 

Hugo Eggen, Schuhmachermeiſter 

W. H. Lange, Poſamentier 

Fr. W. Kleinert, Schuhmacherm. 

5. Wöldecke, Schuhmachermeiſter 

Moriz Berendt, Geſchichtsmaler 

George Petrikates, Raffendiener 

Karl Meyer, Lackierer 

Ernſt Weinecke, Lithograph 

Chr. Albrecht, Tuchmacher 

Th. Bahn, Kaufmann 

J. Barnack, Schneider 

J. Berendt, Raufmann 

Bläſing, Rendant 

E. F. Blatti, Glaſermeiſter 

Buſſe, Schneider 

Dietrich, Quartiermeiſter 

C. Dix, Barbier 

Ewſt, Gärtner 

J. G. Feiertag, Schuhmacher 

C. Fielgraf, Geſchichtsmaler 

Förſter, Färber 

Fr. Günther, Weber 

A. Hindenburg, Poſamentier 

Fr. A. Hoppe, Tiſchlermeiſter 

Hüper, Tiſchler 

Dr. A. Jacobi, praktiſcher Arzt 

Jähniſch, Nagelſchmied 

K. John, Weber 

L. Jorgeſen, Tiſchler 

Kaper, Weber 

Ferd. Kaufmann, Schuhmacher 


EISTEBIRTSTECTRIGHATATG 


— 


u. Innere Hiffion 


Ch. Nölln, Nagelſchmied 

J. Kroll, Schneider 

G. Kupper, Uhrmacher 

Lange, Küfter 

Langner, Möbelfuhrmann 

9. Lehmann, Weidenhändler 
Chr. Leinert, Schneider 

Lerche, Schneider 

C. J. G. L'oeilloldm, Lithograph 
Lubahn, Drechsler 

Lubahn, Schneider 

Mennicke, Barbier 

C. Meper, Lehrer an der luth. Gemeinde— 


ule 
C. A. Müller, Tiſchlermeiſter 
Papcke, Arbeitsmann 
Poertzel, Nagelſchmiedmeiſter 
Joſ. Richter, Weber 
Scheidler, Maurer 
J. H. Schiebel, Shawlweber 
Schröder, Tiſchler 
Schulz, Schuhmacher 
Aug. v. Schlabrendorff, Hauptmann 
Thieſen, Antiquar 
Titz, Antiquar 
Dr. Voltolini, prakt. Arzt 
Walter, Viktualienhändler 
Wetter, Schneidermeiſter 
5. A. Wilke, Tiſchlermeiſter 
Triebel 
Heinr. Wilhelm Schultze, Webergeſelle 
Züllichau 

J. G. 9. Reinſch, Paſtor des Züllich- 

auer Pfarrſprengels 
Chriſtian Bothe, Schneidermeiſter, Vorſt. 

der luth. Gemeine 


Pommern 
Haſert, Paſtor der luth. Gemeinen Ubedel und Verſien 


Poſen 


Bromberg 
Wagner, Pfarrer 
Frauſtadt 
Dr. Böck, Kreisphpſikus 
Ernſt Schmidt, Bäckermeiſter 
Liſſa 
Aug. Sievert, k. Vermeſſungsreviſor 
Guſt. Härtwig, Klempnermeiſter 
Luſchwitz 
Baper, Wirtſchaftsinſpektor 
Poſen 
Oſter, Paftor 


Prittiſch 
Karl Wolff, Paftor der luth. Gemeinen 


zu Prittiſch, Meſeritz, Zielenzig und 
Drieſen / 

Chriſtian Hahn, Amtmann in Gollmütz, 
Kirchenvorſteher der Gemeinde 
Prittiſch 

Chriſtian Heinze, Eigentümer in Prittiſch, 
Kirchenvorſteher der Gemeinde 
Prittiſch 

Gottlieb Kinzel, Gärtner, Kirchenvor— 
ſteher der Gemeinde Prittiſch 

Gottlob Sauer, Schneidermeiſter, Kir⸗ 
chenvorſteher der Gemeinde Prittiſch 

Gottlob Zimmermann, Gärtner in Lie 
buſch, Kirchenvorſteher der Gemeinde 
Prittiſch 
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Chriſtian Friſchner, Eigentümer in Gottlob Kniebel, Ackerbürger in Meſeritz 
Prittiſch Gottlob Prieſe, Bürger in Meſeritz 
Gottlieb Streiter, Eigentümer in Prittiſch Gottlieb Schulze, Ackerbürger in Meſeritz 
Gottlob Wopdt, Aktuar in Gollmütz Wilhelm Borrmann, Bürger und Tuch— 
Gottfried Handſchke, Hutmacher in machermeiſter in Zielenzig, Vorſteher 

Meſeritz, Vorſteher der luth. Gemeinde der luth. Gemeinde 
Gottlob Semerau, Schuhmachermeiſter Gottlieb Endemann, Ziegler in Zielenzig 
in Meſeritz, Vorſteher der luth. Ge— Vorſteher der luth. Gemeinde 
meinde Sriedr. Redlich, Bürger und Schub: 
Gottlieb Zimmermann, Eigentümer in machermeiſter, Vorſteher der luth. 
Winice bei Meſeritz, Vorſteher der Gemeinde 


luth. Gemeinde Friedr. Dreßler, Bürger in Drieſen und 
Auguſt Hoyer, Bürger in Meſeritz Vorſteher der daſigen luth. Gemeinde 
Preußen 
Danzig Wittwer, Zimmergeſell zu Mocker bei 
Joſeph Brelowsky, Bernſteinarbeiter Thorn, Vorſteher der luth. Gemeinde 
Marienwerder (in Weſtpreußen) Wilhelm Döhring, Handſchuhmacher— 
Carl Börnſen, Stellmachermeiſter meiſter, Schulvorſteher 
Eduard Fleiſchmann, Maler Joh. Carl Hänſel, evang.⸗luth. Lehrer 
Sriedlieb Gahmann, Schneidermeiſter zu Thorn 8 
Johannes Meper, Schneider Bunghart, Mousquetier des 58. Infan— 
Friedr. Auguſt Rohr, Klempner terie⸗Regiments 
Carl Somtowsly, Schuhmachermeiſter Zibarth, Fleiſchern — 
J. H. Wagner, Färber J., Grimm, Schuhmacher 
Peuen bit Friedr. Jeſchke, Gärtner zu Mocker (bei 
5 dr 55 Thorn) 
Carl Ludwig Bachmann, Tiſchlermeiſter C. Knie, Seilergeſell aus Calbe a. S. 
Friedr. Hollſtein, Schuhmacher C. G. Köhler, Buchbinder 
Joh. Gottfried Tilemann, Schuhmacher Martin Remrowski, Schuhmacher 
Carl Ferdinand Wiedring, Lehrer Joh. Paull, Schuhmacher 
Thorn (in Weſtpreußen) Nin e ee eee 
Dr. Schröder, Paſtor Karl Schelzke, Schneider 
Biber, Kaufmann, Vorſteher der luth. Johann Thiel, Brettſchneider zu Rocker 
Gemeinde Wottrich, Regiſtrator 


püchelt, Fleiſchermeiſter, Vorſteher der Joh. David Zielke, Schneidermeiſter 
luth. Gemeinde 


Xheinprovinz 

Köln Saarbrücken 
Auguſt Riemer, Kaufmann Auguſt Simon, Gymnaſiallehrer 

Eſſen 
W. Focke, Oberbergamtsſekretär 

Sachſen 

Erfurt C. Stidel, Rirchenvorſteher 
G. Wermelskirch, Paftor %. Volkmar, Kirchen vorſteher 
H. Silß, Rirchenvorſteher W. wegfraß, Kirchenvorſteher 
W. FSilß, Nirchenvorſteher Halle 


Friedr. Auguſt Grenzdörffer, Kantor und Heinr. Ernſt Ferdinand Guericke, Dr. 
Lehrer der lutheriſchen Gemeindeſchule und prof. theol. 
H. Hettwig, Kirchenvorſteher 


Schleſien 
Achthaben (bei Neuſtadt) Altkranz N 
Martin Rieger, Weber Gottlieb Fengler, Dominial-Anteilsbeſitzer 
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Bernſtadt 
Kluge, Paſtor 
Breslau 
A. A. Algöver, 
C. $. Erdmann, Bräuer 
Adolf Frobös, 
Carl Gottlob Gebauer, 
Joh. G. Hubrich, 
Fr. Midſam aus 
Amerndorf in Franken 
Wilhelm Plet, 
Gottlieb Schleicher, 
C. Fr. Schneider 
Chriſtoph Seidel, 
Gottlieb Seidel, 
Adam Stache, 
Joſeph Williſch, 
Johann Marcus Zimmer, 
Dr. v. Rheinbaben, Landgerichtsrat 
W. H. Brandt, cand. theol. 
Hermann Latzel, cand. theol. 
Brieg (bei Glogau) 
Chriſtian Tauchert, Schafmeiſter 
Theod. Scholz, Wirtſchaftsſchreiber 
Freyſtadt 
Geßner, Paſtor 
. Fiebiger, Züchner 
. Rutfch, Müller 
Schober, Landwirt 
Gleiwitz 
Julius Bärenfeldt, Trompeter der vier— 
ten Eskadron des k. zweiten Ulanen— 
regiments 
Fidelius Seiner, Gerber 
Joſeph Gawron, Former auf der k. Eiſen— 
gießerei 
Carl Hoinkiß, Förmermeiſter auf der k. 
Eiſengießerei, Vorſteher der luth. Ge— 
meinde 
Carl Kluge, Pfefferküchler 
Joh. Scarabiſch, Hüttenarbeiter auf der 
k. Eiſengießerei 
Gottlob Schubert, Wurſtfabrikant 
Glogau 
Ernſt Thiel, Feldwebel der fünften Pio— 
nierabteilung 
Adolf Trebandt, Tuchappreteur 


een 
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Groß Liſſen 
Eduard Dreſcher, Amtmann 
Grünberg Güllichauer Sprengel) 
Auguſt Henſchel, Tuchmacher und Vor— 
ſteher der luth. Gemeinde 
. W. Senftleben, Tuchmacher und Vor— 
ſteher der luth. Gemeinde 
J. S. Kleint, 


Carl Grundke, | Tuchmacher— 
Wilh. Schmidt, geſellen 
S. Treugott Nicolai 


G. A. Storch, Schneidermeiſter 
Ehrenfried Liehr, Kürſchnermeiſter 
Gotthilf Fauſtmann, Nagelſchmidt 
Liſſa (bei Breslau) 
Berger, Pfarrer 
Neuſtadt 
Ernſt Flach, Tuchwalkermeiſter, Gemein— 
devorſteher 
Ratibor 
A. §. G. Gaudian, luth. Paſtor zu Ratibor 
Chr. 5. Hornung, Raufmann 
Paul Kukutſch, Kunſtweber 
Carl Luft, Kaufmann und Vorſteher der 
luth. Gemeinde 
Wilh. Luft, Obermüller 
A. Rex, Buchbinder und Vorſteher der 
luth. Gemeinde 
Sam. Rofinsty, OL G.⸗Exekutor 
Carl Gottlieb Schach, Ober-Landes-Ge— 
richts-Kanzliſt 
Joh. Gottlieb Schilk, Ober-Landes-Ge— 
richts⸗-Kanzliſt 
J. F. W. Weniger, Lieutenant a. D. und 
Steuer-Aufſeher 
Schabenau 
Gottlieb Löffler, Schneidermeiſter 
Schnellwalde (bei Neuſtadt) 
Martin Beckert, Webermeiſter und Vor— 
ſteher der luth. Gemeinde 
Gottlieb Wilde, Bauerauszügler 
Thomas Wilde, Bauer 
Schwirtz (bei Namslau) 
E. G. Kellner, Paſtor 
Tſchepplau (Glogauer Kreis) 
Johannes Schubert, Gkonomie-Inſpektor 
der Gräfl. v. Schlabrendorff-Sepp⸗ 
auer Güter 


Reuß-Greiz 


Greiz 
Dr. Schmidt, Superintendent zu Greiz 
C. F. Horlbeck, Schulinſpektor 
F. R. Hoffmann, Seminarlehrer und Vi— 
kar des geiſtlichen Amtes 


E. Merz, Rendant 
H. Schenderlein, Armenlehrer und 
Rand. des geiſtlichen Amtes 
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Königreich Sachſen 


5 Conſtappel 
Ernſt Grützner, Paſtor 
Deutzen bei Borna 
Heinr. Döring, Paſtor 
Dresden 


Carl Graul, Direktor des luth. Miſſions— 
ſeminars 

J. §. Jencke, Direktor der Taubſtummen— 
anſtalt 

Ph. Aug. Klien, cand. rev. miniſt. 

M. Guſtav Ernſt Chriſtian Leonhardi, 
Prediger an der Kirche zum h. Kreuz 

M. Carl Fürchtegott Leuſchner, Diakonus 
an der Kirche zu Friedrichſtadt 

Juſtus Naumann, Buchhändler 

Carl Friedr. Otto Rudel, cand. theol. 

J. Heinr. Schlößmann, Tuchhändler 

Otto Moritz Stübel, Dr. jur. 

Dr. J. Benjamin Trautmann, Lehrer am 
Miſſionshauſe, Geſchäftsführer der 
ſächſiſchen Hauptbibelgeſellſchaft und 
des Dresdener Vereins zur Unterſtüt— 
zung der luth. Kirche in Nordamerika 

Fr. H. Spengler, Predigtamtskandidat 

Fr. Ed. Winter, cand. rev. miniſt. 

Carl, Freiherr v. Wirſing, königl. Re 
gierungsrat 

Dürrwintſchen 

M. Blüher, Pfarrer 

Ernſtthal 

M. Friedr. Wilhelm Herz, an der Stadt— 
ſchule 

Carl Himmelreich 

Fr. Wilh. Himmelreich 

Fr. Gottlob Krüger 

Joh. Gotthilf Lippold 

Franz Julius Neubert 

Fr. Wilhelm Neubert 

Fr. Wilhelm Otto 

Georg Peter Ferdinand Oxen 

Carl Gotthold Rößler 

Joh. Gottfried Schmidt 

Fr. Wilhelm Winter 

Eutritzſch (bei Leipzig) 

M. Kunad, Paftor 

Glauchau 

Dr. theol. et phil. A. G. Rudelbach, 
Konſiſtorialrat, Superintendent und 
Paſtor primar. 

Dr. Emil Francke, cand. theol. 

Grimma 

Dr. A. §. Müller, Lehrer der Religion 

an der k. Landesſchule 
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Dr. Friedr. Palm, Prof. an der k. Landes— 
ſchule 
Dr. HH. V. Dietſch, Oberlehrer an der k. 
Landesſchule 

J. M. Gebhardt, Buchhändler 

Th. Kretzſchmar, Lehrer 

A. Nicolai in Böhlen bei Grimma 
Großſtädteln 

M. Zehme, Paſtor 

M. Carl Zehme, cand. theol. 

Hohenſtädt (bei Grimma) 

F. M. Schubarth, Pfarrer 
Hohenſtein 

Carl Friedr. Beche 

Carl Eduard Dietrich 

Aug. Hermann Fritzſche 

Joh. Gottlieb Fritzſche 

Friedr. Wilhelm Herrmann 
Kallenberg 

Moriz Meurer, Pfarrer 


Kaufungen 
H. Theod. Füllkruß, Pfarrer 
Chr. Gottfr. Nikol, Schulmeiſter 


Langenberg 
Joh. Gottlieb Martin 
Joh. Michael Martin 
Langenchursdorff 
Franz Friedr. Niedner, Pfarrer 
Lauterbach 
G. RN. Florey, Pfarrer 
Leipzig 

Anders, cand. theol. 

Bernhard Johannes Caſpari, cand. theol. 

Dr. Carl Paul Caſpari, Lizentiat der 
Theologie 

Dr. Franz Delitzſch, Liz. u. a. o. Prof. der 
Theologie 

Gärtner, cand. theol. 

Dr. Horſt Eduard Gretſchel, Nachmittags— 
prediger zu St. Pauli 

Dr. B. Gräfe, Ratechet zu St. Petri 

Dr. Chr. Gottl. L. Großmann, Super⸗ 
intendent 

Dr. Carl Großmann, Ratechet zu St. 
Petri 

M. Klopfer, Lehrer an der Armenſchule 

Dr. Otto Kreußler, ord. Lehrer an der 
Nicolaiſchule 

Dr. Lindner, prof. theol. 

Dr. Wilh. Bruno Lindner, Lic. theol., 
Frühprediger zu St. Pauli 

Märker, cand. theol. 


oo Wifi 
De E ichgelis, Katechet zu St. 
‚pen 


Aemil Wilh. Kob. Naumann, ord. 
t zu St. Nicolai und Stadt— 
Bibliothekar 

Dr. Julius Leopold Paſig, Nachmittags⸗ 
prediger an der Univerſitäts-Kirche 

Roſenkranz, cand. theol. 

M. Friedr. Selle, Ratechet zu St. Petri 

M. Schäfer, Lehrer 

M. Gottlob Schneider, Katechet zu St. 
Petri 

Dr. Friedr. Aug. Schütz, Katechet zu St. 
Petri u. Obſervator der Stadtbiblth. 

G. Sepffarth, Profeſſor der 1 

M. Hermann Walter, Katechet zu 
Petri 

P. J. Biebrach, Stadtgerichts-Sportel—⸗ 
kaſſierer 

K. A. Böheim, Kürfchnermeifter 

M. X. Böheim, Schneidermeiſter 

G. Ewald, Kaufmann 

S. Fiſcher, Schuhmachermeiſter 

Ernſt Franke, Inſtrumentenmacher 

. A. Geißler, Kolporteur 

Gerold, Kürſchner 

A. G. Glitz, Buchbindermeiſter 

G. Th. Gotſch, Gärtner 
W. Göttſching, Schuhmachermeiſter 

K. A. Hemlepp, Markthelfer 

G. Hennig, Kaufmann 

W. Herrmann, Nadlermeiſter 

F. E. Heyde, Antiquar 

Peter Huber, Schneidermeiſter 

J. A. E. Jena, Schuhmachermeiſter 

J. W. Jena, Schneidermeiſter 

C. Narpe, Schuhmacher 

Ed. Roch, Tiſchler 

J. H. Koch, Inſtrumentenmacher 

Jul. Rod, Schneider 

C. A. Kriebel, Markthelfer 

Mertens, Poſtſekretär 

$. L. Metzger, Schriftgießer und Stem— 
pelſchneider 

Gottlob Müller, Buchdrucker 

Friedr. Querling, Glaſermeiſter 

Chr. Gottl. Rothſchild, Beutler 

A. Schlegel, herrſchaftlicher Bedienter 

M. Schlierf, Schneidermeiſter 

J. Schmidt, Schneider 

F. G. A. Schumpelt, Korbmacbermeifter 

J. F. Siegel, Gärtner 


Ru 
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Spiegelhauer, ſtud. theol. 

L. 5. Tube, n 

Ar Vogel, Schuhmachermeiſter 
8 Wedemeyer, Schuhmacher 

Thilo Winkler, Inſtrumentenmacher 


Leutzſch 

M. Oskar Wille, Paftor 
Lichtenſtein 

Chotzky, deſ. Diakonus 

Meerane 
Dr. Hermann Guſtav Mehlhorn, Direktor 

der Bürgerſchule 
Mutzſcheroda (bei Rochlitz) 
A. G. Schneider, Lehrer 
Neukirch (bei Bautzen) 

Albert Freiherr von der Trend, Paſtor 
Joh. Gottlieb Ehrenreich Lehmann, Diak. 
Plauen 

Hermann Wolff, Paſtor 
Probſtheida (bei Leipzig) 
M. Blüher, Paſtor 
Röhrsdorf 
N. Fr. Schneider, Paſtor 
Steinbach 
K. G. Lippert, Pfarrer 
Störmthal (bei Leipzig) 
Kurt Emil Tauberth, Paftor 
Strehling (bei Dresden) 
J. G. Klaus, Schullehrer 
Tettau 
Gottlob Heinr. Schnabel, Pfarrer 
St. Thekla 
XI. Platz, Paftor 
Weistropp 
M. Chr. Jul. Aug. Schönberg, Pfarrer 


Wernsdorf (bei Glauchau) 
Johann Scharffenberg, Paftor 


Wollenburg 
Fr. W. C. Kranichfeld, Pfarrer 
Ziegelhaim 
VI. Georg Moriz Gotſch, Pfarrer 
Zittau 


Jentſch, cand. theol. 
Nönſch, Poftmeifter 


Sachſen⸗Coburg 
Unterſiemau 
Carl Alt, Gerichtsdirektor 
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Sachſen-Weimar 


Hottelſtädt 
Eduard Weſſelhöft, Pfarrer zu Sottel— 
ftädt mit Ottſtaͤdt am Ettersberge bei 
Weimar 
Chriſtian Schönheinz, Kirchenvorſteher 


N Weimar 
C. Herzog, großherzogl. Amtskommiſſar 
C. Feuerhake, Schuhmachermeiſter 
Fr. Linde, Schuhmachergeſell 
Bauernfeind, Diakonus zu Gefell 


Schleswig 
Bülderup 
5. N. Hanſen, cand. theol. 


Schwaben und Neuburg (Bayern) 


Arlesried 
Conrad Rüdel, Pfarrer 
Appetshofen 
Auguſt Sartorius, Pfarrer 
Augsburg 
Bombard, Dekan u. Pfarrer zu St. Jakob 
Löffler, Senior u. Pfarrer zum h. Kreuz 
Auguſt Krauſt, zweiter Pfarrer zu St. 
Anna und Kreisſcholarch 
Schäfer, erſter Pfarrer zu den Barfüßern 
Burkhard, zweiter Pfarrer zu den Bar— 
füßern 
Erkheim 
Andreas Küchle, Pfarrer 
Forheim 
Benedict Heinr. Le Bret, Pfarrer 
Frickenhauſen 
Carl Friedr. Wachter, Pfarrer 
Karlshuld auf dem Donaumooſe 
Georg Pächtner, Pfarrer 
Kempten 
Friedr. Georg, Pfarrer 
Löpſingen 
Friedr. Carl Wild, Pfarrer 
G. F. Hausleiter, Schullehrer 
Nördlingen 
J. Fr. Wucherer, Prediger am Soſpital 
und Pfarrer zu Baldingen 
J. Matth. Meper aus Ansbach, Pfarrer 
Georg Friedr. Müller aus Neuſtadt a. A., 
Pfarrvikar 
Gottlieb Laible, cand. theol. und Stu— 
dienlehrer 
Adolf Schiller aus Rothenburg, 
Pfarrverweſer 


Carl Beck, Buchhändler 
Chriſtian Friedr. Hederer 
Chriſtoph Gruber 
Johannes Kahn, Tierarzt in Baldingen 
Friedr. Krauß, Schullehrer 
Joh. Michael Löffled, Schulverweſer 
Chriſtoph Mebold, Konditor 
Johann Georg Schiele, Bürger 
Georg Volk, Schullehrer 
Oettingen (am Ries) 
Theod. Friedr. Karrer, zweiter Pfarrer 
und Senior 
Johann Maurer, Zeugſchmiedmeiſter 
Segringen 
Fr. Beyer, Pfarrer 
Untermagerbein 


Slamin Vogtmann, Pfarrer 
Untermarfeld auf dem Donaumooſe 
Dr. Friedr. Nagel, Pfarrer 
Unterringingen 
Carl Wilhelm Edwin Boche, Pfarrer 
Johann Friedr. Reißner, Schulverweſer 
Johann Kaſpar Bſchor 
Volkratshofen 
Carl Dietlen, Pfarrer 
Wallerſtein 
Freiherr v. Löffelholz, fürſtl. Ottingen— 
Wallerſt. Domainen-Kanzlei-Aſſeſſor 
Freiherr v. Seckendorff, fürſtl. Otting— 
Wallerſt. Oberforſtmeiſter und Forſt— 
rat 
Juſtus Georg Felix Stettner, Pfarrer 
der evang.-luth. Gemeinde Ehringen— 
Wallerſtein im Ries 


Waldeck 
A. Wolff, Paftor zu Pyrmont 


Württemberg 


Aalen 
Julius Hartmann, Dekan und Stadt: 
pfarrer 


Dr. Heinr. Merz, Diakonatsverweſer 


Altdorf 
C. G. Laib, Pfarrer 
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Frickenhofen Liebenzell 

Friedr. Carl Mollp, Pfarrer Georg Rapp, Pfarrer 

Heilbronn a. N. Stuttgart 
J. Ferdinand Kleinmann, Oberamts- Samuel Gottlieb kieſching, Buchhändler 

pfleger Jakob Friedrich Lieſching, Buchhändler 

Holzgerlingen Dr. Wolfgang Menzel 
C. E. Walz, Pfarrer Weil (im Schönbuch) 
Dr. K. E. Ph. Wackernagel J. V. Strebel, Pfarrer 

7: 


Die Heidenmiffion in Nordamerika 


Ein Vortrag in der Generalverſammlung des proteftantifchen 
Zentralmiſſionsvereins zu Nürnberg den 2. Juli 1846 


Was wir den Seiden in ihre Wildnis bringen follen, in welchem Geift, 
durch welche Mittel, zu welchem Zweck es geſchehen ſoll, das alles haben 
wir im Aaufe des Herrn vernommen, wohin es auch gehörte. Eine andere 
Frage möchte ſich mehr für dieſe Verſammlung eignen, die nämlich: Wohin 
zunächſt könnten wir uns mit der Botfchaft des Evangeliums wenden? Zur 
Bekehrung welches abgöttiſchen Volkes könnten und ſollten wir unfre 
Kräfte vereinen? — Es ſoll der Name des Herrn Jeſus allen Völkern ge— 
predigt, es ſollen alle Lande ſeiner Ehre voll werden. Daß dies auch ge— 
ſchehe, dafür ſorgt der, der Mittel und Wege genug in feiner Macht hat, 
alles auszuführen, was er haben will. Er wendet ſeine Kraft und Liebe 
allen Völkern zu. Unſre Kraft hingegen iſt ſo klein, daß ſie nicht geteilt 
werden kann, wenn wir haben wollen, daß ſie Hülfe ſchaffe. Wir dürften 
uns weislich beſcheiden, irgendwo zu helfen. Erkennen wir das als richtig 
an, ſo wird die oben getane Frage für uns bedeutend. Die Frage alſo: „Wo 
helfen wir?“ zieht unſer Nachdenken auf ſich. Ich maße mir nicht an, eine 
entſcheidende Antwort zu geben. Es mag ein jeder ſeine Antwort haben. 
Ich für meinen geringen Teil wage meine Antwort zur Beurteilung vor— 
zulegen und will mit dem, was ich ſagen werde, durchaus niemandem 
meine Überzeugung aufdringen. Ich ſtimme für die roten Indianer 
in Nordamerika. 


Man könnte die Herzen der Chriſten für dieſe Heiden dadurch zu ge— 
winnen ſuchen, daß man an die Verſchuldung erinnerte, welche ſich Prote— 
ſtanten aufgeladen haben, indem ſie jene Indianer von ihren Wohnſitzen 
vertrieben und mit zum Teil ſchauderhafter Grauſamkeit gegen fie ver— 
fuhren. Man könnte ſagen: Was Proteſtanten verſchuldet haben, ſollten 
Proteſtanten auch wieder gut machen und bezahlen. Man könnte dieſen Satz 
begründen, indem man ſpräche: Zwar haben nicht deutſche Proteſtanten 
jene Verſchuldung auf ſich geladen, aber es iſt doch immer noch etwas Ge— 
meinſames zwiſchen allen aus der Reformation hervorgegangenen Kirchen, 
fo daß eine der andern Verſchuldung als die ihrige erkennen könnte. — Man 


J. Die Heidenmiſſion in Nordamerika 103 


könnte ferner den Indianern von Nordamerika die Herzen dadurch zu ge— 
winnen ſuchen, daß man nachwieſe, wie leicht es vergleichsweiſe ſei, in 
Nordamerika Miſſionen zu erhalten. Denn es iſt gewiß, daß man mit der— 
felben Summe, welche ein einziger Miſſionar in Gſtindien bedarf, drei 
oder mehreren Miſſionaren in Nordamerika die nötige Unterſtützung bieten 
könnte. Doch glaube ich, daß es alles deſſen nicht bedarf; eine ganz einfache 
Betrachtung der Indianer, ſo wie ſie ſind, und ihrer Verhältniſſe dürfte 
hinreichen, um ſie als einen würdigen Gegenſtand für unſre Miſſionsbe— 
ſtrebungen erkennen zu laſſen. 

Man hat zuweilen gemeint, es ſei kaum der Mühe wert, ſich dieſer In— 
dianerſtämme anzunehmen, es ſeien ſo wenige, ſie verkämen und ſtürben 
aus. Wäre es auch ſo, ſo ſollte man meines Erachtens um ſo mehr von 
Erbarmen getrieben werden, dieſen vom Schauplatz der Welt verſchwin— 
denden Stämmen den letzten Dienſt zu erweiſen, ihnen mit der Fackel des 
ewigen Evangeliums heimzuleuchten in die Ewigkeit. Es iſt übrigens gar 
nicht einmal an der Zeit, die Zahl der Indianer Amerikas als ſo gar klein 
vorzuſtellen. Wenn man alle Indianer des öſtlichen Nordamerikas über— 
ſehen und fein Auge auf den fernſten, weſtlichen Landſtrich dieſes Erdteils 
wenden wollte, auf das in unſeren Tagen ſo viel beſprochene Oregonge— 
biet, fo wären ſchon in dieſem Winkel der Welt 120 000 Indianer zu fin— 
den. Sollten nicht ſchon dieſe, ich ſage 120 ooo Seelen, ein würdiger Ge— 
genſtand unſerer Hülfe ſein? Nun ſind aber in den unabſehbaren Gebieten 
Nordamerikas öſtlich vom Oregongebiete noch Hunderttauſende jenes Vol: 
kes zerſtreut. Es iſt wahr, daß einzelne Stämme ausgeſtorben oder dem 
Ausſterben nahe find, aber man hat in neueren Zeiten oft genug ver— 
nommen, daß die Zahl der nordamerikaniſchen Indianer im ganzen 
jedenfalls noch dieſelbe ſei, wie zur Zeit, da Nordamerika gefunden wurde. 
Schlagen wir die Zahl der Indianer in den Vereinigten Staaten und ihren 
Gebieten mit denen, die am mäßigſten ſchätzen, etwa nur auf 500 000 oda 
600 ooo Seelen an, fo wird man doch wahrlich nicht mit dieſer Zahl dar: 
tun wollen, daß es nicht der Mühe wert fei, ſich mit den nordamerikaniſchen 
Indianern zu befaffen! Dieſe Zahl könnte an und für ſich ſelbſt ſchon un: 
ſere Liebe anziehen. 

Freilich ſind dieſe nordamerikaniſchen Indianer zum Teil ein körperlich 
herabgekommenes Volk. Aber ſie ſind es auch nur zum Teil, und die es 
ſind, ſind es vielleicht eben ſo ſehr durch die Verführung der Europäer als 
durch Sünden und Übel, welche in ihrer eigenen Mitte empor- und groß— 
gewachſen ſind. Sittliche Verſunkenheit ſollte überhaupt die miſſionierende 
Kirche nicht abſtoßen; ſie iſt doch ſelbſt nur im Blute deſſen gereinigt, der 
gekommen iſt, zu ſuchen und ſelig zu machen, was verloren iſt! Gegenüber 
dieſer ſittlichen Verſunkenheit der Indianer darf indes ihre leibliche 
und geiſtige Anlage gewiß hervorgehoben werden. Sie ſind kein 
rieſiges Geſchlecht, nicht die Stärke zeichnet ſie aus; aber wer hätte nicht 
ſchon ihre Gewandtheit und ihr Geſchick des Leibes bewundert? Dazu be— 
ſitzen ſie ſo viele Anlagen des Geiſtes, daß man ihren Kräften nur andere 
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Gegenſtände, ihren Sähigkeiten nur beſſere Wirkungskreiſe wünſchen möchte. 
Einmal an der Hand des Evangeliums in die Reihe derjenigen Völker ein— 
geführt, die Beruf haben, die Aufgabe des menſchlichen Geiſtes zu löſen, 
würden ſie nicht die Geringſten in der Erfüllung dieſes Berufes und in 
der Löſung dieſer Aufgabe ſein. Dieſe verlorenen Söhne der Wildnis 
könnten gerade vermöge der angeborenen Anlagen ihres Leibes und Geiſtes 
Gefäße der Ehre Gottes und Werkzeuge zum Heile vieler Menſchen werden. 


Eine fernere Ermunterung, uns der Indianer anzunehmen, können wir 
von ihrem religiöfen Sinn hernehmen. Man müßte wider die Wahrheit 
reden, wenn man behaupten wollte, ſie ſtünden an Aberglauben hinter 
andern Heiden zurück. Ihre abergläubiſchen Zeremonien und Gebräuche 
ſind ſo mannigfaltig, daß man im Gegenteil verſucht wird, in ihnen nicht 
bloß den Witz und den geiſtigen Reichtum dieſes Volkes, ſondern auch das 
religiößſe Bedürfnis desſelben nachzuweiſen. Denn wenn fie mit der Sinnen— 
welt zufrieden wären, eine geiſtige Welt nicht ahneten und ſuchten, würden 
fie ſich nicht fo viele, wenn ſchon vergebliche Mühe geben, mit derſelben in 
Verbindung zu treten. Doch braucht man am wenigſten bei den Indianern 
Nordamerikas den vorhandenen Sinn fürs Religiöfe auf eine fo geſuchte 
Art nachzuweiſen. Ihre Begriffe von Gott und göttlichen Dingen ſind be— 
kanntlich zu dieſem Nachweis hinreichend. Sie find viel reiner, der Wahr— 
heit viel näher, als die anderer Heiden. Man könnte eine Art von vorlau— 
fender Gnade Gottes in ihnen erkennen. Man hat ſogar vielfache Beweiſe, 
daß dieſe Indianer von dem Funken Wahrheit, der ihnen noch übrig iſt, 
getrieben und geleitet wurden, die helle Flamme zu ſuchen. Die plattköpfi- 
gen Indianer im Oregongebiete warteten nicht, bis die Chriſten ihrer ge— 
wahr wurden und ſich ihrer annahmen; ſie ſandten freiwillig eine Botſchaft 
den weiten und gefährlichen Weg über die Felſenberge bis St. Louis, um 
nach dem Herrn zu fragen, und nahmen hernach das trübe Waſſer, welches 
die Jeſuiten von dorther ihrem Durſte bieten konnten, mit Freuden an. 
Ebenſo willig, die Wahrheit anzunehmen, bezeigen ſie ſich auch in andern 
Gegenden. So wiſſen wir, daß die Indianer in Michigan perſönlich und 
ſchriftlich oftmals Prediger und Lehrer begehren. Mag nun gleich hinter 
dieſer häufigen Nachfrage nach Gottes Wort viel unreine Abſicht ſich ver— 
bergen, ſo verbürgt ſie den Boten des Evangeliums doch die Ausſicht, ge— 
hört zu werden, — ſo beweiſt ſie doch, daß keine völlige Abneigung gegen 
das Evangelium vorhanden iſt. 


Es wird fo oft bei Miffionsberatungen hervorgehoben, daß man auf— 
ſehen müſſe, wo Gott eine Tür auftue. Was will aber dieſer Ausdruck 
anders ſagen, als man müſſe zunächſt den Heiden das Evangelium predigen, 
deren Verhältniſſe leichte Anknüpfungspunkte und die Hoffnung eines 
guten Erfolges darbieten? Nun ſollte man denken, das, was zuletzt von den 
religiöſen Bedürfniſſen der Indianer geſagt iſt, beweiſe, wofern es nämlich 
wahr iſt, daß bei ihnen eine offene Türe ſei. Denſelbigen Beweis könnte 
man aber auch aus den äußeren Lebensverhältniſſen der Indianer führen. 


7. Die Heidenmiſſion in Rordamerika o 


Dieſe Indianer wohnen zum Teil mitten unter den Chriſten, zum Teil 
in der Nähe von Chriſten, jedenfalls in Gegenden, die mit jedem Tage zu— 
gänglicher werden. Sie leben unter chriſtlichen Geſamteinflüſſen und könn— 
ten ſich, wenn ſie wollten, dem Umſchwung chriſtlicher Ideen nicht ent— 
ziehen. Wie, wenn man nun dieſe Verhältniſſe weiſe benützte! Sollte 
nicht gerade unter den nordamerikaniſchen Heiden eine Ernte Gottes reif 
und weiß geworden ſein, die nur der Sichel wartet? Man könnte ſagen, 
es ſei nötiger und liebevoller, ſich Heiden zuzuwenden, die weniger als 
jene Indianer von chriſtlichen Einflüſſen in die Mitte genommen ſind. 
Aber darauf könnten unſre Landleute eine ſchlichte Antwort geben, denn ſie 
finden es am nötigſten, da die Sichel anzufchlagen, wo das Feld weiß 
iſt. Auch iſt es himmelſchreiende Liebloſigkeit, da nicht zuzulaufen und zu 
helfen, wo die Hülfe leicht gereicht und gern angenommen wird. Soll 
man auch einen verſchmachten laſſen, darum weil er dürſtet? Soll man ihn 
vernachläſſigen um derer willen, die nicht dürſten? — Zwar wendet man 
ein, daß es nicht ſo gar leicht ſei, den Indianern zu helfen, weil jeder kleine 
Stamm eine andere Sprache redet. Im Oregongebiete, unter den 120 ooo 
Indianern, von denen ſchon geſprochen wurde, herrſchen an fünfzig ver— 
ſchiedene Sprachen, und dieſe Sprachen ſind nicht leicht, ſie ſind ſchwer. 
Aber dieſer Einwand vermehrt, bei den übrigen lockenden Verhältniſſen, 
nur den Eifer. Es iſt hier eine unverkennbare Schwierigkeit angedeutet, 
aber keine unüberwindliche. Teils lernen dieſe Indianer, wenigſtens die, 
welche unter Chriſten und in der Nähe von Chriſten wohnen, die engliſche 
Sprache reden, in welcher ihnen dann auch gepredigt werden kann; teils 
iſt die Wirkſamkeit durch Dolmetſcher nicht ſo unnatürlich, als ſie für den 
erſten Augenblick ſcheint. Gold hört nicht auf Gold zu ſein, wenn es durch 
die zweite Hand gegeben wird; ſo bleibt Gottes Wort auch im zweiten 
Munde Gottes Wort und verliert ſeine Wirkung auch im Munde eines 
Dolmetſchers nicht. Wie große Dinge ſind in vorigen Zeiten durch Ver— 
mittlung von Dolmetſchern unter den Heiden geſchehen! Es ließe ſich viel 
ſagen, um die Wirkſamkeit durch Dolmetſcher annehmlicher zu machen. 
Wir wollen aber lieber daran erinnern, daß die Kenntnis der Sprachen, 
welche die Indianer reden, zunimmt, und daß es Männern, welche Spra— 
chengaben beſitzen, keineswegs allzuſchwer iſt, den Dialekt des Stammes 
zu lernen, unter dem ſie arbeiten. Wirklicher Aufenthalt wäre fürs Werk 
der Miſſion in der Mannigfaltigkeit der indianiſchen Sprachidiome bloß 
dann zu erkennen, wenn ein Miſſionar alle oder mehrere Stämme be— 
dienen ſollte. Das fordert aber niemand. Es lernt eben jeder Miſſionar 
eine Sprache, die ſeines erwählten Stammes. 


Hoffentlich wird über den letzten Sätzen nicht vergeſſen worden ſein, 
daß ich behauptete, die Möglichkeit, etwas auszurichten, ſei gegeben. Ich 
glaube aber auch dazuſetzen zu dürfen, daß mein Satz durch bisherige Er— 
folge beſtätigt wird. Ich glaube, es werden unter den teuern Brüdern, zu 
denen ich rede, manche ſein, welche gleich mir die erſten Nachrichten von der 
Arbeit der herrnhutiſchen Brüdergemeinde unter den nordamerikaniſchen In— 
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dianern aus dem Munde eines verehrten, nun heimgegangenen akademiſchen 
Lehrers vernommen haben. Die lieblichen Erzählungen von dem ſeligen 
Gelingen dieſer Arbeiter find mir wenigſtens bis auf dieſen Tag erinnerlich. 
Und wie manche ähnliche Erfahrung möglichen Gelingens haben die Pre— 
diger auch anderer Religionsgeſellſchaften gemacht!l Es würde zu weit 
führen, mich darauf einzulaſſen. Es ſei mir nur erlaubt, zum Beweiſe 
möglichen Erfolgs auf die Arbeit der Römiſchen unter den Indianern hin— 
zuweiſen. Ich weiß, daß man nicht gerne eine Berufung auf die Miſſions— 
arbeiten der Römiſchen wird gelten laſſen wollen. Allein Verſtand in der 
Auswahl ihrer Arbeitsfelder beweiſen ſie doch. Sie würden ohne Erfolg 
unter den Indianern nichts begonnen haben. Sie haben aber begonnen, 
und rühmen in dem Catholic Almanac, der für Nordamerika jähr: 
lich erſcheint, die Früchte ihrer Arbeit. Vor nicht vollen zehn Jahren 
gingen zwei römiſch-katholiſche Miſſionare ins Oregongebiet, nach nicht 
vollen zehn Jahren iſt in dieſem Gebiet ein apoſtoliſches Vikariat gegründet, 
und 6000 Indianer gehören zur Herde des apoſtoliſchen Vikars. Im 
Staate Miſſouri haben römiſch-katholiſche Miſſionare in den letzten Jahren 
eine Schar von 1200 Indianern für ihre Kirche gewonnen, und zwar be: 
bauptet der Catholic Almanac, dieſe 1200 feien unter den Indianern 
jener Gegenden die einzigen, welche dem Laſter des Trunks und andern 
Ausſchweifungen nicht ergeben feien. 6000 und 1290 Seelen in jo wenigen 
Jahren, das iſt keine kleine Ernte! Selbft wenn es mit der Bekehrung der 
7200 ein bloß äußerliches Ding wäre, es wäre doch nichts Kleines. Denn 
abgeſehen davon, daß dieſe 7200 und ihre Rinder und Kindes-⸗ 
kinder jedenfalls in der römiſchen Kirche dem Heile näher find als im 
Heidentum, daß alfo zum mindeſten eine große Hoffnung für viele 
Seelen, die ſchon in der Welt ſind, und für noch viel mehrere, die da kom— 
men werden, gewonnen iſt, — iſt es doch nichts Geringes, 7200 Menſchen 
zu einem jedenfalls von ihrem vorigen ganz verſchiedenen Leben zu ge— 
wöhnen. Die Römiſch-Ratholiſchen wiſſen das auch, und werfen deshalb 
ihre Netze überall aus, wo fie Indianer finden. Im Wifconfin Terri⸗ 
tor y haben fie von Milwaukee aus drei Miſſionsſtationen gegründet, 
über deren ebenſo kühne als verſtändige Anlage man ſich nur wundern 
kann. Neueſten Nachrichten zufolge ſoll auch in Michigan das römiſche Netz 
ausgeworfen werden, und es fehlen für den Augenblick nur die Mittel. 

Schade, wenn wir, wenn unſre Kirche zurückbliebe und die Einladung, 
an Chriſti Sieg über dieſe Indianer teilzunehmen, umſonſt an ſich ergehen 
ließe! — Ein kleiner Anfang iſt zwar lutheriſcherſeits bereits gemacht, 
aber wahrlich ſchade, wenn es bei dieſem Anfang bliebe und aus Mangel 
an Teilnahme der Funke, welcher vorhanden iſt, nicht zur Flamme werden 
könnte. 

Vor einer Reihe von Jahren ging ein in Baſel gebildeter Miſſionar, 
Friedrich Schmidt, nach Amerika. Er nahm hernachmal aus deutſchen Ein— 
wanderern beſtehende Gemeinden im Staate Michigan in und bei Ann 
Arbour an. Mit ihm zuſammen wagten es noch zwei oder drei gleichge— 
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finnte Paftoren in feiner Nähe, eine deutſche Synode zu bilden. Sie machten 
ihre Konftitution in öffentlichen Zeitfehriften bekannt, und mit Verwun— 
derung las man, daß ſie nicht bloß deutſch, ſondern auch lutheriſch ſein 
wollten. Dieſe kleine Spnode warf nun gleich ihr Auge auf die zahlreichen 
Indianer, die es im Staate Michigan gibt. Schmidt war ſchon mit der Ab— 
ſicht nach Amerika gegangen, nicht bloß den Deutſchen, ſondern auch wo 
möglich den Heiden zu dienen. Er und ſeine Freunde bildeten deshalb eine 
Miſſionsgeſellſchaft, die Mut genug hatte, vornherein den Satz aufzu— 
ſtellen, daß ſie keine Miſſionare wolle ausgehen laſſen als ſolche, welche 
die Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche annähmen. Dieſe offen aus— 
geſprochenen Grundſätze forderten Beifall und Teilnahme von ſeiten der— 
jenigen, welche die kirchliche Miſſion lieb haben. 


Man wendete ſich an Schmidt und trug ihm und andern Freunden in 
Nordamerika einen Gedanken vor, der ſchon ſeit Jahren hie und da be— 
ſprochen worden war. — Die hohen Apoſtel, welche ausgerüſtet mit 
Sprachen und Gaben und Wundern in die Welt hinausgingen, Gottes 
Kirche zu bauen, wie verführen fie? Überall, wo es nur möglich wer, 
wendeten ſie ſich zuerſt an die Kinder der Verheißung, an die im römiſchen 
Reiche hin und her anſäſſigen Juden, an die jüdiſchen Kolonien in der 
Welt (wenn wir ſo ſagen dürfen), — und von ihnen aus, unter der Bei— 
hülfe der Judenchriſten, ſuchten ſie die Heiden zu gewinnen. Sie ſuchten 
vor allen Dingen für ihre Wirkſamkeit feſte Aus- und Eingangspunkte. — 
Die Apoſtel der Deutſchen, welche von England herüberkamen und einen 
Segen hatten, der bei weitem nicht ſo verächtlich anzuſehen iſt, wie es von 
etlichen in unſern Tagen zu geſchehen pflegt, wie verführen fie? Die Göt— 
zeneichen fielen unter ihren Axten, aus dem Holz bauten ſie dem Herrn ein 
Kirchlein, einen Aufenthalt für eine kleine Kolonie von Mönchen und 
Nonnen daneben. In dem Kirchlein trat der Gottesdienſt, im täglichen 
Leben der Chriſten die Sitte und der Wandel vor die Augen der Heiden, 
zu welchem ſie gezogen werden ſollten. Es war auf einmal der Herr und 
ſeine Kirche, ſoweit man das mit Wahrheit ſagen kann, im Lande der Hei— 
den anſäſſig — und an dieſe Wohnſitze der Kirche, an dieſe Metropolen 
ſchloß ſich alles andere an. Die Miſſionare waren nicht ſo gar verlaſſen, 
das Juſammenleben machte ihren Aufenthalt heimatlicher, und aller Segen, 
aller Troſt, alle Stärkung, die in der Gemeinſchaft liegt, kam ihnen zu— 
gute. — Sollen wir abermals auf die Römiſch-Ratholiſchen unſerer Tage 
hinweiſen? Zwei Miſſionare kamen ins Oregongebiet. An die kanadiſchen 
Einwanderer (Franzoſen von römiſcher Ronfeſſion) ſchloſſen fie ſich an; 
von ihren Wohnſitzen aus, mit ihrer Hülfe ſuchten ſie Stätten, wo ſie 
alsbald ihre Gottesdienſte vor die Augen der Heiden bringen konnten; fie 
bauten Kapellen, ſchifften nach Europa, holten Nonnen zur Errichtung von 
Schulen und Inſtituten und kurz, ſie ſuchten ſich feſte Bleibſtätten, Aus— 
und Eingangspunkte zu gewinnen, von denen aus fie all ihre Weisheit 
und Klugheit, all ihre Geduld und Stärke entfalten konnten. Als einſt 
Stephan Schultz, das Ränzchen auf dem Rücken, nach Baiersdorf kam, 
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wurde er von einem Schacherjuden für einen Händler gehalten und deshalb 
angeſprochen. Schultz nahm in ſeiner Weiſe das Geſpräch an und pries dem 
Juden das ſchöne Sabbatskleid, das er zu verkaufen habe. So ſchön das 
war, ſo unvermeidlich dieſe Art des Auftretens, bei der man mit einem 
Händler verwechſelt werden kann, nach den gegenwärtigen Umſtänden 
unſerer Miſſionen iſt, ſo iſt es doch traurig, wenn die Miſſionare wie 
geiſtliche Schacherer das Land durchwandern, und es iſt viel ſchöner, 
wenn fie, ſelbſt angetan mit dem Sabbatskleide, in der Hülle und Fülle, 
mit dem ganzen Segen chriſtlichen Gottesdienſtes und Gemeinweſens unter 
den Heiden auftreten können. Hat doch auch ein Baſeler Sendling aus Oſt— 
indien geſchrieben, daß er für ſeine Gegend viel davon hoffen würde, wenn 
neben ihm eine kleine Chriſtengemeinde ſtünde, von welcher die Heiden in 
der täglichen Berührung zeitlicher Geſchäfte das Annahen zu Gott in ſeinem 
Worte lernen könnten. 

Dieſen Gedanken, durch eine Kolonie zu miffionieren, legte man Fried— 
rich Schmidt in Ann Arbour und anderen Freunden in Amerika vor. Sie 
fanden ihn alle ſchön. Schmidt ſelber mit dem von ihm gezogenen Miſſio— 
nare Auch ſuchte ſelbſt einen günſtigen Punkt zu einer ſolchen Niederlaſſung 
aus. In Michigan, wo der Caß River in den Saginaw River mündet, der 
von da in die Saginaw-Bap fließt, iſt nun bereits die Kolonie gegründet 
und trägt den Namen Frankenmuth, weil ſich das Gemüt fränkiſcher Luthe— 
raner in der Ausführung der Sache ausſprach. Bis der Herbſt dieſes Jah— 
res erſcheint, wird die Zahl der Roloniften in Frankenmuth über hundert 
fein. Sie weidet unter ihrem Hirten, Pfarrer Auguſt Crämer, der alle 
nötigen, namentlich auch Sprachengaben genug hat, um den Indianern 
bald ſelbſtändig zu dienen. Dieſe Kolonie hat ſeit 1845 manchen innerlich 
und äußerlich harten Tag und zum Teil heiße Kämpfe zu erdulden gehabt; 
die Erfahrung eigener Sünde und Schwachheit haben alle ihre Glieder 
ohne Ausnahme zu reichlicher Demütigung machen müſſen. Doch iſt keiner 
bis jetzt der Sache müde geworden. Gleichwie unter ihnen allen kein 
einziger iſt — meines Wiſſens, welcher durch fremdes Zureden zu dieſem 
Plane, eine Miſſionskolonie anzulegen, ſich gewendet bat, fo hat auch nach 
keiner den andern abwendig gemacht. Sie ſtehen noch immer mit friſchem 
Mut, und ihre Briefe haben bis daher immer gelautet, daß es je länger je 
beſſer gehe. 

Es verſteht ſich, daß bei Gründung einer Niederlaſſung einige Zeit ver— 
geht, bis man ans Wirken nach außen denken kann. Doch hat die Glocke, 
welche treue Freunde den Roloniſten mitgegeben haben, auf welcher die 
Worte ſtehen: Concordia (1580) res parvae crescunt, den Heiden ſchon zum 
ewigen Frieden geläutet. Ein Miſſionshaus iſt von den Roloniſten, wie 
wir hören, unter Beihülfe der Indianer gebaut. Die erſten Anfänge zur 
Schule ſind gemacht, und die erſten Reiſen zu den Heiden ſind getan. — 
Gegenwärtig erfreut ſich Paftor Crämer eines namentlich fürs Schulamt 
ganz befähigten, im März dieſes Jahres abgegangenen Genoſſen, der ſchon 
in Deutſchland einer Schule vorgeſtanden hat. 
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Nicht weit von Frankenmuth ift ein Indianerdorf Siboying (nach einer 
andern Orthographie Sibewaying). Auch hier iſt ein Miſſionshaus ge— 
baut und die nötige Einrichtung getroffen. Bisher arbeiteten in Siboping 
Sriedrich Schmidts Zögling Sinke und der Miſſionar Dumſer, dem es aber 
wegen ſeiner Abneigung gegen die ſtreng lutheriſche Geſinnung der andern 
Freunde und gegen die Satzung des dortigen Miſſionsvereins, die Con— 
cordia von 1580 anzunehmen, ſchwerlich hat heimatlich werden können. 
Vielleicht ſteht bereits an feiner Stelle ein im März d. J. abgegangener, 
zuvor in der Gemeine der ſeparierten Lutheraner von Berlin zum Schiffs— 
paſtor feiner mit ihm abgegangenen Freunde ordinierter, wohlbegabter 
junger Mann. 

Jeder von den beiden Stationen Frankenmuth und Siboying wurde zur 
Begründung künftigen Unterhalts ein Stück trefflichen Landes (so und 71 
Acres) und das nötige Vieh angekauft. Die Koften wurden größtenteils 
von den Gliedern des baperiſchen Zentralvereins dargereicht und es wurden 
überhaupt bis jetzt 1800 fl. zur Gründung und Führung dieſer Miſſion in 
die Hände des bisherigen Synodalpräfes der lutheriſchen Gemeinden in 
Michigan, Friedrich Schmidt, niedergelegt, — eine kleine Summe, im Ver— 
hältnis zu welcher die Leiſtung groß genug iſt. 

Es wäre alſo allerdings von feiten der lutheriſchen Kirche ein kleiner 
Anfang zu einer Indianermiſſion gemacht, und bis jetzt darf man ohne 
Zweifel die Hoffnung auf gutes Gelingen nähren. Bis jetzt dürften wenige 
proteſtantiſche Miſſionen unter fo günftigen Umſtänden ihren Anfang ge— 
macht haben. Sürs erfte haben die Mitglieder der Kolonie ſchon reichlich 
bewieſen, wie gut es iſt, ſchon aus der Mitte einer Gemeinde 
heraus ein ſolches Werk zu beginnen. Sie haben eine Menge äußerer 
Dienſte tun können, welche in Anfangszuſtänden ſehr erſprießlich ſind. 
Fürs zweite genießt die Miſſionskolonie und die werdende Miſſion des 
Schutzes und der Leitung werdender, zunehmender Sy: 
noden. Welch ein mißliches, ja in vielen Dingen unmögliches Ding iſt 
es, daß eine in der Mitte des europäiſchen Kontinents lebende Kommittee 
über Meere hin eine Miſſion leiten foll! Man kann zugeben, daß z. B. 
was die Lehre anlangt, oder was Anordnungen im ganzen und großen be— 
trifft, eine entfernte Kommittee oder ein entfernter Freund leiten und raten 
kann. In den meiſten Fällen aber iſt das Hin- und Herſchreiben äußerſt be— 
ſchwerlich, und die Notwendigkeit, für jeden wichtigeren Schritt die Ge— 
nehmigung der fernen Kommittee einzuholen, verhindert oftmals, günſtige 
Gelegenheiten fürs Heil der Sache zu benützen. Die Rommitteen ſelber 
kommen gleichfalls durch die Aufgabe, auf einem Selde das Kommando zu 
führen, das ſie nicht kennen, in nicht geringe Verlegenheit und Gewiſſens— 
not. Sie hängen von den Berichten der Miſſionare ab, die Miſſionare aber 
können, wie das natürlich iſt, rückſichtlich der Wahrheit ihrer Berichte nicht 
kontrolliert werden, wie es ſein ſollte; es kommt alles auf ihre Redlichkeit 
an. Es mag indes das eben Geſagte eine Begrenzung finden, wie es will, 
ſo bleibt es doch wahr, daß man nicht ſoll regieren wollen, wo man nicht 
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kontrollieren kann. Und das wird auch außer Zweifel ſein, daß niemand 
befugter ſei und geſchickter, eine Heidenmiſſion zu leiten, als diejenige Kirche, 
welche den Heiden und der Miſſion örtlich am nächſten iſt. Dieſen Vorteil 
genießt die Indianermiſſion in Nordamerika jedenfalls. Gott wird geben, 
daß ſich noch im Laufe dieſes Jahres eine nicht geringe Anzahl gleichge— 
ſinnter lutheriſcher Prediger von Miſſouri bis Neupork zu engerer Gemein— 
ſchaft zuſammenſchließen. Dieſe alle werden in ihren verſchiedenen Synoden 
die Indianermiſſion in Michigan oder Wiſconſin oder Miſſouri oder wo ſie 
ſei zu ihrem Augapfel machen. Sie werden nahe genug ſein, um allezeit 
Einſicht zu nehmen, und fern genug, um die Überſicht über das Miſſions— 
gebiet zu haben. Wie ruhig wird man dann dieſen Synoden und ihrem 
Vereine die Leitung der Indianermiſſion überlaſſen können, während wir 
hier zu Lande in die uns natürlichen Schranken eines Hülfsvereins für die 
Miſſionen der lutheriſchen Kirche Nordamerikas unter den Indianern zu— 
rücktreten. — Einen nicht geringen Vorteil genießt auch unſere werdende 
Indianermiſſion durch das neuentſtehende Predigerſeminar in Fort Wapne, 
Indiana. Zwar ſteht dies Seminar noch nicht, aber die Lokalitäten, die 
nötigen Gelder, ein tüchtiger Rektor, mehrere hannöverſche, von urteils— 
fähigen Theologen unſrer Kirche geliebte und gelobte Kandidaten der Theo— 
logie zur Übernahme der Lehrerſtellen haben ſich gefunden, — und damit 
das Seminar gleich vornherein als ein fertiges erſtehen könne, ſo ſegeln 
bereits zwölf Schüler für dasſelbe auf dem Atlantiſchen Meere, ſämtlich 
mit dem Nötigen für einen dreijährigen Kurs verſehen. Dieſes Seminar 
wird auch für die Ausbildung von Heidenmiſſionaren ganz wohl benützt 
werden können. Bisher wurden die Miſſionare in Deutfchland, fern vom 
RKampfplatz, auf dem fie ſtreiten, von Lehrern, die ſelbſt dieſen Kampf nicht 
aus Erfahrung kennen, gebildet. Es mag dieſe Art und Weiſe der Bildung 
ihre Vorteile haben; aber wenn man es beſſer haben kann, darf man gewiß 
nicht an der alten Weiſe hartnäckig bangen. Die Anſtalt in Sort Wayne 
wird vielleicht alle Vorteile deutſcher Miſſionsvorbildung haben, und dazu 
alle die Vorteile unmittelbarer Anſchauung der Landesverhältniſſe, kleiner 
Entfernung von dem Arbeitsfeld unter den Heiden, möglicher Erkenntnis 
der Sprachen jener Heiden, zuweilen eines Ferienaufenthalts in der Miſ— 
ſionskolonie oder auf andern Heidenſtationen uſw. Dieſe Vorteile gewährt 
bis jetzt ſchwerlich eine andere proteſtantiſche Miſſionsanſtalt. 


Die Erwähnung des Seminars führt mich übrigens auf noch etwas 
anderes, was mir ſehr wichtig ſcheint. Die Miſſionare, welche wir bis— 
her gebildet haben, ſind in ihrer Ausbildung von denjenigen Dienern 
Gottes, welche innerhalb der Kirche dienen, ſehr verſchieden. Ein Miſſionar 
und ein deutſcher Prediger werden ſich, wenn man die Brille abgelegt hat, 
mit der man gerne Miſſionare anſieht, ungefähr wie Schullehrer und 
Pfarrer zueinander verhalten. Die Miſſionsſeminarien und die Schul— 
lehrerſeminarien haben vieles miteinander gemein. Dieſer widerliche Unter— 
ſchied unter Trägern desſelben göttlichen Amtes wird wegfallen, wenn die 
Miſſionare und die Diener der innern Miſſion in Fort Wayne mutatis 
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mutandis ganz gleich gebildet werden. Aus einem Hauſe werden ſie einerlei 
Bewußtſein, einerlei Ziel im Herzen heraustragen. Die Einheit der innern 
und der äußern Miſſion wird durch eine Bildung gleicher Art von allen 
innerlich feſtgehalten und äußerlich bekannt werden. 

Überhaupt, teure Brüder, iſt das ein ſtarker Empfehlungsgrund für die 
amerikaniſche Indianermiſſion, daß fie den Unterſchied der innern und 
äußern Miſſion nicht für uns, die wir die letztere unterſtützen, aber für das 
amerikaniſche Arbeitsfeld ſelber aufhebt. Die Römiſchen wiſſen von dieſem 
Unterſchied nichts. Auch Baſel hat ſchon für entwerdende Kirchen (3. B. 
Abeſſinien) ebenſogut wie für die armen Heiden Zöglinge und Mittel ver— 
wendet. Uns hat es der Feind angetan, daß wir dieſen Unterſchied fo ſcharf 
hervorheben und hervorheben müſſen. Unſer Jentralmiſſionsverein darf den 
Heiden helfen, während er die verkommenden Chriſten und Gemeinden 
ſchmachten laſſen muß. Reich nach außen, iſt er blutarm nach innen. 
Einigermaßen gut gemacht wird dieſer Fehl gerade dadurch, daß man die 
Indianermiſſion in Nordamerika unterſtützt. Denn dort iſt nicht nur fürs 
Seminar, ſondern für die ganze lutheriſche Kirche innere und äußere Miſ— 
ſion eins. Die Kirche, welche ſich durch die innere Miſſion ſtärkt, iſt der 
Stamm, an welchen ſich aller Gewinn aus der Heidenwelt anſchließt. 
Ihre äußerſte Grenze iſt Srankenmuth: die Miſſionskolonie ſoll nicht bloß 
von Deutſchland, ſondern auch durch bekehrte Heiden wachſen. So iſt die 
ganze dortige Kirche: fie entſteht durch den Einwanderer und durch den 
Eingeborenen. Wer die Kirche ſtärkt, ſtärkt ſie auch für die Heiden. Wer 
Miſſionare ſendet, ſendet ſie nicht bloß den Heiden, ſondern auch dem armen 
Koloniſten, der in der Nähe der Heiden fein einſames zeitliches Glück unter 
Seelengefahr ſucht; der Koloniſtenpaſtor fördert den Heidenmiſſionar, und 
dieſer wird oft genug Arbeit tun müſſen, welche jenem zugehörte. Des 
Paſtors Nachbar iſt der Miſſionar. Sie gehen zuſammen zur Synode, um 
da miteinander über der Chriſten und über der Heiden Heil und Segen zu 
beraten. Mannigfaltigere Kämpfe und ein reicheres Leben als wir teilt 
man dort zuſammen, indem innere und äußere Miſſion ſo nahe zuſammen— 
gehen. 

Ich möchte hoffen dürfen, durch dies alles die nordamerikaniſche Heiden— 
miſſion empfohlen zu haben. Ich möchte nun nach dieſem allen in kurzen 
Umriſſen bezeichnen dürfen, was geſchehen ſollte, was ich hoffen möchte, 
was ich wenigſtens wünſche. 

Srankenmuth, wünſche ich, möge ein Erſtling manch anderer Miſſions— 
kolonie werden, — oder wenn nicht ein Erſtling vieler Miſſionskolonien, 
doch ein Erſtling vieler Miſſionsgemeinden; denn es können ſchon vor— 
handene Gemeinden wie Frankenmuth benützt werden, nämlich dem Miſ— 
ſionar Ausgang und Eingang, Unterſtützung, Troſt und Ruhe zu geben. 
Ich möchte eine Miſſionskolonie oder Miſſionsgemeinde in Wiſconſin, 
beſetzt von einem ſtudierten Paſtor und zwei oder drei Diakonen aus ge— 
wöhnlichen Miſſionsſeminarien, die unter ſeiner Leitung die Heiden auf— 
ſuchen und Stationen gründen könnten. Ich wünſche eine gleiche Miſſions— 
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ftstion für Indiana und Miſſouri. Ich wünſche nicht eine ſolche Station 
für jeden Staat. Ich wünſche, daß alle Gemeinden des lutheriſchen Bekennt— 
niſſes ihren Beruf erkennen mögen, Miſſionsgemeinden für die Indianer 
zu fein. Ich wünſche, daß unſere jenſeitigen Glaubensgenoſſen bald fo 
erſtarken mögen, innerlich und äußerlich, daß ſie die Miſſion mit Macht 
fördern, den Römern nach und weiter als dieſe in alle Winkel dringen, wo 
Heiden ſind, auf daß es kund werde, daß der rechte Gott ſei zu Zion. Alle 
Lande, — auch Nordamerika von Neupork bis zu den Wellen des Stillen 
Ozeans — mögen mit der Erkenntnis der ungetrübten Wahrheit bedeckt 
und der Ehre des Herrn Zebaoth voll werden. 


Uns an unferm Teile wünſche ich, daß wir mit vereinten Kräften 
da helfen, wo es nötig und leicht iſt, — daß wir weiſe und mutig genug 
ſein mögen, eins recht zu tun, weil wir nicht alles recht tun können. 

Indes unterſtelle ich dieſen ganzen Vortrag und meine geringe Meinung 
dem Gutdünken und Urteil teurer Brüder. Ich wünſche weder mehr noch 
weniger anerkannt zu ſehen als die Wahrheit. 


8. 
Prediget das Evangelium aller Kreatur 


Predigt, am Miſſionsfeſt 1847 gehalten 
über Mark. 16, 15 


Ein kurzes Wort, aber ohne Zweifel ebenſo groß und majeſtätiſch als 
kurz; groß und majeſtätiſch nicht bloß, weil es von dem großen König un— 
mittelbar vor ſeiner Auffahrt zu dem ewigen Throne geſprochen wurde, 
ſondern auch, weil es ſo voll gewaltigen Inhalts iſt. Das Neue Teſtament 
redet fo vieles und Herrliches von dem, was wir mit dem Worte Miſſion 
zu bezeichnen pflegen, daß man ob der Menge und des Glanzes erſtaunt, 
ſowie einem nur erſt die Augen dafür aufgegangen ſind. Wenn man die 
Worte des Neuen Teſtamentes zuſammenſtellen und vorleſen ſollte, welche 
ſich darauf beziehen, ſo würden ſich alle, die Ohren haben zu hören, am 
Schluſſe durch die Erkenntnis der Sünde tief gedemütigt fühlen, daß ſie 
eine ſolche Sache gering, jedenfalls zu gering geachtet haben, von welcher 
Gottes Wort ſo vieles und Großes ſpricht. Doch iſt für alles zumal das 
kurze Wort, welches ich euch vorgeleſen habe, der zuſammenfaſſende Aus— 
druck, das Thema, der Mittelpunkt, von dem alle Strahlen auslaufen und 
zu dem ſie wieder heimkommen, — und in dem kurzen Worte wurzeln 
alle Reden und Taten der heiligen Apoſtel und Evangeliſten und die Ge— 
ſchichte des Reiches Gottes im Neuen Teſtamente. Dies kurze Wort, das 
in keinen Mund paßt als in deſſen, dem alle Gewalt gegeben iſt im Himmel 
und auf Erden, dieſer mächtige Befehl über alle Kreatur, dieſer reiche Segen 
über alle Kreatur — ſei nun bei dem, was ich ſagen möchte, meine Sonne, 
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die mich erleuchtet, — ſei, bitt ich Gott, der zufammenfaffende, göttliche 
Ausdruck für alle meine Deutung und am Ende der Gefamteindrud, welchen 
die Beantwortung der folgenden Fragen auf euch machen möchte. Meine 
Fragen aber ſind dieſe: 

1. Warum ſoll man ſich um der Heiden Seligkeit bemühen? 

2. Was foll man zu dieſem Zwecke tun? 

3. Wer ſoll es tun? 

Gott ſei mir gnädig zum Reden, euch, geliebte Brüder, zum Hören! Amen. 

Wir, liebe Brüder, ſind glücklich zu preiſen. Noch ehe wir geboren wur— 
den, ſtiegen die Gebete der Kirche ſchon für unſer ewiges Wohl zum 
Himmel. Raum waren wir geboren, fo wurde alsbald der Fluch unfrer 
ſündigen Geburt von uns genommen und wir wurden durch die Taufe ins 
Reich des Herrn verſetzt. Seitdem geht uns der Herr nach mit ſeinem Wort 
und Sakrament, mit ſeinem Geiſte, ſeinem Leibe, ſeinem Blute, um uns 
zum ewigen Leben zu ſpeiſen und zu nähren. Und ob wir auch die heiße 
Liebe des Herrn mit kaltem Undank erwiderten, weicht doch der Herr nicht 
von uns, behandelt uns als die Seinen und erweiſt uns Treue bis zum 
letzten Hauch — und er hat uns nur, ſei's früh, ſei's ſpät, das Herz ge— 
wonnen, ſo nimmt er unſre Geiſter auf unter die Geiſter der vollkommenen 
Gerechten und unſre Leiber in den Schoß feiner Erde, die nichts verliert, 
aus welcher die entfchlafene Menſchheit grünen wird wie das Gras, wenn 
nun fallen wird der Tau des grünen Feldes. Wir ſind glücklich zu preiſen! — 
Aber wie unglücklich ſind diejenigen, welche von dem einigen Erlöſer des 
menſchlichen Geſchlechtes und von ſeiner Treue nichts erfahren! Laß ſie im 
Purpur der Ehren geboren ſein, laß ſie im Überfluß aufwachſen, laß ſie 
weiſe und klug ſein, wie es immer die menſchliche Natur vermag, laß das 
Glück der Erde, welches keinem je treu geweſen iſt, ihnen zuliebe treu wer— 
den und denke dir es ſo groß du willſt: es wird dir doch alles als eitel und 
nichtig erſcheinen, ſowie du dich erinnerſt, daß ſie von allen Segnungen, 
welche in der Chriſtenheit auch der Armſte genießt, keiner einzigen ſich er— 
freuen. Für fie betete niemand, da fie noch im Mutterleibe waren; keine 
Taufe, keine Abſolution entfündigt fie, keine Predigt des Evangeliums 
zeigt ihnen den Weg, kein heiliges Mahl ſpeiſt und tränkt ſie zum ewigen 
Leben, fie werden von dem ewigen König nicht als Schafe behandelt und 
geweidet, — und ihr ewiges Los, man fage nun, wie und was man will, 
iſt doch ſo ungewiß, daß man nicht abſehen kann, mit welchem Troſte ſie 
ihr Herz im Sterben erquicken ſollen. Wie mancher Anecht des Herrn 
wurde an Sterbebetten der Chriſten von Freude und Dank durchdrungen, 
weil es doch einen Sterbenstroſt gibt, weil man mit lautem Preis einer 
ewigen Gnade den kämpfenden Seelen zurufen konnte: „Euch kann man 
doch tröſten!“ Wie ſchaurig aber iſt der Abſchied ſterbender Heiden. Es iſt 
unbegreiflich, oder ja, es iſt begreiflich, aber nur aus dem tiefen Verderben 
des menſchlichen Herzens, daß die Heiden das Grauen des Todes und die 
dunkle Hoffnungsloſigkeit, welche um ihre 5 her iſt, ertragen 
können, ohne zu verſinken. 
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Ach, wie find die Heiden fo unglücklich und wir fo glücklich! — Das 
Glück macht oft mild gegen andere: wenn jemand einen Freudentag hat, 
wird er zu Lieb und ſanftem Urteil aufgelegt, auch wenn er's ſonſt nicht 
war, und gibt gerne, auch wenn er's ſonſt nicht tat. Die Heiden ſind ſo 
unglücklich und wir ſo glücklich: können wir denn das bedenken, ohne uns 
ihrer zu erbarmen, ohne ihnen unſer Glück zu gönnen und es ihnen, ſoviel 
wir das vermögen, zu geben? Wort und Sakrament find die Brunnen 
unſers Glücks, warum dringt uns denn unſer Glück und das Unglück der 
Heiden nicht, auch ihnen dieſe Brunnen zu eröffnen und dem armen Erd— 
reich, welches dem Sluche fo nahe iſt, ihre Waſſer zuzuleiten? Es follte uns 
ziehen, ja das Erbarmen ſollte uns treiben, unſer Glück andern zuzuwen— 
den, — und wenn wir an der Erlaubnis des Herrn zweifelten, von wel— 
chem Wort und Sakrament kommt, ſo ſollten wir um dieſe Erlaubnis 
beten, bis wir die Zuverficht bekämen, daß wir den Heiden, unſerm Sleifch 
und Blut, geben dürfen, was wir haben, bis wir ein Zeichen des Wohl— 
gefallens an dem hätten, was wir wünſchen und wollen, nämlich an der 
Errettung derer, die noch find, was wir auch waren, nämlich Heiden. — 


Indes das Erbarmen Gottes mit dem Elende der Heiden iſt größer als 
das unſrige, und ehe wir jenes Elend erkennen und beklagen konnten, hat 
der Herr nicht bloß die Erlaubnis gegeben, ſeine Wohltaten den Heiden 
zuzuwenden, ſondern zeug unſers Textes den ausdrücklichen Befehl. 

Man hat verneint, daß Chriſtus ein Geſetzgeber ſei, und behauptet, er 
müſſe ganz ein Gnadenſpender genannt werden. Es iſt auch vollkommen 
wahr, ſo wie es gemeint iſt, und man ſoll Geſetz und Evangelium nicht 
vermengen, Chriſtum und Moſen nicht verwechſeln. Dennoch aber, ge— 
liebte Brüder, iſt Chriſtus in einem gewiſſen Sinne Geſetzgeber, denn er 
hat ein Geſetz gegeben, welches aus der Gnade ſtammt, durch Gnadenkräfte 
und Begnadigte ausgeübt wird, in feiner Erfüllung nichts als Gnade um 
Gnade verbreitet, voller Gnaden iſt, der Gnade rechte Hand, nicht aber ein 
Widerſpruch der Gnade, dieſer erſehnteſten Eigenſchaft in Gottes Herzen. 
Dies Geſetz verhält ſich zu dem großen, uralten und doch immer neuen 
Gebote der Liebe, welches der Herr in der Nacht, da er verraten war, feier— 
lich wiederholt hat, wie zum Feuer das Licht und zum Glanze der Ab— 
glanz, — es iſt eine erweiternde Deutung jenes Liebesgebotes, die ſchönſte 
Verklärung der Bruderliebe zur allgemeinen Liebe, darum daß es alle Men— 
ſchen zu Jeſu Brüdern und Gottes Kindern machen will. Dies Geſetz hat 
der hochgelobte Herr geſprochen vor feinem letzten Segen, ehe er auffuhr 
zum Throne ſeines Vaters, in dem herrlichſten Augenblick, den die Erde bis 
jetzt gehabt hat: — es iſt der letzte, majeſtätiſch erklärte Wille deſſen, der 
wiederkommen und nach dem Gehorſam forſchen wird. Ich brauche es nicht 
erſt zu ſagen, teure Brüder, wie das Geſetz des Neuen Bundes heißt, 
welches alle Kinder Gottes treiben ſoll. „Prediget das Evangelium aller 
Kreatur“ — ſo lautet das letzte Gebot des Herrn. 

Was darf man am leichteſten gebieten, meine Freunde? Welches Gebot 
wird mit der größten Freude aufgenommen werden? Welches hat Ausſicht 
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auf die treueſte Erfüllung? Doch wohl dasjenige, welches unſern Wün— 
ſchen am meiſten entſpricht und das zum Befehl erhebt, wofür man ſich 
mit tauſend Freuden die Erlaubnis erbeten hätte. So ſollte es mit dem 
letzten Befehle unſers Herrn ſein. Mitleid mit der hirtenloſen, unzähligen 
Schar der Heiden ſollte uns voll Sehnſucht machen, ihnen helfen zu dür— 
fen, und der Befehl, zu helfen, ſollte von uns als der willkommenſte, 
welcher gegeben werden konnte, mit Jubel und Dankpſalmen aufgenommen 
werden. Ich weiß es wohl, meine Brüder, daß wir von Natur nichts 
Gutes können und daß den Menſchen, der ſeine Ohnmacht erkennt, jeder 
göttliche Befehl, je herrlicher und heilſamer er iſt, nur deſto trauriger und 
niedergeſchlagener macht. Aber wir ſind ja, ſeitdem wir getauft ſind, nicht 
mehr wir allein, ſondern wir haben Chriſtum angezogen und beſitzen in 
ihm Gerechtigkeit und Stärke. Durch ihn, der mit uns iſt und von uns bis 
zur Stunde nicht gewichen, ſo mangelhaft auch unſre Treue und Gehorſam, 
ſo groß unſer Ungehorſam geweſen ſein mag, — durch ihn vermögen wir 
das Gute. Seine Segenskräfte umgeben uns und keiner unter uns kann 
ſagen, er könne nicht, wenn ihm der Herr befiehlt. Wenn wir nun ſeinen 
Befehl hören, den Heiden Liebe zu erweiſen, ſo braucht uns die angeborene 
Ohnmacht nicht niederzuſchlagen; wir gehorchen in ſeiner Kraft, die uns 
ſeit unſrer Taufe beigelegt iſt, — wir wiſſen, daß jeder ſeiner Befehle mit 
einer Verheißung des Gelingens begleitet iſt und daß namentlich der letzte 
Befehl des Herrn die Verheißung bei ſich hat: „Siehe, ich bin bei euch alle 
Tage bis an der Welt Ende.“ Deshalb können wir uns mit Mut und Kraft 
erheben, wir können mit Freuden unſere Segeln aufſpannen und unſer 
Schiff durch die Kraft des Befehles Chriſti in ruhiger Zuverſicht bis zu 
der Anfurt treiben laſſen, der wir begehren. 


Der Herr hat ſeinen Befehl gegeben, und es iſt kein Zweifel, daß er 
vollzogen werden wird. So gewiß der jüngſte Tag kommen wird und mit 
ihm das Ende dieſer Welt und der Anfang jener ewigen Herrlichkeit, ſo 
gewiß wird auch Chriſti letztes Gebot erfüllt werden. Der Herr ſelbſt hat 
es geſagt. Aus ſeinem Munde wiſſen wir, daß ein jüngſter Tag kommen 
wird; aus ſeinem Munde, daß er eher nicht kommen wird, als bis das 
Evangelium allen den Kreaturen gepredigt iſt, die nach feinem Ratſchluß 
in die Welt kommen werden. Sein Wort kann nicht gebrochen werden. 
Die Sündflut kam nicht, bevor der letzte der Patriarchen zu der Ruhe 
Gottes eingegangen war, und ehe das letzte Kindlein getauft iſt, das der 
Herr verſehen hat zur Wiedergeburt, und der letzte Chriſt geſtorben, wel— 
cher teilhaben ſoll an der Auferſtehung der Gerechten, ehe die ganze eine 
Herde Chriſti verſammelt und das letzte Glied ſeinem geheimnisvollen 
Leibe eingefügt iſt, wird der Himmel und die Erde nicht vergehen. Jo— 
hannes, der Prophet des Neuen Teſtamentes, hat ſie alle verſammelt ge— 
ſehen jenſeits des kriſtallenen Meeres, am Throne Gottes, denen das Evan— 
gelium zum ewigen Leben gepredigt werden wird. Sie werden verſammelt 
vom Morgen und vom Abend und von allen Enden der Erde, aus allen 
Geſchlechtern und Zungen und Sprachen — eine unzählbare Schar. Sie 
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kommen alle durch den letzten Befehl des Herrn und durch den treuen Ge— 
horſam derer, die da viele zur Gerechtigkeit weiſen und wie die Sterne 
leuchten werden immer und ewiglich. 


Der letzte Befehl des Herrn wird vollzogen werden — und er iſt voll— 
zogen worden und wird auch jetzt vollzogen. Es iſt uns nicht alles auf— 
geſchrieben, was in früheren Zeiten geſchehen iſt, wir wiſſen wenig; wie 
groß die Ernte des Herrn in der Vorzeit geweſen iſt, das wird unſer Auge 
mit Staunen und Verwunderung an jenem Tage ſehen. Der Herr wird er— 
weiſen, daß er ſeinem heiligen Gebote zu aller Zeit einen größeren und 
reicheren Gehorſam geſchenkt hat, als wir uns träumen laſſen. Aber fo 
wenig wir wiſſen, ſo finden wir dennoch in der Geſchichte der Vorzeit Be— 
weis genug, daß der Befehl des Herrn vollzogen und den Völkern das 
Evangelium gepredigt worden iſt. Und noch wird's gepredigt, ja unſre 
Zeit darf mit Wahrheit eine Zeit der Miſſionen genannt werden. Die 
ganze abendländiſche Kirche in allen ihren Konfeffionen, die römiſche mit— 
nichten ausgeſchloſſen, iſt in einem weit größeren Maße als früherhin von 
einem Eifer beſeelt, Jeſu Schafe aus aller Welt zuſammenzuführen. Das 
Netz des Herrn iſt ausgeworfen, viele ſtehen bereit, es ans Land zu ziehen. 
Er wird ſeine Menſchenfiſcher ſegnen und das Netz wird voll werden, je 
mehr der Abend der Welt kommt. 


Und wir ſollten müßig ſtehen, hilflos die Hände in den Schoß legen und 
nicht wiſſen, warum wir uns um der Heiden Seligkeit bemühen ſollen? 
Haben etwa wir allein kein Mitleid mit dem namenlofen Elend der Heiden 
in der Zeit und ſonderlich in der Ewigkeit? Oder geht uns allein der letzte 
Befehl des Herrn nicht an, haben wir allein in unſrer Kirche eine Aufgabe 
empfangen, durch welche wir von dem Gehorſam befreit wären, den ihm 
alle Ronfeſſionen widmen? Wir, die wir uns — hoffentlich nicht ohne 
Recht — rühmen, das Evangelium Chriſti reiner und völliger als andere 
zu erkennen, ſollten, etwa gerade deswegen, keinen Beruf, keine Pflicht, 
kein Recht haben, dem letzten Befehle Chriſti, der doch alle angeht, zu ge— 
horchen? — Auch wir find müde, das namenloſe, das furchtbar wachſende 
Elend der Welt anzuſehen und zu ertragen, auch wir ſehnen uns nach dem 
Ende der Zeit, nach dem Anfang der Ewigkeit und beten ohn Unterlaß mit 
brünſtigem Verlangen das Gebet der Braut: „Romm bald, Herr Jeſu.“ 
Und unſre Sehnſucht nach dem jüngſten Tage wäre uns kein Grund mehr, 
dem Herrn denjenigen Gehorſam zu leiſten, von welchem er ſein Rommen 
abhängig gemacht hat? — Es iſt die letzte Stunde. Nachdem der Herr am 
Kreuze vollbracht hat, iſt kein Geſchäft mehr übrig, als daß alle ſeine 
Schafe zu ihm geſammelt werden. Das iſt's, was noch übrig iſt, zu tun, — 
das iſt das letzte, größte Werk, welches Gott vollbringt durch ſeine 
Knechte, — dazu ſteht dieſe Welt noch, dazu geduldet ſich noch der Herr, 
dazu trägt er noch die Bosheit der Boshaftigen, dazu ſchiebt er noch auf 
die Erhörung des Gebetes, welches die Seelen unter jenem ewigen Altare 
beten, dazu hält er noch zurück Kron und Lohn der Seinen. Und alle ſeine 
Knechte haben dies Werk je und je im Auge gehabt und ſich nach ſeinem 
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Befehle darin gemüht, — und noch eifern ſie alle dem Ziele entgegen, 
während wir erſt fragten, warum wir uns um der Heiden Seligkeit be— 
mühen ſollten? Es ſollt uns nicht ſchon der Eifer aller andern Grundes 
genug fein, auch zu eifern? Das ſei ferne! Eifer um Chriſtum und feine hei— 
lige Kirche, ein himmliſcher Sinn, Gemeinſchaft der Heiligen und Liebe 
laſſen ſich ohne treuen Sleiß um der Heiden Seligkeit nicht denken. Keli— 
gionseifer ohne Miſſionseifer gibt's in der Chriſtenheit nicht, ſollt es 
wenigſtens nicht geben, auch bei uns nicht geben, ferner nicht geben. 


Was alle Tage geſchieht, das kann auch heute geſchehen, meine Freunde! 
Wofür der eine glüht, das macht den andern froſtig, — und wenn einer, 
was er meint, nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen geſagt hat, ſo kommt ein 
zweiter und widerſtrebt ihm, — und alle Dinge haben ihren Gegenſatz. 
Wir haben uns nun wohl an das erinnert, was uns antreiben kann, der 
Heiden Seligkeit zu ſuchen, — und alles, was gefagt wurde, beurkundet 
unſre Behauptung, daß das Werk der Miſſion ein Gotteswerk ſei. Wie, 
wenn nun aber mancher unter uns wäre, der auf dasjenige, was bereits ge— 
ſchieht, als auf ein Zerrbild hinwieſe, welches mit dem nicht ſtimmte, was 
der Herr geboten hat? Wenn vom Ungeſchick und ſcheinbar kleinen Erfolg 
unſrer Miſſionen Gründe hergenommen würden, den oder jenen in feinem 
Eifer wieder abzukühlen, nachdem er vielleicht eben erſt die Sünde ſeiner 
Lauigkeit erkannt und Beſſerung gelobt hat? — Es dürfte gut und nützlich 
ſein, ſofort die zweite Frage zu beantworten, die wir aufgeſtellt haben, 
und uns recht klar zu machen, was man denn eigentlich für die 
Heiden tun ſoll, damit wir gerade auf das dringen können bei uns 
und andern, die Aufgabe erkennen, die der Herr gegeben, und gerecht ſeien 
und bleiben, wenn es die Beurteilung des Gehorſams gilt, der gegenwärtig 
von uns und anderen dem Befehle Chriſti geleiſtet wird. Scheinen wir da— 
mit auf Geringeres einzugehen, als wir ſchon verhandelt haben, ſo ſcheint 
es doch nur ſo, und wir werden uns damit nur gürten, deſto richtiger und 
mächtiger zu tun, was wir ſollen, und dem Ziele, das uns auf dieſem Wege 
heller und kenntlicher wird, ſicherern Fußes und entſchloſſeneren, geduldi— 
geren Mutes nachzueilen. 

Vor allem dürfen wir nicht Gottes Werk und der Menſchen Werk ver— 
wechſeln oder vermengen. Gott hat ſich in ſeinem heiligen Werke Menſchen 
zu Werkzeugen erleſen und gibt ihnen die Ehre, ſie ſeine, ſich ihren Mit— 
arbeiter zu nennen. Er tut auch alles, was Seelen zum Heile gedeihen ſoll, 
mit ſeinen geſegneten Mitarbeitern und nichts ohne ſie, ſo daß man ihn 
verwirft, wenn man ſie verwirft. Aber ſo hohe und ehrenvolle Worte die 
heiligen Schriften auch von der Arbeit der Knechte Gottes gebraucht und fo 
völlig wahr ſie auch ſind, ſo bleibt doch die Arbeit Gottes groß und die 
ſeiner Knechte klein, und man kann von den Knechten das, was Gottes iſt, 
ebenſowenig verlangen, als man es ihnen zuſchreiben darf. Der Landmann 
ſäet und pflanzet, Gott gibt das Gedeihen. Ohne des Landmanns Arbeit 
kommt Gottes Gedeihen nicht, ſeine Arbeit iſt nach Gottes Rat notwendig 
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und unentbehrlich, aber die Hauptſache ohne allen Vergleich bleibt eben doch 
das Gedeihen, das nicht in der Macht des Landmanns ſteht. Ebenſo iſt es 
mit dem Werke Gottes unter den Heiden. Nicht ohne, ſondern mit und 
durch Menſchen tut es der Herr, aber wenn die Heiden unter der Bemühung 
der Menſchen gläubig und ſelig werden, ſo gebührt davon Ruhm und Dank 
dem Herrn, welcher allein Leben und Unſterblichkeit hat und gibt. Und um⸗ 
gekehrt, wenn irgendwo der treuen Arbeit frommer und weiſer Knechte das 
Gedeihen mangelt, ſo iſt um deswillen ihr Dienſt nicht geringzuſchätzen. 
denn er iſt ganz derſelbe wie dann, wenn ihn Gott ſegnet und die Men— 
ſchen nicht widerſtreben. Es iſt geſchehen, was geſchehen ſollte, und man 
kann des Erfolges wegen völlig ruhig ſein, wenn Gottes Knechte Ge— 
horſam geleiſtet und es an der nötigen und möglichen Weisheit nicht 
haben fehlen laſſen. Befohlen iſt nun in unſerm Texte predigen; das 
iſt's, was Menſchen tun können, die Frucht der Predigt iſt Gottes. Es iſt 
dem h. Timotheus wohl verheißen, daß er feine Zuhörer und ſich ſelig 
machen werde, wenn er anhalten werde an der lautern Predigt des Evan— 
geliums und es iſt ihm damit große Ehre zugeſprochen; aber befohlen 
iſt es ihm nicht, befohlen iſt ihm nur das Evangelium und er hat alles ge— 
tan, was er ſchuldig war, wenn er den Dienſt eines Evangeliſten erfüllt. 
Unſer Text enthält nicht die ganze Fülle des letzten Gebotes Chriſti in dem 
Maße, wie es jene hochberühmte Stelle Matthäi am letzten enthält. Wäh— 
rend Matthäus neben dem Lehren und Predigen des Evangeliums noch be— 
fiehlt, daß die, welche Jünger des Herrn werden wollen, getauft und ge— 
lehrt werden, zu halten alles, was Chriſtus ſeinen Jüngern befohlen hat, 
redet unſer Text allein vom Predigen. Markus enthält allein Chriſti Be— 
fehl für die Gründung ſeiner Kirche, während Matthäus auch für den Bau 
und die Vollendung der Kirche Chrifti Befehl aufbewahrt hat. Halten wir 
aber gleich dieſen Unterſchied feſt, fo liegt es doch im Zuſammenhang unſres 
Textes ſelber, zur Predigt die Taufe hinzuzunehmen. Es kommt ja un⸗ 
mittelbar auf unſeren Textesſpruch das Wort: „Wer da glaubet und ge— 
tauft wird, der wird ſelig werden“ — und wie der Glaube als eine menſch— 
liche, ſo erſcheint die Taufe als eine göttliche Beſiegelung der Predigt. 
Durch Predigt und Taufe wäre demnach das eigentliche Werk des Heiden— 
predigers geſchehen, und wie hinter den großen Evangeliſten der apoſtoliſchen 
Jeit, ſo kommen heute noch hinter unſern Heidenpredigern die Hirten und 
Lehrer, welcher Beruf es iſt, das angefangene Werk fortzuführen und die 
gewonnenen Seelen zur Heiligung und Vollendung zu leiten. So predigte 
der heilige Diakonus Philippus in Samaria das Evangelium und taufte, 
dann aber zog er weiter zum Kämmerer von Mohrenland, nach Asdod und 
in andere Städte und überließ die ſamaritiſche Gemeinde der Pflege aus 
ihrer Mitte erwählter Alteſten und Hirten. 


Die Arbeit des Heidenpredigers ſcheint ſich damit allerdings auf wenig 
zu beſchränken. Demütig gegen Gott erkennt ſich ein ſolcher nur als Gottes 
Werkzeug zu Predigt und Taufe, beſcheiden gegen Menſchen räumt er dem 
nachfolgenden Hirten und Lehrer ſeinen Stuhl an den Orten ein, wo ihn 
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der Herr geſegnet hat. Aber indem der Herr befiehlt, aller Kreatur 
zu predigen, alſo einen weiten, weiten Wirkungskreis für Heidenprediger 
eröffnet, zerſtört er uns den Wahn, als hätte er ihnen eine kleine Arbeit 
anvertraut. Erkennen wir auch ſchon, daß zwiſchen den erſten Apoſteln 
und Evangeliſten einerſeits und unſern heutigen Miſſionaren der große 
Unterſchied iſt, daß die Apoſtel allgemeine Lehrer aller Völker waren und 
in verſchiedenen Landen wirkten, während ſich unſre Miſſionare je nach 
ihrer Fähigkeit und Tüchtigkeit ein beſtimmtes Land und eine beſtimmte 
Gegend zum Ackerfeld erwählen, auf dem fie nicht bloß predigen und tau— 
fen, ſondern auch hernachmals ſelbſt Prediger und Hirten ſein wollen; ge— 
ſtehen wir gleich gerne zu, daß die Ausdehnung der Arbeit auf alle Krea— 
turen d. i. alle Heiden nicht unſre einzelnen Heidenprediger, ſondern die 
ganze Kirche angeht, ſo iſt doch auch in einem und demſelben Volke gar 
mancherlei Kreatur des Herrn und es iſt nicht ſo etwas Leichtes, den ver— 
ſchiedenen Menſchen in einem Lande das Evangelium in der Weiſe zu pre— 
digen, die ihnen am ſegenbringendſten werden kann. Der Heidenprediger 
muß ſich doch kraft unſers Textes als einen Schuldner aller und jeder Krea— 
turen erkennen, die er erreichen kann: er iſt fremd und bleibt in gewiſſem 
Verſtande immer fremd — und ſoll doch dem Kinde und dem Greiſe, dem 
Manne und dem Weibe, dem Großen und dem Geringen die Botſchaft des 
ewigen Evangeliums ſüß und lieblich machen. Keine kleine Arbeit, keine 
leichte Arbeit! — Aber doch auch wiederum keine allzuſchwere. Es iſt ja 
doch immer ein und dasſelbe Evangelium, das allen verſchiedenen Men— 
ſchenklaſſen gepredigt wird, und die heilige Einfalt, die es den Niedrigen 
verſtändlich zu machen ſtrebt, wird allen Sähigkeiten gerecht. Auch iſt ja das 
Evangelium, das Zeugnis von Chriſto, dem auferftandenen Erlöſer der 
Welt, eine Botſchaft, die gleichſam mit angeborener Majeſtät alle Ohren, 
die nicht durch Gewohnheit ſtumpf geworden ſind, anzieht und allen 
Geiſtern unausweichlich in den Weg tritt. Es iſt ein Gotteswort, mächtig 
von Tat nicht weniger als jenes erſte Schöpfungswort: „Es werde“, eine 
Kraft Gottes, ſelig zu machen, eine Rede voll himmliſcher Weisheit, welche 
die Lüge vertreiben, die Seelen überzeugen, zum Glauben bringen und ein 
Neues ſchaffen kann. Und nicht minder ſegensvoll und kräftig iſt die Taufe, 
dies Bad der Wiedergeburt und Erneuerung des Heiligen Geiſtes, von 
welchem jedoch zu reden unſer Text keine Veranlaſſung gibt. Gewiß, kein 
Schwert und Feuer iſt in den Händen der Menſchen mächtiger und wirk— 
ſamer als Evangelium und Taufe: wir dürfen, werden ſie nur ſo gut ge— 
braucht, als es irrſame Menſchen vermögen, nicht zweifeln, daß ſie ihren 
Segen bringen, zu dem ſie gegeben ſind. 


Wir wollen uns auch in unſerm Glauben an die Genugſamkeit und den 
reichen Segen der evangeliſchen Predigt und Taufe nicht dadurch irre— 
machen laſſen, daß uns hie und da mit Fingern auf den Zuſtand der Völker 
hingezeigt wird, welche die Einflüſſe der evangeliſchen Predigt erfahren 
und zum Teil die Taufe empfangen haben. Wir haben kein Recht, von 
Heiden und wilden Völkern zu verlangen, daß fie alsbald in europäiſch— 
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chriſtlicher Weiſe leben ſollen, ſowie ſie das Evangelium gehört und ſich 
ſeinem Einfluſſe hingegeben haben. Iſt es doch auch unter uns eine Un— 
gerechtigkeit, ſchnell über diejenigen abzuurteilen, welche unter dem Scheine 
und Schatten des Evangeliums anſcheinend langſam vorwärtsſchreiten. 
Es gibt Menſchen, welche äußerlich keine glänzenden Beiſpiele von Be— 
kehrung genannt werden können, innerlich aber dennoch einen gewalti— 
gen und nicht ſiegloſen Kampf kämpfen und ein Werk des Heiligen Geiſtes 
in ſich verbergen, das vor Gott mehr leuchtet als manch berühmtes Beiſpiel 
eines tugendreichen Lebens. Auch kann ja eine und dieſelbe Frucht des Gei— 
ftes in verſchiedenen Menſchen ein größeres oder kleineres Zeugnis des Hei— 
ligen Geiſtes ſein. Dies läßt ſich auf neu bekehrte Heiden anwenden. Bei 
der unausſprechlichen Verſunkenheit der heidniſchen Völker iſt irgendein 
Erfolg ſchon Beweis, daß der Herr ſich ihrer angenommen hat und ihnen 
ſeine Pflege angedeihen läßt, und wir müſſen, um Gottes Taten in der 
Wahrheit zu ſchauen, vor allen Dingen uns entwöhnen, über erſt ge— 
taufte Heiden ſtrenger zu urteilen als über längſt getaufte, längſt gelehrte, 
längſt mit Chriſti Leib und Blut geſpeiſte Chriſten, welche alsbald dem 
ewigen Verderben zugeſprochen werden müßten, wenn nicht des Heilands 
Treue und Langmut es verwehrte. 

Nicht umſonſt, meine teuern Brüder, haben wir die nächſte Pflicht, 
welche wir den Heiden ſchuldig ſind, gemäß unſerm Texte auf die Predigt 
zurückgedrängt. Nicht umſonſt wurde behauptet, daß die einfache Predigt 
des Evangeliums unter den Heiden weder allzuſchwer noch unfruchtbar ſei. 
Ich wünſchte noch zu ſagen, wer die Pflicht der Heidenpredigt üben ſollte, 
und dabei iſt es gut, vorauszuwiſſen und feſtzuhalten, was man ſoll, 
überzeugt zu ſein, daß der Herr in ſeinem letzten Befehle nichts verlangt 
hat, was den Seinigen unmöglich wäre. 


Wer ſoll die erkannte Liebespflicht an den Heiden üben? Das iſt meine 
letzte Frage und ich antworte unbedenklich: Alle ſollen ſie üben. 
Wir finden in der Apoſtelgeſchichte, daß die Apoſtel, daß die Alteſten, daß 
die Diakonen, daß Evangeliſten gepredigt haben, aber wir finden auch aus⸗ 
drücklich bezeugt, daß nach der Zerſtreuung der Gemeine von Jeruſalem, 
welche auf Stephani Tod folgte, alle zerſtreuten Chriſten gepredigt haben. 
Und ſo, meine Freunde, ſollte es ſein. Den letzten Befehl des Herrn ſollten 
alle erfüllen, welche das Amt der Verſöhnung haben, aber nicht bloß ſie, 
ſondern alle, welche mit Heiden zuſammentreffen. Die Diener des Herrn 
ſollten dem Herrn die verlorenen Schafe ſuchen helfen, aber auch die ihm 
nicht im heiligen Amte dienen, ſollten wie in den erſten Zeiten von Lieb 
und Sehnſucht nach dem Heile der Welt gedrungen werden, den Heiden das 
Evangelium zu ſagen. So gut in den erften Zeiten nach dem Zeugnis der 
alten Schriftſteller viele Chriſten ihre Häuſer und Habe verließen und den 
Heiden die einfache Predigt des himmliſchen Reichs und die heiligen Evan— 
gelien brachten, ſo gut ihre brünſtige Liebe von dem Herrn mit ſtrömendem 
Segen für ihre Arbeit erwidert wurde, ebenſogut könnten auch jetzt fromme 
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Jünger Chriſti mit dem ſchönſten Gelingen für gleiche Aufopferung ge— 
ſegnet werden. Das einfache Evangelium von den Taten des großen Gottes 
in Chriſto Jeſu, die heiligen Evangelien den Heiden zu bringen, dazu hätten 
auch unter unſerm Volke viele Erkenntnis und Befähigung genug. Aber, 
meine Freunde, hier liegt die große Sünde der Chriſtenheit. Alle Chriſten 
ſollten, was fie heißen, allewege, alſo auch auf Reifen fein, und wenn fie 
in der Heiden Landen anweſend ſind und reiſen, ſollten ſie es auch da ſein 
und erkennen, daß da, wo des Herrn Name nicht gepredigt iſt, jeder Gläu— 
bige zum Prediger werden ſoll von Gottes wegen. Wir wollen nicht ein— 
mal ſehr darauf dringen, daß man reifen follte, um die Heiden aufzuſuchen 
und fie zu erleuchten: in unſerer Zeit iſt ohnehin Reifen etwas viel leich— 
teres als ehedem, und wenn nur alle diejenigen, welche aus andern Gründen 
als aus Gehorſam gegen das Gebot des Herrn reiſen, täten, was ſie ſollen, 
wie ganz anders würde es ſtehen. Bald iſt kein Land mehr, wohin der 
Europäer, der Amerikaner nicht dränge, kein Volk mehr, welches nicht um 
des Handels willen aufgeſucht würde. Iſt's denn von Chriſti Gliedern zu— 
viel verlangt, daß der Herr, ihr Haupt, in allen Landen, unter allen Völkern 
von ihnen geprieſen werden ſoll, er, durch den ſie andere Völker ſo weit 
überragen? Kann denn der Kaufmann, der Gelehrte, der Seefahrer und 
Schiffsmann, der Krieger, — können diejenigen, welche irdiſchen Berufes 
willen die Inſeln des Ozeans und die fernften Küſten betreten, fo gar ihres 
Berufes vergeſſen, aller Kreatur zu predigen? Sie kommen zu aller 
Kreatur auf Erden, ſie ſehen, was für ein Elend unter denen iſt, die Chri— 
ſtum nicht kennen, die beſſeren unter ihnen ſeufzen, daß in den Landen, wo 
ſie verweilen, keine Diener des Evangeliums ſind, und es fällt ihnen gar 
nicht ein, daß ſie das Elend in der Nähe ſchauen, um es nach Kräften ſelbſt 
zu mildern. Ach, wenn alle die, welche unter den Heiden leben, täten, was 
ſie könnten, um den Heiden das Evangelium bekannt zu machen, es würde 
bald anders werden und die gerechte Klage, daß nicht genug zum Heile der 
Heiden geſchehe, würde verſtummen. Was wird der Herr, der zu allen ſein 
letztes Wort geſprochen hat, einſt zu denen ſagen, die eine Heidenſeele, eine 
Kreatur ohne die Predigt des Evangeliums gelaffen haben, da fie doch 
hätten irgendwie predigen können! Wie wird der Herr dermaleins mit 
allen ſprechen, welche nur ſeine Segnungen, nicht aber ſeine Gebote für eine 
allgemeine Angelegenheit feiner Chriſtenheit erkannten! Wie oft hebt man 
hervor, daß das Prieſtertum des Neuen Teſtamentes ein allgemeines fei, 
wenn es gilt, damit ein Recht zu behaupten, und wenn es die Pflicht gilt, 
vergißt man es! Laßt uns, Brüder, an unſre Bruſt ſchlagen und unſre 
Schuld bekennen. Wollen wir den feſten Entſchluß faffen, wohin Gott uns 
in unſerm Berufe führt, den Namen des Herrn nicht zu verleugnen, ſon— 
dern überall ihn zu bekennen, wo es Segen bringen kann. Wollen wir 
unſre Kinder von ihren feligen Pflichten unterrichten, dermaleins überall, 
wo es not tut, den Namen des Herrn anzurufen und alles anwenden, was 
in unſerer Macht ſteht, um dem Grundſatz die Geltung zu verſchaffen, die 
ihm gebührt, — dem Grundſatz nämlich, daß alle zur Predigt des Evan— 
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geliums pflichtig ſeien, die an Orten leben, wo ihn niemand predigt. „Wo 
dieſe ſchwiegen, müßten die Steine ſchreien“, ſagt der Herr: es ſei unſre 
Sache, zu verhüten, daß, ſo weit unſre Stimme reicht, der ſtummen Kreatur 
das laute Zeugnis nicht zugeſchoben werde. Der Gott, welcher im erſten 
Kapitel der Apoſtelgeſchichte nur den Apoſteln verheißt, daß fie den Heiligen 
Geiſt empfangen ſollen, — im 11. Kapitel aber dem heiligen Petrus zeigte, 
daß auch Heiden wie Kornelius in die Verheißung eingeſchloſſen ſeien, er, 
der ſeine Segnungen über alle verbreitet, zeige uns die unumſtößliche Wahr⸗ 
heit immer klarer, daß auch fein letztes Gebot allen gegeben ſei, die nur 
irgend in den Fall kommen können, es zu erfüllen. 


Aber allerdings, die meiſten von uns gehen nicht zu den Heiden, können 
auch nicht gehen, weil ein von dem Herrn gegebener Beruf ſie in den 
Grenzen der Heimat feſthält: wir können meiſtens die Liebe, die nicht ruhen 
kann, ſondern für andere ſorgt, nur an denen üben, die wir in der Nähe 
haben, und das ſind keine Heiden. Darum könnten wir uns für unberufen 
und ausgeſchloſſen halten vom letzten Befehle Chriſti. Zwar ſind wir ein 
Leib mit denjenigen, welche zu den Heiden gehen, — und des Leibes Werke 
ſind allen Gliedern zuzurechnen. Was wir daheim tun, tun wir auch im 
Sinne und Gehorſam derer, die abweſend ſind, und was die Heidenprediger 
verrichten, iſt zugleich in unſerm Sinne getan. Die verſchiedenen zeitlichen 
Berufsarten, Gaben und Werke der Chriſten ſind ein zuſammenhaltendes 
Gotteslob, an dem jeder ſeinen Teil hat. Nichtsdeſtoweniger gibt es doch 
Werke, die allen befohlen ſind, von welchen darum niemand losgeſprochen 
oder ausgenommen iſt, die nicht einzelnen Berufsarten gegeben ſind und von 
beſonderen Gaben abhangen — und gerade die Sorge für die Heiden iſt ein 
ſolches Werk, das allen geboten iſt, an welchem allen gleichviel gelegen ſein 
muß, weil es ſich von der Vollendung des Leibes, der Kirche Chriſti, um das 
Nommen Jeſu Chriſti zur ewigen Hochzeit und den Beginn des ewigen 
Lebens handelt. Können wir nicht alle gehen und predigen, fo würde es uns 
doch ſehr ſchmerzlich ſein, zur Herbeibringung der Glieder Chriſti, die noch 
kommen ſollen, nichts zu tun und keinen Teil haben zu können gerade an 
dem größten Werke der letzten Stunde. St. Jakobus ſpricht vom „Seligſein 
des Chriſten in ſeiner Tat“ — und es iſt gewiß eine beſondere Seligkeit, 
die ein Chriſtenherz innewird, wenn es ein Werk vollbringen darf, wel— 
ches zur Ehre Chriſti, zum Heil der Welt, zur Herbeiführung des Endes 
ſo nötig und vom Herrn geſegnet iſt. St. Paul ſagt, daß er „ſeinen Lauf 
vollende mit Sreuden“, er ſagt es im Bewußtſein eines täglichen Ster— 
bens und Aufgeopfertwerdens um Chriſti willen und um der Heiden willen: 
ſollte denn unſer Lauf ſo gar verſchieden ſein von dem Laufe Pauli, daß wir 
auch nicht einen Tropfen jener Freude genießen könnten, die in der Auf— 
opferung zum Heile der Heiden liegt? Wir können doch nicht in Chriſto 
leben, ohne für das göttliche Wachstum ſeines Leibes und die Ausbreitung 
feines Reiches mitzuſorgen! Wir können, fo wahr wir Chriſten find, nicht 
ſtumm, tatlos und träge dem Eifer anderer zuſehen und all unfer Ver— 
langen nach der Heiden Heil in unfruchtbare Seufzer auflöſen laſſen. Was 
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Gott verbunden, kann kein Menſch ſcheiden und keiner darf es: in Chriſto 
leben und für ſeines Reiches Mehrung ein brünſtiges Verlangen, das hat 
Gott verbunden, wer das voneinander ſcheidet, ſcheidet ſich ſelber von der 
rechten Liebe Chriſti und ergibt ſich in eine innere Abgeſchiedenheit der 
Seele, in eine Selbſtzufriedenheit, die den Samen eines ſchrecklichen Selbſt— 
betrugs, ja eines geiſtlichen Todes in ſich trägt. Denn ein Chriſt kann nicht 
allein ſein, nicht an ſich und ſeiner Seligkeit genug haben, weil er zur Ge— 
meinſchaft der Heiligen geboren iſt. Was können wir alſo zur Erfüllung 
des letzten Befehles Chriſti tun, wir, die wir daheim find? 

Dreierlei Opfer benennt uns die Heilige Schrift, welche uns übrigge— 
blieben ſind, nachdem uns Chriſtus durch ſein ewiges Opfer verſöhnt hat. 
Zur Darbringung dieſes dreifachen Opfers haben wir die prieſterliche 
Würde in unſerer Taufe empfangen und wir gehören zum prieſterlichen 
Geſchlechte, weil wir dieſe Opfer dem Herrn darbringen dürfen. Erſtens 
geben wir unfre Leiber Gott zum Opfer in Reinigkeit und Keuſchheit, in 
Arbeit und Leiden, — zweitens bringen wir ihm unſre Seelen im Gebete 
dar ſamt Dankſagung und Lobgeſang, — und endlich übergeben wir ihm 
unſre Güter und unſre Habe. Dieſe drei Dinge nennt der Apoſtel Opfer, 
zu allen dreien werden wir vermahnt, daß wir ſie allewege darbringen 
fürs Heil der Welt. Die Prediger, welche unter den Heiden arbeiten, 
bringen dem Herrn im Geſchäfte der Heidenbekehrung dies dreifache Opfer: 
ihren Leib, ihre betende Seele, ihr Hab und Gut, ſie behalten nichts übrig 
und werden arm um Chriſti willen, und das iſt die Herrlichkeit ihres Le— 
bens und der Rauch ihres Opfers ift angenehm vor Gott. Unſre Leiber 
können wir dem Herrn im Werke der Heidenbekehrung nicht aufopfern, 
da wir bereits auf den Altären des uns gewordenen Berufes unſre Zeit 
und Kraft dem Herrn gewidmet haben; aber die Opfer des Gebets und 
unſerer zeitlichen Güter können auch wir zur Förderung des edelſten Liebes— 
werkes, das den Heiden zum Heile vollbracht wird, darbringen. 

Da haben wir, geliebte Brüder, den uns vorgezeichneten Weg zur Er— 
füllung des letzten Befehles Chriſti. Betet, betet, und auf die Altäre des 
angebeteten Gottes leget dar die Opfer eurer zeitlichen Güter und Gaben, 
je nach dem Vermögen und guten Willen, welche der Herr darreicht. Eure 
Gebete höret und erhöret Jeſus Chriſtus, der Hirte der Schafe, der je nach 
kundgewordener Sehnſucht des menſchlichen Geſchlechtes das Heil der Ver— 
lorenen mehrt. Betet alſo! Und die Opfer eurer zeitlichen Güter übergebet 
dem Herrn. Gleichwie die Gaben, welche St. Paulus für die armen Chriſten 
in Judäa ſammelte, Gott ein Opfer und ſüßer Geruch waren, ſo werden 
auch eure Gaben dem Herrn angenehm ſein, wenn ſie als wirkliche Opfer 
erlöſter Seelen gegeben werden, die reich geworden in Chriſto Jeſu ihre 
Freude dran finden, arm zu werden um Gottes willen und dem, von dem 
ſie alles haben, auch alles wieder heimzugeben. 

Betet, Brüder, — betet allerdings in euern Kammern und macht es zu 
einer ſtehenden Bitte, zu einer nie verlöſchenden Flamme des Gebetes, den 
Herrn um feines Reiches Zukunft und um die Vollendung feiner heiligen 
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Kirche zu bitten. Aber vergeſſet auch nicht, daß es ein ſchöneres und feligeres 
Gebet gibt, als das im Kämmerlein! Wenn uns der heilige Apoſtel be— 
fiehlt, zu tun Bitte, Gebet, Fürbitte und Dankſagung für alle Menſchen, 
wenn er den Männern befiehlt, heilige Hände aufzuheben ohne Zweifel, 
fo befiehlt er das gemeinſchaftliche Gebet der Gläubigen in den 
kirchlichen Verſammlungen. Das iſt eine unausſprechliche Seligkeit der 
Gemeinen Chriſti, ſich in ſeinen Häuſern zum Gebete verſammeln zu dürfen, 
da eins zu werden, um was ſie bitten wollen, alle für einen, einer für alle 
zu ihrem gnädigen König zu beten. Da empfindet man, was die Gemein— 
ſchaft der Gläubigen iſt, da wird man einen Vorſchmack jenes Lebens inne, 
wo alle Engel ſamt allen Geiſtern der vollendeten Gerechten in ſicherſter 
Juverſicht, in völligſter Hingabe an den Herrn Herrn bitten, was er ſelbſt 
will. Wer wiſſen will, was die heilige Kirche, was Gemeinſchaft der 
Heiligen ſei, der achte auf das Gebet der Gemeine und nehme Teil daran, 
der lerne und erfahre, was es ſei: damit iſt er gewiß in einer Schule der 
heiligſten, innigſten Liebe und ſeine Seele wird weit und groß werden, 
Bruderliebe und gemeine Liebe zu üben. Wenn wir zuſammen beten, da 
ſind wir ein prieſterliches Volk, da ſind wir groß, da beginnen wir wieder 
zu werden, was wir im Anfang waren, Herren aller Dinge zur Ehre 
Gottes des Vaters, zum Segen der Welt. Da bekommt der Geiſt wieder 
Macht über alles Leibliche, da regieren wir mit Chriſto Jeſu, da ſind wir 
unſers Wandels und Anrechts an der himmliſchen Stadt der erlöften, 
ſtarken Geiſter Gottes gewiß. Sehet Apg. 4, wie man zuſammen beten muß, 
und wie ſich der Erdboden unter der betenden Gemeine von Jeruſalem be— 
wegt! Denket daran, wenn ihr im Hauſe des Herrn zuſammenkommet — 
und weil ihr nicht hinausgehen und den Heiden predigen könnet, ſo werdet 
eins und entſchließt euch, dem Herrn in gemeinſamen Gebeten feine Ver— 
heißungen für die Heiden vorzuhalten, und prediget in kindlichem Flehen dem 
Herrn Herrn von ſeinem gnädigen Willen und der Offenbarung ſeiner 
Hirtenliebe, auf die wir warten. Das, meine Freunde, ſind die ſeligſten 
Miſſionsſtunden, wenn man in den Kirchen zuſammen für das Heil der 
Heiden betet, — und ſolche Stunden haben wir bereits, dürfen ſie nicht 
erſt gewinnen. Wir kennen die Gebete, die in unſern Verſammlungen ge— 
betet werden. Wir wiſſen, wenn im öffentlichen Gebete die Bitte kommt 
für die Diener und Hörer des Wortes, die Gott in ſeine Ernte ſenden 
wolle und die er allbereits gefandt hat. Auf den Augenblick, wo dieſe Bitte 
erſchallt, harre die Gemeine, die allen Heiden Heil und Frieden wünſcht, — 
und wenn fie nun erſchallt, da wollen wir die Worte mit dem Feuer unſers 
Herzens durchſtrömen, und das Opfer unfrer Lippen für der Heiden Heil 
dem Herrn mit heißer Inbrunſt darbringen — und der Herr wird die kurze, 
aber volle Bitte, die wir einmütig und einhellig tun, aufnehmen in Gnaden, 
und wir ſelbſt werden ſpüren, daß wir in kurzer Friſt eine große und hei— 
lige, eine mächtige, beilfame Tat getan haben. — Und wenn wir einmal ge— 
hindert ſind, liebe Brüder, im Hauſe des Herrn zum gemeinen Gebete ge— 
genwärtig zu fein: wir kennen die Zeit, wo ſich die Gemeine verſammelt, 
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und den Ton der Betglocke, welcher allen Abweſenden andeutet, daß die 
heilige Verſammlung das Gebet des Hochgelobten betet, welche alle Ab— 
weſenden aufruft, in ihren Geſchäften ſtillezuſtehen und im Geiſte ſich mit 
der Verſammlung zu vereinigen. Das Zeichen komme uns niemals unver— 
ftanden, jedesmal erſehnt, und wir wollen heute eins werden, wir ſeien 
in, wir ſeien außerhalb der Kirche, beim Schalle der Betglocke das heiligſte 
Gebet auch als ein Opfer für die Heiden darzubringen. 

Tun wir das, meine Brüder, beten wir, lernen wir miteinander beten, 
lernen wir die ſelige Gemeinſchaft des Gebetes kennen, üben und pflegen 
wir das kirchliche Gebet für die Heiden, dann bleiben die Gaben und 
irdiſchen Güter nicht aus, welche wir auf die Altäre Gottes zum Heile der 
Heiden niederlegen ſollen. Wenn das Herz voll Gebetes iſt, bleibt die Hand 
nicht ohne Gabe und ſelbſt der Arme wird zuweilen ſein Scherflein finden, 
deſſen Gabe Jeſus ſieht und lobt. Die da ernſtlich beten, werden im Ge— 
ringeren nicht minderen Ernſt beweiſen. Beten iſt eine größere Tat als 
Geben; es iſt nicht möglich, daß einer beten könnte, ohne zu geben. Ein 
betend Herz kennt den wahren Reichtum und hat Freude daran, um Chriſti 
willen arm zu werden, welcher ſelbſt arm geworden iſt, um viele reich zu 
machen. Der, welcher ſeinen Heiligen Geiſt in unſer Herz gibt, auf daß er 
uns beten lehre, ſchenkt uns denſelben Geiſt auch dazu, daß wir frei werden 
von der Sklaverei des irdiſchen Beſitzes und dem Herrn mit allem dienen, 
was wir haben und vermögen. Wer beten kann, würde gerne all ſeine 
Habe an ein Glas Narden wenden für Jeſu Haupt; wie follt er fie nicht an— 
wenden zum Opfer, das dem Herrn ein ſüßer Geruch und im Troſtbecher 
aller Heiden ein Tropfen werden kann. 


So wenn es werden würde: wenn alle Chriſten ihre Pflicht darin er— 
kennen und ihre Luſt darin finden würden, den letzten Befehl des Herrn zu 
vollbringen, wenn jeder entweder ein Evangeliſt oder ein opfernder Priefter 
zum Heile der Heiden würde: dann würde gute Zeit werden auf Erden und 
der Segen Abrahams würde mit Macht über die Heiden kommen. Ob es 
aber ſchon nicht allgemein ſo werden wird, ſo müſſe es doch alſo werden 
im Kreiſe der Heiligen des Herrn, und die Deinen, o Herr Jeſu, laß alſo tun. 
Ihr Leib, ihre Seele, ihr Hab und Gut ſei dein. Opfernd und im beſtän— 
digen, heiligen Dienſte laß uns leben und ſterben. An deinen Altären laß 
uns wohnen und bleiben: da gönne den irrenden Schwalben ihr Neſt, bis 
wir von dannen fliegen und zu den Deinigen kommen und dir ewiglich 
Opfer und Anbetung bringen mit allen erlöſeten Heiden aus allen Landen 
und aus allen Völkern. Wer das begehrt, der ſpreche: Amen. 
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9. 
Rechenfchaftsbericht 


der Redaktoren der kirchlichen Mitteilungen aus und über 
Nordamerika über das, was ſeit 1841 geſchehen iſt, 
ſamt Angabe deſſen, was ſofort geſchehen ſollte 


1847 


Es war im Jahre 1841, daß ich bei einem Beſuche in Erlangen den 
Stader Aufruf für die ausgewanderten deutſchen Glaubensgenoſſen in 
Nordamerika ſah. Ich nahm ihn mit und benützte ihn, um durch geeignete 
Mitteilungen aus demſelben die Leſer des Nördlinger Sonntagsblatts, 
deſſen Redakteur ich nahe verbunden bin, mit der Not unſerer Stammesge— 
noſſen in Nordamerika bekannt zu machen und zu teilnehmender Fürſorge 
zu bewegen. Der Aufſatz, welchen ich lieferte, (Sonntagsblatt 1841 Nr. 2) 
blieb nicht ohne Erfolg, und es wurden teils mir, teils der Redaktion des 
Sonntagsblattes fo viele Gaben zugeftellt, daß wir bald eine Summe von 
600 fl. beiſammen hatten. Bereits während dieſe Summe heranwuchs, 
hatte ſich zwiſchen mir und meinem Freunde Wucherer die Frage nach der 
zweckmäßigſten Verwendung des Geldes erhoben. Wir hätten es kurzweg 
an den Stader Verein einſchicken können, da ja ein Aufruf von Stade unſere 
ganze Tätigkeit hervorgerufen hatte. Wir trugen aber damals Bedenken, 
es zu tun. Dagegen fanden wir es ganz tunlich, durch unfere geringen Er- 
folge die Tätigkeit des eben entſtandenen Dresdener Vereins für Nord— 
amerika zu unterſtützen. Denn zu ſelbſtändigem Wirken hatten wir keine 
Luſt, zumal wir, wie es ſchien, einen Verein hätten ſtiften müſſen, alſo 
noch einen zu den vielen, welche ohnehin ſchon den Bewohnern unſerer 
Gegenden eine Art von moraliſchem Zwang antaten. Man hatte uns auch 
immer geſagt, daß in einem Binnenlande, wie unſre Heimat iſt, eine ſelb⸗ 
ſtändige Miſſionsarbeit nicht gedeihen könne. 

Da wir nun eben drauf und dran waren, unſer Geld nach Dresden zu 
ſchicken, ſchickte uns ſeinerſeits der Dresdener Verein einen jungen Mann 
zu, der für Amerika vorbereitet werden wollte, — und dadurch bekam 
unſre Sache eine unerwartete Wendung. Ein wackerer Schüler meines 
Freundes Wucherer, der Schuhmachergeſelle Adam Ernft aus Oettingen, 
arbeitete zu Aſch in Böhmen und las da den Hilferuf für Nordamerika. 
Schon längſt hätte er gerne ſein Leben dem Miſſionsberuf weihen mögen; 
nun wußte er erſt recht, wohin, und ſein Verlangen wendete ſich zu den 
deutſchen Lutheranern Nordamerikas. Seine Freunde in Aſch beſtärkten 
ihn in ſeinen Vorſätzen, und er bat deshalb den Dresdener Verein für die 
lutheriſche Kirche Nordamerikas um Aufnahme unter die Dresdener Zög— 
linge. Wäre er aufgenommen worden, ſo würde eben dadurch unſer Ent— 
ſchluß, unſre Gaben nach Dresden zu ſchicken, befeſtigt und zur Ausführung 
gebracht worden ſein. Allein die Dresdener Freunde wieſen den Bittſteller 
ab, und machten ihn aufmerkſam, daß er in ſeinen heimatlichen baperiſchen 
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Gegenden Gelegenheit genug finden könne, ſich für eine heilbringende Tä— 
tigkeit in Nordamerika vorzubereiten. Ernſt wandte ſich nun an ſeinen 
ehemaligen Seelſorger, Herrn Pfarrer Wucherer, in deſſen Sprengel er ſein 
Handwerk erlernt hatte, — und nun hatten wir doch einen unverkennbaren 
Wink empfangen, die Sache ſelbſtändig anzugreifen. Wir taten alſo von 
außen her gedrungen, was zu tun wir nicht begehrt hatten. 

Bald fand ſich zu Ernſt noch ein junger Mann, der Lodwebergeſelle 
Georg Burger von Nördlingen, wie das in den nordamerikaniſchen 
Mitteilungen, Kir. ı des Jahrgangs 1843, von meinem Freunde Wucherer 
weitläufiger erzählt wird. Wir hatten nun zwei Schüler und mußten uns 
beſinnen, wie wir es weiter anfangen wollten, um zu unſerm Ziele zu 
kommen. Wir müſſen geſtehen, daß es uns ging, wie allen, die ein neues 
Werk ohn alle Unterweiſung anfangen: wir wußten nicht Beſcheid. Nur 
ſoviel ſahen wir, daß wir aus unſern zwei Schülern nichts Großes machen 
könnten. Zwei Schullehrer, die etwa nebenher auf ihrem Handwerk arbeiten 
und ſich ihren Unterhalt ſelbſt verdienen könnten, — das war's, was wir 
aus ihnen machen wollten. Dazu hofften wir auch das noch aufbringen 
zu können, was außer den boo fl. nötig war. Wir gaben zwar ſchon da— 
mals die Möglichkeit zu, daß ſich unſre Arbeit erweitern könnte; aber ein 
Blick auf unſre Mittel überzeugte uns, daß wir für's erſte alle weiteren 
Überlegungen ſparen konnten. Nachdem die zwei jungen Männer genugſam 
vorbereitet ſchienen, gaben wir ihnen eine Ausſtattung und eine Inſtruk— 
tion, ſo gut wir beide hatten, und ließen ſie am 11. Julius 1842 gehen. 
Und nun hatten wir gute Ruhe und warteten, was weiter werden wollte. 

Indes war im Sommer 1842 Paſtor Wyneken, von Geburt ein Hanno— 
veraner aus Leſum, der aber nach vollendeten Studien nach Amerika ge— 
gangen war und bereits ſeit Jahren die jenſeitigen Notſtände perſönlich 
kennen gelernt hatte, nach Deutſchland gekommen. Sein Notruf war es, 
welcher von dem Stader Verein verbreitet worden war und in Deutſchland 
allenthalben großen Eindruck gemacht hatte. Was er ſchriftlich angeregt 
hatte, blies ſeine perſönliche Gegenwart allenthalben, wo er hinkam, zur 
hellen Flamme an. Er kam auch in unſere fränkiſchen Gegenden, und wie 
mancher ſchämte ſich wohl, neben der brennenden Flamme feines Liebeseifers 
kühl zu ſtehen. Wir gewannen ihn herzlich lieb und er hinwiederum uns. — 
Nachdem er uns verlaſſen hatte, ſchickte er ein von ihm über die jenſeitigen 
Juſtände angefertigtes Manuſkript an feine Erlanger Freunde, welche es 
zwar nicht für gut fanden, es ganz zu veröffentlichen; fie veranftalteten 
aber einen Auszug daraus, welchen fie in der Harleßiſchen Zeitſchrift für 
Proteftantismus und Kirche (S. Februarheft des Jahrgangs 1848) ab— 
drucken ließen. Beſondere Abdrücke dieſes Auszugs wurden in reicher An— 
zahl allenthalben verbreitet.“) — Dieſe Schrift konnte zwar ihrer Be— 
ſchaffenheit nach unter dem Volke keinen großen Anklang finden; aber in 


*) Titel des Sonderdrucks: „Die Not der deutſchen Lutheraner in Nordamerika. Ihren Glau— 
beusgenoffen in der Heimat ans Herz gelegt von Fr. Wyneken, Paſtor in Fort Wayne in In— 
diana. Erlangen 1842 bei Theodor Bläſing.“ 
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den gebildeteren Klaſſen hat ſie nicht wenig Erbarmen und Mitleid für 
die deutſchen Lutheraner Nordamerikas erweckt, und gewiß hat auch mancher 
von den Freunden, welche uns hernachmals die Hände gereicht haben, die 
erſte Ermunterung durch Wpnekens treffliches „Pamphlet“ (ſo nennt er's 
ſelbſt in amerikaniſchen Zeitſchriften) bekommen. 


Während ſich nun im Vaterland immer mehr Eifer für Nordamerika 
erzeugte, eröffneten ſich in Nordamerika ſelbſt immer mehr die Kanäle, da— 
hinein wir unſere Waſſer (daß wir in Hoffnung prunkend reden) ergießen 
ſollten. Bereits am 26. September 1842 waren Ernſt und Burger in New 
Nork angekommen und trafen gleich hier am Geſtade des atlantiſchen Ozeans 
den Mann, welcher ihnen, wie von Gott geſendet, zur Wirkſamkeit ver: 
helfen ſollte. Dies war der vormalige Pfarrer von Newark bei New Pork 
Friedrich Winkler, welcher zum zweiten Profeſſor am theologiſchen 
Seminar in Columbus berufen war, Liebe zum deutſchen Vaterlande im 
Herzen trug und auf den Univerſitäten Deutſchlands auch eine deutſch— 
theologiſche Bildung gewonnen hatte. Dieſer ſowohl, als Paſtor Stohl— 
mann an der St. Matthäuskirche in New Pork, fanden Wohlgefallen an 
dem beſcheidenen Vorhaben der zwei jungen Männer und an ihrer Inſtruk— 
tion. Die letztere nahm Prof. Winkler, der ihnen voran nach Columbus 
reiſte, in Abſchrift mit ſich und gewann damit den nachfolgenden In— 
babern des Originals das Wohlwollen manches einflußreichen Mannes. 
Ja, als bald nach Ankunft Ernſts und Burgers eine Verſammlung der 
Ohio-Synode gehalten wurde, fanden unſere Boten und deren Inſtruktion 
ſo viel Beifall, daß ein eigener Ausſchuß der Synode ernannt wurde, durch 
den uns die Synode zur Fortſetzung unferer Bemühungen in der ange: 
fangenen Weiſe ermuntern ließ. S. kirchliche Mitteilungen aus und über 
Nordamerika. Jahrgang 1843, Nr. 2. — Daß uns ein fo ſchneller und 
glücklicher Erfolg nicht wenig anfeuerte, iſt begreiflich, und wir wundern 
uns jetzt noch mehr darüber als im Anfang, weil wir ſeitdem oft genug 
erfahren haben, wie ſchwer ſich die jenſeitigen Spnoden auf Vorſchläge und 
Pläne einlaffen, die nicht auf amerikaniſchem Boden gewachſen find. 

Zugleich erfuhren wir, daß Ernſt und Burger eine ganz erwünſchte 
Stellung in Columbus felbft gefunden hatten. Ernſt war bald nach 
ſeiner Ankunft in Columbus ſchon in voller Arbeit als Schuhmacher, und 
wartete zu, ob ſich für ihn eine Gelegenheit zeigen wollte, im Weinberge 
des Herrn zu arbeiten. Burger, deſſen Handwerk (Lodweberei) jenſeits 
keinen Boden fand, war gezwungen, ſich alsbald um Erreichung des Zwecks 
zu bemühen, zu dem er nach Amerika gegangen war. Es zeigte ſich auch bald 
für ihn die Ausſicht, in Columbus ſelbſt eine deutſche Schule zu errichten. 
Da er jedoch Luſt hatte, ins Seminar einzutreten und ſich noch mehr aus— 
zubilden, überließ er ſeinem Freunde Ernſt die Schule. So verſah denn 
Ernſt anfangs die Schule mit ſteigendem Glück und arbeitete dabei abends 
auf dem Handwerk; Burger hingegen ſtudierte im Seminar und gab der 
Vorbereitungsklaſſe dabei Unterricht im Lateiniſchen. 

Nach Eintreffen dieſer Nachrichten traten wir mit mehreren teilneh— 
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menden Freunden in Nürnberg zuſammen und befprachen uns, welche 
Mittel und Wege zu ergreifen ſeien, um die Sache emporzubringen. Bei 
dieſer Beratung war man nicht völlig einig, ob man vor allen Dingen die 
Lehrkräfte des Seminars vermehren oder ſich mit fernerer Ausrüſtung von 
jungen Männern wie Ernſt und Burger befaſſen ſollte. Jenes ſchien die 
gründlichere Hilfe, allein nicht bloß fehlten die Männer, welche zu Semi— 
narprofeſſoren taugten, ſondern auch die Mittel, ihnen ein ſorgenfreies 
Leben und Wirken zu ſichern. Auch war zu befürchten, daß eine nicht ver— 
langte Hilfeleiſtung dieſer Art, welche den bereits angeſtellten Profeſſoren 
zu nahe getreten wäre, gar nicht angenommen werden würde. Hätten wir 
die Sache gekannt, wie wir ſie hernach kennen lernten, wir würden gar 
keinen Gedanken gefaßt haben, für das Seminar zu ſorgen, — für welches 
ein Direktorium beſteht, das leicht als Eingriff in ſeine Rechte und Pflichten 
deuten konnte, was wir aus Sorge für das Wohl unſerer Brüder geraten 
und angeboten haben würden, und als tadelnden Vorwurf jede Verbeſ— 
ſerung, welche wir vorgeſchlagen hätten. Wir hielten es darum für gut, 
genau das zu tun, was die Ohio-Synode von uns gewünſcht hatte, 
nämlich Zuweiſung von mehr jungen Männern, wie Ernſt und Burger 
waren, — und außerdem (denn auch das war gewünſcht worden) Zufen: 
dung von Büchern. 


Auf derſelben Verſammlung in Nürnberg wurde man auch eins, die 
„kirchlichen Mitteilungen aus und über Nordamerika“ herauszugeben. Sür 
einen zu gründenden Verein zur Abhilfe der Not unſerer Brüder in Nord— 
amerika glaubte man teils keine Genehmigung erlangen zu können, teils 
hatte man auch keinen Willen. Sollte nun die ganze Sache innerhalb der 
Grenzen eines Privatunternehmens geführt werden, ſo durfte keine Samm— 
lung von Beiträgen, keine Aufforderung zum Geben uſw. veranſtaltet 
werden, und doch mußte man mehr Mittel in die Hand bekommen, als wir 
ſelber zu ſchaffen vermochten. Dieſe glaubte man denn durch die maſſen— 
hafte Verbreitung der nordamerikaniſchen Nachrichten zuſammenbringen 
zu können. Zwar ſah man vornherein, daß die Not der amerikaniſchen deut— 
ſchen Lutheraner vielen nicht zu Herzen gehen würde, daß die im Blatte zu 
gebenden Nachrichten für viele kein Intereſſe haben würden; aber man 
hoffte, durch eine Anzahl einflußreicher Freunde dem Publikum für die 
Abnahme dieſes Blattes andere Gründe als die des bloßen Leſens zur Er— 
bauung und Unterhaltung beibringen zu können. Man wollte ein Blatt zu 
1 Kr., den ganzen Jahrgang von zwölf Blättern zu 12 Kr. verkaufen und 
den Leuten ſagen: Wenn ihr ein ſolches Blatt nehmt, unterſtützet ihr eben 
damit die Sache, die ihr, wenn ihr wollet, aus dem Blatte ſelber näher 
kennenlernen könnet. — Sie ſollten alſo das Blatt aus Barmherzigkeit 
für die nordamerikaniſche Not kaufen; nicht war die Meinung, für jedes 
Blatt einen Leſerkreis zu gewinnen, welcher dann zuſammen den kleinen 
Betrag gezahlt hätte, ſondern ein Mann ein Blatt — wenn nicht 
jeder Mann mehrere Blätter, das ſollte bei der Verbreitung Grund 
ſatz ſein. Der Grundſatz wurde auch wohl aufgefaßt, wie die anfängliche 
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Verbreitung bewies. Hernach ſcheint er mehr und mehr in Vergeſſenheit 
gekommen zu ſein, und es wurden dann dieſelbigen Forderungen und An— 
ſichten, wie ſie bei andern Blättern üblich ſind, auf die nordam. Mittei— 
lungen angewendet. Die Verbreitung dieſes Blattes hat darum — wenn 
man bloß aus der Anzahl der verbrauchten Exemplare den Schluß machen 
will, nicht zu- ſondern abgenommen. Doch werden noch immer 5500 
Exemplare gedruckt und auch ziemlich abgeſetzt. 


Was die Geftalt des Blattes anbelangt, jo war man von Anfang fern 
davon, durch dasſelbe die Zahl der populär fein ſollenden Miſſionsblätter 
voll Hiſtörchen, Bildchen und pietiſtiſch ftereotyper Reden zu vermehren. 
Das Blatt ſollte eine Art Aktenſammlung ſein und es den Freunden der 
Sache durch Darlegung von Tatſachen möglich machen, ihren Zufammen= 
hang und hiſtoriſchen Verlauf feſthalten zu können. Freilich täuſchten wir 
uns ſo ziemlich in der Hoffnung, daß die Sache ſelbſt intereſſant genug 
ſei, um zum Leſen der Blätter, zur Kenntnisnahme ihres Verlaufs Luſt 
zu machen. Die Sache wuchs, die Blätter wurden bisher von Jahr zu Jahr 
intereſſanter, — aber wie erſtaunten wir oft, wenn uns ſelbſt von Freunden 
des Unternehmens Fragen vorgelegt wurden, auf welche ſie ſich, wenn ſie 
die Blätter geleſen hätten, die Antwort völlig genügend ſelber hätten geben 
können. Es war uns manchmal wunderlich zu Mute, wenn wir merkten, 
daß unſer Mahnen, vom Blatt Notiz zu nehmen, geradeſo aufgenommen 
wurde, als gelte es eine Anerkennung unſers Schreibens und Tuns, an dem 
uns doch in der Tat gar nichts läge, wenn nur die Sache bei Mißachtung 
beſtehen könnte. — Wir haben oft gegenfeitig geäußert, wie gern wir die 
ganze Sache im tiefſten Schweigen treiben würden, wenn wir nur in 
Deutſchland oder wo ſonſt taufend Männer fänden, deren jeder im Jahr 
hundert Gulden für Amerika verſchaffte. 


Jedoch zurück zur Sache. Bald nach jenen erften rein erfreulichen Nach— 
richten aus Nordamerika enthüllten ſich die Schattenfeiten. — Das Seminar 
in Columbus hatte in Winkler einen zweiten Profeſſor gefunden; der erſte 
war ein gewiſſer Herr Schäffer, der in Nordamerika keinen ganz unbe— 
deutenden Namen zu haben ſcheint. In dieſen beiden Männern begegneten 
ſich zwei verſchiedene Richtungen: Winkler war deutſch geſinnt und drang 
darauf, daß das Seminar deutſch und lutheriſch im eigentlichen Sinne ſei. 
Schäffer hingegen war bereits dem Engliſchen zugeneigt und dem Deutſchen 
ſchon ziemlich entfremdet, wie er ſich denn in ſeinem erſten Schreiben an 
uns ausgebeten hatte, engliſch ſchreiben zu dürfen; fo abhandengekommen 
war ihm bereits die Fähigkeit und Luſt, deutſch zu ſchreiben, und wie er 
engliſch geſinnt war — ſo war — was ſehr oft zuſammengeht — ſeine 
Überzeugung auch nicht allewege dem Bekenntnis der lutheriſchen Kirche 
ähnlich. Wenigſtens haben wir's nicht anders finden können. Die beiden 
Richtungen ſtießen ſich im Seminar durch ihre beiden Vertreter — und 
um das hier gleich zu bemerken, der Gegenſatz war um fo unverſöhnlicher, 
da Winkler den Buchſtaben der Seminarkonſtitution, die ganz deutlich 
und lutheriſch klingt, für ſich hatte. Die Seminariſten, unter denen Burger 
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während ſeines Dortſeins kein unbedeutendes Ingrediens war, ſchlugen 
ſich meiſt auf Winklers d. i. auf die deutſche Seite — und es begann nun 
eine Zeit des Ringens und Kämpfens, welche notwendig in den gegen— 
wärtigen Zuftänden ihr Ende finden mußte. Wir kommen darauf zurück. 

Dieſelben Gegenſätze, wie im Seminar, fanden wir auch bald in den 
Gemeinden, unter den Pfarrern, auf der Synode, welche uns durch einen 
eigenen Ausſchuß zur Fortſetzung unſerer Sürforge ermuntert hatte. Die 
Gemeinden waren aus mancherlei proteftantifchen Parteien zuſammenge— 
ſetzt, die Kirchen hießen reformiert-lutheriſche, die Pfarrer waren ver— 
pflichtet, nichts gegen die Unterſcheidungslehren der verſchiedenen Parteien 
zugleich zu lehren, aus denen die Gemeinden zuſammengeſetzt waren, ſie 
mußten beim Sakramente Formen wählen, mit denen fie ſich vor allen 
Parteien rechtfertigen konnten. An eine Bemühung, die Deutſchen bei deut— 
ſcher Sprache und Sitte zu erhalten, war ohnehin kaum zu denken. Man 
war bereits zu überzeugt, daß Ohio dem Zuge und der Strömung des 
Anglizismus auf die Dauer nicht widerſtehen könnte, als daß man es der 
Mühe für wert gehalten hätte, das drohende Unglück, vom engliſchen 
Weſen verſchlungen zu werden, noch wenigſtens eine Weile hinauszu— 
ſchieben. 

Bereits dämmerte damals (1845) die Überzeugung, daß Gottes Abficht, 
in welcher er unſre Freunde nach Columbus geführt hatte, nicht war, 
ihnen dort einen bleibenden Wirkungskreis anzuweiſen, ſondern nur, ihnen 
dort im lebendigen Widerſtreit der kirchlichen und fprachlichen Gegenſätze 
Gelegenheit zu verſchaffen, das recht klar kennen zu lernen, was unſern 
Brüdern in Nordamerika not tat und tut. Der Herr hatte uns in Ohio auf 
die Grenze des Oſtens und Weſtens von Nordamerika geſtellt: hinter uns 
lag das Gebiet jener „verpfuſchten“ Richtung eines engliſch-lutheriſchen 
Weſens in feinen verſchiedenen Schattierungen; vor uns lagen die unab— 
ſehbaren Strecken des Weſtens und feines unbebauten Landes voll neu— 
oder noch nicht lang angekommenen Anſiedlern, unter denen uns eher ge— 
lingen konnte, deutſch-lutheriſche Gemeinden zu gründen. Das 
letztere wollten wir: es lag uns mehr an dem lutheriſchen Elemente, 
als an dem deutſchen; wir ſahen aber, daß dort beide ſehr ineinander— 
greifen und daß wir nur zum Unheil unſerer ganzen Sache von dem deut— 
ſchen Elemente abſehen konnten. Überdies iſt es ja doch natürlich, daß 
Deutſche unter deutſchen Auswanderern ihr kirchliches Werk deutſch treiben. 

Während uns nun das alles immer klarer wurde, veränderte ſich jenſeits 
die Lage unſerer beiden Freunde und ſie bekamen nach und nach ſo viele 
Verſtärkung, daß, was ſie erkannt hatten, von ihnen auf eine nachdrückli— 
chere Weiſe behauptet werden konnte. Zuerft verließ Ernſt Columbus und 
übernahm eine Gemeinde in Union Co, Ohio, in deren Mitte er am 
25. Juni 1845 ſeine Antrittspredigt hielt. (S. Kirchl. Mitteilg. 1845 Nr. 4 
und 9, 11.) Dagegen kam der ehemalige Schulverweſer von Wattenbach 
(Pfarrei Immeldorf) Paul Baumgart, ein redlicher Proſelpt aus den 
Juden, am js. November in Columbus an und nahm die von Ernſt ver— 
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laſſene Schule wieder auf. Girchl. Mitt. 1845 Nr. 7, s, 10, 125 1844 
Nr. 2.) — Burger hatte auch das Seminar verlaſſen und in van Buren 
Township, Hancock Co., Ohio, am 18. Oktober feine erſte Ge— 
meinde angenommen. (S. Kirchl. Mitt. 1845 Nr. 9, 12.) — Baumgart 
war mit Herrn Dr. Sihler, von Geburt einem Schleſier, welcher ſich 
mit dem Dresdener Verein für die deutſchen Lutheraner in Amerika in Ver— 
bindung geſetzt hatte, übers Meer gefahren, und dieſer, welcher gleich an— 
fangs mit unſern Freunden Ernſt und Burger zuſammentrat und für fie 
und faft für alle nachfolgenden Boten aus Deutſchland der richtige Mittel- 
punkt wurde, nahm in Pomeroy, Meigs Co., Ohio, zwei Ge— 
meinden an. — Am 18. Junius 1844 fuhren Georg Wilhelm Hattſtädt 
von Langenzenn, Konrad Schufter von Cadolzburg und Johann Georg 
werner aus Haag von Bremen ab (f. Kirchl. Mitt. 1844, 10) und 
kamen am 29. Juli wohlbehalten in New Pork an. Der erſtere ſollte 
Geiſtlicher, der zweite Schullehrer, der dritte Kolporteur fein. Dem letzteren 
gelang es nicht. Er ſetzte mit Hilfe der übrigen Freunde die ihm mitge— 
gebenen Bücher ab und verrechnete das Geld; aber wir konnten ihn nicht 
mit den nötigen Mitteln verſehen, um das Geſchäft in einer erklecklichen 
Weiſe zu betreiben, und er ſelbſt verſtand nicht genug Engliſch, um ſich 
bei ſeinen Reiſen im Lande umher genugſam helfen zu können. Schuſter 
wurde Schullehrer bei Dr. Sihler in Pomeroy (Rirchl. Mitt. 1845, 2) und 
Hattſtädt Pfarrer in Monroe, Michigan, wo er am 9. Oktober 1844 
ordiniert wurde. (KRirchl. Mitt. 1845, 1.) — Am 5. September 1844 fuhr 
auch der Kandidat Auguſt Schmidt aus Mecklenburg von Bremen nach 
Amerika ab. Mit dieſem, der ſich mit unſern Dresdener Freunden in Ver— 
bindung geſetzt hatte, reiſte Andreas Saupert von Haag bei Wunſiedel, 
der das Altdorfer Schullehrerſeminar verlaſſen und ſich eine Weile privatim 
auf die Übernahme des geiſtlichen Amtes vorbereitet hatte. (Rirchl. Mitt. 
1844, 12; 1845 Nr. 3.) Sie kamen am 19. Oktober in New Pork an. Schmidt 
übernahm die Gemeinde in Cleveland am Erieſee, und Saupert be- 
gab ſich ins Seminar nach Columbus, um dort ſeine Studien zu voll— 
enden. Es waren alſo Ende des Jahres 1844 aus zwei Arbeitern bereits 
acht geworden, Zwerner nicht gerechnet. Rechnen wir, wie billig, den Pro— 
feſſor Winkler zu den Unfrigen, fo waren ihrer neun. 


Zwar waren dieſe neun auf der im Jahr 1844 zu Zanesville, Ohio, 
verſammelten Spnode nicht alle zugegen, wie das ja der Zeit nach auch 
nicht möglich war. Aber die zugegen waren, taten zuſammen mit einigen 
damals Gleichgeſinnten redlich das Ihrige, und Gott gab ſeinen Segen, 
daß der deutſch-lutheriſchen Sache ein — freilich nur vorübergehender — 
Sieg gewonnen wurde. — Im Seminar zu Columbus waren ſchon ge— 
raume Zeit vor der Spnode die Gegenſätze ſo hart aufeinandergeſtoßen, daß 
beiden Profeſſoren, Schäffer und Winkler, von dem Direktorium auferlegt 
wurde, ihr Amt niederzulegen. Da ſich die Studenten auf Winklers Seite 
geſchlagen hatten, ſo mußte wohl Schäffer dem Befehle Gehorſam leiſten 
und das Seminar verlaffen; Winkler aber fuhr fort zu lehren und es wurde 
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ihm auch nachträglich vom Direktorium befohlen, fort zu lehren. So ſchien 
denn das Seminar dem deutſchen Elemente wieder gewonnen zu ſein. Aber 
es ſchien nur ſo, es war alles zu fürchten, wenn bei der Synode die Sache 
zur Verhandlung käme. Wider alles Vermuten aber drang auf der Synode 
zu Zanesville die deutſche Richtung durch. Die engliſche Sprache als Lehr— 
mittel wurde verabſchiedet, deutſche Sprache und Art behielt den Sieg. 
Freund und Seind war durch dieſen Erfolg überraſcht worden. Die erſten 
Berichte waren voll Freuden. Kaum trauten wir unſern Augen, als wir 
fie laſen. (Rirchl. Mitt. 1844, 115 1845, 2.) 

Nachdem die Synode von Zanesville auseinandergegangen war, be— 
gannen die engliſch geſinnten Glieder derſelben ſich auf die Synode des 
folgenden Jahres 1845 vorzubereiten, um wo möglich die Beſchlüſſe von 
1844 wieder umzuſtoßen. Sie ſchloſſen ſich eng untereinander zuſammen 
und warben, ſoviel ſie konnten. Unſre Freunde merkten bald nach der Sp— 
node von Zanesville, wie es in Lancaſter, wo die Synode im Jahre 1845 
zuſammentreten ſollte, ergehen würde, und als die Trinitatiswoche 1845 
herankam, war vor der Schlacht der Sieg ſchon auf Seiten der Engliſchen, 
denn ſie hatten die Stimmenmehrheit gewonnen. Die Stimmung war auch 
eine ſolche geworden, daß eine Bittſchrift um Abſtellung offenbarer Miß— 
bräuche, welche der Spnode von unſern Freunden überreicht worden war, 
in keinem einzigen Punkte berückſichtigt wurde. Unſern Freunden blieb nun 
nichts übrig, als ſich von der Ohio-Spnode, die auf eine ſolenne Weiſe 
ſich gegen die ganze deutſchlutheriſche Richtung erklärt hatte, auf eine ebenſo 
ſolenne Weiſe loszuſagen. Sie — und mit ihnen die indes neu angekom— 
menen Arbeiter, von denen wir gleich reden werden, traten am zweiten 
Sonnabend des Septembers 1845 im Cleveland zuſammen, berieten ſich 
vom 15. bis 18. September und unterzeichneten am letzten Tage den Ab— 
ſagebrief an die Ohio-Spnode, welchen wir Kirchliche Mitteilungen 1846 
Nr. mitgeteilt haben. (Vergl. 1845, 10, 12.) 

So war denn eine Verbindung aufgelöſt, welche beiderfeits unter ſchönen 
Hoffnungen geſchloſſen war. Es ſchied ſich, was von Anfang her ſich nicht 
vereinigt hätte, wenn man ſich beiderſeits richtig erkannt hätte. Indes 
dürfen wir nicht vergeſſen, daß dennoch die verlaſſene Ohio-Spnode zur 
Wahrheit ganz anders ſteht als die ſogenannte Generalſpnode, deren 
Häupter die Herren Schmucker, Kurtz und Morris fein werden. Der 
Lutheran Obſerver und die Lutheriſche Hirtenſtimme, beides Organe dieſer 
engliſch⸗lutheriſchen Fraktion, reden in einem Tone, welcher von dem Tone, 
den man im Organ der Ohio-Spnode, dem Lutheran Standard, findet, 
ſehr verſchieden iſt. Wir haben einen großen Teil des vorigen Jahrgangs 
vom Lutheran Obſerver und Lutheran Standard vor uns. Der letztere 
freundet uns mehr an, als wir gehofft hätten, während der Lutheran 
Obſerver uns fremd und ferner ſteht. Iſt gleich auch der Standard ganz 
offen und unverhohlen auf der Seite des Anglogermanismus (Anglizis— 
mus), wie das von einem in engliſcher Sprache geſchriebenen Blaͤtte nicht 
anders zu erwarten iſt, fo opponiert er doch andererfeits frei der Gettys— 
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burger Richtung, will von der Worlds Convention in London und vom 
Anſchluß an die Quaſi-Generalſpnode nichts wiſſen, empfiehlt ſeinen Leſern 
die ſpmboliſchen Bücher, von denen engliſche Überfegungen angeboten wer— 
den, und überſetzt ihnen nach und nach ſo ſtreng lutheriſche Bücher, wie 
Hunnius' Epitome Credendorum iſt ufw. — Möge, wenn auch in Ohio die 
deutſche Richtung keinen Halt mehr finden ſoll, doch die lutheriſche Be— 
ſtand haben, und die Ohio-Synode es wenigſtens als ihren Beruf er— 
kennen, wahrhaft lutheriſche Literatur in engliſcher Sprache herbeizuſchaffen 


Auf dem Konvent zu Cleveland waren anweſend: Winkler, Sihler, 
Wyneken, Ernſt, Burger, Selle, Schmidt, Husmann, Richter, Detzer, Ro: 
manowski, Schufter, Hattſtädt, Trautmann, Baumgart, Lochner, Norn— 
bauſch und zwei Zöglinge von Winkler und Sihler, namens Wernle und 
Fricke. Selle, Husmann, Richter, Wernle und Fricke find nicht von uns aus⸗ 
gegangen; einerlei Geſinnung und Streben verband fie aber mit unſern 
Freunden. Wpneken hatte ſeine Gemeinde in Fort Wapne verlaſſen und 
Gemeinden in Baltimore, Maryland angenommen, wodurch er 
von dem Kampfplag und Wirkungskreiſe unſerer Brüder jo weit ent- 
fernt wurde, daß er an ihrem Tun und Kampf keinen eigenen Anteil 
nehmen konnte. Baumgart hatte, wie Profeſſor Winkler, nach der Synode 
von Lancaſter Columbus geräumt und eine große Schule bei Wpneken in 
Baltimore angenommen; Winkler wer Paftor in Detroit, Michigan 
geworden. Detzer, Romano wski, Trautmann, Lochner und 
Rornbauſch waren mit Paſtor Crämer am 20. April 1845 von Bre— 
men abgefahren und am s. Junius in New Pork angelangt. Sie waren 
außer Kornbauſch, welcher auf eigene Sauft eine Wirkſamkeit für die 
lutheriſche Kirche in Nordamerika ſuchte und auch wirklich fand ler iſt 
Schullehrer in der Nähe von Monroe, Michigan), fürs Pfarramt 
beſtimmt und fanden auch alle in kurzer Zeit Arbeit genug. (Vgl. Nr. 45. 
46.) Von Romanowski haben wir beizumerken, daß er in näherer Der: 
bindung mit unſern Dresdener Freunden ſteht und von der Gemeinde in 
Pomerop anſtatt Sihlers, der Wynekens Gemeinde in Ft. Wapne annahm, 
zum Paftor erwählt wurde. 


Während nun die neu angekommenen Boten ihre Arbeitsplätze ſuchten 
und auch fanden, trat, beſonders auf Betrieb von Sihler und Ernſt, ein 
Gedanke ins Leben, welcher von unverkennbarer Wichtigkeit für die ganze 
Sache war. Man ſah es, wie geſaͤgt, kommen, daß die Verbindung mit der 
Ohio⸗Synode von keiner langen Dauer fein konnte, daß ein Riß erfolgen 
würde. Daß dieſe Vorausſicht mit Schmerz verbunden war, verſteht ſich. 
Zu Heil und Frieden unſrer Brüder hatten wir jenſeits das Werk unter— 
nommen, und doch hießen und heißen wir exkluſiv, die wir gerne alles 
vereinigt ſähen, was vereinigt ſein kann, und keine Verbindung löſen 
möchten, die Gott zuſammengefügt bat. Deſto herzlicher ſehnten wir uns 
darnach, daß unſre Sreunde jenſeits einen Anſchluß finden könnten. Nun 
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hatten wir das Beſte von jenen ſächſiſchen Geiſtlichen und Gemeinden ver— 
nommen, welche von dem berüchtigten Stephan nach Amerika geführt, 
ſchrecklich getäuſcht, aber auch durch Gottes Fügung gnädig enttäuſcht und 
durch das Feuer einer heißen Prüfung geläutert worden waren. Deshalb 
gaben wir auch bereits 1844 unſerm abreiſenden Freunde Hattſtädt den 
Auftrag, über New Orleans und den Miſſiſſippi hinauf zu reifen, die An— 
ſiedlungen der Sachſen und namentlich den Daftor Karl Serdinand Wilhelm 
Walther in St. Louis zu beſuchen und womöglich eine Einigung an— 
zubahnen. Hattſtädt war verhindert, den Plan auszuführen, überlieferte 
aber ihn und alle unſere zu dem Behufe aufgeſchriebenen Fragen an Ernſt, 
welcher dann mit Sihler über die Ausführung verhandelte. Beide, Sihler 
und Ernſt, ſuchten erſt eine ſchriftliche Verbindung herzuſtellen, und als 
das trefflich gelungen war, reiſten beide, und mit ihnen in eigenen Ange— 
legenheiten Lochner, im Mai 1846 nach Louis, wurden vortrefflich auf: 
genommen, und zuſammen mit den Freunden in Miffouri arbeiteten fie 
jene „Vorlagen zu einer evangeliſch-luth. Spnodalverfaſſung“ aus, welche 
wir Kirchl. Mitt. 1846, 8. 9. mitgeteilt haben. Im Julius darauf kamen die 
Paftoren Walther und Löber zu der Kirchl. Mitt. 46, 10 berührten Non— 
ferenz unſerer Brüder in Sort Wayne, die Synodalvorlagen wurden 
modifiziert angenommen und beſchloſſen, daß man ein Jahr lang dieſelben 
prüfen und den Gemeinden bekannt machen wolle, um ſich dann bei der 
im Jahre 1847 nach Chicago, Illinois, angeſetzten Konferenz — 
welche nun bereits vorüber ſein wird — nach nochmaliger Beratung zu 
einer großen, aus mehreren kleineren zuſammengefaßten Synode zu ver: 
einigen. b 

Die Synodalvorlagen entſprechen nun freilich dem nicht, was wir uns 
ſern nordamerikaniſchen Brüdern, von Schrift und Geſchichte belehrt, aus— 
gedacht hatten. Aber jedenfalls ſind ſie mehr geeignet, einer werdenden 
ſichtbaren Gemeinde Gottes in Nordamerika zum Zuſammenhalt zu dienen, 
als was wir ſonſt von Kirchen und Spnodalordnungen aus Nordamerika 
empfangen und geleſen haben. Während wir uns mit denſelben weit vom 
Ziele einer wahrhaft ſchriftmäßigen Kirchenverfaſſung ſehen und fühlen, 
ſind ſie für Nordamerika ein Fortſchritt, gegen den ſich die indepen— 
dentiſche und republikaniſche Geſinnung jenſeitiger, auch wackerer Gemein— 
den widerſetzen dürfte. Wir ſind ſehr begierig, zu vernehmen, was auf 
der Konferenz von Chicago definitiv beſchloſſen wurde, und wollen darum 
fürs erſte über unſere Verfaſſungswünſche gar nichts ſagen. — Jedenfalls 
aber dürfen wir vertrauen, daß zwiſchen unſern Freunden und den ſäch— 
ſiſchen Brüdern in Miſſouri, Illinois uſw. eine Rirchengemein— 
ſchaft aufgerichtet iſt und fortbeſtehen wird, — und damit iſt viel ges 
ſchehen. Dieſe Einigung ſtärke Gott und mehre auch ferner die Zahl feiner 
Knechte, d. i. ſolcher Knechte, die — entſchieden und liebeluſtig zugleich — 
Säulen einer wahren Gemeinſchaft der Heiligen ſein und immermehr 
werden können. 

Während jenfeits die Wirkſamkeit unſerer Freunde immer bedeutender 
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wurde, boten ſich im Vaterlande immer mehr junge Männer teils aus dem 
Handwerksſtande, teils aber auch aus dem Schulſtande für den Dienſt der 
Kirche an. Dadurch trat die Frage immer beſtimmter hervor, wie man fie 
bilden, zu welchem Maße von Erkenntnis und Tüchtigkeit man ſie fördern 
müßte, ehe man ſie in das amerikaniſche Arbeitsfeld gehen ließe. Eine 
eigentlich gelehrte Bildung zu geben, war nicht einmal in unſerer Macht, 
und die meiſten unſerer Kandidaten für Amerika wären dazu wohl auch zu 
alt geweſen, gar nichts zu ſagen davon, daß die Not unſerer Glaubens— 
brüder den langſamen Weg gelehrter Bildung geradezu verbot. Wir waren 
überzeugt, daß unter unſern Freunden in Amerika auch gelehrte Männer 
ſein müßten; aber wir hofften immer, es ſollten ſich aus den theologiſchen 
Nandidaten des Vaterlandes zuweilen etliche finden, welche den Wirkungs— 
kreis in Amerika dem vorzögen, der ſich für fie im Vaterlande finden 
könnte, — und wir haben uns auch in unſerer Hoffnung nicht getäuſcht. 
Zwar aus unſerm Franken und Schwaben fand ſich bisher kein theologiſcher 
Kandidat, der neben der erforderlichen Tüchtigkeit auch Erlaubnis der Eltern 
gefunden hätte zu gehen; aber in Hannover fanden und finden ſich immer— 
zu erwünſchte Arbeiter aus dem Kandidatenſtande, fo daß wir aller Sorge, 
als möchte unſer Werk in Amerika auf die Dauer die nötigen gelehrten 
Kräfte zu ſeinem Beſtehen entbehren, uns ruhig entſchlagen können. — 
Es fragte ſich alſo, wie aus Handwerkern und jungen Schullehrern in 
möglichſter Bälde tüchtige Leute für Kirchen und Schulen in Nordamerika 
herangezogen werden könnten. Die Erfahrung belehrte uns, daß bloße 
Schullehrer zur Abhilfe der jenſeitigen Not nicht genug leiſten könnten; 
man brauchte Leute, welche zugleich Pfarrer und Schullehrer ſein konnten. 
Sollten wir uns eine Bildung zum Ziele ſtecken, wie ſie auf gewöhnlichen 
Miſſionsſeminarien erreicht wird? Das wollten wir nicht. Wir hatten 
oft genug Gelegenheit gehabt, Zöglinge von Miſſionsſeminarien kennen 
zu lernen, und es war uns immer widerlich aufgefallen, daß fie fo gar viel 
Ahnliches mit den meiſten unſerer jungen, eben aus dem Seminare ent— 
laſſenen Schullehrern hatten. Es ſchien uns von dem Seminarleben und der 
Seminarbildung überhaupt manch auffallendes Übel kaum getrennt werden 
zu können. Wir entſchloſſen uns daher, mutatis mutandis uns die erſten 
Herrnhuter Miſſionare zum Vorbild zu nehmen und Nothelfer zu 
erziehen, welche, durch ihre Bildung zur Einfalt angewieſen, nichtsdeſto⸗ 
weniger ganz beſtimmt wüßten, was ſie ſollten und wollten, und mit den 
Mitteln vertraut wären, welche zur Erreichung ihres Zweckes dienen 
konnten. Je länger wir dem Gedanken nachgingen, deſto mehr empfahl er 
ſich uns und deſto freudiger wurden wir, ihn zu verfolgen. Ob freilich, 
was wir wollten, von uns auch erreicht wurde? Ob nicht unſer eigenes 
Tun zuweilen ſeminarmäßig wurde? Ob unſere Freunde in Amerika nicht 
bald dem Standpunkt untreu wurden, auf den wir ſie geſtellt hatten, und 
unter dem eiteln amerikaniſchen Geſchlechte nicht eilends ihre Bildung als 
eine Art Seminarbildung geltend zu machen Luſt bekamen? — Das und 
dergleichen ſind Fragen, die wir gar nicht um unſertwillen unbeantwortet 
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laſſen. Jedenfalls aber dürfen wir verſichern, daß unſere Freunde, wenn fie 
nach oft ſehr kurzer Vorbildung und Vorbereitung in die jenſeitige Anftalt 
eintreten, ſich als ſehr bildungsfähig erwieſen und ſchnell zu einer amt— 
lichen Tüchtigkeit heranreiften, welche den Vergleich mit der Tüchtigkeit 
anderer ganz wohl aushält. Wir dürfen es, auch angeſichts der Feinde 
dieſer Sache, wagen zu verſichern, daß die Leiſtungen unſerer Nothelfer 
bisher keineswegs hinter denen ſo mancher ſtudierten Jünglinge zurück— 
geblieben ſind. 

Bei der großen Anzahl derjenigen, welche ſich für den Dienſt der Kirche 
in Nordamerika anerboten und bei der Verſchiedenheit ihrer Gaben und 
Ausbildung mußten ſich mehrere Pfarrer in den Unterricht teilen; einer 
mußte fogar auf eine Zeitlang einen Gehilfen annehmen. Dennoch ſtand 
dieſe Schularbeit in keinem Verhältnis zu unſern Amtsgeſchäften, und 
wir mußten ſehnlich wünſchen, daß für die Ausbildung amerikaniſcher 
Nothelfer in anderer Weiſe geſorgt würde. Da nun ohnehin die Hoffnung, 
die wir eine Zeitlang gefaßt hatten, daß das Seminar von Columbus 
deutſch-lutheriſche Prediger ausbilden würde, dahinfiel, lag es um fo mehr 
im Intereſſe unſerer ganzen Sache und ihrer Vertretung in Nordamerika, 
das Columbus-Seminar ſchnell und gut zu erſetzen. Schon während die 
Sache von Columbus noch ſchwebte, hatten wir die nötigen Vorſchläge 
gemacht, und da die Brüder in Nordamerika noch rechtzeitig ſich für An— 
nahme derſelben erklärten, ſchickten wir ihnen bereits im Herbſt 1846 eilf 
Schüler, die ſchon ziemlich vorbereitet waren, in der Perſon des Herrn 
Kandidaten Wolter aus Hamburg einen ganz tüchtigen zweiten Leh— 
rer und zum Ankauf und zur Einrichtung von Lokalitäten mehrere tau— 
ſend Gulden, die wir — ein wenig mühſelig — zu dieſem Zwecke aufge— 
bracht hatten, und Dr. Sihler als Vorſtand und erſter Lehrer der Anſtalt 
konnte alſo eher, als er felber hoffte und dachte, — noch 1846, das Seminar 
eröffnen. Alle einlaufenden Berichte beweiſen, daß wir in Sihler und 
Wolter die rechten Leute getroffen haben, an denen ein Nothelfer-Seminar 
heranwachſen kann, und die ſelbſt mit ihrer Anſtalt groß werden können. — 
Unſre Lehrtätigkeit beſteht deshalb im Heimatlande nur noch darin, Jüng— 
lingen, die ſich bereit erklären, in das Seminar von St. Wapne eintreten 
zu wollen, zur Prüfung ihrer Gaben und Geſinnung einen Vorbereitungs— 
unterricht zu geben, ein Geſchäft, welches wir mit einer Anzahl von jungen 
Theologen in Nürnberg und Augsburg teilen dürfen. Erprobte junge 
Leute gehen dann von uns nach St. Wapne. 


Diefe Seminarangelegenheit wurde auf dem Konvent zu St. Wayne 
im Jahre 1846 des näheren befprochen, und unſre fächfifchen Brüder 
brachten eine intereſſante Frage auf, für deren bejahende Beantwortung 
man ſich auf jenem Ronvente vorläufig entſchied. 

Sie hatten nämlich ſelbſt ſchon länger her eine Anſtalt in Altenburg, 
Miſſouri, zur Ausbildung von gelehrten Theologen geſtiftet. Rektor 
Gönner und Paſtor Löber leiten fie und führen die jungen Leute von 
den Anfängen aller Erkenntnis in deutſcher Weiſe ſtufenaufwärts bis ans 


38 Miſſioyp I. Außere d, Innere miſſieß 


Ende derjenigen Studien, welche man hier zulande auf Univerſitäten macht. 
So löblich das iſt, ſo geht doch auf dieſem Wege die Sache nur langſam 
vorwärts, und die amerikaniſche Kirche kann die Früchte dieſer Anſtalt nur 
ſpät und wegen Armut derer, welche ſie aufrecht erhalten, nur ſpärlich 
genießen. Da kam man denn bei dem St. Wapner Konvent auf den Ge— 
danken, ob es nicht am beſten wäre, das Seminar von Altenburg mit dem 
von St. Wayne zu vereinigen. Die Meinung war nicht, daß eine Anſtalt 
in die andere übergehen ſollte: der gelehrte Kurs ſollte neben dem Not— 
helferkurs beſtehen, und die Freunde hofften guten Einfluß des einen auf 
den andern. An Bedeutung hätte nun dadurch allerdings die ganze Sache 
in St. Wayne gewonnen, auch wäre durch die Vereinigung eine kräftige 
Demonſtration der Einigkeit zwiſchen den ſächſiſchen Brüdern in Miſſouri 
und unſern Freunden gegeben worden, — und das mag’s denn auch geweſen 
fein, was den Konvent von St. Wapne zur vorläufigen Bejahung der 
Vereinigungsfrage bewog. Wir unfrerfeits, die wir ja nur dienen wollen 
und uns zwar beſcheiden, im Urteil über die zweckmäßigſten jenſeitigen 
Anordnungen hinter unſern Brüdern zurückzuſtehen, widerſprechen dem 
Vereinigungsgedanken nicht geradezu: aber das Nebeneinanderſtehen der 
beiden Anſtalten hatte doch auch ſeine bedenklichen Seiten, und wenn man 
die Menſchen nahm, wie ſie ſind, konnte man ſich einen andern als ſegens— 
vollen Einfluß der einen auf die andere denken. Wir äußerten deshalb un— 
ſere Bedenken, bauten möglichft richtig am Nothelferſeminar fort und über- 
ließen es der heurigen Konferenz von Chicago (oder wohin fie etwa 
verlegt worden iſt), einen endlichen Entſchluß zu faſſen. Irren wir nicht, 
fo wird die Frage heuer mehr verneinend beantwortet werden, und unſre 
Liebe und Sorge wird ſich auf zwei Anſtalten zu erſtrecken haben. Jeden 
falls ift für die gegenwärtigen Perhältniſſe Nordamerikas die Nothelfer— 
anſtalt die wichtigſte. — Vielleicht bewahrt aber auch ſie ihren Charakter 
nicht völlig rein, vielleicht ſchließt ſich an fie in kleinen Anfängen ein Kurs 
gelehrterer Ausbildung für die Fähigen an. Wenigſtens treibt jetzt ſchon 
ein trefflich befähigter Schüler Lange) außer dem Latein, was mehrere 
lernen, Griechiſch und Ebräiſch. Er war ſchon vor feinem Abgang aus 
Deutſchland fähig, das griechiſche Neue Teſtament mit leichter Mühe zu 
leſen und zu verſtehen und ihm vorgefagte ebräiſche Pfalmenverfe ohne 
Anſtand ins Deutſche zu überſetzen. 


An die neuentſtehende Synode und das Seminar von St. Wayne wird 
ſich von nun an alles anſchließen, was von uns ausgeht. Außer den eilf 
Seminarſchülern und Herrn Rand. Wolter, welcher zweiter Lehrer am 
Seminar St. Wayne geworden iſt, gingen im Jahre 1840 drei hannöverſche 
Predigtamtskandidaten (Sid, Stande und Röbbelen) und ſechs Not— 
helfer CTCeh mann, Streckfuß, Sleſſa, Scholz, E. Wolff und 
Türk) übers Meer. Alle ſchloſſen ſich der neuen Synode und dem Mittel- 
punkte unfrer Tätigkeit, dem neuen Seminare an. Einen ſiebenten, der ſich 
an dieſe Vereinigungspunkte nicht angefchloffen bat, zählen wir nicht zu 
den Unſern. Auch heuer werden wieder drei hannöverſche Kandidaten, von 
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welchen wir einen ſehr hoffnungsvollen bereits kennen lernten, und ſechs 
oder ſieben Schüler für das Seminar abgehen. Ein bereits ordinierter 
Pfarrer und drei Nothelfer werden eben jetzt mit vollen Segeln ihrem Ziel 
entgegenfahren. Auch dieſe heurige Verſtärkung unſrer Freunde in Nord— 
amerika wird ſich eng an unſre andern Brüder, alſo auch an Seminar und 
Synode anſchließen, und da es jenſeits auch unter bereits im Amte befind— 
lichen Geiſtlichen nicht an Beitritt und Anſchluß fehlen wird, ſo wird ſich 
unſre gute Sache und deren Vertretung gleichfalls immerzu heben und 
mehren. 


Ehe wir die jenſeitigen Verhältniſſe genauer kannten, konnten wir unſern 
Freunden rückſichtlich der Annahme von Gemeinden außer konfeſſioneller 
und nationaler Entſchiedenheit und evangeliſcher Mildigkeit wenig Ver— 
faſſungsmaßregeln mit auf den Weg geben. Mit der Zeit mehrte ſich Ein— 
ſicht und Verſtand. Weit entfernt, daß wir durch Erfahrung von unſerem 
Grundſatz, in der Regel nur Lutheranern und zwar deutſchen die helfende 
Hand zu bieten, abgekommen wären, haben wir ihn immer ſchärfer feſt— 
ſetzen und handhaben müſſen. Sooft einer unſerer Freunde eine Gemeinde 
übernahm, fanden ſich Leute, welche unter dem Scheine völliger Ent— 
ſchiedenheit die lutheriſch ausgeprägten Kirchenordnungen unterſchrieben, 
die aber bei dem nächſten Hervortreten der Unterſcheidungslehren oder der 
Ausübung des Schlüſſelamtes ſich als ganz andere zeigten, und weil ſie es 
nicht Namens haben wollten, daß ſie beim Eintritt in die Gemeinde ge— 
heuchelt, aus dem Paſtor einen Heuchler machten, ihn katholiſierender Ten— 
denzen ziehen und bei dem unverſtändigen Volke für ihre Läſterungen 
Beweis aus den Zeremonien nahmen, welche unſere Freunde den älteren 
Agenden unfrer Kirche gemäß berzuftellen ſuchen. Reine einzige Gemeinde 
unter allen, die von unſern Freunden gegründet wurden, blieb ohne Tren— 
nung, gleichviel, ob ein mehr ſtreng oder ein mehr fanft gearteter Pfarrer 
ſie auf die rechten Wege zu leiten ſuchte. Je mehr bei Gründung der Ge— 
meinden die konfeſſionelle Entſchiedenheit des Pfarrers zurücktrat, je nach— 
giebiger er ſich in Hoffnung künftiger beſſerer Einſicht der ſich meldenden 
Gemeindeglieder erwies, deſto mehr hatte er nachmals zu büßen. Wir 
könnten vieles einzelne zum Beleg erzählen. Je mehr aber dieſe Erfahrungen 
ſich geltend machen, deſto mehr erkannten ſowohl wir, als unfre jenfeitigen 
Brüder im Amte, daß es ſchwer ſei, eigentlich lutheriſche Gemeinden in 
denjenigen Gegenden zu gründen, in welchen durch das Juſammenleben mit 
Sekten aller Art und durch die Bemühungen der Methodiſten, dieſes Un— 
geziefers der neuen Welt, unioniſtiſcher Fanatismus, durch das Zuſammen— 
leben mit Engliſchen die engliſche Sprache überhandgenommen hatte. Im: 
mer mehr wendete man deshalb das Auge in den Weſten, den Zügen der 
neuangekommenen Einwanderer nach, bei welchen das Andenken an die 
Heimat noch friſch und der Einfluß des amerikaniſchen Weſens wegen noch 
allzuſchwer laſtender Sorgen der erſten Jahre gering iſt. Ihnen nachziehen, 
fie auffuchen, ihre Kinder taufen, die Traurigen und Kranken tröſten, die 
Lauen ſtärken uſw. . . kurz die Geſchäfte des dem Paſtor voranziehenden, 
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bewahrenden und ſammelnden Reiſepredigers wurden uns immer 
wichtiger. Wie wir alle Zeit uns nach unſeren Kräften richteten, ſo haben 
wir's auch da getan. Wir haben bisher den Reifepredigergedanken nur im 
kleinen ausgeführt. Vielleicht haben wir aber eben damit Weisheit und 
Erfahrung für größere Dinge geſammelt, und ohne Zweifel iſt der Ge— 
danke, den unſre Freunde ausführten, an und für ſich viel wert und hoff— 
nungsreich. Dr. Sihler ſchickte nämlich unſern Freund Detzer in das Wil: 
liams-Countpy im nordweſtlichen Winkel von Ohio, ganz an der 
Grenze von Indiana und St. Wapne mit dem Auftrag, die Glaubensge— 
noſſen aufzuſuchen und zu Gemeinden zu verbinden; wenn er ſie zu Ge— 
meinden verbunden habe, könne er ihr Paftor fein. Ganz in gleicher Weiſe 
ſchickte er den in Nordamerika zum tüchtigen Paſtor berangereiften Konrad 
Schuſter in das Eckhardts-Co. und unſern Freund Streckfuß 
hieß er die Grafſchaften im nordöſtlichen Winkel von Indiana durchreiſen 
(Noble-⸗, de Calb⸗, Steuben⸗, La Grange⸗Co.). Auf dieſe 
Weiſe mußten die genannten Brüder Reiſeprediger werden, und die gefun— 
dene Gemeinde oder die gefundenen Gemeinden waren der Mühe Lohn. Ganz 
derſelbe Gedanke, nur in umgekehrter Saffung, wird von dem trefflichen 
Paſtor Bünger in St. Louis bei der diesjährigen Konferenz unſerer 
Freunde in Form eines Antrags vorgebracht worden fein. Der Antrag 
dürfte geweſen fein, jeden Pfarrer für das ganze County, in dem er arbeitet, 
verantwortlich zu machen. Wie alſo Sihler die jungen Brüder in die Graf— 
ſchaften ſchickt, um ſich Gemeinden zu holen, — ſo will Bünger, daß jeder 
Pfarrer, der eine Gemeinde hat, die ganze Grafſchaft, d. i. alle in ihr woh— 
nenden Lutheraner, zuſammenbringe. Beide wollen Countppfarrer, und 
daß jede Gemeinde eine Metropole der Umgegend werde. 

Gott ſegne die Brüder, daß ſie einen ſo heiligen Gedanken mit der 
nötigen Geduld und Treue in Ausübung bringen und weder Zeit noch 
Kraft, weder Gut noch Blut ſchonen, um ihn hinauszuführen. Aber es darf 
freilich dabei nicht bleiben. Wir haben unter unſern Freunden Leute, deren 
Wirkſamkeit und perſönliche Kraft weiter reichen kann, als die Grenzen 
einer amerikaniſchen Grafſchaft gehen, die weite Strecken zu erkunden und 
für Countppfarrer die engeren Wirkungskreiſe aufzuſuchen alle nötige 
Fähigkeit, Gewandtheit des Lebens und der Sprache haben. Darum haben 
wir im vorigen Jahre unſerm Freunde Ernſt die Mithilfe zur Ausführung 
eines ſchönen, aber beſchränkten Planes verſagt, was ihn ſchmerzen mußte, 
ihn aber nach Wisconſin hingewieſen, wo Hunderte von Gemeinden rat— 
los waren, bis jemand kommen und ihnen zeigen wird, wie fie ſich zur 
Kirche ihrer Väter gemeindeweiſe verſammeln ſollen. Wir hoffen, Ernſt 
werde bereits fein Pferd gefattelt haben, um in Gemeinſchaft mit Sihlers 
wackerem Schüler Fricke, vielleicht auch mit Streckfuß jene noch rohen, aber 
bildungsfähigen Anſiedlungen aufzuſuchen. 

Indes wird es immerhin nicht gar ſo leicht ſein, die Deutſchen zu ver— 
einen, bei Kirche und Sprache zu erhalten, wenn fie ſich einmal mitten 
unter dem Wogen fremdartiger Elemente niedergelaſſen haben. Ohne Ende 
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fteigt dem Betrachter des jenfeitigen Elends der Gedanke auf, daß ſich dieſe 
Maſſen deutſcher Lutheraner von vornherein gemeindenweiſe, ja gemein— 
denweiſe möchten zuſammengeſiedelt haben. Immer erneut ſich der Seufzer: 
„Ach daß man ſie ſo herausſuchen muß aus allen möglichen Stämmen! 
Daß es ſo ſchwer iſt, die Geiſter zuhauf zu bringen, nachdem die Leiber ſo 
ſündlich zerſtreut und vereinzelt ſind!“ Und da man hier nun einmal nicht 
mehr helfen kann, da in taufend und abertauſend Fällen das unglückliche 
Verſehen gar nicht mehr gut zu machen iſt, was liegt zunächſt, wenn nicht 
der Wunſch, daß doch in Zukunft der Zerſtreuung und Vereinzelung ge— 
wehrt, die Einwanderer zu gemeinſamer Anſiedlung vermocht und ganze 
Gegenden in aller Stille nur mit deutſchen Glaubensgenoſſen beſetzt werden 
möchten! Kein Menſch nimmt ſich der Koloniſten an. Iſt's denn nicht Lieb 
und Tugend, wenn die Diener der Kirche es tun und möglichſt ſorgen, 
daß die Koloniſation vom Geiſte der Kirche durchdrungen werde?! — Wir 
klagen's Gott, wenn dieſer einfache, naheliegende, heilſame Gedanke über— 
ſehen oder verderbt wird! Die Auswanderung iſt's nicht, von der wir 
reden, aber die Einwanderung in Amerika, und die Einwanderer, dieſe 
ſollten Augenpunkte aller derer werden, welche Kirche und Volk lieben 
und ihrer Kirche, ihrem Volke eine ſchöne Zukunft gönnen. 

Ein kleiner Anfang zur kirchlichen Koloniſation iſt gemacht. Mögen 
unſere Leſer unſerer Erzählung noch einige Aufmerkſamkeit ſchenken: wir 
eilen dann ſchnell zum Ende! 

Im Jahre 1844 ging unſer ſchon erwähnter Freund Hattſtädt nach 
Amerika und wurde Paftor in Monroe, Michigan. Michigan lag anfangs 
ganz außer dem Bereich unſerer Gedanken. Wenn unſers Bleibens in 
Ohio nicht war, ſo wollten wir dem Zuge der Auswanderer nach das 
Auge in den fernen Weſten richten. Was zwiſchen Ohio und unſern 
Freunden in Miſſouri liegt, das etwa hätten wir uns zum Arbeitsfeld 
erwählt, wenn wir nämlich überhaupt für ſo weite Länderſtrecken Kräfte 
genug gehabt hätten. Michigan lag uns ſeitabwärts, unbeachtet, nicht ge— 
achtet. Eine Gemeinde in Monroe, Michigan ſchrieb mehrmals an einen 
unter uns, ihr einen Prediger zuzuſenden. Wir fprachen öfters davon, aber 
ich war immer ſchnell mit der Antwort da: Für Michigan haben wir nie— 
mand. Zuletzt gaben wir auch, wie einen Troſt, jener Gemeinde die 
Weiſung, ſich von Profeffor Winkler, damals noch in Columbus, einen 
Prediger auszubitten. Die Leute wandten ſich auch an Winkler, der ihnen 
zur Antwort gab: er wolle ihnen den erſten Prediger ſchicken, der aus 
Bayern kommen würde. Der erſte war Hattſtädt, der dann auch wirklich 
Pfarrer in Monroe wurde, ohne zu wiſſen, daß er im Grunde gegen unſre 
Abſichten handelte. — Gerade in jener Zeit hatte ſich auch eine kleine 
lutheriſche Synode in Michigan gebildet, und wir laſen ihre öffentliche 
Ankündigung mit großem Vergnügen. Als uns deshalb Hattſtädt von 
Vokation, Ordination und Amtseinführung ſchrieb, gaben wir uns gerne 
zufrieden. Ja, wir freuten uns ſogar über die neue Verbindung mit Michi— 
gan und der dortigen kleinen Synode. Dieſelbe hatte es unternommen, 
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zugleich für die zahlreichen Indianer im Norden und Nordoſten Michigans 
Sorge zu tragen, Miſſionare für fie auszurüſten. Wir ſahen dort die Ver— 
bindung zwiſchen äußerer und innerer Miſſion hergeſtellt, die in unſerer 
Heimat ſo ungebührlich getrennt erſchien, wie nirgends. — An Hattſtädts 
Berufung nach Michigan ſchloß ſich bald der Gedanke, auf eine tätige 
Weiſe für jene amerikaniſchen Heiden, an denen ſich Proteſtanten ſo oft 
verſündigt haben, mitzuſorgen. 

Gerade damals kam von Gxford her, wo er Lehrer der deutſchen Sprache 
geweſen war, der philologiſche Kandidat Auguſt Crämer aus Kleinlang— 
heim in Unterfranken, und ſprach ſeinen Entſchluß aus, nach mancher 
wunderlichen Führung, die ihm geworden, ſeine Lebenszeit und Kraft dem 
nordamerikaniſchen Werke zu weihen. Er war ein Mann, dem, war er 
einmal für eine Sache, jede Aufopferung zuzutrauen war, chriſtlich und 
kirchlich angeregt, wohlbegabt, namentlich für Sprachen, des Engliſchen 
mächtig. Er oder niemand unter den uns bekannten Freunden mußte einen 
Gedanken ausführen, den wir gefaßt und bereits oft überlegt hatten, der 
ſich namentlich für Nordamerika zu ſchicken ſchien, nämlich den einer Ver— 
bindung von Roloniſation und Miſſion, Miſſion durch eine Kolonie und 
von ihr aus. Crämer ging ganz in die Sache ein, und da man in dem 
Hauſe, wo Crämer wohnte, oftmals in Mußeſtunden die Sache beſprach, 
ſo war ein wackerer, tüchtiger Hausknecht der Familie der erſte, welcher 
ſich zum Koloniften darbot; von ihm aus kam der Gedanke an andere — 
und bald hatte man ein ſchönes Häuflein junger fränkiſcher Landleute bei— 
ſammen, die mit Crämer es wagen wollten, ſich in Michigan niederzulaſſen 
und ihm bei ſeinen Bemühungen für die Heiden nach Kräften beizuſtehen, 
wenn er ihr Paftor fein wollte. — In Michigan ſelbſt fand der Gedanke 
Beifall. Der Präſident der dortigen Synode, Pfarrer Schmidt in Ann 
Arbour, bereiſte zugleich mit einem ſchwäbiſchen Landmann, der zum Mif- 
ſionsdienſte von ihm zugerichtet war (Auch), die für Miſſion und Roloni— 
ſation geeignet erſcheinenden Gegenden und bezeichnete hernach dem an— 
kommenden Paſtor Crämer mehrere Plätze, unter denen dieſer in Überein— 
ſtimmung mit ſeiner Gemeinde denjenigen auswählte, auf welchem nun 
Frankenmuth ſteht und gedeiht. 

Zwar hat nun die Folge gezeigt, daß die kleine Synode von Michigan 
es mit ihrem Bekenntnis zur lutheriſchen Kirche nicht eben genau nahm. 
Paftor Schmidt in Ann Arbour, der ſich fo freundlich mit uns zuſammen— 
getan hatte, hatte auch nach Baſel um einen Miſſionar geſchrieben und 
bekam von dorther zur Zeit, da er's vielleicht nicht mehr erwartete, eben da 
auch Crämer ankam, einen jungen Mann, der ſich in Franken (er iſt ſelbſt 
Franke) allenthalben als Feind unſers Unternehmens gezeigt hatte und der 
nun in all feinem Haſſe gegen „erkluſives“ Luthertum mit einem fo ent— 
ſchiedenen Lutheraner wie Crämer zuſammenarbeiten wollte und ſollte. 
Dieſer Miſſionar Dumſer), dann die Bedienung aus Lutheranern und 
Reformierten zuſammengeſetzter Gemeinden durch die Spnodalmitglieder 
und ähnliche Dinge brachten unſern Freunden, nach vergeblich verſuchter 
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Beſeitigung der Übelftände, die Notwendigkeit, ſich von der kleinen Sp— 
node Michigan zu trennen, — eine Notwendigkeit, welche um ſo gebie— 
tender hervortrat, als eine Verbindung mit den ſächſiſchen Brüdern, an 
der ſo viel lag, nimmermehr vollzogen worden wäre, wenn man ſich von 
ſeiten unſerer Freunde auf Temporiſieren in Hoffnung zukünftiger Wen— 
dung der Gegner gelegt hätte. Es war auch nicht zu zögern: wer die 
odiöſen Umſtände kennt, unter denen die Trennung erfolgte, — die wir, 
wenn nötig veröffentlichen könnten, — der wird nicht im mindeſten an— 
ſtehen, die Trennung zu billigen. 


Damit trennte ſich denn auch die Miſſionskolonie Frankenmuth von 
jener Synode; aber ihr Werk blieb nicht ſtehen. Nicht bloß wuchs Franken— 
muth ſeitdem und wächſt noch durch neue Anſiedler, ſondern auch die 
Miſſion beginnt gute Früchte zu bringen und findet immer mehr Beifall. 
Vielleicht wird die lebhafte Teilnahme, welche der Zentralausſchuß des 
baperiſchen Miſſionsvereins der neuen Miſſionsſtation unter den Heiden 
zugewendet hat, auch auf den Verein ſelbſt übergehen, ſo daß dies aus 
ſeinen Grenzen hervorgegangene Werk in ſeine beſtändige Pflege auf— 
genommen und durch dieſe zu einer größeren Ausdehnung gelangt. Da be— 
reits auch ein Dresdener Zögling zu Crämers Beiſtand abgegangen iſt, 
ſo iſt es offenbar, daß auch der Ausſchuß des Dresdener Miſſionsvereins 
auf die Indianermiſſion aufmerkſam geworden iſt und hilfreich zur Seite 
ſtehen dürfte. Wenn Gott ſein gnädiges Gedeihen ſchenkt, könnte die Zu— 
kunft dieſer Miſſion eine erfreuliche werden. 

So ſehr indes die Tätigkeit des Paftors Crämer durch feine Gemeinde 
und die Heidenmiſſion in Anſpruch genommen iſt, ſo wird ihm doch noch 
eine Sorge zufallen, die nicht minder bedeutend iſt, zu deren Übernahme er 
aber ſelber ſich bereit erklärt hat. Er fand nämlich einige Stunden von 
Frankenmuth einen Fleck vortrefflichen Landes, 3000 acres groß, welcher 
um eines Brückenbaues willen von der Regierung äußerſt wohlfeil ver— 
äußert werden ſoll, und fprach feinen Wunſch, daß auf demſelben eine 
zweite Kolonie gegründet werden ſollte, gerade zu einer Zeit aus, wo 
eine Anzahl beſſerer Auswanderer der fränkiſchen Gegenden ſich um Nat 
wegen ihrer Anſiedlung an den Unterzeichneten gewendet hatten. Dieſe 
waren ſchnell willig, die 3000 acres zu kaufen, und zwar um einen höheren 
Preis, als Crämer angezeigt hatte, damit, wo möglich, der Anfang zu 
einem im Dienſte der kirchlichen Koloniſation wandernden Kapital aus 
dem Überſchuß gewonnen werden könnte. Die nötige Summe konnte ange— 
wieſen werden — und bereits ſchwimmt die neue Kolonie Franken— 
tro ſt mit einem Nothelfer, der ihr als Crämers Diakonus vorſtehen ſoll, 
auf dem Ozean dem amerikaniſchen Ufer entgegen. Der Herr kann fie auf 
dem Meere erhalten und alle Hinderniſſe der Anſiedlung beſeitigen. — Es 
wird lebhaft werden in der Gegend von Frankenmuth und beimatlich da— 
zu — und irren wir nicht, fo iſt Frankentroſt nicht die einzige Gemeinde, 
welche ſich an die Metropole Frankenmuth anſchließen wird: es könnte ein 
§Srankenluſt und Frankentrutz, ein Schwabenruh und manch 
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andere größere Niederlaſſung von Frankenmuth abwärts entſtehen — und 
kurz, es könnte in dieſen Anfängen darin ein Fingerzeig für diejenigen 
liegen, welche den Gedanken von kirchlicher Durchdringung der Roloni— 
ſation gefaßt haben. — Was iſt zum Gedeihen der Sache weiter nötig als 
Beratung derer, die ſich nun einmal vom Aus wandern nicht abhalten laſſen, 
die aber in der Regel ſo gerne Rat annehmen, wenn es die Wahl einer 
neuen Heimat gilt. 

Vielleicht irren wir, aber uns ſchien es ſo, als wäre gerade die etwas 
abgeſonderte, meerumſchlungene Lage Michigans für die Aufrichtung und 
Erhaltung einer deutſch-lutheriſchen Kirche beſonders günſtig, als hälfen 
die Seen und die vereinzelte Lage das engliſche Element abhalten. Denn 
das engliſche Kanada dürfte fürs deutſche Element weit weniger zu fürchten 
ſein als ein amerikaniſcher Freiſtaat. Würde überdies das jenſeits des 
Michigan⸗Sees liegende Wisconſin eine Heimat deutſcher Einwanderer, 
ſo wäre deſto weniger zu fürchten. — Indes wollen wir uns gerne 
Träumer ſchelten laſſen, da wir ja nicht wiſſen, ob Gott ſeinen gnädigen 
Segen zu unſerm Tun ſprechen wird. 


Sei es übrigens, wie es wolle, die Aufgaben, welche uns vorliegen, 
ſcheiden ſich klar, und wir erlauben uns, ſie mit knappen Worten hieher 
zu zeichnen, — zur Überlegung, zur Berichtigung, zur Begutachtung, 
zur Beſtätigung. Gerne ſchließen wir uns fremder Meinung an, wenn wir 
fie für beſſer erkennen, haben's auch oft genug in dieſer Sache ſchon tun 
müſſen. 

Drei Gebiete ſcheiden ſich vor unſern Augen: 

1. Michigan — der Ausgangspunkt für Miſſion und Kolonifation; 

2. Indiana — der Ausgangspunkt für Reifeprediger in die Nähe und Ferne; 

5. Miſſouri und Illinois — das theologiſche Gebiet, wo ſich übrigens ſo— 
wohl Miffion als Koloniſation als eine große Tätigkeit für Keiſe— 
prediger ebenſogut wie in Michigan vereinigen ließen. 

Michigan — Indiana iſt unſer Oſten, 

Miſſouri unſer Weſten. 

Ad 1. Michigan ſollte einen Agenten in New Pork*) haben können, der un⸗ 
entſchloſſene lutheriſche Einwanderer zu feinen neuen Kolonien anwieſe, 
ihnen aber auch die Bedingungen, unter denen man den Anſchluß von Kin 
wanderern wünſcht, mitteilen könnte. Zu dieſen Bedingungen gehört Kon: 
feſſion — Kirchenordnung (wie in der Metropole Frankenmuth) — deutſche 
Sprache. 

Wenn man dem Paftor Brohm in New Pork einen Diakonus geben 
könnte, den er auch für ſeine Schularbeit ſehr nötig braucht, hätte man an 
ihm und ſeinem Helfer eine gewünſchte Agentur. 


*) Baltimore uſw. 
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Michigan ſollte freiwillige — oder von uns beſoldete — Agenten in 
Havre, Bremen, Hamburg haben, welche unter den Auswanderern Kennt— 
nis der jenſeitigen kirchlichen Zuftände, Luft zur Kirche und zu folchen 
Anſiedlungspunkten, wie Frankenmuth ufw. durch Wort und Schrift ver— 
breiten könnten. — Theologen wären auch hier die beſten Agenten, nament— 
lich, wenn ſie von den Auswanderern für ihre Bemühungen keine Ge— 
bühren zu nehmen brauchten. 


Michigan ſollte Freunde an allen lutheriſchen Pfarrern in Deutſchland 
haben, und dieſe Freunde ſollten die Auswanderer in ihren Gemeinden 
bereits mit den nordamerikaniſchen Zuſtänden und mit dem Werke vertraut 
machen, welches Paftor Crämer in Frankenmuth zur Sammlung der Ein— 
wanderer begonnen hat. — Möchten doch unſere Brüder im Amte ihre 
armen Schafe nicht fo gar unberaten hinausgehen laſſen in Wälder und 
Wüſteneien! Möchten fie ihre Pflicht erkennen! — Was Michigan als 
Ausgangspunkt der lutheriſchen Indianermiſſion haben ſollte, davon ſchwei— 
gen wir. Es mag an anderem Ort erläutert werden. 

Was jetzt Michigan haben ſollte, könnte bald auch Wisconſin bedürfen. 

Ad 2. Indiana und Umgegend follten Reifeprediger haben. Von Indiana, 
das iſt zunächſt von St. Wayne aus ſollten Scharen von Evangeliſten 
ausgehen können, um die Zerftreuten zu ſammeln. 

Ad ı und 2. Da Michigan und Indiana in der Zukunft ihre meiſten 
Arbeiter von dem Seminar in St. Wayne bekommen ſollen, fo follten die 
Lehrer dort reichlich beſoldet und vermehrt, die Lokalitäten (mit denen 
es etwas anderes auf ſich hat als mit Kirchen, zu deren Erbauung wir 
zunächſt nichts verwenden möchten) für Lehrer und Schüler wenigſtens 
anſtändig zugerichtet, Studenten unterſtützt werden können uſw. Es 
follte dahin gearbeitet werden, dort einen Stapelplatz deutſch— 
kirchlicher Literatur zu gründen. Die Seminarbibliothek, 
die allerdings ſchon ziemlich herangewachſen iſt, da wir ſelbſt ſchon Tau— 
ſende von Büchern für ſie abſchicken konnten, ſollte von deutſchen Autoren 
und Verlegern bedacht werden uſw. 


Da die deutſchen Gemeinden in Nordamerika meiſt noch arm ſind, 
namentlich die, an welchen unſre Freunde ſtehen, fo follte man nicht an 
ihre Pflichten, zu deren Übung vornehmlich die Kraft noch fehlt, ſondern 
an die barmherzige Bruderliebe denken, die wir ihnen ſchuldig ſind. Die 
Anſtalt von St. Wayne follte ein befonderes Augenmerk unſerer Fürſorge 
ſein. 


Ad 5. Das Seminar Altenburg ſollte ein Pflegekind deutſcher Univerſi— 
täten werden. Wie eine Kolonie deutſcher Wiſſenſchaft ſollte es betrachtet 
werden. Die Studenten lutheriſcher Univerſitäten und anderer hoher Schulen 
derſelben Konfeſſion ſollten es unterhalten. Die Profeſſoren ſollten von 
ihm Notiz nehmen und ihr Auge nicht von ihm wenden. Gelehrte Literatur 
der deutſch-lutheriſchen Kirche ſollte auch dort, wie in St. Wapne, zu— 
ſammenfließen. Es ſollten Zöglinge von dort zuweilen an deutſchen Uni— 
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verſitäten ihre Studien vollenden können. Mit einem Worte, es ſollte das 
Altenburger Seminar das Verbindungsglied für deutſch-lutheriſche Wiſſen— 
ſchaft und der Kanal werden, durch welchen der Reichtum deutſcher Wiſſen— 
ſchaft unſern amerikaniſchen Brüdern zukäme. 

Der von Paftor Walther in St. Louis herausgegebene Lutheraner, die 
einzige deutſch-lutheriſche Zeitſchrift, welche gegenwärtig in Nordamerika 
beſteht, dürfte wohl auch der Beachtung, Beratung und Sürforge deutfch- 
lutheriſcher Profeſſoren der Theologie empfohlen werden. 

Schon jetzt, noch weit mehr aber für die Zukunft ift die einzige (aller 
dings noch kleine) gelehrte Anſtalt der deutſch-lutheriſchen Kirche Nord— 
amerikas von der größten Wichtigkeit und Bedeutung. 

Um der theologiſchen Anſtalt willen und um der vergleichsweiſe reichen 
Anzahl gelehrter Paftoren willen nannten wir Miſſouri famt dem an— 
W Illinois das theologiſche Gebiet. 

Ad 2. 5. Da der Anglogermanismus und Anglizismus fo große Fort— 
ſchritte Fe unſern amerikaniſchen Brüdern machen und die Kunde des 
Deutſchen, ja die Reinheit und Geläufigkeit der deutſchen Sprache täglich 
abnimmt, davon aber auch für das Beſtehen der deutſchen Kirche in der 
Tat ſehr viel abhängt, ſo ſollte von allen Freunden unſerer heiligen Sache 
in Amerika erwogen werden, in welcher Weiſe deutſche Sprache und Ge— 
ſchichte, ſo eng verwandt, jenſeits am beſten gepflegt werden könnten. 
Inſonderheit dürfte überlegt werden, ob nicht Lehrſtühle biftori- 
ſcher Sprachkunde nach Grimms Vorgang in St. Wapne und Alten— 
burg geeignet wären, die Paſtoren der deutſch-lutheriſchen Gemeinden in 
der Liebe zum deutſchen Elemente zu erhalten und zur Vertretung des 
deutſchen Elements in ihren Gemeinden und Gegenden zu befähigen und 
zu ermuntern. 

Ad 1. 2. 3. Unſre Paftoren in den Gemeinden Nordamerikas find faſt 
alle blutarm. Sie opfern Zeit und Kraft und Geſundheit auf und erreichen, 
Gott Lob! manches. Aber fie würden mehr tun können, wenn wir imftande 
wären, ſie beſſer zu unterſtützen. Bei unſern geringen Mitteln konnten wir 
manchem, der es ſehr bedürfte, ſeit Jahren keinen Dollar Unterſtützung 
reichen. — Es ſollte in Ft. Wayne eine Unterſtützungskaſſe für 
Paſtoren errichtet werden können. Der Ausſchuß, der zur Verwendung der 
wenigen Unterſtützungsgelder ſchon gegenwärtig beſteht (Dr. Sihler, Erä- 
mer, Ernſt), könnte über die einzelnen Unterſtützungen verfügen und jähr— 
lich Rechnung legen. 

Es follte kolportiert werden können. Die Kolporteure ſollten Reife: 
prediger ſein, die mit Pferd und Wagen reiſen könnten. Dieſe ſollten mit 
Bibeln, Katechismen, Predigtbüchern, Gebetbüchern, Kalendern uſw. ver: 
ſehen ſein, verkaufen und ſchenken können, — namentlich kleinere Sachen 
ſollten ſie in Maſſe geben können. Die Methodiſten gewinnen auf dieſe 
Weiſe viel. — 

Und was ſollte man nicht alles können! 
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Man wirft den Lutheranern fo gerne Mangel an Liebe und Einigkeit 
vor; aber wenn es ſich ziemte, wollten wir uns wohl viel der Liebe rühmen, 
mit welcher dies amerikaniſche Werk getrieben wird. Es finden ſich Freunde 
der Sache in Schwaben, in Franken, in Sachſen, in Hannover, in Mecklen— 
burg, in Schleſien, in den Oſtſeeprovinzen. Wir in Schwaben und Franken, 
auch unſere Brüder in Hannover und Schleſien wirken ohne Verein, — 
unſere Brüder in Sachſen haben einen Verein, in Mecklenburg iſt man ſo— 
eben im Begriff, einen zu gründen. Jedes Land führt feine Kaffe, feine 
Rechnung. Die Formen des äußeren Betriebs find fo verſchieden und doch 
iſt in Jahren nicht ein einziger Fall der Mißſtimmung vorgekommen, und 
in immer ſteigender Einigkeit haben wir alle zu einem Ziele geſtrebt. Be— 
ſonders haben wir, ich und mein Freund Wucherer, mit dem ich mich völlig 
einig weiß, indem ich dies ſchreibe, von der Liebe unſerer Brüder zu ſingen 
und zu ſagen. Wir haben bisher in den Hauptſachen den Ton angegeben, 
und mit welchem Vertrauen ſind uns unſere Brüder allenthalben entgegen— 
gekommen! Wir unſererſeits haben das Vertrauen nicht mißbraucht und 
allezeit gerne ſo handeln wollen, daß wir unſern Brüdern mit leuchtenden 
Augen ins Angeſicht ſehen können. 

Bei ſolchen Erfahrungen, wie wir ſie in Deutſchland und in Amerika 
machten, haben wir gut hoffen und in die Zukunft ſchauen. Der Herr wird 
die Herzen durch dies Werk ferner einigen, wie bisher. Er wird es einen 
Einigungspunkt ſeiner Kinder ſein laſſen. Wir ſagen es, durch ſeine gnä— 
digen Erweiſungen ermutigt, voraus, als wären wir Propheten. Oder 
tun wir unrecht? — Sollten wir namentlich Euch, für welche inſonderheit 
dieſe Blätter geſchrieben find, damit Ihr an ihnen einen Überblick der bis 
herigen Tätigkeit und der vorliegenden Aufgaben findet, — ſollen wir Euch 
erſt bitten, ferner, wie bisher, mit uns nach einem Ziele zu ſtreben? Ihr 
habet uns keinen Anlaß gegeben, zu denken, daß Ihr ein anderes Ziel und 
andere Wege zu demſelben erwählen wollet. Wir legen dieſe Blätter des 
Nachweiſes mit ruhiger Zuverſicht in Eure Hände und verſichern fröhlich, 
daß wir nichts anders meinen als Ihr, nämlich die Ehre des Hochgelobten 
und das Seil der Brüder! 

Der Friede ſei mit allen Brüdern! Amen. 
Neuendettelsau, den 18. Mai 1847. 
Dies ſchrieb zugleich im Namen 
ſeines abweſenden Freundes Wucherer 
W. L. 


Bemerkung. Da ſeit dem 18. Mai fi) jo mancher Fortſchritt der amerikaniſchen Sache ergeben 
hat, fo bitten wir unſre Freunde, die neueſten nordamerikaniſchen Blätter der Prüfung für 
wert zu halten. Neuendettelsau, den 5. November 1847. 
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10. 


Ein Verſuch, auf die deutſchen Auswanderer nach Nordamerika 
und auf die dortige Koloniſation kirchlich einzuwirken 


1848 


Anfangs, als die Herausgeber dieſer Blätter im Einverſtändnis mit 
teuern Freunden ihre Tätigkeit für die ausgewanderten deutſchen Glaubens— 
genoſſen in Nordamerika begannen, dachte keiner von ihnen daran, auf 
Auswanderung und Boloniſation irgendeinen Einfluß zu ſuchen. Wir 
wußten von den nordamerikanifchen Verhältniſſen wenig und Nordamerika 
als Land an und für ſich ſelbſt intereſſierte uns nicht mehr als andere Länder 
der weiten Erde. Wir hatten aber von der Not unſerer Glaubensgenoſſen 
gehört, und dieſe zu ſtillen hätten wir gern einen Beitrag getan. Wir 
nahmen uns auch kein endloſes Werk vor, ſondern dachten, unter Gottes 
gnädigem Segen müßte es wohl dahin zu bringen fein, daß in einer Reihe 
von Jahren in Amerika ſelbſt eine Gemeinſchaft ſich fände, welche dem Übel 
ſteuern könnte. Nach getaner Arbeit wollten wir ruhen und, ſo wir lebten, 
unſre heimatlichen Herden wieder alleine weiden, ohne für andere zu ſorgen. 
Es iſt anders gekommen. Eins gab das andere, und wir wurden durch die 
Umſtände dahin geführt, noch etwas anderes ins Auge zu faſſen als die 
möglichſte Hebung amerikanifcher Seelennöten, nämlich die Verhütung 
dieſer Not. 

Es konnte nicht anders ſein, wir mußten, je mehr wir die Not unſerer 
amerikaniſchen Glaubensbrüder erkannten, auch nach der Quelle und Ur— 
ſache fragen, aus welcher alle dieſe Not entſprungen war. Wir wußten 
wohl, daß in früheren Zeiten viele Tauſende nach Nordamerika ausge— 
wandert waren, um in der neuen Welt, von allem Zwang befreit, dem 
Gott ihrer Väter in der Weiſe dienen zu können, welche ſie für die rechte 
erkannt hatten. Wir wußten auch, daß dieſe Menſchen jenſeits fanden, was 
fie ſuchten. Glaubensfreiheit, und mehr dazu, nämlich ihr reichliches irdi— 
ſches Auskommen. Bei unſern Glaubensgenoffen war es anders geweſen. 
Sie waren in Zeiten ausgewandert, wo eine allgemeine Lauheit in reli— 
giöfen Dingen das ganze Vaterland bedeckt hatte; die ſpürten bei ihrer 
Auswanderung keine geiſtliche Not; was ſie in Amerika wollten, waren 
goldene Berge zeitlichen Glückes. Da ging es ihnen denn großen Teils nach 
Willen, ſie fanden ein zeitlich Glück ohne Himmelsglück; zum Teil ging 
es ihnen nach Würden, ſie fanden weder zeitliches noch ewiges Glück. Sie 
waren felbft ſchuld an ihrem Elend. Da fie nur Gelderwerb oder ſonſt zeit 
lichen Nutzen fuchten, jo war bei der Wahl ihrer Niederlaſſung die Be— 
ſchaffenheit des Bodens, feine geſunde Lage, die Möglichkeit des Vertriebs 
der zu hoffenden Felderzeugniſſe u. dgl. ihre erfte Frage. Ob fie unter 
deutſche Landsleute kämen oder nicht, focht ſie wenigſtens nicht ſehr hart 
an; ob ſie zu Glaubensgenoſſen kämen oder nicht, focht ſie gar nicht an. 
Wenn ſie dann einſam in ihrer neuen Heimat, in ihren Urwäldern ſaßen 
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oder auf ihren Prairien, fo fiel ihnen, zumal wenn fie fo fort arbeiten 
mußten, doch zuweilen die Heimat ein und manche ftille Träne rann vor 
Sehnſucht nach den Gottesdienſten und dem Segen des heiligen Gottes— 
wortes, welches auf deutſcher Erde verachtet worden war. Da konnte man 
nun keine Glocken zum Gottesdienſte zuſammenläuten hören, in keine 
Nirche gehen, keine Predigt hören, kein Sakrament genießen, die Säuglinge 
blieben ungetauft, die Kinder ungelehrt und ununterrichtet, und das Herz 
merkte nun doch, daß es zu Gott geſchaffen war und daß es keine Ruhe 
findet außer bei Gott. Was nun tun? wie helfen? Da die Auswanderer 
keinen Gottesdienſt nach der frommen deutſchen Väter Weiſe fanden, ſchloſ— 
ſen ſie ſich, um nur die ſchreiende Not irgendwie zu befriedigen, an irgend— 
einen andern an und gingen blindlings mit den andern Leuten, welche 
in ihrer Nähe wohnten, zu Kirche und Altar. Viele Tauſende fielen von 
dem luther. Glauben ab, weil ſie bei der Wahl ihres Anſiedlungsplatzes 
ſich zerſtreut und nach kirchlicher Gemeinſchaft nicht gefragt hatten. Das 
ſahen wir und fchloffen natürlich, daß bei gleichem Leichtſinn das gleiche 
Los auch die Auswanderer der jetzigen Tage treffen müſſe und daß dem 
Übel geiſtlicher Verwahrloſung und Verarmung die Axt nur dann an die 
Wurzel gelegt ſei, wenn die Auswanderung im kirchlichen Sinne geſchähe 
und die Auswanderer zur Wahl ihres Anſiedlungspunktes von kirchlichen 
Grundſätzen geleitet würden. Anſchluß an lutheriſche Gemeinden, oder 
Zufammentritt der Auswanderer zu neuen lutheriſchen Gemeinden — das 
war's, was wir bald als durchaus notwendig erkannten. 

Wir ſahen das wohl, aber was half es? Wir wußten wohl, daß es 
Auswanderungsvereine ufw. gab; aber wir konnten uns ihnen nicht an— 
ſchließen, weil wir einmal die Auswanderung an und für ſich ſelbſt nicht 
unterſtützen wollten und bei jenen Geſellſchaften mit unſerem Begehren, 
die Auswanderung kirchlich zu beſtimmen, gar kein Ohr gefunden haben 
würden. Selbſt eine Auswanderungsgeſellſchaft zu ſtiften, lag uns für 
unſern Beruf zu ferne, und ob wir bei der völlig kirchlichen Geſtaltung 
unſerer etwaigen Pläne nur viele Teilnahme gefunden haben würden, ſteht 
dahin. So trugen wir unſere Erkenntnis vom rechten Hilfswege in uns 
und wußten ſie nicht zu betätigen. 

Indes kam bald ein Anlaß, weiter zu gehen. Wir faßten den Gedanken, 
in einer Gegend Nordamerikas unter oder in der Nähe von Indianerbanden 
eine Miſſionskolonie zu gründen“), an welcher die Heiden chriſtliches Leben 
ſehen könnten, während ihnen der chriſtliche Glaube gepredigt würde. Bei 
Freunden, die wir in Nordamerika hatten, fand der Gedanke Anklang, es 
wurde uns die Gegend am Saginawfluß in Michigan als ein günſtiger 
Platz genannt, und eine Anzahl chriſtlicher Jünglinge und Mädchen vom 
fränkiſchen Bauernſtande faßten den Entſchluß, unter der Leitung des 
Paftors Auguſt Crämer von Kleinlangheim die Kolonie zu gründen“ ). 
) Mitteilungen 1845 Nro. 1. 

) Mitteilungen 1845. Nro. 5. 7. 9. 10. 11. — 1846. 6. 11. 
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So entſtand im Jahr 1845 Frankenmut am Caß-Viver, der in den 
Saginaw mündet. Auch dieſe Kolonie hatte einen ſchweren Anfang, aber 
bald hob ſie ſich und Gott gab ihr und ihrem zum Heile der Heiden ge— 
faßten Entſchluß Gedeihen. Die Koloniften hörten ſehr bald auf zu klagen 
und die hoffnungsvollſten Briefe kamen nun übers Meer herüber. Als nun 
das Frühjahr 1846 kam, fprachen nicht wenige Freunde und Verwandte der 
erſten Koloniften ihren Entſchluß aus, diefen nachzuziehen. Um dieſe Zeit 
war es, daß wir einfaben, es könnten, nachdem einmal ein Anhaltspunkt 
durch Frankenmut gegeben war, leicht in jenen Gegenden von Michigan 
noch mehrere Kolonien entſtehen, welche, wenn fie auch nicht gerade um der 
Indianermiſſion willen geſtiftet wurden, doch Sammelpunkte für die lu— 
theriſchen Auswanderer aus den fränkiſchen Gegenden werden könnten. 
Daher rieten wir einem Teile der Auswanderer, welche dem erſten Häuflein 
vom Jahre 1845 nachziehen wollten, zur Errichtung einer zweiten Kolonie, 
damit für künftige Nachzügler bereits eine Auswahl gegeben und dadurch 
die Gegend von Frankenmut deſto mehr ein Sammelpunkt verſchiedener 
Auswanderer des lutheriſchen Bekenntniſſes werden möchte. Schnell ent— 
ſchloſſen ſich auch eine Anzahl auswandernder Familien zuſammenzuſtehen. 
Sie reiſten unter Anführung eines treuen Herzens, des nunmehrigen Paftors 
Gräbner ab und gründeten noch ſchneller Srankentroſt. Beide 
Kolonien, wenige Stunden voneinander entfernt, find ſchon jetzt nicht un: 
bedeutende Orte. Wir verweiſen rückſichtlich ihres Gedeihens auf Nro. 30 
des heurigen Jahrgangs S. 77 ff. und können mit Wahrheit ſagen, daß 
wir noch von keinem Augenzeugen auch nur einen einzigen ungünſtigen 
Bericht vernommen haben. 

Wir wiederholen hier, ehe wir weiter reden, was wir ſchon mehrfach, 
3. B. Mitteilungen 1847, Nro. 1, geſagt haben, daß wir keinen einzigen 
Menſchen, der nun in Nordamerika iſt, ſei es durch gerade Rede oder durch 
Liſt zu einem Auswanderungsentſchluß zu bringen ſuchten. Wir haben 
vielen abgeraten, keinem zugeraten, und alles, was wir getan haben, hielt 
ſich ſtreng innerhalb der Grenzen ſchon entſchloſſener Auswanderer, denen 
wir nicht abzuraten wagten. Wir bringen dieſe Wiederholung, weil man 
uns von verſchiedenen Seiten her nur gar zu gerne das Gegenteil aufge- 
bürdet hätte, wir aber nicht willens ſind, etwas von uns ſagen zu laſſen, 
was der Wahrheit nicht gemäß iſt. 

Mährend es ſich nun mit Frankenmut und Frankentroſt machte, erwei— 
terte ſich unſer Roloniſationsgedanke und wir dachten an ein wandern: 
des, im Dienſte der Roloniſation ſtehendes Kapital. Wir 
verſtanden darunter ein Kapital, von welchem alljährlich ein zuſammen⸗ 
hängender Fleck Landes in der Nähe der beiden Rolonien gekauft und an 
eine Geſellſchaft lutheriſcher Auswanderer wieder verkauft werden könnte. 
Das Kapital ſollte von Ort zu Ort wandern und Stätten bereiten. Wir 
griffen die Sache in Verbindung mit zwei Freunden in Nürnberg an und 
die Sache kam, unter dem Jauchzen unfrer Freunde in Michigan, zuſtande. 
Zwei von uns verſchafften mehrere tauſend Gulden. Um dieſelben ſollte der 
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Platz zu einer neuen Niederlaͤſſung gekauft werden. Beim Verkauf ſollten 
auf jeden Acker Landes einige Groſchen gelegt und durch dieſen Überſchuß 
nicht bloß die Zinfen, ſondern auch alljährlich ein Teil des Kapitals abge— 
zahlt werden. Zum Abtrag des Kapitals wollten wir auch ſonſt manchen 
Beitrag gewinnen und wir hatten ſchon gerechnet, daß in einer kleinen 
Reihe von Jahren ſich das Kapital ſelbſt bezahlt haben und ganz frei im 
Dienfte der Roloniſation ſtehen würde. Kämen aber auch Hinderniſſe einer 
ſehr ſchnellen Abzahlung, fo hatten wir doch gar keinen Zweifel, daß ſich 
die Sache ganz wohl machen würde. 

Im Herbſte 1847 war ein hannoverſcher Theologe, namens Georg 
Friedrich Ferdinand Sievers, ein Mann, der ſchon in feiner Heimat 
Proben feiner praktiſchen Tüchtigkeit gegeben hatte, nach Amerika abge— 
gangen und hatte ſich in New Pork entſchloſſen, Paſtor der neuen, pro— 
jektierten Kolonie Frankenluſt zu werden, welche Paſtor Crämer in 
Frankenmut zu gründen hoffte. Er iſt es auch geworden. Frankenluſt 
wurde von unſerm wandernden Kapital gekauft und bereits angelegt. 
(S. Mitteilungen 1848. Nro. 9 S. og f.) Alle Nachrichten lauten ermuti— 
gend, zumal auch in der nahen Stadt Saginaw ſich etliche unſerer Aus— 
wanderer niedergelaſſen haben und Anlaß zur Sammlung einer kleinen 
Stadtgemeinde wurden, die ernſtlich an einen lutheriſchen Kirchbau denkt 
und zu deren Mehrung Paftor Sievers, welcher auch diefe Gemeinde ver— 
ſieht, mehrere Stadtlots für etwaige Anſiedler voraus gekauft hat. 

So war nun ein ſchöner Anfang gemacht, und während man allent— 
halben über nationale Rolonifation berät, find wir ſchon durch die Tat 
zuvorgekommen. Denn das nationale Element trug ſich auf unſern kirch— 
lichen Koloniſationsplan wie von felbft über. Wir ſprechen es offen aus, 
daß wir gerade jene Gegend von Michigan, wo unſere Kolonien blühen, 
für einen ſehr geeigneten Zufluchtsort des deutſchen Elementes erkennen. 
Der Zug der gemiſchten Einwanderung geht ſüdlich über Michigan und den 
Michiganſee hinweg nach Wisconſin und Jowa, und mit dieſem Zuge auch 
die anglogermaniſche Strömung; rings um Michigan her iſt Waſſer und 
die nächſten Nachbarn ſind nicht die Vereinigten Staaten, ſondern die 
Engländer in Kanada, welche dem deutſchen Elemente bei weitem weniger 
gefährlich ſind als die Einwohner der genannten Staaten. Unſere Freunde 
in Michigan haben auch den Plan von dem wandernden Kapital ganz wohl 
aufgefaßt und verbreiten deshalb eine von Paſtor Crämer in deutſcher 
und engliſcher Sprache verabfaßte kleine Schrift, welche den Titel führt: 
„Staat Michigan. (State of Michigan.) 1848. An Emigranten. (To emi- 
grants.)“ Wir laffen hier einen Auszug aus dieſer Schrift folgen, welcher 
über die äußerlichen Verhältniſſe der Gegend Aufſchluß gibt.“) 

„Im Staate Michigan bietet der Teil, welcher ſüdlich von der nörd— 
lichen Grenze von Saginaw Countp gegen die ſüdliche Reihe der Counties 

*) Für teilnehmende Leſer ſtehe hier die in Frankenmut (und Frankentroſt) angenommene 


Kirchenordnung, welche jedoch durch den Zuſammenhang mit der Synode von Miſſouri, Ohio 
ufw. einige Modifikationen erlitten hat. [Sie befindet ſich am Ende dieſes Aufſatzes.] 
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liegt, Anſiedlern mehr Vorteile als vielleicht irgend ein anderer Teil der 
weſtlichen Staaten. In Morſes Geographie (in 1845 publiziert) wird 
Michigan als im Zentrum der großen amerikaniſchen Seen liegend und an 
merkantiliſchen Vorteilen alle inneren Staaten der Union übertreffend ge— 
ſchildert. 

Die Bevölkerung, welche im Jahre 1840 5000 Seelen zählte, ſtieg bis 
auf 300 000 in 1847. Der Boden eignet ſich für den Anbau aller eng: 
liſchen Getreidearten, aber beſonders für Weizen und Korn, auch für 
Schaf- und Viehzucht. Diefe Bemerkungen beziehen ſich vorzugsweiſe 
auf das Saginawtal, welches die Counties Geneſee, Shiawaſſie, Tuscola, 
Midland, Gratiot und Sanilac umfaßt. Der Saginaw, mit den Neben— 
flüſſen: Tittibawaſſie, Flint, Shawaſſie, Caß und Mad River, iſt einer der 
größten Flüſſe des Staates und ergießt ſich in den See Horon, wo er einen 
der beſten Häfen der Seen bildet. 

Obengenannte Counties umfaſſen mehr als jo ooo Aker Land, welche 
von den Agenten des Staates ausgewählt und jetzt zu 1 Thlr. 25 Cents 
per Aker ausgeboten werden; durch Ankauf von state liabilities, welche in 
Detroit und anderen Plätzen zu einem bedeutenden Diskonto verkauft wer— 
den, würden Anſiedler obiges Land jetzt zu 70 bis so Cents per Aker 
ſichern können. 


Saginaw County allein hat mehr als 120 Meilen ſchiffbaren Waſſers. 
Saginaw City und Lower Saginaw ſind gegenwärtig die bedeutendſten 
Städtchen und haben mehrere Stores und Mühlen; letzteres hat im ver— 
floſſenen Jahre mehr als 6 Millionen Fuß Bauholz verfertigt und nach 
Chicago, Buffalo und New Pork verſandt. 


Saginaw hat ſowohl mit New Pork wie auch weſtlich und ſüdlich 
mit Chicago und St. Louis eine ununterbrochene Waſſer-Rommunikation; 
Mehl kann auf erſterem Platze zu ungefähr 90 Cents per Faß verladen 
werden. 


Die Entfernung von Detroit nach dem County-Sitz von Geneſee iſt 
ungefähr 60 Meilen per Dampf- und Eilwagen. 


Hausgeräte und ſchwere Waren können über Waſſer billiger nach Sagi— 
naw transportiert werden als über Land. 


Die dort wohnenden Anſiedler ſind größtenteils von den öſtlichen Staa— 
ten, mit einigen Europäern, Engländern, Schotten und Deutſchen (luthe— 
riſcher Konfeſſion); von den letzteren find ungefähr 400 in den letzten zwei 
Jahren gekommen, haben ihren Prediger und Schullehrer mitgebracht und 
haben ſich teilweiſe auf der Regierung gehörenden Ländereien niederge— 
laſſen; viele haben vom Staate Land zu ungefähr so Cents per Aker gekauft. 
Nahe an dieſe Niederlaſſungen grenzend find noch ungefähr 25 Quadrat: 
meilen von ſchönem Gouvernement- und Staatsland, bedeckt mit Eichen-, 
Ahorn-, Eſchen-, Butternuß-, Wallnuß- und Fichtenbäumen; das Land ift 
hügelig und leicht urbar zu machen, weil die Waldungen nicht ſehr dicht ſind. 
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Solgender Auszug, welcher eine wahre Beſchreibung des Landes gibt, 
iſt aus einem Briefe an den Herausgeber des Boſton Atlas und datiert 
vom 12. März 1842. — Der Schreiber fagt: daß er, nach Durchreiſung 
der Staaten Ohio, Indiana, Illinois und Wisconſin, nach Saginaw im 
Staate Michigan kam, wo er einige Tage verweilte und die Umgebung an— 
ſah; er fand hier einige der ſchönſten Landesſtrecken, die er geſehen, von 
fünf ſchiffbaren Flüſſen in verſchiedenen Richtungen durchſchnitten. An den 
Ufern eines der Flüſſe war ein Kornfeld, reif zum Ernten, welches feiner 
Anſicht nach 140 Buſhel Ahren per Aker liefern würde, und wie er ſpäter er— 
fuhr, 160 Buſhel auslieferte. Zum Schluſſe fagt er: dieſer Landſtrich biete 
Anſiedlern größere Vorteile als irgendeiner, den er in den weſtlichen Staaten 
geſehen, wenn er die Vortrefflichkeit des Bodens, die ſchönen Waldungen 
und Wohlfeilheit des Bodens berückſichtige, mit Märkten, Mühlen, Kauf— 
leuten und Handwerkern faft vor der Tür; Wild in Überfluß, die Flüſſe 
mit Sifchen gefüllt, das beſte Waſſer, und über dem ein geſundes Land.“ 


So ſchön nun alles im Gang wäre, ſo haben ſich doch in den Ver— 
hältniſſen des Jahres 1848 Hinderniſſe gefunden. Fürs erfte kam die dä— 
niſche Blockade unſerer deutſchen Einſchiffungshäfen, ſodann die böſe Zeit, 
welche die deutſche Auswanderung hemmt, da es wohl viele Verkäufer, 
aber wenige Käufer unſrer deutſchen Güter und Gütchen gibt. Es fragt 
ſich daher, ob der Plan mit dem wandernden Kapital nicht von uns zurück— 
gezogen werden muß, weil er bei einer bevorſtehenden Abnahme der Aus— 
wanderung (welche wir, um uns recht von Herzen zu freuen, lieber inneren 
als äußeren Urſachen verdanken möchten) weniger nötig ſein dürfte. Wir 
haben ſogar ſchon Schritte zur Jurückziehung des Geldes getan, damit aber 
bei unſern jenſeitigen Freunden wenig Freude erregt. „Nur noch einmal 
wenn wir das Geld hätten umſetzen dürfen“, meinte Paftor Crämer unter 
Darlegung ſeiner Gründe und Beklagung der deutſchen unſeligen Ver— 
hältniſſe. 

Wir haben übrigens von Anfang her erkannt, daß nicht bloß jenſeits 
die rechten Wege für Rolonifation im kirchlichen Sinn eingeſchlagen wer: 
den müßten, und wir haben daher auch einen Anfang gemacht, den in den 
deutſchen Seehäfen zuſammenſtrömenden Auswanderern, von denen ſogar 
viele noch bei der Einſchiffung rückſichtlich des Ortes ihrer Anſiedelung 
ganz unentſchloſſen und unwiſſend ſind, Rat und Hilfe an die Seite zu 
geben. Wir haben einen hannöveriſchen Kandidaten, Hr. Schäfer, veran— 
laßt, in Bremen einen längeren Aufenthalt zu nehmen, und er hat es auch 
ſeit Oſtern d. J. getan. Wir ſind mit ihm ſchon anfangs dieſes Jahres 
über folgende mutmaßliche Direktiven eins geworden und er hat rück— 
ſichtlich ihrer dieſen Sommer und Herbſt über Erfahrungen geſammelt, 
welche wir vielleicht demnächſt in einem von ihm ſelbſt ausgearbeiteten 
Aufſatze unſern Leſern vorlegen können. 


154 Miſſion: I. Außere u. Innere Miſſion 


Einige Direktiven für die etwaige Aufſtellung eines 
eigenen Seelſorgers für die Auswanderer in Bremen 


§ 1. Es erſcheint ſehr wünſchenswert, für die Zukunft diejenigen Miß⸗ 
griffe bei der Auswanderung zu vermeiden, durch welche bisher ſo viele 
Tauſende von Auswanderern der Pflege ihrer Kirche entriſſen, den Ein— 
flüſſen der Sekten ausgeſetzt, von dieſen verführt und zugleich dem deutſchen 
Weſen völlig entwendet und entfremdet wurden. 

$ 2. Dieſe Mißgriffe ſcheinen vermieden zu werden: 
a) durch mögliche Zuſammenfaſſung der Auswanderer desſelben Glaubens 
zu Gemeinden gleich bei der Einſchiffung und hernach durch gemeindeweiſe 
Niederlaſſung in Amerika. 
b) Durch Direktion der einzelnen Auswanderer zu deutſch-lutheriſchen Ge— 
meinden in Nordamerika, als z. B. zu den neuen Anſiedlungen in Michigan 
am sluſſe Taf. 

§ 5. Die im vorigen $ sub lit. a. b. bezeichneten Maßnahmen ſollen durch 
Aufſtellung eines eigenen Seelſorgers für die Auswanderer in Bremen ins 
Werk geſetzt werden. 

§ 4. Der Geſchäftskreis dieſes Seelſorgers wäre folgender: 
A. ein eigentlich geiſtlicher, indem er die Auswanderer mit den Gnaden— 
mitteln bedient und inſonderheit fein Augenmerk darauf richtet, den Braut— 
leuten entweder vor oder bei oder nach der Einſchiffung die Wohltat der 
Trauung zuzuwenden.“) 
B. ein ſeelſorgeriſcher im weitern Sinne, indem er für das geiſtliche Wohl 
der abſegelnden Auswanderer in Amerika ſelbſt Sürforge trifft. 

§ 5. Bei Ausübung der im vorigen $ sub lit. B benannten Pflichten iſt es 
wichtig, die Auswanderer in folgende verſchiedene Klaſſen einzuteilen: 
a) in diejenigen, welche bei ihrer Einſchiffung ſchon für beſtimmte Anſied— 
lungsplätze entſchieden ſind; 
b) in diejenigen, welche bei ihrer Einſchiffung noch nicht wiſſen, wo fie 
ſich anſiedeln ſollen. 

$ 6. Die erſtere Klaſſe hat entweder ihren Anfiedlungsplag fo gewählt, 
daß neben dem zeitlichen Wohle das geiſtliche unvergeſſen blieb, oder es iſt 
das nicht der Fall. Jenen iſt nur ſo an die Hand zu gehen, daß ſie ihren 
guten Vorſatz unter den möglichſt wenigen Hinderniſſen hinausführen 
können. Dieſe ſind zu belehren, zu warnen, wo möglich von dem gefaßten 
Vorſatz abzubringen und zu einem beſſeren anzuleiten. 

$ 7. Die zweite Klaſſe (f.$ 5) iſt das eigentliche Arbeitsfeld des Seel: 
ſorgers und ihr iſt, als der zugleich leichtſinnigſten und verlaſſenſten, am 
meiſten an die Hand zu gehen. 

) Wir 0 hier ſogleich, daß Hr. Kand. Schäfer zur Ausführung von § da keine 
Hoffnung ſand, da der Senat von Bremen ihm nur eine private Bemühung zum Wohle der 
Auswanderer zugeſtehen konnte. 
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Ks. Sind von der zuletzt genannten zweiten Klaſſe viele Samilien vor: 
handen, fo wird es wohlgetam fein, fie mündlich und etwa auch ſchriftlich 
(d. i. durch zu dem Behufe aufgeſetzte und gedruckte Traktate) auf die große 
Wichtigkeit aufmerkſam zu machen, welche es für Auswandernde haben 
muß, ſich 


a) je nach den Stämmen, 
b) je nach Konfeffionen, 
e) jedenfalls aber in größerer Anzahl 
an Orten niederzulaſſen, wo ſie in Verbindung mit Glaubensgenoſſen 
treten können. 

§o. Sind diejenigen, welche auswandern wollen, ohne über ihren Anz 
ſiedlungsplatz bereits ins reine gekommen zu ſein, einzelne Familien oder 
Perſonen, ſo kommt es darauf an, ſie zu Gemeinden zu dirigieren, wo ſie 
neben dem zeitlichen Fortkommen genugſame Berückſichtigung ihrer geiſt— 
lichen Bedürfniſſe finden. 

§ 10. Im Falle ſich mehrere Familien ſchon vor ihrer Ankunft in Bremen 
zu einer gemeinſchaftlichen Anſiedlung vereinigt, ſich aber einen Ort oder 
eine Gegend ausgeſucht hätten, die von der Verbindung mit andern luthe— 
riſchen Gemeinden ziemlich abgeſchloſſen wäre, ſo würde es die Aufgabe 
des Auswandererſeelſorgers ſein, ihnen Mittel und Wege zu zeigen, wie 
ihre iſolierte Lage von den Folgen einer ſolchen Abgeſchiedenheit befreit und 
ihre Anſiedelung allenfalls auch ein Sammelpunkt für andere zerſtreute 
Glaubensgenoſſen derſelben Gegend werden könnte. 


Sr. Um feine Aufgabe recht vollſtändig zu erreichen, könnte der Aus— 
wondererfeelforger ſich außer der Beratung derjenigen, welche an ihn ge— 
wieſen ſind und ſeine Belehrungen ſuchen, auch damit beſchäftigen, daß er 
die Verſammlungsplätze von Auswanderern in Bremen aufſuchte und ſich 
mit Paſtoren oder anderen angeſehenen Perſonen in Gegenden, wo die Aus— 
wanderung unter den Lutheranern im Schwang geht, in ſchriftliche Ver— 
bindung ſetzte, ihnen zur Verbreitung unter den Auswanderern gedruckte 
Darſtellungen der religiöſen Verhältniſſe in Nordamerika uſw. zuſendete 
und fo die Bäche oder Ströme der Auswanderung ſchon an ihren Quell— 
punkten kirchlich zu beſtimmen ſuchte. 

$ 12. Von den Auswanderern, welche er an beſtehende lutheriſche Ge— 
meinden dirigieren ſoll, würde er hinreichende Legitimation ihren kirch— 
lichen Bekenntniſſes und chriſtlichen Wandels zu fordern haben, damit 
nicht lutheriſche Gemeinden Nordamerikas mit ungleichartigen Elementen 
überſchüttet und ſtatt gehoben, kirchlich verderbt würden. Zeugniſſe von 
den § 11 bezeichneten, vertrauenswürdigen Perſonen werden hiebei oft 
mehr zu beachten fein als Zeugniffe unbekannter Pfarrämter und Gemeinde— 
verwaltungen. 

§ 13. Auswanderer oder Auswanderergeſellſchaften, welche den Rat und 
die Direktion des Bremer Emigrantenpaſtors angenommen haben, be— 
kommen von demſelben Adreſſen an die nordamerikaniſchen Gemeinden, 
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denen fie ſich anſchließen wollen, oder unter Umſtänden an benachbarte be— 
währte Pfarrer, auch wohl an den Spnodalpräſes oder Vizepräſes der uns 
befreundeten nordamerikaniſchen Synoden. 


§ 14. Wenn die Auswanderer oder Auswanderergeſellſchaften beſtimmt 
erklären, ſich einer unter uns bekannten, ſchon beſtehenden Kolonie oder 
Gemeinde anſchließen zu wollen, ſo ſendet der Seelſorger ein Verzeichnis 
derſelben nach Namen, Alter, Stand und wo möglich auch nach Vermögen 
den treffenden amerikaniſchen Paftoren mit Dampfgelegenbeit zu, damit 
ihnen vor ihrer Ankunft die Stätte möglichſt bereitet werden könne. 

§ 15. Es wird auch dem Emigrantenſeelſorger geziemen, die Auswan— 
derer mit Bibeln (ed. Stuttgart) und andern nötigen Erbauungs- und 
Schulbüchern zu verſehen, wobei er jedenfalls auf die in jenſeitigen Ge— 
meinden eingeführten Schriften die gebührliche Rückſicht nehmen wird. 

$ 16. Um die Auswanderer deſto beſſer beraten zu können, wird der 
mehrgenannte Seelſorger ſich genau mit den Fortſchritten der lutheriſchen 
Sache im allgemeinen und dem Beftande der lutheriſchen Gemeinden im 
einzelnen, ſo wie ſie in Nordamerika ſind, bekannt zu machen haben. 

$ 17. Einſchlägig und erſprießlich dürfte es auch fein, wenn er ſich mit 
tüchtigen, wo möglich kirchlich geſinnten Reedern und Schiffskapitänen in 
Verbindung ſetzen würde, um vermöge dieſer Verbindung den Auswan— 
derern deſto beſſer mit Rat und Tat beizuſtehen. 


§ 1s. In allen feinen Geſchäften, den oben bezeichneten oder welche es 
ſonſt ſein mögen, handelt der Emigrantenſeelſorger in Bremen genau im 
Sinne und Intereſſe der lutheriſchen Kirche. 


Daß wir mit Anſtellung eines eigenen Auswandererſeelſorgers keinen 
verkehrten Gedanken gehegt haben, wiſſen diejenigen wohl, welche ſich 
einigermaßen mit dem Auswanderungsweſen bekannt gemacht haben. Iſt 
doch in Bremen auch ein eigener römiſch-katholiſcher Miſſionär, namens 
J. Engeln, von welchem erſt in dieſem Jahr ein eigenes Gebetbuch für 
Auswanderer („Raphael. Der Geleitsmann für katholiſche Auswanderer. 
Bremen. Verlag von A. D. Geifler. 1848) erſchienen ift. 


Ob wir nun den angefangenen Verſuch, für lutheriſche Auswanderer 
zu ſorgen, werden fortfegen können, hängt nicht bloß davon ab, daß wir 
durch Gottes Fügung die nötigen Mittel haben, ſondern auch davon, daß 
wir allezeit auch die rechten Männer finden, welche die von Herrn Kandi⸗ 
daten Schäfer gemachten Erfahrungen weiter verfolgen und in Ausübung 
bringen können. Ob Herr Schäfer ſelbſt, deſſen Herz für die Sache ſchlägt, 
ihr ferner wird in der angefangenen Weiſe dienen können, wiſſen wir 
nicht. — Jedenfalls eignete ſich dieſe Fürſorge für die Auswanderer in den 
Hafenſtädten mehr für unſre Brüder am Seegeſtade, und wir können uns 
nicht verwehren, den Wunſch auszufprechen, daß der ſich kräftigende Ver 
ein von Stade, dem wir ein herzliches „Glück auf!“ zurufen, dieſe Sache 
zu der ſeinigen machen und nicht bloß Stade, ſondern inſonderheit auch 
Hamburg ins Auge faſſen möchte! Möchte ſie jedenfalls von den Freunden 
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der lutheriſchen Kirche Nordamerikas in ihrer Bedeutung erkannt und um 
fo mehr gefördert werden, als von allen Auswanderungsvereinen ſchwer— 
lich für eine kirchlich völlig ausgeprägte Sache wenig zu hoffen ſteht. — 
Dem Herrn ſei alles und jedes zu Gedeihen befohlen. 


(Kirchenordnung für Frankenmut! 


J. Von der Lehre und Kirche 


1) Wir bekennen uns zu allen Bekenntnisſchriften der lutheriſchen Kirche: zur Augsburgiſchen 
Konfeſſion, deren Apologie, zu den beiden Katechismen Luthers, zu den Schmalkaldiſchen Artikeln 
und zur Konkordienformel — oder kurzweg zu dem lutheriſchen Konkordienbuch von 1580, wie es 
in Dresden zuerſt ans Licht trat. Ebendamit bekennen wir uns zur lutheriſchen Kirche felber. 
Ihr gehören wir, unſre Kinder, unſre Kirche und Schule, unſre Paſtoren und Schullehrer ohne 
Rückhalt an. 

2) Unſre Prediger und Schullehrer beſchwören den vollen Inhalt der lutheriſchen Konkordia 
von 1580, nicht bloß quatenus (ſo weit ſie mit dem Worte Gottes übereinſtimmt), ſondern quia 
(weil ſie mit dem Worte Gottes übereinſtimmt); nicht bloß aus Fügſamkeit und Gehorſam, ſon— 
dern aus eigener innigſter überzeugung. Dieſe Beſtimmung iſt in den Ordinationseid aufzunehmen. 

3) Unſre Prediger und Schullehrer predigen und lehren deutſch ohne Ausnahme, deutſch zu 
ſein und deutſch zu bleiben, iſt unſer ernſtlicher Entſchluß. Wir gründen eine immerwährend 
deutſche Gemeine. — Auch darauf ſind unſre Prediger und Schullehrer zu verpflichten. 


II. Von der Berufung der Lehrer 

4) Unſere Pfarrei wird im Erledigungsfalle entweder durch Berufung eines lutheriſchen Paſtors 
oder durch Wahl eines der ſich meldenden lutheriſchen Kandidaten beſetzt. 

5) Die Pfarrei wird im Erledigungsfalle durch den von uns anerkannten Präſes der Synode, 
welcher wir uns angeſchloſſen haben, ausgeſchrieben, ſoferne es nötig iſt, und an ebendenſelben 
ſind auch etwaige Meldungen abzugeben. 

6) Der Synodalpräſes veranſtaltet entweder perſönlich oder durch einen von ihm zu dieſem 
Geſchäfte ernannten Pfarrer der Nachbarſchaft, der jedoch unſer Vertrauen beſitzen muß (wid— 
rigenfalls ein anderer zu ernennen iſt), die Wahl eines Wahlausſchuſſes. 

7) Der Wahlausſchuß wird aus der Mitte der großjährigen Mannsperſonen der Gemeine ge— 
wählt und die Großjährigkeit für dieſen Fall auf das zurückgelegte 18. Jahr feſtgeſetzt. 

8) Die Zahl der Mitglieder des Wahlausſchuſſes richtet ſich je nach der Zahl der großjährigen 
Gemeindeglieder, ſo jedoch, daß ſie nicht wohl unter 4 herunterſteige. Der Synodalpräſes gibt bei 
gleichen Stimmen den Ausſchlag durch ſeine Stimme. 

9) Zur Wahl des Wahlausſchuſſes geben alle Konfirmierten beider Geſchlechter die Stimmen. 

10) Dem Wahlausſchuß teilt der Synodalpräſes alle Meldungen gleich nach Einlauf mit, 
worauf der Ausſchuß die Stimmung der Gemeine auf irgendeinem Wege erforſchen mag. 

11) Nach abgelaufenem Meldungstermin beſtimmt der Synodalpräſes mit dem Wahlausſchuß 
den Wahltag, an welchem der Präſes perſönlich oder durch einen bevollmächtigten benachbarten 
Pfarrer am Pfarrort erſcheint. 


12) Zur Wahl verſammelt ſich der Ausſchuß mit dem Synodalpräſes oder deſſen Stellvertreter 
in der Sakriſtei oder an einem andern ſchicklichen Ort. 

13) Während der Wahlverhandlung iſt die Gemeine unter Leitung eines benachbarten Pfarrers 
zum Gebet um den heiligen Geiſt verſammelt. Sie verharrt ſingend und betend in der Kirche bis 
zum Schluß der Wahlverhandlung. 

14) Das Reſultat der Wahl wird ſofort von dem Synodalpräſes der Gemeine bekanntgemacht 
und ihr der Name und die Lebensverhältniſſe des Gewählten mitgeteilt, ſoweit es ſchicklich iſt. 

15) Hierauf ſingt man das Te deum laudamus deutſch, und die Gemeine wird nach dem 
Gebet für den Neugewählten entlaſſen. 

16) Iſt der Gewählte anweſend, ſo kann er, wofern er ſchon ordiniert iſt, ſogleich der Gemeine 
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vorgeſtellt, — wenn er noch nicht ordiniert iſt, ſogleich mit Beiziehung des andern fungierenden 
Geiſtlichen ordiniert werden. 


17) Es kann aber beides — Vorſtellung und Ordination — auch aufgeſchoben werden. 


18) Will die Gemeine mit dem neugewählten Paſtor nach Vorſtellung oder Ordination das 
heilige Mahl halten, ſo iſt es deſto ſchöner. 


19) Iſt der Gewählte abweſend, jo wird er durch den Synodalpräſes im Namen der Kirch 
förmlich berufen und ihm zur Ordination Termin geſetzt. 


20) Die Ordination geſchieht jedenfalls vor Augen und Ohren der Gemeine in unſrer Kirche 
durch den Synodalpräſes oder deſſen Vertreter. 


21) Nur im äußerſten Notfall kann der Gewählte an einem andern Ort vor Augen und 
Ohren des mitanweſenden Wahlausſchuſſes ordiniert werden. 


22) Iſt der Gewählte ein ſchon ordinierter Pfarrer, jo wird er durch den Synodalpräſes oder 
deſſen Vertreter der Gemeine vorgeſtellt und ihm Amt und Befugnis überantwortet. Jedenfalls 
bezeugt der Gewählte auch dann publice und eidlich feine Treue gegen die Konkordie. 


23) Im Falle bei Erledigung der Pfarrei die ganze Gemeine einſtimmig wäre, einen Paſtor 
zu berufen, ſo bedarf es keiner weiteren Wahl, ſondern es iſt die Einhelligkeit der Gemeine und 
der Name des Mannes, für den ſie ſtimmt, dem Synodalpräſes oder deſſen Vertreter am Wahl— 
tage des Wahlausſchuſſes kundzutun. Eines Wahlausſchuſſes bedarf es dann nicht. 


24) In dieſem Falle ſoll der Synodalpräſes der Gemeine nicht zuwider fein, wenn der Ge— 
wählte lutheriſcher Konfeſſion und tüchtig zum heiligen Amte iſt. 


25) Kann jedoch der Synodalpräſes das Gegenteil beweiſen, ſo iſt die Wahlverhandlung in 
oben angegebener Ordnung fortzuſetzen. 


26) Der einſtimmig Gewählte iſt in oben angegebener Weiſe zu vozieren, zu ordinieren, 
vorzuſtellen. 


27) Soll ein Diakonus, ein Kantor, Organiſt, Mesner oder Schullehrer gewählt werden, ſo 
verfährt man bei dem Diakonus gerade wie bei dem Paſtor. Bei den andern Kirchendienern und 
Schullehrern iſt der Paſtor regelmäßiger Bevollmächtigter und Vertreter des Synodalpräſes und 
berichtet an letzteren nach geſchehener Wahl oder bei ſich ergebenden Anſtänden. 


III. Von der Entlaſſung der Lehrer 
28) Iſt ein bereits eingeſetzter Paſtor oder ein anderer Kirchendiener überwieſen, daß er 
unwürdig oder untüchtig ſei, ſo kann ihn die Gemeine nicht entlaſſen, ſondern ſie bringt ihre 
Klage bei dem Präſes der Synode vor. 


29) Der Synodalpräſes ſtellt im gegebenen Falle ſofort die Unterfuhung über Würdigkeit und 
Tüchtigkeit an und legt die heilige Schrift, namentlich die Forderungen St. Pauli in den Paſtoral— 
briefen, ſowie die der heiligen Schrift entſprechende Konkordie von 1580 zugrunde. 


30) Klagt die Gemeine gegen einen unwürdigen und untüchtigen Paſtor nicht, jo begibt ſich 
der Präſes ungefordert an Ort und Stelle zur Viſitation. Wird der Paſtor — oder welchen Na— 
men ein Kirchendiener trage — von dem Präſes bei der Viſitation für unwürdig oder un— 
tüchtig erkannt, ſo wird er von dem Präſes entlaſſen. 


31) Stimmt die Gemeine mit dem Arteil des Präſes nicht überein, ſo kann ſie denſelben vor 
der Synode zur Rechenſchaft ziehen und die Synode kann den Entlaſſenen, wenn er unſchuldig 
befunden wird, in integrum reſtituieren. 


32) Im letzteren Falle hat der Präſes dem reſtituierten Paſtor auf Verlangen Schadenerſatz 
zu leiſten. 


33) Bei Entlaſſung eines niedern Kirchendieners oder Schullehrers kann der Paſtor den 
Antrag ſtellen, ſei es mit, ſei es ohne die Gemeine, und der Präſes hat nach Beſund der Sache 
zu entſcheiden. Auch bei niedern Kirchendienern und Schullehrern iſt auf Grund der Briefe des 
heiligen Apoſtels zu entſcheiden, und bei groben Sünden iſt der Schuldige natürlich nicht bloß 
zu entlaſſen, ſondern auch zu exkommunizieren. 
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IV. Von der Pfarrbeſoldung und dem Solde der Kirchendiener überhaupt 
34) Der Ertrag des Pfarrguts ſamt allen Akzidenzien und Rechten der Pfarrſtelle gehören 
dem Pfarrer vom Tage ſeines Amtsantritts an. — Ebenſo iſt es mit dem Solde aller andern 
Kirchendiener und Lehrer. 


35) Während der Vakanz fällt der Ertrag des Pfarrgutes einem nach und nach zu errichtenden 
Pfarr-Witwen⸗ und Waiſen⸗-Fonds der Gemeine zu. Daß es richtig geſchehe, iſt Sorge des 
Synodalpräſes, der ſogleich nach Erledigung der Pfarrei ein tüchtiges Gemeindeglied und einen 
Pfarrer der Nachbarſchaft zur Rechnungsführung zu beſtellen und hernach die Rechnung aufs 
ſtrengſte zu viſitieren hat. 

36) Die Akzidenzien gehören während der Vakanz dem fungierenden Geiſtlichen, welchem 
die Gemeine vom Kirchengute auch ſeine Reiſekoſten und Diäten nach Landesbrauch zu erſetzen hat. 

37) Die Einkünfte des Diakonats ſind nach $ 35. 36 zu behandeln, da ein Diakonus von dem 
Paſtor nur durch Unterordnung unterſchieden iſt. 


38) Die Einkünfte der übrigen vakanten Stellen der Kirchen- und Schuldiener fallen für die 
Zeit der Vakanz in den Kirchenſäckel, können aber auch den Vertretern und Verweſern durch 
Beſchluß der Kirchenguts-Verwaltung überlaſſen werden. 


39) Die Akzidenzien werden nur für ſolche Amtshandlungen entrichtet, welche um einzelner 
Perſonen willen verrichtet werden. Die Gemeine iſt über dieſelben zu belehren, damit nicht etwa 
der Wahn begünſtigt werde, als bezahle man Gottes Gnadengüter. 

40) Die Akzidenzien werden in folgender Weiſe entrichtet: 
für eine Taufe in der Kirche, 

„ „ Saustaufe im Pfarrort, 

„ „ Haustaufe außerhalb des Pfarrorts. 

„die Beſtätigung einer Jachtaufe ganz wie für eine Taufe in 
Kirche oder Haus, im Ort oder auswärts, 

„die Konfirmation. 

„ eine Trauung in der Kirche, 

„ „ Haustrauung im Pfarrort, 

„ „ Saustrauung außerhalb des Pfarrorts, 

„ „ Hochzeitspredigt, 

„einen Kirchgang und Ausſegnung neuer Eheleute; 

„ die Ausſegnung einer Sechswöchnerin; 

„ eine Krankenkommunion im Pfarrort, 


„ „ „ 5 außerhalb des Pfarrorts, 
„ ein Begräbnis mit bloßer Einſegnung, 

2 5 „ Grabrede, 

„ „ „ Leichenpredigt, 


” 
„ „ Zeugnis. 
41) Obwohl gegen das richtig verſtandene Beichtgeld nichts einzuwenden iſt, ſo wollen wir 
es doch nicht zulaſſen. Vielmehr überlaſſen wir es den Beichtkindern, zu andrer Zeit ihren 
Beichtvätern Liebe und Ehre durch Gaben zu erweiſen. 


42) Betreffend die Abholung eines Pfarrers oder Diakonus uſw. iſt die Gemeinde willig, zu 
tun, was in ihren Kräften und billig iſt. Sie wird namentlich ihrem Pfarrer oder Diakonus gerne 
... Meilen weit mit dem nötigen Fuhrwerk entgegenkommen. 


V. Vom Kirchengute 
43) Jeder Koloniſt beſtimmt ein Stück des von ihm erkauften Landes zu Kirchengute. 
44) Wo möglich, ſorgt man dafür, daß alles Kirchengut auf einem Flecke und arrondiert jei. 


45) Die Kirchenkollekte durch Klingelbeutel iſt zum Kirchengute beſtimmt, ſonderlich zur Meh— 
rung des Stammvermögens durch Landkauf. 

46) Vom Kirchengute wird, ſoweit es nicht durch freiwillige Gaben der Gemeine geſchieht, 
Kirche und Gottesacker, Pfarrhaus ſamt Pertinenzien, Einfriedigung und notwendige Anſtalten 
zur Aufbeſſerung des Pfarrgutes, Mesnerhaus, Schulhaus ufw, beſtritten. 
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47) Von den Überſchüſſen des Kirchengutes ſollen die Armen der Gemeine bedacht werden. 
Die Armen find die nächſten Anverwandten der Kirche, fo daß Kirchengut auch Armengut iſt. 


48) Das Kirchengut ſteht unter Aufſicht des Pfarrers. 


49) Die Rechnung führt ein Pfleger, der mit dem Pfarrer, als Vorſtand, und einigen von 
der Gemeinde zu dieſem Zweck beigeordneten frommen und einſichtsvollen Männern über alles 
beſchließt. 

50) Kein in der Religion und Konfeſſion lauer oder in feinen Sitten nicht unſträflicher Mann 
kann dem Pfarrer zum Pfleger oder Stiftungsverwaltungsmitgliede erwählt oder beigeordnet 
werden. 


51) Die Zahl der Verwaltungsmitglieder muß gleich ſein, damit bei Stimmengleichheit des 
Pfarrers Stimme den Ausſchlag gebe. 


52) Die Stiftungsverwaltung muß auch darum aus frommen und unbeſcholtenen Männern 
beſtehen, weil ſie zugleich das heilige Amt der Armenpflege führen ſoll. 

53) Die Rechnung über das Kirchengut wird dem Synodalpräſes vorgelegt und von ihm be— 
ſtätigt und revidiert. 


54) Die Kirchenverwaltung teilt der Kirchengemeinde als ſolcher, nicht als politiſcher 
Gemeine die Rechnungsführung mit und kann bei dem Synodalpräſes in Anklagezuſtand ge— 
ſetzt werden. 


55) Wider die Beſchlüſſe des Synodalpräſes kann die Kirchengemeine, der Paſtor, der Ver— 
waltungsausſchuß bei der Synode Klage erheben. 


VI. Vom Pfarrgute 
56) Es entſteht durch freiwillige Schenkungen an Land und Kapital, durch Vermächtniſſe, 
Gaben uſw. 
57) Es ſteht unter Verwaltung des Pfarrers. 


58) Der Pfarrer kann über die Verwaltung des Pfarrgutes bei dem Synodalpräſes und der 
Synode verklagt werden. 


VII. Von der Viſitation 

59) Die Gemeinde wird alljährlich von dem Synodalpräſes oder einem Vertreter desſelben 
viſitiert. 

60) Die Kirchenviſitation erſtreckt ſich nicht bloß auf Verwaltung des Kirchen- und Pfarrguts, 
auf Kirchenbücher und Regiſtratur, ſondern auch — und zwar beſonders — auf Lehre und 
Wandel des Paſtors und der andern Kirchen- und Schuldiener, auf Gottesdienſt und Ordnung, 
auf Schmuck und Reinlichkeit der heiligen Orte, kurz auf alles, was Amt und Amtsführung, 
Zucht und Ordnung betrifft. 


61) Inſonderheit ſollen bei Gelegenheit der Viſitation die Gradus admonitionum in betreff 
der ſchlechten und ſündigenden Gemeindeglieder ſowie Exkommunikationen vorgenommen werden. 


62) Könnten die Viſitationen zugleich in die Stelle der alten Feſtexamen eintreten, jo wäre 
es deſto beſſer. Es könnte dann wohl auch von dem Viſitator die Konfirmation vorgenommen 
werden. 


NB. S. die Inſtruktion für Viſitatoren. 


VIII. Vor der Exkommunikation und öffentlichen Abſolution 
63) Offenbare, reueloſe Sünder werden exkommuniziert. 


64) Die Exkommunikation von der Gemeine geſchieht nach Anwendung der Gradus admoni’ 
tionum, unter Vorwiſſen und Billigung des Synodalpräſes, durch den Pfarrer, öffentlich und 
ſeierlich. 

65) Zurückſtellung vom heiligen Abendmahle iſt in des Pfarrers Ermeſſen zu geben, obwohl 
er dem Präſes und dieſer der Synode auch in dieſen Dingen verantwortlich bleibt. 


66) Der öffentlichen Exkommunikation folgt bei eintretender Reue des Exfommunizierten 
öffentliche Abbitte gegen die Gemeine und öffentliche Abſolution. 
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67) Die Wiederaufnahme geſchieht nach Zeugnis und Bericht des Paſtors (und Diakonus, 
wo einer iſt) unter Vorwiſſen und Billigung des Synodalpräſes. 


36) Ein Exkommunizierter kann kein Gemein- oder Kirchenamt bekleiden. 


69) Ein Exkommunizierter kann nur zur Predigt gegenwärtig ſein, aber nicht Sakramente 
genießen, Patenſtelle vertreten, Zeuge bei der Trauung ſein uſw. 


IX. Von Eheſachen 
70) In unſrer Gemeine kann kein Glied eine gemiſchte Ehe ſchließen. 
71) Alle Kinder unſrer Gemeine werden in und für die lutheriſche Kirche erzogen. 


72) Heimliche Verlobungen, welche ohne Vorwiſſen der Eltern und Vormünder geſchloſſen find, 
gelten in unſrer Gemeine nicht. 


73) In unſrer Gemeine iſt es verboten, die 3. Moſe 18 und 20 verbotenen Perſonen zu 
ehelichen. Wir dehnen jedoch zur Schonung der Gewiſſen und um der böſen Zeit willen die 
Verbote nicht auf die analogen Grade aus. 


74) Für Glieder unſrer Gemeine gibt es nur einen Scheidungsgrund, nämlich die Hurerei. 
Matth. 19. 


75) Unrechtmäßig geſchiedene Perſonen können in unſrer Gemeine nicht verbleiben, es ſei 
denn daß offenbare Reue, welche auch gern den Fehl wiedergutmacht, wenn es ſein kann, ſich 
erwieſe. 


76) Unrechtmäßig geſchiedene und wegen Schuld geſchiedene Perſonen können nicht wieder 
heiraten. 


X. Von der Gottesdienſtordnung 


77) Wir bedienen uns bei unſern Gottesdienſten der Löheſchen Agende und der darin ent— 
haltenen Ordnung. 


78) Wir laſſen Hochzeit- und Leichenpredigten zu. 


79) Zur Beichte meldet ſich jedes Beichtkind perſönlich bei ſeinem Beichtvater einen oder 
einige Tage vor der Beichte. 


80) Wir üben ſämtlich die Privatbeichte und verlangen die Privatabſolution. 


81) Unſer Paſtor genießt mit uns das heilige Abendmahl und nimmt es aus ſeiner eignen 
Hand. Seine Abſolution und was ihm ſonſt nötig iſt an Seelſorge, übt der von ihm erwählte 
Seelſorger mündlich oder ſchriftlich. 


82) Privatkommunionen gibt es bei uns außer den Krankenkommunionen und andern Not— 
fällen keine. 


83) Nottaufen verrichten bei uns die Hebammen nur in den äußerſten Notfällen; wo möglich, 
wird der Pfarrer gerufen; wenn dies nicht möglich, verrichtet ſie ein unbeſcholtener chriſtlicher 
Mann. 


84) Unter Vorwiſſen und Aufſicht unſers Pfarrers können ſich die Glieder unſrer Gemeine 
nach Belieben verſammeln, ſingen, beten und leſen. 


85) Am Sonntag ſtehen wir freiwillig von jeder weltlichen Arbeit ab, die nicht von Not und 
Liebe gebieteriſch erheiſcht wird. 


XI. Von der Schule 
86) Es iſt unfer ernſtlicher Entſchluß, unfre Kinder ſelbſt zu unterrichten. 


87) Im Falle wir unſern Entſchluß ändern ſollten, gelten die in den früheren SS enthaltenen 
Beſtimmungen. 


XII. Abfall von der Konſeſſion 
88) Abfall von unſrer Konfeſſion zieht die Notwendigkeit nach ſich, unſre Gemeine zu verlaſſen. 
Wir gründen eine politiſche Gemeine, die nur aus Lutheranern beſteht. 
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4 
Etwas über die deutſch⸗lutheriſchen Niederlaſſungen 
in der Grafſchaft Saginaw, Staat Michigan 
1849 

Man hat in neuerer Zeit die Wichtigkeit der deutſchen Aus wanderung in 
die Vereinigten Staaten von Nordamerika von ſehr verſchiedenen Geſichts⸗ 
punkten anerkannt und vielleicht von einem jeglichen mit Recht. Von ſeiten 
der Nationalität wurde ſie auf Landtagen und auf der Frankfurter 
Reichsverſammlung vielfach beſprochen, und wer unter uns Deutſchen 
wollte nicht bedauern, daß der breite Strom deutſcher Auswanderer, wel— 
cher überwältigend hätte wirken können, ſo gar verſplittert und vertropft 
und daß eben damit der Beruf der deutſchen Nation in der neuen Welt 
völlig verſäumt und verleugnet wurde? — Man hat ferner die Auswan— 
derung nach Nordamerika von feiten der Humanität und des menſch⸗ 
lichen Erbarmens aufgefaßt. Und wem ſollte dieſe Auffaſſungsweiſe 
nicht Beifall abgelockt, ja abgezwungen haben? Viele Tauſende von armen 
Deutſchen verfallen daheim unrettbar dem Proletariat. Es iſt für Vereine 
wie für Staaten unmöglich, die ſchrecklich anwachſende Verarmung zu 
dämpfen oder auch nur aufzuhalten. Dagegen wäre es mit Aufwand von 
viel wenigeren Kräften, als man jetzt vergeblichen Erbarmens in ein boden— 
loſes Faß ausſchüttet, ſehr leicht möglich, Tauſenden von Armen in Nord— 
amerika ein hinreichendes Auskommen zu verſchaffen. Ja, wenn man nur 
ohne alle Aufopferung von Kräften vereinten Sinnes dahin arbeitete, daß 
die vielen Tauſende, welche gegenwärtig im letzten Stadium der Ver— 
armung ſind und gerade noch ſoviel haben, als nötig iſt, um übers Meer 
zu fahren und ſich ein kleines Erbe zu kaufen, an die rechten Orte gebracht 
und ihnen fürſorgend an die Hand gegangen würde: es würden damit 
viele Quellen der Verarmung zugeftopft und könnte damit zum Heil des 
Vaterlandes ſicherer und Größeres gewirkt werden, als wenn man die 
bereits Verarmten deportierte und verſorgte. — Weiter hat man die nord» 
amerikaniſche Auswanderung im allgemein religiöfen Inter: 
eſſe betrachtet. Und es iſt ja wahr, es iſt himmelſchreiend wahr, daß viele 
Ausgewanderte in den Wäldern und Prairien Nordamerikas mit ihren 
Weibern, Kindern und Kindeskindern in einen Zuftand verſinken, welcher 
ſich vom Heidentum wenig unterſcheidet und noch gefährlicher iſt als dieſer. 
Völlig der Bearbeitung des Bodens hingegeben, in ſchwerer Arbeit täglich 
ermüdend, immermehr abgeftumpft für das Höhere, je länger er ſein Erd— 
wurmleben fortſetzt, vergißt der amerikaniſche Farmer ſein beſſeres Teil 
und die Rüdficht auf die Ewigkeit verſchwindet ihm. Was hilft's dann, 
wenn ſich mitten in Wäldern goldene Erntefelder lichten und eine ſorgen— 
loſe irdiſche Zukunft lacht. Es iſt ja doch mehr verloren als gewonnen! 
Wer ſollte in Erwägung des nicht zum Erbarmen gereizt und getrieben 
werden? Es iſt eine herzzerſchneidende Betrachtung, Menſchen ſorglos, 
froh und glücklich zu ſehen, die keine Ausſicht auf ein Jenſeits, auf ein 
ſeliges Jenſeits haben. — Man hat endlich auch angefangen, die Aus: 
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wanderung vom konfeſſionellen Standpunkt aufzufaſſen. Dies 
ſer Standpunkt ſchließt den der menſchlichen Barmherzigkeit und allge— 
meinen Religioſität ein und verträgt ſich vortrefflich mit dem nationalen, 
da die Konfeſſion mit der ganzen Geſchichte der Nation verwachſen zu fein 
pflegt. Daß Ronfeſſionskirchen für ihre Auswanderer ſorgten, geſchähe 
ganz in ihrem eigenen Intereſſe, da ſie ſich auf dieſe Weiſe erhalten und 
ausbreiten; auch fühlt ſich doch eine jede mit der Kirche ſelbſt gewiſſermaßen 
identiſch, und da die Kirche eine Liebesgemeinſchaft iſt, ſollte ſie die Liebe 
zunächſt an ihren Hausgenoſſen üben. Um fo unverantwortlicher ift die 
unmütterliche Treuloſigkeit, in welcher die Konfeſſionskirchen bis nahe zu 
dieſen Tagen — mit wenig Ausnahmen — die Auswanderer ſich ſelbſt 
überlaſſen haben. 


Der Schreiber dieſer Zeilen bekennt ſich zu dem letzten, dem konfeſſio— 
nellen Standpunkt in Angelegenheiten der deutſchen Auswanderung. In 
dieſem Sinne hat er in Übereinſtimmung mit einigen Freunden privatim 
und völlig in den Schranken eines Privatunternehmens für die Auswan— 
derung gewirkt, ohne jedoch irgendwen zur Auswanderung anzureizen 
oder anreizen zu wollen. (Siehe die ſeit 1845 erſcheinenden „Kirchlichen 
Mitteilungen aus und über Nordamerika“, namentlich 1845, Nr. 5, 7, 9, 
10, 11; 1846, Nr. 6, 7, 115 1847, Nr. 1 und 3; 1848, Nr. 2, 9, 10; 
1849, Nr. 3.) Er erlaubt ſich, die Erfolge dieſer Bemühungen hier kürzlich 
vorzulegen, worauf ſich das Weitere, was zu ſagen iſt, von ſelbſt ergeben 
und rechtfertigen wird. 


Im April des Jahres 1845 ging unter Anführung des in Mecklenburg 
ordinierten Paftors Aug. Crämer aus Kleinlangheim in Unterfranken 
eine kleine Anzahl fränkiſcher Landleute aus der Gegend zwiſchen Nürnberg 
und Ansbach nach der Grafſchaft Saginaw im nordamerikaniſchen Staate 
Michigan. Sie verließen eine liebe Heimat, keinerlei Not drang fie zu gehen; 
ſie weihten ſich einem ſchönen Gedanken, deſſen Ausführung ihnen durch 
Gottes Gnade wohl gelungen iſt. Ihr Paftor wollte in jenen Gegenden 
den roten Indianern als Miſſionar dienen und ſie wollten unter ſeiner 
Leitung, ihm zum ſichern Aus- und Eingang, zur möglichſten Unter— 
ſtützung feiner Miſſionsarbeit eine Niederlaſſung, eine Miſſionsgemeinde 
gründen, an deren Gottesdienſt und Wandel die Heiden mit Augen ſchauen 
ſollten, wie ſchön und gut es bei Chriſto ſei. Der P. Friedrich Schmidt 
in Annarbor, ein Baſeler Zögling, der ſich aber damals entſchieden lutheriſch 
gab und ausſprach, hatte im Verein mit einem andern kundigen Manne 
einige Plätze in der Grafſchaft Saginaw ausgefucht, welche er für die 
Ausführung des ihm mitgeteilten Planes als geeignet empfahl. Einer von 
diefen wurde gewählt, und hier, am Sluſſe Taf gründete Crämer mit den 
Seinigen Frankenmut h. Es gab Rühſeligkeit und Hindernis genug, 
wie überall, wo man neue Niederlaſſungen gründet; aber die böſe Zeit ging 
vorüber und die Hinderniſſe ſchwanden. Im Jahre 1840 folgten den erſten 
Anſiedlern an hundert Seelen aus der Heimat nach, und nun, kaum vier 


1 


364 Miſſion: I. Außere u. Innere Miffion 


Jahre nach der Gründung, iſt Frankenmuth bereits eine anſehnliche Nieder— 
laſſung und eine Mutter für andere Niederlaſſungen in der Gegend ge— 
worden. — Die erſten Frankenmuther Anſiedler nahmen aus der Heimat 
zwei Glocken mit ſich und freuten ſich, im Urwald von Saginaw den nahen 
Heiden den ewigen Frieden einzuläuten. Auf einer dieſer Glocken iſt das 
Bild des heiligen Märtprers Laurentius angebracht zum Andenken 
an eine teure Laurentiuskirche in der Heimat und an den erſten, welcher 
den Gedanken einer Miſſionskolonie erfaßte und ſich zur Ausführung ent— 
ſchloß, an Laurentius L. Unter dem Bilde, um die Glocke ſtehen die Worte: 
Concordia (1580) res parvae crescunt, d. i. „durch Eintracht werden kleine 
Sachen groß“. Die Jahreszahl 1580 neben dem Worte Concordia oder 
„Eintracht“ deutet in einer Art von Witz auf die Concordia hin, in welcher 
alle Frankenmuther Eintracht wurzeln ſollte, nämlich auf das Bekenntnis— 
buch der Lutheraner von 1580, welches bekanntlich den Namen Concordia 
führt. Der Wahlſpruch auf der Glocke hat bisher weder in der Miſſion 
noch in der Kolonifation betrogen. Aus einer Miſſionskolonie find bereits 
zwei Indianerniederlaſſungen geworden, dazu aus einer deutſch-luth. Nie— 
derlaffung drei, aus einer Gemeinde vier, wie ſich das alles im Verlauf 
dieſer Erzählung ergeben wird. Auch Frankenmuth ſelbſt iſt gewachſen. 
Schon anfangs 1848 ftanden 3s Wohnhäuſer ſamt den dazu nötigen 
Scheunen, und die Gemeinde beſtand aus 175 Seelen. Seitdem hat ſich die 
Niederlaſſung verſtärkt. Das 34 lange, 28’ breite Kirchlein will nicht mehr 
ausreichen. Es ſammeln ſich immer mehr Auswanderer nach Frankenmuth, 
und es iſt nicht ohne Beiſpiel, daß Deutſche, welche bereits in andern 
Gegenden Michigans wohnten, ſich nach Frankenmuth begaben, um da 
ihren bleibenden Wohnſitz aufzuſchlagen. Paftor Crämer gibt feiner Ge— 
meinde im ganzen ein gutes Zeugnis, ebenfo auch der Vizepräſident der 
evang.⸗lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. a. St., welcher im Jahre 
1849 dortſelbſt Viſitation hielt. Auch die Gemächlichkeit des Lebens nimmt 
zu. Eine Schneidmühle iſt erhaltenen Nachrichten zufolge im Gang, eine 
Mahlmühle wird es bereits auch fein. Ein Arzt aus Deutſchland wohnte 
bis in die neuere Zeit dort (nun ſeit kurzer Zeit in Saginaw City). Ein 
Kaufmann hat ſich eingerichtet. Die Poſtſtation iſt etwa 1½ Stunden ent— 
fernt. Ohnehin find andere Niederlaſſungen, engliſche nämlich, um von 
den „Töchtern“ Frankenmuths zu ſchweigen, nicht ſehr fern, und man kann 
alle Lebensbedürfniſſe bequem auf dem Sluffe herbeiſchaffen. Bedauerlich 
iſt zunächſt nur, daß die Einwohner von Frankenmuth ihre Häuſer ſo zer— 
ſtreut und voneinander entfernt gebaut haben. Es wollte jeder Anſiedler 
auf ſeinem Lande wohnen. Doch iſt der Fehler nun eingeſehen. Nahe an 
der Kirche find 10, eine Viertelſtunde nordöſtlich 9-10, nicht weit von da 
wieder 4—5 Häuſer (anftatt der früher zerftreuten Hütten) in gerader 
Richtung und näher zuſammengebaut. — Auch die Heidenmiſſion gedeiht. 
Es iſt in Frankenmuth neben der deutſchen eine Indianerſchule, und eine 
ſehr zahlreiche Indianerfamilie bat ſich auf dem Miſſionslande der Kolonie 
angebaut und findet bereits Feldbau und feſte Anſäſſigkeit ganz ſchön. Doch, 
von der Heidenmiſſion ſoll hier keine Rede ſein! 
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Anfangs hatte man wirklich weiter nichts im Sinn als die Gründung 
einer Miſſionskolonie; von deutſcher Rolonifation im allgemeinen war 
keine Sprache. Als aber Frankenmuth von den Verwandten und Freunden 
der erſten Auswanderer immer mehrere an ſich zog, da erwachte der Ge— 
danke, ob nicht jene Gegend überhaupt geeignet wäre, ein Sammelpunkt 
deutſch-lutheriſcher Auswanderer zu werden. Je mehr man den Gedanken 
bewegte, deſto mehr empfahl er ſich, zugleich aber auch der, noch eine und 
die andere Niederlaſſung in jener Gegend zu gründen, damit die An— 
ziehungskraft der Grafſchaft Saginaw und zugleich die Auswahl des 
Landes und der lokalen Verhältniſſe größer würde. Es kam dazu auch der 
Umftand, daß das Land von Frankenmuth über o fl. koſtete, während 
ringsum Land genug zum halben Preis oder für ein Drittel zu haben war. 
Man wünſchte die Gegend auch ärmeren Anſiedlern angenehm zu machen. 
Das ſollte nun zunächſt durch eine zweite Niederlaſſung geſchehen. 


Im Jahre 1847 zog ein Haufe fränkiſcher Landleute unter Anführung 
ihres Paſtors Heinrich Gräbner aus Burghaig nahe Kulmbach in 
Oberfranken übers Meer und gründete ein paar Stunden nordweſtlich 
von Frankenmuth die Niederlaſſung Frankentroſt. Hier iſt das Land 
ganz wohlfeil und doch trefflich, wenn es gleich von dem teureren Franken— 
muther Lande an Güte übertroffen wird. — Mit dieſer Anlegung der 
Niederlaſſung ging es nun ſchon beſſer, da man die Frankenmuther Er— 
fahrungen zur Seite hatte. Man legte nun ſchon eine regelmäßige Häuſer— 
reihe an, und es ſoll daher Frankentroſt ein ganz liebliches Anſehen haben. 
„Frankenmuth iſt ſchön“, ſchreibt ein Augenzeuge, „aber noch ſchöner iſt 
es in Srankentroft. Oft ſagte ich zu meinem teuren Freunde Gräbner: 
„Du wohnſt an dem ſchönſten Punkte in dem weiten und großen Amerika“, 
fo wohl gefiel es mir. Frankentroſt liegt zwei gute Stunden von Franken— 
muth. Der Weg von dem einen Ort zum andern iſt ſehr angenehm. Als 
ich das erſte Mal hinging, iſt mir der Weg wohl etwas lang geworden, 
weil es immer durch den Wald geht, aber um ſo größer war meine Freude, 
als ich die Niederlaſſung erblickte. Da kam ich hinaus aus dem Dunkel 
und was liegt vor mir? Ein ſchönes deutſches Dorf, desgleichen man 
ſelten in Amerika ſehen wird. Das ſchöne, niedliche Pfarrhaus ſteht in der 
Mitte des Dorfes, und mit Freude und Vergnügen erinnere ich mich an 
die Tage, die ich in demſelben verlebte. Da mußte ich mir manchmal erſt 
vergegenwärtigen, ob ich auf amerikaniſchem oder auf deutſchem Boden 
ſei.“ In einem Brief vom 7. Januar 1849 ſchildert der Kirchenvorſtand von 
Frankentroſt dieſe Kolonie und ihre erſten Anfänge in folgender Weiſe: 
„Frankentroſt liegt zwei Stunden von Frankenmuth nördlich und ebenſo 
weit öſtlich von Saginaw City auf einer Ebene, doch fo, daß dieſe Ebene 
einen Rücken bildet, auf welchen unſer Dorf gebaut iſt. Bäche haben wir 
zwei, einer läuft durch das ſüdliche, der andere, ſtärkere durch das nördliche 
Teil des Landes; letzterer läuft faſt das ganze Jahr, ſo daß er auch eine 
Mühle treibt, erſterer bloß Frühjahr und Spätherbſt oder wenn es ſonſt 
Regenwetter gibt. Überhaupt hat unſer Land ein ſtarkes Gefäll, und das 
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Waſſer iſt leicht wegzuweiſen oder läuft von ſelber weg, auch nimmt der 
Boden viel Waſſer an, da er teilweiſe aus gutem Sand und weichem 
Lehm beſteht, — oben natürlich iſt ſchwarzer Boden. Auch haben wir gutes 
Trinkwaſſer. Unſer Wald iſt mit hohen und ſtarken Bäumen bewachſen, 
namentlich mit vielen Eichen von mehreren Arten, dann Zucker- und Nuß⸗ 
bäumen, Buchen, Linden, Eſchen, Elben, Eiſenholz und dergleichen, auch 
gibt es Pflaumen- und Kirſchbäume und viele (wilde) Weinſtöcke an dem 
nördlichen Bach. Unſer Dorf bildet jetzt noch nur eine Straße von Oſten 
nach Weſten und bildet zwei Hälften, eine ſüdliche und eine nördliche; in 
der Mitte ift das Kirchen-, Pfarr- und Schulgut, 96 acres, worauf das 
Pfarrhaus gebaut iſt. Wir teilten unſer Land in ein dreifaches Los und 
jeder iſt mit ſeinem Land zufrieden. In dieſer Verloſung iſt des Herrn Hand 
nicht zu verkennen geweſen; wir waren damals grade zwanzig Familien, 
und immer fünf Familien hatten den vierten Teil, und da gelang es nun ſo, 
daß nicht einer einen Acker mehr oder weniger nehmen mußte, als er grade 
begehrte. Hätte der Herr es nicht grade ſo gefügt, ſo würde es mancherlei 
Verwirrung gegeben haben uſw. Der Geſundheitszuſtand ift beſſer, als in 
den Orten umher. Wir haben mehrere Familien, in denen (NB. faſt 2 Jahre 
nach der Anſiedlung) noch gar niemand krank geweſen iſt, und die krank 
waren, wurden doch immer bald wieder geſund, obgleich wir viele Mühe 
und Entbehrungen hatten.“ Dieſe Nachrichten werden noch aus einem 
Briefe des Paſtors Gräbner vervollſtändigt, welcher (S. Kirchl. Mit⸗ 
teilungen 1848 Nr. 10, S. so) ſchreibt: „Die Gemeinde beſteht jetzt, an— 
fangs 1849, aus dreißig Samilien, welche die Kirchenordnung unterſchrieben 
haben. Die Seelenzahl beläuft ſich bis dato auf 102. Das Trinkwaſſer 
iſt bei uns ganz ausgezeichnet, was eine rechte Wohltat für uns iſt. Es 
ift viel beſſer als in Frankenmuth, und zwar aus keiner andern Urſache, 
als weil unſre Leute Brunnen gegraben haben, die Frankenmuther dagegen 
alle Bachwaſſer trinken. Der Boden iſt hier ſehr gut, die ſchwarze Holz⸗ 
erde liegt an den meiſten Stellen über einen Fuß tief. Gibt Gott ſeinen 
Segen und Gedeihen, fo wird gewiß Frankentroſt ein recht lieblicher und 
blühender Ort. Das Gerücht, welches ſich bei Ihnen verbreitet hat, als ſei 
Frankentroſt fo ungeſund gelegen, iſt total erlogen. Überall trifft man jetzt 
Sieberkranke, in unſerm Dorfe dagegen zeigt ſich ſeit mehreren Wochen 
keine Spur vom Fieber und im ganzen ſind von meinen Leuten, ich glaube, 
keine zwölf von dieſer amerikaniſchen Landplage heimgeſucht geweſen.“ — 
Seitdem dieſe Briefe geſchrieben ſind, hat Frankentroſt Zuzug erhalten. Es 
zählt jedoch manche ärmere Einwohner, die ihr Brot in der Nähe bei 
älteren Anſiedlern ſuchen, und vom Tagelohn ihre Schuld für ihr Land 
oder ihren Unterhalt für die Zeit, wo fie daheim find und ihr Land klären 
uſw., beſtreiten. Doch werden auch fie bald über das erſte mühevolle Sta— 
dium ihrer Anſiedlung hinaus ſein, und dann erſt wird Frankentroſt ein 
recht einladender, lieblicher Ort werden, wo man vergeſſen kann, daß es 
nicht an einem ſchiffbaren Sluffe liegt, wie Frankenmuth, und feine Bes 
dürfniſſe zwei Stunden lang auf Landwegen herbeiſchaffen muß. 
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Da es mit dieſen beiden Niederlaſſungen bei allen Schwierigkeiten, 
die es zu überwinden gab, im ganzen recht gut gelang, ſo kamen wir be— 
reits ein Vierteljahr vor Eintritt der Bewegungen im Frühjahr 1848 auf 
den Gedanken, ein, wie wir uns ausdrückten, „wanderndes Rolonifations- 
kapital“ aufzubringen. „Roloniſationskapital“ nannten wir die Summe, 
die wir im Sinne hatten, weil fie ganz im Sinne kirchlicher Roloniſation 
ſtehen ſollte. „Wandernd“ nannten wir fie, weil fie zum Ankauf des 
Erſtlingslandes neuer Niederlaſſungen dienen, und nach Verkauf desſelben 
zu gleichem Zwecke an immer neue Orte wandern ſollte. Wir wollten mit 
der Summe immer ein zuſammenhangendes Stück Landes ankaufen, ver— 
meſſen und zum Kern einer Anſiedlung auslegen laſſen. Dann ſollte das 
ganze Landſtück, Parzelle für Parzelle, nur an einwandernde Lutheraner 
verkauft und auf demſelben unter einem gleich anfangs aufgeſtellten Paſtor 
eine rein lutheriſch-konfeſſionelle Gemeinde nach Art und Kirchenordnung, 
wie in Frankenmuth und Frankentroſt, organifiert werden. Auf jeden acre 
ſollte ein kleiner Aufſchlag beim Wiederverkauf gelegt und dadurch die 
Kapitalzinſen und eine kleine Abzahlungsrate gewonnen werden. Zur Ab— 
zahlung ſollte alljährlich auch aus der amerikaniſchen Kaffe für innere 
Miſſion eine kleine Summa verwendet, das Rapital in einer Reihe von 
Jahren frei und ſelbſtändig gemacht und der amerikaniſchen Kaſſa infolang 
als Eigentum belaſſen werden, bis um die Metropole Frankenmuth eine 
Anzahl von lutheriſchen Pfarreien entſtanden und zu einer Spnode, der 
wir es zum angeſtammten Zwecke als Eigentum überweiſen könnten, ver— 
einigt ſein würden. Die Pfarreien und Kirchen ſollten durch ein von jedem 
Anſiedler zu machendes Geſchenk an Land oder an Geld (welches zu Land— 
ankauf verwendet werden ſollte) dotiert werden. Bei der Hoffnung, je 
länger je mehr kirchlich entſchiedenere Auswanderer ſich nach Saginaw City 
wenden zu ſehen, ſchien uns der Plan nichts Unmögliches oder Unwahr— 
ſcheinliches zu haben. Es ſchien uns gar nichts Beſonderes, wenn das 
Kapital alljährlich umgewendet, alljährlich wieder eingelöſt, alljährlich neu 
zu ſeinem Zwecke gebraucht werden würde, und wir hofften das, obſchon 
wir Hinderniſſe und Störungen genug vorausſahen, namentlich bis unſre 
Freunde in Saginaw City ſelbſt den Gedanken recht aufgefaßt und ver: 
arbeitet haben würden. — Der Plan wurde gefaßt, ein, für den Zweck 
allerdings nur kleines, Kapital aufgebracht und der Platz zu einer neuen 
Niederlaſſung — §Srankenluſt — angekauft. 


Soll etwas ſein, ſo findet ſich auch der rechte Mann dazu. Im Jahre 1847 
hatte ſich der hannöverſche Hilfsprediger zu Huſum bei Nienburg, G. E. Fr. 
Serd. Sievers, entſchloſſen, fein Vaterland zu verlaffen und ſich der 
innern Miſſion unter den ausgewanderten Deutſchen in Nordamerika zu 
widmen. Zur Zeit, wo wir hier in Bayern mit ihm in Verbindung traten, 
nämlich kurz vor ſeiner Abreiſe, konnten wir ihm nichts von unſerm Plane 
mitteilen. Er erfuhr jedoch bei feiner Ankunft in New Pork davon und ent: 
ſchloß ſich auf der Stelle, ſich nach Frankenmuth zu Paſtor Crämer zu be— 
geben, dort zu überwintern und wo möglich, die Gründung der Kolonie 
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Frankenluſt zu übernehmen. Im Jahre 1848 zog ihm dann eine Anzahl 
fränkiſcher Landleute zu und fo nahm denn wirklich Frankenluſt feinen An: 
fang. Nicht ſehr weit von dem vielverſprechenden Städtchen Lower Sagi— 
naw, da wo der Squazquaning in den Saginaw-Sluß mündet, zwiſchen 
zwei Armen des erſtgenannten Nebenfluſſes, die ſich kurz vor der Mündung 
vereinigen, iſt die neue Niederlaſſung ausgelegt und die kleine Gemeinde 
arbeitet rüftig vorwärts, um bald ihren beiden Schweſtern Frankenmuth 
und Frankentroſt an Gemach des Lebens gleichzukommen oder ſie vermöge 
der Vorteile ihrer herrlichen Lage zu übertreffen. (S. Kirchl. Mitteilungen 
1848 Nr. 9. Neueſte Nachrichten Nr. 22.) Den zweien von uns, welche das 
Koloniſationskapital auf eigenes Rifito aufgebracht hatten, kamen indes 
Bedenken über Bedenken. Die Unruhen des Jahres 1848 drückten den Güter- 
wert in unſern Gegenden herunter; viele, die gerne den drohenden Ver— 
hältniſſen entronnen und übers Meer gezogen wären, konnten nicht ver⸗ 
kaufen; auch ſchreckte die Furcht vor der Blockade der Elb- und Weſer— 
mündung. Aus dieſem Grunde kamen wir ſeltener in den Fall, jemand, 
der nach Amerika reiſen wollte, Anſiedlungsorte zu empfehlen, und da 
wir nie jemand zur Auswanderung aufgefordert oder angereizt hatten, 
ſo taten wir's auch jetzt nicht. Frankenluſt bekam drum weniger Zuzug als 
die früheren Kolonien. Es ſchien uns nun auch, als könnte das von uns 
entlehnte Kapital bald einmal zurückgefordert werden. Wir gedachten da⸗ 
her zuweilen, den ganzen Plan mit dem wandernden Kapital ſchnell wieder 
fallen zu laſſen, und ergriffen auch wirklich Gelegenheit, 2000 fl. ſchnell 
wieder zurückzuziehen. Ohnehin ängſtigte uns ein Umſtand. Frankenluſt 
hat ausgeſucht gutes Indian-Reſerve-Land, wie Frankenmuth, aber eben 
deswegen Eoftete es auch ebenſoviel wie das in Frankenmuth, und dieſer 
Preis war zu hoch, als daß noch ein zur Zins- und Kapital-Rückzahlung 
genügender Aufſchlag hätte daraufgelegt werden können. Paſtor Sievers 
mußte die Zinszahlung anderweit decken — und ſo ging es mit der Aus— 
führung unſeres Planes ein wenig mühſelig. 


Nun entſchlugen ſich aber unſere Freunde in Saginaw nicht ebenſo leicht 
als wir des Planes. Sie baten, ihn wenigſtens nicht ganz zurückzuziehen, 
und ehe wir's uns verſahen, waren fie mutig zu einem vierten Unter: 
nehmen geſchritten. Nicht bloß hatte Paftor Sievers gleich von den für 
die erſtverkauften Länder eingegangenen Geldern einige Stadtlots bei Sagi- 
naw City gekauft, weil er wahrnahm, daß ſich hier eine deutſch-lutheriſche 
Gemeinde bildete und daß ſich vom Süden Michigans her manche Glau— 
bensgenoſſen in das nahrhafte Städtchen zogen; ſondern er kaufte nun 
auch im Frühjahr 1849 in Übereinftimmung mit Paftor Crämer 5192 acres 
neuen Landes zu ſehr wohlfeilem Preiſe. Das Land liegt aber nicht bei 
Frankenluſt, ſondern am Chebopgeningfluſſe, vier engliſche Meilen von 
drei verſchiedenen Orten, von Frankenmuth, Frankentroſt und der engliſchen 
Friederlaffung Tuscola am Cass-Fluße. Diefer Kauf wurde dadurch mög⸗ 
lich, daß Sievers auf einmal einen großen Teil des Frankenluſter Landes 
verkaufen konnte und deshalb eine nicht unbedeutende Summe zu ſeiner 
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Verfügung dalag. Wir bekamen erſt Nachricht, als alles fertig war; da 
wir aber ohnehin wieder etwas mutiger geworden waren, konnten wir 
unſere nachträgliche Zuftimmung deſto leichteren Herzens erteilen. 


So lag denn nun und liegt noch Land zu einer vierten Niederlaſſung 
bereit, und in den Herzen derer, welche ſich für die Sache intereſſierten, 
tauchte ein früherer Gedanke wieder auf, der nämlich einer Niederlaſſung 
von armen Brautleuten, welche im Vaterlande keine Hoffnung 
haben, einen eigenen Herd begründen zu können. Zwar ſteht es nicht in der 
Macht der Unternehmer des Plans, völlig Armen ein Aſyl zu eröffnen; 
ſo viel müßten unſre Armen jedenfalls haben, als nötig iſt, um an Ort 
und Stelle gelangen zu können. Doch wäre es möglich, ihnen ein Stück 
Landes und eine Hütte zu überlaſſen und ihnen in arbeitslofen Tagen, an 
welchen ſie ihr Landſtück nicht in Anſpruch nähme, Arbeitsgelegenheit und 
Verdienſt aus Tagelohn zuzuweiſen, damit ſie hievon nach und nach ihr 
Land und ihre Hütte abzahlen könnten. Der Plan ift nicht reif und kann 
auch nur durch tätige Teilnahme unſerer Freunde in Saginaw City reifen. 
Aber er kann und wird doch, will's Gott, reifen: warum ſollten wir das 
nicht hoffen? Wie manches Brautpaar, das hier der Sünde und dem 
Proletariat verfällt, kann auf dem neuen Lande nach Leib und Seele ge— 
rettet werden! Haben wir doch Beiſpiele, daß das ſtille, arbeitsvolle 
Leben in unſern Kolonien, wo zugleich Gottes Wort die Fülle und ſeel— 
ſorgeriſche Liebe iſt, auch auf Gemüter, welche im Vaterlande für alles 
Gute erſtorben ſchienen, ſiegreicher gewirkt hat, als beide das auburnſche 
und philadelphiſche Syſtem zu wirken pflegen. — Eine Hauptbedingung 
des Gedeihens hat Gott bereits in Gnaden gegeben, nämlich einen gerade 
für eine ſolche Aufgabe tüchtigen Seelſorger. Herr Kandidat Ernſt Ottmar 
Clöter von Bapreuth, der lutheriſchen Kirche zugetan und bereits ordi— 
niert, iſt in den letzten Wochen bereits über Havre nach Nordamerika ab— 
gegangen. Er wird ſich zunächſt zu Paſtor Sievers nach Frankenluſt be— 
geben, mit welchem er völlig gemeinſchaftliche Sache machen muß. Da in 
Saginaw City ſich bereits eine kleine lutheriſche Gemeinde Eonftituiert hat 
und eben eine Kirche gebaut wird, da ferner dieſe Gemeinde im Winter von 
Frankenluſt aus nur mit großem Ungemach und bedeutender Gefahr für die 
Geſundheit des Paſtors verſehen werden kann, ſo wird ſich Herr Kandidat 
Clöter dem Paſtor Sievers als Paftor Vikarius für die Gemeinde in 
Saginaw⸗City anbieten. Dadurch wird Paftor Sievers Zeit und Kraft 
für das ihm nahe liegende Lower Saginaw gewinnen und vielleicht auch 
dort eine lutheriſche Gemeinde ſammeln können. Herr Kandidat Clöter 
dagegen wird in Saginaw-City, dem Mittelpunkt von Frankenluſt, Fran— 
kentroſt und Frankenmuth, nicht bloß die Erfahrungen der drei älteren 
Paſtoren kennenlernen und benützen können, fondern es wird ihm auch mög— 
lich ſein, das neue Land zu bereiſen, es vermeſſen zu laſſen und alles vorzu— 
bereiten, was nötig ſein wird, im Jahre 1850 das Aſyl zu eröffnen. Den 
ganzen unter ſeiner Hand gereiften Plan wird er hoffentlich bis anfangs 
1850 in Deutfchland bekannt machen können. Der Gedanke einer „Armen— 
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Brautleute-Rolonie“ hat ſchon während der letzten Zeit feines Verweilens 
im Vaterlande feinen ganzen Beifall gewonnen. Gott kann ihm zur Luft 
Weisheit und Kraft verleihen und es kann dort drüben am Cheboygening— 
River in baldem eine Blume himmliſcher Barmherzigkeit erblühen. 


Wer das bisher Erzählte erwägt, der wird zugeſtehen müſſen, daß die 
deutſch-lutheriſche Kolonifation und Kirche in der Grafſchaft Saginaw 
nicht ganz unbedeutende Anfänge gemacht hat. Frankenmuth, Frankentroſt, 
Frankenluſt, dazu die werdende Gemeinde in Saginaw“-Citp, die projek— 
tierte Kolonie am Cheboygening-River, das ſind bereits Anziehungspunkte 
genug. Dazu kommen noch die jungen Indianerniederlaffungen. Paſtor 
Crämer kaufte nämlich für einen Haufen Indianer, welche Luft hatten, 
Ackerbau zu treiben, ein Stück Landes, welches auch bereits Früchte ge— 
tragen hat und zum Teil ſchon abgezahlt iſt. Es ſcheint alſo dort ein zivili— 
ſiertes Indianerdorf unter den Einflüſſen unſerer Kolonien und ihrer Pa— 
ſtoren zu entſtehen, und wer weiß, ob ſich dies Dorf nicht über kurz oder 
lang in die Reihe unferer Pfarrdörfer in Saginaw „Co“ ftellen wird. 
Ebenſo finden wir in nicht allzuweiter Entfernung von unſern Kolonien 
das Indianerdorf Bethanien, wo Miſſionar Baierlein Samen ausſtreut, 
der auch nicht umſonſt geſtreut ſein, ſondern aufgehen und reiche Frucht 
tragen wird. Dies rege Leben und Weben der lutheriſchen Kirche kann 
in jener Gegend nur guten Einfluß haben und wir knüpfen daran im 
Aufſchauen zum Vater der Barmherzigkeit die Hoffnung, daß die dortigen 
Prediger und Lehrer einen Sieg um den andern gewinnen werden. 

Bei ſo bewandten Umſtänden glauben wir ſofort verpflichtet zu ſein, 
daß wir die Verhältniſſe des Klimas und Bodens etwas eingehender 
ſchildern, ehe wir zum eigentlichen Zielpunkte dieſes Aufſatzes übergehen. 
Wir erlauben uns zu dieſem Zweck hier einen kleinen in deutſcher und eng— 
liſcher Sprache erſchienenen Aufſatz des Paftors Crämer einzurüden und 
dann einige Auszüge aus Briefen folgen zu laſſen. 

1. Crämers Aufſatz über den Staat Michigan 

Im Staate Michigan bietet der Teil, welcher ſüdlich von der nördlichen 
Grenze von Saginaw County gegen die ſüdliche Reihe der Counties liegt, 
Anſiedlern mehr Vorteile als vielleicht irgend ein anderer Teil der weſt— 
lichen Staaten. 

In Morſe's Geographie (in 1845 publiziert) wird Michigan als im 
Zentrum der großen amerikaniſchen Seen liegend und an merkantiliſchen 
Vorteilen alle inneren Staaten der Union übertreffend geſchildert. 

Die Bevölkerung, welche im Jahre 1810 Sooo Seelen zählte, ſtieg bis 
auf zoo ooo in 1847. Der Boden eignet ſich für den Anbau aller engliſchen 
Getreide-Arten, aber beſonders für Weizen und Korn, auch zur Schaf— 
und Viehzucht. Dieſe Bemerkungen beziehen ſich vorzugsweiſe auf das 
Saginaw-Tal, welches die Counties Geneſee, Shiawaſſie, Tuscola, Mid— 
land, Gratiot und Sanilac umfaßt. Der Saginaw, mit den Nebenflüſſen: 
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Tittibawaſſee, Flint, Shiawaffee, Caß und Mad River, iſt einer der größ— 
ten Flüſſe des Staates und ergießt ſich in den See Huron, wo er einen der 
beſten Häfen der Seen bildet. 

Obengenannte Counties umfaſſen mehr als joo ooo Acker Land, welche 
von dem Agenten des Staates ausgewählt und jetzt zu 81 25 per Acker 
ausgeboten werden; durch Ankauf von state liabilities, welche in Detroit 
und anderen Plätzen zu einem bedeutenden Diskonto verkauft werden, 
würden Anſiedler obiges Land jetzt zu 70 bis so Cents per Acker ſichern 
können. 

Saginaw County allein hat mehr als 120 Meilen ſchiffbaren Waſſers. 
Saginaw City und Lower Saginaw find gegenwärtig die bedeutendſten 
Städtchen und haben mehrere Stores und Mühlen; letzteres hat im ver— 
floſſenen Jahre mehr als 6 Millionen Fuß Bauholz verfertiget und nach 
Chicago, Buffalo und New Pork verſandt. 

Saginaw hat ſowohl mit New Pork, wie auch weſtlich und ſüdlich mit 
Chicago und St. Louis eine ununterbrochene Waſſer-Rommunikation 
Mehl kann nach erſterem Platze zu ungefähr go Cents per Faß verladen 
werden. 

Die Entfernung von Detroit nach dem County-Sitz von Geneſee iſt 
ungefähr 60 Meilen per Dampf und Kilwagen. 

Hausgeräte und ſchwere Waren können über Waſſer billiger nach 
Saginaw transportiert werden als über Land. 

Die dort wohnenden Anſiedler find größtenteils von den öftlichen Staa— 
ten, mit einigen Europäern: Engländern, Schotten und Deutſchen (Luthe— 
riſcher Konfeſſion); von letzteren find ungefähr 400 in den letzten zwei 
Jahren gekommen, haben ihren Prediger und Schullehrer mitgebracht 
und haben ſich teilweiſe auf der Regierung gehörenden Ländereien nieder— 
gelaſſen; viele haben vom Staate Land zu ungefähr so Cents per Acker 
gekauft. Nahe an dieſe Niederlaſſungen grenzend ſind noch ohngefähr 25 
Quadratmeilen von ſchönem Gouvernement- und Staats-Land, bedeckt 
mit Eichen⸗, Ahorn-, Eſchen⸗, Butternut-, Wallnuß- und Fichtenbäumen; 
das Land iſt hügelig und leicht urbar zu machen, weil die Waldungen 
nicht ſehr dicht ſind. 

Folgender Auszug, welcher eine wahre Beſchreibung des Landes gibt, 
iſt aus einem Briefe an den Herausgeber des Boſton Atlas und datiert 
vom 12. März 1842. — Der Schreiber fagt, daß er, nach Durchreiſung der 
Staaten Ohio, Indiana, Illinois und Wisconſin, nach Saginaw im 
Staate Michigan kam, wo er einige Tage verweilte und die Umgebung 
anſah; er fand hier einige der ſchönſten Landesſtrecken, die er geſehen, von 
fünf ſchiffbaren Flüſſen in verſchiedenen Richtungen durchſchnitten. An 
den Ufern eines der Slüffe war ein Kornfeld, reif zum Ernten, welches, 
ſeiner Anſicht nach, 140 Buſhel Ahren per Acker liefern würde, und wie 
er ſpäter erfuhr, 160 Buſhel auslieferte. Zum Schluſſe ſagt er: dieſer 
Landſtrich biete Anſiedlern größere Vorteile als irgend einer, den er in 
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weſtlichen Staaten geſehen, wenn er die Vortrefflichkeit des Bodens, die 
ſchönen Waldungen und Wohlfeilheit des Landes berückſichtige, mit Märk— 
ten, Mühlen, Kaufleuten und Handwerkern faft vor der Tür; Wild im 
Überfluß, die Flüſſe mit Sifchen gefüllt, das beſte Waſſer, und überdem 
ein geſundes Land. 

Solgende Prediger begleiteten die Deutſchen, welche ſich in Saginaw 
anſiedelten: Herr Paſtor Crämer, Sievers und Gräbner. Erſterer ſchrieb 
in einem Briefe an einen Amtsbruder in New Pork folgendermaßen: Es 
tut uns ſehr leid, dieſes ausgezeichnete und fruchtbare Land, mit einem 
Überfluß an ſchiffbaren Flüſſen und ſonſtigen Fazilitäten, die Produkte an 
den Markt zu bringen, ſo dünn bevölkert zu ſehen, da es doch den Seehäfen 
ſoviel näher iſt, als der weite Weſten, die Reife nach dem letzteren mit ſo— 
viel größeren Unkoſten verbunden, auch die Transportation der Produkte 
ſo viel teurer iſt. 

Deutſche Lutheraner, welche nach hier kommen, finden hier zwei orga— 
niſierte Gemeinden; an der einen bekleide ich, an der andern Paftor Sievers 
die Predigerſtelle; eine dritte iſt im Entſtehen begriffen unter der Pflege 
des Herrn Paftor Gräbner. 

Emigranten raten wir, bei ihrer Ankunft in Bofton oder New Pork 
ſich wegen ihrer Reife nach dem Weſten, der ſicherſten und beſten Reife: 
routen, auch der damit verbundenen Koſten ufw. die Herren Agenten der 
dort organifierten Geſellſchaften zu Eonfultieren ; diejenigen, welche in Detroit 
landen und in das Innere des Staates Michigan zu gehen wünſchen, 
können bei Herrn Chauncey Hulbert gehörige Auskunft erhalten. 

Wir könnten uns auf Hunderte der geachtetſten Männer hinſichtlich der 
Beſchaffenheit des Bodens berufen, doch ſind folgende Herren perſönlich 
dort geweſen, kennen alles genau, und ſind Männer, welche unbedingtes 
Zutrauen verdienen: 


Herr M. Hoffmann, Gentl. J. Mc. Neal, Boſton, Maſſ. 


“ p. A. Cowdry | Herr J. B. Hunt, Waſhington City 

“ J. F. Mackie, 2 W. T. Carroll, Waſhington City 

“ C. M. Leuph, 18 “ C. H. Caroll, Liv. Co. N. ». 

C. H). Newbold, | 1 Fitzhue, Liv. Co. N. N. 

“ A. S. Peters, 8 „ A. J. Schultz, Ulſter Co. N. P. 
= “ 


ee FRE N W. Thomas, Col. Co. N. N. 


+ 


- 


2. Einige Auszüge aus Briefen 


Pfarrer Sievers ſchreibt: „Sie wünſchten nicht bloß über das Trink— 
waſſer, welches in Saginaw County untadelig iſt, ſondern auch noch über 
manches andere Auskunft zu haben. Zuerft bemerke ich, daß die Flüſſe 
ſämtlich Sand führen, daß aber nur die Ufer der Slüffe und oft auch nur 
auf einer Seite ſandig ſind, daß aber tiefer ins Land hinein Lehmboden iſt, 
teils ſtarker, ungemiſchter, teils mit feinem Sande gemiſcht. Juckerbäume, 
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Eichen und Buchen find die vorherrſchenden Baumarten. Die Flüſſe, na— 
mentlich der Saginaw-Fluß ſelbſt find fiſchreich, im Frühjahr bis zur 
Überfüllung. An Steinen iſt gänzlicher Mangel. Doch werden durch Schiffe 
aus Inſeln der Saginaw-Bap guter Kalk und rauhe Sandſteine eingeführt, 
die nicht übermäßig teuer find. Für Handwerker, Schmiede, Tiſchler, Schub: 
macher, Schneider, Bierbrauer, Bäcker, Drechsler, ganz beſonders jedoch 
für Maurer wären Lower Saginaw und noch mehr Saginaw City gute 
Plätze; auch Kaufleute mit etwa 3000 bis 4000 fl. Anfangskapital haben 
ſehr gute Ausſicht. Um Saginaw-City iſt Land zu kaufen, etwa jo bis 
12 Dollars der Acker. Abgeklärte Bauernhöfe find viel zu kaufen und zu 
pachten. Als Pacht wird eine Hälfte des Ertrags abgegeben, wenn der 
Pachtherr Vieh, Schiff und Geſchirr hergibt; im andern Fall nur ein 
Drittel. Bares Geld wird nie verlangt. Im ganzen Saginaw- und Titti— 
piwaſſeetale, auch am Taf find Bauernhöfe verhältnismäßig billig zu 
kaufen. Man kann auch 70 bis so acres geklärtes Land mit guten Brett— 
häuſern und fertigen Scheunen genug kaufen; aber freilich muß 1 acre 
geklärtes Land immer auf 12 bis 15 Dollars berechnet werden; die Häuſer 
werden billig in den Kauf gegeben. — In Bezug auf Handwerker muß 
ich noch bemerken, daß welches Namens ſie ſeien, ihnen ein erbärmliches 
Fortkommen bevorſteht, wenn fie ſich nicht von vornherein der ameri— 
kaniſchen Weiſe anbequemen. Es iſt unleugbar, daß in allen äußern Kün- 
ſten und praktiſchen Griffen des Lebens die Pankees den Deutſchen weit 
vorausgehen, und das muß ein Handwerker einfach einſehen, anerkennen 
und ganz ruhig das erſte Halbjahr lernen. Daß ein Handwerker in Sagi— 
naw feinen Hausplatz 120 lang, bo' breit meiftens mit 100 Dollars be— 
zahlen muß, iſt Ihnen bekannt“. 


„Über das Klima iſt im allgemeinen folgendes zu bemerken: Die Som— 
mer ſind heißer, die Winter viel länger als in Deutſchland. Man darf ſich 
nicht dadurch irren laſſen, daß das Vieh ſich im Winter meiſt im Freien 
und auch auf den beſteingerichteten Bauernhöfen nur in Verſchlägen auf— 
hält, die nach drei Seiten gegen Wind und Wetter geſchützt und mit 
einem Dache verſehen, nach der Südſeite aber völlig frei und offen ſind, 
denn das Vieh iſt viel härter als in Deutſchland, lebt auch am liebſten von 
Baumzweigen, wenn es nicht zahmes Heu haben kann. Die Winter find 
alſo viel länger (vom Anfang November bis Ende April), aber heitere, 
ſchöne Sonnentage ſind häufiger als die trüben neblichten Schneetage. 
Das Wetter, die Luft iſt ſehr veränderlich, wahrſcheinlich wegen Ein— 
fluſſes der Seen. Die Monate halten fo ziemlich Schritt mit Deutſchland; 
doch wagt niemand vor Ende April Gartenfrüchte und Kartoffeln zu 
pflanzen; aber es iſt auch nicht nötig, die Früchte hier ſo früh zu pflanzen 
und hinauszubringen, da das Wachstum enorm ſchnell iſt, wenn die heiße 
italieniſche Sonne einmal ihre Strahlen entwickelt. Das Arbeiten am frühen 
Morgen und am ſpäten Abend iſt hier der Geſundheit nicht zuträglich. 
Die Tracht leinener Hemde macht bald der Tracht baumwollener Platz, 
da ein Arbeitsmann viel ſchwitzt und das kalte Leinenzeug ihm nicht be— 
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hagt. In der Regel werden auch unter den baumwollenen Hemden noch 
rote wollene Unterhemden getragen, was die Arzte für das hieſige Klima 
faſt für notwendig erklären“. 

„Noch iſt des Fiebers zu erwähnen. Wer in dieſes neue Land kommt, 
wird (von 30 vielleicht einer ausgenommen) innerhalb der erſten Jahre 
ernſtlich vom Sieber ergriffen. Doch iſt in der Regel keine Lebensgefahr da— 
bei. Ausbrechen der Galle ift nicht nur ein tüchtiges Heilmittel, ſondern 
auch gut, um dem Sieber vorzubeugen. Im Frühjahr namentlich ſollen ſelbſt 
die Geſunden brechen und abführen. Die harte Lebensart der erſten Jahre, 
das viele wilde, naſſe Land, die Ausdünſtung, das viele Salzfleiſch, da 
friſches Sleifh eine Seltenheit iſt, trägt zur Entwicklung einer großen 
Maſſe Galle bei. Kräftige Sieberarznei von Chinin hebt die Krankheit in 
der Regel bald. — Die See wirkt gewaltig auf das Land ein. Bei Nord— 
wind ſteigen alle Slüffe vom Saginaw-Fluß bis zu den kleinen, weil der 
Wind das Huron-Waſſer in die Saginawbai treibt. — Am 17. Sebruar 
war ich unterwegs; da hatten wir 20—22 Grad Kälte und einen furcht⸗ 
baren Nordoſtwind, dem ich entgegenwandern mußte. Als ich an unſers 
nächſten Nachbars Haus kam, ward ich von demſelben mit der Nachricht 
erſchreckt, daß mein Geſicht und Ohren erfroren ſeien. Es war wirklich 
ſo und erſt die bereitwilligſte Pflege meines Wirts konnte meine Glieder 
retten. Er mit zwei Frauenzimmern tauten jedes einen Teil des Geſichtes 
mit Eisſtücken auf. Nach dreiſtündiger Raſt vollendete ich dann meine Tour 
nach Frankenluſt, wo man ſehr beſtürzt über meine Erſcheinung war. Nie⸗ 
mand hatte den Tag draußen zu arbeiten gewagt. Ich hatte felbft erſt unter⸗ 
wegs Kenntnis von dem fcharfen Oſtwinde erhalten, ſonſt würde ich nicht 
ausgegangen ſein. Ein Glück war's, daß ich mich nicht verirrt hatte, da 
die Luft oft ſtockfinſter war von den dicken Schneewolken, die mir ins 
Geſicht getrieben wurden und da der Weg oft kniehoch mit Schnee zuge— 
weht war.“ 

Man ſieht den voranftebenden Mitteilungen gewiß die unbemäntelte 
Wahrhaftigkeit an. Sie heben zu ſehr auch das hervor, was ungünſtig 
lautet, als daß Betrug dahinter ſtecken ſollte. Man erſchrecke übrigens vor 
dem Ungemach nicht. Ahnliches und anderes findet der Anſiedler in Nord— 
amerika überall; manches verſchwindet durch Akklimatiſation und Kultur 
des Bodens. Wäre der Aufenthalt in Nordamerika auf die Dauer unan— 
genehm, ſo würde nach Jahrhunderten die Einwanderung gewiß ins Stok— 
ken geraten fein. Was insbeſondere unſere Kolonien anlangt, fo haben wir 
viele ſchriftliche Berichte geleſen und manche mündliche Erzählung von 
Augenzeugen vernommen, welche, bei großer Verſchiedenheit der Bericht— 
erſtatter, im ganzen vortrefflich zuſammenſtimmen. Lage, Boden, Waſſer, 
Klima, fonftige Verhältniſſe werden einmütig fo dargeftellt, daß — alles 
ineinander gerechnet — das Los der Auswanderer auf das Liebliche ge— 
fallen ſein muß. 

Es iſt bereits bemerkt worden, daß wir die Kolonie Frankenmuth gar 
nicht im Intereſſe der Auswanderung und Kolonifstion gegründet haben, 
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ſondern lediglich im Intereſſe der Heidenmiſſion. Es ift Gottes freundliche 
Führung, daß wir nach jahrelanger genauer Kenntnisnahme die Gegend 
für die nationalkirchliche Seite der Auswanderung fo bedeutend finden 
können. Für Landbau, Handel und Gewerbe liegt fie günſtig wie eine. Die 
Seen und vielen Waſſerwege haben ihren bedeutenden Vorteil für jegliche 
Art der Kommunikation. Daß Michigan nur an der Südſeite mit andern 
amerikaniſchen Sreiftssten zuſammengrenzt, daß weſtlich jenſeits des Michi— 
ganfees das noch wenig bevölkerte Wisconſin, öftli das nicht amerika— 
niſche, ſondern engliſche, wenig einwirkende Kanada, daß der Staat ſelbſt 
etwas einſam liegt, daß die Einwandererſtrömung ſüdlich an Michigan 
vorüberzieht, dies und dergleichen kann nur für andere Zwecke Fehl und 
Mangel ſein, in unſern Augen und für unſere Zwecke iſt es eitel Vorzug 
und Vorteil. Wir brauchen ſtillere außerhalb der Strömung gelegene Sam— 
melorte ſowohl für den Anbau der Nationalität, als für den der Kirche. 
Mögen ferner die amerikaniſierenden, deutſche Nationalität verzehrenden 
Lüfte vor Michigan übergehen, das kann uns nur lieb ſein. Wir begehren 
nichts als deutſche Auswanderer lutheriſcher Ronfeffion auf die deutſch— 
lutheriſchen Niederlaſſungen in Saginaw Countp aufmerkſam zu machen. 
Suchen ſie neben dem irdiſchen Fortkommen und Gedeihen einen Bergungs— 
ort, Wachstum und Pflege für deutſche Nationalität und lutheriſch-kirch— 
liche Richtung, fo können fie es dort finden. Kann dort bei fortdauerndem 
Juzug deutſcher Lutheraner das deutſche Element dem engliſchen nicht 
widerſtehen, die lutheriſche Kirche ſich in ihrer wahren Eigentümlichkeit 
nicht entfalten: wo in ganz Amerika wird es dann, ſoweit man's bei den 
jetzigen Umſtänden ermeſſen kann, geſchehen können? 


Es haben oftmals uns befreundete lutheriſche Paftoren in andern Ge: 
genden Nordamerikas verlangt, daß wir ihnen zu Stärkung und Mehrung 
ihrer Gemeinden und deutſchen Elementes in ihnen Auswanderer aus der 
Heimat zuweiſen möchten. Dennoch haben wir's nie getan. Die wenigen 
zur Auswanderung entſchloſſenen Deutſchen, welche wir zu beraten hatten, 
wollten wir nur an den vergleichsweiſe beſten Ort weiſen, wo deutſche 
Rirchlichkeit mehr Gewährſchaft als anderwärts zu haben ſcheint. Jahre— 
lange Erfahrung und Beobachtung hat uns die Überzeugung aufgedrungen, 
daß ſich in den nordamerikaniſchen Staaten das deutſche Element im all— 
gemeinen gegen das engliſche nicht wird halten können. Warum ſollen wir 
unſere Leute, unſere Volks- und Stammesgenoſſen an Orte weiſen, wo fie 
vorausſichtlich das deutſche Weſen nicht aufs dritte Glied vererben? War: 
um ſollen wir zur Mehrung der anglogermaniſchen Race beitragen, die 
ſich der deutſchen Nationalität fo übermütig feindlich gegenüberſtellt? War: 
um ſollen wir fie in den unaufhaltſamen Strudel nationaler Verwandlung 
ſtürzen, zumal ſolange wir noch eine Gegend Nordamerikas wiſſen, wo 
ſich's der Mühe und des Verſuchs noch lohnen könnte, dem deutſchen Ele— 
mente durch Vereinigung unſerer geringen Kräfte eine bleibende Stätte zu 
erſtreben? Dieſe Stätte iſt nun eben Michigan, inſonderheit der Teil am 
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Saginawbuſen, und rings um jene Gegend nach Oſten und Norden. Dahin 
haben wir alle gewieſen, die uns um Rat fragten und wie wir die deutſch— 
lutheriſche Richtung in Nordamerika billigten. Die Gemeinden, welche dort 
entſtanden ſind und ſich bisher immer gemehrt haben, ſind deutſch; ſie 
ſind auch ganz unvermiſcht lutheriſch und nehmen in ihren Gemeindever— 
band nur Lutheraner auf. Dort mehre ſich das Werk mit gleichartigen 
Elementen, und wir bauen vielleicht unſerm Volk für zukünftige böſe 
Jeiten ein ficheres Afyl. 

Hier ſind wir nun am Punkte, wo wir die Abſicht dieſer Zeilen heraus— 
treten laſſen müſſen. Wir tun es in folgenden einfachen Sätzen, welche 
wir unſern Leſern vorlegen und zu freundlicher Überlegung empfehlen 
möchten. 

1) Ein Thema, welches man gegenwärtig mit befonderer Vorliebe ab—⸗ 
zuhandeln pflegt, iſt die innere Miſſion. Zu ihrem Gebiete rechnet 
Wichern in feinem neueſten Buche: a) die kirchliche Sürforge für die ausge: 
wanderten Deutſchen in Nordamerika, b) die Fürſorge für die, welche eben 
im Begriff ſind auszuwandern. Wir möchten behaupten: Wer für die 
Auswandernden kirchlich ſorgt, verringert zugleich die erſtgenannte him— 
melſchreiende Not der Ausgewanderten, indem er verhütet, daß die neuen 
Auswanderer nicht in den Jammer der früheren geraten. Woher kommen 
die ſchweren Seelennöten der letzteren? Weil fie leichtſinnig aus wanderten, 
ſich national und kirchlich zerſplitterten und in ihrer Vereinzelung dann 
keine Hilfe fanden. Hält man alſo die Auswanderer gleich bei ihrem Auf— 
bruch vom alten Vaterland zuſammen, dirigiert man ſie entweder zu ſchon 
beſtehenden deutſch-lutheriſchen Kolonien oder gibt man ihnen einen Seel- 
ſorger zum Anführer, welcher fie in eine paſſende Gegend in die Nachbar— 
ſchaft ſchon beſtehender Gemeinden führt, unter welchem ſie neue Nieder— 
laſſungen und Gemeinden gründen können, fo iſt für fie alle Not der vor: 
ausgegangenen Brüder vermieden und ſie brauchen hernachmals nicht um 
Hilfe zu rufen, ſie werden ſelbſt je länger je mehr helfen können. — Darum 
bleibe man nicht bei der kirchlichen Fürſorge für die längſt ausgewanderten, 
verkommenden Brüder ſtehen; man forge auch für die Aus wandernden in 
der bereits im allgemeinen angegebenen Weiſe — und man hat doe 
und dreifach geholfen. — 

2) In unſern Gemeinden haben wir allenthalben viele junge männer 
und Mädchen, welche armutshalber keine Hoffnung haben, in ihrer Heimat 
unterzukommen. Sie vermögen es nicht, ehelos und keuſch zu leben; ſo 
geraten ſie in Sünden; ihre außerehelichen Kinder wachſen in Armut und 
zum Teil in Verachtung auf, während ſie ſelbſt, die Eltern, je länger, je 
mehr alle Scham ablegen und durch ſchamloſe Armut zu Diebſtahl und 
allerlei andern Sünden getrieben werden. Den Eltern folgen die Kinder 
nach — von einem Geſchlecht aufs andere erbt Sünde und Fluch. Was für 
Schauder erregende Beiſpiele laͤſſen ſich hier namhaft machen! Wir über— 
laſſen es dem Leſer, fie ſelbſt zu ſuchen, da man fie leider ohne Mühe überall 
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findet. Hätten die Armen in ihrer Jugend rechtzeitig in die Ehe treten und 
ſich und ihre Kinder redlich nähren können, ſo wäre all der unzählige Jam— 
mer, der im Worte Proletariat liegt, nicht über ſie gekommen. — Alſo 
erbarme man ſich! Man tue, wie es bei unſern Vorfahren, den Deutſchen, 
herkömmlich war, man laſſe einen Teil der jungen Mannſchaft ziehen und 
ſich neue Wohnſitze ſuchen. Koloniſation und Auswanderung ſind ſo alt 
wie die Welt, und es iſt beides, kurzſichtig und vergeblich, ihnen Ziel und 
Ende ſetzen zu wollen. Man füge ſich in Gottes Fügung; aber man ſetze die 
Kinder des Landes nicht aus, man laſſe fie unter Hirten und Seelſorgern 
in die neue Heimat ziehen, man unterſtütze die Armen irgendwie — zur 
Überfahrt, durch Land, durch Arbeit ufw. Man ſammle für jede wandernde 
Schar, wo möglich, einen Kern völlig lediger, unbeſcholtener Jünglinge 
und Mädchen, man gebe ihnen wo möglich einige gereiftere Männer dazu, 
man weigere ſich dann nicht — und je feſter der beſſere Kern iſt, deſto 
weniger — auch reumütigen Gefallenen die Wohltat rettender Auswan— 
derung zuteil werden zu laſſen ufw. — Der Segen des Allmächtigen wird 
darauf ruhen. Dieſelben Menſchen, welche hierzulande ohne Zweifel ver— 
loren geweſen fein würden für Zeit und Ewigkeit, werden, wenn es ihnen 
möglich gemacht iſt, einen eigenen Herd zu bauen, ehrbare, rechtſchaffene 
Bürger fein und ihr Geſchlecht wird im Segen wachſen und zunehmen. 

5) Die geeignetſten Männer, den Auswanderern in den Gemeinden ratend 
zur Seite zu ſtehen, find die Paſtoren. An fie zunächſt richten wir die Bitte, 
die vorausſtehenden Schilderungen unfrer Kolonien zu beachten und fie 
ihren Auswandernden mitzuteilen, ſoferne ſie dem lutheriſchen Bekenntnis 
angehören und ſich der in den Hauptſachen noch ungeänderten, im Jahr— 
gang 1848 der „Kirchlichen Mitteilungen aus und über Nordamerika“, 
Nr. 11 und 32, S. 86 ff. mitgeteilten Kirchenordnung unterwerfen wollen. 
Sinden ſich paſſende Auswanderer, fo dürften fie zu gemeinſamer Reife, 
zu gemeinſamer Niederlaſſung in einer der älteren Gemeinden oder in der 
Nähe derſelben, zur Annahme eines gemeinſamen Hirten, entweder ſchon 
vor der Abreiſe und für die Reife, oder doch bei Betreten der neuen Heimat 
zu ermuntern ſein. Gerne würde der Schreiber dieſer Zeilen und ſeine mit 
ihm längſt verbundenen Freunde aus den gemachten Erfahrungen Rat zur 
Inswerkſetzung alles Nötigen geben. Im Xaume dieſer Blätter iſt es nicht 
wo möglich, ein Kern von entſchiedenen Chriſten, welcher der Aus wanderer— 
jeder Fall ein anderer und erfordert, wenn auch im ganzen immer ähnliche, 
doch im einzelnen abweichende Ratſchläge. Im allgemeinen bleiben ge: 
meinſames Reifen, gemeinſames Niederlaſſen unter einem Paſtor — und 
wo möglich, ein Kern von entſchiedenen Chriften, welcher der Auswanderer— 
geſellſchaft die von ihr ſelbſt gewünſchte durchgreifende lutheriſche-chriſt— 
liche Richtung geben kann, die Haupt ſache. Ohne einen ſolchen Kern würde 
es in unſern Rolonien ſo ſchnell nicht gelungen ſein. 


4) Sollten ſich in den Gemeinden lutheriſcher Paftoren arme Brautleute 
oder Gefallene finden, welche Luſt hätten, ſich auf dem oben erwähnten 
neuerkauften Lande in der Nähe von Frankenmuth, Frankentroſt und Tus— 
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cola niederzulaffen, fo würde man ihnen, falls fie das Nötige zur Reife 
und zum erſten Unterhalt an Ort und Stelle haben oder redlich aufbringen, 
ſoviel möglich durch Land und Hütte uſw. an die Hand gehen. Doch muß 
erſt der Plan des Herrn Rand. Clöter abgewartet werden, ehe wir be— 
ſtimmte Zuficherungen machen können. Zeugniffe der Seelſorger über den 
geſamten Lebenslauf eines jeden Paares und über die Gründe der Hoffnung, 
die man in Anſehung ihrer Beſſerung hat, müßten vorgelegt werden. 

5) Endlich möchten wir auch hiemit die Anfrage ſtellen, ob nicht hie und 
da einer, dem Gott Reichtum gegeben hat, Luſt hätte, eine freiwillige Gabe 
oder ein unverzinsliches Darlehen zur völligen Abtragung und Selb— 
ſtändigmachung des Roloniſationskapitals, vielleicht auch zu deſſen Ver— 
größerung — denn es iſt klein — auf den Altar Jeſu niederzulegen. Es 
könnte, wenn es gewünſcht würde, für dieſes Kapital eine eigene Der: 
waltung aufgeſtellt werden, ſo wie ſich die zwei Freunde, welche ſich bis 
jetzt in dieſer Sache an die Spitze geſtellt haben, jeglichem Wunſche frei— 
williger Teilnehmer fügen würden, welcher innerhalb des Gedankens deutfch- 
lutheriſcher Koloniſation in der Grafſchaft Saginaw, Staat Michigan, 
ausführbar iſt. 


Schließlich befehlen wir die ganze Sache, ihre Erweiterung und heil— 
ſamere Geſtaltung dem Vater der Barmherzigkeit, dem ſie in Chriſto Jeſu 
zu Ehr und Dienſt gereichen oder untergehen foll! Ihm ſei ewig Lob 
und Preis! Amen. 

Neuendettelsau, 19. Jul. 1849. 
Wilhelm Löhe, Pfarrer. 

Auskunft zu geben ſind auch bereit: 

Ed. Stirner, Pfarrer in Fürth 
Fr. Bauer, Katechet in Nürnberg 
A. Volck, Eſſigfabrikant in Nürnberg. 


12. 
Innere Miffion im allgemeinen 
1850 


Man hat von verſchiedenen Seiten her Bedenken gegen den Namen 
„innere Miſſion“ erhoben, welche ihren Grund wohl nur in der Unklarheit 
haben, die über den Begriff der innern Miſſion noch obwaltet. Je mehr 
ſich dieſer Begriff klären wird, deſto mehr werden die Bedenken ver— 
ſchwinden, und man wird dann auch einen Ausdruck unangefochten laſſen, 
der zwar nur in dieſer Zeit entſtehen konnte, in ihr aber und für fie feine 
Berechtigung hat. 


In der neueren Zeit hat die Welt den Ausdruck Miſſion ſehr häufig in 
dem Sinne eines Auftrags oder einer Aufgabe, von mancherlei Art die— 
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ſelben auch ſeien, gebraucht. Man hat von der Miſſion des Königreichs 
Bapern, von der Miſſion des Frankfurter oder Erfurter Parlaments ge— 
redet, und in dieſer Weiſe iſt uns der Ausdruck Miſſion ganz geläufig 
worden. Wenn man aber in der Kirche von Miſſion ſpricht, ſo hat man 
da nicht irgend einen Auftrag oder irgend eine Aufgabe im Sinne, ſondern 
den Auftrag und die Aufgabe, welche der Herr vor ſeiner Auffahrt 
Mark. 16,15 den Seinigen gibt: „Gebet hin in alle Welt und prediget 
das Evangelium aller Kreatur. Wer da glaubet und getauft wird, der 
wird ſelig werden; wer aber nicht glaubt, der wird verdammet werden.“ 
Miſſion iſt alſo nichts anderes als die Aufgabe, die Kirche Jeſu zu berufen, 
zu ſammeln, zu erleuchten und zu erhalten zum ewigen Leben, — eine Auf— 
gabe, welche nur der Geiſt des Herrn löſen kann, welche er aber durch Men— 
ſchen löſt, ſo daß ſie allerdings in einer gewiſſen Weiſe auch als Aufgabe 
der Kinder Gottes hingeſtellt werden darf und ſogar muß. 


Auf dieſe Weiſe haben wir die Miſſion in jenem weiten Sinne genom— 
men, in welchem ſie genommen werden muß, wenn man alle Stellen, die 
von ihr reden, zuſammenfaßt. Wer nur z. B. jene große Hauptſtelle 
Matth. 28, 18—20 zur Prüfung lieſt, wird mit dieſer weit ausgedehnten, 
das ganze Seelenwerk umfaſſenden Deutung des Wortes übereinſtimmen. 


Fragen wir nun nach dem Gebiete, auf welchem dieſe Aufgabe zu löſen 
iſt, ſo finden wir es zweiteilig. Der erſte Teil ſchließt alles ein, was ge— 
tauft iſt und dadurch im weiteren Sinn zur Kirche gehört, der andere Teil 
alles, was nicht getauft iſt. Da der Herr will, daß allen Kreaturen, das 
iſt allen Menſchen das Evangelium gepredigt werde, — will er auch, daß 
es den Ungetauften wie den Getauften gepredigt werde. Hier haben wir 
die einfache Scheidung zwiſchen äußerer und innerer Miſſion. Was zur 
Löſung des göttlichen Auftrags an den Ungetauften geſchehen muß, iſt die 
äußere Miſſion, — und innere Miſſion begreift eigentlich alles, was man 
zur Erfüllung jenes Auftrags an den Getauften zu tun hat. 


So einfach dieſe Scheidung iſt, und ſo richtig ſie auch ſein dürfte, ſo 
wäre es dennoch möglich, daß ſie manchem befremdlich vorkäme. Ver— 
ſteht man doch insgemein unter innerer Miſſion etwas viel Beſchränkteres 
und Engeres, als eben angedeutet wurde. Die Betrachtung der gegen— 
wärtigen Beſchaffenheit der Kirche hat nämlich geneigt gemacht, die Welt 
nicht mehr in zwei, ſondern in drei Gebiete zu teilen. Auf dem erſten 
wohnen die Ungetauften, auf dem zweiten und dritten aber die Getauf— 
ten, — auf dem zweiten diejenigen Getauften, welche, dem Worte in einem 
gewiſſen Maße treu, ſich fürs ewige Leben erziehen laſſen, auf dem dritten 
aber die, welche entweder abgefallen oder in der Gefahr des Abfalls ſind, 
welche religiös und deshalb ſittlich immer mehr verkommen. Und was nun 
die Kirche in treuer Liebe zur Rettung dieſes jammervollſten dritten Teils 
der Menſchheit nach dem Sinne des Sünderheilandes zu tun hat, das be— 
zeichnet man gern vorzugsweiſe, obwohl nicht völlig wahr, mit dem 
Namen „innere Miſſion“. Es liegt in dieſem Gebrauch des Namens eine 
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Art von bitterer Selbſtironie der Kirche, welche heutzutage beſonders 
viele Elemente der dritten Gattung in ihrem Schoße trägt und deshalb 
mehr die rettende Tätigkeit an den verkommenden als die leitende, weidende, 
heilende Tätigkeit an gutwilligen Schafen Jeſu zu üben hat. — Wenn wir 
uns nun in dieſen Sprachgebrauch des neunzehnten Jahrhunderts finden 
und fügen, ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß es nicht ohne Wehmut und 
Proteſt geſchehen kann. 


Es ift übrigens möglich, daß manche auch mit einer ſolchen Fügſamkeit 
in den gegenwärtigen Sprachgebrauch noch nicht zufrieden ſein, daß ſie 
behaupten werden, es ſei hiemit immer noch keine Rückſicht auf das ge— 
nommen, worinnen ſich die innere Miſſion heutzutage am meiſten erweiſe, 
nämlich auf den großartigen Schwung der Liebe und Barmherzigkeit 
gegen die irdiſchen Leiden und Laſten der Menſchen. Wir glauben indes bei 
unſrer Saffung der innern Miſſion getroſt beharren zu können, nicht bloß, 
weil die Übung der Barmherzigkeit gegen Erdenleiden auch bei dieſer Faſ— 
ſung ihre — und zwar richtige — Stelle und Würdigung findet, ſondern 
auch, weil die Faſſung allſeitiger, weiter, reicher, einem liebevollen Herzen 
genugtuender, und vor allem, weil fie dem Worte Jeſu gemäß ift. 


Aus dem bisher Geſagten erhellt alſo, daß die Miſſion, wie im Munde 
des Herrn, ſo der Sache nach nur eine iſt. Ein Befehl iſt es, den Chriſtus 
gibt, — allen Kreaturen das Evangelium und damit Glauben und Selig— 
keit zu bringen. Einerlei Abſicht iſt's, die er im Sinne hat, Sammlung, 
Zubereitung, Vollendung feiner Kirche. Einerlei Mittel find es, die ge— 
braucht werden: Wort und Sakrament. Was verſchieden iſt, ſind nur die 
Gebiete: die äußere Miſſion arbeitet unter den Ungetauften, die innere 
unter den Getauften. Um des verſchiedenen Gebietes willen ſind aber die 
beiden nicht getrennt, ſondern innerlichſt verbunden, gleicher Würde und 
Ehre, gleicher Liebe und Treue wert. Was Gott zuſammengefügt hat, ſoll 
kein Menſch ſcheiden. 


Da es ſich hier gar nicht darum handelt, etwa Ganzes und Erſchöpfendes 
über innere Miſſion zu geben, ſondern allein eine richtige Faſſung des Be— 
griffs „innere Miſſion“ und richtige Grundſätze bei ihrer Übung anbahnen 
zu helfen, ſo können wir uns, wenn wir nur zum Zweck gelangen, es 
ganz wohl gefallen laſſen, einen Augenblick über innere Miſſion im Sinne 
derjenigen zu ſprechen, welche gewohnt ſind, ſich unter derſelben faſt nichts 
anderes zu denken, als die Aufgabe, die ſogenannten ſozialen Not- und 
Übelſtände zu heben. Es ift ja wahr, daß gerade die ziviliſierteſten Länder 
Europas — unſer deutſches Vaterland leider eingeſchloſſen — von einem 
leiblichen Elend überzogen find, vor deſſen drohender Geſtalt und furcht— 
barer Ausdehnung man ſich entſetzen kann. Armut und Silfloſigkeit greift 
ſchauerlich um ſich, — Pauperismus, Proletariat, Kommunismus und 
wie die Namen alle heißen, mit denen das 19. Jahrhundert ſeinen Jammer 
klaſſifiziert, jagen jede Seele auf, fie ſichs gern möchte heimatlich und be— 
haglich ſein laſſen im ſüßen Vaterland. Aber woher kommt all der Jammer? 
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Neben dieſem leiblichen Jammer ſteht und geht eine ſittliche Verſunkenheit 
und ein offenbarer Abfall vom Evangelium, welche beide nicht bloß an ſich 
ſchrecklicher und verderblicher ſind als alle jene beweinenswerte Not des 
Leibes, ſondern von achtſamen und durch Gott geſchärften Augen als 
Quellen der letzteren erfunden werden. Die leibliche Not namentlich unſers 
Volkes iſt eine Folge, eine unabwendbare Strafe der Sittenloſigkeit und 
des Abfalls vom Worte Gottes, ein Sluch des Allmächtigen, den keine 
Macht der Erde, auch nicht die der innern Miſſion heben kann. Kaum iſt's 
ein Tropfen am Eimer des Elends, welcher, ſolange die Herzen der Elenden 
bleiben, wie ſie ſind, von der treuen Bemühung barmherziger Menſchenliebe 
weggefaugt werden wird. Wohlverſtanden! Wir ſprechen nicht der in 
unſerm Sinne gefaßten innern Miſſion, ſondern nur der pur auf Ver— 
beſſerung der äußern Lage gerichteten Bemühung das rechte Gedeihen ab. 
Man ſei ja fleißig zur Linderung und Hebung der materiellen Not: aber 
das Übel wurzelt in der Sünde und im Unglauben, und wer helfen will, 
der vergeſſe das beſte, tiefeſt greifende Mittel, die geiſtliche Hilfe nicht. — 
Wenn eine Laſt zu deinen Füßen liegt, welche du heben und tragen ſollſt 
und doch nicht kannſt, ſo iſt eine doppelte Hilfe möglich. Entweder es wird 
die Laſt verringert oder es wird die Kraft vermehrt. Was willft du lieber? 
Was dient am meiſten zu Gottes Preis und deiner Vollendung? Offen— 
bar, wenn die Kraft vermehrt wird. Iſt nun taufendfache Erdennot über 
das Vaterland ausgebreitet, fo hilf ab, wo und wie du kannſt; vergiß 
aber nicht, daß die Wurzel in der Unſittlichkeit und im Unglauben liegt. 
Hebe die letzteren, die Seelenübel, ſchaff, wenn du kannſt, Glauben und gut 
Gewiſſen; ſo wirkeſt du Kraft der Ertragung und rechten Überwindung 
der erſteren und erweckſt die Wunderleute, die durch inneres Glück und 
Geneſen alles Unglück und alle Krankheit des zeitlichen Lebens übermögen. 
Das ſchaffen, das wirken wir nur durch das Wort Gottes — und 
allerdings nur an denen, welche das Wort annehmen; denn wem das Wort 
nicht hilft, dem iſt nicht zu helfen. Das Wort Gottes macht demütig — 
und eben damit willig zur Ertragung der allgemein verfchuldeten Lebens— 
laft; es macht gläubig, und eben dadurch ſtark zum ſchweren Werke; es 
gießt Liebe ins Herz — und eben damit Luſt zur Duldung und Entſagung 
um des Geliebten willen; es gibt eine unverwelkliche, ewige Hoffnung — 
und eben damit Geduld bis in den Tod. Es kann aus dem verſunkenen 
Armen und verworfenen Proletarier einen frommen Dulder, ja einen Mär— 
tyrer machen, der unter dem Jubelgeſchrei der heiligen Engel ſich und 
viele ſeinesgleichen bußfertige Sünder zum ewigen Leben rettet, Kronen 
und Palmen entgegengeht. — Darum iſt auch für die unglückliche und 
ſittenloſe Bevölkerung unſeres Vaterlandes, für Proletarier und Arme 
das Wort Gottes mit ſeiner Kraft, ſeinem Troſte, ſeiner heiligenden 
Kraft nötig, und die innere Miſſion muß ſich deshalb, wie die äußere, 
zunächſt und vor allem andern mit der Verbreitung und Predigt desſelben 
durch Rede und Schrift, durch Seelſorge und Zucht — und durch Er— 
weckung des Geiſtes heiliger Zucht befaſſen. 
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Vielleicht lächelt mancher bei Erwähnung der Zucht und wünſcht vor 
allem, daß ich dieſen Vortrag und ſeinen Lauf doch ja nicht mit weiteren 
Ausführungen über dieſen Punkt unterbreche. Allein ich unterbreche nicht, — 
ich gehe meinen Gang, wie er mir richtig ſcheint, — ich habe die beſtimmte 
Überzeugung, daß auch die Zucht eine von dem Herrn und ſeinen Apoſteln 
gewollte, reich geſegnete Anwendung des Wortes Gottes iſt, und daß es 
zur Aufgabe der innern Miſſion gehört, für Zucht im Sinne von Mtth. 
18, 15 ff. zu wirken. In dem, was die heilige Schrift Neuen Teſtaments 
von der Zucht lehrt, beſitzt die Kirche, wenn fie es gläubig faßt und übt, 
eine moraliſche Macht, gegen welche, fo unſcheinbar und gering fie in den 
Augen mancher ſein mag, keine phyſiſche Gewalt der Erde in Anſchlag 
kommen kann. Solange die Kirche auch nur etwas von Zucht übrig hatte 
und übte, war ſie nicht nur ſelbſt nicht verächtlich, ſondern eine, ja die 
größte Wohltäterin des Vaterlandes und des Staates. Je mehr ſie das 
chriſtliche Volk aus der von dem Herrn auf das beſtimmteſte befohlenen 
Jucht entließ, deſto mehr wurde ſie ſelbſt Urſache, daß ihr Wort nicht ge— 
achtet wurde, daß das Volk verwilderte, ſich mit ihr am Wort und Sakra— 
ment frevelnd verſündigte und ſchwerem Gotteszorn entgegenreifte. Die 
Regierungen hatten ein Volk, in welchem durch kirchliche Zucht eine heilige 
Scheu erhalten war, gut regieren; als ihnen die Kirche ein zuchtlos Volk 
übergab, verweltlichte mit der entarteten Kirche der Staat, — Zuchtloſig⸗ 
keit drang überallhin. Die Kirche, die mit der Zucht ihre Haltung aufge— 
geben hatte, half dem Staate nicht mehr; ſo half ihr auch der Staat nicht 
mehr, er trat fie nieder und fie hatte, weil keine Zucht, keine Macht und 
Kraft mehr, der wohlverdienten Behandlung den geſegneten Widerſtand 
entgegenzuſetzen. Die Zwecke gingen auseinander, die Trennung von Staat 
und Kirche bereitete ſich vor — und wer ward ſchuldig, wenigſtens mit— 
ſchuldig daran und an der ganzen heilloſen Geſtaltung der neueren Zeit, 
wenn nicht die Kirche, die ihre Würde verlor, als ſie in der Zucht ihre 
größte Macht und den Schmuck der Heiligung aufgab? — Die Bedeutung, 
welche ich hiemit der Zucht beilege, iſt groß. Irre ich, will ich mich weiſen 
laſſen. Aber etwas iſt gewiß an dem, was ich ſage. Es iſt nicht zu berech— 
nen, was für ein Aufenthalt des Böſen in der heiligen Zucht der ſonſt 
wehrloſen Kirche liegt, — und welche ſittliche Kraft erweckt und gefördert 
wird, wenn Sinn und Luſt zur Zucht erweckt und gefördert wird. Drum 
finde ich das Wort im allgemeinen und insbeſondere auch das Wort von 
der Zucht für groß und heilſam und aller Treue der innern Miſſion wert. — 


Es muß alſo vor allem für die Seele geſorgt werden, das iſt gewiß — 
und mit dem Seelenwerk hat ſich die innere Miſſion vor allem zu befaſſen. 
Indes der Menſch iſt Leib und Seele in der innigſten Verbindung; das 
Chriſtentum achtet den Leib im Verhältnis zur Seele, wie das Weib im 
Verhältnis zum Manne als auch Miterben des ewigen Lebens. Es vernach— 
läſſigt daher den Leib nicht, indem es die Seele pflegt. Sein heilig Wort 
im Munde — in der Hand das leibliche Brot, ſo ſteht der Erlöſer der 
Menſchen unter den fünf Tauſenden und in der Welt, und er, welcher 
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ſeinen Jüngern befiehlt, mit der Predigt in alle Welt zu gehen, — ſpricht 
auch beim Abſchied von feinem Lehramt in der Zeit Mtth. 25, 55 ff.: „Ich 
bin hungrig geweſen und ihr habt mich geſpeiſt, — krank und ihr habt 
mich beſucht, — nackend und ihr habt mich gekleidet“ uſw. Und ſo ver— 
mögen es denn auch wirklich die Seinigen nicht, nur das Wort den elenden 
verkommenden Getauften zu bringen; fie üben auch Barmherzigkeit — und 
ihr Herz und Sinn geht dahin, daß ſich der Brüder Leib und Geiſt möge 
freuen in dem lebendigen Gott. Schon wegen dieſer inneren Notwendig— 
keit, welche in der Ganzheit des Menſchen, in ſeinem Beſtehen aus Leib und 
Seele gründet, iſt es unmöglich, daß ſich die innere Miſſion der leiblichen 
Barmherzigkeit und ihrer Werke entſchlage. Auch ſie trägt, wie Chriſtus, 
im Mund die Seelenſpeiſe und in der Hand leibliche Hilfe und Gabe. 
Aber der Leib bleibt ihr das zweite, nicht das erſte, — die leibliche Barm— 
herzigkeit folgt ihr erſt aus der geiſtlichen, — wie Lieb und Werke aus dem 
Glauben, — und es iſt ihr wichtiger, den Glauben zu verbreiten, als dio 
verweslichen Samenkörner irdiſcher Hilfleiſtungen, welche, ſo hoch man ſie 
ſchätze, gegen die Ausbreitung des Wortes und Glaubens dennoch im Ab— 
ſtand ſind, wie Leib und Geiſt, Erde und Himmel. Muß ſie wegen dieſer 
Saſſung und richtigen Folge ihrer Tätigkeit etwas an Popularität ver— 
lieren, ſo tut das ihrer wahren Wirkung keinen Eintrag; es iſt ihr ein 
wenig Schmach ganz gut, damit ſie nicht weltförmig werde und von dem 
Beifall derer nicht verpeſtet, die in der innern Miſſion nicht Chriſti Miſſion, 
ſondern nur ein Mittel zu zeitlichen Zweden ſehen. 

Iſt es nun mit der innern Miſſion ſo getan, und gründet ſie wirklich 
im Befehl des Herrn Mrk. 16,15: „Gehet hin und prediget das Evange— 
lium aller Kreatur“; dann kann es auch gar nicht geleugnet werden, daß 
ſie zunächſt Befehl und Aufgabe des heiligen Amtes iſt. Denn zu 
feinen Jüngern, den Zwölfen, hat der Herr geſprochen: „Gebet hin in alle 
Welt“, — und als er auffuhr, hinterließ er den Heiden und Juden Apoſtel 
und Evangeliſten, den werdenden und gewordenen Gemeinden Hirten und 
Lehrer, welche die Heiligen zurichten ſollten zum Werk des Amtes, zu 
Gottes Bau und Tempel nach Eph. 4, s ff. Die äußere, die innere Miſſion, 
alles iſt dem heiligen Amte, dem Presbyterate, zu welchem auch der Apoſtel 
und Evangeliſt zählt, zunächſt übergeben, — und aus dem Presbpterate, 
dem Amte, welches den Geiſt gibt, entwickelt ſich wie in den apoſtoliſchen 
Tagen fo immer wieder in richtiger Folge und wie von felbft für die 
heilige Leibespflege das Amt der Diakonie, das neben dem Presbpterate eng— 
verbunden ſteht, wie das Weib neben dem Manne. Nichts, was zur innern 
oder zur äußern Miſſion gehört, iſt deshalb vom Amte emanzipiert. Wer 
deshalb die innere Miſſion dem Amte, oder dieſem ſeine rechte Stellung in 
und zu der innern Miſſion entziehen will und eine andere Ordnung und 
neue Maßregel geben, der widerſtrebt in der Tat Chriſti Ordnung und mag 
zuſehen, daß er die Kirche nicht verſtöre, ſtatt erbaue. 

Indes iſt damit nicht geſagt, daß das heilige Amt in der Gemeine alleine 
ſtehen und für die innere Miſſion wirken ſolle. Das Amt geht in allem 
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Guten vor, regelt und ordnet die geſamte Tätigkeit der Gemeinde; aber 
unter ihm, unter ſeiner treuen Pflege blühen und gedeihen alle Gaben der 
Gemeinde. Es wäre eine unwürdige, pfäffiſche Faſſung des heiligen Amtes, 
wenn man ihm das Monopol des Wortes, das Monopol der Seelſorge, 
das Monopol der Zucht, das Monopol der Liebe, am Ende gar das Mo— 
nopol aller geiſtlichen Gaben zuſchreiben wollte, wenn unter den geiſt— 
lichen Herren ſich keine Seele, keine Gabe regen dürfte, ohne von den Hoch— 
mütigen und Unbeſcheidenen den Vorwurf des Hochmuts und der Unbe— 
ſcheidenheit zu ernten. Wie in der erſten Kirche alle geiſtlichen Gaben der 
Gemeindeglieder freien Spielraum nur innerhalb der Ordnung und Leitung 
der Alteſten fanden, wie ſie von dieſen nicht unterdrückt, nicht gedämpft, 
ſondern neidlos, freudenvoll zum Nutzen und Segen in die Gemeinde 
geführt, auf den Leuchter geſtellt, gereinigt, geſtärkt wurden 1. Kor. 12—14, 
ſo ſoll auch jetzt das heilige Amt zwar alle Miſſion leiten und ordnen, auch 
vor allem ſelbſttätig ſich beteiligen, aber dazu aller Gaben in der Gemeinde 
ſich neidlos bedienen, ſie fördern, heben, läutern und alſo recht ſegensreich 
machen. Dazu vermahnt uns das Wort und das Beiſpiel der apoſtoliſchen 
Gemeinde, — und dazu drängt uns ja auch unfre Not. Die proteftantifche 
Kirche hat kein amtliches Diakonat; follten denn die, welche das Amt tragen, 
nun nicht wünſchen, daß ſich viele Familien fänden, wie das „Haus 
Stephana“ 1. For. 16, 15, von dem der Apoſtel ſagt, daß fie „ſich 
ſelbſt verordnet hätten zum Dienſte der Heiligen“? Sollte nicht ein frei— 
williges Diakonat unter dem Amte des Worts in unſern beſſeren Gemein— 
den erblühen können? — Die proteftantifche Kirche hat viel zu wenig 
Hirten und Lehrer, ſollten nicht von den wenigen mit allem Fleiß und aller 
Treue diejenigen Glieder Chriſti aufgeſucht, geleitet und gebraucht werden, 
die wie Aquilas und Priscilla eine ſchöne Gabe des Worts oder eine Gabe 
der Vermahnung oder ſonſt eine ſchöne Gabe haben? Sollen doch alle Ga— 
ben, wie der Apoftel fagt, „zum gemeinen Nutzen“ dienen — und wer ſoll 
ſie dahin fördern, wenn nicht wir, die berufenen Hirten und Lehrer? Wie 
wollen wir denn, namentlich in größeren Gemeinden, mit unſerer himmel— 
hohen Aufgabe zuſtande kommen, wir armen, einſamen, belafteten Leute? 
Es gebe uns nur Gott zu aller unſerer Miſſion recht viele freiwillige, 
treue Diakonen und begabte Kinder Gottes, die uns die Hände halten, 
wenn wir beten, und uns helfen, wenn wir den Hirtenſtab führen. 


Von dieſem Standpunkte aus iſt's drum auch falſch, wenn man den 
Grundſatz aufſtellt, nur ſtudierte Miſſionare feien zur Miſſion zu ver— 
wenden. Nicht bloß ſind der Studierten, die nicht in der bequemeren 
Stellung des Heimatlandes einen gerechten Erſatz für ein langes Studium 
ſuchen, die nicht um des Brotes halben ſtudieren, die für weitere Sernen 
lernten und größere Aufgaben, für Chriftum und fein Reich, gar wenige; 
ſondern es zeigt auch die Erfahrung aller Jahrhunderte, daß die Gaben ſich 
nicht an das gewöhnliche Studium binden. Zur Gabe Bildung, ſo ſoll es 
ſein; aber wo Gabe und Bildung iſt, wie auch, auf welchem Wege die 
letztere gewonnen ſei, da entziehe man nicht Licht und Raum, ſehe nicht 
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neidiſch und geringſchätzig herunter, da helfe vor allem der Hirte, und 
unter dem Hirtenſtabe entfalte ſich alle Zier, aller Schmuck, alle Gabe des 
heiligen Geiſtes. 

Wir freilich in unfrer Zeit find arm an rechten Trägern des Amtes und 
arm ſind die Gemeindeglieder an geiſtlichen Gaben. Ach wie tot ſind die 
Gemeinden, und wieviele Hirten ſind gleichfalls tot oder der Irrlehre 
zugetan! Das macht die innere Miſſion ſo ſchwer, daß derer, welche mit 
rechter Begeiſterung und rechter Ruhe ſie treiben können, ſo wenige ſind. 
Wie gerne, wie herzlich gerne ſchlöſſe ſich mancher Seelſorger zum guten 
Werke an Gemeindeglieder an — und hat keine! Und umgekehrt, wie 
gerne, wie herzlich gerne ſchlöſſe ſich manches Gemeindeglied zum guten 
Werk an feinen Hirten und findet ihn nicht bereit, nicht tüchtig! Was 
bleibt da übrig in ſolcher Not? Soll Gottes Werk um der Ungläubigen 
und Trägen und Untüchtigen willen gehindert werden? Mitnichten. Die 
Hirten, die Gottes Geiſt begabt und willig gemacht hat, und die Glieder 
der Gemeinde, die da können und wollen, ſchließen, unter Berückſichtigung 
jeglichen Verhältniſſes und gerechter, nicht ungerechter Pflege jeder Pietät, 
ſich zuſammen. Einer wache über den andern — die friſche Luft brüderlicher 
Beſtrafung und Zucht reinige die Einigkeit und ſtärke die Arme zum guten 
Werke Jeſu. An ſich arbeitend, mögen ſie innere Miſſion treiben, wie ſehr 
es immer möglich iſt, — und geruhig Chriſti Schmach von ſogenannten 
Schwachen und Böſen tragen. 

In dem eben dargelegten Sinne iſt dieſe Geſellſchaft für innere Miſſion 
im Sinne der lutheriſchen Kirche ans Licht getreten, welche am heutigen 
Tage ihre erſte Jahresfeier hält. Ihre Grundſätze ſind im „Rorreſpondenz— 
blatt der Geſellſchaft““) vorgelegt, und zwar in Nr. 1. 


Aus dieſen öffentlich vorgelegten Grundſätzen iſt erſichtlich, daß ſie 
ihren Zweck, der lutheriſchen Kirche mit Gottes Wort und Liebestat zu 
dienen, in vier beſonderen Abteilungen zu erreichen ſucht. Die vier Ab— 
teilungen ſind folgende: 

1. Innere Miſſion durch Prediger und Lehrer unter den verlaffenen 
Glaubensgenoſſen; 

2. Innere Miſſion durch Verbreitung von Schriften; 

5. Innere Miſſion durch Fürſorge für die auswandernden Glaubens: 
genoſſen und für lutheriſche Rolonifation; 

4. Innere Miſſion durch Abhilfe lokaler Übelſtände des geiſtlichen und 
leiblichen Lebens. 

Ganz dem Worte Gottes hingegeben iſt die Wirkſamkeit der zwei 
erſten, nahe zuſammengehörigen Abteilungen. Ganz auf dem Gebiete der 
urſprünglichen Diakonie bewegt ſich die vierte Abteilung. Bei der dritten 
Abteilung iſt es ſchwer zu ſagen, ob ſie mehr dem Worte oder mehr der 
leiblichen Hilfeleiſtung gewidmet iſt. 


) Zu beziehen durch die Redaktion. Nürnberg, Tetzelgaſſe Nr. 703. 
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Als die Geſellſchaft mit ihrem Plane zuerſt bervortrat, wurde ihr 
häufig zum Vorwurfe gemacht, daß die Zwecke der 4. Abteilung zu ſehr 
hinter den andern zurücktreten. Schon daß ſie an der vierten Stelle ſtanden, 
gefiel manchen nicht. Es liegt aber im Begriff der innern Miſſion, wie 
wir ihn faſſen, daß ſie an der vierten Stelle ſtehen und hinter den andern 
zurücktreten mußten. Die Werke der Diakonie, welche das Leibliche be— 
treffen, konnten nun einmal unmöglich über die Werke des Presbpterats 
geſtellt werden, welche unmittelbar das Heil der Seelen ſchaffen. Auch 
ſchien es manchen, wie wenn in einer ſchon vor Erſcheinung des Rorreſpon— 
denzblattes gedruckten Erläuterung der einzelnen Geſchäftskreiſe oder Ab— 
teilungen der 4. Geſchäftskreis zu kurz abgefertigt wäre. Als Hauptgrund— 
fatz dieſer Abteilung war nämlich hingeſtellt: „Anregung lokaler Barm— 
herzigkeit und helfender Weisheit, weniger eigenes Jugreifen der Geſell— 
ſchaft für lokale Zwecke.“ Sodann war der Abteilung zu beſonderer Pflicht 
gemacht, Kenntnis von allen Schriften und Anſtalten zu nehmen, welche 
ſich auf die ſozialen Übelſtände beziehen, das Beſte und Nützlichſte bekannt 
zu machen, über Armen- und Krankenpflege zu belehren, in einzelnen Fällen 
zu raten oder zu belehren. Vor Vieltuerei wurde gewarnt. Es ſchien nun 
hiemit, namentlich im Gegenſatz zu der gewöhnlichen Auffaſſung der innern 
Miſſion keineswegs zuviel, ſondern zuwenig getan. Da aber nach unfrer 
Anſchauung die Geſchäfte der vierten Abteilung zur Diakonie gehörten, 
die Diakonie aber ein ganz auf den Ort beſchränktes Gebiet hat, ſo mußten 
wir auf Erweckung lokaler oder gemeindlicher Liebe dringen und darauf 
beharren. Und da die vierte Abteilung der Geſellſchaft nur nach und nach 
und nur, wenn Gott es fügte, in eine Art von Archidiakonat über den ge— 
meindlichen Diakonen eintreten konnte, ſo mußte ihr eine beſcheidene, mög— 
lichſt befähigende, ein langſameres Reifen zulaſſende Stellung angewieſen 
werden. Der eine und andere unter uns hatte von Anfang an die beſtimmte 
Überzeugung, daß die Abteilung 4 nur dann gedeihen und zu größerer, 
weiterer Wirkſamkeit beranreifen würde, wenn fie ſich recht demütig und 
willig in den ihr vorgezeichneten, oben erwähnten Weg ergäbe. 


Hie und da wurde es uns auch zum Vorwurf gerechnet, daß wir ſtreng 
auf konfeſſionelle Entſchiedenheit aller Teilnehmer drangen. Wie konnten 
wir aber anders ſein, als wir ſind und waren? Und wie konnten wir 
andere Teilnehmer als unſersgleichen annehmen, da Abteilung 1—s unſrer 
Geſellſchaft ganz offenbar auf dem Gebiete der Ronfeffion ſtehen? Der uns 
über dieſe Art Beſtändigkeit Vorwürfe machen wollte, würde tauben 
Ohren predigen. Nicht einmal weiſe und verſtändig erſchiene uns derjenige, 
welcher auf dem Gebiete der innern Miſſion inkonfeſſionell wäre. Nicht 
bloß mußten wir uns die engen Grenzen der Ronfeſſion ſtecken, weil wir 
nach den uns vorausſichtlich zufließenden Mitteln nur engere Grenzen zum 
Wirkungskreiſe machen konnten; ſondern wir wußten auch ganz wohl, 
aus eigener und fremder Erfahrung, daß eine große Entſchiedenheit in Lehre 
und Geſinnung nur deſto tüchtiger zu Tat und Wirkſamkeit macht. Ganz 
abgeſehen davon, daß nur bei der Wahrheit — und find die Konfeffionen 
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der lutheriſchen Kirche nicht Wahrheit? — die rechte Liebe wohnt. — Mag 
uns gleich um unfers treuen Beharrens willen nur eine kleinere Schar 
von Teilnehmern zufallen; wir ſind deſto einiger, und das gibt uns nach 
Gottes Willen eine deſto größere Kraft. Auch fällt uns gar nicht ein, da 
und das zu wirken, wo und was wir nach unfrer Artung nicht können. 


Endlich belächelte uns mancher, wenn wir bei gegebener Gelegenheit her— 
vorhoben, wir ſeien kein Verein, ſondern eine Geſellſchaft. Es ſchienen ſo 
manchen die beiden Ausdrücke gar zu gleichbedeutend, als daß es der Mühe 
wert ſein ſollte, einen Unterſchied zwiſchen ihnen aufzuſpüren. Es iſt nun 
wohl möglich, daß wir in die Ausdrücke zuviel von unſerm Sinn legten, 
indem wir fie ſchieden, wie wir taten; aber das iſt gewiß, daß wir keinen 
modernen Verein, ſondern eine Geſellſchaft in dem von uns gegebenen 
Sinne gründen wollten. Ein Verein ſchien uns, ſoviel wir aus den ſo oft 
wiederkehrenden Erſcheinungen des Tages erſehen konnten, ein Haufe Leute, 
die ſich vorgenommen haben, irgend einem guten Zwecke zu dienen, — die 
nun zur Ermöglichung und Erleichterung ihrer Arbeit aus ihrer Mitte einen 
oder etliche der Menge verantwortliche Vereinsbeamte erwählen. Die Ver— 
eine haben alle eine demokratiſche Baſis und leiden deshalb alle an oder 
unter der Wandelbarkeit der Menge und Mehrzahl, an einer Wandelbar— 
keit, die nicht zu vermeiden iſt, und vor der man ſich doch, was geiſtliche 
Sachen anlangt, ſehr zu hüten hat. Dagegen verſtanden wir unter Geſell— 
ſchaft ein Häuflein zuſammengehöriger, miteinander durchaus einverſtan— 
dener Menſchen, welche ein Unternehmen vornehmlich in dem Sinn und 
mit dem Vorſatz leiten, keiner fremdartigen Meinung Raum und Einwir— 
kung zu geſtatten. Sie wollen nicht bloß ihre Sache fördern, wie es am 
beſten iſt nach ihrer Erkenntnis, ſondern ſie auch nie andern überliefern als 
ihresgleichen. — Es ift bei dieſer ariſtokratiſchen Form, wenn man fie fo 
nennen will, die Bildung einer heilſamen Tradition am leichteſten möglich. 
Bei Vereinen iſt das kaum möglich — und ihre Entſtehung trägt wegen der 
demokratiſchen Baſis eine Weisſagung und einen Reim des Todes in ſich. 
Die meiſten von den Männern, welche vornherein zu der Geſellſchaft für 
innere Miſſion zuſammentraten und, fie leugnen es nicht, einer falfchen 
Richtung in der innern Miſſion entgegentreten wollten, hatten längſt vor— 
her ſchon einträchtig miteinander für die Zwecke der innern Miſſion ge— 
arbeitet. Es ſchien ihnen an der Zeit, öffentlich hervorzutreten und es Brü— 
dern in weiteren Kreiſen auf dieſe Weiſe möglich zu machen, Kenntnis 
von ihrem Tun zu nehmen und ſich allenfalls verſtärkend anzuſchließen. 
Sie hatten aber gar keine Luſt, ihre Arbeit und von Gott geſegnete Wirk— 
ſamkeit einem Verein von wechſelnder Geſtalt in die Hände zu legen und 
ſichere Überzeugungen und Erfahrungen dadurch erſt wieder in Frage zu 
ſtellen, daß man ſie vom Stimmenmehr eines gemiſchten Vereins — denn 
gemiſcht ſind Vereine am Ende doch faſt immer — abhängig machte. Sie 
wollten vor wie nach wirken, weil ihr Tag noch währte, und ſie Gott 
noch nicht von ihrer Aufgabe entbunden zu haben ſchien. Sie wollten blei— 
ben, was und wie ſie waren; aber ſie ſuchten für ihre wachſende Arbeit 
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Verſtärkung an materiellen und geiftigen Kräften. Das war die Abſicht 
ihres Hervortretens in die Öffentlichkeit. Der langjährige Beſitzſtand, eine 
langjährige Erfahrung, die allerdings gemacht wurde, und gemacht werden 
mußte, ſchützt uns wohl in Anbetracht unſeres Zufammenfchluffes und Her— 
vortretens vor dem Vorwurf des Hochmuts und der Anmaßung und wird 
auch denen, die am liebſten zu einer Sache von bereits erfolgtem Gedeihen 
helfen, nicht abſchreckend, ſondern vielmehr anziehend ſein. Wir können nicht 
anders, wir müſſen auf Vertrauen rechnen und Anſpruch machen. Wir 
wollen auch gern den immer neuen Vorwurf des Hochmuts zu immer er— 
neuter Seelenprüfung anwenden. — Übrigens kann ſich jedermann aus 
dem Nr. 1 des Korrefpondenzblattes vorgelegten Plan überzeugen, daß es 
auf Herrſchen nicht abgeſehen iſt. Vielleicht gewährt kein Verein ſeinen Teil— 
nehmern eine fo große Freiheit der perfönlichen Bewegung wie unfre Ge— 
ſellſchaft. 

Wir haben nun bisher die Erfahrung gemacht, daß unſer Plan bei 
wahrhaft Gleichgeſinnten Wohlgefallen fand. So gehen wir denn getroſt 
vorwärts und harren der ferneren Hilfe Gottes. Es können neben uns 
Vereine auf Vereine entſtehen; wir neiden und feinden gewiß keinen an. 
Unſer Publikum iſt von der Art, daß es wohlgefällig unſre Zwecke und 
unſer Tun anſieht, es aus unſern Veröffentlichungen kennenlernt, in und 
bei der Sache bleibt und deshalb nicht leicht abgezogen werden wird. Unſre 
kleine Schar, die ja doch auch immer um einen ernſten Chriſten nach dem 
andern wächſt, geht ihren gewieſenen Weg auf wohlgebahnter Straße, 
tut ihre Arbeit mit Freuden und iſt ſeelenvergnügt, Gottes Frieden und 
ſeinen Beifall zu haben und zu ſchauen. Der Herr ſegne ferner die Geſell— 
ſchaft und ihre Zwecke — und führe durch ſeinen Geiſt viele Chriſten zur 
konfeſſionellen Entſchiedenheit: dann verſtärken ſie auch unſre Schar, wenn 
ſie von uns wiſſen, — oder, wenn ſie von uns nicht wiſſen, haben wir 
doch gewonnen. Denn was wollten wir gerne, was lieber, als daß alle 
würden, wie wir, der kirchlichen Richtung ergeben, nur ohne unſre Sünden 
und Gebrechen! — Herr Jeſu! Amen. 


13: 


Wirkſamkeit der Geſellſchaft durch Roloniſation 
1850 

Unter den Ereigniſſen der neueren Zeit, welche ein unbeſtreitbares welt— 
geſchichtliches Intereſſe haben, hat gewiß die Auswanderung, inſonderheit 
die nach Amerika, einen der erſten Plätze. Zwar ſteht ſie in der Geſchichte 
nicht an ſich, wohl aber durch ihren Charakter einzig da. — Wanderungen, 
Auswanderungen, Einwanderungen hat es je und je gegeben, — und deutſche 
Wanderungen im fünften und den folgenden Jahrhunderten haben die Welt 
verändert und ihr eine andere Geſtalt als zuvor gegeben, ſeit mehr als einem 
Jahrtauſend die Weltgeſchichte beſtimmt. Die Wanderung der Oſtfranken 
von den Ufern des Main und der fränkiſchen Saale an den Rhein und über 
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dieſen Strom hinüber hatten das große Frankenreich, die Bildung eines 
Frankreichs und Deutfchlands zur Folge. Die Rückkehr einer großen Schar 
von Franken vom Rhein her in die verlaſſenen heimatlichen Gegenden an 
Mein und Saale iſt der Anfang des nunmehr ſogenannten Frankens und 
fränkiſchen Stammes, zu dem wir uns zählen. Der Zug des Hengiſt und 
Horſt nach Britannien iſt eine ſächſiſche Auswanderung, ohne welche es kein 
England und kein engliſches Volk in dem heutigen Sinne gäbe. Und wer 
könnte alle die Einflüſſe deutſcher Wanderungen genug berechnen? — Was 
Wunder, wenn es auch jetzt eine deutſche Wanderung gibt? 


Indes iſt allerdings die gegenwärtige deutſche Wanderung etwas an— 
deres als jene früheren Wanderungen. Jene waren Völkerwanderungen, 
Wanderungen von Stämmen, oder man rief die friſche Jugend auf, in 
hellem Hauf ſich eine neue Heimat zu ſuchen, wo fie wachſen und ſich aus— 
breiten konnten. Jetzt iſt es anders. Einzelne von verſchiedenen Stämmen 
gehen aus, andere einzelne folgen; Gemeinſinn iſt nirgends vorhanden, 
auch nicht in der Auswanderung. Tropfenweiſe finden ſich in den Hafen— 
ſtädten Flüſſe und Ströme der Auswanderung zuſammen: die Zahl der 
Gehenden iſt Legion, der Zahl der alten wandernden Stämme vergleichbar. 
Aber wie ſie diesſeits im Hafenort zuſammenfließen, ſo fließen ſie im Hafen 
jenſeits des Meeres wieder auseinander. Ein jeder wagt die Auswanderung 
auf eigene Fauſt — ſeine perſönlichen, keine gemeinſamen, großen Zwecke 
verfolgt der Auswanderer. 

Vielleicht ließe ſich eine größere Ahnlichkeit zwiſchen unſern Auswande— 
rungen und den Kolonien der alten Welt nachweiſen, wenigſtens infofern, 
als auch bei jenen Kolonien mehr der freie Wille des einzelnen in die Be— 
trachtung kam. Jedenfalls aber können auch die Kolonien der alten Welt 
uns einen Beitrag zur Beſtätigung des Satzes geben, daß Auswanderung 
nichts ſo Abnormes ſei, als der ſpießbürgerliche Sinn des Binnenländers 
gerne annimmt. Alle bedeutenderen alten Völker haben koloniſiert, die 
Phönizier, die Griechen, die Römer, — und nicht das geringſte, fondern 
vielleicht das geſuchteſte Koloniſationsvolk waren gerade die Juden, deren 
Kolonien ohne Zahl über den ganzen Erdboden verbreitet waren und den 
Apoſteln und Evangeliſten die erwünſchteſten Anknüpfungspunkte auch 
für die Miſſion unter den Heiden boten. 

Wenn uns nun dergleichen Betrachtungen und Vergleichungen den über— 
mäßigen Schauder vor der Auswanderung nehmen, ſo müſſen wir nur 
wünſchen, daß unſre Auswanderer, namentlich die, welche nach Nord— 
amerika ziehen, von den Kolonien und Wanderern der alten Welt etwas 
lernen, zäh an ihrer Nationalität und allem Guten hangen, was ſie aus 
der deutſchen Heimat mitnehmen. Allein das eben iſt es, daß ſie hier echte 
Deutſche ſind. Unſere Vorfahren drangen in alle europäiſchen Länder. Aber 
deutſch gemacht haben fie die Länder und Völker nicht. Ihr Einfluß war 
mächtig genug, die alten Völker und deren Art zu ändern; aber er war 
nicht ſtark genug, um zu verhüten, daß ſie nicht ſelbſt umgeändert würden. 
Allenthalben waren ſie ein gutes Ingredienz zur Miſchung, — allenthalben 
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entſtand durch fie ein Neues, aber eben ein Drittes, was von der deutfchen 
Art ebenſo abwich wie von derjenigen, welche die alten Völker hatten. 
Und ſo iſt's auch in Nordamerika. Es iſt keine Unmöglichkeit, daß ſich in 
irgend einem günſtig gelegenen Winkel Nordamerikas ein kleines Deutfch- 
land bilde; aber im ganzen iſt gar nicht anders anzunehmen, als daß in 
Nordamerika ein Miſchvolk entſtehen werde — ein anglogermaniſches, wel- 
ches nach der Vorſehung Gottes zu Großem berufen ſein kann. Das iſt nicht 
zu vermeiden, — und es fragt ſich, ob der Deutſche, der ſich hierin ſo willig 
finden läßt, ſeiner Beſtimmung mehr entſpreche oder mehr widerſtrebe. 

Bedauerlicher iſt eine andere Miſchung und Anderung der aus wandernden 
Deutſchen, worin ſie auch wieder den alten deutſchen Wandervölkern 
gleichen. Die Deutſchen verloren gerne, wohin ſie kamen, ihre Bildung und 
Religion, und nahmen die Religion der von ihnen überwundenen Völker 
an. Das iſt nun allerdings in den Zeiten der Völkerwanderung nicht zu 
bedauern geweſen; was ſie verloren, war das Heidentum, was ſie annah— 
men, war das Chriſtentum. Gott ſchickte unſere deutſchen Väter fo gerne 
nach Italien in die Schule und Chriſtenlehre — und ſie kehrten belehrt zu— 
rück; der römiſche Biſchof wurde ein geiſtlicher Vater und Papſt für viele 
unter ihnen. Mehr zu bedauern iſt es, daß unſere Auswanderer in Nord— 
amerika ſo gerne und leicht ihre väterliche Religion vergeſſen. Gehen auch 
viele von den hieſigen Kirchen wenig befriedigt hinüber, man ſollte doch 
denken, das Heimweh ſollte ſich auch auf die heimatliche Kirche erſtrecken, 
und im Schmerz über die Entbehrung ſollten ſie über die deutſch-kirchlichen 
jammervollen Zuftände wegſehen und mehr das erkennen, was die Kirche — 
die lutheriſche nämlich — ihrer Anlage nach ſein ſoll und kann. Aber ſie 
ſind ihrer Kirchen ſatt, der allgemein chriſtliche Geiſt des amerikaniſchen 
Volkes ſticht gegen den gegenwärtigen deutſchen, immer allgemeiner wer— 
denden Indifferentismus gewaltig ab; die allgemeine Duldung macht ſie 
leichtſinnig in betreff der Kirchen- und Sektenunterſchiede; ſie geben ſich 
der nächſtbeſten Sekte hin — find fie doch alle proteſtantiſch und evange— 
liſch! — und wiſſen nicht, was ſie tun, nicht, daß ſie ſich damit ergeben, 
ihre ganze deutſche Grundrichtung zu verlieren. 

So war's. Hunderttauſende von Beweiſen begegnen dem, der Nord— 
amerika durchreiſt. So iſt's — ſo wird's ſein. Geh nach Bremen, nach 
Hamburg, in die Wirtshäuſer, auf die Auswandererſchiffe: ſieh die Leute, 
höre ſie reden und ſag, ob du Hoffnung von vielen haſt, daß es anders 
werden wird. Schrecklich rächt ſich die Bekenntnisloſigkeit, die Lehruneinig⸗ 
keit und Zuchtlofigkeit der deutſchen Kirche: ihre aus wandernden Rinder 
wenden ihr den Rücken — und die, durch welche ſie Macht und Einfluß 
zum Heile vieler Tauſende üben könnte, kennen ſie kaum, verachten ſie und 
ſind leicht durch jede Sekte über den Verluſt der Mutterkirche getröſtet. 

Da erwacht denn der Geiſt der innern Miſſion, und man wünſcht, dies 
Übel zu verhüten. Die Auswanderung iſt im Leben des Auswanderers eine 
Epoche, die ihn mächtig und im Innerſten aufregt. Menſchen, die früher 
weder zu denken noch zu fühlen ſchienen, erweiſen ſich auf einmal ganz 
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anders; es iſt mit ihnen etwas zu machen und zu reden — und wenn ihnen 
nur jetzt wenigſtens die Kirche mit liebender Barmherzigkeit in den Weg 
träte, wer weiß, wie vielen die Zeit des Abſchieds, der Seefahrt, der erſten 
ſchweren Anſiedlungszeit eine Zeit geiſtlicher Heimſuchung und Bekehrung 
würde. Beſtätigende Beiſpiele fehlen uns nicht. Sich ſelbſt überlaffen geht 
der träumende Deutſche ſorglos oder ſorgenvoll ſeinen Weg; jenſeits tut 
er, wie's kommt. Geleitet geht der Auswanderer ganz anders. Sinn und 
Verſtand erwacht. Unſere Kolonien in Michigan, die bereits ein Augenpunkt 
des Neides und des Wohlgefallens vieler in Nordamerika geworden find, 
beweiſen, daß man Deutſche zuſammenhalten kann, daß ſie ein Ferment 
für die Bevölkerung ihrer Umgegend und Träger eines die Welt ſtrafenden 
und überwindenden Glaubens werden können. 

Schon deshalb haben wir eine Abteilung unſerer Geſellſchaft für innere 
Miſſion der Fürſorge für Auswanderer gewidmet. Diefe Abteilung III 
ſucht die Seelſorger und andere Chriſten in den verſchiedenſten Gegenden 
des Vaterlands zur Seelſorge und Beratung der Auswanderungsluſtigen 
zu erwecken. Sie lockt niemand zur Auswanderung, ſie wird viele davon 
abhalten, die ſich aber nicht wollen abhalten laͤſſen, wird fie leiten, ihnen 
Weg und Ziel angeben und ſie entweder nach Michigan, Saginaw Co. 
oder an andere empfehlenswerte Orte weiſen. Sie wird von Abteilung I 
Seelſorger, von Abteilung II Schriften für Auswanderer empfangen; ſie 
wird, wie eine befondere Unterabteilung von I und II, die Aus wandernden 
hier, zur See und jenſeits mit dem Worte Gottes zu verſorgen ſuchen. 

Aber allerdings, auch die Pflichten der Barmherzigkeit und die Werke 
der Diakonie wird ſie üben. Sie wird dem Auswanderer den beſten Hafen 
zur Abfahrt, das beſte Schiff, den beſten Weg zum Hafen, die beſten Ruhe— 
orte auf der Reife ſagen — und den mühevollen Pilgern allenthalben 
Stecken und Stab fein. Sie wird den Weges: und Landes-Unkundigen vor 
Betrug der Einwohner in den Hafenſtädten, der Wirte und Händler ſchüt— 
zen. Sie wird ihm ſein Verhalten auf der See und im jenſeitigen Hafen 
vorzeichnen, ſoweit er nämlich Rat annehmen mag. Sie wird ihm in der 
neuen Heimat treue Freunde und Ratgeber, Arzt und Arzenei, Ruhe und 
Arbeit verſchaffen. Und ohne Zweifel wird ſie auf dieſe Weiſe wie eine 
Unterabteilung von Abteilung IV handeln und verfahren. 

Es iſt bereits oben geſagt, daß es der Abteilung III nicht in den Sinn 
kommt, jemand zur Auswanderung zu reizen. So wird ſie auch die Armen, 
die hier auf keinen grünen Zweig gelangen können, nicht durch lockende 
Verſprechungen zur Auswanderung verführen. Allerdings aber wird ſie 
Armen, welche jenfeits neben dem Seelenbrot ein weniger forgenvolles 
Daſein ſuchen, mit beſonderer Liebe an die Hand gehen. Es iſt eine Sache, 
welche außer der Frage und gewiß iſt, daß Arme, welche nur ſoviel beſitzen, 
daß ſie ſich bis an einen nahrhaften Ort zu friſten vermögen, ſich in einer 
Kürze fo viel verdienen können, als nötig iſt, um ein eigenes Hausweſen 
zu gründen. Auch das iſt keine Frage, daß verarmende Familienväter, welche 
der Bettelarmut ſicher entgegengehen, weil ſie ihr weniges Vermögen von 
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Jahr zu Jahr mehr zuſetzen, ſich und den Ihrigen helfen können, wenn ſie 
zu der Zeit gehen, wo ſie für ſich und die Ihrigen zur Überfahrt und erſten 
Anſiedlung das Nötige noch haben. Bei dieſen beſtimmenden Erfahrungen, 
die jeder Kundige beſtätigen wird, iſt es eine Torheit, arme, ledige Leute 
oder Brautleute, die hier nicht zum Ziel gelangen können, wohl aber zu 
immer größerer Beſchwerung des Gewiſſens, oder verarmende Familien 
von dem ſicherſten Hafen der Hilfe abzuhalten, wenn ſie ihm von ſelbſt zu— 
ſtreben. Ihnen wollen wir, nachdem ſie ſelbſtändig zum Entſchluß ge— 
kommen, mit Rat und Tat an die Hand gehen. 


Wir reizen niemand zur Auswanderung; aber wir finden es nach ge— 
machten achtjährigen Erfahrungen ganz unbegreiflich, warum Staats— 
behörden und Gemeinden nicht öfter und aufmerkſamer die Auswanderung 
der Armen überlegen. Während keine Macht der Welt den Pauperismus 
und das Proletariat aufhalten oder austilgen kann, während Millionen ins 
löcherige Faß der Armut ohne allen Erfolg geſchüttet und gegoſſen werden, 
reichten verhältnismäßig viel kleinere Mittel hin, um heimatlichen Ge— 
meinden große Laſten abzunehmen und viele Arme zu glücklichen und zu— 
friedenen Menſchen zu machen. Es iſt hier nicht auszuführen, aber wir 
äußern es als unſere beſtimmte Überzeugung, daß man das befte Silfs— 
mittel gegen die Armut, nämlich das beſte irdiſche Hilfsmittel, mit Süßen 
tritt, wenn man die Armenkoloniſation verachtet. Und es wird jedenfalls 
ein Gedanke ſein, welchen wir nirgends verleugnen werden, daß Armen— 
kolonien, verſteht ſich wohlorganiſierte, die beſten Rettungsanſtalten für 
Leib und Seele der Armen ſind. 

Nach dieſem allen erinnere ich an unſere fränkiſchen Kolonien im Staate 
Michigan, Grafſchaft Saginaw. Nicht ferne von dem betriebſamen, am 
Saginawfluſſe trefflich gelegenen Städtchen Saginaw, in welchem ſelbſt 
ein deutſch-lutheriſches Gemeindlein von Paſtor Clöter geleitet wird, liegt 
Frankenmuth, welches der Senator Thomſon in New Pork eine der blü— 
hendſten deutſchen Kolonien nennt, und Srankentroſt, wo viele Arme einem 
fröhlichen Glücke entgegenringen. Nahe an dem Städtchen Unter-Saginaw, 
nahe am Saginawbuſen iſt das glückliche Frankenluſt. Eine Zahl von cirka 
55 Seelen, welche in der Nähe von Frankenmuth und Frankenluſt eine 
Armenkolonie zu gründen unter Paftor Hermann Kühn am 22. April von 
Bremerhaven abgefahren find, iſt am 19. Mai glücklich in New Pork an⸗ 
gelangt. Ein Häuflein lutheriſch gewordener Indianer, 30 Seelen fleißige, 
treue Leute, die einen Paftor berufen und eine Kirche gebaut haben, wün— 
ſchen deutſche Brüder in ihrer Mitte. Acht engliſche Meilen ſüdlich von 
dieſem Gemeinlein in Sibewaiing wohnen Deutſche bereits bei Indianern 
und bitten um Verſtärkung. Am Pine River, fünf engliſche Meilen von 
der Miſſionsſtation Bethanien, feiert ein ſchönes, wohlfeiles Landſtück 
und begehrt deutſche Hände, um zum Beſten der Miſſion angebaut und 
von einer Miſſionskolonie bewohnt zu werden. In der Mitte aller Orte 
wird ein Pilgerhaus zu einer Kolonie Pilgerhaus einladen. Aller dieſer 
Punkte wegen verweiſen wir auf die nordamerikaniſchen Mitteilungen. 
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Jedenfalls find in jener Gegend die deutſch-lutheriſchen Kolonien bereits 
eine Macht für die äußere und innere Miſſion geworden. Alle Umſtände 
ſind zu empfehlen — und es iſt nur zu wünſchen, daß, was unter Gottes 
Segen geworden, zum Heile vieler und zum Preis der Kirche ferner ge— 
deihen und groß, namentlich, daß es zur Zuflucht armer Glaubensgenoſſen 
werden möge. 


14. 


Sum Schelwigſchen Aufſatz in Nr. 12 der Mitteilungen von 1851 
1852 
Mein lieber Bruder! 

Der Aufſatz in Nr. 12 des vorigen Jahrgangs von Schelwig hat der 
Vorausſage gemäß ſeine Wirkung nicht verfehlt. Er erſcheint als ein ver— 
nichtender Streich gegen die Heidenmiſſion geführt, vielen wie ein Donner— 
ſchlag aus heiterem Himmel; beſonders denen größte Verlegenheit bereitend, 
welche dieſe Angelegenheit irgendwie leiten und an der Spitze von Riſ— 
ſionsvereinen ſtehen. Schelwigs Meinung wird als Ihre eigene Meinung 
aufgefaßt. Das Wort „zur Widerlegung“ in der Überſchrift wird ent— 
weder überſehen oder ſo gedeutet: widerlegt mich oder es, wenn ihr könnt. 
Und in der Tat, es iſt nicht ſo leicht, die Gründe zu widerlegen, ja wenn die 
Vorausſetzungen richtig ſind, ſind ſie gar nicht zu widerlegen, denn wer 
wird „ohne Beruf“ in ſo wichtigen Dingen etwas tun wollen und können. 
Um ſo mehr erſcheint es als ein beabfichtigter Angriff auf das ganze Miſ— 
ſionsweſen zugunſten der nordamerikaniſchen Miſſion. Es iſt auch nicht zu 
leugnen, daß damit die Exiſtenz aller Heidenmiſſionsvereine bedroht iſt. 
Es iſt bei der Vorliebe für die Heidenmiſſion in unſerer Zeit und bei dem 
merkwürdigen Einfluß, den ſie auf die chriſtliche Erweckung und Belebung 
unverkennbar ausgeübt hat, vorauszuſehen, daß es einen Sturm geben 
wird. Es iſt hier der Augapfel der Zeit angetaſtet; es kann vor dieſem 
Gericht, wenn es recht iſt, keine Unternehmung der Art leicht beſtehen. Es 
find den Feinden der Sache die ſchärfſten Waffen in die Hände gegeben. 
Wenn das Volk für SHeidenmiſſion nichts mehr tun will, iſt's nicht zu 
verwundern; das Volk ſtutzt auch darüber, auch unſere Freunde kennen ſich 
nicht aus. Der Unverſtand im allgemeinen iſt groß. Man kann leicht gegen 
alle Miſſion mißtrauiſch werden. Man weiß nicht zu ſcheiden. Man fürch— 
tet Verwirrung und fragt, warum gerade jetzt neuen ZJündſtoff? 


Das ſind die durch den Aufſatz erregten Beſorgniſſe. Ob und inwieweit 
ſie alle gegründet ſind, will ich nicht unterſuchen. Aber ſo viel ſcheint mir 
gewiß, daß von Ihrer Seite in der Sache etwas geſchehen muß, und das 
iſt der eigentliche Zweck dieſes Schreibens, Sie zu veranlaffen, in einem 
der nächſten Blätter ſich darüber auszuſprechen, irgendwie beruhigend, 
indem Sie eine Löſung geben oder ankündigen, wenn Sie es 
für heilſam erkennen, eine Bewegung herbeizuführen und ſich die Leute 
erſt beſtimmen zu laſſen. 
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So viel iſt gewiß, daß die Lehre vom Beruf in unſerer Zeit ſehr ver— 
nachläſſigt iſt, daß vieles ohne Beruf geſchieht und daß dieſe Lehre ſtreng 
genommen nicht wenig von unſerem Tun verurteilt und zur Sünde macht. 

Das Vorſtehende ſchrieb mir ein treuer Freund am 29. Februar d. Js. — 
Ich hatte den Aufſatz in Nro. 12 der Mitteilungen mit aller Abſicht ein— 
rücken laſſen, und mein herzlicher Wunſch war, daß er „zur Prüfung, 
Widerlegung und Würdigung“ der in ſeinen Zeilen ausgeſprochenen An— 
ſichten dienen ſollte. Alles ſollte geprüft, das Salfche widerlegt, das Gute 
gewürdigt werden. Dieſer mein Wunſch iſt ihm auch an der Stirne zu 
leſen. Wenn er nun hie und da mehr aufregt als anregt, ſo iſt mir das 
zwar leid; aber ich nehme die Aufregung für Staub und glaube, daß in 
dieſem Staube doch auch Nachdenken und Prüfung heimlich ihr Werk 
haben werden. So ſind wir eben; ungelehrt und unerfahren in kirchlichen 
Dingen, wie wir gemäß unſerm Bildungsgang großenteils ſind, — dazu 
voll Behagen im Genuß der Werke, die wir ſeit längeren Jahren wirkten, 
voll Mißbehagen, wenn eine Störung auf gebahntem Wege kommt, wer— 
den wir gerne aufgeregt, wenn ſich auch ein treu meinender Finger auf die 
wunden Flecke unſeres Tuns und Treibens, unſeres lieben Lebens legt, 
wenn eine Nötigung eintritt, weiter zu denken, etwas in unſern Meinungen 
und Werken zu ändern und zu beſſern. Auch ein weicher Finger und ein 
leichter Druck ſcheint unſeren weichen Sinnen von harter Hand zu kom— 
men. — Indes was liegt dran, daß wir einen weichen Singer hart nennen, 
wenn es nur vorwärts kommt, wenn wir nur im Unvollkommenen nicht 
ruhen dürfen, ſondern vorwärts zur Vollendung gezogen werden. — Der 
Schelwigſche Aufſatz berührt eine Zeitfrage, wie ich denen gegenüber zu 
ſagen wage, welche den Abdruck desſelben gar nicht zeitgemäß finden 
werden. Warum ſoll nicht zeitgemäß ſein, was einen Fehler rügt, den wir 
allzulang gemacht haben und immer wieder machen? Iſt's nicht zeitgemäß, 
Salſches aufzugeben, Beſſeres zu erwählen, einen Grund verfehlter Arbeit 
zu erkennen, damit man im Segen arbeite? Ich finde Beſſerung immer 
zeitgemäß, zumal, wenn uns die Folgen unſerer Fehler in die Hände 
gehen. — Es wäre mir übrigens lieber geweſen, wenn andere ihre Urteile 
über die Sache vor mir abgegeben hätten, ſo wenig mir daran liegen kann, 
meine geringe Meinung zurückzuhalten, wenn ſie von mir verlangt wird. 
Stimme ich doch Schelwig und RKonſorten (denn er ift nicht der einzige 
Vertreter der miſſionsfeindlichen Anſicht unter den lutheriſchen Theolo— 
gen) — keineswegs in allen Stücken bei! Iſt doch meine Abſicht der er⸗ 
neuten Veröffentlichung mit den Worten: „Zur Prüfung, Widerlegung 
und Würdigung“ ganz ehrlich ausgeſprochen! Ich erlaube mir jedoch kurz 
zu fein und bitte die Leſer, die angeregte Frage ſelbſt zu erwägen und mein 
Urteil zur Klärung der eigenen Anſicht zu benützen. 

Ganz ſtimme ich meinem lieben Briefſchreiber oben bei, wenn er ſagt, 
daß „die Lehre vom Beruf in unſerer Zeit ſchwer vernachläſſigt iſt“. Über 
die Notwendigkeit der Ordination und die Bedeutung derſelben gab es je 
und je eine Meinungsverſchiedenheit in der lutheriſchen Kirche; dagegen 
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herrſchte je und je unter allen denen, welche der lutheriſchen Kirche ange— 
hörten, die größte Übereinſtimmung in betreff der Notwendigkeit des 
Berufs zum geiſtlichen Amte. Die nächſte beſte lutheriſche Dogmatik oder 
Raſuiſtik kann einem jeden, der Luft hat, ſich über die Lage zu unterrichten, 
Auskunft geben. S. 3. B. Bechmanns Theol. Conscientiaria Sect. I., Cas. II. 
oder Gottholds Manuale Casuisticum XIX S. 136 ff. Nun finden wir aber 
Eph. 4, 11 verſchiedene weitere und engere Berufskreiſe angegeben, welche 
als von dem Herrn ſelbſt beſtimmt und abgegrenzt dargelegt werden. 
„Der Herr“, ſpricht Paulus, „hat etliche zu Apoſteln geſetzt, etliche aber 
zu Propheten, etliche zu Evangeliſten, etliche zu Hirten und Lehrern.“ 
Dieſe Berufskreiſe alle bis auf unſern Tag zu erhalten hat dem Herrn nicht 
gefallen. Gerade die zwei Amter, welche einen allgemeinen Auftrag an 
alle Menſchen hatten (wenn man nämlich die verſchiedenen Stufen des 
einen Amtes „Amter“ nennen darf), haben aufgehört. Weder finden wir 
ſeit dem Heimgang der heiligen Zwölfe und St. Pauli weitere Apoftel, 
noch können wir Evangeliſten auffinden. Daß der Papſt kein göttliches 
Recht habe, ſich einen apoſtoliſchen Beruf zuzuſchreiben, wird von allen 
Proteſtanten zugeſtanden; ebenſo werden die Leute, welche wir Miſſionare 
zu nennen pflegen, ſelten von einem auf die Stufe der Evangeliſten erhoben. 
Wir werden es alle dem Manne Schelwig zugeſtehen, daß für uns das 
Amt nur mehr in der Geſtalt des Hirten und Lehrers vorhanden iſt 
und daß es in ſeiner gegenwärtigen Geſtalt nur einen engen Wirkungs— 
kreis habe, der noch überdies durch ein entſcheidendes Wort 3. Petr. 4, 15 
recht feſt begrenzt und verwahrt wird. Gibt es nun aber kein apoſtoliſches 
und Evangeliſtenamt mehr, ſo hat niemand mehr einen Beruf, welcher 
ſich über die ganze Welt oder einzelne unbekannte Lande hin erſtreckte, 
niemand kann mehr die Heidenlande zu ſeinem Bistum rechnen, niemand 
von dem Amt eines Heidenboten reden, niemand hat ein ſolches Amt, 
niemand kann es geben, niemand kann Heidenboten berufen, ſenden, ordi— 
nieren. So konſequent der Papſt handelt, wenn er, als Erbe apoſtoliſcher 
Vollmacht, Miſſionare ſendet uſw., ſo inkonſequent handeln die Proteſtan— 
ten, wenn ſie trotz ihrer Erkenntnis, daß es kein allgemeines apoſtoliſches 
Amt mehr gebe, Miſſionare berufen, ſenden oder ordinieren wollen. Wir 
können nichts anderes ſenden als Hirten und Lehrer; die aber ſetzen ge— 
ordnete Wirkungskreiſe und chriſtliche Verhältniſſe voraus, in welche ſie 
berufen werden. 


Daß bei ſolchen Überzeugungen Schelwig und Konſ. durch Sprüche wie 
Matth. 28, 18 ff. oder wie Röm. 30, 25 („Wie follen fie predigen, wo fie 
nicht geſandt werden?“) in geringe Verlegenheit gebracht wurden, be— 
weiſen im Schelwigſchen Aufſatze ſelbſt die Stellen, welche ſich mit den 
genannten Sprüchen beſchäftigen. Die Sprüche werden aufs engſte mit der 
apoſtoliſchen Wirkſamkeit in Verbindung geſetzt, auf die Apoſtel iſt alles 
geſagt, mit ihnen ſtirbt die Anwendung ab. Will man nun aber dieſe 
Auslegungen auch nicht gelten laſſen, wie denn allerdings der zweite Teil 
von Vers 20 in Matth. 2s ſo Verpflichtung wie Segen und Unterſtützung 
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der Heidenpredigt weiter deuten lehrt und Röm. 10,15 auch ganz wörtlich 
ſtehenbleiben kann, ohne daß man die Worte allein und nach ihrem 
ganzen Inhalt auf die Apoſtel beziehen müßte, ſo bleibt doch immer das 
gewiß, daß wir nur Hirten und Lehrer haben, welche in chriſtlichen Ge— 
meinden wirken, und daß das amtsmäßige Senden zunächſt nur auf ſie 
eine Anwendung erleidet. 

Man könnte von der Anſicht aus, daß das heilige Amt nur „das geiſt— 
liche Prieftertum in Funktion“ ſei, verſuchen, der Gemeinde und dann 
einzelnen Gemeinden das Recht zuzuerteilen, daß ſie Heidenboten ſenden. 
Man könnte ſagen, das Apoſtolat und die Fülle ſeiner Gaben iſt auf die 
Gemeinde der Heiligen übergegangen. Aber wenn ſchon auf Grund der 
heiligen Schrift Zweifel erhoben werden können, ob die Braut überhaupt 
mit ihrem geiſtlichen Prieſtertum auch die Amter des neuen Teſtaments 
babe und trage, ſo wird um ſo mehr eine Berechtigung der Gemeinde, 
Lehrer in Amtsgewalt zu den Heiden zu ſenden, angezweifelt werden 
können. Man wird für dergleichen Anſichten keine Sicherheit und Juver— 
ſicht gewinnen; ſie wird ſich bei dem großen Mangel an einſchlägigen 
Schriftſtellen vielleicht nur als ein Theologumenon, als einen Denkverſuch 
von Gottesgelehrten, darſtellen. 

Bei der reformierten wie bei der römiſchen Anſicht vom Amte kommen 
andere Schlüſſe. Die Reformierten in Genf haben auf Grund ihrer Über— 
zeugungen je und je geſendet; ihre Anſichten halfen ihnen früher zu Miſ⸗ 
ſionsverſuchen als die lutheriſche den Lutheranern; auch hat ihre Anſicht 
ſich in den Miſſionsgeſellſchaften der Proteftanten aller Denominationen, 
auch bei denen der lutheriſchen Kirche breitgemacht. Aber lutheriſch war 
das nie (man vergl. Balduins institut. pastoral. S. 518. Hartmann S. 117 
VII) — und man wird deshalb, je mehr man das Miſſionsweſen auf 
lutheriſche Grundlagen erbauen will, von keinem Amte der Heidenboten 
reden, keine Miſſionare berufen, ausſenden und als ſolche ordinieren können. 
Möglich, daß man hiemit manchem Miſſionskomitee, das bisher Miſſionare 
geſendet uſw. hat, zu nahe redet; aber es braucht ſich deshalb kein ſolches 
Komitee aufzulöſen oder fein Werk liegen zu laffen, ſondern nur eine falſche 
Anſicht abzutun, um eine beſſere und großartigere, ſegensvollere zu faſſen. 

Noch weniger braucht man deshalb für die Heidenmiſſion beſorgt zu 
werden, die nach wie vor Pflicht und Luſt der Kirche und ihrer Kinder 
bleibt. Schelwig redet richtig vom Beruf, aber er macht, ſo ſehr ſeine 
Worte für unſern gewöhnlichen Miſſionsbetrieb anzumerken ſind, dennoch 
ganz unrichtige Folgerungen. Wenigſtens ſcheint es mir fo. 

Es gibt freilich kein Amt der Heidenbotſchaft, fo wie es ein Presbpte— 
riet, ein Hirten- und Lehramt der Gemeinden gibt. Aber hier tritt das 
allgemeine Prieftertum aller Chriſten in feiner vollften Be— 
deutung auf. Vermöge ſeines in der Taufe überkommenen Prieſtertums iſt 
jeder Chriſt unter den Heiden verpflichtet, die Tugenden des, der ihn be— 
rufen hat von der Finſternis zu ſeinem wunderbaren Lichte, zu verkündigen 
mit Wort und Tat und ſein Licht leuchten zu laſſen, auf daß die Leute den 
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Vater im Himmel preifen lernen. Hieraus erwächſt für alle diejenigen 
Chriſten, welche unter den Heiden, in deren Nähe und in ungefuchten Der: 
bindungen mit ihnen leben, die heiligſte Miſſionspflicht, wenn hier das 
Wort Miſſion zu brauchen iſt. „Inter barbaros est casus necessitatis. De 
tali casu hoc est B. Lutheri iudicium L. de potest. ecelesiae vocandi mini— 
stros Tom. 2, Jen. Germ. f. 233: Cum quis eo in loco est, ubi non sunt Chri- 
stiani, non est opus alia vocatione, quam quod Christianus est, intus a Deo 
vocatus et unetus, ibi debitor est et praedicare debet ex charitate.“ (S. 
Bechm. u. Gotth. I. c., Bald. C. C. Lib. 4 c. 4 cas. 1. Hönig Cas. Conse. 
S. sog ff.) Zu deutſch: Luthers Meinung iſt dieſe: „Unter den Heiden iſt ein 
Notfall. Wenn einer an einem Ort iſt, wo keine Chriſten ſind, ſo braucht 
er keinen andern Beruf, als daß er ein Chriſt iſt, innerlich von Gott berufen 
und geſalbt; da hat er Schuldigkeit und Pflicht, zu predigen, und das 
kraft der Liebe, die in ihm iſt.“ So einfach wahr das iſt, ſo wenig Nach— 
druck wird doch der einfachen Wahrheit gegeben. Denn was geht eigentlich 
daraus hervor? 


1) Die ſchreckliche Verſchuldung zabllofer Chriſten, die mit Heiden in 
Verbindung ſtehen und in Berührung kommen, ohne auch nur an ihre 
prieſterliche Pflicht zu denken; die vielmehr dieſe prieſterliche Pflicht vers 
leugnen und durch den Heiden gegebenes böſes Beiſpiel mit Füßen treten. 

2) Die unverkennbare Verpflichtung derjenigen Kirchen, welche inmitten 
oder in der Nähe von Heiden wohnen, oder deren Glieder mit Heiden viel— 
fach in Verbindung und Berührung kommen, vor allen andern 
Kirchen ſich die Bekehrung der Heiden angelegen ſein zu laſſen. — 
Miſſionsvölker, Miſſionskirchen, Miſſionsgemeinden! 

5) Unſere Pflicht, diejenigen Kirchen, welche mit Heiden in natürlicher 
Verbindung ſtehen, zur Erkenntnis des ihnen und ihren Kindern zunächſt— 
ſtehenden Liebeswerkes zu bringen und ihren Eifer zu reizen. Vor andern 
wäre der Miſſionseifer derjenigen Mitglieder von berufenen Miſſions— 
gemeinden zu erwecken, welche mit dem heiligen Amte betraut ſind und 
der Herde in allem Guten voranzugehen haben. — Laßt uns unſre Liebe 
zu den Heiden vor allem hiedurch erweiſen, daß wir unſre Glaubensge— 
noſſen in der Heidenmitte oder Heidennähe uſw. zu ihrer Pflicht aufrufen, 
fie ſtärken und unterſtützen, wenn ihr guter Wille erwacht. 

Dieſe drei Sätze laſſen ſich mit den Schelwigſchen Grundſätzen ganz 
wohl vereinigen; fie find die richtigen praktiſchen Konſequenzen, nicht aber 
Schelwigs abſchüſſiges Urteil über alle und jede Heidenmiſſion. Wie wenig 
hätte er ſeine Rede wenden dürfen, ſo wäre er auf dasſelbe gekommen. 

Indes dürfen wir, meines Erachtens, noch einen Schritt weiter gehen, 
ohne im mindeſten gegen die Lehre vom Berufe, vom Amtsberufe anzu— 
ſtoßen. Wenn es dann keinen Beruf, keinen Amtsberuf gibt, den Heiden 
das Evangelium zu predigen, wohl aber einen prieſterlichen Beruf des 
CTChriſten überhaupt, einen Liebesberuf: was hindert's dann, daß einer, 
daß mehrere, daß ganze Kolonien, Pfarrer an ihrer Spitze, in die Heiden: 
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lande ziehen und ihnen aus freier Liebe die gute Botſchaft bringen? 
Sie maßen ſich keinen Amtsberuf an, fie greifen in kein Amt, fie kämpfen 
nicht aufs Ungewiſſe, die Liebe Chriſti dringt ſie alſo — und wenn ſie 
darob ſterben, ich meine, ſie ſterben trotz Schelwig als Märtprer Gottes, 
als treue Zeugen, die im Leben in kein fremd Amt gegriffen, fondern 
Hoſianna geſchrien haben den Barbaren, damit es die Steine nicht ſchreien 
müſſen. — Wenn jene erſten Herrnhuter Miſſionare ſich entſchloſſen, nach 
Weſtindien zu gehen und Sklaven zu werden, um einer Sklavin mit dem 
Evangelium zu nahen, was war da zu tadeln, wenn ſie dies rein als Laien, 
aber dennoch als geiſtliche Prieſter ausgeführt hatten? Was iſt das anders 
als jene von Gott geſegnete Liebespredigt der nach Stephani Tod zerſpreng⸗ 
ten Gemeindeglieder von Jeruſalem, — als jene Liebe, von welcher Euſe— 
bius erzählt, da viele verkauften, was ſie hatten, und arm, ohne Gemach, 
von Ort zu Ort zogen und unter dem Segen Gottes viele, viele Seelen 
in Chriſti Netzen fingen? Wer wollte die Liebe, den Entſchluß, das Werk 
ſolcher Männer und Frauen richten? Wer nicht lieber den Finger auf den 
Mund legen und von Grund der Seele um Segen ſeufzen? 

Wenn aber ſolche freie und freiwillige Liebe Gott und Menſchen wohl: 
gefällt, warum ſollten andere, die ſo nicht entflammt ſind, ſolche Brüder, 
welche ſich ſelbſt zum Dienfte der Heiden verordnet haben, nicht unter: 
ſt ü tze n, ihrem guten Willen nicht zur Hilfe kommen, ihre Fähigkeiten 
nicht ausbilden, ihnen nicht mit Rat und Tat an die Hand gehen, ſie beim 
Abgang nicht als Opfer Jeſu ſegnen und für ſie beten? Ja, warum ſollte 
man ſolche Freiwillige nicht aufrufen dürfen? Und wenn Laien ohne Beruf 
des Amtes ſich dem Herrn in ſolchem Liebeswerke hingeben dürfen, warum 
nicht auch Pfarrer, ſofern ſie keinen Beruf verleugnen oder aufgeben, ſofern 
ſie nicht von dem Wort gebunden ſind: „Gehorſam iſt beſſer denn Opfer“? — 
Ich weiß in aller Welt nicht, was von all dem der Lehre vom Beruf wider: 
ſprechen ſoll; wohl aber däucht mich, daß Schelwigs Anwendung der Lehre 
vom Beruf dieſer heiligen Liebe widerſpricht, die Beruf aus der Höhe und 
gutes Gewiſſen in ſich trägt, auch wenn ſie ſich keiner Sendung und keines 
zeitlichen Amtsberufes getröſten kann. Mir ſcheinen die Abſchiedsworte 
Chriſti Matth. 28, 18 ff. weiter zu reichen als auf die apoſtoliſche Zeit, 
und aus V. 20 deute ich mir, daß die freie Liebe eine Erbin deſſen ſei, was 
zuerſt dem apoſtoliſchen Amte übertragen war. 

Wenn Schelwig auf das Alte Teſtament verweiſt und wie die Juden 
nicht miſſionieren ſollten, ſo vergißt er, daß Gott ſein altteſtamentliches 
Volk durch alle Führungen desſelben zu einem altteſtamentlichen Miſſions⸗ 
volke und zu einem Lichte für die ganze Welt gemacht hat. Was ſind die 
danieliſchen Monarchien, wenn nicht großartige Veranſtaltungen des Herrn, 
ſeinen heiligen und heilſamen Namen allen damaligen Völkern bekannt zu 
machen? Und wie wenig handelten die Iſraeliten nach Schelwigs Anſicht! 
Welches Volk war je in dem Maße ein Roloniſationsvolk wie Jfrael! Wo 
waren ſie zur Zeit Chriſti nicht! Wo gewährten ſie den Apoſteln nicht die 
erſten Anknüpfungspunkte? Sie waren mit und ohne ihr Wiſſen und 
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Wollen Vorläufer Chriſti, und das nicht ohne Gottes Willen, ſintemal 
Chriſtus nicht zunächſt das an ihnen tadelte, daß ſie Land und Meer um— 
zogen, um Judengenoſſen zu machen, ſondern daß die Phariſäer dieſe ge— 
wonnenen Seelen zu zwiefachen Teufelskindern machten. — Auch unſere 
politiſchen und merkantiliſchen Verhältniſſe ſind ſo, daß zu bemerken iſt, 
wie die chriſtlichen Völker überallhin, an alle Enden der Erde geführt 
werden. Die Bedingungen einer großartigen Miſſionstätigkeit ſind ge— 
geben, aber benützt werden ſie nicht: warum? Weil die freie Liebe 
zu den Heiden fehlt; weil die Miſſion nur Pfarrersſache iſt, nicht 
Nirchenſache; weil fie namentlich bei den Völkern und Leuten nicht genug: 
ſam Kirchenſache iſt, deren Verhältniſſe Gott alſo geordnet hat, daß ſie zu 
den Heiden Jugang haben. Es fehlt an der Kirche. Sie lebt nicht, wie 
ſie ſoll, darum belebt ſie nicht, wie ſie ſoll. Sie muß leben, dann wird ſie 
beleben. Die Miſſion muß aufhören, Sache der Pfarrer und Miſſionshäuſer 
zu ſein; ſie muß Sache aller werden und die Miſſionshäuſer, Miſſions— 
komitees, und wie alle die vereinzelten Vehikel des größten Gottes- und 
Liebesgedankens heißen, müſſen im wirkenden, webenden Licht- und Lebens— 
meer der miſſionierenden Kirche nur wie Kernpunkte und Feuerherde ſein. — 
Da muß freilich Gott helfen, ſonſt ſtümpern wir immer nur; und bis es 
beſſer wird, bleibt auch nichts übrig, als fortzuſtümpern, jedoch mit dem 
Gewinn, den wir aus Aufſätzen wie der von Schelwig haben können. 
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Neueſte Nachrichten von den deutſch⸗lutheriſchen Kolonien 
im Saginawtale, mit beſonderer Berückſichtigung 
der äußeren Verhältniſſe 


Für ſolche geſchrieben, welche jene Kolonien um ihres kirchlichen 
Charakters willen lieb haben und ihnen Gutes gönnen 
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Wir haben ſchon zweimal eine Überſichtskarte des deutſch-lutheriſchen 
Miſſionswerkes in Nordamerika ausgehen laſſen, und da beide Auflagen 
vergriffen find, wäre es an der Zeit, eine neue dritte Auflage zu veran— 
ſtalten. Allein der Stationen find bereits zu viele und der Wechſel im Per: 
ſonal iſt zu groß, als daß wir, zumal aus folcher Ferne, etwas Richtiges 
geben könnten, würde doch eine ſolche Karte kaum länger richtig bleiben 
als von der Zeichnung bis zum Stich. Da nun aber gegenwärtig die Kolo— 
nien in der Grafſchaft Saginaw in Michigan die Aufmerkſamkeit mehr 
und mehr auf ſich ziehen: ſo hat derſelbe treue Freund der amerikaniſchen 
Sache, welcher ſchon zweimal die Überſichtskarte geliefert hat, den Staat 
Michigan nach einer trefflichen Karte dieſes Staates gezeichnet. Es gibt 
neuere amerikaniſche Karten von Michigan, in welchen die fränkiſchen 
Kolonien eingetragen find; wir haben aber noch keine von ihnen geſehen, 
weshalb unſere über die Kolonien feit Jahren eingegangenen Nachrichten 
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noch einmal durchgegangen werden mußten, um dem Zeichner genaue An— 
haltspunkte zu geben, nach denen er zeichnen könnte. Bei dieſer Gelegenheit 
entſtand die nachfolgende Überſicht des dortigen Geländes, welche, wie 
wir glauben, manchem unſrer Leſer nicht unintereſſant und unlieb fein 
wird. — Die Karte ſelbſt wird etwas ſpäter erſcheinen. 


Der Staat Michigan beſteht aus zwei Halbinſeln, deren eine ſich 
von Norden hin zwiſchen dem Obern, Michigan- und Huron-See der 
ſüdlichen entgegenſenkt und von dieſer nur durch eine ſchmale Waſſer— 
ſtraße getrennt iſt, während die andere ſüdlich auf der breiten Baſis der 
Staaten Indiana und Ohio ſteht und ſich wie ein Fels zwiſchen dem 
Michigan⸗See im Weſten und dem Erie-, St. Clair- und Huron-See im 
Oſten erhebt. Die nördliche Halbinſel iſt von der ſüdlichen ſehr verſchieden: 
ſie iſt bergig und hat am Oberen See (Lake Superior) einen außerordent⸗ 
lichen Reichtum an Eiſen und Kupfer.“) Die ſüdliche Halbinſel hingegen 
ift ein niedriges, flachhügeliges Land voll großer und kleiner Slüffe, Seen 
und Teiche. Wer ſich die Mühe gibt, auf einer guten Spezialkarte zwiſchen 
allen den Flüſſen und Flüßchen die Waſſerſcheide zu ſuchen, hat Not, fie 
herauszufinden, ſo wenig Abdachung und Neigung hat das Land. Bei der 
großen Flachheit und dem Waſſerreichtum fehlt es denn auch nicht an 
ſeichteren und tieferen Sümpfen, welche aber, da ſie leicht abzuführen ſind, 
bei zunehmender Kultur verſchwinden oder eine andere Natur annehmen 
werden. Bei dieſer Beſchaffenheit des Landes läßt es ſich denken, daß dem 
Einwanderer nicht eine Gegend in gleichem Maße wie die andre anzu— 
raten ſein wird. 

Der Süden von Michigan, ſüdliche Halbinſel, iſt bereits reichlich be— 
wohnt und bebaut und die Auswanderer- oder Einwandererſtrömung, 
welche durch ihn hin viele Tauſende hinüber nach dem ferneren Weſten ge— 
führt hat und noch führt, gab immer auch einen Teil der Ankömmlinge 
dem reichen Lande ab. Denn viel fruchtbares und ſchönes Land findet ſich 
ja in Michigan allenthalben. — Der Norden der ſüdlichen Halbinſel 
Michigans ift noch unbebaut und unbewohnt, ſumpfiges Wald- und Prai— 
rieland, von Waldſtreifen durchzogen, von vielen für untauglich zur An⸗ 
ſiedlung gehalten. — Die Kultur dringt von Süden nach Norden hinauf. 

Ungefähr in der Mitte des Landes ſenkt ſich von Nordoſt nach Südweſt 
die Saginaw-Bai, zum Huron-See gehörig, in die Halbinſel ein 
und nimmt die Waſſer des bedeutendſten Flußſyſtems von Michigan auf, 
nämlich die Waſſer des Saginaw-Gebietes. Von allen Richtungen her 
treffen Flüſſe zuſammen, namentlich der Caß, Flint, Titibawasſee, Chio⸗ 
wasſee, Badriver, um unter dem Namen des Saginaw-Stromes ver- 
einigt in die Bai gleiches Namens zu gehen. Dieſer Saginaw-Strom iſt 
ſo die „Pulsader einer reichen, flachen, niedrigen Landſchaft, in der kaum 
einige Erhöhungen angetroffen werden, und zum Teil begrenzt von einer 


*) S. die treffl. Schrift: „Die Mineralgegenden der Vereinigten Staaten Nordamerikas am 
Lake Superior, Michigan und am obern Miſſiſſippi, Wiskonſin, Illinois, Jowa.“ Von Bergrat 
Fr. C. L. Koch, Göttingen 1851, 
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weiten grasreichen Prairie“. — Der Saginaw-Fluß ſelbſt hat wenig Ge— 
fälle und kann, wenn auch die Einfahrt von der See her hie und da durch 
Sandbänke und Sandanſchwemmungen gehindert iſt, doch mit größeren 
Dampf- und Segelſchiffen befahren werden. Das Waſſer des Saginaw- 
Fluſſes und vieler kleineren Flüſſe ſteigt und fällt, je nachdem der Wind 
es in die Bai hinaus- oder in den Strom hineinweht, Mehr Gefäll haben 
die oben genannten Slüffe, aus denen der Saginaw zuſammenfließt, daher 
ſie auch, namentlich im Sommer, bei niedrigerem Waſſerſtande der Schiff— 
fahrt mehr Hindernis bieten, während die kleineren Slüffe, die in den Sagi— 
naw münden, einerlei Los mit dieſem haben und von kleinen Dampfbooten 
befahren werden können. 

Im Saginawtale herrſcht eine große Regſamkeit, welche bis jetzt na— 
mentlich zwei Mittelpunkte gefunden hat, Lower Sag in aw 
oder Hampton und Sagin aw Cit y. Lower Saginaw liegt nahe 
am Einfluß des Saginawfluſſes in die gleichbenannte Bai. Bis 1850 be— 
ſtand Lower Saginaw aus vier Sägmühlen und wenigen am Ufer zer— 
ſtreuten Häuſern, ein Ort ohne Reiz, zumal in den Prairien am Ufer des 
Stroms auch keine Spur von Anbau zu finden war und ſeewärts das 
Land ſich tief und ſumpfig hinſtreckt.“) Bereits iſt es anders geworden, 
und man hat ſchon einige Male die Anſicht ausgeſprochen, es follte ein 
lutheriſcher Paſtor dorthin geſetzt werden, weil ſich leicht eine Gemeinde 
um ihn ſammeln könnte. — 

Viel bedeutender aber als Lower Saginaw iſt Sagin aw City; 
welches weiter hinauf im Tal, nicht weit vom Einfluß des Titibawasſee— 
und Caß-Sluſſes am linken Ufer des Saginawfluffes liegt. Vor einigen 
Jahren noch zweifelte man, ob nicht auch dieſe Stadt (ſie verdiente kaum 
noch den Namen) das Schickſal ſo vieler anderer teilen würde, die ſchnell 
angelegt werden und dann verödend liegen bleiben. Aber bereits im Herbſt 
1850 ſchrieb man herüber: „Seit einem Jahr iſt Saginaw City aus einem 
ganz unbedeutenden Städtchen ein volkreicher Platz geworden.“ Am Ufer 
deuten lange Warenhäuſer an, daß es da etwas zu kaufen und zu ver— 
kaufen gibt. Zwiſchen Lower Saginaw und Saginaw City iſt eine tägliche 
Dampfverbindung. Von Detroit kommen in der guten Jahreszeit — denn 
der Winter hemmt die Verbindung — regelmäßig alle Wochen Dampf: 
ſchiffe, und monatlich fährt der Saginaw Propeller, ein großes Dampf— 
ſchiff, zwiſchen Buffalo und Saginaw City. Das Land koſtete ſchon 1849 
in der nächſten Umgebung 10—12 Dollars, ein Hausplatz von 120 Fuß 
Länge und 60 Fuß Breite 100 Dollars. Jede von den dortigen Sägmühlen 


*) Zwei Meilen vor dem Einfluß des Saginaw in die Bai ijt noch eine Sägmühle. Sonjt 
finden ſich nur einige Fiſcherhütten, von Franzoſen bewohnt, die ſich von Fiſcherei und Viehzucht 
nähren; fie beſitzen viele Pferde und Nindvieh. Auch in Lower Saginaw ſelbſt nähren ſich 
Franzoſen von der reichen Fiſcherei des Stroms. Das Städtchen zählt nach den neueſten Nach- 
richten vierzig bis fünfzig Häuſer und Hütten, zieht ſich aber doch eineinhalb bis zwei Meilen 
vom Ufer hin. Die Einwohner find größtenteils YJanlees, Storéès- Leute (Handelsleute), 
Sägmühlenbeſitzer (ſieben), Handwerksleute und nur drei bis vier Familien Deutſche. — Das Land 
iſt zu ſchlecht, als daß ſich die Einwohner wie in Saginaw City oder Caß Saginaw nähren ſollten. 
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beſchäftigte ſchon 1849 mehrere hundert Arbeiter in Wald und Mühle, 
und ſolcher Mühlen ſind auf einer Uferſtrecke von einer Stunde ſechzehn 
geweſen. Die Bretter, welche man dort gewinnt, gehen zum Teil bis 
Chicago und New Pork. Bei der reichlichen Arbeitsgelegenheit kann der 
arme Anſiedler ſchnell zu etwas kommen und was ſein größter Vorteil 
iſt, für Landankauf etwas erübrigen. Denn Verbindung von Gewerbe und 
Landbau iſt ſehr vorteilhaft und belohnt ſich reichlich. — Da immer mehr 
deutſche Einwanderer kamen, trat am 29. Januar 1849 eine kleine deutſch⸗ 
lutheriſche Gemeinde unter dem Paftor von Frankenluſt Herrn Ferd. Sie— 
vers, der damals von Frankenluſt aus die dortigen Lutheraner paſtorierte, 
zuſammen, wählte aber ſpäterhin den oberfränkiſchen Kandidaten der Theo— 
logie Herrn Ottmar Llöter zum Paſtor, weil P. Sievers bei den dortigen 
Wegen und der nicht unbedeutenden Entfernung auf Saginaw nicht genug 
Zeit und Kraft verwenden konnte. Die kleine Gemeinde ift unter Clöter 
ſehr geſichtet worden; die wenigſten konnten ein hervortretendes luthe— 
riſches Leben vertragen und viele hingen ſich an einen Bafler Zögling, der 
nun alles, was deutſch und lutheriſch fein will, aber mit den Koloniſten— 
pfarrern nicht auskommen kann, um ſich vereinigt. Zwölf treue Familien 
haben zuſammen mit P. Clöter eine Framekirche, die erſte im Countp, ge= 
baut — und zwar ohne fremde Beihilfe —, und der Paſtor rühmt das 
Leben und den Eifer der kleinen, nun auch allmählich wachſenden Gemeinde. 
Gegenwärtig wird nahe am Landungsplatz der Dampfboote, gegenüber 
dem Courthauſe (Gerichtshof) durch Gaben fränkiſcher Liebe ein größeres 
Framehaus in der Abſicht gebaut, ankommenden Fremdlingen, die niemand 
kennen, einen Ruhepunkt für Leib und Seele — und einem Schullehrer— 
ſeminare für Lutheraner den erſten Anhaltspunkt und Aufenthalt zu ge— 
währen. Ein treuer und der Sache gewachſener Mann, Herr G. M. 
Großmann aus Heſſen, in Hamburg zum Paſtor des Schiffs geweiht, 
auf welchem er fuhr, wird, um zum Seminar den Anfang zu machen, mit 
fünf Seminariſten von ſchon gereifter Einſicht bereits am Orte feiner 
Beſtimmung eingetroffen fein. Vielleicht werden die Framekirche, das Pil— 
gerhaus und das Schullehrerſeminar von Saginaw City unter Gottes 
Segen der Mittelpunkt und das Augenmerk der fränkiſchen Kolonien, von 
denen wir noch zu berichten haben; vielleicht werden beide miteinander 
groß, heben und tragen einander. 


Zwifchen den beiden Städten Lower Saginaw und Saginaw Citp, 
deren Bewohner einander per Dampf in zwei bis drei Tagen erreichen 
können, das ganze Tal entlang iſt große Regſamkeit. Bereits ſind 
an dem Ufer noch vier Städte ausgelegt: Brooklin, Buonaviſta, 
Eaft Saginaw und Silwaukee.“) Die erſte, Brooklin, iſt einein⸗ 

) So nach Koch. Direkte Nachrichten haben wir nur von Brooklin, Eaſt Saginaw und Sil— 
waufee. Letzteres ſoll 6 engl. Meilen unterhalb Saninaw City liegen, aus fünfzehn bis zwanzig 
Häuſern und Hütten beſtehen und mit Ausnahme von einigen deutſchen Arbeitern ganz von 
Yankees bewohnt fein. Von Brooklin haben wir Nachricht durch p. Kühn. Nach den neueſten 
Nachrichten von p. Deindörfer zu ſchließen, muß es entweder mit Eaſt Saginaw zuſammen⸗ 
grenzen oder identiſch ſein. Das erſtere iſt wahrſcheinlich. Nach Deindörfer liegt Eaſt Sagin. 
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halb Meilen unterhalb Saginaw, am rechten Ufer des Fluſſes, da wo die 
Plankroad zum Sluffe mündet, abgeſteckt. Die Kaufleute Normann Little 
u. Komp. von Saginaw City find die Urheber des Unternehmens. Die 
Aktien find größtenteils von New Worker Kaufleuten gezeichnet, die in 
Saginaw⸗County Land beſitzen. Von den übrigen drei Städten wiſſen 
wir noch wenig. — Und nicht bloß die induſtrielle Bedeutung der Land— 
ſchaft findet ihren Ausſpruch in der Anlage ſo vieler Städte, ſondern es 
findet auch der Erdboden ſeine Anerkennung. Rings um Saginaw City 
her und in der Gegend hat der Yankee längſt geſiedelt, weshalb man im 
Saginaw⸗ und Titibawasfee-Tale Bauernhöfe genug verhältnismäßig bil: 
lig kaufen kann. Man kann Abteilungen Landes von 70 —80 acres mit 
guten Bretterhäuſern und fertigen Scheuern, den Acker zu 12—15 Dollars 
kaufen; die Häuſer werden dann billig in den Kauf gegeben. Man kann 
auch Bauernhöfe pachten; als Pacht wird die Hälfte des Ertrags abge— 
geben, wenn der Pachtherr Vieh, Geſchirr uſw. dazugibt; im andern Fall 
nur ein Drittel; bares Geld wird nie verlangt. Auch entſtehen immer mehr 
kleinere und größere Juſammenſiedlungen in der Nähe der großen Städte, 
ohne daß jemand dazu Anlaß oder Anleitung gibt. So haben z. B. einige 
oberfränkiſche Familien aus der Gegend von Bapreuth zwei engl. Meilen 
nördlich von Saginaw Citp eine lutheriſche Niederlaſſung gegründet, der 
fie den Namen Hermanns au gaben. Die Niederlaſſung hält ſich zur 
Sramelirche in Saginaw City. 


Beſonders aber möchten wir mehrere Anſiedlungen erwähnen, die uns 
nahe angehen, weil ſie entweder von unſern fränkiſchen Landsleuten oder 
zu lutheriſch kirchlichen Zwecken gegründet worden ſind. Sie liegen nicht 
alle im Saginaw-Countp, aber fie find alle das Werk eines und desſelben 
Geiſtes. Wir meinen folgende: 

1. In der Nähe von Saginaw City: 

a. Frankenmut, 1845 gegründet; 

b. Frankentroſt, 1847 gegründet; 

e. Frankenhilf, 1850 gegründet; 

2. in der Nähe von Lower Saginaw: 
a. Frankenluſt, 1848 gegründet; 
b. Amelith, 1850 angekauft, 
bis jetzt zur Niederlaſſung nur vorbereitet. 


3. Die lutheriſchen Miffionsftationen: 
a. Bethanien, im Gratiot County. 
b. Shebapang. 
c. Sibi waiing. 
Ace „ oder 1 Meile unterhalb Saginaw City und zieht ſich 1½ Meilen am Ufer hin. Es hat 
150—200 von Pankees bewohnte zerſtreute Häufer und Hütten, 2 engl. Sägmühlen und 1 Mahl— 
mühle. Daß es eine eigene Poſt hat, haben wir ſelbſt ſchon an dem Poſtzeichen geſehen. 
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Es ſei erlaubt, von jeder einzelnen Anſiedelung einiges zu ſagen. 
Frankenmut 


liegt am rechten Ufer des Caß-Fluſſes, welcher ſich in den Chiawaſſee er— 
gießt und mit dieſem nach Hinzukommen des Titibawaſſee den Saginaw 
bildet, — und erſtreckt ſich bereits zwei Stunden lang zwiſchen den eng— 
liſchen Niederlaſſungen Bridgeport*) und Tuskola**) in einer den Urwald 
durchziehenden Klärung. Es iſt urfprünglich zur Miſſionskolonie gegrün— 
det, weshalb auch noch ein Miſſionshaus da iſt; das Miſſionsland dürfte 
bereits zu Miſſionszwecken verkauft ſein. Die Frankenmuter Miſſionsſtation 
hat aufgehört, weil P. Crämer, der erſte dortige Pfarrer und Miſſionar als 
Profeſſor nach Fort Wayne berufen wurde, wo er größeren Segen ſtiften 
konnte — und weil die andern drei Stationen in größerer Bedeutung her— 
vortraten. Die Niederlaſſung iſt geſund und verhältnismäßig ſchön gelegen; 
ſie hat in ſieben Jahren ihres Beſtehens ſo zugenommen, daß man ſchon 
im Vorjahr an achtzig Blockhäuſer und einige Sramebäufer mit einer ent— 
ſprechenden Anzahl von Blockſcheuern zählte. Die Kirche, bisher ein großer 
Blockkaſten, wird nun bereits zum zweiten Male gebaut und die beiden 
ſchönen Glocken, welche die erſten Roloniſten mit hinübernahmen, werden 
nun wohl auch, nachdem ſie ſo lange getrennt von der Kirche in einem 
beſonderen bedachten Glockenſtuhle hingen, ihren rechten Platz in einem 
Türmchen finden. Die Kolonie ift bereits zu einem gedeihlichen Daſein 
gekommen und die Boloniſten halten ſich für ſehr glücklich. Sie hat eine 
eigene Säg- und Mahlmühle, einen Arzt, drei Kaufleute, durch welche 
alles zu verwerten iſt, und eine eigene Poſt. Die Straßen und Wege 
werden nun wohl auch beſſer werden, da nicht bloß die Plankroad bei 
Bridgeport bis Auguſt dieſes Jahres vollendet ſein ſoll, ſondern auch die 
immer mehr nach Frankenmut und Umgegend ziehenden Einwohner die 
Lebensbequemlichkeit guter Wege erreichbarer machen und verwirklichen 
werden. Der treffliche Herr Paftor K. A. W. Röbbelen aus Hannover 
und Kantor Pinkepank find Zierden und geiſtliche, ſehr geſchätzte Segens⸗ 
quellen der Niederlaſſung. — Von Frankenmut nach Saginaw City rechnet 
man circa dreieinhalb Stunden. Es kommt auf die augenblickliche Be— 
ſchaffenheit des Weges an. 


) „Denken Sie ſich, die große Ebene zwiſchen Nürnberg und Fürth wäre mit lauter ſchlank ge— 
wachſenem Laubholz oder vielmehr Laubwald bedeckt; mitten durch ginge in gerader Linie ein 
ziemlich breit ausgehauener Weg, in der Mitte mit dicken Dielen belegt; alle zehn oder fünfzehn 
Minuten käme bald rechts bald links eine Frame- oder Blockhütte mit einer 20—25 ecres großen 
Klärung; manchmal auch einige Blockhütten oder Framehäuſer beiſammen — und zwiſchen dieſen 
zerſtreuten Niederlaſſungen wieder nichts als Wald, ſo haben Sie ungefähr ein Bild von Bridge— 
port. Es zieht ſich über 4 engl. Meilen längs der Plank-Road hin.“ „Frankenmut macht einen 
ſchöneren und angenehmeren Eindruck als die einzelnen Klärungen von Bridgeport und Saginaw.“ 
(Deindörfer.) Zwiſchen Bridgeport und Saginaw City liegen an der projektierten Plant- 
road ſieben engl. Höfe. 

») Tuskola iſt nur 1 engl. Meile von Frankenmut entfernt. Es iſt die Hauptſtadt des gleich— 
namigen County. 
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Frankentroſt 


Srankentroft liegt zweieinhalb Stunden oder 7 engl. Meilen von 
Frankenmut und s engl. Meilen von Saginaw City, wenn der Weg gerade 
gut iſt. In Frankenmut wohnt jeder Anſiedler auf ſeinem Eigentum, daher 
die Jerſtreuung und große Ausdehnung, welche aber den Frankenmutern, 
da ſie auch wirklich ihre Vorteile hat, beſonders gefällt. Frankentroſt hin— 
gegen iſt zuſammengebaut und einem jeden einzelnen Anbauer ſein Land 
hinter feiner Wohnung langbin gemeſſen. Die Anſiedlung liegt zwar 
eben, aber die Gegend bildet einen Rüden, jo daß alles übrige Waſſer 
leicht abgewieſen werden kann;“) daher iſt Frankentroſt auch eine geſunde 
Niederlaſſung. Zwei Bäche durchziehen die Niederlaſſung, der nördlichere 
fließt das ganze Jahr und ift der ſtärkere, der ſüdlichere hat nur im Früh— 
jahr und Herbſte Waſſer. Das Land iſt trefflich, wenngleich nicht wie 
das Frankenmuter Indian Reservation; es iſt daher auch wohlfeiler. Die 
Niederlaſſung fing verhältnismäßig ſtark an, da gleich anfangs dreißig 
Samilien unter ihrem erwählten Herrn Paftor Phil. Gräbner aus Burg— 
baig bei Kulmbach zuſammen in den Buſch gingen. Meiſt arme Familien, 
haben ſie ſich nichtsdeſtoweniger alle gehoben, und es iſt in betreff des Ir— 
diſchen keinerlei Klage, ſooft ſich auch Neid und Mißgunſt namentlich über 
dieſe Fliederlaffung ergoſſen haben. Der Zuwachs der Kolonie iſt langſamer 
geweſen; jedoch iſt ſie in den fünf Jahren ihres Beſtehens gewachſen. Die 
Anſiedler rühmen inſonderheit das Waſſer ihrer Brunnen, glauben aber, 
daß Frankenmut ebenſo treffliches Waſſer haben würde, wenn man dort, 
wie fie, ftatt das fließende Waſſer zu trinken, Brunnen graben würde. 
Ein dort in der Gegend Bekannter meinte, fie machten nun in Frankenmut 
auch Brunnen, es ſei aber das Waſſer dennoch bei jedem Anſiedler ver— 
ſchieden, weil jeder fein Loch von anderer Tiefe macht. — Das Land wird 
zwiſchen 2—5 fl. zu haben fein. 


Frankenhilf 
iſt unter den fränkiſchen Niederlaſſungen die jüngſte, welche nach den ge— 
gebenen genauen Nachrichten und unſerer trefflichen Karte wenigſtens 
zum Teil in die Grafſchaft Tuskola gehören muß. Das dortige Land iſt 
durch beſondere Umſtände ſehr wohlfeil geweſen und vorſorglich von 
treuen Händen ein nicht unbedeutendes Areal zu dem Zweck angekauft 
worden, daß ärmere Einwanderer eine Erleichterung genießen möchten.“) 
Der erſte Anfang wurde aber gar nicht durch Franken gemacht, da die— 
jenigen, welche zu dem Ende nach Michigan gegangen waren, vor den 
Mühſeligkeiten einer anfangenden Kolonie erſchraken. Der Gründer iſt ein 
treuer, beharrlicher, gebildeter Schwabe, der mit wenigen Seelen den 
Plan der neuen Anſiedlung feſthielt und mit nur wenigen Seelen unter 


*) Einer, der die Niederlaſſung nur im Winter geſehen und viel Näſſe traf, widerſpricht der 
obigen vom Kirchenvorſtand von Frankentroſt herrührenden Nachricht. 

) Es ſollte urſprünglich eine Zufluchtsſtätte für fränkiſche Arme werden. Daher auch der 
Name. Der jetzige Paſtor will den Gedanken einer Armenkolonie auch keineswegs fahren laffen. 
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beſonderem Schutz und Schirm Gottes auch ausführte.!) Seine Treue 
wird geſegnet ſein. Voriges Jahr waren es wenigſtens fünf Familien, 
achtzehn Seelen, welche beiſammenwohnten und bis anfangs Dezember 
nach ihrem Wunſch einen eigenen tüchtigen Paſtor in der Perſon des Herrn 
Johann Deindörfer von Roßſtall bekamen.) Sie denken bereits an 
einen Kirchbau, haben auch ſchon den Anfang eines Kirchengutes gemacht 
(40 acres Land und 33 Dollars bar). — Frankenhilf liegt 4 engl. Meilen 
nördlich von Tuskola, 4 Meilen öſtlich von Frankentroſt und ebenſoviele 
nordöſtlich von Frankenmut. — Das Land wird auf etwa 2½ fl. pr. aere 
kommen. 

Ungefähr 6 Meilen nordöſtlich von Frankenhilf ift Roches, der Mittel: 
punkt des Townfbip für Srantenbilf. 

Zwifchen Frankentroſt und Frankenhilf hat ſich ein Haufe von deutfchen 
ungläubigen Gebildeten angefiedelt,?) vor deren Einfluß man große Furcht 
hatte. Vielleicht aber wiſſen ſie ſich doch in jener Einſamkeit nicht zu halten 
und räumen gleichartigen Elementen den Platz. Wenigſtens iſt das ſchon an 
einem und dem andern eingetroffen. 


Frankenluſt 
iſt, was die Ausſicht in die Zukunft und die Lage anlangt, ohne Zweifel 
die bedeutendſte. Es liegt 3 engl. Meilen von der Niederlaſſung Portsmouth 
und 4 von dem auf dem rechten Ufer liegenden Lower Saginaw. Am 
4. Julius 1848, am Feiertag der amerikaniſchen Freiheit, an welchem das 
Land rings von Böller- und Flintenſchüſſen zur Freudenfeier erſcholl, zo⸗ 
gen ſiebzehn größtenteils arme Franken unter Anführung eines treuen 
Paftors, des Hannoveraners Serd. Sievers, auf ein durch Freundeshände 
für fie erkauftes Areal von 600 bis 700 acres. Oberhalb Lower Saginaw 
mündet links in den Saginaw ein kleines Waſſer, der Squaquaning, zwei 
Ruten breit, an den tiefſten Stellen ſieben Fuß tief, reichlich mit Schilf 
bewachſen.“) Er hat zwei Arme, die 1½ Meilen vor dem Ausfluß in den 
Saginaw zuſammenkommen. Da wo beide Arme zuſammengehen, im 
Winkel jetzt ſteht das Kirchlein von Frankenluſt und den Fluß hinauf liegt 
die Niederlaſſung. Die drei ſchon genannten Frankenkolonien haben nur 
Waldland, Frankenluſt aber hat dicht am Fluß, 5—10 Ruten breit, Prairie, 
naffe und trockene. Am Rand der Prairie erhebt ſich 6—s Fuß hoch über 


1) Herr Ammon aus Memmingen bezog ſein mit einer Rede über 1. Sam. 7, 12 von p. Kühn 
eingeweihtes Haus am 11. Septbr. 1850. Bis Mitte Mai 1851 war die Ammonſche Familie allein 
mit einem einzigen Verwandten. 

2) Der neue Paſtor iſt mit dem chriſtlichen und kirchlichen Geiſt ſeiner kleinen Herde wohl 
zufrieden. 

3) Sie nennen ihre Anſiedlung Cheboygening nach dem Flüßchen und beſtehen aus zwanzig 
bis fünfundzwanzig Familien und ſonſt einigen ledigen Leuten, ſämtlich aus Weſtfalen. Es wird 
ihr friedfertiges Benehmen gerühmt. 

4) Der Squaquaning iſt Privateigentum der Koloniſten und ſowenig es ſcheint, doch zur 
Schiffahrt ſo geeignet, daß ein Dampfſchiff von 120 Fuß Länge bis mitten in die Niederlaſſung 
fahren kann. 
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die Prairie das Waldland. Kein Haus ſteht auf der Prairie, welche der 
Überſchwemmung ausgeſetzt iſt, alle ſtehen auf Waldland. Drei Brücken 
führen über den Squaquaning. Eine eigene Scow (Fähre) iſt vorhanden, 
um alle Bedürfniſſe von Lower Saginaw berbeizubolen. Die Anſiedler 
kommen ſchnell empor. Alles iſt zu verwerten, alles zu haben. Seit 1851 
hat die Anſiedlung einen eigenen tüchtigen Arzt. Dazu geht der Weg 
von Saginaw City nach Lower Saginaw durch die Anſiedlung, und ſo 
ſchlecht er auch gegenwärtig iſt, fo gibt doch auch er Hoffnung für die Zus 
kunft. Die ganze Wegftrede von Saginaw City bis Frankenluſt beträgt 
12 engl. Meilen und von Frankenluſt bis Lower Saginaw 4; da ſich nun 
an dieſem Wege jetzt ſchon viele, namentlich auch deutſche Anſiedlungen 
befinden und immer neue entſtehen, ſo unterliegt es keinem Zweifel, daß 
er in kurzer Zeit fahrbar werden wird. Zwar geht auch bei Frankenmut eine 
Straße, aber fie iſt nicht von derſelben Bedeutung wie die von Saginaw 
City nach Lower Saginaw. — Dies alles und der treffliche, fruchtbare 
Boden, der ſich für Weizen und Roggen, Mais und Kartoffeln, Kürbis 
und Melone, für Nährendes und Erquidendes vortrefflich eignet, — und 
der herrliche Wald üben Anziehungskraft aus. Das Land iſt Indian Refer: 
vation und koſtet daher wie in Frankenmut 2% Dollars (6 fl. 15 kr.); 
aber es wird dennoch geſucht, und die Bemerkung, daß die Lage die un— 
geſundere unter den Rolonien ſei, übt keine große Kraft auf die aus, die 
dort ſind und wählen ſollen. Sie tröſten ſich, daß die Prairie trockengelegt 
werden wird und daß bald die Strecke von Srankenluft bis Lower Saginaw 
durchgehauen ſein und dann der Wind von der See her wehen und volle 
Geſundheit bringen wird. Man rühmt ſchon dieſen Winter, daß ein halb 
Jahr lang außer einer Familie, die es ſelbſt verſchuldet hat, kein Kranker 
in der Kolonie geweſen ſei. — Die Krone der Kolonie iſt der treue Paſtor 
mit ſeiner lauteren und innigen Amtsführung, mit ſeinem Herzen voll Lieb 
und Treue, mit ſeiner Gabe und ſeinem Geſchick, — und, was nicht zu 
vergeſſen iſt, mit ſeinen zeitlichen Wohltaten, die er aus eigener Habe 
und aus der Hand anderer den öffentlichen Angelegenheiten ſeiner Ge— 
meinde zugewendet hat. 


Amelith 


Der Gründer des neuen Niederlaſſungsplatzes iſt der Schwiegervater 
des P. Sievers in Frankenluſt, der ſeit kurzem leider verftorbene Braun: 
ſchweigiſche Bergrat Koch“), welcher, erfahren in großen Unternehmungen 
des äußeren Lebens, da er dem Schwiegerſohne anno 1850 die Braut zu— 
führte, demſelben ſich wie Jethro dem Moſe mit Kat und Tat zur Seite 
ſtellte. Er kaufte ſüdweſtlich von Frankenluſt ein zuſammenhängendes treff— 


*) Von Bergrat Koch ſtammt auch die treffliche, jedem Auswanderer zu empfehlende Schrift: 
„Die deutſchen Kolonien in der Nähe des Saginaw-Fluſſes. Ein Leitfaden für deutſche Aus— 
wanderer nach dem Staate Michigan in Nordamerika. Entworfen nach eigener Anſchauung und 
Erfahrung von Fr. C. L. Koch, herzoglich braunſchweigiſcher Bergrat. Mit 1 Karte und einem 
Plan. Braunſchweig. George Weſtermann. 1881.“ 
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liches Areal von 2000 acres, baute mitten aufs Land ein großes Blockhaus, 
welches die erſten Anſiedler aufnehmen und ſpäterhin zur Kirche umge— 
wandelt werden ſoll, ließ eine Strecke Landes klären, damit die erſten An— 
kömmlinge es unverweilt benützen könnten, und ſorgte ſogar für eine 
mühle, welche durch Pferdekraft getrieben werden ſoll. Das Land wird 
ohne allen Nutzen abgegeben und iſt ganz der kirchlichen Koloniſation ge— 
widmet. Zwar wohnt bis jetzt niemand auf dem Lande; doch aber hat ein 
Franke auf dem Wege zwiſchen Frankenluſt und Amelith 160 acres Land 
gekauft und ſich mit ſeinem Schwiegerſohne darauf angeſiedelt, und von 
den vielen Ankömmlingen, welche heuer nach der Grafſchaft Saginaw 
ziehen, wird wohl doch der eine oder andere ans Werk greifen und Amelith 
beginnen. Das Blockhaus von Amelith iſt von der Kirche in Frankenluſt 
gerade 5 engl. Meilen entfernt; die äußeren Bewohner beider Nieder— 
laſſungen werden eine Meile voneinander fein. — Frankenluſt und Amelith 
haben auch noch rings Tauſende von trefflichen Adern Landes, z. Tl. wie 
bei Frankenluſt und einer Strecke von Amelith Indian Refervation. In 
Amelith ſelbſt wird der acre Landes trotz aller Vorteile, welche die Frieder: 
laſſung bietet, kaum höher als 2½ Dollars (3 fl. 371% kr.) zu ſtehen kommen. 


Bethanien 


Bethanien iſt ein Indianerdorf, gerade in der Mitte von Michigan, an 
einem Jufluß des Titibawasſee in der Grafſchaft Gratiot gelegen. Bei 
den ſchlechten und unbequemen Wegen iſt es 50 engl. Meilen von Saginaw 
City, 64 von Frankenmut, 58 von Frankentroſt, 64 von Frankenluſt und 
100 von Sibiwaiing entfernt; durch zunehmende Wegbeſſerung wird es 
näher rücken. Schon vor einigen Jahren glaubte Miſſionär Baierlein, 
dieſer Miſſionsſtation der Leipzig-Dresdner Geſellſchaft nicht beſſer als 
dadurch aufhelfen zu können, daß man in der Nähe eine Niederlaſſung 
gründete, welcher der Miſſionar zugleich als Paſtor vorſtünde. Der Wunſch 
fand keine Erfüllung. In eine ſolche Entfernung von aller kultivierten 
Welt wagt ſich nicht leicht ein deutſcher Landmann. Nach den neueſten 
Nachrichten ſiedelten ſich aber Vankees nahe bei Bethanien an und helfen 
zu dem, was wir nicht vermögen. — Es iſt nun außer Miſſionar Baierlein 
auch Miſſionar Mießler dort und ſchon daraus erſichtlich, daß die Hoff: 
nung, einen Zug zu tun, noch nicht erftorben iſt. Es werden auch hie und 
da zur Gemeinde Alte und Junge hinzugetan, erſt zuletzt wieder wurden 
fünfzehn Seelen“) durch die Taufe Chriſto einverleibt. Gott ſegne ferner 
ſein Werk! 


Sibiwaiing, Huron Co., 


liegt nach einer Angabe von P. Kühn 35 engl. Meilen nordöſtlich von 
Lower Saginaw auf dem öſtlichen Ufer der Saginaw-Bai am Sibiwaiing 

) Es ind elfen einhundert Indianer dort, von denen vierzig Chriſten und die übrigen dem 
Chriſtentum nicht abgeneigt ſind. 
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River. (Range 9 Eaſt, XVI. North. Sect. 8. 9. 10. 17. 22 und die Hälfte 
von Sect. 15 und 21.) Auch dieſe Niederlaſſung ift eine Miſſionsſtation, 
die zugleich zum Sammelpunkt für Einwanderer dienen kann und bereits 
für manche gedient hat; 1850 waren zwölf Boloniſten“) dort. Die Lage 
des Orts iſt ſehr geſund und zur Viehzucht geeignet. Auch dort wünſcht 
man die Miſſion durch den Zuzug von Roloniſten zu ſtärken. In Sibi— 
wailing ſtehen die Miſſionare Auch und Röder. — Das Land zwiſchen 
Frankentroſt und Sibiwaiing, ſowie auch zum Teil das zwiſchen Lower 
Saginaw und Sibiweiing wird für Einwanderer ſehr empfohlen. — 
Wenn man Sibiwaiing auf der 2. Aufl. unferer nordamerikaniſchen Miſ— 
ſionskarte einzeichnen wollte, fo müßte man das Zeichen an die Saginawbai 
ſenkrecht über der 60 bei Frankentroſt machen. 


Shebahpang, Huron Co. 
Andere Shibapongk 


liegt 6 engl. Meilen nördlich von Sibiwaiing, auf unfrer Karte 2. Aufl. 
vor dem kleinen armſeligen Flüßchen, hinter welchem 19 ſteht, ungefähr 
ſenkrecht über dem C von Caß, auch am Ufer von einem nicht verzeichneten 
Flüßchen. Der Ort iſt eine kleine Niederlaſſung lutheriſcher Indianer, die 
ein eignes Kirchlein gebaut haben, welches am 27. Juni 1850 eingeweiht 
wurde. Auch dort wird Zuzug gewünſcht. Man hofft, daß chriſtliche Anz 
ſiedler durch den Geiſt ihres täglichen Lebens den Sinn der indianiſchen 
Brüder deſto mehr zu unſerm Herrn neigen und mit ihm verbinden werden. 
Die Gemeinde wird von den Miſſionaren in Sibiwaiing bedient. 

Von Sibiwaiing aus werden auch die Indianerfamilien bedient, welche 
jenſeits der Bai in Point au Gres (auf der 2. Aufl. unſrer Karte die Nr. 20 
hervorragende ſüdliche Spitze) wohnen. — Ungefähr 12 engl. Meilen 
nördlich von Pt. au Gres find die reichhaltigen Gipslager Michi 
gans, die in Händen von Spekulanten ſind und noch nicht benützt werden. 
Man benützt überhaupt den Gips nur zum Düngen der Prairien, ſelten 
unter den Kalk zum Bauen von Ziſternen, um fie waſſerhaltig zu machen. 

Range 2 East, XIX. North, Sect. 21, nahe an den Forks, iſt die India = 
nerniederlaſſung, welche wir auf Wunſch der dortigen Indianer 
anſtatt ihrer von unſerm kleinen Koloniſationskapitale zahlten. Die In— 
dianer ſind zwar Methodiſten geworden, aber ſie ziehen doch nicht mehr 
wie früher herum, ſondern haben ſich nun auf dem ihnen lieben Erbe 
ihrer Väter angeſiedelt, Hütten gebaut und Felder geklärt, was für In— 
dianer ſchon rühmlicher Fleiß iſt. Sie haben auch unſer Darlehn bereits 
wieder zurückgezahlt. Der Häuptling heißt Shaonebeſe. 


) Es ſollen meiſt Würtemberger, ſehr wohlgeſinnte Leute ſein. Rote ſind etwa fünfzig bis 
ſechzig. — In der neueſten Zeit wurde Miſſionär Auch von der Indianergemeinde Shebayang 
als Paſtor berufen. Miſſionär Röder, in Fort Wayne vorgebildet, iſt in Sibiwaiing geblieben 
und verſieht die Schule, welche trotz der Widerwärtigkeit des Häuptlings dort blüht. — So nach 
Mitteilungen, welche während des Drucks dieſer Blätter einliefen. 
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Die Kolonien in der Grafſchaft Saginaw find, ſeitdem fie entftanden 
ſind, einer Menge von üblen Gerüchten ausgeſetzt geweſen. Bald wurde 
der Boden und ſeine Ertragsfähigkeit, bald das Waſſer, bald das Klima, 
infolgedeſſen natürlich auch die geſunde Lage, bald ſogar die Ausſichten 
der Kolonien in betreff der Handels verbindungen und der Abſatzwege für 
die Bodenerzeugniffe angegriffen. Wir haben mit aller Mühe und bei 
aller vorhandenen Willigkeit, auch üble Nachrichten aufzunehmen, nichts 
gefunden, was nicht andere Gegenden Nordamerikas ebenſo anginge. Es 
mag wohl wahr fein, daß in Hinſicht auf einzelne Eigenſchaften des Landes 
und ſeiner Verhältniſſe manche nordamerikaniſche Gegenden die Grafſchaft 
Saginaw übertreffen, z. B. gewiſſe Gegenden von Jowa; aber alles in 
alles gerechnet, und namentlich die kirchlichen Verhältniſſe gehörig ge— 
würdigt, wüßten wir nicht, warum nicht die Grafſchaft Saginaw als An— 
ſiedlungsplatz namentlich für Leute derſelben Konfeſſion empfohlen werden 
könnte und müßte. Alle Anfangszuſtände ſind ſchwer, das iſt richtig; aber 
fie werden nicht dadurch überwunden, daß man ſich von ihnen abwendet 
und um ihretwillen den Blick in die Zukunft verliert, ſondern dadurch, daß 
man treu und beſtändig dem Ziele entgegenarbeitet. Würde nur das Sagi— 
nawtal und das umliegende Gelände eine vorherrſchend deutſche Gegend 
und ſiegte nur lutheriſch kirchliche Geſinnung; es würden heilſame Folgen 
genug übrigbleiben, auch wenn ſich die deutſche Sprache nicht halten könnte. 
Man würde doch an dem Anglizismus die vorherrſchend deutſche Richtung 
und Beſtimmung merken und der Deutſche würde dennoch in jener Gegend 
viel beimatlicher fein als im übrigen Nordamerika. — Doch die Erreichung 
dieſes Ziels ſteht am wenigſten in der Hand deſſen, welcher dies ſchreibt. 
Es ſteht nicht in ſeiner Macht, auch nur eine Seele nach Saginaw Co. zu 
dirigieren. Was Gott gefällt, geſchehe. — Indes ſagen wir die Wahrheit, 
ſo gut wir ſie wiſſen. 


Über die Boden verhältniſſe erlauben wir uns eine Mitteilung 
hieher zu ſetzen, welche aus einem noch ſehr heimwehkranken Briefe ge— 
nommen iſt. Abſichtlich nehmen wir ſie aus einem ſolchen Briefe, weil da 
am wenigſten Parteilichkeit und abſichtliche Übertreibung zu vermuten ift. 
„Was die hieſige Landesart betrifft, fo iſt im ganzen richtig, daß der 
Boden wenigſtens für Jahre hinaus ſehr fruchtbar iſt, denn eine ziemlich 
beträchtliche — von ½ bis 1½ Fuß dicke Schicht von Dammerde, gebildet 
aus den verfaulten Überreſten der ſeit mehreren Tauſend Jahren unbenützt 
wuchernden Waldungen, bedeckt das ganze Land. Jedoch kann es ſein, daß 
die Fruchtbarkeit ſehr nachläßt, wenn jene obere Schicht einmal ausgebaut 
iſt; denn der Untergrund iſt meiſtens ſchlecht. Das ganze Land iſt eben, 
kein einziger Berg weit und breit. Nur wo die Flußbetten das Land 
ausgehöhlt haben, findet man bisweilen anmutige Hügelpartien. (Iſt zu: 
nächſt fürs Saginawtal und Umgebung geſagt; Bergrat Roch findet doch 
noch mehr Abwechſelung.) An dieſen Stellen kann man auch die geologifche 
Beſchaffenheit des Landes am erſten ſehen. Den Untergrund bilden Stein— 
maſſen von zerſtörtem Urgebirge. Gneis, Quarz, Spenit u. dgl. findet 
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man in großen Stücken, deren abgerundeter und abgeſchliffener Sorm und 
buntem Durcheinanderliegen man es anſieht, daß ſie durch eine große Ge— 
walt müſſen hieher geſchafft worden ſein. Auf dieſem Steinlager iſt eine 
Lehm- und Lettenbank ausgebreitet, die von s—10 Fuß mächtig iſt und die 
verſchiedenſten Sorten von Lehm, Letten und Ton zeigt; auch Quarzſand 
und kleine Kieſelſteine, in Lehm eingeſprengt, finden ſich ſehr häufig. Es 
geht aus der Betrachtung des Landes offenbar hervor, daß es nicht in 
feinem Urzuſtande ift, ſondern einen gewaltigen Umſturz erlitten hat. — 
Die Bäume in den Urwäldern ſind nicht ſo ungeheuer groß, als man ſich 
bei uns oft vorſtellt, und zwar deswegen, weil ſie nicht lange ſtehen. 
Der Boden iſt ſehr locker und feucht, und ſie fallen deshalb immer um, 
wenn fie eine beſtimmte Höhe erlangt haben, was das Gehen in den Wäl— 
dern äußerſt beſchwerlich macht. Eichen ſtehen am längſten, man findet 
fie nicht ſelten von 1—5 Fuß Durchmeſſer. Doch iſt ein ſolcher Baum 
ſelten gut, ſondern faſt immer hohl. Das hieſige Solz ſchießt ſchnell 
auf, ſchwindet aber auch mehr als das Holz, das auf unſerm alten Boden 
wächſt, jo daß Blockhäuſer in kurzer Zeit Öffnungen bekommen, durch 
welche man mit der Hand langen kann. Das wertvollſte Holz iſt das 
Söhrenholz, weil davon gebaut und Bretter geſchnitten werden. Die amerik. 
Söhre iſt aber von der deutſchen verſchieden. Das Holz iſt rötlich und hat 
einen ſehr ſtarken gewürzhaften Harzgeruch; die Nadeln find länger. Außer 
der §öhre gibt es kein Nadelholz, deſto reicher find aber die Waldungen 
an andern Holzarten. So gibt es 3. B. allein fünfundzwanzig Arten Eichen, 
ſehr viele Nußbäume, welche treffliches Werkholz liefern, Platanen, Zuder- 
rohr, Linden, Eſchen u. dergl. Das beſte Land iſt das, auf welchem es viele 
Juckerahorn und Lindenbäume gibt.“ 


Ungünſtigere Schilderungen als die obigen haben wir in ſieben Jahren 
keine geleſen, und doch ſind ſie an und für ſich ſelbſt nicht ungünſtig, ſon— 
dern günſtig; andere Berichte ſind des Lobes voll, ſowie vom Boden und 
feiner Ertragsfähigkeit geredet wird. 

Von dem Frankenhilfer Land ſagt derſelbe Berichterſtatter: „Es trägt 
den ſchönſten Wald, Ahornbäume, Eichen, Linden, Schwarzefchen, Nuß— 
bäume uſw., aber keine Föhren, hat tiefen Boden und zum Untergrund 
ſandigen Lehm, Ton und nur an ſehr wenigen Stellen an der Eſtgrenze 
Letten.“ 

Von dem Stankenlufter Lande ſagt Bergrat Roch in feiner Schrift über 
die deutſchen Kolonien S. 7: „Der Wald beſteht auf ſtundenweiter Er— 
ſtreckung aus ſchlankem, ſchönem Laubholz, namentlich verſchiedenen Eichen, 
Ahorn (darunter viel Zuderaborn), Buchen, Wallnußarten, einzelnen Lin— 
den, Ulmen, auch Eichenholzbäumen; an einigen etwas feuchten Stellen 
befinden ſich Birken und Eſchen, und da, wo kleine ſandige Erhebungen 
vorkommen, ſehr ſchöne Fichtenarten, welche herrliches Material für Säge— 
mühlen liefern. Der Boden iſt durchgängig mit einer Humusſchicht von 4 
bis 12 Zoll bedeckt, darunter ein mehr oder minder ſandiger Klei oder auch 
Lehm. Einzelne Geſchiebe von älteren Gebirgsarten, wie ſolche in un— 
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zähliger Menge über ganz Michigan, ſelbſt bis am Lake Superior zerſtreut 
liegen, finden ſich auch hier, kommen aber für die Kultur in gar keinen 
Betracht.“ 


Was von Frankenhilf geſagt iſt, gilt auch für Frankentroſt, was von 
Frankenluſt auch mehr oder minder für Amelith. Doch find Frankenluſt ſo— 
wie Frankenmut höher zu ſtellen, weil fie Indian-Reſervation-Land haben, 
d. i. ausgezeichnetes Land. 


Mit dem Indian-Reſerve-Land hat es die Bewandtnis. Als 
die amerikaniſche Zentralregierung zu Waſhington den Indianern das Land 
abkaufte, ließ ſie durch beſondere Ingenieure die beſten und beſtgelegenen 
Landſtrecken ausſondern, um von dem fpäteren Verkauf die Indianerſchuld 
zu zahlen, daher Indian-Reſerve-Land. Anfangs verkaufte man dies Land 
zu 10 Dollar per Acker. Da es nun zu dieſem Preiſe zu wenig Abnehmer 
fand, ging man auf 5, endlich auf 2½ Dollars herunter, was gegenwärtig 
noch der Preis iſt. Es koſtet alfo in Frankenmut und Frankenluſt, welche 
beide auf Indian-Reſerve-Land gegründet find, der Acker Landes 6 fl. 15 Er. 
Das Land iſt aber auch vortrefflich. Um beide Kolonien her gibt es noch 
genug Indian-Reſerve-Land. Man glaubt, daß fpäter, wenn die ganze 
Indianerſchuld abgetragen fein wird, der Acker auf 10 sh (19 Schilling oder 
1½% Dollars oder 3 fl. 7½ kr.) kommen wird. — Zu diefem Preife von 
1o Schillingen oder 1½ Dollars wird das Government- oder Konz 
greßland, d. i. die noch freien Ländereien innerhalb der amerikaniſchen 
Staatenunion, verkauft, und zwar nicht bloß in Michigan, ſondern auch in 
den übrigen Staaten. Staatsland endlich heißt ſolches, welches vom 
Government oder Kongreß dem Staate (alfo hier zunächſt dem Staate 
Michigan) zur Tilgung feiner Schulden und für innere Verbeſſerungen ge— 
ſchenkt worden iſt. Der Staat zahlt nun die verakkordierten öffentlichen 
Arbeiten nicht mit Geld, ſondern mit Anweiſungen auf ſolches Land, mit 
State- oder Landwarrants, den Acre zu 115 Dollars gerechnet. 
Dieſe Landwarrants ſtehen aber viel niedriger im Kurs als 1½ Dollars, da 
die urſprünglichen Inhaber meiſt keinen Gebrauch vom Land machen, 
ſondern es losfchlagen, fo gut es gehen will. Man kann fie zuweilen zur 
Hälfte haben, woher es kommt, daß das Staatsland wohlfeiler iſt als das 
Kongreßland. Ebenſo verhält es ſich mit dem Soldier-Land-War— 
rants. Jeder aus dem mexikaniſchen Krieg heimgekehrte und ausgediente 
Nriegsmann bekommt nämlich außer feinen 7 Dollars per Monat und freier 
Noſt noch eine Anweiſung auf 100 Acres Land, die er ſich aus den noch un— 
verkauften, vermeſſenen Ländereien der Union ausſuchen darf, wo er will; 
der eigentliche Wert eines ſolchen Soldier-Land-Warrants iſt 160mal 
1½% Dollars = 200 Dollars (500 fl.). Auch dieſe kann man viel wohlfeiler 
haben (110 bis 130 Dollars). Bei Ankauf und Verwendung dieſer Papiere, 
mit welchen allerdings viel zu gewinnen iſt, muß große Vorſicht ange— 
wendet werden. Man muß ſie unterſuchen laſſen, ob fie nicht falſch find. 
Ankauf und Unterſuchung geſchieht am beſten in New Pork. 
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Was das Waſſer in den fränkiſchen Kolonien anlangt, ſo iſt es nicht 
überall gleich. Vom Frankenmuter und Frankentroſter Waſſer iſt bereits die 
Rede geweſen. Von Frankenluſt und Amelith ſagt Bergrat Roch: „Das 
Trinkwaſſer wird durch einige kleine Quellen, mehr aber durch 6—12 Fuß 
tiefe Brunnen gewonnen; es iſt dem Geſchmack und Ausſehen nach gut 
und kann unbedingt zum Kochen und zu anderem häuslichen Gebrauch be— 
nützt werden. Für die Geſundheit möchte es zuträglich fein, das zum 
Trinken beſtimmte Waſſer zu kochen und im Keller abzukühlen, um die 
feinen organiſchen Stoffe, die wahrſcheinlich darin enthalten find, zu zer— 
ſtören.“ (S. s). 

Vom Klima fagt Roch (S. s) übereinſtimmend mit andern Nach— 
richten: „Das Klima iſt für Feld und Gartenfrüchte überaus günſtig; 
Weizen und Roggen gedeihen vortrefflich, Mais und Kartoffeln ausge— 
zeichnet, nicht minder Kürbis als Viehfutter und Melonen als Erquickung 
für die Menſchen in den warmen Monaten uſw. Alle Arten Obſt, be— 
ſonders aber Apfel, mit Ausnahme der Zwetſchgen, die merkwürdiger— 
weiſe überall in Nordamerika nicht fortkommen oder doch bald ausarten, 
gedeihen ſehr gut, und die feineren Arten wie Pfirſiche werden im Freien 
als Hochſtämme behandelt und bekommen im Winter keine Bedeckung. 
Der Winter iſt ziemlich lang, doch nicht übermäßig ſtreng, ungefähr wie 
im nördlichen Deutſchland; der Frühling bekanntlich kurz, worauf dann 
im Monat Juni die wärmere Jahreszeit eintritt, welche bis ziemlich Ende 
Auguſt hindurch dauert. Viele Gewitter kühlen die Luft öfters ab, aber es 
treten eigentlich nur ſelten kalte Perioden im Sommer ein, wie das der 
Fall in Deutſchland iſt; denn da die Wärme der bezeichneten drei Monate 
in Wahrheit nicht größer iſt als die der Sommermonate im nördlichen 
Deutſchland, etwa wie in Hannover und Braunſchweig, ſo würde es ſonſt 
nicht zu erklären fein, wie hier manche Gewächſe im Freien fortkommen 
und gedeihen, welche dort ſchon künſtliche Pflege bedürfen. Die Ernte des 
Winterkorns beginnt Mitte Juli, die des Sommerkorns Ende Auguſt und 
die des Mais und Buchweizen um die Mitte Septembers, ſo daß die Ernte— 
arbeiten ſich ſehr gut verteilen. Vom September beginnt die kühlere Jahres— 
zeit und gewährt dann einen ſchönen Anblick, da er in den manchfaltigſten 
Sarben fpielt: von Grün durch Gelb, Orange bis ins Scharlachrot.“ 


Was Bergrat Koch von der Gegend um Frankenluſt in betreff der 
Geſundheit ſagt, gilt überhaupt für das Saginawtal und die frän— 
kiſchen Kolonien, wenngleich offenbar Frankenluſt am meiſten davon be— 
troffen iſt. Er ſagt: „Die niedere Lage, die Nähe der großen Prairie (an 
den Saginawufern), die Ausdehnung des Urwaldes und der friſchaufge— 
riſſene Boden der begonnenen Kulturen find die Elemente für das Wechſel— 
(ſ. g. kalte) Sieber, was denn auch in dem Monat Auguſt bis etwa Mitte 
September beſonders die neuen Einwanderer zu befallen pflegt. Die ganz 
neue ungewöhnliche Lebensart, die Lebensmittel, hauptſächlich Mehlſpeiſen 
und gefalzenes Schweinefleiſch, die harte Arbeit der erſten Kultur, Hausbau 
und was dazu gehört, und der zum großen Teil hier übel angebrachte Sleiß, 
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vor dem Frühſtück und zu lang am Abend im Freien zu arbeiten, treten 
hier als wichtige Elemente, jene Krankheit zu fördern, hinzu. Bösartig 
wird dieſe Krankheit nur bei Vernachläſſigung; denn wer rechtzeitig den 
Arzt ruft und deſſen Anordnungen befolgt, wird bald wieder ſeine Arbeit 
beginnen können; und da es Erfahrung iſt, daß nur hauptſächlich die neuen 
Einwanderer heimgeſucht werden, allmählich aber die Natur dem Klima 
ſich anpaßt, ſo wird man um ſo weniger hieran Anſtoß nehmen, als auch 
anderwärts faſt überall die Einwanderer in den erſten Jahren an derſelben 
Krankheit zu leiden haben. Berückſichtigen wir nun ferner noch, daß durch 
die fortſchreitende Kultur der Wald mehr und mehr gelichtet wird und 
binnen wenigen Jahren in der Richtung von Frankenluſt nach Lower 
Saginaw verſchwindet, ſo daß von daher die reine Luft der Bai herüber— 
ſtrömt, ferner daß die Prairie, wenigſtens die naheliegende, allmählich in 
gute Wieſen wird umgewandelt werden, und daß der Umbruch des Wald— 
landes ſich immer mehr von den Wohnungen zurückzieht, ſo läßt ſich er— 
warten, daß von Jahr zu Jahr ſich dieſer Übelftand vermindern und viel: 
leicht gar verſchwinden werde. — Sind doch jetzt ſchon größere trockene 
Flächen in der Prairie, wo nach den dafelbft gefundenen Reſten von Fluß— 
Konchplien noch vor zwanzig bis dreißig Jahren Waſſer ſtand.“ 

Nach dieſem allen wird es gut ſein, wenn wir noch den Weg von 
Detroit, der bedeutendſten Stadt von Michigan, bis in 
die Kolonien genauer angeben. 


Detroit liegt an dem Strome, welcher den Erie-See mit dem St. 
Clair⸗See verbindet, und iſt eine ſchon ältere, bereits ſehr bedeutende, 
ſchön gelegene Stadt. Hier kauft man am bequemſten alle zur Anſiedlung 
nötigen Sachen und ſchafft fie von da mit in die neue Heimat. Im Hand: 
lungshauſe Chauncy Hurlbut, Woodwart Avenue ift ein deutſcher Kommis 
und nahe dabei hat ſich ein Franke aus Weihenzell bei Ansbach anſäſſig 
gemacht. Seine Wohnung iſt ungefähr dreihundert Schritt von Biſſels 
Warenhaus entfernt, von welchem die meiſten Saginawboote abgehen. 
Seine Adreſſe iſt: „Leonhard Hahn“) Dealer in Groceries & Provisions. 
Atwater-Street near the Pontiac Rail-Road Depot Detroit.“ (Leonhard Hahn, 
Spezerei- und Provianthändler. Waſſerſtraße nahe dem Pontiaceiſenbahn— 
hof.) In Detroit iſt auch eine in innerem und äußerem Zunehmen begriffene 
luth. Gemeinde, welcher ein reichbegabter Mann, Herr Gottlieb Schal: 
ler aus Kirchenlamitz im Fichtelgebirge als Paſtor vorſteht. Auch ſoll nahe 
Detroit gegenwärtig eine deutſche Kolonie gegründet werden. — Von 
Detroit aus kann man entweder zu Waſſer oder zu Lande in die fränk. 
Kolonien kommen. Es kommt wöchentlich einmal von Buffalo her ein 
Dampfboot, das bei Detroit anlegt und von da nach Saginaw Citp führt, 
und folange die Landſtraßen nicht beſſer als bis in die neueſte Zeit beſtellt 
ſein werden, wird es immerhin das geratenſte ſein, ſich der Dampfboot— 


) Herr Leonh. Hahn iſt nach neueingetroffenen Nachrichten auch eingerichtet, Auswanderer 
in Logis zu nehmen. Auch hat er ein Kommiſſionsgeſchäft errichtet, welches imſtande iſt, auch 
denen zu dienen, welche in Detroit ſich einkaufen oder Arbeit ſuchen wollen. 
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gelegenheit zu bedienen, welche ohnehin auch die wohlfeilere ſein dürfte. In 
guter Jahreszeit kann man es wohl wagen, zu Land nach Saginaw City 
zu gehen; dann wird man wenigſtens das Gepäck auf dem Waſſer nach 
Saginaw ſchaffen. Zu früh im Jahre kann man jedoch den Waſſerweg nach 
Saginaw noch weniger als den Landweg betreten. Der Winter iſt in 
jenen Gegenden doch nicht bloß lang, ſondern zuweilen auch ſtreng. Konnte 
man doch im vergangenen Winter die Slüffe viele Wochen lang zu Wagen 
paſſieren, ſo waren fie gefroren. Anfangs Mai war noch kein Dampfſchiff 
von Detroit in Saginaw angekommen, der Schnee noch nicht völlig aus 
den Wäldern gewichen. — Man fahre übrigens zu Waſſer, wann es ſei, 
es wird immer beſſer ſein, ſich des Dampfbootes als eines Segelſchiffes 
zu bedienen. 


Auf dem Landweg rechnet man von Detroit bis Sag in a w 
City gs engliſche Meilen. 

Von Detroit bis Pontiac führt eine Eiſenbahn, welche freilich 
an Solidität mit unſern deutſchen Eiſenbahnen keinen Vergleich aushalten 
kann. Man macht die 25 engliſche Meilen per Dampf in drei bis vier 
Stunden. In derſelben Richtung läuft eine Plankroad (Bohlen: oder Die— 
lenſtraße), welche, wenn wir nicht irren, dieſelbe iſt, von der wir ſogleich 
einiges mehr ſagen wollen. 

Von Pontiac nach Flint find 36 engl. Meilen. Dieſe ganze Strecke 
Landes und noch 11 Meilen über Flint hinaus iſt ſchönes, hügeliges, viel— 
bebautes Land. Der Weg bis Slint ift gut, wenn auch nicht chauſſiert, 
und fährt auf demſelben täglich ein Poſtwagen. Der Weg führt über 
Waterford, Clarkſton, Springfield, Grandblank. Zwi⸗ 
ſchen Waterford und Llarkiton iſt der höchſte Berg von Michigan, der ſich 
400—500 Fuß über den Spiegel der kleinen Seen in der Gegend erhebt. 

Von Slint bis Saginaw City find 34 engl. Meilen. Die erſten 
11 Meilen find, wie gejagt, gut und ſchön; aber von Pinerun bis 
Bridge Port (nahe Frankenmut) iſt faft nichts angebaut, das Land ift 
auch wenig tauglich und der Weg iſt ſchlecht. Doch muß in Pinerun viel 
Viehzucht ſein, weil das meiſte Vieh von da oder Flint in die Kolonien 
kommen ſoll. — Der Weg iſt fo ſchlecht durch die Knüppeldämme, welche 
ihn ſehr holperig machen. Es iſt aber bereits eine Plankroad“) in Angriff 
genommen, welche bis Auguſt dieſes Jahres bis nahe Saginaw City voll— 
endet fein muß. Die Frankenmuter freuen ſich, zeug der an die Ihrigen 
in der Heimat geſchriebenen Briefe, ſehr auf die neue Plankroad, die auch 
ihrem Verkehr mit dem Süden fo weſentlichen Vorſchub zu leiſten ver: 
ſpricht. Daß ihre Freude nicht unvernünftig ſei, findet man, wenn man 


) Neueſten Nachrichten gemäß haben Spekulanten, welche im Oſten von Frankenhilf wohnen, 
den Entſchluß gefaßt, eine Plankroad von Tuskola nach Eaſt Saginaw bauen zu laſſen. Dieſe 
würde dann durch das ganze Frankenhilfer und Frankentroſter Land gehen und vieles zum Auf— 
blühen der Kolonie beitragen. Die Straße ſoll heuer bereits in Angriff genommen werden. Es 
würde dann auch alles überflüſſige Holz leicht verwertet werden können und für ärmere Leute 
die Arbeitsgelegenheit ſich noch vermehren. 
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ſich vorſtellt, wie eine Plankroad, ein Holzplankenweg beſchaffen iſt. Auf 
zwei feſten hölzernen Unterlagen werden 3 Zoll dicke, s Fuß lange eichene 
Bohlen quer aufgenagelt, wodurch ein für jedes Fuhrwerk, für Pferde und 
Fußgänger ſehr angenehmer Weg entſteht. 

Iſt dieſe Plankroad hergeſtellt, „ſo wird man die Strecke von 
Detroit nach Saginaw, 95 Meilen, zu Lande in ca 15 
Stunden zurücklegen können, und wenn man die Zeit des Ab— 
gangs des Dampffchiffes von letzterer Stadt den Sluß hinunter trifft, in 
18—19 Stunden nach Srankenluft gelangen“. In noch kürzerer Zeit kann 
man dann auch Frankenmut erreichen. 

Da bereits voriges Jahr von Detroit nach Saginaw City eine Tele- 
graphenlinie vollendet wurde, fo wird man jetzt ſchon von Franken— 
luft nach New Pork und umgekehrt eine Nachricht in wenig Stunden 
bringen können. 

Bei alledem können wir nicht umhin, aufmerkſam zu machen, daß 
Deutſchland ſeine entſchiedenen Vorzüge hat. Die Auswanderer ſchreiben 
ſo oft in ihren Briefen an Verwandte und Freunde: „Schöner iſt's nicht 
als in Deutſchland, aber beſſer iſt's.“ Sie wollen mit ihrem „beſſer“ 
ſagen: vorteilhafter iſt's, man kann es eher zu etwas bringen. Sie haben 
recht. Wer ſchönes, anmutiges Land gewohnt iſt oder ſucht, muß nicht nach 
Amerika, nicht in die Grafſchaft Saginaw gehen. Diejenigen Gegenden 
Nordamerikas, in denen ſich der Arme und der Reiche in die Höhe ſchwingen 
und emporbringen können, ſind Wildnis und Wüſtenei, deren Anblick das 
tiefſte Heimweh zu erregen pflegt. „Man kann ſich in Deutſchland“ — 
jo ſchreibt ein Heimwehkranker, der aber nunmehr längſt geneſen iſt — 
„Jar keinen Begriff vom Anſehen einer nordamerikaniſchen Landſchaft 
machen. Der Anblick iſt ſo armſelig und traurig, daß die Leute, wenn ſie 
hereinkommen, oft mit großen Erwartungen von dem herrlichen Lande, 
in Tränen ausbrechen und ſich gar nicht zufrieden geben wollen. Da iſt 
durch den Wald kein Weg, ſondern über umgefallene Bäume, durch Dickicht 
und lange Sümpfe, durch die man nur mühſam auf hingeſtürzten Stäm— 
men kommen kann, führt der Weg in die Anſiedlung. Eine öde Stille 
herrſcht in dieſen Wäldern, welche nur bisweilen durch das unheimliche 
Achzen einer Eule oder das Pfuchzen der Eichhörnchen oder einen Wildruf 
unterbrochen wird. Singvögel gibt es gar nicht. Um die Anſiedlung herum 
halten ſich oft Schwärme von Staren und Tauben auf; ſonſt find die 
Wälder leer von Vögeln. Endlich, nachdem man ſich todmüde gewatet, 
geklettert und geſtolpert hat, kommt man an eine Anſiedlung. Da ſieht 
es auch traurig aus. Ein freier Platz von einem Jaune von kreuzweiſe 
übereinander gelegten Riegeln, in der Mitte eine elende Hütte, von unbe: 
ſchlagenen Blöcken aufgeführt. Mancher würde wohl erſtaunen (und viele 
find auch wirklich, wie ich felbft, erftaunt), wenn fie das in Deutſchland 
fo viel genannte Frankenmut, die bei weitem bedeutendſte Kolonie ſahen. 
Das elendeſte Dorf hat Paläfte dagegen. Manchem Bauern, der in Deutſch— 
land einen ſchönen Bauernhof beſitzt, würde es nicht einfallen, ihn zu 
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verkaufen und nach Amerika zu geben, wenn er einmal einen Blick bieber 
werfen könnte. — Und doch, kann man ſagen, gefällt es der Mehrzahl der 
Eingewanderten hier! Im ganzen find es nur wenige, welche jagen: „O 
wenn wir in Deutſchland geblieben wären! Das macht die gute Gelegen— 
heit, ſich einen Beſitz zu erwerben, der leichte Verdienſt für den Arbeiter 
und die Freiheit der Anſäſſigmachung. Deshalb bleibt der Satz richtig, 
daß derjenige wohl tut, nach Amerika zu gehen, der in Deutſchland keinen 
Beſitz hat noch Ausſicht, ſich einen zu erwerben. — Was übrigens von der 
hieſigen Gegend (der Briefſchreiber iſt in Saginaw Citp) gilt, das gilt 
von ganz Amerika, nur mit dem Unterſchied, daß die hieſige Ge— 
gend noch vor vielen andern einen großen Vorzug we— 
gen ihrer günſtigen Lage und ihres fruchtbaren Bodens 
his ben dürfte.“ 

Man ſieht wohl, es gehört ein guter, friſcher und geduldiger Mut dazu, 
um nach Amerika zu gehen. Man muß es in Deutſchland hier entweder recht 
ſchlimm oder recht gut haben, wenn man gehen ſoll, weil es viel zu über— 
winden gibt. Und wer nicht für die Jukunft leben will oder kann, der bleibe 
daheim. Die Erde iſt allenthalben des Herrn und wir mit ihr! 


Einige Adreſſen und Ratſchläge 

Wer geiſtlichen Rat, Gottes Wort und Sakrament ſucht, der gehe zu: 
Rod. Brohm, luther. Paſtor, Fourth Street, Nro. 592. 

Wer kaufmänniſchen Rat fucht, gehe zu: 

I. II. Bergmann, Front Street Nro. 191. 

Wer Rat wegen der Weiterreiſe oder gefundener Hinderniſſe besucht, 
begebe ſich zur: 

Agentur der deutschen Gesellschaft, Greenwichstreet, Nro. 95. 

Wer Logis ſucht, gebe 
zu Wirt Fliedner, Greenwichstreet, Greenwichhouse, Nro. 82. 
oder in die Schweizerhalle, gleichfalls im der Grienuitſchſtriet. 

Wer in New Pork über Albany bis Detroit akkordiert, laſſe ſich über 
Perſonen und Frachtgeld Quittungen geben, um ſich an den Zwiſchen— 
plätzen, wo gern aufs neue Jahlung verlangt wird, ausweiſen zu können. 

Wer Albany und Buffalo und die dortigen Betrügereien vermeiden 
will, gebe auf der Erie-Eiſenbahn bis Dunkirk, wo er ſich bis Detroit 
einſchiffen kann. 

Wer über Buffalo geht, ſuche den dortigen deutſch-luth. Paſtor Franke 
auf, wenn er Rat bedarf. 

In Detroit angekommen, gehe ſogleich einer von der Geſellſchaft zu 
Herrn Leonhard Hahn (ſ. S. 214) und hole ihn, — oder miete man ſogleich 
einen von den dort ſtehenden Karren und febaffe fein Gepäck zu Hrn. Hahn. 
Es find immer auch einige deutſche Karrenführer dort. Hr. Hahn wird dann 
das Gepäck ins Warenhaus bringen laſſen, von wo das Saginaw-Dampf— 
boot abgeht. 
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In Saginaw-City gehe man unverweilt zu P. Ottmar Clöter oder zu 
P. Großmann im Pilgerhaus nahe dem Landungsplatz oder zu deſſen 
Freund, Herrn Johannes Weege. 


16. 
Über die Geſchichte der Geſellſchaft für innere Miſſion 
1856 


Diefe Konferenz, meine verehrten und lieben Brüder und Sreunde, ift 
eine Konferenz der Geſellſchaft für innere Miſſion im Sinne der luth. 
Kirche, und Sie wiſſen, daß lange Zeit für dieſe Geſellſchaft keine öffent— 
liche Verſammlung gehalten worden iſt. Wir hielten es dabei für das 
Beſte, zunächſt einen Rückblick auf dieſer Geſellſchaft bisherige Geſchichte 
zu geben. Das iſt uns aber leider vereitelt worden; denn derjenige, der es 
übernommen hatte, Pf. Wucherer, iſt durch Krankheit verhindert, hieher 
zu kommen, und es iſt deshalb nach feinem Wunſch, daß ich wenigſtens 
eine Andeutung desjenigen gebe, was er hat geben wollen. Er ſelbſt wird 
vielleicht ſpäter in öffentlichen Blättern ausführlicher Mitteilung darüber 
machen nach dem ſchriftlichen Material, das er darüber in den Händen hat. 

Die Geſchichte dieſer Geſellſchaft hat eine Ahnlichkeit mit manchen Strö— 
men. Denn es gibt Ströme in der Welt, die eine Weile auf der Ober— 
fläche der Erde dahingehen, dann plötzlich unter die Erde verſchwinden, 
ſo daß ein Unkundiger meint, der Strom ſtröme nicht mehr. Aber bald 
bricht er wieder hervor, und es beweiſt ſich, daß er gelebt hat ſein eigenes 
ſegensreiches Leben. So iſt dieſe Geſellſchaft auch. Viele haben gedacht, ob 
fie nicht gar geftorben ſei. Aber ich dächte, fie könnte wohl in dieſer Zeit 
ein Strom geweſen ſein und könnte es wieder ſein. Ihre Anweſenheit, 
meine Freunde, iſt wenigſtens kein Gegenbeweis. 

Die Geſellſchaft bat, ich möchte ſagen, drei Perioden. Eine davon hat 
ſie noch nicht, aber Gott der Herr wird ſie ihr vielleicht geben. 

Die erſte Periode ift die, wo fie gar keine Geftalt hatte, wo die, 
die ihr angehörten, in aller Stille wirkten, ein jeder in ſeinem Kreiſe. In 
dieſer Zeit iſt die bedeutendſte Tätigkeit die für Amerika geweſen. Ehe eine 
Geſellſchaft da war der Sorm nach, bat eine treue Geſellſchaft von Men— 
ſchen geſorgt für die verkommenen Deutſchen in Amerika. Ebenſo für die 
Schriftenverbreitung. Es ſind viele Schriften im Lande, denen man es 
nicht mehr anſieht, daß fie aus unſern Händen gekommen ſind. 

Da kam das Jahr 1848 mit feiner Unruhe und Aufregung, und es dräng— 
ten ſich die Gleichgeſinnten näher zuſammen, entſchloſſen, nicht abzulaſſen 
und den Übeln der Zeit in einer geſchloſſenen Phalanx entgegenzutreten. 
Und wir haben nicht nur die Anregung von 1848 aufgenommen, ſondern 
haben auch beſſere Bahnen eröffnet. Es kam nämlich der Strom der innern 
Miſſion, der ſich an den Namen Wichern knüpft. Wir konnten mit dem 
konfeſſionsloſen Stand dieſer innern Miſſion nicht übereinſtimmen. Wir 
wollten nicht mit dieſem Strom die Flut der guten Werke in die Kirche 
einſtrömen laſſen, ſondern uns an die Pforten ſtellen und ihm wo möglich 
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eine konfeſſionelle Bahn weiſen. Wir wollten Panier aufwerfen und 
die Fahne recht hoch tragen, auf der geſchrieben ſteht, daß die rechte Liebe 
und der rechte Glaube für immer miteinander verbunden ſein müſſen und 
keins von dem andern getrennt ſein kann. Damals hat ſich die Geſellſchaft 
Statuten gegeben und beſteht ſeit jener Zeit unter einer beſtimmten Form. 
Dies iſt die zweite Periode. Lange hat ſie beſtanden und man hat ſie 
beſtehen laſſen, ohne daß die Obrigkeit fragte; in der neueren Zeit hat ſie 
angefangen, darnach zu fragen, und es ſcheint, daß fie ganz zufrieden oder 
wenigſtens ſtille zufrieden iſt mit dem, was wir getan. Sie hat uns nichts 
in den Weg gelegt, ſondern hat ſich nur nach dem erkundigt, was ihr be— 
denklich ſchien. Da hat uns nun geſchienen, ob nicht wirklich eine Zeit 
gekommen, in welcher wir eine dritte Periode beginnen könnten. 
Nämlich bisher hat die Geſellſchaft unter der Form ihrer letzten Statuten 
ihr Weſen getrieben. Aber es hat vieles gefehlt. Die Glieder haben ſich 
gegenſeitig nicht gekannt. Nein Menſch hätte ſagen können, wer zu der 
Geſellſchaft gehört. In dem Sinn hat einer von uns mit Einſtimmung der 
übrigen, die an der Spitze der Abteilungen ſtehen, eine Schrift verfaßt 
und hinausgeſchickt, und infolge derſelben haben viele ihre Übereinftimmung 
und ihren erneuten Beitritt erklärt. Wir ſind nun zuſammengekommen, 
eine neue Zeit anzubahnen, die ſich dadurch auszeichnen ſollte, daß der 
weitere Kreis der Geſellſchaft ſich näher kennenlernte und eine gewiſſe 
Organiſation bekäme. | 

Juvor aber möchte ich noch einiges über die Bedeutung der Geſellſchaft 
ſprechen. Ich glaube, das Bedeutendſte in der Kirchengeſchichte der neuern 
Zeit in der lutheriſchen Kirche find die freien Rirchenbildungen in Nord— 
amerika und Deutſchland. Der letzte Artikel der Augsburgiſchen Konfeſſion 
„über der Biſchöfe Gewalt“ enthält die Grundſätze der lutheriſchen Kirche 
über dasjenige, was man für die Grundlage des äußern Beſtehens der 
Nirche gehalten hat. Aber dieſe Grundſätze find bei uns nie zur Anerkennung 
gekommen. Die Kirche iſt ſogleich unter die Obhut der Fürſten gekommen 
nach Gottes Willen, und das war dem Volke der großen Menge nach ſehr 
gut. Aber die Kirche hat auf dieſe Art ihre Grundſätze nicht in Anwendung 
bringen können. 


Dagegen nach Amerika zog ein großer Strom von Auswanderern. 
Dort wurden neue Kirchen gegründet, und man fing an zu fragen: Wie 
fangen wir das an? In Amerika iſt die Kirche Privatſache, ob ſie gleich 
die öffentlichſte unter der Sonne iſt durch Gott den Herrn, und hat vom 
Staate keine Hilfe. Dieſe große lutheriſche Kirche in Amerika war Der: 
anlaſſung, daß alle die Fragen über Kirche und Amt, die fie bewegten, auch 
in Deutſchland wieder hervorgetreten ſind. Die deutſche Kirche hätte ge— 
wiſſermaßen in der letzten Zeit nicht viel zu tun gehabt, wenn nicht dieſe 
Fragen auch ſie bewegt hätten. Erinnern Sie ſich nun, daß die großen 
Synoden in Amerika von uns aus gegründet worden ſind, daß die erſten 
Prediger dahin von uns aus oder doch wenigſtens unter unſerm Segen 
und mit unſerer Unterſtützung ausgegangen ſind. 
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Miſſion: I. Außere u. Innere Miſſion 


In Deutfchland entſtanden im Gegenſatz gegen die Union Gemeinden, 
die nicht unter dem Kirchenregiment ſtanden: Preußen, Baden, Naſſau, 
Hamburg uſw. Unter dieſen iſt keine einzige, die nicht mit der Geſellſchaft 
für innere Miſſion in Verbindung geſtanden hätte. Alle dieſe freien Kir— 
chenbildungen ſind unter ihrem Segen und unter ihrer Beihilfe zur Welt 
gekommen. Sie iſt ihre Geburtshelferin und Hebamme geweſen. Dieſe 
freien Kirchenbildungen haben aber nun einen großen Segen für die 
Landeskirchen gehabt. Die Landeskirche kommt durch ſie zur Erkenntnis 
vieler Mängel. Der Gedanke, die Kirche könne nicht leben ohne weltlichen 
Schutz, iſt widerlegt. Der Weg iſt gezeigt, wie Gemeinden mit zugezogen 
werden können, und das Kirchenregiment kann viel draus lernen. Es könnte 
durch dieſe freien Kirchenbildungen eine Wiedergeburt der Landeskirchen 
entſtehen. Damit hat die Geſellſchaft für innere Miſſion als Hebamme der 
freien Kirchen auch einen großen Segen für die Landeskirchen gebracht. — 

Und noch mehr. Da die Union ſich in allen Landen verbreitet hat, hat 
ſie auch ihre Gedanken und Meinungen dahin verbreitet, wo ſie nicht ein— 
geführt iſt. Die lutheriſche und die reformierte Kirche unterſcheiden ſich 
vom Anfang an hauptſächlich dadurch, daß die lutheriſche Kirche geglaubt 
bat, die Lehre vom Abendmahl ſei fo groß, daß man nicht mit denen zu— 
ſammenſtehen könne, die darin von der reinen Lehre abweichen. Luther hat 
ſich um keines andern Artikels wegen getrennt. Dagegen die reformierte 
Kirche hat geſagt, daß man um dieſes Artikels willen nicht auseinander— 
gehen müſſe. Man ſei durch den Gegenſatz gegen die Römiſche Kirche genug 
gebunden. Die reformierte Kirche kann allerlei Gegenſätze in ſich dulden, 
ſie iſt eine Mutter der Sekten. 

Hat die lutheriſche Kirche in der Anwendung dieſes Satzes geirrt, dann 
hat ſie allerdings Unheil gebracht, dann hat Luther durch den zweiten Teil 
der Reformation alles wieder niedergeriſſen, was er durch den erſten ge— 
baut hat. Wenn wir aber auf ihn und auf alle, die ihm nachgegangen 
ſind, dieſen Vorwurf nicht werfen wollen, müſſen wir zugeſtehen, daß 
der Artikel vom Abendmahl ein trennender der Ronfeſſionen iſt, und 
müſſen gegen alle Abendmahlsmengerei und gegen alle Unvorſichtigkeit der 
Pfarrer in betreff der Abendmahlsgemeinſchaft kämpfen. Entweder muß 
man reformiert werden und den Grundſatz annehmen, daß dieſer Artikel 
nicht von ſo hoher Bedeutung ſei, oder man muß Luther recht geben, und 
dann darf man keine Abendmahlsmengerei dulden. Der Kampf für Reinheit 
der Abendmahlsgemeinſchaft ift nur ein bedeutendes Ingrediens der Geſell— 
ſchaft für innere Miſſion geweſen. Sie hat ſich offen und frei dazu bekannt, 
daß man in keiner Weiſe Abendmablsmengerei dulden dürfe, und wenn 
in der vaterländiſchen Kirche in dieſer Hinſicht wieder Reinheit beſteht, fo 
hat zu dieſem Segen unſere Geſellſchaft beſonders viel beigetragen und 
verdient Dank. 

Wenn dies alles aber Wahrheit iſt, ſo müſſen Sie heut mehr Luſt haben, 
der Geſellſchaft beizutreten, und Ihr Mut wird dadurch wachſen, aufs 
neue kräftig ſich an ihr zu beteiligen. — 
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Anhang 


Aus den Beiblättern der 
„Kirchlichen Mitteilungen aus 
und über Nordamerika“ 


ih 
Warum bekenne ich mich zur lutheriſchen Kirche? 


1840 


Dieſe Frage klingt engherzig und mancher, der ſie hört, ahnt eine Ant— 
wort, mit welcher er nicht einverftanden fein kann. Von einer „lutheriſchen 
Kirche“ reden, und das in einer Zeit, wo man von nichts als von Fort— 
ſchritt, vom Verlaſſen des Alten, vom Anbahnen neuer kirchlicher Zuftände 
träumt, — das ſcheint bedenklich. „Wenn nur nichts Verkehrtes zutage 
kommt! Wenn nur die Liebe nicht verletzt und die Hoffnung künftiger wabe 
rer Einigung der getrennten Kirchenparteien nicht gehindert wird!“ — Sei 
ruhig, lieber Leſer! Fürchte nichts! Höre die Antwort und prüfe aus ihr die 
Frage. Erſcheint dir nach ruhiger Prüfung der Antwort die Frage aus einem 
fanatiſchen Geiſte entſprungen zu fein, fo Eannft du ja das Blatt beiſeite 
legen und wir haben dennoch Frieden. Ich habe nicht vor, eine Lärmpoſaune 
zu blafen. Es gilt hie nicht Streit, ſondern Frieden, nicht Beleidigung derer, 
die anders denken, ſondern bloß die Treue gegen das, was wir haben, 
und die Erfüllung des heiligen Gebotes: „Behalte, was du haſt, auf daß 
dir niemand deine Krone nehme.“ Auch gilt es nicht ein eigenſinniges Be— 
harren auf dem Alten. Wir wollen nicht wehmütig dem Abendrot nach— 
weinen, wenn bereits Morgenrot auf den Bergen liegt. Nur das ſagen und 
weisſagen wir, daß die Sonne, die aufgeht, keine andre iſt, als die 
geſtern unterging, auch wenn der neue Tag keinen Regen und Wind wie der 
geſtrige mitbringt. „Jeſus Chriftus geſtern und heute und derſelbe in Ewig— 
keit!“ Dabei bleibt es. — Alſo, lieber Leſer, laß mich antworten und prüfe 
die Antwort. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 


I) nicht weil ſie Luthers Namenträgt. Luthers Name iſt mir 
lieb und wert, und ich danke Gott, daß es einen Luther gab. Ich will mich 
auch feines Namens nicht ſchämen und mich lutheriſch nennen, folange ich 
mich ohne Mißverſtand nicht nennen kann, was ich doch bin, einen katholi— 
ſchen Chriſten im echten und rechten Sinne des Worts. Aber ich bin nicht 
auf Luther getauft, habe auch nie auf Luthers Worte geſchworen, weiß im 
Gegenteil, daß die lutheriſche Kirche manches nicht nachſagt, was Luther ge: 
ſagt hat. Man hat auch nie verkannt, daß der Name „evangeliſch“ bei wei— 
tem ſchöner iſt als der Name „lutheriſch“. Wir würden uns auch ohne wei— 
teres „evangeliſch“ nennen, wenn ſich nicht neuerdings in Deutſchland die 
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Unierten und in Amerika die Rationaliften dieſen Namen angemaßt hätten. 
Deſto weniger können wir uns gegenwärtig des Namens „lutheriſch“ ent— 
ſchlagen. Doch iſt's und bleibt es wahr: der Name iſt's nicht, weshalb ich 
der lutheriſchen Kirche meine Treue widme. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 


2) nicht um der äußerlichen Geſtalt willen, die fie in 
unſern Tagen hat. 


Sie hat unſchätzbare Güter, um deren willen ich ihr anhange. Aber ihre 
Geſtalt, ihre Erſcheinung vor der Welt, das geſtehe ich, iſt eine Anechts— 
geftalt faſt überall. Weil fie fo reich iſt an innerlichen Gütern, hat fie von 
Anfang an verſäumt, ihrer Geſtalt wahrzunehmen. Deshalb ſuchen die 
menſchen bei ihr auch das am wenigſten, was fie doch vor allen hat. Es iſt 
wohl wahr, die Menſchen ſollten nicht auf die äußerliche Geſtalt, ſon— 
dern auf den innern, geiſtigen Beſitz ſehen. Aber ſo ſind eben die Menſchen 
und man muß mit ihnen Mitleid haben und ihnen das Finden der ewigen 
Güter erleichtern. Es find der Schwachen gar viele, welche einer menſch— 
lichen Führung und einladender Formen bedürfen, um zur himmliſchen 
Wahrheit zu kommen. Wenn die lutheriſche Kirche die ihrer innern Würde 
entſprechende Verfaſſung und Form hätte, fo würden ſich viele edle Seelen 
längſt aus der römiſchen Kirche zu ihr verſammelt haben; nun aber wiſſen 
ſie wohl, was ſie veranlaſſen, aber ſie erkennen nicht, wohin ſie gehen ſol— 
len. Verfaſſung und Form find für die, welche draußen find, wie lodende 
Pforten zu den weſentlichen Gütern der Kirche, — und am Ende iſt's auch 
wahr, daß die heiligſte und reichſte Kirche auch Beruf hat, die ſchönſte nach 
außen hin zu ſein. — Ach, und gerade da fehlt es der lutheriſchen Kirche ſo 
ſehr! Sie iſt ſo gebeugt und ihr Gewand iſt ſo ärmlich! Und das hindert ſie 
ſo ſehr in ihrem Berufe, den ſie hat, nach außen hin zum Segen der Welt 
zu wirken! — Ich bange ihr von ganzer Seele an, aber fie muß gewaltige, 
große innere Vorzüge haben, das kann ich dir, Leſer, ſagen! Sonſt würde 
ich mich nicht zu ihr bekennen. Ihre Verfaſſung und äußere Form würden 
mich eher von ihr ſcheuchen; um ihretwillen würde ich mich nicht zur luthe— 
riſchen Kirche bekennen. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 


5) nicht, weil ich in ihrer Mitte geboren und erzogen, von ihren Die— 
nern getauft, unterrichtet, konfirmiert, abſolviert, mit Chriſti Leib und Blut 
geſpeiſt und getränkt, zum Amte eingeſegnet uſw. bin. Alles das find un— 
ausſprechliche Wohltaten; aber ſie ſind es größtenteils nur, wenn eben die 
lutheriſche Kirche die rechte iſt. Wenn ſie's nicht iſt, kann mich das alles an 
ſie nicht feſſeln. Dann iſt es nur ein Beweis, daß man auch in ihr von Gott 
nicht völlig verlaſſen, daß auch in ihr noch manche göttliche Wohltat zu 
finden iſt. Ich bekenne mich aber nicht zur lutheriſchen Kirche, weil ſie nicht 
völlig verlaſſen iſt! 
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Warum bekenne ich mich zur lutheriſchen Kirche? 


Ich bekenne mich zu ihr 


)um ihres Kleinods willen. Die lutheriſche Kirche hat manches 
nicht, was ich ihr wünſche, aber ſie hat etwas, was ſie bei allen Mängeln, 
an denen ſie leidet, doch zur wahren Kirche macht, — um deſſen willen ich 
es leicht und ſchön finde, ihr in ihrem äußerlichen Elend treu zu ſein. Weißt 
du, was ich meine? Ich meine ihr durchaus reines Bekenntnis und 
ihre dem Bekenntnis gemäße reine Lehre. Wer hat je nachgewieſen, 
daß ihr Bekenntnis in irgend einem Lehrpunkt falfch ſei? Ich meine unter 
ihrem Bekenntnis nicht bloß die Augsburgiſche Ronfeſſion, ſondern die 
ganze Konkordia von der Augsburgiſchen Konfeffion bis zur Ronkordien— 
formel. Du kennſt dieſe Schriften nicht, lieber Leſer, ſonſt würdeſt du mit 
mir übereinftimmen. Lerne fie kennen, ſo wirft du übereinſtimmen. Was 
iſt ſchöner, lieblicher, kräftiger und munterer als Luthers Katechismen? 
Was iſt Estbolifcher als die Augsburgiſche Konfeſſion und ihre Apologie? 
Was iſt überlegter und tapferer als die Schmalkaldiſchen Artikel? Und was 
iſt mehr mit Unrecht verläftert als die ſchöne Eintrachtsformel in ihrer rein— 
lichen, aber milden Begrenzung aller Lehren? Leſer, ich wiederhole dir's, du 
kennſt die Glaubensbekenntniſſe deiner Kirche nicht. Lerne ſie kennen, auf 
daß du wiſſeſt, warum du deiner Kirche anbangft. 


Es gibt Leute, welche die Behauptung aufſtellen: kirchlich ſei allein, was 
in den Bekenntniſſen der Kirche ſteht. Was nicht wörtlich in ihnen ent— 
halten iſt, wollen ſie nicht annehmen, weil es nicht kirchlich ſei. Darum be— 
kennen fie ſich zu den Bekenntniſſen der lutheriſchen Kirche, aber eine kirch— 
liche Lehre außerhalb dieſer erkennen ſie nicht an. Worin die Gottes— 
gelehrten der beſten Zeit auf Grund der heiligen Schrift, im Einklang mit 
den Bekenntniſſen einhellig lehren, das iſt doch wohl kirchlich, auch wenn es 
nicht wörtlich in den Bekenntniſſen ſtünde! Die Lehre geht weiter als das 
Bekenntnis, aber deshalb wird ſie dem Bekenntnis nicht entfremdet! Ich 
ſcheide darum wohl zwiſchen Schrift und Bekenntnis, zwiſchen Bekenntnis 
und Lehre, aber ich freue mich der großen, reichen, alle Winkel menſchlicher 
Verhältniſſe erleuchtenden Lehre der lutheriſchen Kirche. Ich wüßte nicht, 
wo in aller Welt voller, reicher, reiner, milder und einfältiger Gottes Wort 
von Menſchenlippen gefloſſen wäre als in der lutheriſchen Kirche, als von 
den Lippen ihrer Lehrer, nämentlich jener großen unübertroffenen Lehrer, die 
gleichzeitig oder bald nach der Konkordienformel (1580) lebten. Ich nenne 
ftatt vieler einen, den großen Johannes Gerhard. Von ihm und ihm ähn— 
lichen Lehrern bekenne ich, daß mich neben dem Bekenntnis nichts mehr an 
die lutheriſche Kirche feſſelt als die Lehre dieſer Lehrer. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 


2) weil ich aus ihrem Bekenntniſſe und ihrer Geſchichte weiß, daß ſie ſich 
von der Kirche vor Luther nicht mut willig losgeriſſen hat, daß fie nicht 
etwas Neues, nie Dageweſenes aufrichten, daß fie nur das wahrhaft 
Alte, das wahrhaft Apoſtoliſche und Ratbolifche von den unpaſſenden 
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Zutaten der frühern Jahrhunderte reinigen wollte, daß fie ſich an die 
Zeugen der Wahrheit in allen Jahrhunderten vor ihr anſchloß, 
vor allem an das Zeugnis der heiligen Apoftel. Darum iſt fie auch nicht 
bloß drei Jahrhunderte alt, ſondern fie iſt die Sortfegung der wahren apo— 
ſtoliſchen und katholiſchen Kirche der vorigen Zeiten und darum älter als 
jede andere Kirchengemeinfchaft, die jetzt auf Erden iſt. Auf die uralte 
Wahrheit gegründet iſt ſie ſelber uralt, — und auch darum bekenne ich 
mich zu ihr. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 

5) weil ſie bei ihrem Anſchluß ans Altertum wohl unterſchieden hat, was 
die Kirche aus chriſtlicher Freiheit, was auf Grund apoftoli= 
ſcher Praxis, was auf Grund ausdrücklicher apoſtoliſcher 
Gebote eingerichtet und angeordnet hat. Sie feiert z. B. mit dem Alter: 
tum den Sonntag, aber nur weil ſie, wie die Kirche des Altertums, in 
freier Liebe ſich für dieſen Tag der ſeligſten Erinnerungen entſchied, 
nicht weil ſie abermals ein jüdiſches Sabbatsgebot aufzurichten begehrte. 
Sie freut ſich ferner der Stufen des heiligen Amtes, die ſich im 
Neuen Teſtamente finden: der Engel, der Presbyter, der Dia ko- 
nen, der Evangeliſten — aber in heiliger Treue gegen das geſchrie— 
bene Wort macht ſie aus der ſchönen apoſtoliſchen Praxis nicht ein gött— 
liches Gebot für alle Zeiten, weil ſich dazu kein ausdrückliches Wort und 
Gebot geſchrieben findet. Dagegen erkennt fie das Amt ſelber für eine 
göttliche Stiftung, in ihrer Glaubenslehre gibt es einen Artikel von dem hei— 
ligen Amte und fie läßt Gottes Änechte nicht zu Menſchenknechten werden. 

Durch dieſe heilige Unterſcheidung unterſcheidet ſie ſich ſelber von den 
andern Kirchengemeinſchaften, die nur Gebote kennen, apoſtoliſche Praxis 
und Entſchlüſſe heiliger Freiheit zu Geboten ſtempeln und damit in viele 
Gefahren des Todes und der Erſtarrung geraten, wie das an dem Beiſpiel 
der anglikaniſchen, der morgenländiſchen und der römiſchen Kirche bewieſen 
werden könnte. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 

4) weil ihr eben in dieſer Nr. 3 angegebenen Scheidung zwiſchen chriſt— 
licher Freiheit, apoſtoliſcher Praxis und apoſtoliſchem Gebot große §e— 
ſtigkeit und zugleich große Bildungsfähigkeit gewährt 
iſt. Von apoſtoliſchen Geboten wie von apoſtoliſchen Lehren — weicht ſie 
nimmer: apoſtoliſches Wort bleibt ihr unbeweglicher Grund für alle Zei: 
ten. Darin beruht ihre Feſtigkeit und ihre Einigkeit mit allen Kin 
dern Gottes in allen Landen und Zeiten. Sindet fie aber ſonſt in der Vorzeit 
etwas Löbliches und Schönes, das kann fie wählen, nach ihrer Freiheit; 
findet ſie in gegenwärtiger oder künftiger Zeit irgend etwas, das der Kirche 
dienen und ihre Kinder fördern kann, ſo erwählt ſie auch das in heiliger 
Freiheit und ſchreitet alfo in ruhigem Gewiſſen mit den Zeiten vor— 
wärts. Beſonders bleibt ihr in ihrer Freiheit apoſtoliſche Praxis lieb— 
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lich und ehrwürdig. Sie kehrt, wo Zeiten und Verhältniſſe es geſtatten, 
mit Dank und Freude zu dieſer Praxis wieder; kann's nicht geſchehen, ſo 
weiß fie, daß fie im Elend wandelt und im Jammertal geht und daß die 
Kirche dennoch die Kirche iſt, auch wenn ihr nicht geftattet ift, zu der beften 
Praxis einzukehren. — Seft, ſtrebſam, fügſam — das find Eigen— 
ſchaften, welche in dieſem Maße und in dieſer Weiſe keine andere Kirche 
hat, — das ſind Eigenſchaften, die der lutheriſchen Kirche auch nach dem 
Urteile derer eine Zukunft ſichern müßten, welche nicht glauben, daß fie die 
Verheißung hat, von den Pforten der Sölle nicht überwältigt zu werden. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 


5) weil ſie fo einig und in ihrer Einigkeit ſo kenntlich 
ift. Nur wer innerlich, im Geiſte einig ift, iſt wahrhaft einig. Im Geiſte 
einig ſein heißt in Gedanken und in Grundſätzen einig ſein. Die Kirche iſt 
nicht von dannen; ihre Einigkeit iſt in himmliſchen Gedanken, ihr Handeln 
geſchieht nach himmliſchen Grundſätzen. Himmliſche Gedanken ſind Gottes 
geoffenbarte Worte, himmliſche Grundſätze göttliche Gebote. In denen ſind 
ſie einig. In einerlei Weiſe verſteht ſie dieſelben — und ihr Verſtändnis 
himmliſcher Gedanken und Grundſätze gibt ihr Bekenntnis an den Tag. Im 
Bereich der römiſchen Kirche finden Franziskaner und Dominikaner, Grie— 
chen und Armenier uſw. — d. i. verſchiedene Lehren und Gedanken, alſo tief— 
innerſte Uneinigkeit ihre Hauſung. Auch die anglikaniſche Kirche kann ſich 
in ihrem Bistum von Jeruſalem mit den Deutſchen zuſammenfinden, die 
mit ihr nicht einig ſind. Aber die lutheriſche Kirche kennt keinerlei Zwei— 
deutigkeit. Nur die in ihren Bekenntniſſen mit ihr zuſammenſtimmen, ſind 
die Ihren. Sie dringt auf tiefſte, innerſte Einigkeit der Seelen 
und begehrt nicht, daß ihre Jahl vor der Welt größer ſei, als fie vor 
Gott iſt. Wer ſollte nicht ſehen, daß dies ein Vorzug iſt? — Und iſt das, 
worin ſie einig iſt, nicht kenntlich? Weiß man etwa nicht, was unter 
„Bekenntniſſen“ in ihrem Sinne zu verſtehen iſt? Es gibt keine reformierte 
Kirche, weil es kein einziges allgemein gültiges reformiertes Bekenntnis 
gibt. So manches Land, jo manches Bekenntnis, heißt es bei den Refor— 
mierten. Kann man etwa ein Gleiches von den Lutheranern ſagen? Gewiß 
nicht! Worin fie einig fein wollen, das iſt bekannt. Sie haben all: 
gemein angenommene und geltende Bekenntniſſe. Ihre 
Heerlager find überall an den Fahnen kenntlich! 

Vielleicht redeſt du von Lutheranern, die nicht lutheriſch ſind, und ſuchſt 
damit den Ruhm der Einigkeit zu vernichten? Dann freilich wärſt du ſelber 
kein treuſinniges Glied der Kirche, — und ſehr verſtändig wärſt du auch 
nicht. Lutheraner, die nicht lutheriſch ſind, ſind eben keine Lutheraner. Das 
Unkraut auf dem Weizenacker iſt nicht Weizen, ſondern Unkraut, wie es 
jeder Acker hat. 


Ich bekenne mich zur lutheriſchen Kirche: 
6) weil ſie ein Segen aller der Kirchengemeinſchaften 
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gewordenift, unter denen fie lebte. Die engliſche Kirche heißt 
man eine ecclesia lutherizans, d. i. eine lutheriſierende Kirche, und es iſt 
nachweisbar, wieviel Einwirkung in der erſten Zeit lutheriſche Gedanken 
auf fie gehabt haben. Auch ihren 59 Artikeln kannſt du es hie und da 
anſehen, daß fie bei der Augsburgiſchen Konfeffion in die Schule gegangen 
ſind. Die reformierten Kirchen Deutſchlands ſind allenthalben von lutheri— 
ſchen Gedanken durchdrungen. Die römiſche Kirche verdankt keinem Papſte 
ſo viel als der lutheriſchen Reformation und Kirche. Es ließen ſich dicke 
Bücher von dem Einfluß ſchreiben, den die heilige Lehre unſerer Kirche nach 
allen Seiten hin ausgeübt hat. Die neueſte Zeit würde dazu mitnichten die 
wenigſten Belege liefern. In Erkenntnis deſſen freue ich mich um ſo mehr, 
der lutheriſchen Kirche anzugehören. 


Ich bekenne mich zu ihr 


7) um der Kraft willen, vermöge welcher ſie ſich trotz 
ungünſtiger Verhältniſſe überall aus dem Staube er- 
hebt. Seit wie lange her iſt es, daß man nicht mehr ſagt, es ſei aus 
mit ihr, d. i. mit ihrer Erſcheinung und ihrem Daſein in der Welt? Vor 
zehen oder fünfzehen Jahren war einer, der von ernſter Umkehr zum Glau— 
ben der Väter ſprach, wie eine Mißgeburt und wie ein Ungetüm angeſehen. 
Das iſt merkwürdig anders worden. Von dem hohen Norden bis zu den 
Alpen hinauf, von dem weiten Oſten der ruſſiſchen Oſtſeeprovinzen bis in 
den weiten Weſten Nordamerikas ſtehen die Zeugen der Kirche — und das 
nicht vereinzelt, ſondern nahe genug, um ihren gegenſeitigen Zuruf zu hören, 
und viele vom Volke hören mit auf ihren Zuruf. Wer hat dieſe Zeugen er— 
weckt und wer hat ihnen das Volk gegeben, das mit ihnen zum alten Glau— 
ben ſich bekennt? Wer gibt ihnen den Sieg in einer Welt, der nichts wider— 
wärtiger, nichts unleidlicher und unmöglicher ſchien und ſcheint als gerade 
die Zeugen dieſer Kirche? Woher die Kraft zum Sieg? Es iſt des Herrn 
Kraft. Hier iſt Immanuel d. i. Gott mit uns! Und deshalb bekenne ich mich 
zu dieſer Kirche. 

Mag der Name „lutheriſch“ ſinken! die Kirche, welche unter dieſem Na— 
men verborgen iſt, wird bleiben! Sie wird neugeboren werden und nicht 
mehr, wie früher, ihre Form und Geftalt vernachläſſigen. Der Herr wird 
ihr den Sieg geben und ſie zum Segen ſetzen allen Völkern! 


So denke ich, ſo hoffe ich, was du, mein Leſer? Ich wollte dir das in 
dieſem erſten Beiblatt zum Eingang fagen. Mehr und anders ein andermal. 


Indes leb wohl und überlege meine Worte! 
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Wenn ſich die Kommunikanten zum Sakrament des Altars melden, fo 
kommen nicht allein eingeborene und anſäſſige Leute, welche der Pfarrer der 
Gemeinde kennt oder kennen kann, ſondern es kommen auch viele, von deren 
Heimat, Leumund, Wandel, Konfeſſion und Religion er keine weitere Kunde 
hat und für den Augenblick haben kann, als die er aus ihrem eigenen Mund 
entnimmt. In dieſe Klaſſe gehören z. B. die Hand werksgeſellen, 
die Anechte und Rägde. Der Handwerksburſche durchſtreift die halbe 
Welt, die Knechte und Mägde dienen alle Jahre an andern Orten und ver— 
ſuchen ſich an allen Orten ihrer Heimat. Kein Gedanke daran, daß fie beim 
Weggang aus ihrer Vaterſtadt, aus ihrem Flecken oder Dorfe ſich von 
ihrem Pfarrer ein Zeugnis über ihre Verhältniſſe, ihren Leumund, ihre Konz 
feſſion geben ließen, um es an jedem neuen Ort vorzuzeigen und beim Weg— 
gang beſtätigen zu laſſen! Ja, auch kein Gedanke, daß den meiſten Pfarrern, 
bei denen ſich neue Dienſtboten melden, auch nur der Einfall käme, an der 
Würdigkeit und Tüchtigkeit derſelben zu zweifeln: wie einer fagt, jo heißt 
und iſt er. Unter dieſen Umſtänden könnte es ganz leicht kommen, nicht bloß, 
daß Reformierte und Römiſche, ſondern auch daß Juden einen Beſuch bei 
unſerm Abendmahle machten. Oder weshalb ſollte das nicht fein können? 
Warum ſollte etwas der Art nicht auch ſchon vorgekommen ſein? — Iſt 
nun das nicht ein Beweis vom Verfalle kirchlicher Ordnungen, ſo wüßte ich 
nicht, woher einen ſtärkeren bringen. 


Wenn dieſes Übel nicht vermieden werden könnte oder wenn es auch nur 
ſchwer wäre, es zu vermeiden, fo könnte man ſich eher zufriedenſtellen laſ— 
ſen. Allein es iſt in der Tat nicht ſchwer, die Unordnung abzutun; es hat 
Zeiten gegeben und gibt auch in unfrer Zeit noch Orte, wo fie abgetan ift. 
Warum ſollte es ſchwer ſein, anderwärts und allerwärts ein Gleiches zu 
bewirken? 

In den erſten Jahrhunderten waren reiſende Brüder die Mittels: 
perſonen, durch welche die Gemeinden miteinander in lebendige Verbindung 
und Berührung kamen. Dieſe Pilgrime wurden überall gerne und mit Freu— 
den aufgenommen. Damit aber kein Mißbrauch geſchehen konnte, trug ein 
jeder ein von dem Biſchof im Ramen der Gemeinde ausge— 
fertigtes Zeugnis bei ſich, welches in einer beſtimmten, allgemein 
angenommenen Form abgefaßt war und das er überall, wo er ſich aufhielt, 
vorzeigen mußte. 

Geradeſo halten es unſre Brüder, die Lutheraner im preußi— 
ſchen Staate noch. Sooft in die Gemeinde des Schreibers dieſer Zeilen 
Handwerker aus jenem kirchlichem Verbande einfprachen, zeigten fie ihm 
ihren Pilgerbrief, in welchem ihr Wandel und ihre Gemeinſchaft an der 
Kirche und ihren Sakramenten bezeugt war. Es iſt mir nicht vorgekommen, 
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daß ich bei näherer Bekanntſchaft mit ſolchen Perſonen dieſe Pilgerbriefe 
lügenhaft gefunden hätte: ein Beweis, daß in jenen Gemeinden Wachſam— 
keit und Leben iſt. — Gingen die, welche mir bei ihrer Ankunft dergleichen 
Zeugniſſe vorgewieſen hatten, wieder ab, ſo verlangten ſie immer, daß ich 
ihnen ein Zeugnis ihres Wandels und, wofern das vorgekommen war, 
ihres Beichtens und Abendmahlsgehens ausſtellte. Sie zeigten es dann etwa 
in ihrer Heimat zum Ausweis ihres Wandels in der Fremde wieder vor. 


Was wäre nun Schweres daran, wenn von den kirchlichen Behörden die 
Verordnung gegeben würde, die Pfarrer ſollten keinen Dienſtboten oder 
Handwerksgeſellen zum heiligen Abendmahle zulaſſen, der nicht ein Zeugnis 
feiner Taufe, feiner Ronfeffion, feines Wandels und feiner Abendmahls— 
gemeinfchaft vorlegen könnte? Wie leicht wären da die näheren Beſtim— 
mungen ſo zu treffen, daß Betrug vermieden werden könnte und möglichem 
Irrtum zuvorgekommen würde. 

Freilich hinge damit ein zweites zuſammen. Die Hirten müſſen nicht allein 
die Schafe, ſondern die Schafe müſſen auch die Hirten erkennen können. Ein 
wandernder Handwerksburſche müßte nicht bloß ſich ausweiſen können, es 
müßte ihm auch möglich gemacht werden, in der ganzen Welt die Gemein— 
ſchaft feines Glaubens zu finden. Gibt es doch nicht bloß Handwerksbur⸗ 
ſchen und Dienftboten, welche bei den Reformierten reformiert, bei den Rö— 
miſchen römiſch uſw. ſind, ſondern auch Pfarrer, die des Unterſchiedes nicht 
wahrnehmen. Es wäre darum nötig, daß den Dienſtboten und wandernden 
Handwerkern uſw. nicht bloß ihr Pilgerbrief, ſondern auch ein alpbabeti- 
ſches Verzeichnis derjenigen Gemeinden mitgegeben werden könnte, welche 
lutheriſcher Konfeſſion find, damit fie ſich bei ihrem Wandern einigermaßen 
darnach richten könnten. 

Bei dieſem zweiten Vorſchlag werden alle mit uns einverftanden fein, ſo— 
lange wir Vorſicht nur in betreff der Rirchengemeinfchaft mit den Römi— 
ſchen empfehlen. Dagegen iſt es uns grade, als hörten wir Zähne knirſchen, 
wenn wir, was doch fo richtig und altherkömmlich iſt, die Kirchen- und 
Abendmahlsgemeinſchaft nur unter Lutheranern, nicht aber zwiſchen dieſen 
und Reformierten oder Unierten aufgerichtet wiſſen wollen. Indes ſchreiben 
wir dies nicht, um Zähneknirſchen hervorzurufen, ſondern alleine zur Er— 
innerung für Gleichgeſinnte, welche in der vorgeſchlagenen Maßregel nicht 
bloß das Trennende, ſondern auch das Einigende zu finden vermögen. Mag 
uns ſchelten, wer da will. Es wird auch ſolche geben, die uns recht verſtehen. 

Dieſen möchten wir den Vorſchlag machen, nicht zu warten, bis etwas 
der Art „von oben herab“ feſtgeſetzt wird. Eltern können ja ihre Kinder 
ſelbſt anhalten, ſich beim Wandern einen Pilgerbrief von ihrem Pfarrer 
ausſtellen zu laſſen und ihn fortzuführen, ſolang ſie wandern. Beſſere 
Wanderer werden gerne das geiſtliche Visa einholen. Auch können ja Eltern 
ſelber darauf denken, ihren Kindern ein Verzeichnis der lutheriſchen Gemein— 
den zuzuſtellen. Der Freund kann es dem Freunde, der Seelſorger dem Beicht— 
kind geben. Es kann leicht jedermann ſeinen Nächſten zur Beobachtung der 
kirchlichen Ordnung und Gemeinſchaft ermuntern. 
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Während wir unfern Leſern das eben Vorgetragene zur Überlegung an— 
heimſtellen, bemerken wir ihnen, daß wir zum freiwilligen Gebrauch ein 


Geiſtlich Wanderbüchlein für lutheriſche Chriſten 


in Kommiſſion der Beckſchen Buchhandlung in Nördlingen und der Raw— 
ſchen Buchhandlung in Nürnberg in kurzem werden erſcheinen laſſen. Es 
wird leeren, aber wohlgeordneten Raum zu Pilgerbrief und Visa, ein Ver— 
zeichnis der lutheriſchen Gemeinden hin und her und noch einiges zur War: 
nung und Belehrung für reiſende Lutheraner enthalten. Koften wird es 
möglichft wenig. 


Lieber Leſer! Wie traurig iſt es, wenn manchmal leibliche Brüder in der 
Welt zerſtreut ſind, ohne voneinander zu wiſſen und nacheinander zu fra— 
gen. Sie ſollten in Gemeinſchaft leben, gewiß meinſt auch du ſo. Wenn du 
aber darin beiſtimmſt, warum ſollen denn die nicht miteinander in Gemein— 
ſchaft leben, die eines Glaubens find? Wir beten alle Tage: „Ich glaube 
eine, heilige, chriſtliche Kirche, die Gemeine der Heiligen“ — und es iſt recht 
ſchön, wenn wir dabei unfre Augen aufheben und die Gemeinde der Heili— 
gen droben im freien Jeruſalem ſuchen und finden. Es iſt aber nicht ſchön, 
wenn wir gar nicht wiſſen, in welchen Gegenden und Orten auf Erden 
wir die Gemeine der Heiligen zu ſuchen haben. Gottes Heilige ſind ja doch 
und müſſen doch auch da ſein, wo ſein Wort rein und lauter gepredigt wird 
und die Sakramente nach der Einſetzung Chriſti verwaltet werden, — wo 
das lautere Bekenntnis der Kirche gilt. Ich weiß, was du einwenden willſt 
und Eannft, aber ſchäme dich nur nicht, den dritten Artikel auf unſre Kirche 
anzuwenden, du kannſt und darfſt deshalb doch auch außer ihr, an Orten, 
wo du's nicht ſuchſt, Gottes Kinder vermuten. In deiner Kirche ſuchſt und 
findeſt du ſie; außerhalb derſelben findeſt du ſie durch die Gnade des großen 
Gottes zuweilen ohne Suchen. 

Ein Freund ftand mit dem andern abſchiednehmend unter freiem Himmel. 
Er deutete auf den Abendſtern und ſagte: „Sooft wir den ſehen, wollen wir 
aneinander denken.“ Ich will dir, Leſer, etwas anderes fagen, das foll ſchö— 
ner fein: „Sooft wir den dritten Artikel beten, wollen wir aneinander und 
an alle Glaubensgenoſſen, ‚an die erwählten Fremdlinge hin und ber’ 
(1. Petr. 1, ), an die Pilgernden und Herbergenden, an Gottes große Fa— 
milie denken — und für fie beten.“ 


ö, 
Eine Verteidigung 
1847 


Wir haben uns vorgenommen, in dieſen Beiblättern Mitteilungen über 
die lutheriſche Kirche aller Lande, zugleich aber auch über einzelne Lehrpunkte 
unſerer Kirche zu geben, und zwar befonders über folche, deren Bekannt: 
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ſchaft wir bei vielen vermiſſen oder die wir häufigem Mißverſtändnis aus— 
geſetzt ſehen oder über die ſonſt Streit in dieſen Tagen und alſo Verſtändi— 
gung wünſchenswert iſt. Aus dieſem Grund nun ſehen wir uns bemüßigt, 
einmal nach Vorderindien hinüberzuſchauen, weil auch dort lutheriſche 
Gemeinden unter den Heiden im Entſtehen ſind, alſo auch dort die luthe— 
riſche Kirche iſt, und weil uns von dort eine Botſchaft und Klage zuge— 
kommen, die wir im Intereſſe unſerer Kirche und ihrer Wirkſamkeit unter 
Chriſten und Heiden nicht unberückſichtigt, nicht unbeleuchtet laſſen dürfen. 

In Nro. 9 des Calwer Miffionsblattes von dieſem Jahre nämlich lieſt 
man folgenden Rorreſpondenzartikel aus Vor derindien: 


„— — Kein Chriſt ſollte einen andern wahren Chriſten von ſeiner Ge— 
meinſchaft ausſchließen und ſich über ihn erheben. Der Stolz und die Eigen— 
liebe verſtecken ſich hinter ſogenannter Gewiſſenhaftigkeit und dem Halten 
an dem Buchſtaben der Bibel. Aber es ſteht auch geſchrieben: Daran wird 
jedermann erkennen ufw. Kürzlich hatte ich einen von den Brüdern hier, 
welche die Dresdner Geſellſchaft nach Indien ſandte. Da ich ſechs Jahre lang 
keinen deutſchen Landsmann geſehen hatte, ſo wallte mir das Herz nicht 
wenig. Ich genoß viel Segen in ſeinem Umgang und fing an, wieder 
deutſch zu ſprechen, was ich ſo ziemlich vergeſſen hatte. Ich traute ihn mit 
einem wackern Frauenzimmer, der zweiten Tochter meines Vorgängers, die 
wir zum Teil erzogen haben. Du kannſt aber kaum glauben, wie mir das 
Herz blutete, als wir uns um den Tiſch des Herrn verſammelten und er zu 
Hauſe blieb, weil ich über die Lehre vom Abendmahl nicht mit ihm einſtim— 
mig dachte. Die Glieder meiner Gemeinde ärgerten ſich ſehr und wußten 
nicht, wie es komme, daß einer, der doch, wie ich, vorgebe, die Liebe Chriſti 
dringe ihn, ins Heidenland herauszukommen, um den armen Leuten dieſe 
Liebe anzupreiſen, ſich nicht mit uns in Liebe am Tiſche des Herrn vereinigen 
könne. Einige meiner Leute ſprachen mit ihm; er konnte ihnen aber keine ge— 
nügende Antwort geben. Er ſagte ihnen, die Ronfubftantistion ſei ein Ge— 
heimnis, das wir glauben müſſen, ohne es zu verſtehen, und er würde ſei— 
nes Amtes entſetzt werden, wenn er das heilige Abendmahl mit uns genöſſe. 
Einer ſagte ihm ins Geſicht, er würde beſſer getan haben, gar nicht hierher— 
zukommen. Ich ließ ihn mehreremale predigen; aber ich zweifle, ob er bei 
ſeiner Ausſchließlichkeit einen guten Eindruck gemacht haben wird. Ich ſage 
dieſes nur, um zu zeigen, was ein ſolcher Sektengeiſt, wie der der ſtrengen 
Lutheraner, in Indien anrichtet, und um Dich zu bitten, jenem Geiſt ent— 
gegenzuwirken, wo Du nur immer kannſt. Er ſollte nie ins Heidenland ge: 
kommen fein, er fehadet den lieben Brüdern ſelbſt. Soviel ich weiß, verließ 
uns der Bruder mit der Überzeugung, daß wir in unſerem Wandel und in 
unſerer Lehre die Liebe walten laſſen, und ich hoffe, ſein Beſuch werde ihm 
in jeder Hinſicht zum Segen gereichen. Erfahrung macht klug.“ 

Die Klage iſt ſehr ſcheinbar und gemacht, vieler Herzen einzunehmen, und 
die Vorwürfe ſind hart, aber eben deswegen bedürfen beide einer nähern 
Beleuchtung. Der Hauptvorwurf, der ſich durchs Ganze hindurchzieht, iſt 
der der Liebloſigkeit, den ſich der Dresdener Bruder habe zu Schulden kom— 
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men laſſen. Wir ftimmen dem Anfang bei: „Rein Chriſt ſoll einen andern 
wahren Chriſten von feiner Gemeinſchaft ausſchließen und ſich über ihn er— 
heben.“ Wir bekennen uns auch von Herzen zu dem Wort des Herrn: 
„Daran wird jedermann erkennen, daß ihr meine Jünger ſeid, ſo ihr Liebe 
untereinander habet.“ Wir finden aber nicht, daß der Dresdener Bruder 
dieſe Liebe verletzt oder verweigert hätte. Im Gegenteil bezeugt der Korre— 
ſpondent ſelbſt: „Ich genoß viel Segen in ſeinem Umgang.“ Wie wäre 
das möglich geweſen, wenn der Bruder nicht in feinem Glauben Liebe dar— 
gereicht hätte! So finden wir auch nicht, daß er mit dem Korrefpondenten 
keine chriſtliche Gemeinſchaft hätte haben wollen: predigte er doch für ihn, 
ließ er ſich doch ſogar von ihm trauen! Nur freilich, das Abendmahl genoß 
er nicht mit jenen, mit denen er zwar chriftliche Gemeinſchaft pflegte, fo viel 
und fo weit er nur konnte, von denen er aber konfeſſionell getrennt war und 
iſt, und zwar getrennt in und über dem Sakrament des Altars. Er heuchelte 
nicht, und das iſt die ſchwere Verletzung der Liebe, die ihm ſchuldgegeben 
wird. 


Die Augsburgiſche Ronfeffion ſagt in ihrem 15. Artikel, daß die Sakra— 
mente einesteils Zeichen ſeien des göttlichen Willens gegen uns, andernteils 
aber auch Zeichen, daran man die Chriſten erkennen möge. Wie uns alſo in 
den Sakramenten die höchſten Beweiſe göttlicher Gnade gegeben werden, ſo 
legen wir durch die Teilnahme an denſelben das feierliche Tatbekenntnis 
unſeres Glaubens ab. Für dieſe Behauptung ſpricht wohl deutlich genug 
J. Kor. 10, 10—25; 11, 26. Wäre nun die chriſtliche Kirche in allen Stücken 
einig geblieben, ſo gälte das Bekenntnis, das ein Chriſt von der Wahrheit 
ablegt, nach außen nur gegen Nichtchriſten, Juden, Heiden ufw.; aber nach— 
dem nun dadurch, daß viele nicht an der ganzen, vollen Wahrheit des Evan: 
geliums blieben, die chriſtliche Kirche geteilt ift und verſchiedene Konfeffio: 
nen oder Bekenntniskirchen entſtanden ſind und namentlich die Scheidung in 
der Lehre von den Sakramenten, inſonderheit von dem Sakramente des Al: 
tars am deutlichſten und offenbarften hervortritt (natürlich, weil hier die 
Blüte des Bekenntniſſes ſich entfaltet): ſo wird die Teilnahme am Abend— 
mahle einer Sonderkirche auch zum feierlichen Bekenntnis ihrer Lehre und 
ihrer Gemeinſchaft. Oder wie geſchieht denn der Übertritt von einer Son— 
derkirche zur andern als damit, daß man am Abendmahl der letztern teil— 
nimmt? Wie geſchieht die Ausſchließung aus einer kirchlichen Gemeinſchaft 
als damit, daß die Teilnahme an den Sakramenten, namentlich am Abend— 
mahl verweigert wird? Sagen wir nun nicht recht, daß einer, der am 
Abendmahl einer Ronfeſſion teilnimmt, die nicht die ſeinige iſt, heuchelt? 
Denn er bekennt ſich damit tatſächlich zu einer Lehre und kirchlichen Ge— 
meinſchaft, zu der er ſich im Herzen, und wenn man ihn befragt, auch mit 
dem Munde nicht bekennt. Iſt aber heucheln ein Zeichen von Liebe oder iſt 
es wider die Liebe? Ja wider die höchſte Liebe, die Liebe der 
Wahrheit. Die Liebe der Wahrheit iſt aber die Liebe Gottes, denn Gott 
iſt ein Gott der Wahrheit. Darf nun einer, der Gott liebt, die Wahrheit 
Gottes verleugnen, ſei's auch im Kleinſten und Geringſten? Das wird nie— 
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mand behaupten wollen. Wenn aber einer die Wahrheit bekennt und dem 
Irrtum widerſagt, alſo Gott die Ehre gibt und damit Gottesliebe beweiſt, 
verſündigt er ſich damit gegen die Liebe zu den Brüdern? Im Gegenteil, er 
beweiſt eben damit auch ihnen Liebe, indem er vor ihnen von der Wahrheit 
zeugt und durch ſein Zeugnis ſie auf die etwa noch nicht erkannte Wahrheit 
aufmerkſam macht oder in der erkannten beſtärkt. Sollte das denn nun Lieb: 
loſigkeit fein, wenn einer mit dem Apoſtel ſpricht: „Wir können nichts 
wider die Wahrheit, ſondern für die Wahrheit“ (2. Kor. 13, s) und dem: 
gemäß auch handelt? 


Freilich, wenn der Korreſpondent aus Vorderindien recht hat, daß da „der 
Stolz und die Eigenliebe ſich hinter ſogenannter Gewiſſenhaftigkeit und 
dem Halten an dem Buchſtaben der Bibel verſtecken“, dann iſt's etwas 
anderes. Aber weiß der Korreſpondent das auch gewiß? Iſt's wirklich nicht 
möglich, daß man nicht bloß aus ſogenannter, ſondern aus wahrer Gewiſ— 
ſenhaftigkeit in der Lehre vom Abendmahl am Buchſtaben der Bibel oder 
beſſer: am einfachen Worte des Herrn einfältig feſthält? Kann das nicht 
aufrichtige demütige Überzeugung, ſondern muß das allemal Stolz und 
Eigenliebe ſein? Oder kann es zwar ein demütiger aufrichtiger Glaube ſein, 
ſolang er nicht anderer Meinung gegenüber bekannt wird, und muß er als⸗ 
bald durch wörtliches oder tätliches Bekennen in Hochmut und Eigenliebe 
ausarten? Wir glauben nicht, daß jemand, auch der Rorreſpondent nicht, 
ſolcherlei Behauptungen vertreten werde. Aber dann ſei es uns zu fragen 
erlaubt, wie er die angezogene Behauptung ſeinem Bericht voranſtellen und 
damit von vorneherein über des Dresdener Bruders Herz richten konnte? 
Dann möge man es uns zugut halten, wenn wir der Meinung ſind, daß 
ihm ſelbſt bei diefen Worten abhanden gekommen ſei, was ihm an feines 
Bruders Tat zu mangeln ſchien. Wenn man bei ſolchen Anläſſen (was 
man fo gern tut) an die leidenſchaftliche und ärgerliche Weiſe erinnert, mit 
der in vorigen Zeiten von den Orthodoxen über dieſen und ähnliche Punkte 
geſtritten worden ſei, ſo werden wir nie leugnen, daß jene Weiſe nicht die 
der Liebe geweſen ſei, werden immerhin zugeben, daß die lautere Lehre von 
vielen mit unlauterem Eifer, die heilige Sache mit unheiligem Mute ver: 
treten worden ſei. Jetzt aber kann man, Gott ſei Dank! den allerwenigſten 
ſolch verwerfliche Verteidigung der Wahrheit nachweiſen; allein nun muß 
es ſchon Liebloſigkeit ſein, wenn einer mit aller Ruhe bekennt: „Lieben Leute, 
da geht unſer Weg auseinander; ſo weit wir miteinander gehen können, 
geh ich von Herzen gerne mit euch und wollte, ich könnt' es durchaus, aber 
da geht's nimmer, fo laßt mich in Gottes Namen bleiben.“ Nein, man ver: 
langt von ihm, daß er wider ſein Gewiſſen tue, daß er heuchle, und vermag 
er's nicht über ſich zu gewinnen, ſo muß es Stolz und Eigenliebe ſein, was 
ihn abhält — iſt das etwa Liebe? — 

Aber Argernis wird dadurch gegeben, und auch der Dresdener hat 
durch ſein Benehmen veranlaßt, daß ſich die Gemeindeglieder des andern 
ſehr ärgerten an feinem Zurüdbleiben, d. h. daß fie ſich ärgerten an feinem 
ſtillen Bekenntnis der Wahrheit, die ſie nicht kannten und nicht zu faſſen 


or 
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vermochten. Nun ſo wie die ſich an dem Bekenntnis der reinen Lehre vom 
Abendmahl ärgerten, ſo ärgerten und ärgern ſich die Rationaliſten an dem 
Bekenntnis des lautern Evangeliums überhaupt, ſoll man es deswegen vor 
ihnen unterdrücken? ſo ärgert ſich die Welt überhaupt an dem ſtillen einge— 
zogenen Wandel eines rechten Chriſten, ſoll er deswegen mit ihr machen 
und die Wahrheit Gottes verleugnen, damit jene ſich nicht ärgern, damit ſie 
ihm nicht den Vorwurf der Liebloſigkeit, des Stolzes, der Eigenliebe machen 
könne? Wir führen dieſe Exempel nicht an, um den Rorreſpondenten und 
feine Freunde den Rationaliften und Weltkindern gleichzuftellen, ſondern um 
daran recht augenſcheinlich zu zeigen, daß man ſich vom Bekenntnis der 
Wahrheit durch das Bedenken, daß andere, die ſie nicht zu faſſen vermögen, 
Argernis daran nehmen, nicht abhalten laſſen darf. Dieſelbe Treue aber, die 
man der erkannten Wahrheit im allgemeinen ſchuldig iſt, muß man ihr auch 
im einzelſten Punkte leiſten. Was tat denn Paulus zu Antiochien, da er ſah, 
daß Petrus nicht richtig wandelte nach der Wahrheit des Evangelii? 
Schwieg er, um kein Argernis zu geben? Nein, er widerſtand Petro unter 
Augen und ſtrafte ihn, daß er um der Menſchen willen heuchelte und die er— 
kannte Wahrheit durch die Tat verleugnete, und fragte nichts darnach, ob 
die anweſenden Judenchriſten ſich daran ärgerten oder nicht, ob ſie ihn der 
Liebloſigkeit bezichteten oder nicht, ob ſie meinten, er hätte beſſer getan, er 
wäre nicht nach Antiochien gekommen, als ſo; denn er konnte nichts wider 
die Wahrheit tun, ſondern nur für die Wahrheit. (Vgl. Gal. 2, 11 1s.) 
Man wende uns nicht ein, daß dies Exempel ja gerade wider uns ſpreche, 
indem Paulus den Petrus darüber geſtraft habe, daß er tat, was der Dres— 
dener in Vorderindien, daß er ſich von den Brüdern abſonderte und nicht 
mehr mit ihnen eſſen wollte, aus Furcht vor den Judenchriſten wie jener aus 
Furcht vor dem Dresdener Miſſionskomitee. Das ſcheint nur ſo, wenn man 
die Sache oberflächlich betrachtet. Der Unterſchied aber iſt der: die Chriſten 
zu Antiochien waren einig im Bekenntnis, Petrus war einig mit ihnen und 
aß darum auch mit den vormaligen Heiden, was ihm vorgeſetzt ward. Da 
kamen die von Jeruſalem, die noch irrtümlicherweiſe feſt an den jüdiſchen 
Satzungen hielten und deswegen von den ehemaligen Seiden und ihrem 
Tiſch ſich ſonderten, und Petrus tat’s ihnen zuliebe auch, tat’s wider feine 
Überzeugung und heuchelte. So ſtrafte ihn Paulus, daß er aus falſcher Liebe 
oder Furcht durch eine äußere Tat ſeines Herzens Glauben verleugnete, alſo 
darüber, daß er tat, was der Korreſpondent von dem Dresdener als ein Zei: 
chen der Liebe verlangte. Petrus heuchelte durch Nichteſſen, der Dresdener 
ſollte heucheln durchs Eſſen, das äußere Zeichen iſt nach den verſchiedenen 
Umſtänden ein verſchiedenes, die Sache aber iſt dieſelbe, und Paulus ſtraft 
das, unbekümmert darum, wer ſich an feiner Schroffheit ärgere, denn das 
Hauptärgernis iſt ihm die Verleugnung der Wahrheit. 


Wir wiſſen wohl, daß man unſere Behauptungen im allgemeinen gelten 
laſſen wird und muß, aber ihre Anwendung auf den beſonderen Fall der 
Abendmahlslehre und des Abendmahlsgenuſſes will man nicht zulsifen, 
weil der Zwiefpalt der Meinungen über dieſen Punkt bei der ſonſtigen 
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Einigkeit in Lehre und Leben in gar keinen Betracht kommen ſollte, da er 
doch keine Hauptlehre betreffe. Das iſt die jenſeitige Meinung von der 
Sache. Allein unſere Kirche erkennt die Lehre von den Sakramenten nicht 
als eine Nebenſache, ſondern als ein Hauptſtück ihres Bekenntniſſes, das für 
Lehre und Leben von der eingreifendſten Bedeutung iſt. Auf eine nähere 
Auseinanderſetzung dieſer Behauptung können wir uns hier nicht einlaſſen, 
wo wollten wir Raum hernehmen? Unſere Bekenntnisſchriften ſowie ältere 
und neuere Lehrer unſerer Kirche legen deutlich genug Zeugnis dafür ab. 
Dabei verwahren wir uns aber feierlichſt gegen ein mögliches Mißver— 
ſtändnis, als wollten wir nämlich damit ſagen, daß einer, der in der Lehre 
vom Abendmahl irrt, ebendeswegen der Seligkeit verluſtig gehen müſſe, 
weil wir dieſe Lehre für eine Hauptlehre erklären. Man kann bei redlichem 
Herzen mit ſehr mangelhafter Erkenntnis durch wenige Stücke der Wahr— 
heit ſelig werden; aber ſollte deswegen beſſere oder völligere Erkenntnis 
gleichgültig und ſollten die übrigen Stücke der Wahrheit darum lauter 
Nebendinge, ſollte deswegen die volle Wahrheit des treuen Bekenntniſſes 
nicht wert ſein? Man kann mit wenig Erkenntnis ſelig werden, und man 
kann bei reicher Erkenntnis verlorengeben, wenn man wider beſſeres Wiſ— 
ſen und Gewiſſen handelt. Vgl. Röm. 14,23. Wir wiſſen wohl, daß Pau⸗ 
lus an der angezogenen Stelle von äußerlichen, gleichgültigen Dingen und 
von den Schwachen im Glauben redet, die an ſolchen noch ängſtlich hängen. 
Aber gerade darum führen wir ſie an, darum nehmen wir ſie für uns in 
Anſpruch. Denn daß wir mit unſerer Anſicht von der Teilnahme an frem— 
dem Abendmahl recht haben, davon unſere Gegner ſo bald zu überzeugen, 
ſchmeicheln wir uns nicht. Wir ſind in ihren Augen die Beſchränkten, die 
Engherzigen, die Buchſtabenknechte, mit einem Worte ſolche Schwache im 
Glauben, von denen Paulus Röm. 14 redet, die am Außern kleben. Sie da— 
gegen ſind die Weitherzigen, die Freien, die Starken. Wohl, ſo mögen ſie 
aus Röm. 14, 4 lernen, ob ſie ein recht Gericht richten, wenn ſie tun, wie 
der Korrefpondent aus Vorderindien in feinem Schreiben. So mögen fie 
aus dem ganzen Kapitel lernen, ob es recht getan ſei, einen zu drängen, 
etwas wider ſein Gewiſſen zu tun, ſollte auch ſein Skrupel in ſeiner 
Schwachheit feinen Sitz haben; und ob das wohl Liebe fei, feine Schwach— 
heit (d. i. feine Gewiſſenhaftigkeit) als ein Erzeugnis der Menſchenfurcht 
und Borniertheit darzuſtellen? Denn fo ſteht der Dresdener da, wenn von 
ihm erzählt wird, er habe geſagt: „Die Konſubſtantiation müſſe man glau— 
ben, ohne ſie zu verſtehen, und er würde ſeines Amtes entſetzt 
werden, wenn er das heilige Abendmahl mit uns ge— 
nöſſe.“ Hätte der Dresdener zu ſeiner Rechtfertigung nichts anderes vor— 
zubringen gewußt als das, fo wäre allerdings feine Haltung borniert und 
jämmerlich geweſen. Wir wollen keineswegs zweifeln, daß er dieſe Worte 
auch vorgebracht hat, aber wir zweifeln billig, daß er ſie als Hauptgrund 
vorgebracht habe. Daß er noch andere Gründe gehabt und ausgeſprochen, 
bezeugt der Rorreſpondent ſelbſt mit den Worten: „Einige meiner Leute 
ſprachen mit ihm; er konnte ihnen aber keine genügende Antwort geben.“ 
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Alſo ließ man ſeine innern Gründe nicht gelten, man fand ſie nicht ge— 
nügend, man drängte und beſtürmte ihn, ſo daß er endlich, um ſich Ruhe zu 
verſchaffen, auch jenen äußern Grund vorbrachte. Und nun hat hoffentlich 
die Sache ein etwas anderes Geſicht. Dies ihr natürliches Geſicht hätte man 
ihr laſſen ſollen. Überhaupt warum ärgert man ſich in den Heidenländern 
nicht an der unkirchlichen Behandlung der Taufe von ſeiten der Baptiſten? 
warum dringt man nicht in fie, daß fie ihre etwa in einer evangeliſchen Ge— 
meinde gebornen Kinder alsbald taufen laſſen, und warum beſchuldigt man 
fie nicht der Liebloſigkeit, wenn fie an unſerer Kindertaufe nicht teilnehmen 
wollen? Warum ſtößt man ſich nicht an dem ſtrengen Charakter der eng— 
liſch-biſchöflichen Kirche, die keinen zum Miſſionar annimmt, der nicht ihre 
59 Artikel unterſchrieben hat, die in ihrer Lehre von der biſchöflichen Suk— 
zeſſion ſo etwas unbibliſch ausſchließendes hat? Warum reſpektiert man da 
überall die kirchliche Überzeugung und trägt die Abweichung in Geduld? 
Und warum müſſen allein die Lutheraner bei ihrem „Halten am Buchſtaben 
der Bibel“ (Ga am Wort der Schrift) die Liebloſen und Stolzen 
ſein? Sollte vielleicht ihr Bekenntnis deswegen etwas ſo Verletzendes haben, 
weil es ſo wahr, ſo ſchriftgemäß iſt? Oder ſoll ihr Weſen Schwachheit 
ſein, iſt dann ihre Schwachheit vielleicht deshalb ſo unerträglich, weil ſie ſo 
gewiſſenhaft, ſo ſehr ans Wort des Herrn als ihren Stecken und Stab ge— 
bunden iſt? 


Doch es ſei genug. Den Eindruck, den der Schluß des angeführten Schrei— 
bens auf uns gemacht hat, brauchen wir nicht zu ſchildern, den wird jeder 
Leſer ſelbſt fühlen. In einem ſtimmen wir dem Korreſpondenten bei, daß es 
am beſten fein wird, wenn man ſolche Rollifionen oder Zuſammenſtöße ſo— 
viel als möglich vermeidet, wenn jeder Teil ſein Arbeitsfeld für ſich bebaut, 
wenigſtens folange, als „die Starken“ ſich nicht darein finden, „die Schwa— 
chen“ zu tragen, und als man nicht verſtehen will, daß Liebe zur Wahrheit 
nicht Verleugnung der brüderlichen Liebe ſei. 


Wir aber haben uns zu dieſer Verteidigung gedrungen gefühlt, einmal 
wegen Sprichw. 51, 8, ſodann um bei dieſer Gelegenheit ein Wort der Der: 
ſtändigung über eine Sache zu reden, über die wir noch ſo viele redliche Her— 
zen in Ungewißheit und Schwanken ſehen, und wie ſie ſich ſo leicht durch 
ſcheinbare Klagen zur Ungerechtigkeit gegen ihre eigene Kirche und deren 
Kirche hinreißen laſſen. Möge nun jedes mit ruhigem Geiſt und nüchternem 
Sinn unſere Worte prüfen. 


II. 
Judenmiſſion 


2 
Reden bei der Taufe eines jüdiſchen Jünglings 
Am Abend des erſten Pfingſttages 1836 


Anmerk. Den Anfang machte Geſang. Dann folgte 1. die Beichthandlung der 
Taufzeugen, welche mit dem Täufling das heilige Abendmahl empfangen wollten. 
Darauf folgte wieder ein paſſender Liedervers. Hierauf 2. die Taufrede an den Täuf— 
ling ſelbſt. Dann wieder ein Liedervers. Hierauf der Taufakt. Sodann ein Vers ge— 
ſungen. Dann das heilige Abendmahl. — Der Täufling konnte auch ohne daß ſich 
die Beichtrede an ihn beſonders wendete, zum heiligen Abendmahl zugelaſſen wer— 
den, weil er zuvor privatim vermahnt war, auch ſelbſt gebeichtet hatte, in der Tauf— 
rede öffentliche Vermahnung, in der heiligen Taufe ſelbſt Abſolution empfangen 
hatte. 


J. 


GC 


Unſer Anfang ſei gemacht im Namen des Herrn, des hochgelobten Got— 
tes, des Vaters, des Sohnes und des heiligen Geiſtes! Es ſegne uns Gott, 
unſer Gott, es ſegne uns Gott und gebe uns ſeinen Frieden! Amen. 

Ihr ſeid, geliebte Brüder, hierhergekommen, um einen Täufling zum Sa— 
krament der heiligen Taufe und nach dieſem zu dem Abendmahle des Lam— 
mes Gottes zu führen. Ihr wollet einen ſündenbefleckten, aber reumütigen 
Sünder zu dem Bade der Wiedergeburt und Erneuerung im heiligen Geiſte 
geleiten, damit er gewaſchen werde und das Kleid der Gerechtigkeit Jeſu 
Chriſti empfange. Ihr wollet einen verlorenen Sohn zu dem himmliſchen 
Vater zurückführen — in ſeine Arme, zu ſeinem Tiſche, zu neuer, unvergäng— 
licher Kindſchaft. Ihr tretet, dieſen Täufling an der Hand, vor Gott und 
ſprechet voll Freuden: „Hier, Vater, iſt dein Kind wieder, das verloren 
war, — Chriſtus, Erzhirte, hier dein verlorenes Schaf, — heiliger Geiſt, 
dein Schüler; dreieiniger Gott, nimm hin, nimm hin dieſen Menſchen zum 
ewigen Eigentum!“ Löblich, meine Brüder, iſt euer Beginnen; aber wie, be— 
ſinnet euch auch euer ſelbſt! Einſt, da ihr getauft wurdet, ſprach die heilige 
Kirche auch zu einem jeden unter euch: „Nimm bin das weiße, bei: 
lige und unbefleckte Kleid, das du ohne Flecken bringen ſollſt vor den Kicht⸗ 
ſtuhl Chriſti, daß du das ewige Leben habeſt!“ Brüder, habt ihr, die ihr 
einen andern zum Empfang des reinen, hochzeitlichen Gewandes herzu— 
führet, — habt ihr ſelbſt noch dieſes Kleid, ſeid ihr auch jetzt noch, in dieſer 
Stunde, in die Gerechtigkeit Jeſu Chriſti, in euren Taufſchmuck gekleidet? 
Stehet ihr in dem gewiſſen, feſten Glauben, daß euch, obwohl ihr ſo durch 
eure Werke, wie von Natur nur arme, nackte, ewiger Scham und Schande 
anheimgefallene Geſchöpfe ſeid, nichtsdeſtoweniger die heilige Unſchuld 
Chriſti, ja Chriſtus ſelbſt geſchenket und gelaſſen iſt, daß ihr bei Gott in 
Gnaden ſtehet, weil in euch, obwohl gleichſam in ärmlichen Gefäßen, die 
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eine unbezahlbare Perle liegt? — Ihr wollet einen andern zur Ab wa— 
ſchung ſeiner Sünden führen; aber, die ihr einſt ſelber in der 
Taufe abgewafchen worden ſeid, lebt ihr jetzt noch von den Kräften eurer 
Taufe, ſeid ihr durch ſie aller Bosheit abgeſtorben, und wenn an jedem 
Abend der vergangene Tag euer Gewiſſen mit Schwachheitsſünden befleckt 
bat, hat dann die Gewißheit eurer Taufe Macht genug, euch in den Frieden 
Gottes zu betten, — preiſet ihr täglich mit immer erneuter Beugung, immer 
völligerer Demut, mit immer innigerer Hingebung an den barmherzigen 
Gott die Anftalt des Heils, in welcher gleich bei dem Eintritt durch die hei— 
lige Taufe ein unvergänglicher Troſt für das ganze Leben gereicht wird? — 
Ihr wollet dieſen Jüngling hier herbeiführen, daß fein alter Adam be: 
graben werde im Waſſergrabe und herauskomme ein 
neuer Menſch, der in Gerechtigkeit und Reinigkeit vor Gott ewiglich 
lebe; aber habt ihr ſelbſt durch tägliche Reue und Buße euern alten Adam 
begraben und täglich wieder einen neuen Menſchen an den Tag gebracht: ein 
Herz, das nach Gott und göttlichem Weſen verlangt, gleichwie ein Hirſch 
nach friſchem Waſſer ſchreit, — das mit unverdroſſenem Mute der Heili— 
gung nachjagt, ohne welche niemand den Herrn feben wird, — das zu ſei— 
nem Ziele läuft und recht läuft, alſo daß es dem Ziele näher kommt und 
Hoffnung hat, es zu erreichen? — Ihr wollet euren lieben Täufling, wenn 
er gewafchen, wenn er ins Kleid der Gerechtigkeit gekleidet, in ſeinem hoch— 
zeitlichen Kleide zum Abendmahl des Herrn führen, daß er 
ſich mit ihm vollends und auf ewig verlobe; aber ſeid ihr 
ſelbſt ledig von jeder andern Verbindung, die euch hindern könnte, ganz des 
Herrn, eures Heilands, zu ſein? Seid ihr frei von Leidenſchaft der Welt? 
Gibt es nichts, das euch die Erde lieber macht als den Himmel? Feſſelt euch 
keine vergängliche Freude mehr an die Welt? Erkennet ihr beides, Glück und 
Unglück, Arbeit und Ruhe, Sorge und Sorgloſigkeit nur als Kreuz, von 
Jeſu Chriſto erworben, und jedes Kreuz nicht als eine Bürde, welche zur 
Erde drückt, ſondern vielmehr als Flügel und Sittig, der euch zum Himmel 
entführt? Kommt euch der Ruf: „Auf! Dem Bräutigam entgegen!“ nicht 
zu bald, iſt er nach euerm Herzen? Iſt es wahr, wollt ihr jetzt, bei dieſem 
Abendmahle, auch das dem Herrn aufopfern, woran bisher das Herz noch 
mit abgöttiſcher Liebe hing, — iſt's euer heiliger, mannhafter Ernſt, euch 
euerm Seelenfreunde Chriſto mit Leib und Seele und ewig zu verloben? — 
Ihr wollet dieſen Menſchen zum Frieden Gottes und feiner 
Kirche führen, damit er ſchmecke und ſehe, daß die Engel an Weihnachten 
mit Wahrheit fangen: „Friede auf Erden!“ und Iſrael bei dem Einzug des 
ſanften Königs von Zion nicht Lügen redete, da es jauchzte: „Friede im 
Himmel!“ Aber habt ihr ſelbſt, zu Ehren des von Jeſu Chriſto geſtifteten 
Gottesfriedens, der auch euch bereitet iſt, Frieden gehalten mit allen Men— 
ſchen, ſoweit es chriſtlich und alſo, ſoviel an euch und möglich war? — Ihr 
wollet eine Seele aus Jfrael zu dem einigen Meſſias führen, in 
welchem wir alleine Heil und alle Menſchen den Namen empfangen haben, 
in dem ſie ſelig werden können: ihr führet andere zu Chriſto; ſeid ihr aber 
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ſelber Chriſten in der Tat und in der Wahrheit, hat keiner unter euch jemals 
Anlaß gegeben, daß um ſeinetwillen der Name Chriſti unter dem Volke 
Iſrael verläſtert wird, hat keiner irgendwie Iſrael in feinem langſamen 
Gang zu ſeinem Meſſias aufgehalten, keiner irgend einmal getan wie die, 
um deren willen Iſrael ſich ſchämt, in die Gemeinſchaft der Kirche Gottes 
zu treten? Hat ein jeder fein Licht leuchten laſſen, damit Ifrael die guten 
Werke der Chriſten ſehen könnte, den Gott der Chriſten zu preiſen und ſein 
auch zu begehren gereizt würde? Ja, — nicht auf Iſrael ſehen, nicht auf die, 
welche draußen find, — waren wir Chriſten angeſichts der Chri— 
ſten, waren wir Chriſten vor unſern Nachbarn, in unſern Häuſern, vor 
Weibern und Kindern, Brüdern und Schweſtern, — ach, waren wir Chri— 
ſten, wenn niemand um uns war, wenn nur der Allgegenwärtige gegen— 
wärtig war? 

Und endlich, Brüder, — o denket daran! — er, der Vater, der uns liebt, 
aus Liebe zu uns den Eingeborenen in den Tod gegeben hat, — er, der 
Sohn, dem einſt vor Liebe zu uns das Herz gebrochen, der liebevoll auch 
jetzt noch, auch in dieſer Stunde für uns bittet, — er, der Geiſt, welcher die 
Ausgänge unſers Herzens bewacht, uns warnt vor Dieben, die da Einlaß 
wollen, und wenn wir ihm auftun, unter dem Freudengeſchrei der Engel 
bei uns Einzug hält, — er, der Hochgelobte und Dreimalheilige, hat uns, 
ſeit wir leben, nicht verlaſſen, ift immerdar um uns ge⸗ 
weſen von Mutterleibe an: wie oft aber, wie oft wan⸗ 
delten wir vor ſeinem Angeſichte, wie oft waren wir 
mit unſerm Geiſte bei ihm? Ach, Brüder, erinnert euch, 
wares wirklich oft? 

Brüder! Ein ſchöner Tag iſt uns heute aufgegangen, der Tag der Pfing— 
ſten, und wir haben ihn im Frieden hingebracht, einen Segen um den andern 
durch das Wort des Geiſtes hingenommen; — dem ſchönen Tage ſchienen 
ſchöne Abendſtunden nachzufolgen — und wir dachten uns das Geſchäft jo 
ſelig, das wir in dieſen Stunden haben — denn was iſt ſeliger, als dem 
Erzhirten Jeſu Chriſto eine Seele zuzuführen. Und nun verderb' ich euch die 
ſchöne Feier durch Erinnerung an eure Sünden — und auf den Freudentag 
folgt ein trauriger Abend? Iſt es wahr? Rönntet ihr mir das vorwerfen? 
Das könntet ihr nicht, ſo gewiß ihr Chriſten ſeid! Dem Chriſten iſt Er— 
innerung an Sünden keine Störung ſeiner Freude: er freut ſich nicht über 
ſie, ſondern über ſeines Gottes Gnade, — dieſe Gnade aber erweiſt ſich ihm 
nur deſto mächtiger und freudiger, je mächtiger ihm ſeine Sünde erſcheint. 
Erinnerung an Sünde und Unwürdigkeit drängt den Chriſten nicht weg 
von Gott; im Gegenteil, je ärmer er ſich ſelbſt an Gerechtigkeit findet, deſto 
verlangender wird fein Herz nach Gott, deſto mehr drängt er ſich zu ihm 
hinan, denn er hat den kindlichen Geiſt empfangen, und je näher er zu Gott 
hinankommt, deſto freudenvoller wird er; denn es verſchwindet ihm all ſein 
Leid und Sündenweh, wenn er den Vater ſo freundlich findet, wenn er 
innewird, daß ſein Mund ihm keine Sünde vorrückt, ſondern liebreich alles, 
was dahinten iſt, mit Vergebung zudeckt. Dem Chriſten iſt Bußpredigt 
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nicht ſchrecklich, ſondern lieblich; denn er hat Luſt zur Demut, die unter dem 
ernſten Ton der Bußpredigt wohl gedeiht; — Bußpredigt iſt ihm lieb, denn 
Buße tun und beſſer werden, ſich ſelbſt und allem Böſen abſterben und er— 
weckt werden zur Heiligung, das will er; mehr Früchte tragen will er, 
drum iſt ihm die Bußpredigt, die reinigende Hippe des himmliſchen Wein— 
gärtners, willkommen. Brüder, ſolche Geſinnung hoffe ich auch von euch! 
Darum redete ich mit euch von euern Sünden! Ja, alles, was euch eigen iſt, 
alles Wohlgefallen an euch ſelbſt möchte ich euch nehmen, um euch eines 
übrig zu laffen: die Gnade der Vergebung der Sünden, in welcher Leben 
und Seligkeit verborgen iſt. Alle euer Verderben, alle Bosheit eures Her— 
zens möchte ich euch enthüllen, damit ihr, wenn euch kein menſchlicher Aus— 
weg, dem Zorne Gottes zu entfliehen, übrigbliebe, die Seele deſto brünſtiger 
zu dem hinwendet, der am Kreuze eure Sünden trug, der mit Daranſetzung 
feines Lebens und feines teuren Blutes eine ewige Gnade, eine ewige Er— 
löſung bereitet hat! Ja, zu dem hinwenden ſollet ihr eure Seelen und aus 
ſeinem Tode Leben, aus ſeinen Strafen Freiheit vom Gericht, aus ſeinem 
unausſprechlichen Leiden unausſprechliche Freuden nehmen! Freuen ſollet ihr 
euch in dem Herrn, euerm Heiland, und eure Freude in ihm ſoll vollkommen 
werden dadurch, daß euch keine Freude an euch ſelber übriggelaſſen wird! 
Brüder, freuet euch Chriſti, er kommt heute, in dieſer Stunde mit Waſſer 
und Blut, nicht mit Waſſer allein, ſondern mit Waſſer und Blut! mit 
Taufe und Abendmahl! — Brüder, bekennet eure Sünden — er, der eure 
Sünden trug, kommt und reicht euch in der Abſolution die Kraft eurer 
Taufe, die Macht feines Blutes im heiligen Abendmahle! Laſſet uns beich— 
ten — daß er unſre Herzen waſche in Vergebung, uns kleide in den Rod der 
Gerechtigkeit, uns tüchtig mache, dieſen Jüngling hinzuführen zu ſeinem 
Gott und zu unſerm Gott, zu ſeinem Vater und zu unſerm Vater! 


Beichtgebet 

Herr, allwiſſender Gott, wir bekennen dir unſre Sünden! 

Wir haben geſündigt an Vater und Mutter, an Bruder und Schwefter, 
an Weib und Kind! 

Wir haben geſündigt an unſern Nachbarn und Freunden! 

Wir haben geſündigt an deiner heiligen Kirche und an denen, die draußen 
find, an Iſrael! 

Wir haben verunehrt das ſchöne Taufkleid, das wir einſt empfangen 
haben, beſudelt die einſt rein gewaſchene Seele! 

Wir haben gefündigt an Geſetz und Evangelium! 

Wir haben gefündigt an dir, Gott Vater, Sohn und Geiſt! an dir alleine 
haben wir geſündigt und übel vor dir getan, auf daß du recht behalteſt in 
deinen Worten und rein bleibeſt, wenn du gerichtet wirſt! Du, Herr, biſt 
gerecht, wir aber müſſen uns ſchämen! Unſrer Sünden iſt viel mehr, als 
wir wiſſen, und größer find fie, als wir glauben! Unſer Schmuck iſt dahin, 
wir ſind vor dir elend und jämmerlich, arm, blind und bloß — unſre Ge— 
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rechtigkeit iſt ein beflecktes Kleid, dazu löchricht worden, und decket unſre 
Blöße nicht! Wohl hätten wir's verdient, daß du uns für einen Greuel vor 
dir achteteſt, dein Angeſicht in Ungnaden von uns abwendeteſt und deine 
Barmherzigkeit im Zorn vor uns verſchlöſſeſt! Aber, Herr, barmherzig und 
gnädig, wir kommen nicht auf unſre Gerechtigkeit zu dir, ſondern auf deine 
große Barmherzigkeit, — es gefällt uns nicht unſer Herz und Wandel, 
ſondern wir ſind traurig, daß wir nicht ſind nach deinem Herzen, daß wir 
deinen heiligen Geiſt betrüben! Wir berufen uns aber auf den Gnadenſtuhl, 
welchen du uns vorgeſtellt haſt! Wir berufen uns auf Jeſum Chriſtum, der 
uns vor dir vertritt! Wir berufen uns auf ſein Blut, welches beſſer redet 
denn Abels Blut! Herr, Herr, du großer Gott, er, dein Sohn hat für uns 
genug getan und handelt unſre Sache vor dir! An dem hangen wir, an den 
glauben wir — wer an den glaubt, kann nicht verloren werden, wird das 
ewige Leben haben! Das ſagt dein Wort, — damit ſprichſt du uns Gnade 
zu! Nun, o unſer Gott, erfülle jetzt dein Wort und ſprich uns Vergebung 
unſrer Sünden durch den Mund deines Dieners — ſprich, daß es mit gött— 
licher Kraft bis in die Tiefen unſerer Seelen widerhallt, — ſprich alſo, daß 
wir's glauben können, — laß deinen Diener reden in Beweiſung des Geiſtes 
und der Kraft und unſern Geiſt durch deinen Geiſt dein Wort im Worte 
des Dieners erkennen! Laß uns glauben — und alsdann in der Kraft des 
Glaubens hingehen — und Früchte bringen der Gerechtigkeit, leben dir 
und dir ſterben! Amen. 


Frage 

Lieben Brüder! Erkennet ihr in dieſem Gebete die Gedanken eures eigenen 
Herzens wieder? Erkennet, bereuet, bekennet ihr alſo vor dem allwiſſenden 
Gott eure Sünden? Glaubet ihr, daß auch eure Sünden von dem Lamme 
Gottes getragen, auch euch von Jeſu Chriſto Leben und Seligkeit erworben 
iſt? Erkennet ihr in der Abſolution der Kirche Gottes Abſolution — und 
wollet ihr zu Danke dieſer Abſolution hinfort dem und deß würdig leben, 
der für euch geftorben iſt? 

Antwort: Ja! Amen. 


Abfolution 


Das gebe Gott durch Jeſum Chriftum! Amen. Ich aber, als ein berufener 
und verordneter Diener der heiligen Kirche, nach der Kraft und Gewalt, 
welche ihr der Herr übertragen hat, ſpreche euch, gültig im Himmel wie auf 
Erden, die Vergebung aller eurer Sünden — im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes! Euch geſchehe, wie ihr geglaubt habet! 
Gehet hin in Frieden! Sündiget nicht mehr! Amen. 


Pſalm 103. 
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Darauf Lied 215,8 


Jeſus nimmt die Sünder an. 
Auch mich hat er angenommen, 
Mir den Himmel aufgetan, 

Daß ich ſelig zu ihm kommen 
Ind noch ſterbend rühmen kann: 
Jeſus nimmt die Sünder an! 


Anrede an den Täufling 


Du trittſt daher, mein Sohn, einen Tritt, deſſengleichen du in deinem 
Leben nicht getan beft noch jemals wieder tun wirft. Der Schritt, mit 
welchem du hieher, unter meine ausgereckte Hand kommſt, zerreißt ein Band, 
welches dir angeboren iſt, — ein Band, welches zu zerreißen der Menſch 
ein gleichſam natürliches Entſetzen hat. Du trennſt dich von deinem Volke 
und trittſt auf ſeiten der Heiden, welche von deinem Volke je und je und 
deſto mehr verachtet und gehaßt worden find, ſeitdem fie ihre Knie vor 
einem Manne aus eurem Volke haben beugen lernen, — du trittſt auf 
ſeiten eines nur kleinen Teils deines Volkes, welcher aber um dieſes Schrittes 
willen noch mehr als wir Verachtung und Haß, ja auch Fluch bei dem 
übrigen von Iſrael gefunden haben. Seit dem Anfang der chriſtlichen Zeitz 
rechnung haben faſt alle deine Väter, unter ihnen die gelehrteſten und ge— 
achtetſten deines Volkes, ftandbaft geleugnet, daß der Meſſias ſchon ge— 
kommen ſei — ihrer iſt eine Zahl, die nicht gezählt werden kann: du bejaͤhſt 
es, daß der Meſſias gekommen iſt, beugft mit uns deine Nnie vor demſelben 
Jeſus, den deine Väter mehr als jeden falſchen Meſſias gehaßt, den fie ge— 
kreuzigt haben, dem ſie heute noch noch fluchen und ihn, wenn ſie könnten, 
wieder kreuzigen würden: — du nennſt damit alle deine Väter, ſoviele ihrer 
Jeſum verwarfen, Ungläubige und Lügner, ihre Standhaftigkeit Halsſtar— 
rigkeit, ihr Beharren Blindheit. Du bekennſt Jeſum als den Sohn Gottes — 
damit nennſt du deine Väter, ja, auch deine Brüder nach dem Sleifche Frev— 
ler, Gottesläſterer, Mörder des Sohnes Gottes. Du bekennſt, daß nur das 
Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Gottes, verſöhnende und erlöſende Kraft 
habe; eben damit erkennſt und nennſt du deine Väter, deine Brüder des Blu— 
tes verluſtig, ja am Blute ſchuldig, welches Vergebung und Leben für alle 
Menſchen zuwege gebracht hat. Du bekennſt, daß in keinem andern Namen 
das Heil und kein anderer Name den Menſchen gegeben fei, darin fie könnten 
ſelig werden, als der Name Jeſu, — daß, wer an den glaubt und auf ſeinen 
Namen getauft wird, ſelig — wer aber nicht glaubt, verdammet werde; 
was ſagſt du damit anders, als daß deine Väter nicht ſelig geworden ſind, 
deine Brüder, die jetzt im Judentume leben, nicht ſelig werden können. Du 
bekennſt, daß Jeſus Chriſtus der iſt, von welchem alle Propheten geweis— 
ſagt haben, in welchem alle Verheißungen Ja und Amen ſind: du bezeugſt 
es alſo, daß deine Väter die Decke Moſis vor den Verheißungen haben, daß 
fie die Schrift nicht verſtehen, ſondern verkehren und verdrehen, daß Japhet 
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in Sems Hütten wohnt, daß die Heiden, welche Chriſten ſind, in Zions 
Lichte wandeln, aber über Zion und deſſen Kindern ſich Sinfternis und 
Todesſchatten gelagert haben. Wenn du recht haſt, das iſt wahr! fo find 
deine Väter die unglückſeligſten unter allen Menſchen; wenn aber deine 
Väter recht haben, ſo haſt du in dieſer Stunde deine Seligkeit aufs Spiel 
geſetzt, ſo biſt du der unglückſeligſten unter allen Menſchen einer, ein Ver— 
räter deines Volks, des Volks Gottes, von dem denn heute noch gilt, daß 
feine Feinde Gott verhaßt find, — fo baft du kein Teil an der zukünftigen 
Erlöſung deines Volks, baft dich an der höchſten Majeſtät, an dem Meſ— 
ſias, der dann erſt noch kommen wird, zu deinem ewigen Verderben ver— 
ſündigt. Menſch, wenn ich das bedenke, ſo wandelt mich ein Entſetzen an 
vor dem gewagten Schritte, den du tuſt, — und ich Menſch nehme alle dieſe 
Menſchen zu Zeugen, daß ich dich vor Leichtſinn warne! Wer biſt du, der 
du die zahlloſe Schar deiner ſeit 1800 Jahren entfchlafenen Väter in diefer 
Stunde verdammft und deine noch lebenden Volksgenoſſen als am Rande 
des Verderbens, als auf ſichrem Fall zum Aufenthalte der ewig Verlornen 
begriffen ausrufſt? Biſt du weiſer, biſt du beſſer, leitet dich, du einziger 
Knabe, ein beſſerer Geiſt als die Weiſen und Rabbinen deines Volks? Und — 
bedenk! Biſt du nicht ein verfluchtes Kind? Unter den Leuten, die im Juden: 
tum ftarben, ift deine eigene Mutter, unter deren Herzen du gelegen biſt, die 
dich mit Schmerzen geboren und in den Tagen deiner Kindheit dich gehütet 
bat, wie eine Henne ihre Rüchlein hütet! Unter den Juden, die noch leben, 
von denen du ſagſt, daß fie am Rande des Verderbens ſchweben, von denen 
du wegeilſt, als würden ſie ſchon verſchlungen, — unter denen ſind deine 
leiblichen Brüder, dein leiblicher Vater! Halt ein — und überlege, — und 
wenn du leichtſinnig, wenn du falſch geweſen biſt, fo eil' hinweg von die— 
ſem Taufſtein, eil' hinweg, ſo weit dich deine Füße tragen! Iſt's eine 
Schande, — ſo iſt's eine Schande vor Menſchen und eine geringere vor 
Gott als fortgeſetzter Leichtſinn, fortgeſetzte §alſchheit! Bedenke, bedenke, 
was du tuft — und höre, wenn du noch ein Ohr baft, zu hören! Ich warne, 
ich warne dich! Deiner Mutter Gebet kann ſich vielleicht von dieſer Stunde 
an in der Ewigkeit wider dich kehren — und deines Vaters Fluch kann über 
dich kommen! 


Doch aber das zu bedenken batteft du Zeit genug, biſt auch oft genug ge— 
warnt worden. Wenn dich dieſe Warnung noch irremachen könnte, 
ſtände es freilich ſchlimm mit dir; denn ſo gewichtig auch ihr Inhalt lautet, 
er iſt es weniger, als er ſcheint, es gibt Gewichtigeres zu reden. — Es iſt 
und bleibt nur ein Mittler zwiſchen Gott und den Menſchen, nämlich der 
mMenſch Jeſus Chriſtus, welcher iſt Gott, gelobet in Ewigkeit! Das iſt ge— 
wiß! Von dieſem Jeſus zeugen alle Propheten und alle Apoſtel, daß er iſt 
der Chriſt, und ihm werden alle Völker, ſeine Feinde wie ſeine Freunde am 
Jüngſten Tage Zeugnis geben. Er iſt's — und Gott bat ihn erhöhet und 
ihm einen Namen gegeben, der über alle Namen iſt, daß in dem Namen Jeſu 
ſich beugen müſſen alle Knie derer, die im Himmel ſind und auf der Erden 
und unter der Erden und alle Jungen bekennen, daß Jeſus Chriſtus der Herr 
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ſei zur Ehre Gottes des Vaters! Er iſt's — ihn kann man getroſt vor aller 
Welt bekennen, der Gewißheit wegen iſt nichts zu fürchten. Doch ja, halt! 
es iſt zu fürchten, eben weil er ſo gewiß der wahre Meſſias und der Herr 
iſt, eben darum iſt zu fürchten! Ich Menſch habe dich vor leichtſinnigem 
Verlaſſen deiner angeerbten, väterlichen Lehre gewarnt; ich Diener des eini— 
gen Geſalbten, ich Knecht Jeſu Chriſti, im Namen und Auftrag desſelben 
großen Namens und Mannes, den Gott zum Richter der Welt verordnet 
hat, warne dich vor Leichtſinn im Bekenntnis zu ihm! warne dich vor Un: 
redlichkeit! Viele deines Volkes haben ſich leichtſinnig und heuchleriſch vor 
den Menſchen zu Jeſu Chriſto bekannt und haben ein Ende genommen mit 
Schrecken! Der große König Jeſus ſtößt keinen von ſich, der zu ihm kommt, 
er mag auch noch ſo ſehr von Sünden beladen und befleckt ſein, — Jeſus 
nimmt die Sünder an! Er hat eine Slut, ein Bad verordnet, in welchem die 
Kräfte ſeines Verſöhnungsblutes mächtig wirken, die heilige Taufe! Keine 
Sünde ſchließt von dieſem Bade aus, alle Mühſeligen und Beladenen, alle 
Krüppel und Blinden und Lahmen an den Landſtraßen aller Lande find zu 
dieſem Bade geladen, können in demſelben ganz und gar geneſen. 


Aber wehe, wenn ein Phariſäer, ein Heuchler zu ihm kommt, wehe, wenn 
einer zu ihm kommt, im Munde Verlangen nach ihm und ſeinem Heile, im 
Herzen Unglauben an ihn und liſtige Begier nach dieſer Welt tragen! 
Wiſſe, daß der Geiſt dem Sünder vorbetet: „Aus der Tiefe rufe ich, Herr. 
zu dir!“ — daß, wer nicht aus der Tiefe ruft, wer nicht vom Herzensgrund 
zu Jeſu Chriſto ſchreit, keine Antwort aus der Höhe bekommt. Was hilft 
Bekenntnis im Munde, wenn dein Herz nicht jenes große „Alſſ“ der gött— 
lichen Liebe mit Dank und Anbetung unterſchreibt, das der Sohn der Liebe 
ſelber preiſet und bewundernd ruft: „Alſo hat Gott die Welt geliebt, daß 
er ſeinen eingebornen Sohn gab!“? Was hilft es, daß du äußerlich be— 
kennſt: „Er, der Sohn, iſt der Weg, die Wahrheit und das Leben! Er und 
der Vater ſind eins!“ wenn dein Herz dein Bekenntnis Lüge nennt, wenn 
Chriſtus dir nicht Weg, nicht Wahrheit und Leben ift, wenn dein Geiſt 
nicht vor ihm, der mit dem Vater eins iſt, auf den Knien liegt? Irre dich 
nicht, Gott läßt ſich nicht fpotten! Wenn du, äußerlich den Gekreuzigten be— 
kennend, innerlich das Kreuz und Grab, Auferſtehung und Himmelfahrt und 
Wiederkunft des Herrn verlachteſt, in deinem Herzen dächteſt, daß unter den 
Toten kraftlos wandle, der am Kreuze ſtarb, von dem die Chriſtenheit Sieg 
und Seligkeit hofft; ſo forderteſt du Gottes Allmacht heraus, die um des 
Sohnes Ehre eifert! Wer Opfer und Heiligtum des Herrn im alten Teſta— 
ment ſchändete, war ein Mann des Todes, — wie würde es dir hier oder 
dort, wenn nicht hier, ſo dort ergehen, wenn du das Blut des einigen Op— 
fers, das für dich geſchlachtet iſt, verſchmähteſt, — wenn du es, da es bis— 
her um Gnade für dich geſchrien hat, durch lügenhaftes Bekenntnis zwän— 
geſt, wider dich zu zeugen als einen Mörder, ja einen Mörder des Sohnes 
Gottes! Wer ein Gebot des alten Bundes übertrat, der taſtete Gottes Wort 
und Willen an und empfing verdienten Lohn: was aber wird dir geſchehen, 
wenn du den Sohn der Liebe d. i. gleichſam Gottes Herz verschteteft und 
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alſo antaſteteteſt? wenn du den nicht möchteſt, in welchem alleine ewiges 
Leben empfangen, in deſſen heiliger Perſon auch ewiges Leben ganz und 
gar verachtet wird? wenn du ſelber durch Verachtung ſeiner — ewige Ver— 
dammnis ergriffeſt? Gott hat ſeinem Sohne ein Denkmal geſetzt, das groß 
ift, nämlich die Chriſtenheit ſeit 1800 Jahren; viele Scharen, gegen welche 
die Jahl deines Volkes eine kleine Schar iſt, ſind im Frieden und Hoffnung 
des ewigen Lebens auf Jeſum Chriſtum geſtorben, viele leben auch noch in 
demſelben Frieden, in derſelben Hoffnung: die Chriſtenheit iſt ein lautes 
Zeugnis Gottes, durch welches er von feinem Sohne und dem Heile, das er 
erwarb, Zeugnis ablegt, — was würde dir geſchehen, wenn du Gottes 
Zeugnis zu verachten wagteſt, wenn du es für etwas Kleines, für etwas 
Ungefährliches achteteſt, heute dieſes Zeugnis anzunehmen, mitzuzeugen, 
morgen zu widerſprechen? wenn dir in dieſer Stunde der Gedanke auch nur 
erträglich wäre, einſt einmal dieſes Zeugnis der Kirche von Jeſu Chriſto zu 
verwerfen? Siehe, er, Jeſus Chriſtus, kommt bald in den Wolken und mit 
ihm ſein Lohn: es werden alle Menſchen vor ihm offenbar werden müſſen, 
welche Gutes und welche Böſes getan haben, und werden ihn ſehen aller 
Augen, die in ihn geſtochen haben! Im Namen des Königs, der da kommt, 
deſſen Zorn bald entbrennt, der jetzt noch Gnadenfriſt gibt, voll Erbarmen 
auch gegen dich iſt, der nicht will des Sünders Tod, ſondern daß er ſich be— 
kehre und lebe, — im Namen der heiligen Kirche, welche nur wahrhaft 
Gläubige in ihren Schoß aufzunehmen wünſcht, um einſt keinen, den ſie mit 
Liebe umfangen hat, verwerfen zu müſſen, — ja, im Namen deiner hinge— 
ſchiedenen Mutter, von welcher du ſelber einmal hoffend geäußert baft, daß 
fie in ihren letzten Lebenstagen Jeſum erkannt habe als den Chriſt und ihm 
in der Ewigkeit vereinigt ſei, — in deinem eignen Namen, um deines zu— 
künftigen ewigen Heiles willen, bitte ich dich: hab' Mitleid mit dir ſelbſt — 
und wenn nicht deine ganze Seele von Glauben und Verlangen nach Jeſu 
Chriſto, vom Bekenntnis feines Namens erfüllt iſt, wenn irgend noch 
Falſchheit und Unredlichkeit in dir iſt, fo geh' aus unſrer Mitte, es iſt dir 
beſſer, du macheſt dieſer Feier hier ein plötzlich Ende und geheſt fo dahin, als 
daß du eine Sünde wider Jeſu Chriſti Blut auf dein Gewiſſen Iadeft! Ja, 
eilends geh aus unſrer Mitte, wenn du bisher deinen Schritt nicht wohl er— 
wogen und nad) feinen Folgen nicht richtig abgeſchätzt haſt! 


Wie? Du gehſt nicht? Du bleibſt? Glaubſt du wirklich an unſern lieben 
Herrn? Iſt's dir ein Ernſt, biſt du in deinem Herzen ſchon ein Chriſt? Du 
lächelſt! Du weinſt! Nickſt mit deinen Augen mehr als ein Ja und Amen! 
Nun, deß wirſt du ſelig ſein! Wer will dir den Himmel rauben, den dir 
ſchon Gottes Sohn beigelegt im Glauben? — Ja, mein Sohn, wenn deine 
Seele ihres Heilands begehrt, wenn du aus der Tiefe nach ihm rufſt, wenn 
des Vaters Geiſt dich zu ihm gezogen, dem Sohne, und du, von dieſem 
Geiſt getrieben, zu uns kommſt, fo ſei willkommen! Sat dir Chriſtus dein 
Herz aufgeſchloſſen, fo kann dir niemand fein Reich wieder zuſchließen. Sei 
willkommen! Blindheit iſt deinem Volke zuteil geworden: ſind aber deine 
Augen geöffnet, biſt du berufen, ein Pfand der Gewißheit zu ſein, daß Gott 
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einſt nach feiner Verheißung auch das übrige von Iſrael wieder erwecken, 
gläubig und ſelig machen wird; ſo ſei willkommen im Namen der heiligen 
Kirche, wir nehmen dich zum Pfand und harren mit geſtärktem Glauben 
auf die endliche und völlige Erfüllung der Verheißung! Laß dir nicht 
grauen, liebe Seele! Du verläſſeſt dein Volk, — du verläſſeſt das Tote, darin 
kein Leben iſt, den Feigenbaum, welcher, folange der Fluch auf ihm liegt, 
weder für Gott noch für dich eine Frucht tragen kann! Du gehſt aus den 
Gräbern und kommſt zu dem Berge Zion und zu der Stadt des lebendigen 
Gottes, zu dem himmliſchen Jeruſalem, und zu der Menge vieler taufend 
Engel, und zu der Gemeine der Erſtgeborenen, die im Himmel angeſchrieben 
ſind, und zu Gott, dem Richter über alle, und zu den Geiſtern der voll— 
endeten Gerechten, und zu dem Mittler des neuen Teſtamentes Jeſu, und 
zu dem Blut der Beſprengung, das da beſſer redet denn Abels. Da, im 
obern Jeruſalem, dem freien, iſt nun deine Heimat, da dein Gott und König, 
da dein Volk, zu welchem du gehörſt, — ein ſelig Volk! Du wagſt es, ein 
Einziger, wider dein ganzes Volk zu ſtehen und zu zeugen — freue dich, 
eine Wolke von Zeugen zeugt mit dir, mit dir zeugen aus allen Sprachen 
und Völkern und Zungen erlöſete Scharen, mit dir alle Seligen, mit dir 
Jeſus Chriſtus felbft! Du verläſſeſt Vater und Brüder um des Namens 
Jeſu Chriſti willen; fo fällt dir zu die Verheißung des Herrn, des Wahr— 
haftigen: „Wer verläſſet Häuſer oder Brüder oder Schweſtern oder Vater 
oder Mutter oder Weib oder Kinder oder Acker um meines Namens wil— 
len, der wird es hundertfältig nehmen und das ewige Leben ererben.“ 
(Matth. 19, 29.) Jawohl, hundertfältig! Jeder Greis und Mann unter den 
Chriſten iſt nun dein Vater — ſiehe hier z. B. auf deine Väter, deine Tauf— 
zeugen! Jeder Jüngling unter den Chriſten iſt dein Bruder! Ja, mehr als 
das! Du biſt nun leiblicherweiſe eine vater- und mutterloſe Waiſe, du ver— 
läſſeſt deines Vaters Haus hiemit für immer; aber der große Gott, welcher 
der Waiſen Vater iſt, nimmt dich auf! Er iſt dein Vater — ſein eingebore— 
ner Sohn dein Bruder — ſein heiliger Geiſt dein Tröſter — du wirſt ein 
Erbe Gottes, ein Miterbe Jeſu Chriſti: biſt du nicht reich durch dieſe reiche 
Erbſchaft? Dein leiblicher Vater ſegnet dich nicht, das iſt wahr; hingegen 
wird von dir der Fluch Gottes weggenommen, der Fluch, den deine Väter 
auf ſich luden, da ſie ſchrien: „Sein Blut komme über uns und über unſre 
Kinder!“ Dein Volk iſt aus Sems Hütten und ihrem Segen ausgewandert, 
iſt ins Land Nod gezogen: Japhet wohnt in Sems Hütten: ſo komm nun, 
dieſe Japhetshände führen dich zurück in die ſeligen Hütten deines Vaters 
Sem, und gelobet ſei der Gott Sems, der dir ein Herz zur Rückkehr gab! 
Verwandelt ſei über dir die Stimme des Bluts deines Bruders Habel, des 
Jeſus, den deine Väter und deine Sünden erſchlagen haben, — es ruft Gnade 
über dir und Gnade bringend wird es über dich kommen in dieſer Taufe, 
dich zu reinigen von allen Flecken deines Gewiſſens, deine Seele mit Frieden 
Gottes zu erfreuen! Du verläſſeſt das Geſetz deiner Väter — getroſt! Ge— 
nug gemühet, genug abgerungen haſt du dich, Gott und dein Herz mit 
Werken des Geſetzes zu ſtillen; du verläffeft nur, was dir nicht nützen kann, 
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dagegen empfängſt du um Jeſu Chriſti willen, umſonſt, ohn' alle Mühe 
Leben und Gnade, — ſtatt deines ſündenbeladenen Gewiſſens Erquickung 
in Vergebung deiner Sünden, ftatt deiner Sünden Chriſti heiliges Verdienſt 
und ſelige Unſchuld, ſtatt Qual der Geſetzeswerke den Geiſt der Liebe, der 
dich zu guten Werken treiben wird! Dazu haben wir im neuen Bund einen 
Altar, davon nicht Macht hatten zu eſſen, die der Hütte pflegten; du aber 
empfängſt Macht, vom Altare zu eſſen und zu trinken — eine Speiſe und 
einen Trank, gegen welche Man und Waſſer aus dem Fels der Wüſte nicht 
gerechnet werden! Ja, du ſelbſt ſollſt aufgenommen werden ins Volk des 
neuen Bundes, da jeder ein Prieſter iſt, Gebet und Dank zu opfern ewig— 
lich! O felig, ſelig biſt du — der Herr rufet dich! Eile, wie Verlobte pfle— 
gen, deinem Bräutigam entgegen! Willkommen, willkommen! ruft er. 
Willkommen, willkommen! rufe du ihm entgegen! Freue dich, ſprich und 
jauchze: „Mein Freund iſt mein und ich bin ſein.“ 

Siehe, alſo gewarnt biſt du — und alſo gelockt! Sühret ihn nun zum 
heiligen Werk! Die Augenblicke des Wohlgefallens find nun vorhanden! 
Segen und Leben für alle Ewigkeit kommt nun über dich, mein Sohn! 
Halleluja! 

(Hierauf Taufe und Abendmahl, erſtere mit den den Gebeten aus Luthers Tauf— 
büchlein.) 
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Vorwort zu 8. W. Webers 


„Hermann der Prämonſtratenſer“ 
1861 


Herr Dr. Ferdinand Weber teilte mir vor einigen Tagen die Aushänge— 
bogen einer von ihm verabfaßten Schrift, die er „Hermann der Prämon— 
ſtratenſer“ betitelte, unter dem freundlichen Erſuchen mit, ihm ein Vorwort 
für dieſelbe zu ſchreiben, da es ſein erſter Verſuch ſei, der Kirche mit ſchrift— 
lichen Arbeiten zu dienen. Ob es mehr mir oder ihm zur Ehre gereicht, wenn 
ich ihn in die Öffentlichkeit einführe, mag dieſes Orts unausgemacht blei— 
ben. Genug, daß er wollte, und daß mich ſein Verlangen über meine Furcht, 
ihm und feiner Schrift durch meine Begleitung zu ſchaden, hinweghob. 

In der erſten Hälfte des 12. Jahrhunderts lebte Hermann der Prämon— 
ſtratenſer, von Geburt ein Iſraelite aus dem Stamme Levi. Er bekehrte ſich 
zu Chriſto, unſerm Herrn, und wurde Ranonikus im Prämonſtratenſer— 
kloſter zu Kappenberg in Weſtfalen. Die Geſchichte feiner Bekehrung war 
ſo merkwürdig, daß er ſie oft erzählen mußte und endlich aufſchrieb. Seine 
Erzählung, wie ſeine Geſchichte war unbekannt geworden, als ſie Dr. Jo. 
Benedikt Carpzov auffand und fie im Jahr 1687 als Anhang zu Raymundi 
Martini Pugio fidei wieder veröffentlichte. Dieſe Erzählung, welche gewiß 
jedermann feſſelt, der ſie lieſt, auch gewiß wert iſt, in deutſcher Überſetzung 
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wörtlich hinausgegeben zu werden, hat Herr Dr. Weber in nachfolgenden 
Blättern verarbeitet und legt ſie dem chriſtlichen Publikum vor. Gewiß 
würde eine wörtliche Überſetzung von Hermanns Schrift auf urteilsfähige 
Leſer mit aller derjenigen Kraft wirken, welche die Hiſtorie, und zwar ſie 
allein, beſitzt. Ob ſie aber in dieſer Geſtalt auf ein größeres Publikum eben— 
ſo gewirkt haben würde, wie in der ihr von Herrn Dr. Weber gegebenen 
Faſſung, ſteht dahin. Es iſt die im 19. Jahrhundert ſo beliebt gewordene 
Art der Erzählung, welche man nach einem bekannten Vorgang „Dichtung 
und Wahrheit“ nennt, deren ſich Herr Dr. Weber bedient, um Hermann 
den Prämonſtratenſer in das Andenken unſerer Zeit zurückzuführen. Rein 
bedeutendes Ereignis in Hermanns Bekehrungsgeſchichte iſt weggelaſſen, 
keines hinzugeſetzt: es iſt der wirkliche Hermann, welcher uns in der Form 
des geſchichtlichen Romans erſcheint, das kann dem Leſer, der es nicht ſelbſt 
weiß oder erforſchen will, verſichert werden. Es wird dies abſichtlich be— 
merkt, damit nicht der Eindruck der Schrift dadurch verkümmert werde, daß 
man irgend etwas als Dichtung faßt, was doch Wahrheit iſt. 

Sehr anſprechend zu leſen ſind die der Schrift Hermanns wöttlich ent— 
nommenen Disputationen zwiſchen ihm und Rupert von Deutz oder andern 
chriſtlichen Theologen. Aber nicht ſie ſind es, um derenwillen die alte Be— 
kehrungsgeſchichte unſerem Volke vorgelegt wurde, gewiß gibt es nicht 
bloß mehr, ſondern auch beſſere Gründe, hartnäckige Juden zu überweiſen, 
als die, welche im Mittelalter gang und gäbe waren. Im Gegenteil ſehen 
wir an Hermann ſelber, wie wenig dieſe Gründe durchſchlugen. In das 
große Vergnügen, die alten Theologen disputieren zu hören, miſcht ſich doch 
das Bedauern, daß dem armen Juden nicht kräftiger gedient, und daß er 
nicht mehr auf ſeinem eigenen Felde angegriffen wurde, daß die allegoriſche 
Auslegungsweiſe der Alten dem jüdiſchen Gegner ſo manche Blöße bot. 
Was aber in Hermanns Geſchichte ſtark hervortritt, iſt ein Doppeltes, die 
Decke Moſis, die aller menſchlichen Bemühung, ſie zu heben, wider— 
ſtand und nur durch außerordentliche Erleuchtung von ihm wich, — und die 
Kraft derchriſtlichen Liebesgemeinſchaft, welche den blin— 
den Juden für die himmliſche Hilfe empfänglich machte. Hermanns Ge— 
ſchichte wird dadurch ein Typus wie der Juden, fo der echten Judenbekeh— 
rung. 

Die Zeiten haben ſich geändert. Das Licht, welches die Chriſtenheit der 
jüngſten Zeit aus der Prophetie anftrablte, gibt beffere Waffen, die Juden 
anzugreifen und zu überwinden, als die allegoriſierende Schriftauslegung 
der früheren Zeit, welcher Sinn und Abſicht der Propheten fo offenbar 
widerſpricht. Aber obſchon wir etwa beſſer beweiſen, nämlich ſoviele von 
uns dazu angetan ſind, haben wir denn mehr Glück als Rupert von Deutz 
und Ronſorten? Iſt nicht auch unſere Arbeit nur ſelten geſegnet? 
Warum denn? Ohne Zweifel, weil die Decke Moſis jetzt noch den Glanz 
des alten Teſtamentes verhüllt, — weil noch immer Blindheit Iſrael wi— 
derfährt, Römer 11, 25, — weil der Heiden Zeit noch nicht erfüllt, — Iſ— 
raels Zeit noch nicht gekommen iſt. Es iſt ein Gericht über Iſrael und ein 
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übernatürliches Hindernis lagert ſich dem Sleiße der Miſſionäre gegenüber. 
Hermanns Los iſt das Los aller Juden, bis ſich die Zeit wenden wird. Sie 
können nicht glauben. Wenn ſie's können, iſt es eine Ausnahme, ein Wun— 
der, ein Pfand und Angeld auf die Judenbekehrung, der wir entgegen— 
harren. 


Mit dieſer Bemerkung will ich die Judenmiſſion keineswegs verwerfen 
und ihr alles Glück abſprechen. Das ſei ferne. Nicht bloß können wir einen 
Haufen vortrefflicher, hochbegabter, reich geſegneter Männer aufzählen, 
welche aus Iſrael ſtammen und die chriſtliche Kirche zieren und zum Teil 
wie Sterne glänzen; ſondern die Judenmiſſion ſoll wie eine einſame Mut: 
ter allezeit unter uns ſeufzen und ſtöhnen, bis ſie wird ausbrechen und eine 
reiche Kindermutter werden. Laſſet uns ja Iſraels nicht vergeſſen: unſer 
Herr iſt aus Iſrael, und er verbürgt feinem Volke faft in allen Propheten 
eine reiche Teilnahme an feiner Glorie. Laſſet uns aus der Geſchichte Her— 
manns lernen, was auch in dieſer finſtern Zeit Iſrael dennoch ſtark genug 
iſt, mehr als einen Brand aus dem Feuer zu reißen. Es iſt die Liebe Kich— 
mars, des Hausverwalters, zu Juda, dem Leviten. Herr Dr. Weber hat 
den Charakter und die Bedeutung Richmars ausgebeutet, und wahrlich, 
Richmar iſt die bedeutendſte Perſon in der Geſchichte geworden, welche er: 
zählt wird. Wenn man dem Buche des Herrn Dr. Weber einen Titel ande: 
rer Art hätte geben wollen, als es ſchon hat, man hätte ſchreiben können: 
„Juda, der Levite, oder der Sieg der chriſtlichen Liebe zu Iſrael.“ — Es iſt 
wahrlich nichts Kleines, nichts Leichtes, ſondern etwas Großes, etwas 
Himmliſches, die Juden zu lieben, fo wie fie find. Ich bin unter Juden auf: 
gewachfen und habe oft die Miſſionare zu ihnen begleitet, ihnen zugehört 
und ſelbſt zuweilen verſucht, das göttliche Wort bei ihnen anzubringen. 
Ich habe geſehen, wie ſie Liebesverſuche belohnen, was für ein Haß gegen 
ihren König Jeſus, Gottes und Marien Sohn, ihnen einwohnt, und wie 
abſcheulich der Fanatismus ſie entſtellt. Auch wiſſen wir ja, wie die Juden 
durch alle Jahrhunderte die Kirche Gottes behandelten, nicht bloß den Haß 
böſer oder verkehrter Chriſten vergalten, ſondern ihn auch hervorriefen und 
heraufbeſchworen. Es iſt nicht die volle Wahrheit, wenn man nur von 
unſerer Schuld gegen Iſrael redet, auch die Kehrſeite iſt wahr! Dennoch 
aber: der Herr iſt aus Iſrael, unſer Heil kam von den Juden, — ſchon dieſe 
zwei Sätze reichen hin, unſere Liebesflamme zu erhalten und zu ſchüren; 
wir brauchen nicht einmal auf das Ende zu ſehen, das kommen und Ifrael 
mit den Heidenchriſten vereinigen, jene an die Spitze dieſer ftellen ſoll. Rich: 
mars Liebe zu Juda ſei unſer Teil; ſie werde uns durch dieſe Schrift ge— 
mehrt. Sooft wir ein Kind Jfraels ſehen, laſſet uns daran denken: „Sie 
find feines Geſchlechts“. Unſere Liebe und unſer Gebet bleibe Iſrael um Jeſu 
willen, auch folange fie blind und boshaft find. 

Die Decke Moſis — und die Liebe Richmars, jene iſt das Jam⸗ 
mervollſte, dieſe das Schönſte, was die Geſchichte Hermanns enthält, auss 
genommen, verſteht ſich, die Liebe und das Erbarmen des Herrn, welcher die 
Gebete Richmars und der beiden Kloſterfrauen erhörte. 
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Ich könnte hiemit dies arme Vorwort ſchließen und die Schrift Herrn 
Dr. Webers ſelbſt reden laſſen, wie ſie kann und wird. Aber faſt kann ich es 
doch nicht unterlaffen, ein wenig mit den Lutheranern zu rechten, welche die 
Liebe zu Iſrael verdächtigen, daß fie chiliaſtiſch fei. Die Juden haben eine 
Decke, die fie am Sehen ins Angeſicht Moſis verhindert. Saft ſcheint es aber, 
als hättet ihr, die ich meine, die Hälfte davon geerbt, die ihr Römer 11 und 
die Propheten nicht leſen könnet, ohne im exegetiſchen Nebel zu tappen. Und 
faft ſcheint es, wie wenn ihr es den Juden an Fanatismus gleichtun woll— 
tet! Hu, was für ein grauſig bewegtes Meer macht ihr aus der lutheriſchen 
Kirche, welchen Sallazien des Schlußes ergebt ihr euch, um nur keine end— 
liche Heimholung der Juden zu ihrem Chriſtus zuzulaſſen. Wahrlich, man 
braucht nicht nach Buffalo zu gehen, oder nach Nordamerika überhaupt, 
man kann diesſeits des Meeres leſen und ſtaunen, wie Lutheraner gegen 
Lutheraner von gleich feſter konfeſſioneller Treue eifern! Was tun wir denn, 
wir, die wir euern Haß und eure Schmach tragen? Wir behaupten, die 
Propheten — und zwar wieviele! — St. Paulus, Römer 11, St. Johannes 
in der Offenbarung reden von einem kommenden Zeitpunkt des Glaubens 
und der Liebe Iſraels zu unſerem Herrn Chrifto, von einem Reiche Davids 
vor dem Untergang der Welt. Uns iſt das ſo einfach, daß wir keine Wahl 
haben, als: entweder meinen die Propheten dies, wenn ſie von dem Ende 
weisſagen, oder ſie ſo wenig als andere wiſſen, was ſie meinen. Rönnt ihr 
es leugnen, daß der Wortlaut ſo iſt, wie wir es nehmen? Wenn aber der 
Wortlaut außer Zweifel iſt, wenn die Propheten nichts anders gemeint 
haben können, warum verwerft ihr's? Oder, wenn ihr's verwerfen wollet, 
wenn ihr eure ſelbſt widerſprechenden, uneinigen, mancherlei Deutungen 
gegen die Einfalt und Leichtigkeit des Wortlauts glaubt ſetzen zu müſſen: 
warum baffet und verdächtiget ihr andere darum, daß ſie ſich erlauben, lie— 
ber dem einfachen Wortlaute der Schrift, als eurem Widerſpruch, der ſelbſt 
voll Uneinigkeit iſt, beizufallen? Ich denke, die Sachen liegen ſo: „Der Herr 
wird richten zwiſchen uns und Euch“. Erweiſt das Ende, daß der Wortlaut 
nichts iſt, ſo wollen wir der göttlichen Entſcheidung uns demütig unter— 
werfen. Erweiſt ſich's anders, fo tut ihr dasſelbe. Indes treiben wir, ein 
jeder Teil ſeine Erkenntnis in Friede und Beſcheidenheit und warten auf die 
Entſcheidung, die kommen wird. — Das wollt ihr nicht? Ihr ſtoßet uns, 
die wir in allen Sätzen der Symbole mit euch einig zu ſein behaupten, von 
euch, ja ſchier aus euren Kirchen, weil ihr euch einbildet, das Erbe der Re— 
formatoren ſtimme zu dem Wortlaut der Propheten nicht? Als Ketzer, als 
Abgefallene verſchreit und brandmarket ihr die, deren ganzer Sinn iſt, die 
Schrift nicht zu brechen und ihr Recht nicht zu beugen, echt lutheriſch dem 
Worte in allen Dingen beizufallen? Was ſollen wir tun? In gleicher 
Weiſe antworten? Wir tun es nicht. Wir wollen euch tragen, auch wenn 
ihr uns nicht traget; wir wollen euch lieben und für euch beten, auch wenn 
wir, vom Wort nicht bloß gebunden, — ſondern auch erfreut und hoch ge— 
hoben, euren Auslegungen keinen Geſchmack mehr abgewinnen können. Für 
uns gibt's keine Wahl: wir müſſen glauben, was wir leſen; unſer Lohn iſt, 
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daß uns die Geſchichte klar wird und wir im Dunkel der Welt des Endes 
und der Löſung aller Dinge uns freuen können. Bei ſolchem Lohn verlohnt 
ſich's auch, etwas zu tragen. 

Ja, wir lieben euch, wir entſchuldigen euch, wir begehren nicht zu ſtrei— 
ten, nicht zu hadern, nur zu bekennen — und dabei euch zu lieben, die ihr das 
Licht nicht wollet, das uns erfreut. Aber wir lieben auch Iſrael, und es ver- 
ſteht ſich von ſelbſt, daß die, welche aus der Schrift erkennen, wie am Ende 
der Zeiten eine aus Juden und Heiden geworbene große Schar das Blut 
und Leiden des einigen Erlöfers preifen wird, — jede Judenbekehrung als 
ein Zeichen anſehen deſſen, was kommen wird. Auch ihr habt Gründe für 
die Judenbekehrung, großenteils dieſelben wir wir: uns aber trägt und hebt 
eine Liebe zu Iſrael, die ihr nicht haben könnet, und die uns vor euch fo 
Recht wie Pflicht zum Jeugnis der Wahrheit unter den Juden verleiht. 

Dieſe Worte, die nicht berechnet ſind, irgend weh zu tun, mögen den 
Schluß von dieſer Vorrede machen. Es iſt nur Richmars Sinn und Liebe, 
die nicht beirrt ſein will in ihrer Luſt und Freude an Juda, dem Sohne 
David, und an dem Iſrael des Endes. 

Gebe der Herr ſeiner Kirche Friede und im Frieden jene Liebe, welche ge— 
würdigt wird, betend die Decke Mofis von manchem Judenauge zu ent— 
fernen! 

Neuendettelsau, den 25. November 1800 

W. Löhe. 


5. 
Anſprache an die Brüder in Sachen der Judenmiſſion 
1802 


Im Diakoniſſenhauſe zu Neuendettelsau hat man ſeit mehreren Jahren 
regelmäßig wiederkehrende Gebete für das Volk Iſrael und deſſen Bekeh— 
rung gehalten. Den Gebeten ſchloß ſich eine regelmäßige Sammlung von 
kleinen Beiträgen an, die allmählich unter Hinzurechnung eines größeren 
Geſchenkes zu der Summa von 194 fl. 41 kr. herangewachſen find. Veraus⸗ 
gabt wurde nichts, als der Bedarf eines Proſelpten, der ſich einige Zeit zu 
Neuendettelsau aufhielt. (28 fl. 52 kr.). Am liebſten hätten die Bewohne⸗ 
rinnen des Diakoniſſenhauſes von ihren Beiträgen im Diakoniſſenhauſe ein 
jüdiſches Mädchen chriſtlich erzogen. Es war auch einigemal Ausſicht vor: 
handen, daß der Wunſch erfüllt würde; ſchließlich aber wurde immer wie— 
der nichts daraus. Daher ging man endlich zu Rate, ob man einfach die vor—⸗ 
handene Summe und ebenſo die ferneren Beiträge dem evangeliſch-lutheri—⸗ 
ſchen Verein in Bayern zur Verbreitung des Chriſtentums unter den Juden 
zuſtellen ſollte, oder welch andere Verwendung man dem Gelde der Sehn— 
ſucht nach dem Heile Iſraels geben könnte. Der puren Abgabe an den bape— 
riſchen Verein widerſtrebte der eingewurzelte Wunſch, ein jüdiſches Rind zu 
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erziehen; die Bewohnerinnen des Diakoniſſenhauſes meinten, es könnte fich 
ja doch noch ein ſolches Mädchen finden. Doch war man auch nicht geneigt, 
die vorhandene Summe bis dahin einfach liegen oder wachſen zu laſſen, 
und man kam daher unter Feſthaltung des Hauptzweckes auf den Gedanken, 
kleine Schriften im Intereſſe der Judenmiſſion drucken zu laſſen. 


Wir ſind alſo nicht der Meinung, daß die Judenmiſſion aufzugeben 
ſei; dazu haben wir zuviel Liebe für das Volk, aus dem unſer Herr erſtan— 
den iſt, und auf Grund der prophetiſchen und apoſtoliſchen Schriften zuviel 
Hoffnung für dasſelbe. Wir müſſen auch hinzuſetzen: dazu iſt uns der Er— 
folg der Judenmiſſion zu groß. Wenn es auch Gegenden gibt, in welchen 
die Judenmiſſion feit langer Zeit keinen erheblichen Erfolg gehabt hat, jo 
gibt es doch auch andere, von welchen das Gegenteil gerühmt werden kann. 
Hat man doch berechnet, daß in den ſechs erſten Jahrhunderten des neun— 
zehnten Jahrhunderts an dreißigtauſend Juden getauft worden 
ſind, eine Anzahl, welche ſich mit den Erfolgen der meiſten Heidenmiſſionen 
in unſeren Tagen kühnlich meſſen darf und uns zum Pfand und Angeld die— 
nen kann, daß die Blindheit, welche auf Iſrael liegt, keine unheilbare, keine 
immerwährende ift. Nein, nein, die Juden miſſion ſoll leben und 
mitten unter den Heidenmiſſionen blühen, wie eine königliche Roſe, und 
alle frommen Herzen ſollen ihr zufallen! Auch ihr, teure Brüder, an 
welche dieſe Worte gerichtet werden, ſollt ihr Beifall geben, ſie liebhaben 
und pflegen nach Gebühr; ihr ſollt euch mit derſelben beſchäftigen und unter 
den Miſſionsblättern, die ihr leſet, ſollten die für die Judenmiſſion nicht feh— 
len.“) Hört und lieſt man nichts von der großen Sache, fo bildet man ſich am 
Ende auch ein, ſie lebe gar nicht mehr, und verfällt durch verſchuldete Un— 
wiſſenheit in eine Teilnahmsloſigkeit, die keinem Chriſten geziemt. Alſo 
wohlan, laſſet uns Judenmiſſion pflegen, und nicht mehr träg ſein! 

Vielleicht haltet ihr dieſen Eingang für ſonderbar. Judenmiſſion ſoll ge— 
trieben werden, kleine Schriften in ihrem Intereſſe ſollen geſchrieben wer— 
den, die erſte ſoll wohl gar die ſein, die man in den Händen hat, — und doch 
noch kein Wort an Iſrael, ſondern lauter Worte an die Brüder, das ift an 
die Chriſten! Wie ſoll da zu einer Miſſionsſchrift eingelenkt werden? Ant— 
wort: es ſoll nicht eingelenkt werden, ſondern an euch, ihr Brüder, ihr Chri— 
ſten, wird die Anſprache fortgeſetzt, und eben damit der Judenmiſſion 
gedient. Wenn die Brüder, die Chriſten, für die heilige Sache der Juden— 
miſſion angeeifert werden, dieſelbe wieder auf dem Herzen tragen, wie die 
Heidenmiſſion, und für fie beten, — wenn die erftorbene Liebe für Iſrael 
wieder angefacht und entflammt wird, dann wächſt auch die Hoffnung für 
Iſrael ſelber. Wenn das bei euch gelänge, ihr Brüder, fo wäre in der Tat 
vortrefflich miſſioniert. 

Oder iſt es nicht alſo? Heidenmiſſionare ſchreiben oft in ihre Heimat, fie 
fühlten ſich von den Gebeten der Gläubigen gehoben, getragen, ermutigt 

) Z. B. „Jeſchurn“. Ein Miſſionsblatt für und über Iſrael, im Vereine mit Freunden Iſraels 
herausgegeben von Dr. Klee, Prediger in Berlin (Berlin. Verlag von Küntzel und Beck). 
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und geſtärkt. Alſo was hebt und trägt, ermutigt und ſtärkt ſie? Das Be— 
wußtſein, nicht allein im Werke zu ſtehen, die Juverſicht, im Sinn und in 
der Gemeinſchaft der Kirche zu wirken, ein kirchlich Werk zu treiben. Dies 
Bewußtſein kann ein Judenmiſſionar kaum haben wie ein Heidenmiſſionar. 
Er weiß, daß innerhalb der Chriſtenheit über ſein Werk, die Judenmiſſion, 
verſchiedene Gedanken herrſchen, daß der Beifall ein geteilter iſt. Dem helfet 
ab, ſoviel an euch iſt. Gebt dem Judenmiſſionar, ihr Brüder, die tragende 
Kraft eurer Liebe und Begeiſterung und die Macht eurer Gebete, ſo macht 
ihr ihn tüchtiger zu ſeinem Werk, ſo helft ihr ihm zum Gelingen. Tut es, 
ich bitte euch, ihr vermeidet damit auch eine große Schuld und den Sluch 
derer, die das Werk des Herrn läſſig treiben. 


Doch iſt es keineswegs die Meinung, euch zu bloßen Gehilfen der Ju— 
denmiſſionare zu machen; wir haben ein Recht, mehr von euch zu hoffen 
und zu fordern. Unter den Heiden iſt jeder Chriſt kraft ſeines geiſtlichen 
Prieſtertums berufen, Miſſionar zu ſein. Unter ihnen iſt es ſeine Pflicht, die 
Tugenden des, der ihn berufen hat von der Finſternis zu ſeinem wunder— 
baren Licht, zu verkündigen. Sollte nicht jeder Chriſt unter den Juden die— 
ſelbige heilige Verpflichtung haben? Warum erkennt man die allgemeine 
Chriſtenpflicht gegen die Heiden, die aber gegen die Juden nicht? Gegenüber 
hierarchiſchen Beſtrebungen erwacht den Chriſten unſerer Tage das Be— 
wußtſein des allgemeinen Prieſtertums aller Chriſten ſo ſchnell: warum er— 
wacht es denn nicht, wo es nötiger und nützer wäre, da nämlich, wo es gilt, 
die Pflichten dieſes Prieſtertums zu üben? Ihr lebt unter Juden, oder viel— 
mehr, Juden leben unter euch; ſo gedenkt eures geiſtlichen Prieſtertums, und 
verkündigt den Juden ſo, wie es ſein ſoll, die großen Taten Gottes zum 
Heile der Juden und der Heiden! — Vielleicht wenden etliche ein: „Wir 
können keine Judenmiſſionare machen, eher könnten wir Heiden dienen. Der 
Judenmiſſionar muß ebräiſch können, den Talmud verſtehen, Kenntniſſe 
haben, die ſich nicht ein jeder aneignen kann; es iſt keine Kleinigkeit, mit 
Juden zu disputieren, ſie zum Schweigen oder gar zur Überzeugung zu 
bringen.“ Aber dieſe Einwendung nimmt der euch gegebenen Ermahnung 
keineswegs die Kraft. Wer bat denn geſagt, daß du die Judenmiſſion trei— 
ben ſollſt wie ein Judenmiſſionar von Fach? Du kannſt freilich nicht miſſio— 
nieren in einer Art und Weiſe, die du nicht verſtehſt. Aber gibt es denn keine 
Art und Weiſe, die du verſtehſt? Was hat denn zu aller Zeit die Herzen 
der Ungläubigen am meiſten ergriffen? War es die ſiegreiche Dialektik und 
die Streittheologie, oder das Wort der chriſtlichen Einfalt, in 
Rraft der Liebe geſprochen, und mit der Kraft eines be⸗ 
kehrten Lebens verbunden? Gib dein Zeugnis unter den Juden, 
wie es ſein ſoll, in aller Einfalt, ſprich es mit inbrünſtiger Liebe, zum Heile 
eines jeden Menſchen auch vor den Juden, zeig ihnen die Herrlichkeit des 
chriſtlichen Glaubens in deinem Wandel und in deinen Werken, bekümmere 
dich um fie, nimm heilige Rüdficht auf fie, lebe auch für fie, diene ihnen, 
wo und wie du kaͤnnſt. Das iſt die Miſſion unter den Juden, welche dir zu— 
zumuten iſt; dieſe ſollſt du üben. 
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Ich ſchreibe vornehmlich an euch, ihr teuren Brüder, die ihr von Hof bis 
hinunter zum Bodenſee wohnet. Ich bitte euch, überſehet euer Land; überall 
findet ihr Juden“). Überall handelt der Chriſt mit den Juden, ein unabläſſi— 
ger reger Verkehr iſt zwiſchen beiden. Der Jude hängt ſich an den Chriſten, 
des Handels wegen, — der Chrift an den Juden, er macht ihn zu feinem 
Nothelfer und ergibt ſich ihm. Der Chriſt nimmt am Juden ein Beiſpiel der 
verſchlagenen Klugheit, wird jüdiſch im Handel und Wandel. Und der 
Jude, bleibt er unberührt von der Gemeinſchaft der Chriſten, kann er es 
bleiben? Schämt er ſich nicht im Dialekte zu jüdeln, ſpricht er nicht fränkiſch 
und ſchwäbiſch wie du? Lernt er nicht von dir, freilich nicht chriſtlich, aber 
doch antijüdiſch und heidniſch leben? Du läſſeſt dich von ihm verderben, und 
verdirbſt ihn: heißt das unter den Juden miſſionieren, ift das 
nicht der größte Widerſpruch gegen das, was du ſollteſt? 

Gewiß iſt in dieſen Worten die verkehrte gegenſeitige Einwirkung der 
Chriſten und der Juden nicht mit grellen Farben dargelegt; da könnte man 
ganz anders reden, namentlich vom Einfluß der Juden auf die Chriſten, 
nicht bloß der Geld», Vieh- und Schacherjuden. Juden ſtehen mit an der 
Spitze der geiſtigen Bewegung unſerer Tage, Juden demoraliſieren in 
Schriften unſer Volk; faft alle demokratiſchen Blätter werden von Juden 
redigiert. Die Juden zahlen uns geiſtig all das Böſe heim, was ihnen unſere 
Väter allenfalls getan haben, — der Sold für die Unterlaſſung der heiligen 
Miſſion unter den Juden wird uns durch die wuchernde jüdiſche Ausſaat 
des geiſtigen und geiſtlichen Verderbens reichlich vergolten. Das aber alles 
wird hier nicht in Erinnerung gebracht, um Judenhaß zu erzeugen: was 
ſollte auch der Haß? Er macht weder der Juden, noch unſere Sünde unge— 
ſchehen, ſondern erzeugt der Sünden mehr. Aber Buße ſollten wir tun 
für die unterlaffene Miſſion, namentlich für die Unterlaſſung der euch, ihr 
Brüder, zugemuteten Miſſion der Einfalt und der Liebe, die in 
der Tat weit wichtiger als die Arbeit der Miſſionare von Fach genannt 
werden kann. Bußfertig, im Bewußtſein, daß uns Gott durch die Juden be— 
zahlt, was wir an ihnen durch Unterlaſſung unſerer heiligſten Miſſion ver— 
dient haben, laſſet uns zum Herrn gehen, zu ſeinen Propheten und Apoſteln, 
von ihnen Liebe zu Iſrael aufs neue lernen, mit dem Herrn 
und um ſeinetwillen ſein Volk lieben, die gelehrte Judenmiſſion unterſtützen 
und pflegen und der weit größeren und wichtigeren Miſſion der Einfalt 
und der Liebe uns ſelbſt annehmen, ſie mit allem Eifer zu einem unſerer 
Lebenszwecke im Jammertale erwählen. 

Laſſet uns aber die Miſſion der Einfalt und Liebe nicht in verkehr— 
ter Weiſe treiben. Der Herr liebt Iſrael und hat ihm große Verheißun— 
gen für das Ende der Tage gegeben: wer Augen hat, zu ſehen, und ein Herz, 
zu verſtehen, der ſieht und lieſt und verſteht es in der heiligen Schrift. Aber 
der Herr hat auch dies geliebte Volk in das Elend aller Völker verſtoßen, 
hält es gegenwärtig noch unter Fluch und Strafe: auch das iſt klar und am 


*) Siehe die Zahl der Juden in Bayern auf der letzten Seite dieſes Bogens. 
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Tage und wird von keiner Judenemanzipation unſerer Tage widerlegt, noch 
weniger aber durch den Geldreichtum, der den Juden zufließt, wie dem 
Miſtjunker in Scrivers Parabel. — Ebenſo haben die heiligen Apoſtel 
Ifrael fo ſehr geliebt, daß St. Paulus für fein Volk verbannt fein wollte; 
aber fie haben auch des Herrn Zorn über Iſrael faſſen und dem Volke mit 
der Liebe des Zornes dienen können. Lies die Reden der heiligen Apo— 
ſtel in der Apoſtelgeſchichte und ſieh, wie eine immer ernſter wird als die 
andere. Lies die Rede des heiligen Stephanus, die wie ein drohendes Seuer- 
zeichen über dem Jfrael der erſten chriſtlichen Tage flammt und weht. Lies, 
wie der heilige Paulus den Juden annaht, und ſich von ihnen fernet. Lern 
von den Heiligen Gottes für die Miſſion unter den Juden das Nahen 
und Sernen der Liebe, Zorn und Sanftmut des Liebes- 
eifers. Die Judenmiſſion iſt nicht wie die Heidenmiſſion. Die Heiden 
überhören die Stimme Gottes in der Natur und im Gewiſſen, die Juden 
aber auch die Stimme der himmliſchen Offenbarung aller Zeiten, die 
Stimme vom Sinai, die Stimme vom Moria, die Stimme von Golgatha. 
Der Heiden Völker ſind viele, und ihnen naht die heilige Miſſion im Laufe 
der Zeiten mit Unterbrechungen, bald hier, bald da ertönt und ſchweigt die 
Stimme des guten Hirten unter ihnen. Jfrael aber hat nie, auch nicht in den 
achtzehnhundert Jahren feiner Verbannung die Stimme des guten Hirten 
los werden können; ihm haben nicht bloß die Apoſtel und die unſterbliche 
Kirche Gottes auf Erden mit Beſtand und Wort und Tat, wenn auch unter 
Fehlern und Sünden, Zeugnis gegeben, ſondern ihre eigenen Propheten, 
voran die heilige Thorah Moſis in ihrer unübertrefflichen Einfalt, Schön— 
heit und Majeſtät, haben dem Volke ein ftarkes und ununterbrochenes Zeug: 
nis von dem Einzigen gegeben, den der Vater zum Heiland der ganzen Welt 
geſandt hat. Sie aber haben nicht bloß die Stimme überhört, ſondern auch 
abſichtlich nicht verſtanden, mißverſtanden, verdreht, verdunkelt, und zu 
allen Zeiten den als einen Tholah oder Gehenkten gehaßt, ja verflucht, den 
der Vater zum Eckſtein der Mauern gemacht hat, die er zu ſeinem ewigen 
Tempel zuſammenfügt. Dürfen, können wir das vergeſſen, 
wenn wir dem Volke annaben? Dürfen wir ihnen in derſelben Stimmung 
nahen wie den armen blinden Heiden, die von Gott nichts wiſſen? Ich 
weiß, daß auch der ſuchende Hirte, wie der, welcher gefunden hat, jedem 
einzelnen Schafe Ernſt und Sanftmut, je nach beſonderm Bedürfnis miſcht 
und temperiert; es wird auch nicht ein Jude wie der andere zu behandeln 
ſein. Aber ein Unterſcheidungszeichen der Judenmiſſion von der unter den 
Heiden ſcheint mir im allgemeinen doch der große Ernſt zu ſein, welcher der 
Liebe beigemiſcht iſt, und die tiefe Beſorgnis wegen des drohenden ewigen 
Gerichtes über die Verächter und Hartnäckigen. 


Die alte Kirche pflegt an Karfreitagen knieende Fürbitten für alle 
möglichen Menſchen dem Herrn in Kraft des Opfers Jeſu darzubringen; 
unter dieſen Fürbitten ſtand auch eine für die Juden; dieſe aber wurde 
ausnahmsweiſe nicht knieend geſprochen, ſondern ſtehend in wehmütig zür⸗ 
nender Erinnerung daran, daß die Juden am Karfreitage ſchimpf- und 
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ſpottweiſe ihre Knie vor ihrem König gebeugt hatten. In dieſem Unter: 
ſchied des Aniens und Nichtkniens fpricht ſich der Ernſt der Liebe aus, wel: 
cher die Judenmiſſion kennzeichnen foll*). 

Derſelbige Ernſt ſpreche ſich bei euch, ihr lieben Brüder, in eurem 
ganzen Verhalten gegen die Juden aus. Ich will nicht jagen, ihr 
ſollt mit den Juden im gemeinen Leben nicht verkehren, nicht handeln. Viel 
weniger möchte ich euch die Maßregeln unſerer Väter gegen und für die 
Juden angreifen. Kennenlernen ſollt ihr dieſe Maßregeln, und es wird 
Sorge getragen werden, daß euch eine alte Schrift, in welcher ſie enthalten 
ſind, zur Kenntnisnahme und Prüfung mitgeteilt werde. Sie wird euch in 
eurer Sitzweile zur Überlegung dienen, euch wahrſcheinlich auch nicht ein— 
ſchlafen laſſen, ſondern rege erhalten, gewiß aber auch euren Widerſpruch 
wecken. Die Miſchung und Temperatur des Ernſtes bei der Liebe, wie ſie 
ſich in ſolchen Schriften unſerer Väter findet, iſt durch der Zeiten Art und 
Verhältniſſe wohl zu entſchuldigen, aber nicht zu rechtfertigen; ſie iſt zu 
herb und ſtreng. Dagegen aber wird es vielleicht die rechte Miſchung von 
Ernſt und Sanftmut ſein, wenn ihr in eurem Umgang mit den Juden je— 
den Scherz und jede Leichtfertigkeit um ſo mehr vermei—⸗ 
det, als es ſonſt ſcheinen könnte, als vergäßet ihr die Kluft, die zwiſchen 
einem Juden und einem Chriſten iſt und fein ſoll. Ferner werdet ihr mit den 
Juden, auch wenn ihr nur einen Viehhandel mit ihm habt, nichts anders, 
als mit der größten Aufrichtigkeit und Wahrheit umgehen 
dürfen, je nach Umſtänden auch des Juden jüdiſche Art ohne Schimpf und 
Spott verleugnen und tadeln müſſen. Alle Chriſtentugen-⸗ 
den werdet ihr im Umgang mit dem Juden mit doppelten Ernſte erwecken 
und üben müſſen. Kein Hauch jüdiſchen Weſens, nicht die leiſeſte An— 
ſteckung jüdiſcher Art und Weiſe ſoll ſich bei euch finden. Als Sremd- 
linge ſollt ihr fie erkennen, nicht Gemeinſchaft irgend einer Art mit 
ihnen machen, denen unter ihnen aber, die es wagen, unehrerbietig gegen 
den Herrn und den Glauben an ihn vor euch zu reden, auch den ſonſt un— 
verwehrten Umgang entziehen, jeglichen Verkehr abbrechen, 
und das nicht ohne Zeugnis. Das Zeugnis ſei und bleibe jedoch ohn 
allen Schimpf und Hohn, geſchehe mit Sanftmut, aß und Liebe, ſoll aber 
auch mit demjenigen Ernſte gegeben werden, der einen Beweis von der 
hohen Wichtigkeit der Unterſchiede geben kann, die zwiſchen einem Juden 
und einem Chriſten beſtehen. 


*) „Nu wird der Prieſter bitten für die blinden, verkehrten, lofen Juden, daß ihnen unſer Herr 
nehme die Finſternis ihres Herzens alſo, daß ſie erkennen mögen unſern Herrn Jeſum Chriſtum. 
Da kniet der Prieſter nicht nieder für die Juden, fo ſollt ihr auch 
nicht niederknien, von deswegen, daß fie als an dem heutigen Tage in der Marter unſers 
Herrn vor ihm niederfielen auf ihre Knie ſpottweiſe und ſprachen: Sei gegrüßt, ein König der 
Juden. Von des Spotts wegen, den ſie taten, da knien wir für ſie nicht nieder; aber der 
Priejter bittet für fie ſtehend unſern Herrn, der da nicht verſchmäht weder Juden, 
noch Heiden, daß er die Blindheit des jüdiſchen Volkes ausreute und ſie erleuchte mit dem Licht, 
das da leuchtet in der Finſternis, welcher iſt Jeſus, ſein eingeborener Sohn.“ 


Aus einer alten Hohenlohe'ſchen Vermahnung zum Karfreitagsgedet. 


296 Miſſion: IL Judenmiſſion 


Hat ein Chriſt in ſich das wahrhaftige Bewußtſein, daß er vor dem Ju— 
den ſein Licht im Leben und Wandel nicht bloß unwillkürlich, ſondern auch 
mit Fleiß und Sorgfalt leuchten läßt und pflegt, dann hat er auch nicht bloß 
Recht, ſondern Pflicht, dem Juden ein mündliches Zeugnis von dem Herrn 
Chriſtus abzulegen, ohne von ihm herausgefordert zu ſein. 
Nicht, daß er immer rede, oder ſich fürwitzig beeifere, den Juden zu be— 
lehren, mit ihm zu disputieren, ihn irgendwie niederzukämpfen, ſondern daß 
er rechtzeitig die Gelegenheit wahrnehme und zur heiligen Stunde des 
Prieſteramts pflege, das er mit allen Chriſten gemein hat und unter den Un⸗ 
gläubigen üben ſoll. Die Übung dieſes Amtes ſei jedes Chriſten Luſt, auch 
wenn ſie ſchwierig iſt; hier tritt wohl die Verheißung ein, daß unſeres Va— 
ters Geiſt uns helfen wird. 


Jedoch, meine lieben Brüder, warum ſollte ich euch weiter lehren, wie ihr 
Ernſt und Liebe gegen die Juden mengen und die Miſſion der Einfalt und 
Liebe gegen ſie ausüben ſollt? Ihr werdet im allgemeinen verſtanden haben, 
was ich meine; der Herr aber wird, wenn ihr eines guten Willens ſeid, euch 
vor Mißverſtand und törichter Ausführung guten Rates behüten. Er wird 
es den Aufrichtigen gelingen laſſen und nicht zugeben, daß irgendwer die 
Miſſion der Einfalt und Liebe zur Karikatur mache und den Spöttern 
unter Juden und Heidenchriſten zum Gelächter ſetze. Alles, was dieſe Zu: 
ſchrift wollte, iſt erreicht, wenn ihr angeregt werdet, dem Volke Iſ— 
rael Gebet und Liebe, der Judenmiſſion aber, welcher 
Art fie ſei, Gebet und Sörderung zuzuwenden. 


Der Herr ſei ſeinem auserwählten Volke und uns Chriſten aus den Hei— 
den gnädig! Amen. 


Geſchrieben am 25. Mai 1802. 


Ende 1849 fanden ſich an Juden in: 


Oberbayern 1528 
Niederbayern 15 
Pfalz 15 590 
Oberpfalz und Regensburg 1002 
Oberfranken 6 508⁸ 
Mittelfranken 11577 
Unterfranken und Aſchaffenburg 16451 
Schwaben und Neuburg 0 891 


Summa in Bayern 59 288 


Diakonie 


I. 
Vom Werden der Diakoniſſenanſtalt 


A. 


Etwas aus der Geſchichte des Diakoniſſenhauſes 
Neuendettelsau 


1870 
91 


Erſte Anfänge des Anftaltslebens von Neuendettelsau 
Verein für weibliche Diakonie 


Das Gedächtnis des Menſchen iſt, inſonders wenn es in acht genommen 
wird, eine gewaltige Kraft, durch welche die Dinge, die ſonſt ſchnell ent— 
ſchwinden können, auf lange Zeiten hin erhalten werden. Aber es iſt auch 
nicht zu leugnen, daß, wenn man es nicht pflegt, Dinge ganz ſchnell ent— 
ſchwinden, die wert geweſen wären, im Andenken gehalten zu werden. So 
iſt es auch mit den Anfängen der hieſigen Diakoniſſenanſtalt, über die auch 
die innigſten Freunde der Sache dermaßen in Ungewißheit und Unwiſſenheit 
geraten ſind, daß ſie kaum mehr zu ſagen wiſſen, wie alles gekommen und 
geworden iſt. 


Die Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau, nunmehr ein in die Augen fallen— 
des und großes Ganzes, das feinen Anfang verloren und in die Vergeſſen— 
heit geſenkt hat: — zwar will ich nicht ſagen, daß man ein hohes Bedauern 
deshalb faſſen müßte. Manche Dinge haben Anfänge gehabt, an denen nichts 
gelegen iſt, und fo mag es auch mit unfrer Diakoniſſenanſtalt geweſen fein. 
Die Anfänge mancher Sachen ſind an ſich dunkel und unklar, und manchen 
Menſchen und Sachen iſt es wie angetan, mit allen ihren Sachen erſt all— 
mählich ſich ſelber und andern klar zu werden. Indes wird man ſich mit 
einem ſolchen Schickſal doch nicht in jedem Sall zufrieden geben müſſen, und 
hie und da wird man gewiß recht tun, ſich ſeiner Anfänge zu beſinnen, oder 
wenn dieſe auch fraglich ſind, kann es doch zuweilen einigen Nutzen bringen, 
ſich ſeines Anfanges und ſeines Herkommens zu erinnern. 

Wir wollen annehmen, daß es auch mit der hieſigen Diakoniſſenanſtalt 
ſo ſei. Sie ſelbſt, die Diakoniſſenanſtalt, wie ſie auch bis jetzt geworden ſei, 
iſt doch nicht das erſte und befte von ihrer Anfangszeit zu nennen. — Ihr 
ſelbſt voran geht etwas, an das man kaum mehr denkt oder das man we— 
nigſtens gar nicht mehr in den rechten Juſammenhang ſetzt. Der erſte An— 
fang der hieſigen Diakoniſſenanſtalt liegt in dem Vereine für weibliche 
Diakonie, aus dem heraus die Anſtalt geboren und geworden iſt. Man 
könnte ſich denken, daß die Anſtalt gar nicht entſtanden wäre, der Verein für 


17* 
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weibliche Diakonie aber fo um ſich gegriffen hätte, daß eine Anſtalt wie 
die Diakoniſſenanſtalt gar nicht nötig geworden wäre. Was der Verein ge— 
wollt hat, erſcheint mir gegenwärtig noch weit größer und bedeutender zu 
ſein als die Diakoniſſenanſtalt ſelbſt. Oder iſt das nicht leicht dazuſtellen und 
zu faſſen? Wenn es dahin gekommen wäre, daß der Funke, der ſich hier ent— 
zündete, ſich zündend in dem ganzen Lande verbreitet hätte und daß allent— 
halben Vereinigungen für weibliche Diakonie entſtanden wären und ſich 
ausgebreitet hätten, ein Feuer der Liebe und der Barmherzigkeit unſer Volk 
ergriffen und umfaßt hätte, wäre das in der Tat nicht weit mehr geweſen, 
als wenn eine Diakoniſſenanſtalt, wie es nun der Fall iſt, ihr Haupt und 
Licht nach allen Seiten hin erhoben hätte, während die Bevölkerung zu 
keinem eigentlichen Vereine für weibliche Diakonie emporgegangen wäre? 

Was man am Ende des Jahres 1853 angeftrebt hat, war in erſter Linie 
keine Diakoniſſenanſtalt, wohl aber ein Verein für weibliche Diakonie. Wenn 
es ſo gekommen wäre, wie wir es gewollt haben, ſo würde man ſich zu 
einem ſolchen Vereine mit aller Kraft in unſerm ganzen Vaterlande ver: 
einigt haben, überall würde man in den mannigfaͤltigſten Formen ſich zu 
Werken der Liebe und der Barmherzigkeit vereinigt haben, und man würde 
ſich leicht haben tröſten können, wenn nirgends ein Diakoniſſenhaus ent— 
ſtanden wäre, dagegen aber allenthalben mit Luft und Eifer das geſchehen 
wäre, was Gott und Chriſto gefallen hätte. 

Als wir uns gegen das Ende des Jahres 55, Männer und Frauen in der 
Diözeſe Windsbach, zuſammenfanden und an unſre Regierung in Ansbach 
wendeten, begehrten wir weiter nichts als die Erlaubnis, in unfrem frän— 
kiſchen Heimatlande einen Verein für weibliche Diakonie zu ſtiften. Und als 
wir von der Obrigkeit belehrt wurden, daß das gar keine Bedenken hätte 
und daß wir eine ſtaatspolitiſche Genehmigung erſt dann bedürften, wenn 
es zu Anſtalten und Krankenhäuſern käme und der Sinn, den wir hätten, 
ins konkrete Leben hervortreten würde, da waren wir ſchon hoch erfreut 
und raſch konſtituierte ſich ein Verein für weibliche Diakonie in Bayern. 
Der Name weibliche Diakonie wurde gleich vornherein ſo gefaßt, daß die 
Geſchäfte ſamt und ſonders von Frauen geſchehen und Männer bloß als 
Helfer zum Gelingen weiblicher Werke herbeigezogen werden ſollten. Drei 
Vorſteherinnen ſollten an der Spitze ſtehen und den innerſten Mittelpunkt 
des Ganzen bilden. Diejenigen Frauen und Männer, die in der Diszeſe 
Windsbach ſich zuſammenfinden würden, wurden als Muttergeſellſchaft 
angeſehen, zu der ſich allenthalben Zweig- und Töchter-Vereine in ganz 
gleicher Weiſe finden ſollten. Die Muttergeſellſchaft ſollte in ihrer Ein— 
richtung und in ihrer Tätigkeit den Zweigvereinen Geſtalt und Maß ver: 
leihen, und alle Zweigvereine follten der Muttergeſellſchaft nachfolgen und 
nacharten. Das zunächſt wollte man erreichen. Überall ſollten ſich Zweig: 
vereine bilden, in denen Leben und Puls der Muttergeſellſchaft ſchlüge. 
Aller Orten das gleiche Ziel, die gleiche Abſicht, die gleichen Mittel und 
Wege, die gleichen Sormen des Lebens, das war eigentlich, was beabfichtigt 
war: es war der Lutheriſche Verein für weibliche Diakonie in Bapern. 


A. Etwas aus der Geſchichte 26) 


Nrankenhäuſer, Diakoniſſenhäuſer und dergleichen waren bloß Mittel zum 
Zweck, die nicht fehlen ſollten, aber keineswegs fo an die Spitze treten, 
daß in ihnen das ganze Leben des Vereins ſich ergöſſe. Wer das nicht faßt, 
der hat den Anfang unſrer ganzen Sache nicht erfaßt oder ganz und gar 
vergeſſen. 


Am 15. März 1854 trat die Muttergeſellſchaft dahier zu Neuendettelsau 
zuſammen und konſtituierte ſich. Sie beſtand zuerſt aus Helferinnen; denn 
diejenigen, denen in erſter Linie geholfen fein ſollte (der Frauenvorſtand), 
eriftierten noch nicht. Nach dem Rechte, welches in der weiblichen Diakonie 
die Frauen haben mußten, ftanden folgende Helferinnen voran: 


1) Frau Dekanin Bachmann zu Windsbach, Vorſteherin der Helferinnen 
durch einmütige Wahl. 

2) Frau Pfarrerin Müller von Immeldorf, Untervorſteherin durch ein— 
mütige Wahl. 

5) Frau Pfarrerin Kündinger zu Petersaurach. 

4) Frau Pfarrerin Emmerling zu Dürrenmungenau. 

5) Frau Inſpektorin Henſolt von Windsbach. 

o) Fräulein Sophie v. Tucher zu Neuendettelsau. 
Neben dieſem Kollegium der Helferinnen ftand folgendes Kollegium der 

Helfer: 

1) Herr Dekan Bachmann zu Windsbach, Vorſitzender durch einmütige 
Wahl. 

2) Herr Pfarrer Müller zu Immeldorf, Xechnungsführer durch einmütige 
Wahl. 

5) Herr Inſpektor Henſolt zu Windsbach, Sekretär durch einmütige Wahl. 

4) Herr Pfarrer Kündinger zu Petersaurach. 

5) Herr Pfarrer Emmerling zu Dürrenmungenau. 

6) Herr Pfarrverweſer Sifeber zu Weißenbronn. 

7) Herr Ratechet Bauer zu Neuendettelsau. 

8) Pfarrer Löhe zu Neuendettelsau. 


Dieſe Muttergeſellſchaft von ſechs Helferinnen und acht Helfern beauf— 
tragte den Pfarrer Löhe, an ihre Spitze die folgenden drei Vorſteherinnen: 
Jungfrau Karoline Rheineck zu Memmingen, Diakoniſſin, zu Kaiſerswerth 
gebildet, aber von Raiferswertb ausgetreten, Jungfrau Amalie Rehm von 
Memmingen, Kirchenratstochter von Memmingen, und Fräulein Helene 
v. Meier, Legationsratstochter von Nürnberg zu berufen, welches auch am 
14. März 54 geſchah, wodurch die ganze Muttergeſellſchaft formal ge— 
bildet war. Man hatte Helfer und Helferinnen und einen Frauenvorſtand 
von drei leitenden Schweſtern oder Vorſteherinnen. Zur Seite der letzteren 
ſollten die ſechs Helferinnen und außerdem die Vorſteherinnen der Lokal— 
vereine ſtehen, die noch nicht da waren. Dieſe Muttergeſellſchaft gab ſich 
die Statuten, die der kgl. Regierung von Mittelfranken und dem Staats— 
miniſterium des Innern vorgelegt wurden und nach dem am 27. Februar 54 
ergangenen Miniſterialerlaß völlig unbeanſtandet blieben. Dieſe Statuten 
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umfaßten 16 Paragraphen, von denen die zehn erſten ſich mit der Mutter— 
geſellſchaft ſelbſt, $$ 11 und 12 mit den Hilfs- und Zweigvereinen, $$ 13 
bis 15 mit den Formen des gefamten Vereins beſchäftigen, während $ 16 
über die Natur der Statuten handelt. — Die Muttergeſellſchaft und die 
Zweigpereine haben einen allgemeinen Zweck (Erweckung und Bildung des 
Sinns für den Dienſt der leidenden Menſchheit in der Lutheriſchen Bevöl— 
kerung Baperns, namentlich in dem weiblichen Teile derſelben). Sie haben 
auch einerlei Mittel und Zweck (Gründung Lutheriſcher, mit Diakoniſſen— 
Anſtalten derſelben Ronfeſſion verbundener Hoſpitäler, Ausbildung von 
Diakoniſſen, Ausbildung der weiblichen Jugend überhaupt für den Dienſt der 
leidenden Menſchheit, Übernahme der Krankenpflege in Heilanſtalten). — 
Ebenſo ift auch die Ausführung des Zwecks ($ 3, 1—4) ganz eine und die— 
ſelbe, und was § 4 über die Mitgliedſchaft und $ 5 über die Organiſation 
geſagt wird, iſt gleichfalls vollkommen mit dem zuſammengehend, was 
über die Hilfsvereine geſagt wird. Da dieſe alten Statuten des Vereins für 
weibliche Diakonie trotz aller Mühe der Verbreitung ziemlich unbekannt 
geworden ſind, ſo laſſen wir ſie hier in extenso abdrucken und überlaſſen es 
den Leſern, ſich aus dem Ganzen zu überzeugen, wie hoch beſtrebt man von 
Anfang an geweſen iſt, durch den Verein für weibliche Diakonie ganz ein 
und denſelben Sinn und Geiſt und ganz das gleiche Leben in dem von uns 
als groß und weit gedachten Ganzen zu verbreiten. Dieſes, nicht ein Dia— 
koniſſenhaus oder dergleichen, war die eigentliche Abſicht, die wir am Ende 
des Jahres 53 und Anfang des Jahres 1854 bei unferm ganzen Emporgeben 
hatten. 


Beilage J. 
Lutheriſcher Verein für weibliche Diakonie in Bayern 


In Nr. 12 des vorigen Jahrgangs dieſes Blattes (Rorreſpondenzblatt 
für innere Miſſion) findet ſich ein „Bedenken über weibliche Diakonie inner: 
halb der proteſtantiſchen Kirche Bayerns“, inſonderheit über zu errichtende 
Diakoniſſen-Anſtalten. Auf Grund dieſes Bedenkens entſchloſſen ſich gegen 
Ende des vorigen Jahres eine Anzahl von Männern und Frauen, ſämtlich 
zur Diözeſe Windsbach gehörig, zur Gründung eines lutheriſchen Vereins 
für weibliche Diakonie in Bayern. Sie legten deshalb der k. Regierung von 
Mittelfranken die nachfolgenden Statuten vor: 


Statuten 
981 


Allgemeiner Zweck 


Erweckung und Bildung des Sinns für den Dienſt der leidenden Menſch⸗ 
heit in der lutheriſchen Bevölkerung Baperns, namentlich in dem weib— 
lichen Teile desſelben. 
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98 2 
Mittel zum Zweck 
1) Gründung lutheriſcher mit Diakoniſſen-Anſtalten derſelben Ronfeſſion 
verbundener Spitäler. 


2) Ausbildung von Diakoniſſen der verſchiedenen Arten, d. i. ſolcher, die 
in Heilanſtalten, Miſſionen und Schulen, und ſolcher, die in Gemeinden 
und Familien dienen können. 


5) Ausbildung der weiblichen Jugend überhaupt für den Dienſt der 
leidenden Menſchheit. 


4) Übernahme von Krankenpflege in Heilanſtalten. 


$3 
Ausführung des Zwecks 
1) Erweckung der Teilnahme für die Zwecke des Vereins. 


2) Genauere Kenntnis des Standes der Fürſorge für Kranke und Elende 
in den verſchiedenen Gegenden des Vaterlandes, ſowie Erforſchung der 
beſten Mittel zur Abhilfe etwaiger Gebrechen. 

5) Auffindung und Gewinnung der für Ausführung von § 2, 1—4 
nötigen Perſönlichkeiten. 

4) Herbeiſchaffung der nötigen Geldkräfte. 


9 4 

Mitgliedſchaft des Vereins 
1) Mitglieder des Vereins können ſowohl Männer als Frauen des luthe— 
riſchen Bekenntniſſes ſein, wenn ſie regen Anteil an den Vereinszwecken 


haben und denſelben durch eine ihrem Vermögen angemeſſene regelmäßige 
Unterſtützung an Geld oder Naturalgaben betätigen. 


2) Eintritt und Austritt ſteht frei. 


5) Der Austritt kann auch ein gezwungener fein, wenn die Nr.! dieſes 
$ angegebenen Bedingungen der Mitgliedſchaft aufhören. 


$5 
Organiſation 

Der Verein beſteht 

1) aus einer zur Ausführung der Vereinszwecke und Leitung der Ver— 
einsangelegenheiten freiwillig zuſammengetretenen, ſich ſelbſt ergänzenden 
Muttergeſellſchaft, 

2) aus Hilfsvereinen, welche ſich der Muttergeſellſchaft zur §örderung 
ihrer Zwede organiſch angeſchloſſen haben. 
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$6 
Die Muttergeſellſchaft 
beſteht 
1) aus einem Kollegium von männlichen Helfern, 
2) aus einem leitenden Frauenvorſtand. 


K 7 
Das Kollegium von männlichen Helfern 


1) Es ergänzt ſich ſelber und beſteht gegenwärtig aus den Endes— 
unterzeichneten. 

2) Zu ſeiner Befugnis gehört 
a. die Oberaufſicht über die geſamte Leitung der Vereinsangelegenheiten 
und infolge derſelben auch regelmäßige Viſitation, 
b. das Rechnungswefen des Vereins, 
c. die Vertretung des Vereins in allen Fällen, wo dieſelbe beſſer durch 
Männer als durch Frauen geſchehen kann, 
d. die Beſtätigung und Zurückweiſung der vom Frauenvorſtand gefaßten 
Beſchlüſſe und vorgelegten Anträge. 

5) Das Rollegium der männlichen Helfer beſtellt nach Bedürfnis aus 
feiner Mitte und auf beſtimmte Dauer einen Vorſitzenden, Rechnungs: 
führer und Sekretär. 


58 
Der Frauenvorſtand 
Er beſteht 
a) aus dem Kollegium der leitenden Schweſtern und Vorſteherinnen, 
b) aus den ihnen freiwillig zur Seite ſtehenden Helferinnen, 
c) aus den Vorſteherinnen der Lokalvereine. 


9 9 
Das Kollegium der leitenden Schweſtern oder Vorſteherinnen 


1) Es beſteht aus einer durch das Bedürfnis begrenzten Anzahl von 
Jungfrauen oder Witwen, welche von dem Helferkollegium nach Verein— 
barung mit den Helferinnen und den Vorſteherinnen der Lokalvereine be— 
ſtellt werden. 

2) Dieſem Kollegium ſteht zu 
a. die Ausführung der Vereinszwecke, 

b. die Leitung aller Vereinsangelegenheiten in organifcher Verbindung mit 
dem Helferkollegium, 

c. die Leitung der Vereinsanſtalten und ihres Haushalts, 

d. die Oberaufſicht und Inſpektion über die Anſtalten der Hilfsvereine, 

e. die Rorreſpondenz, inſonderheit mit den Vorſteherinnen der Hilfsvereine. 
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9 10 
Das Rollegium der Helferinnen 


1) Es ergänzt ſich ſelber und beſteht gegenwärtig aus den Endes— 
unterzeichneten. 

2) Dieſem Rollegium ſteht zu 
a. die Beratung und Unterſtützung des Kollegiums der Vorſteherinnen, 
b. die Kontrolle des Haushalts der Vereinsanſtalten, 
c. gemeinſchaftlich mit den Vorſteherinnen Beſchluß und Antrag in betreff 
des Haushalts und der Verſorgung der Vereinsanſtalten und des Vereins 
ſelber, 
d. gemeinſchaftlich mit dem Helferkollegium Beſchluß und Antrag in be— 
treff des Wandels und der Amtsführung der Vorſteherinnen, ſowie der 
Berufung und Entlaſſung derſelben. 

5) Das Kollegium der Helferinnen tritt ſelbſtändig nur zuſammen zur 
Ergänzung ſeiner ſelbſt und zum Ausſchluß ſeiner Mitglieder und wählt 
zum Behuf des Zufammentrittes eine Vorſteherin und Untervorſteherin. 


sa 
Die Vorſteherinnen der Hilfsvereine 

1) Sie find die Mittelglieder zwiſchen der Muttergeſellſchaft und den 
Hilfsvereinen und haben als ſolche das Referat 
za bei den Hilfsvereinen im Namen der Muttergeſellſchaft, 

b. bei der Muttergeſellſchaft im Namen der Hilfsvereine. 

2) Sie haben das Recht des Antrags in betreff der allgemeinen Ver— 
einsangelegenbeiten ſowie der Amts- und Geſchäftsführung und des Wan: 
dels der Vorſteherinnen. 

5) Im Falle ihrer Anweſenheit haben ſie bei den gemeinſchaftlichen Kon— 
ferenzen der Helferinnen mit den Helfern oder Vorſteherinnen eine be— 
ſchließende Stimme. 

4) In betreff der Berufung neuer Vorſteherinnen ſoll ihr Gutachten 
eingeholt werden, wenn ſie bei den Verſammlungen nicht erſcheinen können. 


$ 12 
Die Hilfsvereine 

1) Sie entſtehen aus dem orgaͤniſchen Zuſammenſchluß der Vereins— 
glieder eines abgegrenzten Bezirks. 

2) Ihnen ſteht zu 
a. die Erforſchung des Beftandes der Fürſorge für die leidende Menſchheit 
in ihrem Bezirk, 
b. die Beratung der Mittel zur Hebung und Erweiterung dieſer Fürſorge, 
c. die Gründung von Lokalanſtalten im Sinne des Vereins, 
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d. die Unterſtützung und Förderung der Vereinszwecke und inſonderheit der 
Vereinsanſtalten. 

5) Sie beſtehen 
a. aus einem freiwillig, jedoch unter Beſtätigung der Helfer der Mutter— 
geſellſchaft zuſammengetretenen Helferkollegium, 

b. aus einer mit Gutheißung der Muttergeſellſchaft aufgeſtellten Vor— 
ſteherin, 

c. aus einem Kollegium von Helferinnen, 

d. aus den andern männlichen und weiblichen Mitgliedern. 

4) Das Bollegium der Helfer hat innerhalb des Hilfsvereins gleiche Be: 
fugniffe und Organiſation wie das Helferkollegium des Mutterkollegiums 
innerhalb dieſer. 

5) Die Vorſteherin hat 
a. die $ 11 angegebenen Befugniſſe in bezug auf die Muttergeſellſchaft, 
b. die Aufſicht über die Lokalanſtalten, 

c. das Recht, die Helferinnen zu Verſammlungen zu berufen. 

6) Die Helferinnen werden von den weiblichen Mitgliedern unter Gut— 
heißung der Helfer des Hilfsvereins gewählt. 

7) Die Helferinnen haben in Bezug auf die Hilfsvereine gleiche Rechte 
und Pflichten wie die Helferinnen der Muttergeſellſchaft in betreff dieſer. 

8) Die Helferinnen ſchlagen, nach Vereinbarung mit den Helfern, der 
mMuttergeſellſchaft jede neue Vorſteherin vor und beſchließen mit den Hel— 
fern über etwaige Entlaſſung einer bisher im Amte geſtandenen Vorſteherin. 

9) Zu dem Nr. s benannten Behuf treten die Helferinnen mit den Hel— 
fern zu einer gemeinſchaftlichen von dem Vorſteher der Helfer geleiteten 
Verſammlung zuſammen. 

10) Die Silfsvereine bringen die Mittel zu Lokalanſtalten aus ihrer 
Mitte auf, ohne der Muttergeſellſchaft etwas zu entziehen, können jedoch 
je nach dem Befund der Vereinsmittel um Unterſtützung der Muttergeſell— 
ſchaft anhalten. 


9 15 
Regie des Vereins 

1) Alle Glieder des Vereins fördern die Zwecke des Vereins unentgeltlich 
mit Ausnahme derjenigen, deren Silfleiſtung Lebensberuf iſt, d. i. der Vor: 
ſteherinnen. 

2) Die Vorſteherinnen werden beſoldet, wenn und ſoweit es ihnen ihre 
Vermögensumſtände nicht möglich machen, dem Herrn Jeſus unentgeltlich 
zu dienen. 


9 14 
Rechnungslegung 
1) Der Verein ſchließt monatlich ſeine Bücher. 
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2) Der Verein legt alljährlich öffentliche Rechnung. 
5) Reviſionsbehörde des Vereins find einige von den Hilfsvereinen, 
reſp. deren Helferkollegium, erwählte Helfer der Hilfsvereine. 


9 15 
Verſammlungen 


1) Das Helferkollegium hat das Recht, je nach Ermeſſen allgemeine Ver— 
ſammlungen des Vereins anzuberaumen. 

2) Ebendasſelbe verſammelt nach Ermeſſen die Glieder der Mutterge— 
ſellſchaft. 

5) Die Vorſteherinnen der Muttergeſellſchaft können nach Ermeſſen die 
Helferinnen verſammeln, nämlich in betreff der den Helferinnen zugewie— 
ſenen Aufgaben. 

4) Die Helferinnen können Verſammlungen der Helferinnen und Vor— 
ſteherinnen beantragen. 

5) Die Helferkollegien der Hilfsvereine können die Hilfsvereine ver— 
ſammeln. 


$ 10 
Abänderung der Statuten 


behält ſich bezüglich der Muttergeſellſchaft dieſe ſelbſt vor; bezüglich der 
Hilfsvereine kann ohne die Muttergeſellſchaft und deren Juſtimmung nichts 
geändert werden. 

(Folgen die Unterſchriften.) 


In dem den Statuten beigelegten Bittgeſuch ſagten die Bittſteller unter 
anderem: „Nach dem Vereinsgeſetz genügt zur Bildung eines Vereins wohl 
die Anzeige und Statutenvorlage, allein da dieſer Verein feine Zwecke ohne 
Krankenhäuſer nicht erreichen kann, zur Einrichtung dieſer aber die ſtaatliche 
Genehmigung notwendig erſcheint, ſo glauben diejenigen, welche zu einem 
Vereine der bezeichneten Art zuſammentreten wollen, auch dieſen Verein 
ohne ausdrückliche Genehmigung und Gutheißung der königl. Regierung 
nicht gründen zu können.“ 

Die königl. Regierung von Mittelfranken legte die Sache dem Staats— 
miniſterium des Innern vor, welches unter dem 27. v. M. folgende Ent— 
ſchließung in betreff derſelben erließ. 

Staatsminiſterium des Innern 

Der k. Regierung, K. d. J., werden in dem Anſchluſſe die Beilagen des 
Berichts vom 13./18. v. M. mit der Eröffnung zurückgeſchloſſen, daß — 
ſolange der von dem k. proteſtantiſchen Dekan und Stadtpfarrer Eduard 
Bachmann zu Windsbach und anderen Menſchenfreunden beabſichtigte luthe— 
riſche Verein in Bayern mit ſeinem allgemeinen Zwecke der Erweckung der 
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Privatwohltätigkeit für Krankenpflege und der Heranbildung von Kran— 
kenpflegerinnen ſich befaßt, eine ſolche Vereinigung nicht nach Maßgabe des 
Art. 14 et sequ. des Geſetzes vom 20. Febr. 1850 — die Verſammlungen 
und Vereine betreffend, — als politiſcher Verein erkannt werden könne. 

Nachdem der genannte Verein aber auch den beſondern Zweck ſich geſetzt 
hat, Bildungsanſtalten für Krankenpflege und Krankenhäuſer für Arme in 
der proteftantifchen Kirchengemeinde Bayerns zu gründen, fo verſteht es 
ſich von ſelbſt, daß für ſolche Inſtitute, wenn ſelbe die Rechte einer öffent— 
lichen Korporation und eigene Rechtsfähigkeit genießen ſollen, die ſtaats— 
polizeiliche Genehmigung und landesberrliche Beſtätigung erforderlich iſt. 
Dieſe iſt jedoch erſt dann veranlaßt, wenn es ſich um die wirkliche Ausfüh— 
rung ſolcher Anſtalten handelt. 

In dieſem Falle iſt unter Vorlage der bezüglichen Verhandlungen, ins— 
beſondere des Programms und der Satzungen der Anſtalt, dereinſt bericht— 
licher Antrag zu ſtellen, und hienach der proteftantifche Dekan und Stadt— 
pfarrer Eduard Bachmann geeignet zu verſtändigen. 

München, den 27. Sebruar 1854. 

Auf Seiner Königlichen Majeſtät allerhöchſten Befehl 
Graf Reigersberg. 
Kpplen 
An die k. Regierung, K. d. J. 


Die kgl. Regierung von Mittelfranken teilte dieſe Entſchließung unter 
dem 5. März dem kgl. Landgericht Heilsbronn mit, von welchem ſie unter 
dem 4. März dem kgl. Dekan Bachmann zu Windsbach zugeſtellt wurde. 

Der erſte Teil dieſer Entſchließung beſagt ausdrücklich, daß der Verein 
nicht für einen politiſchen zu halten ſei, ohne Zweifel, weil die letztere Anz 
ſicht ſtatthaben konnte. Zu gleicher Zeit iſt aus dieſem erſten Teil offenbar, 
daß von ſeiten der oberſten Staatsbehörde der Entſtehung des Vereins kei— 
nerlei Hinderniſſe in den Weg gelegt wurden. Deshalb konſtituierte ſich am 
15. dieſes Monats die Muttergeſellſchaft des Vereins. An der Spitze des 
Helferkollegiums desſelben ſtehen: Dekan Bachmann zu Windsbach als 
Jorfitgender, Pfarrer Müller zu Immeldorf als Rechnungsführer, Inſpek— 
tor Henſolt zu Windsbach als Sekretär. Vorſteherinnen des Kollegiums der 
Helferinnen find Frau Dekanin Bachmann von Windsbach und Frau Pfar— 
rerin Müller zu Immeldorf. 

Die zuſammengetretene Muttergeſellſchaft eröffnete ihre Tätigkeit mit der 
Berufung der Vorſteherinnen (ſ. Fs a. der Statuten). Das Geſchäft konnte 
nicht auf der Stelle formal erledigt werden, ſowie es aber erledigt iſt, wird 
die Anzeige bei der Polizeibehörde erfolgen und weitere Nachricht gegeben 
werden. 

Es wäre nun wünſchenswert, daß ſich Hilfsvereine nach § 11 und 12 der 
Statuten bildeten. Sollten ſich hie und da unſere Freunde in dieſer Art zu— 
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ſammenſchließen wollen, fo werden ihnen die Helfer der Muttergeſellſchaft 
perſönlich und brieflich gerne zu Hilfe ſein und bedarf es deshalb nur eines 
ausgeſprochenen Wunſches. 

Geſchenke, durch welche die Angelegenheiten des Vereins unterſtützt wer— 
den ſollen, werden am beſten an den Rechnungsführer Herrn Pfarrer Mül— 
ler in Immeldorf (Poſt-Expedition Lichtenau bei Ansbach) geſchickt werden. 

Die erſte Diakoniſſen-Anſtalt ſoll zu Neuendettelsau entſtehen. Die Mut: 
tergeſellſchaft wird demnächſt der königlichen Regierung von Mittelfranken 
das Programm und die Satzungen derſelben zur Vorlage bei dem Staats— 
miniſterium des Innern und zur Genehmigung einſenden und ſeinerzeit teil— 
nehmenden Freunden in dieſen Blättern weitere Nachricht geben. 

Der Herr, welcher zu einem geſegneten Anfang der Sache die Herzen ſo 
gnädig gelenkt hat, wird fie auch ferner zu feiner Ehre und zum Heile der 
luth. Bevölkerung von Bapern, ja wohl auch zum zeitlichen Segen aller 
unſerer Nächſten gedeihen und es ihr an Liebe, Rat und Hilfe der Glau— 
bensgenoſſen nicht fehlen laſſen. Ihm ſei feine eigene Sache befohlen! 

Selbſtverſtändlich konnten wir nicht vorausſehen, in welchem Maße unſer 
Beiſpiel und unſre Aufforderung Anklang finden würde. Unſre Verbindun— 
gen im Lande und unſre Verhältniſſe waren gedoppelter Art: einesteils hat— 
ten wir keinen Zweifel, zu glauben, daß wir Vertrauen und Nachfolge fin— 
den würden, andernteils aber trugen wir von alten Zeiten her die Schmach 
Chriſti, Mißtrauen und Argwohn begegneten uns allenthalben mit läh— 
mender Kraft. Demgemäß waren auch unſre Erfahrungen von zwiefacher 
Art. Gleich in der erſten Zeit ſchloſſen ſich ſchnell hintereinander Zweig— 
vereine an und zwar zu allererſt, bereits am 30. März 54, der Zweigverein 
Nürnberg, ſodann am 20. April 54 der Zweigverein Hersbruck, am 
10. Juni 54 der Zweigverein Memmingen, am 6. September 54 der Zweig: 
verein Altdorf, am 17. Dez. 54 der Zweigverein Nördlingen, am 26. Mai 50 
der Zweigverein Neuendettelsau, am 17. Mai 61 der Zweigverein Fürth, 
und zuletzt, erſt im Sommer des Jahres og, bekam der Zweigverein Wen— 
delſtein ſeine volle Geſtalt. Mehr Vereine aber als die genannten ſind es bis 
jetzt nicht geworden, und wer dieſes Maß von Gelingen mit unſern an— 
fänglichen Wünſchen und Hoffnungen vergleicht, der hat alle Urſache, ſich 
für enttäuſcht zu halten und wird zu dem Bekenntnis genötigt, daß wir 
auch in Sachen der weiblichen Diakonie, wenigſtens in unſern heimatlichen 
Kreiſen, den Anklang nicht fanden, den wir gehofft hatten. Wir waren und 
bleiben ein geringer Haufe, fanden überall Hindernis und faft nirgends die 
freudige Teilnahme und Arbeit, auf die wir gehofft hatten. Die erwählten 
Vorſteherinnen der Zweigvereine kamen zwar alljährlich an oder um Sau: 
rentii in Dettelsau zu einem Vereinstage zufammen, aber man konnte nir— 
gends die einſchlagende Wirkung wahrnehmen, auf die man gerechnet hatte. 
Die Teilnahme war kühl und man hatte faft jedes Jahr zu fürchten, daß fie 
noch kühler und geringer werden könnte. Dennoch aber lebten die Vereine 
fort, und wenn man alljährlich die Frage erhob, ob es etwa an der Zeit 
wäre, die Tätigkeit der einzelnen Vereine oder gar des geſamten Vereines 
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abzuſchließen, ſo war doch dazu niemand willig, ſondern im Gegenteil, 
neue Anſtrengungen wurden gemacht, und je länger je mehr wuchs doch das 
Vertrauen, daß die etwas ſchwache Pflanze des Vereins für weibliche Dia— 
konie in Bapern noch einmal auskränkeln und noch dahin kommen könnte, 
mit Kraft und Freudigkeit emporzugehen. Der Hersbrucker Verein brachte 
es zwar nur zu einer Suppenanſtalt, und ſein Lichtlein löſchte bald völlig 
aus. Auch der Memminger Verein verlor zwar nicht das Leben, aber den 
Juſammenhang mit der Muttergeſellſchaft, fo daß am Ende nur eine Krip— 
penanftalt übrigblieb, die unter der Obhut und Pflege einer Dettelsauer 
Schweſter ſtand und ſteht. Die andern Zweigvereine aber erhielten ſich, zum 
Teil mit großem Segen. Ein paar Zweigvereine, und zwar nicht die un— 
bedeutendſten, hatten ernſte Prüfungszeiten, ſo daß man auch daran dachte, 
die aus ihnen entſproſſenen Anſtalten mit der Muttergeſellſchaft ganz zu 
vereinen und derſelben Eigentum und Verwaltung zu übergeben. Der Herr 
aber ſchaffte dann wieder Zeiten des Glücks und des kräftigen Gedeihens, 
ſo daß gerade dieſe Vereine wieder flammend emporſchlugen und gegen— 
wärtig kein Menſch mehr daran denkt, ihr Licht als ein erlöſchendes zu be— 
trachten. Der Zweigverein Nürnberg iſt ſo groß und kräftig geworden, daß 
er eine Pflegeanſtalt für Töchter, eine Krippenanſtalt, eine Mägdeanſtalt 
beſitzt und zugleich mit einem Krankenvereine ein Kinderhoſpital aufrecht— 
erhält, in neueſter Zeit kam eine Krankenwartanſtalt und eine Kinderbe— 
wahranſtalt dazu, und mit allen feinen Zweiganftalten unverkennbare Zei: 
chen auch des äußern Gedeihens an ſich trägt. Ebenſo hat ſich auch der 
Zweigverein Altdorf emporgeſchwungen, iſt zu Vermögen gekommen, hat 
eine Rettungsanſtalt, eine Kinderſchule und denkt daran, ſich noch weiter— 
hin mit Segen auszubreiten. Der Zweigverein Fürth hat längere Zeit eine 
Mägdeanſtalt getragen und hat auch jetzt noch eine Pflegeanſtalt und eine 
Krankenwartſtation. Der Zweigverein Nördlingen hat eine geſegnete Krip— 
penanſtalt, neben welcher unter zwei Dettelsauer Diakoniſſen in denſelben 
Räumlichkeiten eine große Kleinkinderſchule erblüht iſt. Ebenſo hat ſich in 
Heidenheim am Hahnenkamm unter dem kräftigen Vorgang des dortigen 
Zweigvereins eine wohlgetane Kinderſchule entfaltet. Der Zweigverein 
Wendelſtein freut ſich gleichfalls einer geſegneten Kinderſchule, und der 
Zweigverein Neuendettelsau geht unter reichem Segen neben der Mutter— 
geſellſchaft mit mancherlei guten Werken einher. Man kann gewiß den ver— 
ſchiedenen Zweigvereinen des Vereins für weibliche Diakonie nicht nach— 
ſagen, daß es ihnen an Leben und Wirkung fehle, ſondern an ihnen kann 
man deutlich ſehen, welche reichen und ſeligen Früchte der Anſchluß an die 
Muttergeſellſchaft bringt. Beſonders aber ſeitdem jeder Zweigverein zu ſei— 
ner beſonderen Pflege ſich einen eigenen Moderator gewählt hat, der jähr— 
lich ein oder mehrere Male die Leitung des Ganzen und den Gang der ent— 
ſtandenen Anſtalten viſitiert und prüft, kann niemand den ruhigen Fort— 
ſchritt und die reifen Früchte der Zweigvereine mißkennen. Auch der Zus 
fammenbang mit der Muttergeſellſchaft nimmt zu und tritt je mehr und 
mehr in das Bewußtſein und Gewiſſen ein. Alle wiſſen, daß ſie aus einer 


A. Etwas aus der Geſchichte 27) 


und derfelben Wurzel entſproſſen find, dieſelben Werke wirken und den— 
ſelben hohen Namen mit ihrem Leben und Daſein preiſen. Dazu gibt es auch 
im Lande hin und her noch andere Vereine, die, wenn auch nicht gliedlich 
mit dem Vereine für weibliche Diakonie zuſammenhängen, ſo doch ſich ſei— 
ner Nachbarſchaft und Verwandtſchaft nicht ſchämen, wie davon die Mag— 
dalenenvereine von Augsburg und München kräftiges Zeugnis geben. Der 
Verein für weibliche Diakonie gleicht einem reichen Lande voll würziger 
Kräuter, die zu Gottes Preis und Ehre und zum Heile der Menſchheit alle: 
zeit blühen und in Kränzen und Sträußen neben dem ſiegreichen Wege des 
Erlöſers niedergelegt ſind. Die Gärtnerinnen und Pflegerinnen aber, die 
allenthalben der Blumen, Kräuter und Früchte warten, ſind lauter Mädchen 
und Diakoniſſen von Neuendettelsau, deren Freude es iſt, alles das duftende 
und fröhliche Leben zu pflegen, was man nun ſeit bereits fünfzehn Jahren 
unter uns zu Gottes Preis gewollt und erſtrebt hat. Alle menſchlichen 
Werke leiden an Unvollkommenheit und nie und nirgends erreicht man, was 
man ſich vorgenommen und zum Ziele geſetzt hat. Das aber wiſſen wir 
dennoch ganz gewiß, daß man hier ſo lange Jahre nichts gewollt und nichts 
erſtrebt hat, als daß die Barmherzigkeit des Herrn in mancherlei guten 
Werken geprieſen und gerühmt werde. So Muttergeſellſchaft wie Zweig: 
vereine gehen von jeher einen und denſelben Weg. 


Bei alledem aber dürfen wir doch nicht verleugnen, daß wir vom An— 
fang an als Mittel zum Zweck und Weg zum Ziele auch Bildungsanftalten 
und, wenn man will, geradezu Diakoniſſenhäuſer zum Ziele genommen 
hatten. Noch exiſtiert ein in den Anfangszeiten nach allen Seiten hin ver— 
breitetes Blatt von s Oktapſeiten, welches den Titel trägt: „Bedenken über 
weibliche Diakonie innerhalb der proteftantifchen Kirche Bayerns, inſonder— 
heit über zu errichtende Diakoniſſenanſtalten.“ Möge es uns bier geftattet 
ſein, dieſes Blatt in ſeinem geſamten Umfange zur Erinnerung wieder ab— 
zudrucken. Man wird demſelben anmerken, daß wir es von Anfang her 
nicht auf ein Diakoniſſenhaus abgeſehen hatten, wo man in moderner Nach— 
ahmung der alten klöſterlichen Zeiten einen Haufen Arbeiterinnen und deren 
Bildung in die Abſicht genommen hatte, die dann in ferne Weiten gehen 
und lehren ſollten, wie man Barmherzigkeit üben ſolle. Uns lag wie bei 
dem Vereine für weibliche Diakonie, fo bei den Diakoniſſen-Anſtalten die 
weibliche Jugend des platten Landes und deren Ausbildung für die Werke 
der Barmherzigkeit im Sinn. Unſre Leute, für unſre eignen nächſten Be— 
dürfniſſe wollten wir heranbilden, und hatten dazu weit weniger im Sinn, 
uns zu dem Ende in größeren Städten anzuſiedeln, ſondern im Gegenteil 
ſuchten wir ſtille Orte, wo wir die Töchter des Landes faſſen und für die 
Stillung der nächſten Bedürfniſſe erziehen könnten. Nicht für immer, ſon— 
dern nur einſtweilen wollten wir uns in Neuendettelsau ſelbſt ſetzen und 
mit einer kleinen Anſtalt für weibliche Angefochtene und mit einer kleinen 
Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder den Anfang zu einer Tätigkeit ſuchen, 
die auf kurzem Wege unſrem eignen Volke zu Nutz und Dienſt kommen 
ſollte. Es iſt freilich anders geworden unter Gottes beſonderer Führung, 
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aber was nun geworden iſt, haben wir eigentlich nicht gewollt, ſondern 
etwas weit Einfacheres und Volksmäßigeres, wie es eben in dem nachfol— 
genden Bedenken dargelegt iſt. Man kann wohl ſagen, daß uns unſer eigner 
Weg von vornherein nicht völlig klar war. — Wir find, wie ſchon geſagt, 
nach der Wahrheit ſuchen gegangen, und es wäre uns weit lieber geweſen, 
wenn wir unſern eignen Gedanken treuer und eng anſchließender hätten 
nachgehen können. Wir haben getan, was wir nicht laſſen konnten, und 
legen gerne mit unſerm wiedererneuerten Bedenken vor dem Herrn unſer 
pater peccavi nieder. Wir haben mit dem Plane unſres Vereins uns zu 
Großes vorgenommen und auch unſer eignes Bedenken nicht hinausführen 
können. Mögen unſre Leſer aus den Statuten des von uns gewollten Ver— 
eins und aus unſerm Bedenken unſre Fehler erkennen und uns gütig beur— 
teilen, wenn wir dann nach dieſem Eingang einfach erzählen, wie alles und 
alles bei uns geworden iſt. Hier folgt zunächſt unſer Bedenken. 


Beilage II. 


Bedenken über weibliche Diakonie innerhalb der 
proteftantifchen Kirche Baperns, 
inſonderheit über zu errichtende Diakoniſſenanſtalten 


1. Wenn wir Seelſorger auf unſere Dörfer hinauskommen, die Kranken zu 
beſuchen, ſo finden wir allenthalben ſolche weibliche Perſonen, welche ſich der 
Kranken und Elenden mehr als andere annehmen, weil ſie durch eine in ihnen 
liegende Gabe dazu angereizt werden. Sie folgen dem natürlichen Drang. 
Was ihnen fehlt, iſt die Ausbildung der Gabe. Viele von dieſen Frauensper— 
ſonen würden bibliſche Diakoniſſen ſein, wenn man ſich ihrer annehmen 
und ihnen die Ausbildung geben möchte. — Ausbildung der zum Dienſt der 
leidenden Menſchheit begabten Frauen iſt ein pium desiderium*) und je län— 
ger je mehr eine Forderung an die Kirche. 


2. Auf dem Lande gibt es viele Familien, die nicht Landleute und ebenſo— 
wenig Leute von ſtädtiſcher Bildung genannt werden können: ſie ſtehen 
mitteninne. Man denke z. B. an die Schullehrersfamilien. Die Söhne gehen 
den allgemeinen Gang der männlichen Berufsausbildung; die Töchter aber 
können keine ſolche bereitete Bahn betreten. Da ſich nun in dieſem „Mittel- 
ſtande“ der Bevölkerung des platten Landes viele leiblich und geiſtig be— 
gabte Frauensperſonen finden, fo werden fie aus Mangel an Bildung häu— 
fig mißgebildet an Geiſt und Gemüt und benützen ihre Gaben oftmals auf 
eine üble Weiſe, zum Verderben des eigentlichen Landvolks. Würde man 
ſich ihrer hingegen annehmen, ſo würden ſie gerade ſehr begabte und ein— 
flußreiche Trägerinnen und Vertreterinnen göttlicher Gedanken werden. Beſ— 
ſer könnte man ſich ihrer aber nicht annehmen, als wenn man ihnen Gele— 


) Ein frommes Verlangen, — eine fromme Forderung, — ein auf ein vorhandenes Bedürf— 
nis gegründetes Anſinnen an die Kirche. 
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genheit eröffnete, ihre Gaben für den Dienſt der leidenden Menſchheit aus— 
zubilden. Sie würden dadurch auf eine heilſame Bahn gebracht, würden 
eine Stellung, und zwar eine heilige und ſegensreiche Stellung in der Kirche 
finden und die bequemſten Organe der Kirche für chriſtliche Bildung des 
Landvolks ſein: an ihrem Dienſte an den Kranken- und Sterbebetten uſw. 
würden viele lernen — und zwar nicht bloß Krankenpflege. Alſo — fie 
würden Segen haben und Segen bringen — und zwar den Kranken uſw. 
unmittelbar, mittelbar aber der ganzen, namentlich der weiblichen Bevölke— 
rung. — Chriſtliche Bildung des weiblichen Mittelſtandes auf dem platten 
Lande iſt alſo auch ein pium desiderium. 

5. Gäbe es Bildungsanſtalten für die in Nr. 1 und 2 genannten Klaſſen 
der weiblichen Bevölkerung, ſo würden dieſe auch von Töchtern aus andern 
chriſtlichen Familien beſucht werden, in denen man nicht eben den Zweck 
hätte, die Töchter zu Diakoniſſen bilden zu laſſen. Wieviele chriſtliche Fa— 
milien auf dem Lande würden froh ſein, ihren Töchtern einen kurzen Auf— 
enthalt in einer der weiblichen Natur fo ſehr zuſagenden Anſtalt zu ermög— 
lichen, wo ſie beſtimmte Richtung zum Guten bekommen und ſo vieles ler— 
nen und üben könnten, was auch fürs gewöhnliche häusliche Leben von 
dem größten Wert iſt. Es wären ſolche Anſtalten nicht, was die Inſtitute 
für die Töchter der höheren Stände, in denen alles Mögliche gelehrt wird; 
dieſe Anſtalten bildeten nichts als die vorhandene Fähigkeit zu weiblich— 
chriſtlichem Liebesdienſt. Gerade damit aber gäben ſie der mittleren Bevöl— 
kerung viel, zumal es in der menſchlichen Natur liegt, daß man überhaupt 
und im allgemeinen gebildet wird, wenn man für eine Seite des chriſtlichen 
Lebens recht gebildet wird. Es kann aber nichts geben, was ſich für Frau— 
ensperſonen mehr zum Bildungsmittel eignete, als die Befähigung zum 
Dienſte der leidenden Menſchheit. 

4. Diakoniſſenanſtalten, in welchen man die Zwecke von Fir. 1—3 vor 
allem im Auge behielte, würden Segen für das ganze Land verbreiten und 
für den beſten Teil des Volkes, welchen man noch immer auf dem platten 
Lande, auf den Dörfern und in den Landſtädten wird ſuchen dürfen. Hier 
würden Diakoniſſen gebildet werden, welche ihre Befähigung zum Dienſte 
der Elenden anwenden könnten, ſie blieben nun im ledigen Stande oder hei— 
rateten. Namentlich die Nr. I und 3 genannten Klaſſen von Zöglingen 
würden auf alle Sälle und in allen Lebenslagen fein, was fie geworden, hilf— 
reiche Ratgeberinnen ihrer Umgebungen, Beiſpiele und Quellen echt weib— 
licher Bildung. 

5. Diakoniſſenanſtalten dieſer Art würden aber zugleich Seminarien für 
eigentliche Krankenpflegerinnen in Spitälern und Irrenhäuſern, für Klein— 
kinderlehrerinnen, Bonnen uſw., für Miſſionarinnen uſw. ſein. Die 
Nr. 1—5 angegebenen Zwecke find gewiß beifalls wert; aber die eben Nr. 5 
angegebenen ſind nicht minder ins Auge zu faſſen. Wenn wir nicht von 
den römiſchen barmherzigen Schweſtern überflügelt werden wollen, und 
wenn wir mit dem auf dieſem Felde reich begabten und reich geſegneten 
Sliedner doch nicht gehen können, weil ſeine Tätigkeit uniert iſt, ſo bleibt 


18 £öhe IV 


274 IJ. Vom Werden der Diakoniſſenanſtalt 


uns nichts übrig, als uns zum Eifern reizen zu laſſen und Anftalten zu 
gründen, in denen wir für die unabweisbaren Bedürfniſſe unfrer bisher fo 
vielen Mietlingen preisgegebenen Spitäler, unſrer Irrenhäuſer, Kleinkinder— 
ſchulen und Miſſionen in kirchlicher Weiſe ſorgen. Die Zwecke Nr. 1—5 
gehen weſentlich mit den Nr. 5 genannten zuſammen; dieſe geben jenen bei 
der Ausführung die beſtimmte Geſtaltung, durch welche die gewünſchten 
Anſtalten nur deſto anziehender und anerkennungswürdiger werden könnten. 


6. Der Mittelpunkt für die Anſtalten, von denen wir reden, müſſen Spi⸗ 
täler ſein. Ohne Spitäler findet die Lehre keine Praxis, und ohne Praxis iſt 
eine Belehrung über den Liebesdienſt der Frauen an der leidenden Menſch— 
heit kalt und unverſtändlich. 


7. Wollte man nun eine Wirkſamkeit, wie fie Nr. 1—5 genannt ift, be⸗ 
ginnen, ſo könnte man ſuchen, in großen Spitälern, wie ſie ſich in unſern 
erſten Städten finden, den Krankendienſt zu übernehmen. Allein ganz ab⸗ 
geſehen von dem Geiſt, welcher in größeren Städten die Magiftrate, Ar: 
menpflegſchaftsräte uſw. häufig beſeelt, würde man in ein Gewebe von 
Rüdfichten eintreten, welche die noch jugendlichen Bemühungen einſchnüren 
und ein eigentümliches und naturgemäßes Wachstum der Sache nicht leicht 
zulaſſen würden. Der Dienſt an größeren, ſchon vorhandenen Spitälern 
muß wohl Ziel ſein, zum Ausgangs- und Anfangspunkt wird er ſich kaum 
eignen. 


s. Man könnte auf die kleinen Spitäler in unſern Landſtädten das Auge 
richten. Sie find meiſt verkommen und Karikaturen deſſen, was fie fein 
ſollten. Die Bevölkerung der größeren Städte iſt mit Fürſorge für die 
Kranken weit beſſer verſehen, als die der kleinen Städte und des fie um- 
gebenden platten Landes. Es wäre vielleicht die größte Wohltat, den Dienſt 
in kleinen Spitälern zu übernehmen, neuzugebären, zu organiſieren uſw. 
Allein man würde in den kleinen, heruntergekommenen, von ihrem Zweck 
ganz abgefallenen Spitälern mit nicht geringeren und wenigeren Hinder— 
niſſen zu kämpfen haben. Auch würde ſich aus einer Anſtalt, die ihrem ur— 
ſprünglichen Zweck gemäß eng und klein angelegt werden müßte, nur ſchwer 
etwas Größeres und Bedeutungsvolleres entwickeln können. Die kleinen 
Spitäler eigen ſich zu Augenmerken und müſſen im Intereſſe der Bevölke— 
rung ganz befonders anziehen; aber Ausgangspunkte für eine Fürſorge, die 
in weiteren Kreiſen Beachtung finden ſollte, könnten auch ſie nicht werden. 

9. Wollte man deshalb Nr. 1—5 ausführen, fo müßte man — wenn 
man z. B. das lutheriſche Bapern im Auge hätte — an ein oder einige neu 
zu errichtende Spitäler denken. 

10. Dabei fragt es ſich nun, wo man ſolche Spitäler errichten ſollte, ob 
in größeren Städten oder auf dem Lande? Da eine ſolche Anftalt ihre Hilfs— 
mittel im eigenen Hauſe vereinigen muß — wenigſtens muß das doch der 
Zweck ſein, ſo wird, was die Stadt an beſonderen Vorzügen bietet, von 
den Vorzügen eines wohl gelegenen ländlichen Aufenthaltes überwogen 
werden. Überdies iſt es recht, dem beſſern Teil unſers Volkes ein ſo großes 
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Bildungsmittel, wie eine Anftalt der Art wäre, in den Schoß zu geben. Die 
Städte forgen für ſich und können es leichter; das Land ift verlaſſen — und 
doch gibt es der hilfebedürftigen Kranken und Elenden auf dem Lande nicht 
weniger als in den Städten; fie find nur verwahrloſter als die ſtädtiſchen 
Armen und Kranken. Auch wird die Nr. 1—s aufgezählte Reihe von 
Zwecken bei ländlichem Aufenthalt am beſten erreicht werden, und die Nr. 5 
aufgezählte ihre Befriedigung nicht minder gut als in den Städten finden. — 
Wenigſtens würde die Wahl zwiſchen Stadt und Land eine ſchwere ſein, 
und das Zünglein der Waage ſich nicht leicht auf die Seite der Städte 
neigen. 

11. Sehr erleichtert könnte die Ausführung der Sache bei der Wahl der 
größern Städte werden, weil es in Städten nicht an Lokalitäten zu man— 
geln pflegt, während auf dem Lande geeignete Räume ſich ſelten finden. 
Dagegen aber würde, wenn ein Bau vorzunehmen wäre, das Land vorzu— 
ziehen ſein, weil Platz, Material und Arbeitslohn wohlfeiler käme — und 
für ein naturgemäßes Wachſen vom Kleinen zum Großen würde ein länd— 
licher Aufenthalt beſonders erſprießlich ſein. In Städten muß man im An— 
fang ganz anders auftreten als auf dem Lande, weil die Verhältniſſe zu 
Repräſentation, um nicht zu ſagen Oſtentation, einladen. 

12. Man wähle nun aber Stadt oder Land, ſo wird es vor allen Dingen 
darauf ankommen, einen Ort zu treffen, an welchem die rechten Leute zur 
Sache ſich vereinigen können. So ſehr liegt alles an den Perſonen und nicht 
an den Gebäuden, daß man von allem Anfang an jede andere Rüdficht dem 
Zuſammenfinden der Perſonen unterordnen muß. Von dieſem Geſichtspunkt 
aus find große Fonds großen Gebäuden vorzuziehen. Die Gebäude der älte— 
ren Waiſenhäuſer werden leicht große Denkmäler ihrer Stifter, in denen 
kein Leben mehr hauſt. Große Fonds aber laſſen ſich überallhin leiten und 
können überall ihre Wirkung beginnen, wo man die Perſönlichkeiten findet. 

15. Von den vorausſtehenden allgemeinen Grundſätzen gingen eine An— 
zahl von Pfarrern und chriſtlichen Frauen aus, als ſie den Entſchluß faß— 
ten, vorbehaltlich der Genehmigung unſrer Obrigkeit, die unter Nr. 1—5 
genannten Zwecke durch Gottes Barmherzigkeit ſich zum Ziele einer ge— 
meinſamen Tätigkeit zu ſtecken. 

14. Ihr Gedanke wäre, einen Frauenverein für weibliche Diakonie zu 
gründen, deſſen Wirkungskreis das lutheriſche Bayern, deſſen Anfangs: 
punkt die Gründung eines lutheriſchen Spitals und einer damit verbunde— 
nen Diakoniſſenanſtalt, deſſen Fortgangspunkt vielleicht die Übernahme der 
Bedienung der kleineren und größeren Spitäler uſw., deſſen liebſtes Ziel 
Bildung der weiblichen Jugend des Landes zum Dienſte Jeſu in der leiden— 
den Menſchheit wäre. 

15. Die Vorſteherinnen für Spital und Diakoniſſenanſtalt ſind vorhan— 
den, einige ſchon ausgebildete, der lutheriſchen Kirche angehörige Diakoniſ— 
ſen werden kaum fehlen, — eine große Beteiligung chriſtlicher Frauen iſt zu 
hoffen, — an männlichem Beiſtand namentlich von Pfarrern und Seel— 
ſorgern mangelt es nicht. 
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16. Der Natur der Sache und ihrer Entſtehung gemäß iſt es, wenn es 
von feiten der Obrigkeit keinen Anſtand findet, die Wirkſamkeit in Neuen— 
dettelsau beginnen zu laſſen und zwar 


1. mit einer kleinen Anſtalt für weibliche Angefochtene, 
2. mit einer kleinen Anſtalt für ſchwachſinnige Kinder. 


So wie Neuendettelsau der naturgemäße Ort für die Ausgeburt und erſte 
Formung der Sache ift, fo find dort die genannten Zwecke gegeben. An— 
ſchließen könnte ſich jede andre Tätigkeit, alſo die Pflege anderer leiblicher 
oder geiſtiger Erkrankten uſw. Es könnte aus dem Anfang ein Spital 
hervorwachſen, wie wir es wünſchen, und daran ſich eine Bildungsſchule 
anſchließen. 

17. Man hat nicht vor, Neuendettelsau zum bleibenden Sitz einer ſolchen 
Anſtalt vorzuſchlagen, ſondern allein den Anfang da zu machen und weiter— 
zugehen, ſowie ſich die ganze Sache mehr geformt und erweitert hat. 

18. Jedenfalls wird nichts begonnen, bevor die k. Regierung ihre Ge— 
nehmigung zur Gründung von Spitälern und zur Gründung des obbe— 
zeichneten Vereins gegeben hat. 


9 2 
Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 


Ehe wir nun zur Erzählung unſrer erſten Diakoniſſenzeit übergehen, dür— 
fen wir nicht leugnen, wie wenig uns von Anfang an daran gelegen war, 
andern Diakoniſſenanſtalten ähnlich zu werden. Wir haben keine Reife ge— 
macht, um Fliedners große und mit Recht berühmte Arbeit anzuſehen; wir 
haben kaum einen Bericht geleſen, wir haben uns die Gedanken je nach 
unſern Bedürfniſſen gemacht und haben recht wohl gewußt, daß wir die 
Leute nicht waren, andern nachzufolgen. Obendrein waren wir ja Luthe— 
raner, die bereits ihre Geſchichte gehabt und abgeſchloſſen hatten und nichts 
Gewiſſeres wußten, als daß man ihnen von vielen Seiten her ſchon um 
ihrer Vergangenheit willen wenig Vertrauen ſchenkte. Dennoch ſahen wir 
ſelbſt in unſrer Vergangenheit gar kein Hindernis, unfrer Heimat zu dienen, 
jondern im Gegenteil glaubten wir, derſelbigen unſern praktiſchen Dienſt 
ſchuldig zu fein und es dabei getroft erwarten zu können, bis unfre Miß— 
gönner an dem von uns zu leiſtenden Dienſt klar würden, was und wie wir 
es meinten. Was wir je und je gewollt hatten, ſchien uns recht zu ſein, und 
daß man uns von vornherein weder glaubte noch zutraute, daß wir es gut 
meinten, ſchien uns nicht an unſerm Verhalten, ſondern an den Verhältniſ— 
ſen zu liegen, unter denen wir nach Gottes Willen zu leben und die wir 
durch feine Gnade zu überwinden hatten. Es ſchien uns, als ſei von uns ge— 
ſchrieben: „Dazu ſeid ihr berufen.“ 

Wir haben ſchon bemerkt, daß der Verein für weibliche Diakonie gleich 
in feiner erſten Zeit drei Vorſteherinnen berief, welche für feine geſamte Tä— 
tigkeit die eigentliche Mitte bilden ſollten. Die erſten beiden waren Mem— 
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mingerinnen, zu denen man deshalb ein beſonderes Vertrauen hatte, weil ſie 
ſich in einer wichtigen Zeit vorher, da das konfeſſionelle Leben bei uns in 
Bapern kräftiger emporgegangen war, trotz der ſchwierigen Umſtände, die 
damals ftattfanden, ſehr wohl und ernſt benommen hatten. Die eine von 
ihnen, Caroline Rheineck, war zwei Mal in Kaiſerswerth geweſen und hatte 
ſich wegen ihrer Augenleiden wieder zurückziehen müſſen. Sie hatte hernach 
mit großem Beifall die Kinderſchule ihrer Heimatſtadt Memmingen über— 
nommen. Bei den bedeutenden Talenten, die fie hatte, und ihrer ſittlichen 
Haltung hatte fie großen Anklang gefunden, und fie war es, die zur erſten 
Vorſteherin des Diakoniſſenhauſes berufen wurde. Eine zweite, eine Toch— 
ter des Kirchenrats Rehm zu Memmingen, hatte ganz andere Gaben und 
Talente und trat nach dem ſchnellen Tode der erſten Vorſteherin an deren 
Stelle, und ſie iſt es, die ſeitdem nicht bloß die Stelle der erſten, ſondern ge— 
radezu die Stelle der Vorſteherin bekleidet und mit großem Verſtand und 
Würde als Hausmutter das Ganze regiert hat. Die Stelle der dritten Vor— 
ſteherin ging nach dem Tode der erſten, Caroline Rheineck, ein und wurde nie 
wieder beſetzt, fo daß es eine längere Zeit nur zwei Vorſteherinnen gab. Die 
dritte Vorſteherin ſchied ſpäter ohne äußere Urſache, bloß nach eigenem Er— 
meſſen, aus dem Diakoniſſen-Verbande aus, bis ſie dann ſpäterhin auch frei— 
willig wieder eintrat. Die erſten drei Vorſteherinnen kamen zuerſt im No— 
vember des Jahres 55 verſuchsweiſe hierher und traten darauf im April 1854 
definitiv ihren Beruf hier an. Bei dem großen Mangel an Platz, der hier je 
und je geweſen, wohnten fie zuerſt mit ſechs Diakoniſſenſchülerinnen und zwei 
Hoſpitantinnen in den oberen Räumen des Gaſthauſes zur Sonne, wo früher— 
hin auch Inſpektor Bauer und ſeine Miſſionsſchüler gewohnt hatten, ehe er 
ſich ein eigenes Wohnhaus gekauft hatte. Überhaupt war das hieſige Gaſt— 
haus zur Sonne lange Jahre mit den hieſigen Anſtalten verbunden, und was 
man auch an dieſer Wohnung auszuſetzen hatte, immer war ſie den An— 
ſtalten erträglich und dieſe fanden ihr Gedeihen darin. So war es auch mit 
der werdenden Diakoniſſenanſtalt. Bis zur Genehmigung des Programms 
und der Statuten der Anſtalt wohnten die drei Vorſteherinnen mit ihrer 
kleinen Schar in der Sonne, als Privatanſtalt, und man wagte es von hier 
aus am 9. Mai des Jahres 1854, am Tage Hiob, die Anſtalt feierlich zu er— 
öffnen. Nachmittags um 2 Uhr verſammelten ſich die Männer im dortigen 
Pfarrhauſe, Frauen und Jungfrauen der teilnehmenden Kreiſe in der Woh— 
nung der drei Vorſteherinnen zur Sonne. — Von da aus zog man in die 
dicht beſetzte Kirche, wo ſich ein zahlreiches Publikum der Umgegend ver— 
ſammelt hatte. Nach dem Orgelpräludium brach die Verſammlung in die 
beiden erften Verſe des Liedes: „Romm, heiliger Geiſt“ aus. Zwei Zöglinge 
der Miſſionsanſtalt vertraten die Stelle von Lektoren und laſen vom Orgel— 
chor herunter als Evangelium des Tages Matth. 25, 31—46 und als Epiftel 
Röm. 16, 1-10. Dieſe Lektionen fanden ſo tiefen Anklang im Herzen der 
Hörer, daß man hernach beſchloß, fie beide als ſtehende Lektionen für den 
9. Mai in der Anſtalt zu behalten. Wirklich klingen ſeitdem die beiden gro— 
ßen Lektionen an Feiern und Feiertagen des Diakoniſſenhauſes immer wie— 
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der. Darauf fang man V. und 2 des Liedes „Nun bitten wir den heiligen 
Geiſt“. Hierauf Rede des Dekans Bachmann als Vereins-Vorſtandes, an 
deren Schluß derſelbe namens der Muttergeſellſchaft dem leitenden Kolle— 
gium der Diakoniſſenanſtalt in Neuendettelsau die letztere feierlich und förm— 
lich übergab. Nach dem dritten Verſe des angefangenen Liedes antwortete 
Pfarrer Löhe als Vorſtand des leitenden Kollegiums dem Dekan und ak— 
zeptierte die geſchehene Übergabe der Diakoniſſenanſtalt, redete auch bei die— 
fer Gelegenheit die Vorſteherinnen und die Schülerinnen der Anſtalt, die 
ſämtlich am Altare verſammelt waren, an. Nach dem vierten Vers jenes 
Liedes folgte noch eine Anſprache des erwählten Anſtaltsarztes, Dr. Schilf— 
farth. Darauf ſang der Windsbacher Sängerchor „exaudi nos domine“ und 
Katechet Bauer ſprach Gebet und Segen, worauf die Verſammlung den 
erſten Ders des Liedes „Wie ſchön leucht' uns der Morgenſtern“ fang, und 
darauf zog man ſich an die Orte zurück, von denen man ausgegangen war, 
und blieb vergnügt bis nach 6 Uhr abends zuſammen. 


Von da an war die Diakoniſſenanſtalt als eröffnet anzuſehen. Der Arzt 
eröffnete am 12. Mai feinen phyſiologiſchen Einleitungsunterricht zur leib— 
lichen Krankenpflege. Ebenſo begann ſchon vorher der Unterricht des Geiſt— 
lichen, während der dritte Lehrer der Anſtalt, Kantor Güttler, die Zeit zwi— 
ſchen Eröffnung der Anſtalt und dem Beginn ſeines Unterrichts anwendete 
und zum Behuf der ihm neben dem Geſangunterricht übertragenen und be— 
reits ins Leben getretenen Blödenanftalt die Blödenanſtalt zu Winterbach 
in Württemberg beſuchte. Der erſte Kurs der Diakoniſſenſchülerinnen bes 
ſtand aus folgenden Schülerinnen: 


Anna Dorothea Kreißel aus Habburg, Margarethe Endres aus Schwa— 
bach, Urſula Lieb aus Memmingen, Johanna Prey aus Augsburg, Emma 
Linß aus Allſtädt in Thüringen, Katharina Hommel aus Fürth, Maria 
Hörner aus Schillingsfürſt. 


Sonſt fanden ſich gleich zum erſten Kurſe acht Schülerinnen ein, die nicht 
eigentlich in Abſicht hatten, Diakoniſſen zu werden, ſondern Diakoniſſen— 
bildung für ihre heimatlichen Verhältniſſe ſuchten. 


Es war damals ein überaus reges und fröhliches Leben in der Diakoniſ— 
ſenanſtalt. Die Lehrer lehrten, die drei Vorſteherinnen repetierten den Unter— 
richt und regierten das Haus, und alle Schülerinnen fügten ſich herzlich 
gern in die engen Verhältniſſe zur Sonne, und wer von ihnen noch jetzt 
übrig iſt, erſchöpft ſich zuweilen in das Lob und die Schönheit der erſten 
Zeit. Man könnte ſpaßend und doch im vollen Ernſte ſagen, ſo wohl ſei es 
der Diakoniſſenanſtalt nie geweſen als in der Sonne. Aber freilich bei aller 
dieſer Herrlichkeit ſah man ſchon damals, daß man in der Sonne nicht blei⸗ 
ben könne, ſondern daß man eine ordentliche Wohnung bedürfte. Dettelsau 
beſitzt ein altes ziemlich großes Schloß der Freiherren von Eyb mit einem 
angenehmen und hübſch gelegenen Garten. Dieſes hätte man einfach be— 
ziehen können, wenn die Beſitzer geneigt geweſen wären, es dem Diakoniſ— 
ſenhauſe zu vermieten. Das aber und alles andere ging nicht, ſo daß man 
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notgedrungen an das Bauen denken mußte. Der Arzt des Hauſes und andere 
unter uns befaben die nächſt gelegene Umgegend und am Ende wurden alle 
einig, daß man den Ort wählen müſſe, auf dem hernach mit eilender Ent— 
ſchloſſenheit das Diakoniſſenhaus wirklich gebaut wurde. Es war der 
höchſte Ort der Umgegend, nah am Walde, wo alle Tage Rehe Beſuch 
machten, eine Spitze mitteninne des Waldweges und des Petersauracher 
Weges, der fogenannte Sörtnerſche Hopfenacker. Der wurde erkoren. Pro— 
feſſor Böhrer in Nürnberg zeichnete den Plan, der obrigkeitlich genehmigt 
war. Meiſter Scheuenſtuhl von Kloſter Heilsbronn bekam die Aufgabe des 
Baues, die Schweſtern machten eine hohe Flagge, welche die ganze Bau— 
zeit über vom Bauplatz wehte, und es entwickelte ſich nun eine raſche und 
unaufbaltfame Tätigkeit, die keine Ruhe mehr hatte, bis der Grundſtein 
zum Bau gelegt wurde und bis das Gebäude ſelber eingeweiht werden 
konnte. Die Grundſteinlegung geſchah bereits am 23. Juni, St. Johannis 
des Täufers Vorabend. — Die Leiter und Freunde der Sache erachteten es 
für angemeſſen, daß es auf eine würdige Weiſe unter Gebet und Segen 
aus Gottes Wort geſchehe. Am Freitag nach Trinitatis, nachmittags 4 Uhr, 
zogen fie, begleitet von einer anſehnlichen Zahl Teilnehmer aus der Nähe 
und Ferne, hinaus zum Bauplatze. — Voran der Ortspfarrer mit dem Kan— 
tor der Miſſions- und Diakoniffenanftalt, den Schülern der erſtern und den 
Jöglingen des Pfarrwaiſenhauſes zu Windsbach, welchen ſodann die an— 
weſenden Geiſtlichen aus der Umgegend, die Vorſteherinnen mit den Dia— 
koniſſen und Schülerinnen und die mitfeiernden Freunde und Freundinnen 
der Sache ſich anreihten. Als der Zug dem emporwachſenden Gebäude ſich 
auf etwa hundert Schritte genähert hatte, begann man mit dem Liede: „Ein 
Lämmlein geht und trägt die Schuld.“ An der ſüdöſtlichen Ecke des Baues 
machte man Halt, und Inſpektor Henſolt von Windsbach fprach: „Unſere 
Hilfe ſtehet im Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat“ und 
verlas ſodann die erſte bibliſche Lektion Evang. Matth. 20, 20 —2s von den 
Kindern Jebedäi. Sodann betete Pfarrer Löhe die Rollekte: 

„Herr Jeſu Chriſte, der du nicht kommen biſt, daß du dir dienen laſſeſt, 
ſondern daß du dieneſt und gebeſt dein Leben zu einer Erlöſung für viele 
und biſt ein Herzog worden aller derer, die dich liebhaben und ihr Leben 
für die Brüder laſſen: verleihe uns, deinen Knechten und Mägden, daß wir 
dir zu Dienſt und denen, die nach deinem Willen leiden, dies Haus bauen 
und, wie wir es angefangen haben, es auch zu Ende bringen. Amen!“ 

Darauf zog die Verſammlung unter dem Geſang des 5. und 6. Verſes 
vom angefangenen Liede an der Südſeite des Baues weiter bis zur Stelle 
des Haupteinganges. Hier folgte der 2. bibliſche Abſchnitt Joh. 15, 4—17 
vom Fußwaſchen, und es wurde die weitere Kollekte geſprochen: 

„O Herr, der du, obwohl ein Herr und Meiſter, deinen Jüngern die Süße 
gewaſchen und deinen Knechten Leib und Seele mit deinem Blute gereinigt 
baft: gib allen denen, die in dies Haus eingehen wollen, dir in deinen Leis 
denden dienen zu lernen oder zu dienen, daß ſie geſinnet ſeien wie du und es 
für Gewinn achten, deinen geringſten Brüdern die Füße zu waſchen. Amen!“ 
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Darauf bewegte ſich der Zug um die ſüdweſtliche Ecke des Baues bis zur 
Nordſeite, wobei man V. 1—s des Liedes: „Herzlich lieb habe ich dich, o 
Herr“ fang und darauf die berühmte 5. Lektion Matth. 25, 31—46 geleſen 
und die Kollekte geſprochen wurde: 

„O Herr, der du alle Dienſte, die man den geringſten deiner Kinder tut, 
anſehen willſt als dir getan: verleihe allen deinen Chriſten, daß ſie deines 
großen Tages denken und von Herzensgrund voll himmliſcher Begier nach 
deinen ſüßen Worten eifrig dienen deinen Armen. Amen!“ 

Hicrauf fang die Verſammlung D. 1—3 des Liedes: „Fang dein Werk 
mit Jeſu an“ und zog nach der nordöſtlichen Ecke des Baues, wo der Schluß 
des Grundſteines zu geſchehen hatte, da an den übrigen Seiten der Bau 
bis über den Sockel hinausgediehen war. Hier ergriff nun Dekan Bach— 
mann von Windsbach als Vorſtand des Vereins das Wort und ſprach die 
Verſammlung in der nachfolgenden Weiſe an: 

„Es iſt noch nicht lange her, meine Lieben, daß wir dort in jenem freund: 
lichen Kirchlein verſammelt waren und in Gedanken herausgeblickt haben 
auf dieſes Seld, das dazumal noch voll roher Stöcke und Steine lag. Wir 
haben da einem im Intereſſe der leidenden Menſchheit gefaßten Liebesge— 
danken durch Eröffnung unſerer Diakoniſſenanſtalt den erſten tatſächlichen 
Ausdruck gegeben und dabei wie aus weiter Ferne noch nach einem Hauſe 
hinausgeſehen, das dieſer Anſtalt wiederum zur Vermittlung ihrer Zwecke 
dienen möchte. Und ſiehe! jetzt, nach Verlauf von einigen Wochen ſchon. 
ſtehen wir da — nicht, um etwa erſt den Grundſtein dieſes Hauſes zu legen, 
ſondern um dieſes bereits einige Schuh hoch über die Erde heraufgewach— 
ſene Gemäuer mit unſern Liedern und Gebeten zu begrüßen. Iſt das nicht 
ein ſprechender Beweis, daß der Herr Wohlgefallen hat an unſerm Werk 
und Wege — nicht ein ſichtbares Unterpfand, daß Gott auch weiterhin uns 
gnädig ſein und ſeine Hand nicht von uns abtun werde? Und wie könnte 
es auch anders ſein — bei einer Sache, wie die iſt, der dieſer Hausbau dienſt— 
bar werden will — die eben darum, weil ſie im Intereſſe der leidenden 
Menſchheit betrieben wird, zugleich auch recht eigentlich die Sache deſſen 
iſt, der geſagt hat: „Was ihr der Geringſten einem unter meinen Brüdern 
tuet, das tut ihr mir“? Fürchtet nicht, daß ich mich aufs neue in eine Dar— 
legung der Beſtimmung dieſes Hauſes oder in Lob und Preis des Segens 
verlieren werde, den wir von demſelben erwarten — nein, es ſind das 
ſchon wiederholt beſprochene und Euch zur Genüge geläufig gewordene 
Dinge. Lediglich den Gefühlen, die ſich beim Rückblicke in die Vergangen— 
heit und beim Hinausblick in die Zukunft in meinem Herzen bewegen, einen 
kurzen ſchwachen Ausdruck zu geben, bin ich gegenwärtig vor Euch auf: 
getreten. Indem ich zu dem Ende dieſe Hand zum Himmel erhebe, um — 
wenn es möglich wäre, Gottes Hand zu ergreifen und dankbar für die 
Freundlichkeit zu küſſen, mit der er ſich bis jetzt ſchon zu unſerem Unter— 
nehmen bekannt hat, ſtrecke ich meine andere ſegnend über dieſes Gemäuer 
aus, in der getroſten Zuverſicht, daß, der das gute Werk angefangen hat, 
es auch vollführen wird bis an den Tag, von welchem an man keiner ſol— 
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chen Häuſer mehr bedürfen, ſondern in jenen Hütten wohnen wird, da kein 
Tod und kein Leid und kein Geſchrei und kein Schmerz mehr iſt, da Gott 
abwiſchen wird alle Tränen von unſeren Augen. Aber nicht meinen Segen 
allein ſoll und will ich auf dieſe Stätte legen, ſondern auch den all der lie— 
ben Brüder und Schweſtern, die mit mir zu dem Liebeswerke, dem dieſes 
Gebäude dienen ſoll, verbunden ſind. Vernehmet deshalb mit Aufmerkſam— 
keit den Inhalt dieſes Aktenſtücks in meinen Händen hier, das eine wort— 
getreue Abſchrift iſt des in dieſe Kapſel verſchloſſenen, zur Einlegung in 
dieſen Eckſtein beſtimmten Originals. Dasſelbe iſt von allen Unternehmern, 
Lehrern, Helfern und Helferinnen unſres Vereins für weibliche Diakonie, 
ſowie der Diakoniſſenanſtalt dahier unterzeichnet und lautet folgender— 
maßen.“ 

Dekan Bachmann las hier das Dokument nach ſeinem folgenden Wort— 
laut: 

Im Namen Jeſu. 
Im Jahre des Heils 1854, 

am 25. Junius an St. Johannis des Täufers Vorabend, an einem Frei— 

tag nachmittags 5 Uhr, 
iſt der Grund und Sockel dieſes Diakoniſſen- und Krankenhauſes feierlich 
geſchloſſen und durch Gebet und Gottes Wort geweiht worden. 

In demſelbigen Jahre herrſchte über die fränkiſchen Gaue König Marxi— 
milian IL, Herzog von Bayern. Derſelbe war, obwohl der römiſch-katho— 
liſchen Kirche zugetan, menſchlichen Rechtes summus episcopus der lutheri— 
ſchen Kirche in feinem Königreich, regierte aber dieſelbe Kirche durch ein 
Oberkonſiſtorium ihres eigenen Glaubens, an deſſen Spitze er als Präſi— 
denten geſetzt hatte den lutheriſchen Dr. theologiae Adolf Harleß von Nürn— 
berg. Diefer war der erſte Oberkonſiſtorialpräſident geiſtlichen Standes, 
nachdem alle feine Vorgänger Juriſten geweſen waren. Der Herr wolle das 
Wort der Wahrheit durch die Hand dieſes Mannes fortgehen laſſen und 
ſiegen in dieſer armen baperiſchen Landeskirche! 

Neuendettelsau war zur ſelben Zeit eine lutheriſche Parochie, in deren 
Mitte die Pfarrkirche St. Nikolai zu Neuendettelsau ſtand. Zu dieſer ge— 
hörten als Silialkirchen die Kirche St. Laurentii zu Wernsbach und die 
Kirche zu Reuth, auf deren Altar das Bildnis Johannis des Täufers ſtand. 
Außer den genannten Dörfern pfarrten nach Neuendettelsau das Dorf Bech— 
hofen an der Rezat, das Dorf Haag, der Birkenhof, die Geichſenhöfe ſamt 
Mühle und die Froſchmühle. Pfarrer zu Neuendettelsau war Johann Con— 
rad Wilhelm Löhe, von Fürth gebürtig. Kantor und Schullehrer war 
Andreas Kamberger von Großgründlach. 

In dem Orte Neuendettelsau war damals eine Miſſionsſchule, welche 
bereits viele Gemeinden von ausgewanderten Deutſchen in Nordamerika 
mit Predigern und Schullehrern verſehen hatte. Vorſteher der Miſſions— 
ſchule war der ordinierte Predigtamtskandidat Friedrich Bauer von Nürn— 
berg, welcher in Gemeinſchaft mit dem genannten Pfarrer und dem dritten 
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Lehrer und Kantor Georg Güttler von Neuendettelsau in jenem Jahre neun 
Schüler für den Dienſt der nach Nordamerika ausgewanderten Deutſchen 
und der Heiden unterrichtete. Beihilfe in der Lehre leiſtete auch Pfarrer Jo— 
hann Tobias Müller zu Immeldorf. 


Auch war zu Neuendettelsau in dem genannten Jahre eine Diakoniſſen— 
und Krankenanſtalt errichtet worden, die erſte lutheriſche Anſtalt für dieſen 
Zweck in Bayern. Der genannte Pfarrer im Verein mit dem praktiſchen Arzt 
Dr. Schilffarth von Windsbach und dem Anſtaltskantor Georg Güttler 
von Neuendettelsau unterrichtete bereits zwölf Schülerinnen, von denen ſich 
ſieben dem eigentlichen Dienſte der Diakoniſſen geheiligt hatten, fünf aber 
dieſelbe Ausbildung genaßen, um in ihren gewöhnlichen heimatlichen Le— 
benskreiſen, in den Häuſern ihrer Eltern oder, wohin Gott ſie führen würde, 
zum Dienſte der Unmündigen und der Leidenden tüchtig zu werden. 


Damit dieſe Diakoniſſenanſtalt ihre Zwecke defto beſſer erreichen möchte, 
baute der im heurigen Jahre entſtandene Verein für lutheriſche Diakonie in 
Bapern dieſes Haus. 


Vorſteherinnen dieſes Vereins und der Diakoniſſenanſtalt waren Jung— 
frau Karoline Rheineck von Memmingen, Jungfrau Amalie Rehm von 
Memmingen und Jungfrau Helene v. Mayer von Nürnberg. Vorſtand im 
Helferkollegium des Vereins war Eduard Bachmann, Dekan der lutheri— 
ſchen Diözeſe Windsbach und Stadtpfarrer zu Windsbach. Vorſteherin des 
Kollegiums der Helferinnen war deſſen Gattin, Frau Emilie Bachmann. 


Dieſes Haus iſt gebaut nicht aus dem Reichtum der Unternehmer, ſon— 
dern auf Wagnis des göttlichen Wohlgefallens. Die Roften des Baues 
wurden durch Geſchenke, unverzinsliche und verzinsliche Darlehen aufge— 
bracht. Durch nach und nach einkommende Geſchenke ſollen die Schulden 
bezahlt werden. Am Tage der heutigen Feier, wo bereits Keller und Sockel 
ſamt dem Brunnen fertig waren und die weſtliche Mauer ſamt einem Teile 
der ſüdweſtlichen mehr als Fenſterhöhe erreicht hatte, war Hoffnung vor— 
handen, daß der Herr der barmherzige Gott alle Sorge auf ſich nehmen 
und unſerem Vorhaben ſein gnädiges Gedeihen ſchenken werde. 

Dies Haus ſoll ſein wie ein Altar des Zeugniſſes auf dieſer Höhe dem 
Herrn, dem dreieinigen Gott, dem Vater, Sohne und Geiſte, zum Ruhm 
und Preis und Dank für ſeine ewige Barmherzigkeit und Gnade gegen uns 
arme Menſchen auferbaut. Der Herr laſſe ſich unſere arme Stiftung wohl— 
gefallen und laſſe dies Haus fein Haus fein, bis feine Zeit vorüber iſt und 
es wie alle irdiſchen Dinge dahinfallen wird. Es kann niemand einen 
andern Grund legen als den, welcher auch dieſem Hauſe gelegt iſt, unſeren 
einigen hochgelobten Herrn und Heiland Jeſum von Nazareth, den Chriſtus 
Gottes. Auf dieſem Grunde ſoll bleiben dies Haus bis an ſein Ende. Ge— 
ſegnet feien, die in dieſem Hauſe und über dieſem Grunde wohnen, wan— 
deln, dienen, leiten und lehren! Geſegnet ſeien die Lernenden, die Übenden, 
die Kranken, die Sterbenden auf dieſem unſerem einigen Grunde! Der Se— 
gen gehe aus von dieſem Hauſe rings in dies Land wie die Quelle Siloah, 
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die ſtill iſt und klein, und dennoch reich und hochberühmt im Hauſe Gottes! 
Gottes Gruß und Segen gehe in barmherziger dienender Liebe von dieſem 
Hauſe aus in die vier Winde auf die Berge und in die Täler und in die 
Breiten unſeres Heimatlandes! Es ſei auch Friede mit dieſem Hauſe und 
mit denen, die drin wohnen, und das Blut Jeſu Chriſti, des Sohnes Got— 
tes, reinige uns von aller unſerer Sünde! Amen. 


Neuendettelsau, den 25. Juni am Johannisvoraͤbend 1854. 


Karoline Rheineck. Amalie Rehm. Helene v. Maper. Eduard Bachmann, 
Dekan und Pfarrer zu Windsbach. Dr. Schilffarth. Müller, Pfarrer zu 
Immeldorf. Kündinger, Pfarrer zu Petersaurach. Henſolt, Inſpektor des 
Pfarrwaiſenhauſes zu Windsbach. Fiſcher, Pfarrvikar zu Weißenbronn. 
Friedrich Bauer, Inſpektor der Miſſionsanſtalt. Johann Georg Güttler, 
Anſtaltskantor. Löhe, Pfarrer zu Neuendettelsau. Wilhelmine Henſolt. 
Sophie v. Tucher. Julie Bauer. 


Nach geſchehener Vorleſung des Dokumentes richtete Dekan Bachmann 
an Pfarrer Müller von Immeldorf die Aufforderung, die Kapſel mit dem 
Originale in das Gemäuer einzulegen und ein Wort der Weihe darüber zu 
ſprechen. Demgemäß ſprach dieſer darauf die folgenden ſchönen Worte: 


„Im Namen des dreieinigen Gottes ſchließen wir nun dieſen Grundſtein 
und befehlen, wie es Chriſten geziemt, das Werk unſerer Hände der gnä— 
digen Hilfe deſſen, der geſagt hat: „Ohne mich könnet ihr nichts tun.“ Ganz 
abgeſehen von der beſonderen Beſtimmung des Hauſes, das hier erbaut wer— 
den ſoll, führt an ſich ſchon dieſer wie jeder Bau uns auf geiſtliche Be— 
trachtungen, die wohl wert ſind, daß wir, die leibliche Arbeit unterbrechend, 
einige Augenblicke dabei verweilen. Wer die heilige Schrift kennt, der weiß, 
wie fo viele lehrhafte, mahnende, troſtreiche Gleichniſſe dieſelbe von den 
menſchlichen Bauwerken hernimmt, Bilder, in welchen Leibliches geiſtlich 
gedeutet, das Irdiſche und Vergängliche im Lichte des Ewigen und Unver— 
gänglichen verklärt wird. Können wir, meine Lieben, an die Aufgabe den— 
ken, der wir uns unterzogen haben, an das wenige, was bereits getan, 
und an das viele, was noch zu tun iſt, bis wir werden ſagen können: „Nun 
Gott Lob! es iſt vollbracht“ — ohne uns des Pſalmſpruchs zu erinnern: 
„Wo der Herr nicht das Haus bauet, da arbeiten umſonſt, die daran 
bauen“? Ja freilich, wenn er zerbricht, ſo hilft kein Bauen: darum eben 
heben wir jetzt betende Hände zu dem großen Gott Himmels und der Erde 
empor, damit er zu unſerm Werke ſeinen Segen, zu unſerm Wollen das 
Vollbringen gebe nach feinem Wohlgefallen. Der Grund des Hauſes iſt ge— 
legt, und einen guten, ſichern, feſten Grund, wie ihn kluge Bauleute nur 
immer wählen können, haben wir hier gefunden; denn dieſe Steine ruhen 
auf Felſen, die unter ihrer Laſt nimmer weichen werden. Aber dieſer Grund 
genügt uns nicht; wir wiſſen, daß wir eines noch feſtern, eines unbeweg— 
lichen bedürfen. Darum freuen wir uns der Verheißung: „Siehe, ich lege 
in Zion einen Grundſtein, einen bewährten Stein, einen köſtlichen Eckſtein, 
der wohl gegründet iſt.“ (Jeſ. 28, 16.) Und weil wir wiſſen, daß unſere 
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Sache des Herrn ift, fo dürfen wir ihn, Jeſum Chriſtum, im Glauben bit— 
ten, daß er ſelber mit feiner ſchaffenden, wirkenden, erhaltenden Gnade der 
Grund und Keftein dieſes Hauſes fein wolle, damit es in feiner heiligen 
Obhut bleibe und beſtehe. Des Sinnes find wir ja doch alle, daß wir in 
Amt, Haus und Herz keinen andern Grund legen wollen als den Grund der 
Apoſtel und Propheten, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, auf welchem der 
ganze Bau, ineinander gefüget, wächſet zu einem heiligen Tempel des 
Herrn. Das wollen wir alſo, neben unſerm Unvermögen, ohne Gottes 
Hilfe etwas ausrichten zu können, laut bezeugen, daß dieſes Haus nur dann 
ſeiner Beſtimmung werde genügen können, wenn Chriſtus der Herr in dem— 
ſelben und in allen denen wohnt, wirkt und lebt, die in dieſen Räumen woh— 
nen, wirken und leben werden. So wird dieſes Haus, wie wir es ja herzlich 
wünſchen, der Gemeinde, in deren Mitte es aufgerichtet wird, der Um— 
gegend, welcher es einen geiſtlichen Halt gewähren ſoll, der ganzen Lan— 
deskirche, der es dienen will, und über die engen Grenzen derſelben hinaus 
noch vielen andern zum Segen gereichen und ein Geruch zum Leben wird 
von demſelben ausgehen zur Ehre des Herrn, deſſen Name hier bekannt 
wird. Eine Anſtalt, welche wie dieſe dem Dienſte geiſtlich und leiblich Lei— 
dender gewidmet iſt, hat man ſchon lange als ein Bedürfnis für unſere Zus 
ſtände erkannt; aber darauf kommt es an, daß das erkannte und tief gefühlte 
Bedürfnis auch in rechter Weiſe befriedigt werde. Nun, der Anfang dazu 
iſt im Glauben gemacht, im Glauben ſoll das Werk fortgeführt werden, 
damit es beſtehe im Lichte der göttlichen Gnade. Heute, da wir dem bereits 
gelegten Grunde den Schlußſtein einfügen, ſprechen wir: Bis hieher hat 
der Herr geholfen! Und dabei haben wir die Zuverficht, daß bier feine Hilfe 
noch nicht aus ſein, ſeine Barmherzigkeit noch kein Ende haben werde. Nein, 
wir wiſſen, ſie wird auch ferner alle Morgen neu werden über die, ſo an 
dem Bau mit irdiſchem Material arbeiten, daß kein Unfall beim Sortführen 
desſelben ſie betreffe und Schaden und Gefahr von jedem ferne bleibe; ſie 
wird immer wieder neu werden, die Barmherzigkeit unſeres großen Gottes 
und Heilandes über die, fo in dieſes Haus dereinſt einziehen werden, dem 
Herrn in feinen armen Gliedern da zu dienen, und zumal an denen wird 
feine Liebe und Treue ſich nicht unbezeugt laſſen, die hieher ihre Zuflucht 
nehmen werden, um, wie ſie's bedürfen, leibliche und geiſtliche Geneſung 
hier zu ſuchen und, will's Gott, auch zu finden. Wir leben alle von der 
Gnade des Herrn, welche bei denen iſt, die ſeinem Namen trauen. Laſſet uns 
ihm die Ehre geben, fo läßt er uns nicht zu Schanden werden; laſſet uns 
auf ihn uns gründen und bauen, ſo wird unſere Arbeit nicht vergeblich ſein 
in dem Herrn! Wie dieſer Bau in die Höhe ſteigen wird, ſo müſſe unſer 
Glaube, unſere Liebe, unſere Hoffnung wachſen; wie da Stein an Stein 
gefügt wird, ſo müſſen wir als die lebendigen Steine uns bauen zum geiſt— 
lichen Zauſe und zum heiligen Prieſtertum, zu opfern geiſtliche Opfer, die 
Gott angenehm ſind, durch Jeſum Chriſtum, und wie wir dieſes Hauſes 
uns freuen werden, wenn es mit des Herrn Hilfe aufgerichtet ſtehen wird, 
ſo müſſen wir uns noch vielmehr freuen, daß wir einen Bau haben, von 
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Gott erbauet, ein Haus nicht mit Händen gemacht, das ewig iſt im Him— 
mel. Spreche der Herr dazu fein gnädiges Amen! Unſere Hilfe ſtehet im 
Namen des Herrn, der Himmel und Erde gemacht hat. Und der Herr, unſer 
Gott, ſei uns freundlich und fördere das Werk unſerer Hände bei uns, ja 
das Werk unſerer Hände wolle er fördern.“ — 

Hiermit wurde die Kapfel in den Grundſtein eingelegt und derſelbe „Im 
Namen Gottes des Vaters und des Sohnes und des heiligen Geiſtes“ mit 
den drei üblichen Hammerſchlägen geſchloſſen, auf welches ſodann die Ham— 
merſchläge der übrigen Anweſenden in herkömmlicher Weiſe folgten. 

Nachdem in ſolcher Weiſe der Grundſtein geſchloſſen war, intonierte 
Herr Katechet Bauer die Schlußliturgie: 

Einen andern Grund kann niemand legen, denn der gelegt iſt. 
Chor: Halleluja! 

Es iſt in keinem andern das Heil. Chor: Halleluja! 

Der Herr ſei mit euch. Chor: Und mit deinem Geiſte. 

Laſſet uns beten: 

O Herr, allmächtiger Gott, verleihe, daß alle, die auf dieſem Grunde 
bauen und ſolchem Bau mit reinem Herzen dienen, am Leibe ftark und heil 
an ihren Seelen ihrer Hände Arbeit im Segen tun und wohl vollbringen. 
Durch unſern Herrn Jeſum Chriſtum, deinen Sohn, der mit dir lebet und 
herrſchet immer und ewiglich. Chor: Amen. 

Der Herr, unſer Gott, ſei uns freundlich und fördere das Werk unferer 
Hände. Chor: Halleluja. Ja das Werk unſerer Hände wolle er fördern. 
Chor: Halleluja. 

Der Herr ſei mit euch. Chor: Und mit deinem Geiſt. 

Laſſet uns beten: 

All unſer Tun, o Herr, wolleſt du mit deinem Geiſte beginnen und durch 
deine Hilfe fördern, auf daß unſer Tun und Vornehmen ſtets mit dir be— 
ginne und durch dich zum guten End und Ziel gelange. Durch unſern Herrn 
Jeſum Chriſtum. Chor: Amen. 

Laſſet uns benedeien den Herrn. Chor: Gott ſei ewiglich Dank. 

Der Herr ſegne euch und behüte euch. Der Herr erleuchte ſein Angeſicht 
über euch und ſei euch gnädig. Der Herr erhebe ſein Angeſicht auf euch und 
gebe euch Frieden. Chor: Amen. 

Der Gefang von V. 4 und s des Liedes: „Fang dein Werk mit Jeſu an““ 
ſchloß den Akt. 

Auf dieſe Weiſe wurde die Feier der Grundſteinlegung des Diakoniſſen— 
hauſes gehalten. 

Der Bau nahm ſeinen erwünſchten Fortgang, ſo daß man hoffte, ihn bis 
Ende Juli unter Dach zu ſehen. Das 100 Fuß lange, zweiſtöckige Haupt— 
gebäude nebft dem 65 Fuß langen Flügelbau glaubte man noch frühzeitig 
im Herbſte beziehen zu können und auch den andern Flügel wollten Freunde 
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auf ihre Koſten noch herſtellen laſſen, wenn es möglich geweſen wäre. 
Allein man ſah voraus, daß außer den 125000 Backſteinen, die zu dem 
Hauptgebäude und dem einen Flügel noch erforderlich waren, für dieſes 
Jahr kein weiteres Baumaterial mehr herbeizuſchaffen war und mußte 
daher den Eifer bis in das nächſte Jahr kühlen. 


Eine vorzüglich dankenswerte Gabe Gottes war ſchon damals ein er— 
giebiger Brunnen mit vortrefflichem Waſſer. Bei der Höhe der Lage war 
man ängſtlich geworden, als man 50 Fuß tief graben und arbeiten mußte, 
ehe ſich nur Waſſer zeigte. Die ganze Lage von Dettelsau iſt ſo, daß man 
ringsum kein lebendiges Waſſer zu finden wußte, denn die ſpärlichen Guel— 
len, die man ſpäter fand, kannte man damals noch gar nicht, und wenn 
man ſie gekannt hätte, hätten auch ſie keine Hoffnung gegeben. Deshalb 
aber kam in die Seele der Bauunternehmer nicht der geringſte Zweifel. 
Man baute freudig fort und traute dem von Tag zu Tag ſich mehr offen— 
barenden Gottesſegen ohne Wanken, bis man endlich am 20. September 
1854 in einer öffentlichen Ankündigung für den 12. Oktober, den Naxi⸗ 
milianstag, die Freunde unſeres Unternehmens zur öffentlichen Einwei— 
hungsfeier einladen konnte. 


Alles wurde angewendet, dies Ziel zu erreichen, und wir hatten damals 
in der Tat nicht zu klagen, daß uns viele Hinderniſſe entgegengekommen 
wären. Einen ſolchen Fleiß und Eifer der Bauleute haben wir ſpäterhin 
nicht wieder zu ſehen bekommen. — Inſonderheit hatten wir einen Haufen 
Schopflocher Maurer im Dienſte, denen wir alles und jedes zumuten durf— 
ten, Arbeit des Nachts wie Arbeit am Tage und eine ausnehmende freudige 
Willigkeit. Überhaupt aber ſahen wir uns von allen Seiten unterſtützt. 
Die Landleute der Gegend halfen und fronten, wie man es aus früheren 
Zeiten bei Kirchenbauten zu hören gewohnt war, und wenn man ſich zu— 
weilen erinnerte, daß man am 9. Mai noch in der Sonne wohnte, am 
St. Johannisabend den Grundſtein legte und nun bereits am 20. Septem— 
ber die geſicherte Hoffnung hatte, am 12. Oktober einen verhältnismäßig 
ſo großen Bau einzuweihen und gleich zu beziehen, ſo ſchien es, als hätte 
Gott der Herr ſelbſt unmittelbar zur Sache geholfen. Alles freute ſich auf 
das ſchöne Ende der ſchön geweſenen Bauzeit. Als nun aber der Maximi⸗ 
lianstag herzukam, da drohte die Freude zu Waſſer zu werden. Der heitere 
Himmel umwölkte ſich und die ganze Gegend wurde in ſtrömenden Regen 
eingehüllt, ſo daß Weg und Land durchweicht wurden und bald ernſtliche 
Zweifel erwachten, ob es wirklich zu einem Feſte, geſchweige zu einem gro— 
ßen Feſtzuge würde kommen können. Dennoch aber ſammelte ſich's von nah 
und fern zur Feier. Weg, Wetter und Regen boten kein Hindernis, und 
wir erlebten es, mitten im Schmutze eines armen Dorfes ein fröhliches 
Freudenfeſt zu feiern. — Am erſten November des Jahres 1854 erſchien in 
dem Rorrefpondenzblatt der Geſellſchaft für innere Miſſion eine Beſchrei— 
bung des fröhlichen Feſtes, die wir hier wiedergeben wollen und die wir, 
wenn es nicht des Guten gar zuviel wäre, noch dadurch erhöhen könnten, 
daß wir ſie mit manch ſchöner Stelle aus einer andern damals erſchienenen 
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Beſchreibung (ſiehe das Blatt Nr. 42 vom 19. Oktober 1854 in Wieners 
evangeliſch-lutheriſcher Kirchenzeitung in Bayern) verſetzen würden. Das 
Korreſpondenzblatt referiert in folgender Weiſe: 

„Schon am Tage vor der Einweihung waren viele Freunde des Werks, 
ſoviel ihrer in den beſchränkten Räumen des Dorfes Herberge finden konn— 
ten, eingetroffen. Der Nachmittag und Abend bot den verſammelten Gäſten, 
meiſt Geiſtlichen von nah und ferne, Gelegenheit, dieſe und jene wichtige 
Angelegenheit der Kirche zu beſprechen und im brüderlichen Kreiſe der Einig— 
keit des Geiſtes und Glaubens ſich recht bewußt und deſſen froh zu werden. 

Der Morgen des Sefttages brachte der Gäſte mehr, und der Gottesdienſt 
am Morgen des Maximilianstages vereinigte fie zu ernſter eier. Pfarrer 
Löhe predigte über Pf. 75, 25 und 26: „Wenn ich nur dich habe, fo frage ich 
nichts nach Himmel und Erde uſw.“ und führte mit eindringlichen Worten 
den Hörern die Wahrheit zu Gemüte, wie wenig ein Menſch Urſache habe, 
und wie wenig es Befriedigung gebe, mit Wohlgefallen in ſeinen Werken 
ſtatt in Gott zu beruhen; wie der nur der Lehre von der Rechtfertigung 
mit ganzem Glauben zufalle, der in Abgeſchiedenheit von allen Dingen 
aller Dinge wahren Wert erkennend ſich allein an ſeinem Gott in Chriſto 
Jeſu genügen laſſe; wie eben daraus das Maß und die Kraft und der Segen 
der rechten Liebe fließe, daß ſie nichts anderes ſuche als Jeſu Ehre und der 
Brüder Heil uſw. 

Mit jeder Stunde des Tages mehrte ſich die Zahl der Seftgäfte, wiewohl 
vom frühen Morgen an der Himmel in Strömen ſich ergoß, als wollte er 
Ströme des Gnaͤdenregens für die junge Pflanzung weisſagen, für die heute 
ſo viele Gebete zum Himmel aufſteigen ſollten. So manche Beſchwerde die— 
fer Umſtand auch brachte, fo war doch nicht zu bemerken, daß er die freudige 
Seftftimmung bei Gäſten und Einheimiſchen verſcheuchte. 

Ein einfaches Mittagsmahl von ungefähr so Gedecken in dem Gaftbaufe 
und in dem Lokale, welches bisher den Vorſteherinnen und Schülerinnen 
der Diakoniſſenanſtalt zum Aufenthalt gedient hatte, vereinigte die nam— 
hafteſten anweſenden Seftgäfte. Die Frauen des Hauſes dienten zu Tiſche 
und alle freuten ſich der lieblichen Tiſchgemeinſchaft von glaubenseinigen 
Brüdern und Schweſtern im Herrn. 


Um 2 Uhr nachmittags ſollte die eigentliche Seftfeier beginnen. Der Regen 
hatte es unmöglich gemacht, ſie vor dem Hauſe, das eingeweiht werden 
ſollte, abzuhalten. Man verſammelte ſich daher zu der feſtgeſetzten Stunde 
im Gotteshaus. Aber dieſes vermochte die Menge der Teilnehmenden nicht 
zu faſſen, fo daß viele draußen im Regen ſtehen mußten. Die Feier wurde 
eröffnet mit Geſang und der Feſtrede des Herrn Dekans Bachmann von 
Windsbach, in welcher er mit Anſchluß an Luk. 5, 17—26 das Verhältnis 
des Sefthaufes zum Reiche Gottes auseinanderfegte und den Inhalt der Er— 
mahnungen, die er mit wohltuender Wärme allen ans Herz legte, in die 
ähnlich klingenden und innerlich verwandten Worte „Gebet“ und „Gebet“ 
zuſammenfaßte. Darauf folgte eine Reihe von Liedern und Lektionen, 
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welche letztere teils aus der Schrift, teils aus den Vätern unſerer Kirche ge— 
nommen, teils eigens dazu gefertigt waren. Sie waren gedruckt in aller 
Händen und wurden mit fpürbar ſteigender Erbauung aus dem Munde der 
verſchiedenen dazu aufgeſtellten Lektoren, Schülern der Miſſionsanſtalt, von 
der Verſammlung vernommen und aus tiefſter Seele mit mächtigem Lie— 
derſchall erwidert. Ein kräftiges von der ganzen Verſammlung geſungenes 
Te Deum machte den Schluß dieſes gewiß an jeder Seele geſegneten Feſt— 
teiles. — Namentlich für diejenigen, welche nicht beiwohnen konnten und 
nicht im Beſitz dieſes Erinnerungsblattes find, laſſen wir den Gedanken— 
gang folgen, welcher der Wahl der Lektionen zugrunde lag. 

1. Lekt. Matth. 20, 20— 28. Der Dienſt des Herrn in der Erlöſung der 
Welt. 

2. Sekt. Joh. 13, 4—17. Der Dienſt des Herrn im täglichen Fußwaſchen. 

5. Lekt. Matth. 25, 5140. Seine Forderung an die Kirche, ihm im 
Dienfte und in der Barmherzigkeit nachzufolgen. 

4. Lekt. Aus Scrivers Seelenſchatz. Das Anſchlagen verwandter Saiten 
anzudeuten, daß die Not des Chriſten im Herzen des Herrn und der Brüder 
widerklingt. 

5. Sekt. Aus Scriver. Der Barmherzigkeit Art, Beſchaffenheit und ver— 
ſchiedene Erweiſung. 

6. Lekt. Aus Heinrich Müller. Freiwilligkeit der Barmherzigkeit. 

7. Lekt. Das hohe Beiſpiel Jeſu und ſeiner Apoſtel in der Barmherzig— 
keit. 

8. Lekt. Das Beiſpiel der Helden in der Barmherzigkeit, die ſich des frän— 
kiſchen Volkes angenommen und es zu Chriſto und einem beſſeren Leben 
führten. 

9. Lekt. Das Beiſpiel heiliger Freunde, infonderbeit der Diakoniſſin von 
Franken, der heiligen Walpurgis. 

Von der Kirche aus ſetzte ſich der Feſtzug in Bewegung in folgender 
Ordnung: Den Zug eröffneten die Werkleute, dann folgte der Chor: die 
Schuljugend der Gemeinde, die Schüler des Windsbacher Waiſenhauſes, 
die Miſſionszöglinge, dann die Kirchenvorſtände der Gemeinde Neuen— 
dettelsau. Darauf folgten die Helferinnen der Muttergeſellſchaft, die Vor— 
ſteherinnen und Schülerinnen der Anſtalt; ſodann die Lehrer der Anſtalt 
mit den Helfern der Geſellſchaft. An fie ſchloſſen ſich in langen Zügen die 
weiblichen und endlich die männlichen Feſtgäſte an. Der Anblick des feſtlich 
mit Blumen und Kränzen geſchmückten Hauſes, das in ländlicher Einfalt den 
erhabenen Ernſt ſeiner Beſtimmung unverkennbar an der Stirne trägt, — 
bewegte ſichtlich alle Gemüter. 

Angeſichts des wohlgelungenen Werkes, das auf feiner Höhe mit dem 
Panier des Kreuzes weithin in die fränkiſchen Gaue leuchtet als ein Denk— 
mal des Glaubens und aufopfernder barmherziger Liebe, war es ein klei— 
nes, des durch den Regen verſchlechterten Weges mit feinen Beſchwerden 
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zu vergeſſen. Der Regen hatte nachgelaffen. Alles ſtellte ſich vor dem Hauſe 
auf. Nach dem Liede „Jeſu geh voran“, das für dieſen Zweck wie gemacht 
ſchien, betrat Dekan Bachmann die oberſten Stufen des Eingangs, öffnete 
im Namen des dreieinigen Gottes die Türe und ſprach in ergreifenden Wor— 
ten den Segen über die Diakoniffen mit ihren Vorſteherinnen, die unter all— 
gemeiner Teilnahme und Bewegung der Verſammelten ihren feierlichen 
Einzug in das Haus hielten. Man trat nunmehr in der Ordnung des Zugs 
in das Haus ein und beſah fich die Räume mit Luft. Von dem Betſaale, der 
beſonders das Auge des Beſchauers auf ſich zog, erſchallte lieblich und kräf— 
tig der Geſang geiſtlicher Lieder. Es waren Choräle und Sätze aus den 
Meiſterwerken kirchlicher Tonſetzer des 16. und 17. Jahrhunderts. In einem 
der Zimmer, welche man durchwanderte, waren die Geſchenke aufgeſtellt, 
welche die Lieben von nah und ferne dem Hauſe geſpendet hatten. Was für 
Anklang dieſes Werk der Liebe in den Herzen unſeres Volkes gefunden, be— 
weiſt der Umſtand, daß an dem einzigen Tage an Geldgeſchenken 433 fl. ge: 
opfert wurden. 

Nach der Beſichtigung des Hauſes begann mit eintretender Dunkelheit 
der dritte Teil des Seftes, der erſte Hausgottesdienſt im Betſaale. Zum Ge— 
bete fühlten ſich alle Herzen gedrungen, zum Gebete für das Haus und für 
alle, die in dieſen Räumen Troſt und Hilfe ſuchen würden. Dieſer Stim— 
mung gab Pfarrer Löhe den angemeſſenen Ausdruck. Nach dem Liede 
„Chriſte, du Lamm Gottes“ ſetzte er in einem Vortrag auseinander, was 
dies Haus ſoll und will, zu keinem andern Zweck, als damit die Teilneh— 
menden recht einig um die Erfüllung der Aufgabe dieſes Hauſes beten könn— 
ten. Nachdem ſo die Andacht ihre beſtimmte Richtung empfangen hatte, 
wurde die Litanei mit eingeſchalteten Bitten, die ſich auf den Zweck und das 
Leben in der Anſtalt bezogen, von der feiernden Menge gebetet mit einer 
Macht und einträchtiger Gewalt der Stimmen, daß das Haus erbebte. Va— 
terunſer und Segen und das Lied „Jeruſalem, du hochgebaute Stadt“ be— 
ſchloß dieſe reich geſegnete Stunde. 

Die größte Lieblichkeit aber bot den Hausgenoſſen und den ihnen zu— 
nächſt ſtehenden Freunden das Liebesmahl, welches die Herzen erſt recht zur 
Sreude und zum Dank gegen den Herrn für alle feine Liebe und Treue, die 
er an uns getan, und zu inniger Liebe gegen die Brüder und Schweſtern, 
die ſich nie ſo einig fühlten, erſchloß. Angeſichts des Altars mit den bren— 
nenden Kerzen, die Gegenwart des Herrn verfinnbildlichend, ſaßen in dem 
geräumigen und wohlerleuchteten Betſaale die Witwen und Armen der Ge— 
meinde mit ihrem treuen Hirten in der Mitte, über hundert Tiſchgenoſſen 
beim einfachen, aber vom Geiſte der Jeſus- und Bruderliebe reichlich ge— 
würzten Mahle. Das erſte Gericht, welches die dienende Liebe auftrug, war 
eine wohlſchmeckende kräftig bereitete Rumfordſche Suppe, — der Anfang 
einer beſonderen Stiftung einer Suppenanſtalt für die Armen und Kran— 
ken der Gemeinde und für die Kinder aus eingepfarrten Orten, welchen am 
Sonntag die Möglichkeit gewährt werden ſoll, zweimal den Gottesdienſt 
zu beſuchen. Mit lieblichen Geſprächen wechſelten in kurzen Zwiſchenräumen 
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Lob⸗ und Danklieder, und die Verleſung etlicher zu dieſem Zweck geſandter 
Gedichte voll geiſtlicher Salbung. Man konnte die Gemeinſchaft der Hei: 
ligen ſpüren und genießen, man konnte ahnen, was es um die geiſtlichen 
Liebesmahle in der apoſtoliſchen Zeit Erhebendes und Liebliches geweſen 
ſein mag. Man trennte ſich im Gefühle geiſtlicher und leiblicher Befriedi— 
gung und Erquickung mit Freude und Dank gegen Gott, der auch dieſen 
Tag ſo geſegnet hatte, daß nichts die reine Freude ſtören und trüben konnte, 
und mit dem innigſten Wunſche, daß der Geiſt der Liebe und Einigkeit von 
dieſem Hauſe ins ganze Land ausgehen und inſonderheit den Armen und 
Elenden eine reiche Troſt- und Segensquelle werden möge.“ 

Damals erſchien ein Erinnerungsblatt für Feſtgäſte, welches von den 
Gäſten nach allen Seiten hin mit fortgetragen wurde und das wir, nachdem 
bereits oben ſeiner Erwähnung getan worden iſt, auch hier zur Erinnerung 
für unſere Freunde noch einmal abdrucken laſſen wollen. 


Beilage III. 
Lieder und Lektionen zur Eröffnungsfeierlichkeit 
des Diakoniſſenhauſes zu Neuendettelsau 


. 
Eingang 
je 
Nun lob, mein Seel, den Herren. 
[wie EKG Nr. 188, 1—4] 


Joh. Gramann (Poliander) 
geb. 1487, f 1541 


2 


2 


Eröffnungsrede des Herrn Dekan Bachmann 


II. 
Lektionen 
3. 
Moblauf, mein Herze, fing und fpring. 
[wie ERG 230, 13. 14] 
4. 
1. Lektion 
Matth. 20, 20—28 
So ſchreibt der heilige Apoſtel Matthäus im 20. Kapitel: 
[folgt der Wortlaut] 
5 


Ein Lämmlein geht und trägt die Schuld. 
[wie EKG Nr. 62, 1] 
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6. 
2. Lektion 
Joh. 13, 1—17 
So ſchreibt der heilige Apoftel Johannes im 13. Kapitel: 
[folgt der Wortlaut] 


7. 
Herzlich lieb hab ich dich, o Herr. 
[wie EKG Nr. 247, 1] 


8. 


3. Lektion 
Matth. 25, 31—46 
So ſchreibt der heilige Apoſtel Matthäus im 25. Kapitel: 
[folgt der Wortlaut! 


9. 
Es iſt ja, Herr, dein G'ſchenk. 
[wie EKG Nr. 247, 2] 


10. 


4. Lektion 
So predigt der treue Prediger Chriſtian Scriver in Seelenſchatz: 

Die Erfahrung lehrt, wenn man zwei Lauten nebeneinander auf den Tiſch 
legt und auf der einen eine Saite berührt, daß ſie erſchallet, daß auf der 
anderen die Saite, welche mit der berührten gleichſtimmig iſt oder in einem 
Tone ſteht, ſich auch bewegt, als wenn fie auch berührt wäre. Gelahrte 
Leute berichten, man könne das ſehen, wenn man die zweite Saite mit einem 
Papierblättchen belege, welches alsdann bei der Berührung der erſten herab— 
falle. Die gelahrten Naturkündiger haben über dieſes Geheimnis viele Ge— 
danken und bemühen ſich, die Urſache zu erforſchen, ich weiß aber nicht, ob 
fie einem ſinnreichen Kopf mit aller ihrer Bemühung Vergnügen ſchaffen 
werden. Wir haben diefes Naturwunder darum zuvörderſt auf die Bahn 
gebracht, daß es uns eine gute Erinnerung in unſerem Chriſtentum geben 
ſoll, maßen es uns gar ſchön vorftellen kann die Gemeinſchaft Chriſti und 
ſeiner Heiligen wie auch dieſer untereinander. Der Herr Jeſus, der ewige 
Sohn Gottes, nachdem er aus großer Liebe zu den Menſchen ein Menſch 
geworden, bat eine fo genaue Derwandtfchaft mit feinen Heiligen, daß unſer 
Herz nichts berühren kann, das nicht zugleich fein Herz treffen follte: wann 
den Seinigen hienieden auf Erden etwas widerfährt, es ſei Gutes oder 
Böſes, ſo empfindet er's alsbald, ob er wohl zur Rechten der Majeſtät im 
Himmel ſitzt. Wer den Seinigen eine Wohltat erweift, der hat's ihm ſelbſt 
getan; wer ſie aber verfolgt, betrübt oder beleidigt, der hat ihn verfolgt 
und betrübt, wie er ſelbſt bezeugt, wenn er lehrt, daß er am großen Ge— 
richtstage zu den milden Wohltätern ſeiner Gläubigen werde ſagen: „Was 
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ihr getan habt einem dieſer meiner geringſten Brüder, das habt ihr mir ge— 
tan.“ — Und wie nun zwiſchen dem Herrn Jeſus und ſeinen Gläubigen eine 
fo genaue Verwandtſchaft ift, alſo findet fie ſich auch unter den Gläubigen, 
denn weil ſie Glieder eines geiſtlichen Leibes ſind und eine Seele, Chriſtum 
Jeſum nämlich, und ſeinen Geiſt, ein Herz und einen Sinn haben, ſo kann 
eines ohne das andere wie die Saiten auf der Laute nicht berührt werden. 
Sie empfinden eines des andern Not an ihrem Herzen: ſie haben ein herz— 
liches Mitleid miteinander, wenn's übel geht; ſie freuen ſich aber mitein— 
ander, wenn's wohl geht; ſie ſind barmherzig und gut, tätig und dienen 
einander mit der Gabe, die ſie empfangen haben. Die Erfahrung bezeugt es, 
daß manchmal den Eltern das Herz weh tut, wenn es ihren Kindern, die 
in der Fremde oder ſonſt von ihnen entfernt ſind, nicht wohl geht. Derglei— 
chen widerfährt mancher chriſtlichen Seele: Es iſt ſo oft ihr Herz beklom— 
men und ängſtigt ſich in ihnen, daß fie nicht wiſſen, wo ſie ſich laſſen fol- 
len, ob ſie wohl manchmal nicht erraten können, was die Urſache ſei. Ich 
halte aber dafür, wenn die Kirche zuweilen an einem Ort bedrängt wird 
oder ſonſt die Trübſal vielerorten überhandnimmt, daß die Gläubigen da— 
mit überſchwemmt und hoch beſchwert werden, ſo empfinden es die andern 
an ihrem Herzen, damit ſie zum Seufzen und Beten angemahnt werden; 
darum auch in ſolcher Bangnis nichts Beſſeres iſt, als daß man feine eige— 
nen, ſeiner Angehörigen, ſeiner Glaubensgenoſſen und aller ſeiner Mit— 
chriſten Not, ſie ſeien nahe oder ferne, dem lieben Gott mit eifrigem Seuf— 
zen vortrage und um Hilf und Rettung ſchreie. — Dies gibt nun eine 
Warnung an die Gottloſen, einen Troſt aber und Unterricht an die From— 
men. Die Gottloſen müſſen wiſſen, daß die heiligen Kinder Gottes auf 
Erden alle für einen Mann ſtehen: ſie glauben miteinander, ſie beten, ſie 
ſeufzen, ſie weinen, ſie freuen ſich miteinander, ſie helfen einander nicht mit 
Geſchoſſen und Schwertern, ſondern mit ihren Tränen und Flehen: wer 
einen betrübt, der betrübt ſie alle; wer des einen Tränen und Seufzen auf 
ſich lädt, der muß ein Gleiches von allen erwarten. Dies achtet zwar und 
verſteht die Welt nicht, ſie wird es aber oftmals inne, daß die Tränen der 
Gläubigen zur Flut und zum gewaltigen Strom, die Seufzer aber zum 
ſtarken Sturmwind werden, dadurch alle ihre Pracht und Herrlichkeit, aller 
Trotz und Frevel unverhofft über den Haufen geworfen werden. Tröſtlich 
aber iſt es den Frommen, zu wiſſen, daß ſie ſo viele Fürbitter haben, als 
rechtſchaffene Chriſten auf Erden leben, und wenn es ihnen dünkt, ihr armes 
Gebet ſei gar zu ſchwach, es könne nicht viel ausrichten, ſo bedenken ſie 
billig, daß viel tauſend gläubige Seelen neben ihnen vor Gott mit ihrem 
Gebet liegen. Aus vielen kleinen nun wird ein großes, und wenn eines Ge— 
rechten Gebet, wenn's ernſtlich iſt, ſo viel vermag, was ſollte nicht die 
Menge der Gläubigen mit ihrem geſamten Seufzen ausrichten? Biſt du 
dann arm, verlaffen, betrübt, angefochten, krank, verfolgt, gefangen? Ge— 
denke, wenn etwa deine Not ſo groß wäre, daß du nicht recht beten könn— 
teſt, wie in Schrecken, Krankheiten und ſchweren Anfechtungen wohl ge: 
ſchieht, daß die ganze Menge der Gläubigen täglich bittet für die armen, 
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elenden und verlaffenen, für die angefochtenen Herzen und beängſtigten Ge— 
wiſſen, für die Kranken, für die unſchuldig Gefangenen, für die Verfolgten 
und Bedrängten uſw., welches allgemeine Gebet ſeinen großen Nutzen 
hat, deſſen alle, die in der Gemeinſchaft Chriſti ſind, vornehmlich, und 
dann auch öfters, die noch nicht drinnen ſind, genießen. — Der Unterricht 
aber oder die Lehre iſt dieſe, daß alle gläubigen Seelen notwendig müſſen 
mitleidig, barmherzig und guttätig ſein. Sie müſſen ihres Nächſten Not 
mit einem liebreichen Herzen anſehen und ſich ſtracks geneigt befinden, dem— 
ſelben mit Rat, Hilf und Troſt beizuſpringen. Die aber hartes Herzens ſind 
und ihres Nächſten Not nicht empfinden oder achten, die haben nicht Ur— 
ſach, von ihrem Chriſtentum ſich allzugroße Hoffnung zu machen. 
Erſter Knabe: 

Das iſt gewißlich wahr. Chriſten find Glieder am Leibe Chriſti. Ein 
Glied fühlt des andern Schmerzen. Weinen die Augen, ſo kommen alsbald 
die Hände und trocknen ſie. Chriſten kennen ſich untereinander, denn ſie 
haben alle Chriſtum angezogen. Kommt ein dürftiger Bruder zu ihnen, ſo 
ſprechen ſie: den kenn ich wohl an ſeinem Kleide, der iſt mein Herr Jeſus; 
ſie eilen ihm entgegen und dienen ihm. Auch wohnt ein Geiſt in allen Gläu— 
bigen, der verbindet ihre Herzen und zündet ein heimliches Flämmlein an, 
daß der eine dem andern in Gott hold und günſtig wird. 

Zweiter Knabe: 

Amen, das iſt gewißlich wahr. Du darfſt alſo nicht fragen, was du tun 
ſollſt äußerlich: ſiehe auf deinen Nächſten, da wirſt du zu tun finden, und 
wenn dein tauſend wären. Verführe dich nur ſelbſt nicht; denke nur nicht, 
daß du mit Beten und Kirchengehen oder Stiften oder Gedächtniſſen wirſt 
gen Himmel kommen, fo du vor deinem Nächſten übergeheſt. Gehſt du vor 
ihm über, ſo wird er dort im Wege liegen, daß du mußt wieder vor des 
Himmels Pforte übergehen wie der reiche Mann. 


11. 
Mel.: Nun komm der Heiden Heiland uſw. 
Bind zuſammen Herz und Herz; Kraft, Lob, Ehr und Herrlichkeit 
Laß uns trennen keinen Schmerz; Sei dem Söchſten allezeit, 


Knüpfe ſelbſt durch deine Hand Der, wie er iſt drei in ein, 
Das geweihte Brüderband. Uns in ihm läßt eines ſein. 
18 
5. Lektion 


So predigt der treue Prediger Chriſtian Scriver: 

Wir wollen nun hören und kürzlich betrachten die Beſchaffenheit der 
Barmherzigkeit und was ſie für eine Tugend ſei. Die Barmherzigkeit iſt 
eine mitleidende Liebe und eine Bereitwilligkeit, dem Nächſten mit Rat, 
Hilfe und Troſt beizuſpringen, wenn er in Not geraten iſt. Die Liebe ins 
gemein betrachtet den Menſchen in allem Zuſtand und ſehnt ſich, ihm 
Gutes zu erweiſen; die Barmherzigkeit aber iſt vornehmlich geſchäftig und 
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erzeigt ſich, wenn ſie ihn in Trübſal und Elend findet. Eine Mutter liebt 
ihr Kind allezeit und begleitet es mit ihrem Herzen und Augen allenthalben; 
wird es aber krank, ſo wird die Liebe gleichſam heftiger und erzeigt ſich auf 
eine ausnehmende Weiſe: fie hebt und trägt das Kind; fie pflegt und war: 
tet ſein; fie ſpricht ihm freundlich zu; fie netzt es manchmal mit ihren Trä— 
nen, wann es matt und kraftlos in ihrem Schoße liegt, ſie erquickt es und 
hilft ihm, wie ſie kann und mag und wünſcht, daß es bald aus der Gefahr 
geriſſen und zu voriger Geſundheit gelangen möge. Dies alles tut ſie aus 
innerlichem Antrieb ihres mütterlichen Herzens, welches die Not des Kin— 
des empfindet und ſeine Schmerzen gleichſam fühlt. So iſt es auch mit der 
chriſtlichen Liebe. Sie iſt zwar allezeit auf den Nächſten gerichtet und hält 
ihn teuer und wert in ihrem Herzen; wenn er aber in Krankheit, in Armut, 
in Verfolgung, in hartem Gefängnis und anderer Bedrängnis ſteckt, ſo 
wird ſie deſto brünſtiger und trachtet, ihm auf allerlei Art, nach äußerſtem 
Vermögen zu helfen, entweder mit gutem Rat oder mit wirklicher Hilfe 
oder mit troſtreichem Zuſpruch oder doch mit herzlichem Gebet und Seufzen. 

Wie nun die Not des Nächſten mancherlei iſt, alſo findet die Barmher— 
zigkeit auch immer zu tun, ſonderlich in dieſen letzten ſchweren und betrüb— 
ten Zeiten, da ich nicht weiß, ob irgend ein recht chriſtliches Herz jemals 
ſtille ſein kann, es muß immer wallen, jammern, helfen, raten und tröſten, 
weil alles mit Armut und Elend, Trübſal, Angſt und Not erfüllet iſt. Bald 
kommt ihm vor ein armer Menſch, der mit ſeiner täglichen ſchweren Ar— 
beit es nirgends hinbringen kann, welchen die Kriegsdrangſale, Krankheiten 
oder andere Unfälle ganz ausgemergelt haben, deſſen Kinder nackend gehen 
und nach Brot ſchreien: da muß es helfen ſpeiſen, tränken, kleiden und das 
verzagte Herz ſtärken. Bald findet ſich eine arme Witwe mit einem Häuf⸗ 
lein verlaſſener Waiſen: dieſe muß ſie in ihrer Trübſal beſuchen und ſich 
ihrer nach Vermögen treulich annehmen. Bald hört es von einem Bedräng— 
ten, und durch Ungerechtigkeit und Gewalttätigkeit hochbeleidigten Men— 
ſchen: da muß es ein Fürſprecher werden und ihn nach Möglichkeit ſchützen, 
verteidigen und erretten, oder doch wenigſtens nebſt ihm über die Bosheit 
der Welt ſeufzen und ihm tröſtlich fein. Bald ſagt man ihm von einem 
Kranken, der in einem ſchweren und langwierigen Lager faſt kleinmütig 
und troſtlos geworden iſt: den muß es beſuchen und ſein Arzt und Pfleger 
werden und nach Vermögen dahin ſehen, daß er entweder von der Krankheit 
befreit oder doch mit notwendiger Pflege verſehen und nicht hilflos gelaſſen 
werde. Zuweilen wird ihm kundgetan, daß ein angefochtenes und beäng⸗ 
ſtetes Gewiſſen in der Nähe ſei: hat es nun Erfahrung und weiß, wie 
einem ſolchen Herzen zu Mute und wie ihm beizukommen und zu helfen iſt, 
fo hilft es mit liebreicher Seele; wo nicht, fo ſetzt es feine Seufzer und Trä- 
nen bei ihm auf und ruft ängſtlich zu Gott um Troſt und Hilfe. Hört es 
dann von einigen, die unſchuldigerweiſe verſtrickt oder in barbariſche Dienſt⸗ 
barkeit verfallen ſind, ſo gedenkt es der Gebundenen als Mitgebundener; 
es trägt gerne bei, was es kann, zu ihrer Erlöſung mit Fürbitt und wirk- 
licher Hilfe und ruft Gott an, daß er fie im Glauben erhalten und ihnen be- 
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ſtändige Geduld bis an ihr Ende geben wolle. Hört es dann von einem 
Sterbenden, ſo wohnt es ihm gern mit ſeinem Gebete, Pflege und Troſt bei 
bis ans Ende; und wenn das erfolgt iſt, hilft es nach allem Vermögen, den 
Leib chriſtlich und ehrlich zu beftatten. 
Mel.: Jeſu, meine Freude uſw. 
Goldner Himmelsregen. 
[wie ERG Nr. 107, 4] 


14. 
6. Lektion 
So ſchreibt der treffliche Lehrer Heinrich Müller: 


Es muß aber die Übung der Barmherzigkeit geſchehen mit Luft und Wil— 
len. Übet jemand Barmherzigkeit, ſpricht Paulus Röm. 12, 8, fo tue er's mit 
Luft. Der Wille iſt das Fett in dieſem Opfer. Ein barmherziger Menſch 
ſucht und nötigt die Dürftigen zu ſeiner Tafel. Am berührten Ort ermahnt 
Paulus, daß wir die Gaſtfreundſchaft verfolgen ſollen V. 15. Wenn die 
Armen vor uns fliehen, ſollen wir ſie verfolgen; wenn die Elenden wollen 
vorübergehen, ſollen wir ſie nötigen, wie Lot die Engel und wie die Jün— 
ger, die nach Emmaus gingen, den Herrn Jeſus: wir ſollen ſie um Gottes 
willen bitten und ſo ins Haus ziehen, denn wir bringen einen ſolchen Segen 
ins Haus, der beſſer iſt als die ganze Welt. Darum ſollen wir ihm nach— 
laufen und ſprechen: Ach, lieber Bruder, warum willſt du vorübergehen 
und mein Haus ungeſegnet fein laſſen. Ich Iaffe dich nicht, du ſegneſt mich 
denn. Wir ſollen williger ſein, zu geben, als die Armen, zu bitten, ſollen 
ihnen zuvorkommen, ehe ſie noch bitten, auf daß wir Gottes Natur an uns 
haben. Darf man doch auch vor einen guten Brunnen nicht treten und ihm 
ſein Waſſer abbitten oder abweinen, er ſteht allen offen und gibt ſein Waſ— 
ſer von ſich ſelbſt, denn die innere Quelle leitet immer mehr zu. Solange 
inwendig die Liebesquelle nicht verſiegt, iſt ein Chriſt von außen wie ein 
Brunnen, der allen ſein Waſſer bietet: er gleichet darin dem Urbrunnen 
aller Güte, ſeinem Gott. 

Erſter Knabe: 


Ja wahrlich, ſchreibt Heinrich Müller an einem andern Ort, keine Tu— 
gend gefällt Gott beſſer, keine Tugend wird am jüngſten Tage vor aller 
Welt mehr gerühmt werden als die Barmherzigkeit; denn Gott iſt ein 
Vater der Natur: wer ſich der elenden Natur annimmt, der nimmt ſich Got— 
tes an. Darum hat Gott im Geſetz geboten, daß man von den Adern und 
Weinbergen die Frucht ſoll nicht zu genau ableſen, ſondern den Armen und 
Fremdlingen auch ein Träublein bangen laſſen, daß man alle drei Jahre den 
Jehenten abſondern und den armen Witwen und Waiſen geben ſollte. 
Mit welch ſüßen Worten lockt uns die Schrift zur Barmherzigkeit! 
Salomo ſpricht: Wer ſich des Armen erbarmet, der leihet's dem Herrn. 
Sprüchw. 19, 17. Es iſt ja alles ſein, was wir ſind und haben; dennoch 
will Gott die Almoſen annehmen als ein geliehenes Gut und mit reichen 
Jinſen bezahlen. Was geliehen wird, das behält man nicht. Gott wird's zu 
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feiner Zeit wiedergeben. Wie könnten wir unſre Schätze beſſer verwahren? 
Vielleicht hätte ſie mittlerzeit ein Dieb geſtohlen oder ein Unglück genom— 
men. Sirach ſpricht Kap. 17, V. 1s: Er behält die Wohltaten wie einen 
Siegelring und die guten Werke wie einen Augapfel. Seines Siegelrings 
vergißt niemand, denn er trägt ihn am Finger, und was hat man lieber, 
was verwahrt man ſorgfältiger als ſeinen Augapfel? Das geringſte Seuf— 
zerlein, das ich den Armen gebe, gilt vor Gott mehr als ein ganzes großes 
Kaiſertum. Wer wollte feinen Augapfel um ein Kaiſertum geben? Chriſtus 
ſelber ermahnt Matth. 6, V. 19— 20: Ihr ſollt euch nicht Schätze ſammeln 
auf Erden, da ſie Motten und der Roſt freſſen und da die Diebe nachgraben 
und ſtehlen. Sammelt euch aber Schätze im Himmel, da ſie weder Motten 
noch Roſt freſſen und da die Diebe nicht nachgraben und ſtehlen. 


Zweiter Knabe: 

Lob ſei dem Herrn Jeſus. O wie eine kräftige Anreizung zur Barmher— 
zigkeit und zum Almoſen liegt in ſeinen Worten! Wer will nicht gerne 
weinen, feufzen und beten, wenn er weiß, daß alle Tränen in Gottes Re— 
giſter, und wer will nicht gern den Armen geben, wenn er verſichert iſt, daß 
alles bei Heller und Pfennig in Gottes Buch gezeichnet wird und daß nicht 
ein Waſſertrunk, den Seinigen im Glauben und in der Liebe gereicht, wird 
vergeſſen und unbelohnt bleiben! (Scriver) 


Der Lektor und die zwei Knaben zuſammen: 
Lob ſei dir ewig, o Jeſu. 
15. 

Lied: Mel. O Durchbrecher aller Bande uſw. 
Halleluja, Ja und Amen! 
Herr, du wolleſt auf mich ſehn, 
Daß ich mög in deinem Namen 
Seſt bei deinem Worte ſtehn! 
Laß mich eifrig ſein befliſſen, 
Dir zu dienen früh und ſpat, 
und zugleich zu deinen Süßen 
Sitzen, wie Maria tat. 


10. 


7. Lektion 

Nachdem wir alſo Gottes Wort und die Ermahnung heiliger Lehrer von 
der Barmherzigkeit vernommen haben, fo laſſet uns aufſchauen auf diejeni- 
gen, die uns zum Wort heiliges Beiſpiel gegeben haben. Vor allen laßt uns 
aufſehen auf den Herzog der Barmherzigkeit, unſern Herrn Jeſus, der ob: 
wohl arm, dennoch reich geweſen iſt an Barmherzigkeit. Er hatte nicht, wo 
er ſein Haupt hinlegen konnte, aber er hat uns ewige Wohnungen im Hauſe 
ſeines Vaters bereitet. Er lebte von der Wohltat der Frauen, die ihm folg— 
ten, er hungerte in der Wüſte und durſtete am Kreuze, aber er ſpeiſte doch 
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barmherzig 5000 Mann und 4000 mit der Speiſe der Notdurft und tränkte 
die Hochzeitleute von Kana mit Sreudenwein. Er machte die Blinden ſehend, 
die Tauben hörend, die Sprachloſen redend, den Lahmen gab er geſunde 
Glieder, die mit Krankheit und Seuchen behaftet waren, heilte er; die Toten 
weckte er auf; und unter allen ſeinen Wundern iſt nur eins, das man ver— 
ſucht fein könnte, mehr ein Wunder der Gerechtigkeit als der Barmherzig— 
keit zu nennen. Er war ein Tröſter der Witwen, der Witwe zu Nain und 
der Witwe unter dem Kreuze, ein Tröſter der Gefangenen, des gefangenen 
Täufers Johannes, ein Seelſorger der Sterbenden, ſogar im eigenen Ster— 
ben, denn er führte den ſterbenden Schächer zum Paradies. St. Petrus faßt 
feinen ganzen Lebenslauf zuſammen in die Worte: „Er ift umhergegangen 
und hat wohlgetan“, d. i. Barmherzigkeit erwieſen. Und iſt ſein Leben nichts 
anders als eitel Barmherzigkeit, welch einen Ruhm und Preis der Barm— 
herzigkeit ſoll man alsdann ſeinem Tode geben und ſeiner Auferſtehung und 
ſeinem Leben in der Majeſtät, ſintemal er ſein Leben gegeben hat zu einer 
Erlöſung für viele, um unfrer Gerechtigkeit willen auferſtanden iſt und im 
ewigen Heiligtum immerdar lebt und für uns bittet? Darum wir auch ohne 
Ende zu ihm rufen und ſchreien: Äyrie eleifon. 


Alle Lektoren: Chriſte eleiſon. 
Lektor: Ryrie eleiſon. 
Alle Lektoren: Amen. 


Erſter Anabe: 

Seinen heiligen Apoſteln verhieß der Herr, daß ſie dieſelbigen Wunder 
der Barmherzigkeit auch tun ſollten: ja er verhieß ihnen größere dazu. 
Darum gingen ſie auch hinaus, zwar in Armut, wie er ſelber, aber auch in 
demſelben Reichtum wie ihr Herr. Allenthalben und unter allen Völkern, zu 
denen ſie kamen, ſahen die Blinden, hörten die Tauben, redeten die Stum— 
men, ſprangen die Lahmen, genafen die Kranken, ſtanden die Toten auf, die 
Traurigen wurden getröſtet, Barmherzigkeit ſpeiſte die Hungernden, tränkte 
die Durſtigen, beſuchte die Gefangenen, tröſtete die Sterbenden. Ihr ganzer 
Lebenslauf war lauter Barmherzigkeit und über ihren Gräbern erblühte die 
Kirche, d. i. ein Paradies der Barmherzigkeit. 


Alle Lektoren zuſammen: Halleluja. 


Zweiter Knabe: 

Und ein Amt der Barmherzigkeit ſtifteten ſie im Namen unſers Herrn 
Jeſus. Denn auch für Apoſtel war es zuviel, zugleich das Wort des Amts 
und der Barmherzigkeit zu führen. Schön iſt ſie und groß, reich und ge— 
ſegnet, die Schar der heiligen Diener Chriſti unter den Leidenden; geſegnet 
von den erſten Sieben zu Jeruſalem an bis zu Laurentius, dem hellen 
Stern, und bis in die fpäteren Zeiten. 


Alle Lektoren zuſammen: 
Lob ſei dir ewig, o Jeſu. 
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17. 

Geſang: Mel. Schmücke dich, o liebe Seele. 

O Monarch in dreien Reichen, 

Dir iſt niemand zu vergleichen 

An dem Überfluß der Schätze, 

An der Ordnung der Geſetze, 

An Vollkommenheit der Gaben, 

Welche deine Bürger haben; 

Du beſchützeſt deine Freunde, 

Du bezwingeſt deine Feinde. 

18. 
8. Lektion 
Seht um euch, lieben Brüder und Schweſtern, hinaus in die vier Enden 
des Landes, denkt an die Zeit, wo niemand von dieſer Höhe in die Ferne 
ſehen konnte, wo Urwald und Sumpf den Boden bedeckte, wo der Nord— 
gau und dies Land der Franken eine wilde traurige Wüſte geweſen iſt und 
die Seelen der Bewohner dieſer Gegenden dem Lande glichen. Wer hat das 
Land gelichtet, den Boden bebaut, heimatlich und behaglich und zu einem 
Garten Gottes gemacht? Wer hat die Einwohner in ihrer Wildnis beſucht, 
in ihre Herzen das Licht und den Troſt des heiligen Geiſtes gebracht, aus 
Wilden nicht bloß Menſchen, ſondern Chriſten und Heilige Gottes gemacht? 
Es waren die Jünger des barmherzigen Jeſus, getrieben vom Geiſte Jeſu, 
das iſt vom Geiſt der Barmherzigkeit, die da kamen, nichts für ſich begehr— 
ten, ſondern arm und gering, krank, matt und ſchwach wurden und ftarben, 
nur daß wir ſähen und hörten und ſprächen und ſängen und genäſen und 
lebten hie zeitlich und dort ewiglich. Es waren die Helden der Barmberzig- 
keit, Kilian und Totnan, Winfried und Willibald und Wunnibald, Sola 
und Deokar, Gumbert und Sebald und wie fie alle hießen, deren Namen im 
Himmel angeſchrieben ſind, im Verzeichnis der Barmherzigen, die unſern 
Vätern Segen brachten, deren wir dankbar gedenken und ihre Namen ver— 
erben ſollen auf Kindeskind, denn ſie ſind's wert. 
Alle Lektoren: Amen. 


19. 

Geſang: Mel. Valet will ich dir geben uſw. 
Ermuntert euch, ihr Frommen. 
[wie EK Nr. 122, 1] 

20. 

Ja ſollen wir denn nun der edlen Frauen vergeſſen, die den berühmten 
Helden in die Arbeit der Barmherzigkeit nachgingen und zum ſtarken Wein 
der männlichen Barmherzigkeit das milde Gl der weiblichen Barmherzigkeit 
brachten? Stehen wir nicht alſo, daß wir von dieſem Hauſe, das der Barm— 
herzigkeit geweiht iſt, hinüberſchauen in die Gegend, wo neben den heiligen 
Brüdern Willibald und Wunnibald die hehre Dienerin Jeſu Walburgis 
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lebte und wirkte und ſtarb, die da „fleißig war in der Arbeit ihrer Hände, 
fleißiger noch im Leſen und Betrachten der heiligen Schrift, am allerflei— 
ßigſten im Gebete“, von deren Andenken unzertrennlich iſt Gl und Wein 
des guten Samariters und die Lampe der wachſamen Jungfrau, die wie 
eine Prophetin nach dem Tod des Bruders auch unter den Männern waͤl— 
tete und heimgegangen iſt unter den Freuden der Engel und Klagen der 
Menſchen am 25. Febr. 777? 


Alle Lektoren: Der Tod ſeiner Heiligen iſt wert gehalten vor dem Herrn. 


9. Lektion 
Erſter Knabe: 

Es iſt nicht mehr, wie es geweſen in der Zeit der Helden, und wie ſchwach 
und klein ſind unſre Tage in den Werken und Taten der Barmherzigkeit, 
wenn man ſie mit der Vorzeit vergleicht! Aber dennoch, ragen auch keine 
Bäume der Barmherzigkeit, ſo ſproßt es doch allenthalben wieder von Gras 
und Kraut der Barmherzigkeit, der Herr läßt aus ſeinen Odem der Barm— 
herzigkeit und verneuert die Geſtalt der Erde. Geſegnet ſeien, die dem Triebe 
ſeines Odems und Geiſtes folgen, die ihre Kleider ſchürzen und ihre Hände 
rüſten zu Werken der Barmherzigkeit in unſern Tagen, auf daß Chriſtus an 
ihnen und ſie an Chriſto und von ihm geprieſen werden am großen Tage. 

Alle Lektoren: Amen. 
Zweiter Knabe: 

Über eine Weile, ſo ſind wir nicht mehr da, ſondern ſchauen ſein Ange— 
ſicht in Gerechtigkeit und genießen ſeine Freuden in Ewigkeit. Aber ſo lang 
es währt auf dieſer armen Erde, laßt uns dem barmherzigen Jeſus in 
Barmherzigkeit dienen. Es iſt uns hier ein Haus der Barmherzigkeit erbaut 
und eine Stätte der Andacht und Liebesarbeit: Da laßt uns einziehen mit 
Freuden und die Barmherzigen ſollen Beſitz ergreifen mit Frohlocken. Der 
Herr aber zeige ſeinen Knechten ſeine Werke und ſeine Ehre ihren Kindern 
und der Herr unſer Gott ſei uns freundlich und fördere das Werk unſerer 
Hände bei uns, ja das Werk unſerer Hände wolle er fördern. 

Erſter Knabe: Amen. 
Alle Lektoren: Halleluja. 


alt 
Der ambroſianiſche Lobgeſang 


[wie EKG Nr. 137] 
Dr. Martin Luther. 


§ 5 
Bet ſaalbau 
Als der erſte Abendgottesdienſt im erſten Betſaal des neugeweihten Hau— 
ſes vorüber war, verwandelte ſich der Betſaal in einen Speiſeſaal und die 
reiche Feſtverſammlung hielt, die Armen der Gemeinde von Dettelsau in 
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ihrer Mitte, in der ſtillen und finſtern Nacht ein dem Eindruck nach gewiß 
glorios zu nennendes Liebesmahl. Auf dem Altare brannten noch alle die 
reichen Kerzen vom Abendmablsgottesdienſte und unter den vielen ſcheinen— 
den Lichtern ſaß fröhlich vor Gott dem Herrn die Schar derjenigen, die nun 
miteinander aßen und tranken. Die Erinnerung an dieſes Eſſen und Trinken 
vor Gottes Angeſicht übertrifft alle Erinnerungen des ſchönen Tages. Und 
während nun jeder von den Anweſenden dem neuen Hauſe irgend eine Gabe 
bot, ein Hochzeitsgeſchenk zum neuen Haushalt, kamen auch zwei, eine ade— 
lige Jungfrau und eine fromme chriſtliche Ehefrau, der ſpäter das Büchlein 
von der weiblichen Einfalt gewidmet wurde. Die erſte, fonft keine Dich: 
terin, brachte ſinnig dem Hauſe ſieben Brote und ein Lied, und die andere, 
auch ſonſt keine Dichterin, neben treuen Gaben frommer Liebe gleichfalls 
ein Lied, und dieſe beiden Lieder haben wir dieſer kleinen Erinnerungsſchrift 
am Schluſſe beigefügt. 

Wer ſo, wenn auch nur ſo, wie es im vorigen Stück geſchehen, den 
ſchnellen Gang des Baus und die Entwicklung der Diakoniſſenanſtalt ins 
Auge gefaßt hat, oder auch wirklich miterlebt, ohne an die Baukoſten zu 
denken, der hat freilich leichten Gang. Ganz anders aber iſt der ſchnelle Lauf 
der Begebenheiten dem ans Herz gefallen, der die Jahlungen zu leiſten 
hatte, die ſo viele Tauſende betragen haben. Ich will einmal hierher ſchrei— 
ben, was man im Jahre 1854 für den Bau zu zahlen hatte. 

Das Grundſtück, worauf wir bauten, ſamt der Handablöſung hat 
745 Gulden betragen, die Erd- und Brunnenarbeiten 586 Gulden und 
51 Kreuzer, die Bruchfteine ſamt Suhrlohn 1283 Gulden und 59 Kreuzer, 
die Badfteine ſamt Subrlobn 3018 Gulden und 38 Kreuzer, das Bauholz 
1501 Gulden und 57 Kreuzer. Sür Solenhofer Steine mit Fuhrlohn 
162 Gulden und 37 Kreuzer, für verſchiedene Materialien wurden 66 Gul— 
den und 37 Kreuzer, für Maurerarbeiten 2188 Gulden und 43 Kreuzer, für 
Zimmermannsarbeit 523 Gulden und 44 Kreuzer bezahlt. Der Schreiner be— 
kam 815 Gulden und 3 Kreuzer, der Schloſſer 525 Gulden und 50 Kreuzer, 
der Schmied 127 Gulden und 25 Kreuzer. Für Dach und Dachrinnen hatte 
man 1242 Gulden und 54 Kreuzer zu entrichten. Das gemalte Betſaalfenſter 
koſtete 87 Gulden 18 Kreuzer, gewöhnliche Glaſerarbeit 34 Gulden. Zim— 
mermalerei und Zimmerſchmuck 137 Gulden und 57 Kreuzer. Die Koften der 
Waſſerheizung beliefen ſich gleichfalls auf faſt 1000 Gulden. Für Küchen 
einrichtung hatte man 118 Gulden und 34 Kreuzer zu zahlen, für Bewir⸗ 
tung der Fuhr- und Arbeitsleute 89 Gulden und 34½ Kreuzer, für verſchie— 
dene Ausgaben 132 Gulden und 33 Kreuzer, für eine Menge unbelegter 
Kleinigkeiten 551 Gulden. Von dieſer geſamten Bauſumma waren nur 
1196 Gulden und 35 Kreuzer Geſchenke vorhanden, alles andere war ge: 
liehenes Geld. Der den Bau wagte, war ein völlig armer Mann. Als ihn 
der Beamte fragte, wieviel bereits Ausſicht auf Baukapital da war, ſagte 
er: 7000 Gulden. Der Beamte fragte weiter, ob das Geſchenke ſeien, er aber 
ſprach: „Nein, verzinsbares Darlehen“ und erinnert ſich noch, was für ein 
geringſchätziges Geſicht er darauf davontrug. Und in der Tat, war es doch 
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ein reines Wagnis, aus einer ſolchen Armut ſich zum Bau zu entſchließen. 
Da könnte man freilich denken, der Glaube ſei eben ſo groß geweſen, daß 
man ſich vor der Schuldenlaft nicht gefürchtet habe. Der Bauunternehmer 
hatte aber ſeinen Glauben nicht gewogen, oder vielleicht überhaupt nicht ge— 
wußt, was er tat. Er war niemals mit viel Geld umgegangen und hatte 
noch wenig Erfahrung gemacht, wie ſchwer es berbeizufchaffen ſei, und 
dennoch wagte er, was er wagte, und die ihm das Geld liehen, wagten 
ſelbſtverſtändlich auch. Dennoch iſt weder der Bauunternehmer noch der 
Gelddarleiher zu Schanden geworden, und wenn auch mehr als einmal dem 
erſteren die Waſſer der Sorge bis an den Hals gingen, ſo iſt ihm doch nicht 
bloß zu der Bauſumma, ſondern zu noch weit mehr geholfen worden, näm— 
lich zu all dem großen Haufen Geld, den er auch ferner zum Ankauf und 
zum Bau ſo vieler Häuſer bedurft hat. Man kann ſagen, er ſei dem 
Schwimmer gleich geweſen, der, je länger er ſchwamm, deſto mehr Kraft 
fühlte, weiter zu ſchwimmen. Obendrein hatte er gar kein Talent, zu bet— 
teln und Gaben aufzubringen und hatte auch kaum jemand um Gaben an— 
geſprochen. Er glich nicht dem großen und reich geſegneten Bettler, dem, 
wie ich gehört habe, ein großer frommer König mit lachendem Munde aus— 
wich, weil er das Kalb aus der Kuh nähme. Man kann auch nicht fagen, 
daß die Erzählungen Auguſt Hermann Standes ſich wiederholt hätten, dem 
ſo oft das Geld, das er brauchte, unverhofft und wunderbar zu Händen 
kam. Im Gegenteil hat er je und je die Laſt der Sorgen ſchwer empfunden 
und getragen und dennoch wurde ihm geholfen. An Allerſeelen des Jahres 
1868 hat er die Geſchenke zuſammenſchreiben laſſen, die ihm ſeit 1854 für 
das Diakoniſſenhaus gemacht worden ſind und ſiehe, es war nur an Geld 
5500 Gulden und 21 Kreuzer, und als er um Allerſeelen 13869 zuſammen— 
zählte, wie viele Geldgeſchenke ihm im Jahreslaufe zu gleichem Zweck über: 
geben worden waren, waren es in dem einen Jahre 11866 Gulden und 
50 Kreuzer. Wenn der, auf dem im Grunde die ganze Laſt der Sorgen lie— 
genblieb, zurückdenkt und ſich die Frage vorlegt, ob er es noch einmal wagen 
möchte, all das Geld aufzubringen, das er früherhin für amerikaniſche Miſ— 
ſion und ſpäterhin für das Diakoniſſenhaus aufgebracht bat, fo ſchaudert er 
vor einem „Ja“ zurück. Er hat für ſich gar nichts erworben und nichts da— 
vongebracht und doch iſt eine ſolche große Summe von Geld durch ſeine 
armen Hände zum Reiche Gottes gefloſſen, ich meine nicht allein die Geld— 
geſchenke und die Naturalgeſchenke der Menſchen, ſondern den gefamten und 
reichen Gottesſegen, der über ſein Tun gekommen iſt. Als ich ein junger 
Prediger war, ergriff mich einmal ein Schmied bei meiner Hand, führte 
mich auf feinen Kornboden und zeigte mir feine reiche Ernte. Der rauhe 
Mann fing an zu weinen und fagte: Da ſehen Sie die Menge meiner Sün— 
den! Wie oft habe ich an den Schmied gedacht und an ſein Schuldgefühl, 
das beim Anblick meiner Ernten, die ich für Gott und ſein Reich einheimſen 
durfte, noch tauſendmal größer ſein ſollte. Wie geſagt, ich kann mich nicht 
rühmen, ein Nachfolger Auguſt Hermann Standes oder eines anderen etwa 
noch größeren Geldſammlers für das Reich Gottes zu fein. — Ich werde 
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wohl auch ſagen dürfen und müſſen, daß meine Waſſer im Vergleich mit 
denen anderer der ſtillen Quelle Siloahs glichen, aber in Wahrheit, es iſt 
mir doch ſo viel durch Gott gelungen, daß ich es nicht zählen noch wiegen 
kann, und ich bin doch auch eines von den vielen Beiſpielen, an denen Gott 
bewieſen hat, was ſeine Mutter ſagte: Die Hungrigen füllt er mit Gütern 
und läſſet die Reichen leer. Ich bin ja kein Kröſus und überhaupt kein Geld— 
menſch, aber die Unterſtützung des großen Gottes habe ich dennoch oft ge— 
nug zu ſchauen bekommen. Ich möchte jedermann auf dem Wege der Barm⸗ 
herzigkeit vor Leichtſinn und Übermut warnen, aber auch keinen züchtigen, 
der in ſeiner Liebesarbeit ſeine Hoffnung und ſein Vertrauen auf den reichen 
Gott zu ſetzen wagt. Es lebt noch immer der alte Gott, der die Hungrigen 
mit feinen Gütern füllt und die Reichen leer läßt. 


Seitdem das Mutterhaus der Schweſtern von Dettelsau entſtanden iſt, 
find fünfzehn Jahre vergangen, und ſeitdem, kann man ſagen, ift aus dem 
Hauſe eine ganze Kolonie entſtanden. Das jüngſte Gebäude, ſchöner und 
vorteilhafter aufgebaut als andere, verdanken wir, wie es geht und ſteht, 
einem großen Geſchenke, und niemals haben wir Baues halber es leichter 
gehabt als dieſes Mal. Man hat ja immer nur einfach zum Bankier in 
Nürnberg ſchicken dürfen, wenn man Geld bedurfte. Dennoch hat eine mit 
der Führung betraute Schweſter ihren Mitſchweſtern ſchriftlich verſichert, 
daß es keine ärmeren Anſtalten gäbe als die Dettelsauer, aber die Schweſter 
weiß eben doch nicht, was leere Raffen find, und die länger in der Arbeit 
und Mühſal ſtecken als ſie, vertragen es zwar, daß Schweſtern ſo etwas 
ſagen oder ſchreiben, aber beiſtimmen werden ſie nicht. Das, was die edle 
Schweſter meint, von der ich rede, haben wir nun ſchon oft genug erlebt. 
Leere Häuſer füllen ſich mit Inventar und zuſehends werden durch den Se— 
gen des Herrn allmählich die armen Raffen voller. Wer nun das öfter ge— 
ſehen und erfahren hat, der hat ſein Auge auf dieſelbe Erfahrung immer 
neu gefpannt, wird felber immer ärmer und freut ſich dennoch des zuneh— 
menden Gelingens des Ganzen. Wir können getroſt die Armut merken und 
erfahren, wenn wir dabei dennoch leben und gedeihen, die Sorgen zerrinnen 
und der Glaube triumphiert. Als das erſte Jahr ſich wendete, baute ein 
treuer Freund, unſer lieber Hausmeiſter Johann Wegmann von Mem— 
mingen auf eigene Roſten den öſtlichen Flügel des Diakoniſſenhauſes, be— 
wohnte ihn auch eine Zeitlang, bis er ihn dem Diakoniſſenhauſe ganz über: 
ließ und das Haus dafür ſein Schuldner wurde. Da war wörtlich ge— 
ſchehen, was wir vom Schluß des erſten Jahres bemerkt hatten, daß ſich 
treue Freunde vorgenommen hätten, im nächſten Jahre den fehlenden Flü— 
gel zu bauen. Unter dieſem immer zunehmenden Zuwachs an Gebäuden, an 
Beſitz und Habe und allerdings auch an Schulden ſchwoll die Einwohner— 
ſchaft des Diakoniſſenhauſes immer mehr an, bis die kleine Pfarrkirche, in 
welcher die zunehmende Menge ihre Bergung ſuchte, keinen Platz mehr 
hatte. Ein Zimmermann von Handwerk meinte, vor all den Leuten werde 
die Kirche feucht. Wenn nun aber die Kirche feucht wird und vor lauter 
Diakoniſſen und Schülerinnen kein Platz mehr fein wird, was fängt man 
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dann an! Der Pfarrer lachte über die naß werdende Kirche, ſah aber doch 
wohl ein, daß bei der Zunahme der Anſtalt eine Fürſorge für das andäch— 
tige Publikum getroffen werden müſſe. Nun aber wird, wenn einmal wirk— 
lich die Dettelsauer Kirche zu klein werden wird, dem armen Gebäude ſehr 
ſchwer zu helfen ſein. Nach Oſten hin ſteht es ſchon faſt am Wege und man 
kann es nicht rücken, weil da der beſte Teil des ganzen Hauſes, der im Jahre 
1692 gebaute Kirchturm, ſteht. Nach Weſten kann man auch nicht rücken, 
denn da iſt der Schloßgraben. Nach Norden kann man nicht rücken, wenn 
man nicht erſt das Mesnerhaus und ſeine Pertinentien wegrückt, und eben— 
ſowenig kann man nach Süden rücken, da müßte es eine neue Kirche geben. 
Da handelte es ſich bei der Kirchennot um eine ſchwierige Erweiterung an 
Ort und Stelle. Jedes Räumchen mußte benützt werden, um für das Allge— 
meine eine erkleckliche Erweiterung herzuſtellen. Wirklich begab ſich Pro— 
feſſor Böhrer, der Baumeiſter des Diakoniſſenhauſes, in die Not und zeich— 
nete eine neue Kirche, die den Beifall von allen denen hatte, die gerne ge— 
holfen hätten. Der Pfarrer verſammelte die Kirchenverwaltung und ſtellte 
den Umbau der alten Kirche plaufibel vor, die Rirchenverwaltung aber 
wollte nicht — warum? Weil ſie wußte, daß die Gemeinde Hand- und 
Spannfron leiſten müßte. Der Pfarrer meinte, er wolle beſondere Anſtren— 
gungen machen und gerade aus der augenblicklichen Verlegenheit könnten 
ſolche Umſtände hervorgehen, daß die Gemeinde außer Hand- und Spann— 
fron wenig oder nichts aufwenden müßte, um eine neue Kirche zu bekom— 
men, aber die Kirchenverwaltung traute nicht; der Pfarrer warnte, weil 
vielleicht die günſtige Gelegenheit, wenn man ſie einmal vorübergehen ließe, 
nicht wieder kommen könnte. Die Kirchenverwaltung aber blieb bei dem 
Mißtrauen, ſo daß wirklich von dem Plane im Ernſte keine Rede mehr ſein 
konnte. Wie viele haben das ſchon bedauert, aber ändern hat man es nicht 
mehr können. Aus dieſer wahren Geſchichte kann man die Notwendigkeit 
eines eigenen Betſaals für die Diakoniſſen erkennen. Unter ſolchen Umſtän— 
den konnte man ſich nicht wundern, daß allmählich in der Konferenz des 
Hauſes der Gedanke Platz griff, den Diakoniſſen einen eigenen Betſaal zu 
bauen, einen Entſchluß, der ſeine natürlichen Feinde in den Herzen der Bau— 
luftigen ſelber haben mußte, weil doch immer noch die Frage nicht ſiegreich 
beantwortet werden konnte, ob denn überhaupt das Diakoniſſenwerk zu 
Neuendettelsau Stand haben werde und zu Kräften kommen könnte. Häu— 
fer wurden zwar eines nach dem andern gebaut, und Diakoniſſen wurden 
ausgeſegnet, aber das Ganze ſtand doch nur auf wenigen Augen, und was 
dann? Aber genug, am 25. Februar des Jahres 1858 wurden wirklich die 
erſten Steine zum Bau des Betſaals auf den Bauplatz gefahren. Die Ge: 
nehmigung zum Bau eines Betſaals wurde wirklich gegeben. In Bechhofen 
brach man die Steine zu den Grundmauern und die Meinung war, der 
ganze Bau ſollte nicht mit Schulden aufgeführt werden, ſondern als freies 
Opfer aus ſeinem Grunde hervorwachſen können. Es wurde daher auch an 
der Treppe des Diakoniſſenhauſes eine Kaſſe angebracht und mit einer paſ— 
ſenden Überſchrift verſehen, um die Leute eines guten Willens zur Unter— 
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ſtützung des Werkes einzuladen. Am 20. Auguft 1858, da der Pfarrer des 
Ortes gar nicht einmal anweſend war, ſondern ſeiner Geſundheit wegen in 
einem Bade (Karlsbad), wurde der Grundſtein zum Betſaal gelegt. Die 
Chroniſtin der Diakoniſſenanſtalt ſchreibt darüber das Solgende: „Das 
Wetter war günſtig. Um ½s5 Uhr abends verſammelten ſich in dem bis— 
herigen Betſaale die Glieder des Hauſes, die zu der Anſtalt gehörigen und 
andere dem Haufe befreundeten Bewohner des Dorfes. Vor aller Augen 
wurden nun folgende Schriftſtücke in die blecherne Büchſe gebracht, welche 
in den Grundſtein eingeſchloſſen werden ſollte. Zuerft eine Urkunde, welche 
alſo lautet: Im Namen Jeſu. Urkunde bei der Grundſteinlegung dieſes Bet— 
ſaales. 

Am 25. Juni 1854 wurde der Grundſtein zum Diakoniſſenhauſe gelegt. 

Am 12. Oktober 1854 wurde es eingeweiht und eröffnet. 

Am 1. Oktober 1855 wurde die Küche und Waſchküche vollendet. 

Am jo. November 1855 wurde der öſtliche Flügel fertig. 

Am 14. Dezember 1855 wurde die Anſtalt für Blöde und Schwachſin— 
nige eingeweiht. 

Am 3. November 1856 wurde das Backhaus zu Ende gebracht. 

Am 14. Auguſt 1857 wurde die Pfründeanſtalt eröffnet. 

Am 20. Auguſt 1858 wurde der Grundſtein zu dieſem Betſaal gelegt. 

Die Diakoniſſenanſtalt beſaß an Adern 21 Tagewerk und 11 Dezimalen, 
Wieſen 1 Morgen und 17 Dezimalen. — Siebenundfünfzig waren ausge⸗ 
ſegnete Diakoniſſen. — 

Präſenzſtand des Hauſes am Tage der Grundſteinlegung war 94. 

Rektor war Johann Conrad Wilhelm Löhe. Konrektor Ernſt Friedrich 
Lotze. 

Oberin Amalie Eleonore Auguſte Rehm. 

Lehrer waren Doktor Ignaz Enzler, Kantor Georg Güttler, Maler Al: 
bert Schramm. — 

Pfarrer war der Rektor des Hauſes. 

Zu dieſer Zeit herrſchte über das Königreich Bayern, zu welchem Neuen— 
dettelsau gehört, Maximilian II. — 

Serner wurde in den Grundſtein gelegt: Der Bauplan des Hauſes, einige 
Photographien, eine Anſicht des Diakoniſſenhauſes und eine Liſte mit den 
Namen aller Diakoniſſen und Schülerinnen des Hauſes. 

Hierauf zog man aus dem Betſaal, um den Bauplatz herum, bis an den 
Grundſtein und ſang hiezu mehrere Verſe des Liedes: Dir, dir Jehova uſw. 
Der Zug bewegte ſich in folgender Ordnung: Voran gingen die kleinen 
Schülerinnen, geführt von der erſten Lehrdiakoniſſin. Dieſen ſchloſſen ſich 
die beiden fungierenden Geiſtlichen mit den männlichen Gliedern der Mut⸗ 
tergeſellſchaft und den Lehrern des Hauſes an. Hierauf folgte die Frau Obe— 
rin mit den ausgeſegneten Diakoniſſen und den weiblichen Gliedern der 
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Muttergeſellſchaft, und an diefe reihten ſich dann die Diakoniſſenſchülerin— 
nen und die Kranken. Den Schluß des Zuges bildeten die Schüler der Miſ— 
ſionsanſtalt. 


Als man an die Stelle der Grundſteinlegung, an der nordöſtlichen Ecke 
des Chors, angekommen war, fang man alternierend den 133. Pfalm, der 
von einer der Feier entſprechenden Kollekte gekrönt wurde. Darnach legte 
Herr Inſpektor Bauer als Vorſitzender der Muttergeſellſchaft in einer kur— 
zen Rede der Verſammlung die Veranlaſſung und den Zweck dieſes Baues 
auseinander, tat die blecherne Büchſe in den Grundſtein und ließ den decken— 
den Stein darüberlegen. Hierauf ergriff er den Hammer und tat im Namen 
des rechten Baumeiſters unſeres Bethauſes, im Namen des Vaters und des 
Sohnes und des heiligen Geiſtes die üblichen drei Hammerſchläge. Dieſelben 
wurden ſodann wiederholt von Herrn Nonrektor Lotze, von der Baukom— 
miſſion, von einigen Gliedern der Muttergeſellſchaft, von der Srau Oberin, 
der Haushaltungs-, Kranken- und Lehrdiakoniſſin der Anſtalt. Nachdem 
man den 122. Pſalm mit abermaliger Kollekte geſungen, ging der Zug wies 
der in den Betſaal zurück. Hier wurde ein für die Seftfeier von Herrn Ran— 
tor Güttler eigens komponierter und trefflich eingeübter Runftgefang nach 
den Worten des 84. Pſalms angeftimmt. Nach der Weiſe unferer täglichen 
Abendgottesdienſte wurden hierauf drei Lektionen geleſen. Die erſte von 
Jakobs Traum und der Salbung des Steins, 1. Moſe 28. Die zweite von 
dem geiſtlichen Bau der Kirche, da Jeſus Chriſtus der Eckſtein iſt, 1. Kor. 5. 
Die dritte von der Beſchreibung des himmliſchen Jeruſalems, deren Maus 
ern von Jaſpis ſind, Offb. 21. 


An dieſe Lektionen ſchloß ſich eine Anſprache, die der Herr Konrektor Lotze 
als Vertreter des Vorſtands hielt. Er ſtellte zuerſt den vielfältigen reichen 
Segen dar, den uns der treue Gott in dem bisherigen Betſaal, an dieſem 
teuern Ort, ſeit ſeinem Beſtehen bis hieher erwieſen hat. Nun hat er auch 
zum Bau eines neuen Betſaals, der ein ſo hohes Bedürfnis der Anſtalt iſt, 
Mut und Freudigkeit gegeben und einen guten Anfang dazu, — wieder ein 
Zeichen feiner Gnade, die alle Morgen neu iſt. Wo aber Gott fo reichlich 
gibt, ſoll auch der Menſch geben und darbringen, was Gott gefällig iſt. 
Und dazu wünſchte Herr Konrektor den Gliedern des Hauſes zweierlei: hei— 
lige Einſamkeit und heilige Gemeinſchaft. Rechte Einſamkeit iſt ein ſeltenes 
hohes Glück, das viele in Wüſteneien geſucht und nicht gefunden haben, da 
ihr Herz voll Welt mit ihnen ging. Die einſame Seele vergißt ſich ſelber 
und die Welt und legt ſich betend Jeſu zu Füßen. Nur aus der Vereinigung 
ſolcher einſamer Seelen entſteht die rechte Gebetsgemeinſchaft, eine wunder— 
bare Gebetsgemeinſchaft der ſtreitenden und triumphierenden Kirche vor dem 
Throne Gottes. Die Zeit des Baues bis zur Einweihung ſoll uns eine Zeit 
treuer Übung fein in beiden ſeligen Tugenden rechter Beterinnen. 


Hierauf fang man zwei Verſe des Liedes ‚Komm heiliger Geiſt' uſw. 
Auf den Geſang folgte das gewöhnliche Abendgebet mit beſonderen, auf das 
Seft ſich beziehenden Fürbitten. Dann wurde der Segen erteilt und zum 
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Schluß noch das Lied „Nun lob mein Seel den Herren' geſungen mit freude: 
vollem Herzen.“ — 


Von dem 20. Auguſt an flackerte eine blauweiße Fahne mit ſchwarzem 
Kreuz auf rotem Grund, unter welcher das Wort oremus eingenäht war, 
über dem Bauplatz bis zur Vollendung des Baues, der man mit fröhlichem 
Herzen entgegenſah. Mit dem Bau ging es langſamer als bei den vorigen 
Gebäuden, aber es hatte treue Pfleger, die mit aufmerkſamen und liebevol— 
len Augen über ſeiner Vollendung wachten, Herrn Konrektor Lotze und in— 
ſonderheit den damaligen Rechnungsführer der Diakoniſſenanſtalt, Herrn 
Direktor Alt. — Endlich am 11. April 1859 fand die Aufrichtung des Ge⸗ 
bälkes von der Spitze des Baues herab ftatt. Der Zimmermann ſprach da— 
mals das Folgende: 

„Es war am 20. Auguſt des vorigen Jahres, daß man nach vieler Mühe 
und Arbeit den Grund und Sockel, der dieſen ganzen Bau und mich auf 
ſeiner Spitze trägt, geſchloſſen und feierlich geſegnet hat. Heute ſchreibt man 
den 11. April 1859, und es ſind alſo 7 Monate und 22 Tage vergangen, 
bis ich daher treten konnte auf meinen Firſt und vor der geehrten Verſamm— 
lung meinen Spruch tun. Der Winter hat uns im Bau unterbrochen, der ſo 
ſchnell und mit Macht gekommen iſt, ſonſt würden wir ihm nicht erſt in der 
öfterlichen Zeit dieſes Jahres fein Gebälk und feine Bedachung geben. Un⸗ 
überwindliche Hinderniſſe einer früheren Vollendung haben ſich uns in den 
Weg gelegt, aber ſehet da, wenn auch allmählich und langſam, ſo ſind doch 
auch wir unaufhaltſam hindurchgedrungen und haben uns auf dieſe Höhe 
gehoben. Der Eifer, dem Herrn und feinen Diakoniſſen ein Bethaus zu er— 
richten, hat uns bis hieher gebracht. Der Eifer war vom Herrn, und bis 
hieher hat uns alſo der Herr geholfen. Dafür ſage ich da oben dem Herrn 
Preis und Dank, und mein Preis und Dank wird in den Herzen der Ver— 
ſammlung da unten ſeinen Widerhall und ſein Amen finden. 

Wenn ich von meiner Stelle abwärts ſehe, ſo ſehe ich freilich noch kein 
Bethaus und noch nicht die ehrliche Pracht des Königreiches Chriſti. Gebälk 
und Geſtein ſehe ich bedeutungsvoll zuſammengefügt; werden kann, was 
werden ſoll, aber noch fehlt dem Hauſe der Chor, das Heiligtum, und dem 
Ganzen die friedliche, behagliche, zur Einkehr und zur Anbetung einladende 
Vollendung und Schönheit. Es iſt noch viel zu tun, wenn der Zimmermann 
auf dem Firſt ſteht, viel Fleiß und Arbeit und viel Segen bedarf es noch, 
bis die Werkleute weggehen und die Diakoniſſen da unten den Altar zur 
erſten Anbetung ſchmücken werden. Aber wenn man da oben unter freiem 
Himmel ſteht, ſo iſt's einem, als wäre man dem Herrn im Himmel näher, 
und man glaubt fröhlich, daß der, welcher das Werk begonnen hat und uns 
zu ſeinen Mitarbeitern gemacht, auch helfen werde bis zum letzten Stein, 
zum letzten Brett, und dem Ganzen die Krone der Vollendung geben. 
Darum freuen wir uns, daß wir ſo weit ſind; ſchürzen und rüſten uns aber 
auch zu weiterer Arbeit, und die Werkleute bitten die Verſammlung um ihr 
Gebet. Noch ſind wir auch mit dieſem Bau, ſozuſagen, in der Arbeit und in 
der Paſſion; in der ernſten Paſſionszeit richten wir das Gebälk auf. Die 
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fröhliche Oſterzeit vollbringen wir in fröhlicher Vollendungsarbeit dieſes 
Baues; bis aber die Pfingſtzeit herankommt und man des Geiſtes gedenkt, 
aus dem das Schönſte, was es auf Erden gibt, die Kirche Chriſti geboren 
wird, wie der Tau aus der Morgenröte, dürfen, ſo hoffe ich, die Diakoniſ— 
ſen von Dettelsau ihre Harfen ſtimmen und ihre Lieder zurichten, damit ſie, 
wie David, ihr altes Heiligtum unter das neue Dach bringen. In dieſer 
Hoffnung rufe ich euch fröhlich zu: Vorwärts! Zum Herrn in der Höhe 
aber ruft mein ganzer Geiſt und mit ihm die ganze Verſammlung unter 
mir einmütig: Kyrie eleiſon, Chriſte eleiſon, Kyrie eleiſon. Amen.“ 

Am 24. Dezember 1859 ſchreibt die Chronik: „Den Bewohnerinnen des 
Diakoniſſenhauſes wurde am diesjährigen Weihnachtsfeſte eine ganz be— 
ſondere Freude zuteil, indem ſie zum erſtenmale in dem neuerbauten, noch 
nicht völlig vollendeten Betſaal ihren Hausgottesdienſt halten durften. 

Der bisherige Betſaal dient von nun an zu einem gemeinſchaftlichen Eß— 
und Arbeitsſaal, zum Familienſaale. Durch dieſe Hauptveränderung be— 
kamen auch mehrere andere Zimmer eine neue Beſtimmung. Das bisherige 
Eßzimmer, das zugleich Aufenthaltsort der Diakoniſſen war, iſt nun Bib— 
liothek, Paramenten- und Konferenzzimmer geworden, in das Paramenten— 
und Diakoniſſenzimmer ſollen Kranke kommen, die beſuchenden Diakoniſſen 
ihren Aufenthalt in der bisherigen Kanzlei haben, da dieſe in das Zimmer 
der Haushaltungs- und Krankendiakoniſſin verlegt wurde. In dem Kran— 
kenzimmer Nr. 190 wohnen nun die Küchen-, Kranken- und Haushaltungs— 
diakoniſſen. 

Zum erſten Male war die ganze Hausgemeinde in ihrem ſchön eingerich— 
teten Reunionszimmer bei der Beſcherung am Chriſtabend verſammelt. Um 
7 Uhr abends ertönte die Glocke und rief die Bewohnerinnen in den mit 
Guirlanden und Blumen geſchmückten Saal, in deſſen Mitte der im Lichter: 
glanze ſtrahlende Baum ſtand, der mit ſeiner Spitze durch die Dornenkrone 
zur Decke emporragte. Man ſtimmte zuerſt den 2. Pſalm an und las dann 
die drei für den Tag verordneten Lektionen. Hierauf hielt unſer Herr Pfar— 
rer eine kurze Anſprache, in welcher er die Gedanken nach Bethlehem lenkte 
zu der heiligen Familie, der wunderbaren, in welcher ein greiſer Mann, ein 
Jungfräulein und ein neugeborenes Kind vereinigt ſind, und zwar ein Kind, 
das der Vater und Schöpfer ſeiner Eltern iſt. Die Abſicht aber, in welcher 
Herr Pfarrer die Gedanken der Sörerinnen zur heiligen Familie lenkte, war 
inſonderheit auch die, ihnen nahezulegen, daß fie in einem Familienzimmer 
nun gemeinfchaftlich leben und die Widerſprüche vereinigen follen, die zwi— 
ſchen Anſtalt und Familie herrſchen, indem ſie eine unnatürliche Familie zu 
einer übernatürlichen verklären. Nachdem hierauf die drei Verſe des Liedes 
„Ermuntre dich, mein ſchwacher Geiſt uſw.' geſungen waren, empfing ein 
jedes fröhlich ſeine Gaben. 

Am 25., als am heiligen Chriſttag, fand der erſte Hausgottesdienſt in 
dem ſchönen neuen Betſaal ftatt. Es war abends 5 Uhr, als man ſich im 
Familienzimmer verſammelte und hier den Verſikel „Der Herr ſegne euern 
Ausgang und Eingang’ anftimmte mit der Antwort ‚Don nun an bis in 
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ewige Zeiten’. Herr Nonrektor fang hierauf folgende Kollekte: „‚Allmäch— 
tiger, ewiger Gott, der du durch deinen Sohn, den rechten Eckſtein, Juden 
und Heiden wie Mauern aus verſchiedener Richtung vereinigt und zwei 
Herden unter einem Hirten zuſammengebracht haſt, gib deinen Kindern un: 
auflösliche Liebe, daß fie durch keine Trennung der Gedanken, durch keiner— 
lei verkehrte Manchfaltigkeit einander entfremdet werden, ſie die durch eines 
Hirten Regiment zu einer Herde verfammelt find.” — Die Verſammlung 
fang alternatim den 24. Pfalm, Vers s u. 10 aber wurde dreiſtimmig in— 
toniert. Darauf folgte der Hymnus: Dankſagen wir alle ufw., der eine 
Dankſagung für die im bisherigen Betſaal genoſſenen Wohltaten des Wor— 
tes und Sakramentes enthielt und in feinen 2. Teile zum Einſtimmen in 
den Lobgeſang der himmliſchen Heerſcharen aufforderte. Nun bewegte ſich 
der Zug in das neue Bethaus, deſſen Chor beſonders ſchön erleuchtet war. 
Der Altar war von vielen Gewächſen umgeben, und auf demſelben ſtand 
ein Kruzifix, das von einem Freunde der Anſtalt geſchenkt worden war. 

„Friede ſei mit dieſem Haufe’, das waren die erften Worte, welche bier er: 
klangen, denen die Antwort folgte: ‚Don unſerm Eingang immerdar. Halle— 
luja!l' Herr Konrektor fang nun folgende Kollekte: „O Herr, all unſerem 
Tun komm zuvor mit deinem Geiſte und begleite es mit deiner Hilfe, auf 
daß all unſer Gebet und Arbeit allezeit mit dir beginne und durch dich zu 
Ende komme. Durch Chriſtum, unſern Herrn. Amen.’ Hierauf fang ein klei⸗ 
ner Chor dreiſtimmig das Invitatorium, und dann wieder die ganze Ge— 
meinde alternatim den 19. Pſalm mit vorausgehender Antiphon. Nach dem 
Gloria, mit dem der Pſalm ſchloß, wurden folgende drei Lektionen von drei 
Diakoniſſen geleſen: 1. Moſ. 28, 10—22; Luk. 2, 1-14; Ebr. 1, 114. Nach 
den erſten beiden Lektionen fang man die entſprechenden Refponforien und 
nach der dritten den Hymnus: Lobt Gott, ihr Chriſten uſw., an welchen ſich 
alsdann die Anſprache des Seelſorgers anſchloß. In dieſer wurde den Zu— 
hörerinnen aufs neue die Lieblichkeit des demütigen weiblichen Dienſtes vor— 
geſtellt und gezeigt, wodurch man zur Dienerin Jeſu wird, nämlich nicht 
allein durch irgendwelche äußere Geſchicklichkeit und Gewandtheit, ſondern 
durch ein gottverlobtes Leben. Ein ſolches Leben zu fördern und zu pflegen 
ſei auch die Abſicht, in der dies Haus gebaut worden, in welchem von nun 
an der Herr ſeinen Kindern oft begegnen und reiche Segensſtröme auf ſie 
fließen laſſen wird, die zu verheißen kein Wagnis ſein wird, da immer, 
wenn ſich's um göttliche Dinge handelt, die Erfüllung weit über die Der: 
heißung geht. Als höchſtes Vorbild im Dienſte Jeſu wurde Maria, die Her— 
zogin aller Dienerinnen, dargeftellt. Das neuerbaute Bethaus ſoll eine 
Krippe ſein, in welcher der Herr ſeine Wohnung haben möge. In dieſem 
Sinne ſangen die Verſammelten dann auch: Ich ſteh an deiner Krippe hier. 
Nach dem darauf folgenden Gebet und Segen ſtimmte der Chor der Sänge— 
rinnen dann noch einige Choräle an, darauf gingen wir fröhlich in unſere 
Wohnung zurück. 


Die Krippe war diesmal in einem Hauſe des Dorfes aufgeſtellt worden, 
um den Bewohnern von Neuendettelsau auch eine kleine Freude zu bereiten.“ 
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Am 5. Mai des Jahres 1860 kam die lang erſehnte Erlaubnis vom könig— 
lichen Ober-Ronſiſtorium zum vollſtändigen Gottesdienſt ſamt Sakrament 
für das Diakoniſſenhaus. Am 27. Mai, dem Pfingſttag 1860 durfte zum 
erſten Mal vollſtändiger Gottesdienſt im neuen Betſaal gehalten werden, 
und am 28. Mai 1860 wurde zum erſten Male das heilige Abendmahl ge— 
reicht. Die Chronik ſchreibt: „Seit unſer Bethaus erbaut ward, wurde der 
Apoſtel Lehre ſchon in reicher Fülle vorgetragen. — Die Pflege der Ge— 
meinſchaft war auch nicht unterlaſſen worden. Manches Gebet iſt zum 
Throne Gottes in demſelben aufgeſtiegen. Aber heute widerfuhr dieſem 
Hauſe Heil, denn der Herr ſelbſt ging zu demſelben ein und hielt fein hei— 
liges Mahl. Lob ſei ihm in Ewigkeit!“ — 

Ob nun gleich der Betſaalbau langſamer vorwärts ging, ſo kam man 
doch auch mit ihm zum Ziele. Derſelbe Architekt, der uns zum Mutterhauſe 
half, Profeſſor Böhrer in Nürnberg, machte auch Riß und Zeichnung für 
den Betſaal. Die Einrichtung dieſes Saals hat das Wohlgefallen vieler 
Menſchen auf ſich gezogen, und mehr als einmal geſchah es, daß Geiſtliche, 
die zu bauen hatten, ein jo großes Wohlgefallen an unſerm Bau ausſpra— 
chen, daß man von ihnen hören konnte, wie gern ſie uns nachbauen möchten. 
Auch wir ſelbſt haben am Bau zumal im Anfang großes Wohlgefallen ge— 
tragen, wenn wir auch ganz willig waren, die Fehler anzuerkennen, die auch 
er an ſich trägt. Die ſämtlichen Baukoſten betrugen 10 544 Gulden und 
7% Kreuzer, eine Summa, die ſelbſtverſtändlich ſchwer aufzubringen war, 
die wir aber dennoch dermaßen überwinden konnten, daß wir ein eigenes 
kleines Seft der Schuldenfreiheit unſres Betſaals feiern konnten. Wir hät— 
ten ihn ja gern dem Herrn zu einem Opfer gebracht und ſiehe, es gelang 
uns und wir kamen zu dem fröhlichen Gefühl, in dem Hauſe feiern und 
beten zu können, ohne daß uns ein Andenken an noch rückſtändige Schulden 
ſtören oder beunruhigen konnte. Der Betſaal wurde der Augenſtern der Ge— 
meinſchaft. Während er ſeiner Vollendung entgegenging, gingen viele von 
uns, wie ihr Beruf ſie führte, in ferne Lande, ohne daß ihnen eine Träne 
entfiel, den ſtillen Ort verlaſſen zu müſſen. Beim Weggehen waren alle 
nüchtern. Wenn ſie aber wiederkehrten und ſich wieder ſammeln konnten, 
dann ſah man es ihnen an, daß ihnen der Betſaal ſüß und angenehm war. 
Jedermann ſteuerte und ſchenkte gern zum Betſaal und heute noch legt gar 
mancher irgend eine Gabe feines Wohlgefallens an feinen Stufen nieder. 


Am 11. Oktober des Jahres 1865 kam die neue Glocke an, die ſchon lange 
vorher erwartet worden war. Schon ſeit Wochen war der Glockenſtuhl, 
eine Art Dachreiter auf dem weſtlichen Giebel des Gebäudes, durch den Zim— 
mermann hergeſtellt worden. Die Glocke wog 2 Zentner 65 Pfund 15 Lot 
und hat 507 Gulden und 20 Kreuzer gekoſtet. Auf der einen Seite ſieht man 
das Diakoniſſenwappen, auf der andern die Mutter mit dem Jeſuskinde und 
um dieſelbe her die Inſchrift: Et verbum caro factum est. Dieſe doch im 
Grunde kleine Glocke tönt rings durch das ganze Land und ihr ſtarker, hel— 
ler Klang iſt allenthalben beliebt, Kranke und Geſunde zählen nach ihrem 
Geläute die Stunden und loben ihren Ton. Am 14. Oktober 1865 ſchreibt 
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die Chronik: „Heute wurde die Glocke des Bethauſes feierlich eingeweiht 
und dem Gebrauche übergeben. Es war nachmittags 4 Uhr, als man ſich 
im Betſaale verſammelte und ſich von dem Pfarrer die ganze Ordnung der 
kommenden Feier erklären ließ. Namentlich wurden wir erinnert, daß da, 
wo im A. T. von Poſaunen oder andern Inſtrumenten die Rede ift, in 
unſeren Zeiten immer des Glockenklangs Erwähnung geſchieht. Nach dieſen 
und ähnlichen Erklärungen trat die Verſammlung heraus vor den Betſaal 
und ſtellte ſich vor demſelben im Halbkreis auf. In der Mitte des Halb— 
kreiſes ſtand die mit Guirlanden und Blumen bekränzte Glocke auf einem 
Gerüſte. Zum Eingang der Seier fang man den Hymnus ‚Lobe den Herren, 
den mächtigen König der Ehren’. Darauf folgte eine Kollekte, welche die 
Abſicht hatte, die Glocke von dem gewöhnlichen Gebrauche abzuſondern und 
dem Herrn darzubringen. Darauf fang man alternatim Pſalm 147. Es folg⸗ 
ten vier Lektionen, voraus die 4. Moſ. 10, 1-10, die den Poſaunenbefehl des 
Herrn zur Verſammlung, zur Pilgerfahrt und zum Kriege enthielt. Dann 
Joſ. ö, 1—8. 16. 20 vom Falle der Mauern durch die Poſaunen und das 
Feldgeſchrei Iſraels. Drittens 2. Chron. 5, 1—6, wo die Glückſeligkeit derer 
dargelegt wird, die im Hauſe Gottes verſammelt ſind, und an vierter Stelle 
die Lektion Luk. 10, 58—42 zur Erinnerung, daß die Hausbewohner ſich, fo: 
oft die Glocke ſchallt, von Marthas Geſchäften zum ſtillen Sitz zu Jeſu 
Süßen wie Maria wenden follten. Nach jeder Lektion wurde eine Rollekte 
geſprochen, deren Inhalt ſich auf die vorausgegangene Lektion bezog. Nach 
der letzten Kollekte intonierte der Chor Pſalm 150 von dem göttlichen Be— 
fehl der Inſtrumentalmuſik. Nun folgte die eigentliche Formel der Benedik— 
tion mit dem Zeichen des Kreuzes über die Glocke, und während die Ge— 
meinde den Geſang Nun preiſet alle Gottes Barmherzigkeit' anſtimmte, 
wurde die Glocke in die Höhe gezogen und befeſtigt. Es war indes die Zeit 
des Abendläutens herangekommen und nun zum erſten Male ertönte vom 
Betſaal herunter der Glockenton zum Gebet, unter welchem die Verſamm— 
lung zum Abendgottesdienſte ging.“ 


Garten 


Ganz in der Nähe des Betſaals, getrennt durch einen ſchmalen Weg, lag 
ein Acker, welchen die Hauskonferenz zum Anſtaltsgarten erkor. Dettelsau 
hatte damals nur einen Garten, den Schloßgarten, der zuweilen, nament⸗ 
lich in der Zeit der Blumen und des Obſtes von den Bewohnerinnen des 
Diakoniſſenhauſes aufgeſucht wurde. Sonſt hatte man keinen namhaften 
Garten, auch um die Anſtalt und den Betſaal her war kein Garten. — Was 
jetzt in der Frühlings- und Sommerzeit um Haus und Betſaal grünt und 
blüht und wächſt, iſt lauter junge Pflanzung und beweiſt nur, wie lieblich 
die Natur ihren Schmuck denjenigen darbeut, die einigen Fleiß auf fie wen 
den. Zu derſelben Zeit aber, wo nun allmählich der Betſaal ſich erhob, be⸗ 
ſchloß man, einen Gärtner anzuſtellen und zu Gottes Preis den rohen Fleck 
Erde zu einem lieblichen Garten umzuwandeln. Wirklich wurde der Garten 
gekauft und der Verkäufer gab ihn unter der Bedingung wohlfeiler, daß 


A. Etwas aus der Geſchichte 333 


ihm der Name Helenenacker gegeben würde. Die Hand unſres erwählten 
Gärtners, der am 11. Mai 1859 bei uns eintrat, iſt eine geſchickte Hand und 
unter ihr und der feines Nachfolgers Michael Aſcheneller iſt uns all die 
Schönheit und Wohltat zuteil geworden, die bis auf dieſe Stunde je länger 
je mehr rings um das Diakoniſſenhaus und ſeinen Betſaal erblüht iſt und 
immer mehr blüht. An das öſtliche Ende des Gartens hat man ein Leichen— 
haus gebaut und dabei den Gedanken feſtgehalten, daß der Herr ſeine ſtille 
Grabesruhe auch in einem Garten gefunden hat. Das Leichenhaus haben die 
Schweſtern aus dem Erlöſe einer von ihnen gehaltenen Verloſung gebaut, 
und es wurde zum Eigentum des Betſaals geſchlagen, wie mehrere andere 
Stücke Landes, womit er dotiert wurde. Seitdem iſt auf der entgegenge— 
ſetzten Seite des Betſaals, nach Weſten hin, wo man dem Walde zugeht, 
ein eigener Gottesacker für die Anſtalten und ihre Toten errichtet und mit 
einer Mauer umſäumt worden. Bereits zahlreiche Gräber, die Ausſaat unſ— 
rer Krankenhäuſer, und mancherlei Monumente kann man dort finden, und 
auch dieſer Gottesacker iſt Eigentum des Betſaals. — Gärtner und Toten— 
gräber und unter deren Hand mancherlei Menſchen haben ſich bemüht und 
angeſtrengt, den Ort, wo die Diakoniſſen von Dettelsau wohnen und wo 
ſie beten, zu einer angenehmen Stätte der Ruhe und des Friedens umzu— 
wandeln. Wer im Frühjahr und erſten Sommer vom Treibhaus des Gärt— 
ners bis zum Leichenhauſe gewandelt iſt, etwa zur Kirchenzeit, ehe es läu— 
tet, oder gar zur Zeit der Blüten, der wird ſich gewiß der ſchönen Garten— 
zier gefreut haben, der tauſend und über tauſend Blumen, unter denen er 
wandelt, und des duftenden Wohlgeruchs, der ihn umgibt. Ich bin Pfarrer 
in Dettelsau und habe dicht vor meiner Pforte nun bereits 52 Jahre einen 
Schnitz Gartenlandes, an dem ich mich in guten und böſen Tagen oft er— 
freute. — Aber was iſt der gegen den Diakoniſſengarten. Gar oft bin ich 
durch mein Pfarrgärtchen gegangen und habe zu meiner Seele geſagt: Mir 
iſt's ſchön genug da, ich brauche nichts weiter. Wenn ich aber von da hin— 
ausging in den Anſtaltsgarten, an dem ich nichts gebaut und nichts gerich— 
tet habe, nie eine Blume, nie eine Beere gepflückt oder gepflanzt, da habe ich 
oft zu meiner Seele geſagt: „Aber du biſt reich, du arme Seele, darfſt in 
dem ſchönen Garten gehen, vor den duftenden Blumen ſtille ſtehen, und lau— 
ſchen, wie ſie ſich entfalten und ihren Wohlgeruch geben, ganz abgeſehen 
von dem übrigen materiellen Nutzen, den da die Küchendiakoniffin und die 
Gartendiakoniſſin preifen! Dir gehört von all der Herrlichkeit nichts, und 
doch haft du alles geradeſogut, als wäre es dein.“ Geradeſo reich könnteſt 
aber auch du ſein, lieber Leſer und Leſerin, denn es wehrt auch dir kein 
Menſch, dasſelbe zu nehmen, was ich nehme, die ſüße Gartenfreude und die 
Wohltat des werdenden Parks und was damit zuſammenhängt. Du und 
deine Kinder können an dem Diakoniſſenweſen, Betſaal und Garten, Bil— 
dungsmittel haben, mildere Sitten gewinnen, fürs Schöne und Gute er— 
warmen. Denn es iſt alles für dich. — Da fällt mir noch etwas ein! Wie 
vorigen Frühling die Blumen herzlich ſchön blühten, da ſtand ich an einem 
ſtillen Morgen bei den blühenden Sträuchern und Blumen unter der Glocke 
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dicht am Betſaal und wünſchte, daß die jungen Leute alle, die vorüber— 
gingen, in die blühenden Blumenkelche ſehen und ſich ihrer freuen möchten. 
Da kam die Metzgersmagd daher und riß mit rohen Säuften zu gar keinem 
Nutzen die ſchönen Blumenkelche ab, nur damit ſie etwas wegzuwerfen 
hätte. Hat ſie nicht Schläge verdient für ihre Rohheit, und daß ſie der Ein— 
ladung und dem Geiſte, der aus den Blumen an ſie hinredete, ſich wider— 
ſetzte, wie ſie tat? Der haben alle meine Blumen umſonſt geblüht. 


9 4 
Das Diakoniſſenhaus als Schule 


Obgleich wir oben geſehen haben, daß es beim Diakoniſſenhauſe Neuen— 
dettelsau zunächſt gar nicht auf eine Schule und eine Bildungsanſtalt an— 
gelegt war, ſo fehlten ihr doch die Schulen nicht. Gleich anfangs, wie man 
noch in der Sonne wohnte, zogen Schülerinnen herzu, die Bedürfnis und 
Verlangen hatten, für den erwähnten Beruf vorgebildet zu werden, und 
ehe man ſich's verſah, hatte man eine Schule, Lehrer und Lehrerinnen. Man 
hatte Herrn Doktor Schilffahrth zum ärztlichen Lehrer gewonnen und er 
hatte ſich und ſeinem Unterrichte ein ärztliches Programm gewählt, wie es 
in den ärztlichen Organismus des Königreichs Bayern paßte. Wohlwol— 
lende Vorgeſetzte hatten ihn beraten und die Bildung der Diakoniſſen für 
den Beruf der Krankenpflege ſchien anfangs ganz der der bayerifchen Bader: 
ſchulen verwandt zu fein. Dieſer Gedanke war fruchtbar und an ihm ent— 
wickelte ſich allmählich der ganze theoretiſche und praktiſche Lehrberuf des 
Diakoniſſenarztes. Das vortreffliche Lehrbuch für Diakoniſſen, welches der 
dritte Arzt des Diakoniſſenhauſes, Doktor Riedel, herausgegeben hat, wird 
ſeine Eigentümlichkeit und Beſonderheit nicht verleugnen, aber dennoch wird 
ein jeder erkennen, daß es aus der Verwandtſchaft ähnlicher Gedanken ent⸗ 
ſprungen iſt und daß die anfänglichen Ratfchläge der ärztlichen Behörden 
im allgemeinen immer noch herrſchen. Dazu hatten wir immer Glück, ſolche 
Arzte zu haben, die ferne von aller Frivolität der Diakoniſſenjugend niemals 
gefährlich wurden, ſondern die Form ihres Unterrichts immer in den 
Schranken eines ſittlichen Ernſtes hielten. Ich erinnere mich, bei unſrem 
erſten ärztlichen Lehrer mit zugehört zu haben, wie er am Auge eines Och— 
ſen das greifliche Walten eines ſchöpferiſchen Willens nachwies und wie er 
dadurch ſowie durch eine ähnliche Darſtellung des Organismus des Gehörs 
fein lauſchendes Publikum zur Andacht und Bewunderung des Herrn er: 
weckte. Damit gelang es ihm, ſeinen Vorträgen eine gewiſſe Weihe zu 
geben, und der ärztliche Unterricht hat ſchon ſeit jenen Tagen im Diakoniſ— 
ſenhauſe in großem Anſehen geſtanden. Der Beruf der Diakoniſſin erſchien 
als heilig. Auch der Muſikunterricht, für den man gleich anfangs einen für 
kirchliche Muſik begeiſterten Lehrer an Kantor Güttler gewann, war ſehr 
wohl beraten, weil ja dem Diakoniſſenhauſe bedeutende Autoritäten helfend 
zur Seite ftanden. Der Pſalmengeſang erſchien gleich anfangs wie ein 
Eigentum des Diakoniſſenhauſes, weil Bezirksgerichtsrat Hommel, der als 
ein Vater der neuen Pſalmengeſangs angefeben werden konnte, in innigem 
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Juſammenhange mit dem Diakoniſſenhauſe lebte und demſelben bis in die 
neueſte Zeit mit Rat und Tat zur Seite ſtand. Die Art, wie man in Neuen— 
dettelsau die Pſalmen ſingt, hat ſich in verſchiedenen Gegenden verbreitet 
und ihre Geltung gefunden, und Davids Pfalmen haben gewiß von An— 
fang an die ganze Muſik des Diakoniſſenhauſes geheiligt und dem Diakoniſ— 
ſenhauſe ſelbſt und feinen Geſang-Lehrern und-Lehrerinnen den edlen Ruf 
einer beſonderen Leiſtung erweckt. Die übrigen Lehrgegenſtände im Dia— 
koniſſenhauſe wurden ſamt und fonders von allem Anfang von einem Leh— 
rer vorgetragen, der ganz der Meinung war, die Lehrer zukünftiger Ge— 
ſchlechter zu begeiſtern und ihnen Ideen an die Hand zu geben, die ſelige 
Frucht tragen ſollten. Der Schreibunterricht wurde dadurch paftoral und 
eine Schule des Gehorſam; der Rechenunterricht geriet mit aller Einfalt 
und Solidität, welche auf den Gymnaſien von Nürnberg und Bapreuth zu 
jener Zeit die herrſchende war, da der erſte Rektor und Vorſtand des Dia— 
koniſſenhauſes auf Schulen war. Die natürliche Seite des Kalenders und 
auch die hiſtoriſche wurden eigens gelehrt, wie auf keiner andern Schule, 
und überhaupt gewann der geſamte Unterricht der deutſchen Schule im Die: 
koniſſenhauſe durchgreifend eine ſolche Bedeutung, daß manche Leute ſchon 
um ſeinetwillen junge Mädchen der Diakoniſſenſchule vertrauten. Alles was 
außer dem ärztlichen und Geſangunterrichte heute noch in den verſchiedenen 
Schulklaſſen gelehrt wird, ſtammt von einem und demſelbigen Anfänger 
und Vorgänger, wenn er gleich von den nachfolgenden Lehrern und Lehre— 
rinnen in allen Stücken beſſer verſtanden wurde, als er ſich ſelbſt verſtand, 
und fein dem Diakoniſſenhauſe vertrauter Nachlaß fo ausgebaut wurde, wie 
er es gewißlich ſelbſt nicht vermocht hätte. Die Diakoniſſenſchule hatte ein 
eigentümliches Gepräge und die erſten zum Teil ſehr fähigen Schülerinnen, 
die allmählich zu Lehrerinnen heranwuchſen, waren ein für die Weiſe ihres 
erſten Lehrers begeiſtertes Geſchlecht, ein Unterſchied, der ſcharf bemerkt 
wurde, ſooft eine Lehrerin von anderer Schule in das Haus eintrat. Mehr 
als einmal verſuchte man es, auf Grund des bekannten Bodens die ſicheren 
Ronſequenzen in allen Lehrgegenſtänden zu erfaffen und eine Art von Die: 
koniſſenſchule herzuſtellen, welche als ein beſonderes Kennzeichen des Hau— 
ſes ſtehenbleiben könnte, aber es fehlte die durchdringende Kraft für die Her— 
ſtellung eines gleichartigen Schulſyſtems, und die Diakoniſſenſchule mit 
ihren Eigenheiten und Beſonderheiten wird ſich ſchwerlich für lange Zeit er— 
halten. So blühend und wohltuend der Geiſt des Ganzen ſich erwies, das 
alles war zuerſt der Schulgeift des anfangenden Diakoniſſenhauſes, der ſich 
allmählich abſtufte und beſonders ausbildete, daß eine blaue, grüne und rote 
Schule daraus wurde. Mehr als einmal hat man die Kraft dieſes einfachen 
Schulſyſtems geprüft und gut gefunden. Aber es blieb doch alles zu be— 
ſonders und gerade auf dieſen Gebieten, den eigentlichſten von allen, wird 
bald eine genaue Anderung eintreten und eintreten müſſen. Zu dieſen Eigen— 
tümlichkeiten des hieſigen Lebens gehört auch die Privatbeichte, die Karzer 
und Strafen vermied und einen Geiſt der Willigkeit und des Gehorſams 
verbreitete, der ohne ſie gar nicht möglich geweſen wäre. Zu ebendemſelben 
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gehörte auch der Geiſt der Zucht und der Beſſerung, der zuweilen die Schule 
beherrſchte. Zu ebenderſelben gehörte auch die Macht der ſtillen halben 
Stunde, die eine Kigentümlichkeit des Hauſes bildete. Kurz das Diakoniſſen— 
haus bildete in feiner beſſeren Zeit eine eigene das ganze Leben beherrſchende 
Schule, die unter begabten Lehrerinnen eine alles durchdringende Kraft aus— 
übte, die aber, wenn gerade keine ſelbſterzogenen Lehrerinnen da waren, un— 
glücklich dahinfiel. Kaum wird jemand imſtande ſein, die Diakoniſſenſchule 
in ihren Traditionen zu beſchreiben und dadurch dem Gedächtnis feſtzuhal— 
ten, aber noch lebt fie und trägt Früchte. Wenn die Schülerinnen des Hau: 
ſes nach ihrer Heimkehr ſich aus dem Pflanzgarten des Hauſes in die ge: 
wohnten Umgebungen verſetzt ſehen, fo fallen alle die ſchönen Eintags— 
fliegen hin und allmählich auch die Erinnerung an fie. Wenn der einge: 
ſogene Geiſt zu ſtark iſt, ſich in das gewohnte Weſen zu ſchicken, dann regt 
er zuweilen ſeine Flügel wieder, Flügel, wie ſie die Zugvögel haben, und 
es kommen die Tage der Heimſuchung und der ſtarken Erinnerung an die 
Schulzeit wieder. Dann kehren die Töchter von Dettelsau wieder in ihr 
Mutterhaus ein und feiern einen Nachfrühling, der wohl recht ſchön iſt, 
aber doch zu abnorm, als daß er bleiben und ſiegen könnte. 


Die beſtehende Diakoniſſenſchule darzulegen iſt eine ſchwierige und viel— 
leicht auch nutzloſe Sache, weil zur Ausführung die Gelegenheit und die 
Bedingungen fehlen werden. Dagegen aber wollen wir hier etwas anderes 
anführen, was wenigſtens hier zu Neuendettelsau zu einer gewiſſen Wich— 
tigkeit gelangt iſt. Früherhin hatte das Diakoniſſenhaus nur einen haupt— 
ſächlichen Rechnungsführer, der mit Treue und Geſchick alle Einnahme und 
Ausgabe verbuchte und alle Rechnung ſtellte. Da lag alſo die ganze Laſt der 
Geſchäftsführung auf den Schultern eines Mannes, der ſich täglich zu be= 
ſtimmten Stunden im Hauſe einfand und nur zuweilen von der Oberin 
unterſtützt wurde. Das war freilich eine bequeme Zeit für alle und jede 
Schweſtern, die aber freilich auf dieſe Weiſe ſelbſt wenig oder keine Ein— 
ſicht in die Verwaltung und Rechnungsführung gewinnen konnten. Da es 
ſich aber darum handelte, Schweſtern zu erziehen, die ihre Geſchäfte und 
Sachen nach allen Seiten hin ſelbſt führen und verantworten könnten, ſo 
mußte der frühere Stand der Unſchuld aufhören. So wie der ganze Or— 
ganismus der Schule des Diakoniſſenhauſes aus den Schulerfahrungen des 
gegenwärtigen Rektors hervorging und ſich ganz an die Erinnerung des 
Lebens eines großen Rektors (C. L. Roth) angeſchloſſen hat, ohne deſſen 
Beiſpiel und Vorgang nie eine ordentliche Schule des Diakoniſſenhauſes 
hätte werden können, fo verdankt der Rektor des Diakoniſſenhauſes feine ge— 
ſamte Tüchtigkeit zur Leitung und Führung des ganzen Diakoniſſenhauſes 
allein dem Umſtand, daß er als bayerifcher Pfarrer ganz und gar genötigt 
war, das Rechnungsweſen feiner Pfarrkirche und ihrer beiden Filialen ken— 
nenzulernen und ſich in die Führung desſelben hineinzuleben. Von Natur 
hat er kein Rechentalent und was ſich bei ihm auf dem Wege des Amtes 
ausgebildet hat, das iſt ihm in ſeinem höheren Alter wieder verlorenge— 
gangen; daß er es ſich aber aneignen und in dem Maße verwenden konnte, 
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das verdankt er ganz und gar ſeinem Pfarrersleben und dem mannigfachen 
Rechnungsweſen, was damit verbunden war. Schon auf dem Gymnaſium 
hatte Gott geſorgt, daß er rechnen lernen mußte. Nie hat er am Rechnen 
eine Freude gehabt und hat auch in ſpäteren Zeiten es nicht begriffen, wenn 
er las, wie häufig das mathematiſche Studium Theologen zu ihrer Bildung 
gedient hat. Auf dem Gymnaſium gehörte es zu feiner ärgſten Lebensplage, 
den mathematiſchen Kurs eines hochbegabten und ſtrengen Lehrers, des 
nachmaligen Miniſterialrats Hermann durchzumachen, und dieſer Plage 
loszuwerden, ſehnte er ſich ſo lange, bis er ihrer losward und rührte auf 
der Univerſität dergleichen Dinge nicht einmal mehr an. Er ſieht ſich heute 
noch mit einem Stück Kreide vor der Rechentafel der Schule ſtehen und hört 
noch jetzt die Stimme ſeines Lehrers klingen, der ihm aus ſeiner Unfähigkeit 
und ſeinem Unwillen für alles Arithmetiſche manchmal weisſagte, es werde 
ihm geradeſowenig mit der Logik und Dialektik gelingen, eine Weisſagung, 
die doch nicht hinausging und die derſelbige Lehrer zurücknahm, als er ſelbſt 
ſpäterhin dieſe Wiſſenſchaften lehren ſollte und bei dem ſchwächſten ſeiner 
Schüler im mathematiſchen Sache doch einige Begabung mehr fand. Als ich 
ſpäterhin meine Tätigkeit für Amerika begann und für die Geſellſchaft für 
innere Miſſion, habe ich das ganze Rechnungsweſen der amerikaniſchen 
Miſſion und der Geſellſchaft für innere Miſſion geregelt und eingerichtet 
und erſt aus meinen Händen ging es in die Hände des ſpäteren Raſſiers, 
eines Kaufmanns, nämlich meines eigenen Bruders, über und ſchon damals 
lernte ich anwenden, was ich bei meinem Lehrer für das mathematiſche Sach 
gelernt hatte. Späterhin kam die Zeit, wo die Zehnten abgelöft wurden, 
und ich hatte den Mut, alle Berechnungen, die zu machen waren, ſo viele 
tauſend Exempel ganz allein zu machen, ohne daß ich irgendeinen Tadel oder 
eine Korrektur zu erfahren hatte. Es gelang mir im Ganzen und Einzelnen 
und meine Nachfolger werden nicht Urſache haben, ſich über meine damalige 
Wirtſchaft zu beklagen. Mein mathematiſcher Jugendunterricht, meine Sor— 
meln kamen mir zu immer größerem Verſtändnis. Es gibt heutzutage im 
Diakoniſſenhauſe eine ganze Menge von Rechnerinnen und Rechnern, aber 
ſoviel ich weiß, nicht eine einzige, die nicht hauptſächlich von mir gelernt 
hätte. Der geſamte Unterricht vom Rechnungs- und Inventarweſen, in dem 
ſich alles bewegen muß, was im Diakoniſſenhauſe lebt, ſtammt wie die 
ganze Methode zu rechnen in den verſchiedenen Schulen von mir und ich 
habe dieſen meinen Nachlaß bis in mein Alter verfolgt. Was für Mühe hat 
mich das gekoſtet, die verſchiedenen Schweſtern allmählich in das Ganze 
einzuweihen. Wie hart iſt es gegangen, die ganze Schar in die Lehre vom 
Voraͤnſchlag und Etat einzugewöhnen, und jetzt find wir fo weit, daß außer 
der Gkonomierechnung eine jede von den vielen andern von Schweſtern ge— 
führt, von einer Schweſter revidiert wird, und daß auch Leute, die gar kei— 
nen Willen dazu haben, doch das anerkennen müſſen. Erſt noch im Vorjahre 
habe ich die Abſicht gehabt, die Lehre vom Schuldentilgungsplan wie eine 
Krone des Ganzen hinzuzutun, und wenn dies nicht ausgeführt wurde, ſo 
war daran bloß mein zunehmendes Alter und die aus meiner Jugend zu— 
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rückgekehrte Schwachheit im Rechnungsfache ſchuld. Hier wird man alles 
eher ſuchen als Rechnungsweſen, und wenn überhaupt von einer Dettels— 
auer Schule die Rede ſein kann, ſo kann man am allermeiſten beweiſen, daß 
die Schweſtern von Dettelsau wenigſtens ſehr häufig im Rechnen bewan— 
dert ſind, und daß ihre Tüchtigkeit im Verwaltungsfach damit auf das 
innigſte zuſammenhängt. Ein mir befreundeter Arzt hat mir erſt in der 
jüngſten Zeit bei einer Wanderung durch die neuen Anlagen von Dettelsau 
vorgehalten, daß alles, was ich angefangen habe, den göttlichen Segen ge— 
habt hätte und gewiß muß man das anerkennen, ich wenigſtens erkenne es 
an. Aber ich glaube auch ſagen zu dürfen, daß dem göttlichen Segen zur 
Seite immer die menſchliche Überlegung und das Rechnen ging. Gewiß habe 
ich auch derbe Rechenfehler gemacht und mich ſehr häufig verrechnet, aber 
die ganze Diakoniſſenſchule, die unter mir verwachſen iſt, wird ſich doch 
gewiß auch als eine Rechenſchule und als eine Schule der Verwaltung 
äußerer Angelegenheiten erkennen laſſen. Wielange wird es noch dauern, ſo 
werde ich, was das Rechnen anlangt, als ein Invalide betrachtet werden 
können, aber der Herr war denn doch auch mit meinem Rechenſtifte und mit 
meinem Kalkul, und viele, die mich heute überſchauen und überrechnen, find, 
wenn nicht meine Nachfolger, ſo doch meine Mitberater und Mittäter ge— 
weſen. Wenn man jetzt Konferenz hält, ſo übermag mich zuweilen manche 
geringe Diakoniſſin, und borche auf fie, verwundert, wie geſcheut fie 
geworden iſt, und doch ärgere ich mich zuweilen weidlich über ihr größeres 
Geſchick, und daß ſie ſo gar nicht mehr daran denkt, daß ſie außer dem Ein— 
maleins und den vier Spezies am Ende doch alles von einem hat, der ihr 
jetzt bereits ſo überflüſſig und unnütz geworden iſt. 


Auf dem Wege meiner Lebensführung, meines Amtes und meiner eige— 
nen praktiſchen Tätigkeit bin ich zu dieſem Selbſtruhm gekommen, an den 
ich früherhin gewiß nicht gedacht und den ich nicht gewollt habe. Es hat ſo 
kommen müſſen, aber ich habe gewiſſermaßen von alledem nichts gehabt 
und bei alledem nichts gefucht. 


Weil ich denn einmal ſo ins Rühmen gekommen bin, ſo will ich, damit 
mir von meinem Verdienſt gewiß kein Jota überbleibe, auf noch etwas hin— 
weiſen. Dettelsau iſt ein armer Ort, und wenn auch mancher Bau und 
manches Haus zeigt, daß die Bevölkerung ſich mehr gehoben und ausge— 
dehnt bat, fo ſtehen doch im ganzen Ort hin und her noch arme Hütten ge: 
nug, die ein dunkles Licht auf die Vergangenheit werfen. Der Ort hat kein 
Vermögen, zu bauen, aber wenn er es auch gehabt hätte, fo hätte er kein 
Baumaterial gehabt. Jetzt aber hat das Diakoniſſenhaus die Einwohner- 
ſchaft dadurch bauen gelehrt, daß auf ſeinem Betrieb dahier die Feldziegelei 
aufgekommen iſt und nicht bloß Zimmermeifter und Bauunternehmer, ſon— 
dern bald auch jeder Bauer wiſſen wird, wie er ſich zu gutem und trockenem 
Baumaterial verhelfen kann. Man braucht keinen Lehmkuhl und überhaupt 
keinen auswärtigen Meiſter mehr. Die Einwohnerſchaft hat ſelbſt gelernt, 
Ziegel zu ſtreichen, Brandhaufen zuſammenzuſetzen und ſich und andern zu 
helfen. Das hat ſie vom Diakoniſſenhauſe gelernt, das ſchon bei dem Bau 
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feines Mutterhauſes feine Armut an Baumaterial erkannt und geneigt 
wurde, Herrn Lehmkuhl zu rufen, von dem und ſeinen Leuten zwar bei uns 
nichts hängen geblieben iſt, aber der uns dennoch gelehrt hat, wie man ſich 
auch in unfrer Gegend zu wohlfeilerem Baumaterial verhelfen könne. Welch 
einen Haß der Bevölkerung hat lange Zeit das Diakoniſſenhaus tragen 
müſſen? Wie nützlich aber dies einzige Haus der ganzen Gegend geworden 
iſt, kann aus mehr als einem Beiſpiel gezeigt werden. Dieſe ſummende und 
wühlende Schar von Diakoniſſen hat doch Induſtrie und Tätigkeit unter 
die indolente Menge gebracht und tut es vielleicht auch noch künftig. 


§ 5 
Blödenanſtalt 

Auch das lag in der göttlichen Vorſehung, daß die hieſige Diakoniſſen— 
anſtalt zugleich mit dem Gedanken an eine Blödenanſtalt auftreten mußte. 
Diakoniſſenanſtalt und Blödenanftalt find fo disparate Dinge, daß nicht die 
geringſte Nötigung vorhanden iſt, ſondern daß es rein zufällig iſt, wenn ſie 
in einem Odem zuſammen ausgeſprochen oder zugleich miteinander in Ab— 
ſicht genommen werden. Der Blöde iſt einer von den taufend und aber— 
tauſend Leidenden, für die man nach dem Sinne des Herrn arbeiten und lei— 
den darf. Aber er iſt es nicht mehr als andere, und wenn man zuweilen die 
Blöden die Elendeſten unter den Elenden genannt hat, ſo gehört das unter 
die rhetoriſchen Übertreibungen einer Sache: man kann ſich an fie gewöh— 
nen, man kann ſie ſchön finden, aber man kann ebenſogut gegen als für ſie 
reden. Am Schluſſe des Krieges 1866, da die Heere heimwärts zogen, kam 
einmal eine Abteilung bayerifcher Soldaten nach Dettelsau und wurden bier 
einquartiert. Alles intereſſierte ſie, aber nichts ſo ſehr als die Blöden. Den 
ganzen Tag war das Blödenhaus umlagert, ſo ſehr, daß man eine Weile 
meinen konnte, es würde geſtürmt, eine ſo große Teilnahme fanden die 
armen Blöden. Ein Trupp der Leute begegneten gerührt und mit Zähren 
dem Pfarrer und meinten, ſie wollten ſich doch lieber von den Preußen tot— 
ſchießen laſſen, als blöde fein. In der Tat konnte man glauben, daß die Sol— 
daten auch den Gedanken hatten, daß die Blöden unter den Elenden die 
Elendeſten ſeien. Und doch iſt es ſogar häufig, daß dieſe Elenden als beſon— 
ders glückliche Menſchen aufgefaßt werden. Wer ſie miteinander leben und 
umgehen ſieht, der kann ſich zuweilen nicht genug darüber wundern, wie 
ſchnell fie ſich aneinander- und zuſammengewöhnen, wie glücklich fie unter: 
einander ſind, und wie fröhlich ſie Himmel und Erde anlacht. Ich der mich 
zwar nicht rühmen kann, dem Chore der Blöden beſonders nabezufteben, 
der ich aber ſeit dem Anfange des Blödenhauſes immer mein Auge auf ſie 
gerichtet habe und zeitenweiſe ſehr viel mit ihnen umgegangen bin, habe 
manchmal gefagt, geradeſo glücklich wie andere, aber auch geradefo laͤſter— 
haft und boshaft und fündenbefledt, kurz gerade wie andere ſeien fie, nur 
unter einem niedrigeren und engeren Horizont. Daß ich nun gerade auf die 
Blöden verfallen bin und, ohne ſie eigentlich beſonders elend zu finden, ſie 
doch ſo an- und aufgenommen habe, als wären ſie beſonders erbarmungs— 
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würdig, daß ich ihr Elend zu dem erſten gemacht habe, an welchem ſich 
meine Diakoniſſen abmühen, üben und plagen ſollten, das halte ich rein für 
eine göttliche Sührung; dem Herrn hat es eben gefallen, das hieſige Haus 
zunächſt an den Freuden und Leiden der Blöden vorüberzuführen. Das war 
fein Wille und iſt dabier fein Werk. 


Hier lebte ein großer und ftattlicher Mann von beſonderer Art, Ortsvor— 
ſteher und angeſehen; er hatte keine Kinder, nur einen einzigen Sohn, und 
der war blöde. Wenn man den Vater anſah, ſeine Art und ſein Weſen, 
dazu auch Art und Weſen feiner Frau, fo konnte man bei aller praktiſchen 
Begabung, die er hatte, ſich doch leicht denken, wie der zu einem blöden 
Sohn kam, und daß auch ſonſt in feiner weiteren Verwandtſchaft blödſinni— 
ges Weſen wahrzunehmen war, das konnte man begreifen, ehe man nur 
nach Gründen und Urſachen geſucht hatte, die man jedoch auch ganz leicht 
ausſpüren konnte. Der Mann erbarmte ſich immer ſeines Sohnes, und ſooft 
er ſeinen Pfarrer ſah, reizte er ihn zum Mitleid mit dem Sohne und mutete 
ihm zu, ſich demſelben fleißiger zu widmen. Dieſer Sohn war es, zu dem 
Gott das Herz des Pfarrers neigte und der es ihm ganz ernſtlich nahe⸗ 
brachte, mit dem Diakoniſſenhaus ein Blödenhaus zu verbinden. Aber nicht 
bloß er zog Aufmerkſamkeit und Mitleid auf ſich, wenn er, groß und ſchlank 
gewachſen, wie er war, faft in die Knie ſinkend mit den langen Händen bis 
zu den Knien greifend, mit wahrhaft blöden Gebärden dahinging und lallte, 
ſondern in der ganzen Gegend ſchien der Pfarrer, einmal aufmerkſam ge— 
worden, blöde Kinder zu finden. Im Trunk erzeugte, aus zu nahem Ver— 
wandtſchaftsgrade ſtammende, mit Mohntrank beſchwichtigte Kinder, na⸗ 
mentlich ſolche, die unter unnatürlichen Umſtänden aufwuchſen, die zum 
Blödſinne ſich hinneigten, beſonders verwahrloſte, in Onanie herangewach⸗ 
ſene, auf der Winterſeite wohnende Menſchen fand ich ſehr häufig blöde. 
Wie Kantor Güttler vor feinem Antritt bei den Blöden eine Reife nach 
Winterbach machte, ſo hatte auch ich getan. Ich hatte das Glück, eine Un⸗ 
zahl von Menſchen beiſammenzufinden, die ſich ſeit Guckenbühl viel mit 
Blöden und dem Blödfinne abgaben und die auch durch meinen Beſuch und 
den von zwei Begleitern, mit denen ich reiſte, ſich beſonders getrieben fühl⸗ 
ten, von dahin einſchlägigen Gegenſtänden zu reden. Faſt in all den dar— 
gelegten Erfahrungen glaubte ich meine eigenen Erfahrungen wiederzu— 
erkennen, und ich kam ſchon damals mit Gedanken heim, die mich zu einem 
Sreunde der Blöden machten. Es war mir mit der Stiftung einer Blöden- 
anſtalt voller Ernſt. Nicht daß ich mir einbildete, es mit den Blöden be— 
ſonders gut zu können, aber daß ich es ganz der Mühe wert fand, daß ſich 
Diakoniſſen mit ihnen abgaben. Es war mir, als müßten ſolche Diakoniſſen 
der Blöden Lohn empfangen, denn, wie wir ſpäter ſagten, mit einer Art 
von Humor und Witz, aber doch auch mit voller Wahrheit: Den Blöden 
iſt er hold. 

Dazu kam es, daß uns gleich anfangs ein reicher blöder Knabe übergeben 
wurde, noch in bildſamen Jahren. Die Anverwandten waren gleich von 
Anfang ſehr froh, ihn uns übergeben zu können, weil, nachdem wir einmal 
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den Gedanken gefaßt hatten, Blöde zu erziehen, der Blödſinn uns gewiſ— 
ſermaßen heilig war. An dieſem Knaben hat die Blödenanſtalt ihre erſten 
Sporen verdient: ſeit dem Anfange des Diakoniſſenhauſes iſt er bei uns und 
man kann ſagen, an ihm iſt viel gezeigt worden. Nun iſt er ein reicher 
Jüngling, aber dennoch trotz aller unſerer Mühe und Mühſal ein völliger 
Blöder. Jener Bauernſohn, der uns zuallererſt auf die Blöden aufmerkſam 
machte, wurde nach Jahren von den Seinen wieder zurückgenommen, weil 
ihnen das Geld zuviel war und der Nutzen zu gering; die wirklich vorhan— 
denen ſtarken Einwirkungen der Blödenanſtalt auf ihn mußten wir trau— 
ernd wieder vorübergehen ſehen und konnten es ſeitdem nicht hindern, daß 
er zu einem wilden und viehiſchen Weſen zurückſank. Da ſehen wir, was 
wir ſeitdem oft geſehen und geſagt haben, daß der Blöde in ſeiner Welt, 
das iſt in der Anſtalt, bleiben muß und daß man ihn nicht aus derſelben 
nehmen darf, ohne daß das Letzte ärger wird als das Erſte. Bei dem zwei— 
ten Knaben, dem reichen Waiſenkinde, dem es jedermann gönnte, die Zinſen 
ſeines Reichtums in der Blödenanſtalt zu verzehren und dem zu Gefallen 
die frommen Verwandten gern alles Mögliche aufwendeten, ſahen wir das 
Gegenteil. Er genoß das Leben auf eine anſtändige Weiſe und wurde wohl— 
gehalten, beſſer als andere Blöde, aber aus der Sphäre des Blödſinns iſt er 
nie herausgewachſen, wird er auch nie herauswachſen; doch hat er fein Le— 
bensglück, wie es eben ein Blöder haben kann, den niemand beneidet, von 
dem man ſagt: Laß ihm, gönne ihm das und das, er hat ja fo nichts auf der 
armen Erde und iſt ein Blöder. An dieſen beiden Beiſpielen, dem Bauern— 
knaben und dem reichen Erben haben wir ganze Haufen von Blöden ken— 
nenlernen, wie an Typen, die ſich durch Notwendigkeit der Natur oft genug 
wiederholen. — Ein anderer Knabe war von ſeiner vornehmen und reichen 
Mutter von Jugend auf mit aller Sorgfalt erzogen, ſpäter mit großem 
Glück in Winterbach unterrichtet und zu allem Möglichen befähigt worden. 
Er ſpielte Klavier und Violine, lernte lateiniſch, machte ſchöne Aufſätze, 
zeichnete ſchön, war ein feiner Jüngling von gebildeten Sitten und einem 
frommen Herzen, hatte im Leben und Sterben Gottes und aller Menſchen 
Gunſt, mehr werden als er kann kaum ein Blöder, aber mehr als ein Blöder 
war auch er nicht. Auch ihm fehlte wie ſo vielen Andersgearteten ſeines— 
gleichen der Strich die Stirn herab, der nach der Lehre der Phrenologen die 
Selbſtändigkeit und die Selbſtbeſtimmung bezeichnet. Zwifchen ihm und den 
beiden erſten, dem Bauernknaben und dem reichen Erben, iſt ein Unterſchied 
wie zwiſchen Himmel und Erde, aber auch er gehörte nur zu den Blöden 
und in die Blödenanftalt, und Gottes Geiſt hat von ihm das Unglück ab— 
gewendet, daß man verſucht hätte, ihn anderswo zu erziehen. Er hat ſein 
Lebensglück geſchmeckt und, kann man ſagen, mit Geſchmack alles getan und 
vorgenommen. Die Klumpfüße, mit denen er mühſam ging, haben durch 
Gottes Barmherzigkeit verhindern müſſen, daß er einen andern Lebensweg 
eingeſchlagen hätte. Wenn man ihm aber auch die hätte abnehmen und ſei— 
nem Leib und Leben den vollen Adel einer vornehmen Erziehung in der Blö— 
denanſtalt geben können, ſo hätte man zwar an ihm ſehen können, wieviel 
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die Blödenfchule tut, aber aufgehört hätte er doch nicht, ein Blöder zu fein. 
Wer blöde iſt, wirklich blöde, wird nie vollſinnig und geſund. Es gibt 
zwar Blöde, Leute, bei denen der Blödſinn nicht eigentlich eingedrungen iſt, 
wo ſeine Wirkungen nicht tiefer gehen; — manchmal könnte man ſagen, 
wo die Hemmung und Zerftörung der armen Seele fo arg nicht iſt, und da 
mag die Blödenbildung vielleicht ganz Außerordentliches tun, und es mag 
vielleicht manches Mal bei einer ganzen Klaſſe ein lebhafterer Auf- und 
Umſchwung gelingen: auch da mag man Gott preiſen und ſolche Erfolge 
ſind Glück der Blödeninſtitute. — Aber ich bezweifle, ob ſie eigentlich da 
ſind, um ſolche Stufen zu erringen und ob nicht die Arbeit, die das Blöden— 
inſtitut an denen tut, bei denen keine große Umwandlung hervortritt, gerade 
die ſchönſte iſt. Sie können in ihrer Sphäre und unter ihrem Horizonte für 
Leben und Sterben reifen, aber ob ſie auf Erden jemals das werden, was 
ein geſunder Menſch ſein und werden kann, das iſt eine andere Frage. Wir 
in Dettelsau haben von der erſten und zweiten, ja auch von der dritten Art 
Beiſpiele gehabt, aber das Glück haben wir ſelten gefunden, die Blöden zu 
den Fortſchritten der Geſunden zu bringen und die Folgen des Blödſinns 
für dieſes Leben aufzuheben. 


Es mag wohl ſein, daß gerade die Blöden von unſeren Gegenden nicht 
wie die von anderen Gegenden find und daß man uns wenig bildungs- 
fähige herzubringt, oder wir mögen unter welchen andern Einflüſſen ſein 
und wirken, gewiß gönnen wir jedem Blöden ſeinen Ort und ſeine geſeg— 
nete Führung. Wir beſcheiden uns aber auch gern, die Blöden zu bedienen, 
wie ſie Gott uns gibt, mit dem Mangel und Übel, aber auch mit der Gnade 
und Hoffnung, wie fie Gott uns verleiht und möglich macht. Dieſes unſer 
Referat über unfre beiden Blödenanftalten, ſo männliche als weibliche Ab— 
teilung, kann einigermaßen zur Traurigkeit ſtimmen, aber es iſt am Ende 
wahr, und wir werden bei den Angehörigen unfrer Blöden gewiß nirgends 
als Heuchler erfunden werden, wobei es aber fern von uns iſt, uns zu ent— 
ſchuldigen und andere anklagen zu wollen. Im Gegenteil, wir bewundern 
die Erfolge anderer und pflegen, ſo gut wir können, das uns gegebene Maß 
von Gaben. 


Ob man nun gleich aus dem bis jetzt Geſagten den Schluß machen könnte, 
wie wenn es mit der Blödenanſtalt von Dettelsau nicht viel wäre, fo iſt doch 
die Meinung keineswegs ſo, ſondern im Gegenteil wir halten Blödenanſtal— 
ten für notwendig und ſegensreich und alles, wozu wir uns unfres Orts be— 
kennen wollen und dürfen, beſteht darin, daß wir unſern wohlgemeinten 
und treuen Dienſt nicht unter übertriebenen Anſprüchen und großen Verhei— 
gungen leiſten wollen. Wer hier bekannt iſt, der weiß, mit welchem Ver: 
gnügen die hieſigen Blödenpfründen beſucht zu werden pflegen, und daß 
man ſich vielfach über die Leiſtungen der Anſtalt verwundert. Dem allen 
aber wollen wir nicht widerſprechen, ſondern froh ſein, daß die Lehrerinnen 
bei ihrer großen Mühe und Plage dieſe Anerkennung finden und mit gutem 
Gewiſſen dahinnehmen dürfen. Überhaupt gleicht die Blödenanſtalt auf dem 
Territorium von Dettelsau einer ſchönen Inſel, die ſich rings von dem 
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Lande und Anſtaltenkomplex zu ihrem Vorteil heraushebt und geltend macht. 
Unſere Schulanftalten ſtehen im Flor und es iſt keine Urſache vorhanden, fie 
nicht zu wünſchen oder nicht zu fördern, aber die Blödenanſtalt hat dennoch 
einen Vorrang vor den Schulen und das kommt daher, daß ſie einem ſo 
großen und namenloſen Elend ſteuert. Sie dient den Blöden aller Art und aller 
Stufen, ſie dient Epileptiſchen, ſie dient Geiſteskranken. Alſo leiſtet ſie nach 
einer dreifachen Seite hin ihre Dienſte und gewiß vom Arzt und der Ober— 
ſchweſter an bis zur jüngſten Diakoniſſin ſucht jedes das Mögliche zu lei— 
ſten. Der Arzt ſteht in größtem Anſehen und der Rektor ſelber wird ſeine 
Hilfe und Dienſtleiſtung mit vollem Willen anerkennen und ehren, und 
ebenſo wird die Güte, Tüchtigkeit und Treue der Oberſchweſter das beſte 
Lob verdienen. Es geht auch hier zuweilen der Todesengel durchs Haus und 
macht die armen Blumen welken, aber ich habe nie gehört, daß irgend ein 
verſtändiger Menſch mit den Leiſtungen der Anſtalt unzufrieden war. Wohl 
habe ich ſchon oft Anſtalten wie Münchengladbach rühmen hören und ich 
ſelbſt bin zum Beiſpiel für Ecksberg und Stetten ein begeiſterter Lobredner 
geweſen, aber man darf doch gewiß mit Wahrheit ſagen, daß auch Det: 
telsau ſich von Jahr zu Jahr gehoben hat. Vielleicht darf man Ordnung 
und Reinlichkeit in eine gleiche Linie mit den berühmteſten Anſtalten ſetzen, 
und vielleicht erkennen andere noch mehr als wir ſelbſt den äußeren Auf— 
ſchwung, den unſre Anſtalt genommen bat. Auch fie hat in der Sonne ihren 
Anfang genommen und hat Stadien verſchiedener Art durchlaufen, aber 
man kann doch ſagen, daß fie ſeit dem 11. Auguſt 1864, zehn Jahre nach 
dem Beginn des Diakoniſſenhauſes, wie in ein Alter der Vollkommenheit 
eingetreten ſei. Nicht bloß das große ſchöne dreiſtöckige Haus mit durchaus 
ſonnigen und luftigen Räumen, ſondern auch die Umgebung dient ihr zum 
Lobe. Der ſchöne Anſtaltsgarten und ſeine ſich rings immer mehr ausbrei— 
tenden Anlagen, die zu jeder Jahreszeit einen anmutigen Aufenthalt bieten, 
überwinden je länger je mehr die Schwierigkeit der natürlichen Lage. Aller— 
dings haben wir die Bäume von Stetten nicht und nicht Ecksbergs pracht— 
vollen Inn, aber die mühſelige Arbeit unfrer Gärtner iſt auch geſegnet, und 
wie wenig noch wird es bedürfen, um den Gang rings um das Blödenhaus 
zum angenehmſten in der ganzen Gegend zu machen. Auch für die Epilep— 
tiſchen iſt je länger je beſſer geſorgt worden, und wenn man auch die 
Sammlung, die wir zur Errichtung eines eigenen Epileptiſchen-Hauſes ge— 
wagt haben, ihren Zweck nicht erreicht hat und wir nach gemachten An— 
ſtrengungen von dem Bau eines eigenen Epileptiſchen-Hauſes haben ab— 
ſtehen müſſen, ſo haben wir es dennoch wagen dürfen, unſer hieſiges Blö— 
denhaus als einen Bau für Blöde und Epileptiſche zu rühmen und haben die 
eingegangenen Gaben zur Herſtellung von Tobzellen verwenden können, 
ohne welche kein Haus für Epileptiſche beſtehen kann. Auch haben wir unſre 
Räume bereits oft genug zur Aushilfe für Geiſteskranke verwenden können. 
die ſich in unſren reinen Lüften wohler befinden als an manch andrem be— 
rühmten Ort. Die ganze Anftalt für Blöde, Epileptiſche und Geiſteskranke 
hat aber auch noch manch anderen Vorzug, den wir rühmen können und 
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dürfen. Unſer liebliches Bethaus, das vielleicht mit jedem andern von dieſer 
Art ſich ganz wohl vergleichen kann, die täglichen Gottesdienſte mit ihrer 
mannigfaltigen Luſt, die Möglichkeit einer ohne Prunk und Schminke her— 
vortretenden regelmäßigen Seelſorge, die Gelegenheit der Privatbeichte und 
eines oftmaligen Abendmahlsgenuſſes, die ganze Einrichtung und Gewöh— 
nung, bei der man es auch den Epileptiſchen nicht wehren muß, den Gottes- 
dienſt zu beſuchen, das geſamte friedenvolle und ftille Dafein, bei dem man 
jede Krankheit und jedes Unwohlſein abwarten kann und darf, dazu die 
reiche und mannigfaltige Bewegung der ganzen Kolonie hat oft ſchon nicht 
bloß Kranke, ſondern auch Geſunde angezogen, hier Poſto zu faſſen. Dazu 
haben wir es ja auch dahingebracht, daß männliche Blöde, Epileptiſche und 
Geiſteskranke beſonders, allein von den weiblichen ihresgleichen, geführt 
und in dem lieblichen Polſingen, in geſchützter Lage und geſunder Umge— 
bung geführt werden können. Das Schloß in Polſingen hat einen Raum 
geboten für einen eignen Betſaal, in welchem dieſelben Vorteile für das 
geiſtliche Leben wie in Dettelsau ſelbſt ſich dargeboten haben. Dazu ge— 
währt die größere Ökonomie in Polfingen die Möglichkeit einer Vereini— 
gung des Gebets und der Arbeit. So hilft Gott allezeit, und überhaupt, 
wie wir die Vorteile des Aufenthalts in Dettelsau für weibliche Kranke 
rühmen konnten, fo können und dürfen wir gewiß auch das ſüße Stilleben 
von Polſingen für männliche Kranke rühmen. Auch dort iſt die Möglich— 
keit gegeben, einen eignen Seelſorger und einen eigenen Arzt zu benützen, 
und Dettelsau hat nichts unterlaſſen, um auch ſein Diakoniſſenfilial dem 
Mutterorte gleichzumachen und Männer und Frauen an zwei verſchiedenen 
Orten durch Aufenthalt und Pflege ſo glücklich zu machen, als es möglich 
iſt. Fehlt auch hüben und drüben noch manches, ſo hat man doch Urſache, 
einen jeden von den beiden Orten zu preiſen. Auch ſcheint auf beiden Orten 
ein göttlicher Segen zu ruhen. Die Baperiſche Kirchenkollekte, die wir ſeit 
1863 erbeten haben, hat doch 5045 Gulden eingetragen und die Baufchulden 
find ſeitdem von 18000 auf 3000 Gulden herabgeſunken, und Polſingen, 
das freilich eine ſo ſtarke Erleichterung ſeines Daſeins noch nicht gefunden 
hat, hat doch auch ſchon mehrfach ſolche Zeichen der göttlichen Gnade und 
Durchhilfe gefunden, daß man die ſtarke Hoffnung faſſen konnte, es werde 
auch je länger je mehr zu einem geſegneten Gang und ſegensreichen Daſein 
gelangen. 

Wer mit aufrichtigem Herzen und billigem Sinne die Blödenanſtalten 
von Dettelsau und Polſingen vergleicht, der wird ſich wahrſcheinlich ge— 
trieben und veranlaßt finden, Segenshände über beide Orte aufzuheben und 
ihnen wie Jeruſalem um ſeiner Freunde willen Glück zu wünſchen. — Über 
die Einweihung des großen Blödenhauſes am 11. Auguſt 1804 ſchreibt die 
Chroniſtin: 

„Die Feier des 11. Auguſt begann am Nachmittag um 2 Uhr. Wie alle 
unſere Häuſer der Barmherzigkeit, ſo ſollte auch dieſes dem Herrn feierlich 
übergeben werden. Wenn ein neues Haus kirchlich behandelt werden ſoll, 
muß eine Dedikation und Benediktion erfolgen: dies iſt von den höchſten 
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Muſtern hergenommen, von den Sakramenten. Dort werden die Elemente 
dem Herrn hingegeben, und wie der Menſch dieſe Hingabe dediziert, ſo be— 
nediziert der Allmächtige in der Konſekration; denn die Spitze aller Bene— 
diktion iſt die Ronſekration, fie iſt die göttliche Antwort auf die menſchliche 
Dedikation. Die Benediktion unſerer Häuſer geſchieht im Namen des Herrn. 
die Dedikation geſchah im Namen des Diaͤkoniſſenhauſes und umfaßte das 
Haus mit feinem Innern. — Dem Feſthauſe war geſchehen, was durch 
äußeres Tun ihm gegeben werden konnte, es harrte nun des Hauches von 
oben, dadurch es geheiligt und Gott zum Dienſte hingegeben werden 
ſollte. — 

Der 100. Pſalm: Jauchzet dem Herrn alle Welt, dienet dem Herrn mit 
Freuden, kommt vor fein Angeſicht mit Frohlocken — erſcholl aus vollem 
Herzen, als wir uns zum Beginn der Feier im Betſaal verſammelt hatten, 
und wie aus einem Munde ſtrömten die Worte des Dankes für alle Güte 
der zehn Jahre, die dem lobenden Munde des Vorbeters nachgeſprochen 
wurden. Als man darauf die Verſe Nun lob, mein Seel, den Herren' an— 
ſtimmte und zu der Strophe Fam ‚den Blöden iſt er hold' — da lag die Deu: 
tung ſo nahe, daß wohl niemand mit der Unterſuchung ſich abgab, wo hier 
die Blöden genannt ſind; wir ſangen im Andenken an unſere Schwach— 
ſinnigen, um derentwillen wir uns ſo außergewöhnlich verſammelt hatten. 
Nach dieſer einleitenden Seier ordnete ſich die Prozeſſion aus ſämtlichen Be— 
wohnern des Hauſes und den geladenen und freiwilligen Gäſten. Wir fan: 
gen auf den Wegen, ‚daß die Ehre des Herrn groß ſei' Pf. 158; und wie 
mit einem Male zerriß die Sonne das dunkle Gewölke, Sturm und Regen 
legten ſich, heller warmer Sonnenſchein begleitete die fröhlich Wallenden 
und umſtrahlte das Bild des Gekreuzigten, das dem Zuge voranging. Der 
Pſalmenſchluß, das Gloria, gehörte dem andern neuen Gebäude, dem 
freundlichen, reinlichen Waſchhaͤuſe, das auch feinen Gotteshauch bekommen 
durfte, wenn es gleich nur untergeordneten Zwecken dient, darum wurde 
ihm zuliebe ſo lange ſtillegehalten. Nun aber richteten ſich die Gedanken zum 
Einzug ins feſtliche Haus, und die Prozeſſion ſtimmte die Verſe an: ‚Dir 
öffn' ich, Jeſu, meine Tür, ach komm und wohne du bei mir'. Vor den 
Pforten erfolgte hierauf die Dedikation: „Herr, ich bin nicht wert, daß du 
unter mein Dach gehſt' und „Heute ift dieſem Haufe Heil widerfahren 
waren die Gottesworte, die wie je und je, ſo auch hier wieder zur Weihe 
dienten. ‚Zeuch ein zu deinen Toren’ flehte weiter der Geſang, indeſſen die 
Pforten von der Hausmutter der Anftalt eröffnet wurden. Es folgten nun 
die zwei uralten Dedikationskollekten, wie fie ſchon bei der Einweihung des 
Rettungshauſes hier verzeichnet wurden. 

Im Vorplatz des Hauſes erfolgte hierauf die Benediktion: „Friede ſei mit 
dieſem Hauſe' waren die erſten Worte, „Amen, Friede ſei mit ihm' ſoll fort 
und fort darin erſchallen, Friede bei allem Elend, weil er dabei ift, der fo 
gerne unter den Elenden waltet. Die Lektion Luk. 10,5.6 ſprach von den 
Kindern des Friedens, um derenwillen der Friede im Hauſe bleibt; auch bei 
gehemmter Seele kann der Menſch ein Kind des Friedens ſein, und wer kann 
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wiſſen, ob nicht am Ende leichter und ſicherer? Weiter laſen wir vom Ein— 
zug des Herrn in den Tempel und noch einmal von dem Heile, das dem 
Hauſe Jachäi durch den Eingang Jeſu widerfuhr. 


„Ich will dir Freudenopfer bringen, ſolange ſich mein Herz bewegt' lobte 
darauf weiter der Geſang der Seiernden. — Nach den Benediktionskollekten 
erfolgte von dem Benedizierenden eine kurze Anſprache an die Verſammelten, 
das Thema gab die Inſchrift über der Pforte des Hauſes: Den Blöden iſt er 
hold. Fragt man nach dem bibliſchen Beleg des Satzes, ſo gehört hieher 
alles, was von der Beziehung des Herrn zu den Kindern geſchrieben ſteht, 
denn die Blöden ſind und bleiben Kinder ihr Leben lang. Die Kirche dachte 
lange nicht daran, ſich nach den Verheißungen, welche die Pflege der Kin— 
der hat, auch durch Fürſorge für die Blöden auszuſtrecken, aber in neuerer 
Jeit ſind Augen und Herz für dieſe Elenden von Gott geöffnet worden, 
und darum wollen wir nur recht, recht hold den Blöden ſein, da er ihnen 
hold iſt. — Mit Gebet um Gedeihen des Wirkens derer, die hier zu wirken 
haben, Vaterunſer und Segen ſchloß die Handlung ab, an welche ſich ſo— 
dann zur Feier des Tages einige Reden in einem der Säle des Hauſes an— 
ſchloſſen. Die des Arztes der Anſtalt, Herrn Dr. Riedel, handelte zuerſt vom 
Entwickelungsgang der Irrenbehandlung im allgemeinen, deren traurigen 
Geſtalt in der Vergangenheit und der erfreulichen Wendung zum Humanis— 
mus ſeit Pinel; ſodann vom Weſen des Idiotismus, deſſen Behandlung 
und Pflege. Der zweite Vortrag, von Herrn Konrektor Lotze, beſprach die 
Blödenſchule, die mögliche Leiſtung derſelben und die Anſprüche, welche an 
ſolche zu machen ſeien. Als Troſt, der ‚wie ein Licht von oben her die ge— 
ſamte Arbeit erleuchtet', wird an die Lehre der Kirche von Kinderglauben 
und von der Objektivität der Gnadenmittel erinnert, welche Lehre von der 
Blödenſchule in einer unverkennbaren und lieblichen Weiſe beſtätigt werde. 
Paſſende Geſänge wechſelten ab, und auf dieſen Teil der Seier folgte ſodann 
die Einführung der eigentlichen Bewohner des Hauſes, die ſich in wunder— 
lichem Zuge anſchloſſen. Rinder und Erwachſene, vom Schwachſinn bis 
zum Kretinismus, alle zogen fröhlich ein in ihr ſchönes Haus und gaben 
ihre Freude auf die ſeltſamſte Weiſe zu erkennen. Die Katechifation über die 
Bedeutung des Tages, welche hierauf mit ihnen vorgenommen wurde, gab 
doch bei allem Verkehrten der Antworten ein Zeugnis, wie auch dieſe Ar— 
men ein Gefühl der an ihnen geſchehenen Wohltaten beſitzen; in rührender 
Weiſe zählten ſie auf, was ihnen bisher im alten Hauſe zuteil geworden, 
eines der Kinder legte aus eigenem Antrieb ganz richtig die Auslegung des 
1. Artikels dabei zugrunde. — Darauf zerſtreute ſich die Verſammlung, ent⸗ 
weder um die Räume des Hauſes zu durchwandern oder der Bewirtung der 
Kinder zuzuſehen oder um ſich ſelbſt bewirten zu laſſen. Durch die Stiftung 
einer Freiſtelle von einem Wohltäter für ein blödes Kind erhielt dieſer Tag 
noch eine paſſende Auszeichnung, dem es ohnehin an Dank und Freude nicht 
mangelte. Möge nun der Segen der Benediktion auf dem Hauſe ruhen und 
in gleicher Weiſe ſichtbar werden, wie es bei unſerm Rettungshaus der Fall 
iſt, deſſen liebliches Gedeihen zuverſichtlich der Kraft der Benediktion zuge— 
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ſchrieben werden darf, daß uns die Bauſchulden nicht zu einer Laſt, ſondern 
vielmehr zu einem neuen Beweis werden, wie Gott felber alle Häuſer zahlt, 
die ihm zuliebe erbaut ſind.“ 


$6 
Magdalenium 


Daß hier ein eignes Haus für Magdalenen erbaut wurde und nun bereits 
vier Jahre im Stand gehalten wird, verdanken wir fremder Hilfe. Denn 
obwohl wir wohl allezeit, ſeitdem das Diakoniſſenhaus beſteht, uns der Ge— 
ſunkenen des weiblichen Geſchlechts angenommen haben, ſo hat man doch 
das Ziel früherhin nicht methodiſch befolgt, ſondern nur dazu gegriffen, wo 
ſich gerade eine Gelegenheit ergab, ohne daß man darauf ausgegangen wäre, 
die Bemühung anſtaltsmäßig fortzuſetzen. Es fehlte der Impuls der Not, 
und wenn der irgendeinmal bervortrat, fo nahm man ſich der Hilfsbedürf— 
tigen an, fo wie es ging. Es fehlte nicht Raum und Gelegenheit, eine oder 
ein paar Magdalenen irgendwie bei den reichen Beſchäftigungen des Hauſes 
unterzubringen, und die Maſſe der Beſſeren im Haufe wirkten auf die ein— 
zelnen wenigen Verkommenen ihres Geſchlechtes kräftiger und unaufhalt— 
ſamer ein, als wenn man eine größere Anzahl von derſelben Art in einem 
Hauſe verſammelt hätte, die dann doch von dem größeren Ganzen fo hätten 
abgeſondert werden müſſen, daß ſie durch die beſondere Führung auffallend 
geworden wären. Von einem Magdaͤlenium konnten wir anfangs nicht 
reden, ſondern nur von einzelnen Gefallenen, auf welche die ganze Ver— 
ſammlung des Hauſes mit erbarmungsvollem Mitleid ſah und welche fo in 
das Ganze eingefügt waren, daß fie ſich gegen den Geiſt des Ganzen nicht 
wohl wehren konnten. Bei der Vereinzelung der Verlorenen hatte man 
guten Erfolg und hatte es nie zu bereuen, ſie mitgenommen zu haben. All— 
mählich aber wurde man genötigt, zu überlegen, ob nicht ein anſtaltsmäßi— 
ger Betrieb der Magdalenenſache in größerem Maßſtab dennoch vorzuziehen 
wäre. Das Diakoniſſenhaus lag in ſo einſamer Stille und ſo im Zug des 
Guten, daß man am Ende glaubte, die vorhandene Überwindungskraft 
lange auch für eine größere Schar. Sehr leicht war es, die ſich zuſammen— 
findenden bei der Wäſcherei, Bügelei und slickerei und bei den übrigen Ge— 
ſchäften eines geſonderten Magdalenen-Haushaltes unterzubringen und zu 
beſchäftigen, ja es zeigte ſich bald, welch eine Fülle von Arbeit bei den ver— 
ſchiedenen Anſtalten und deren verſchiedenen Bedürfniſſen vorhanden war. 
An Perſönlichkeiten, die geeignet waren, den Magdalenen beim Haushalt 
und bei ihrer Arbeit vorzuſtehen, fehlte es nicht, und der eine Hauptfaktor 
eines Magdaleniums, der ihnen die Notwendigkeit der Arbeit begreiflich 
machte, war vorhanden. Dazu war man nicht genötigt, Gebet und Schule 
mühſam herzuſtellen, da ohnehin bei dem Ganzen der Anſtalten es auch für 
die Magdalenen nicht an der nötigen Sürforge fehlte. Anderwärts, wo ein 
Magdalenium vereinſamt liegt und für die verlorenen Töchter allein und 
ganz beſonders jede Einrichtung getroffen werden muß, muß man mit viel 
größerer Anſtrengung und durch eigens angeftellte Leute jedes Bedürfnis der 
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Schule und der geiſtlichen Führung herbeibringen, während das bei uns auf 
dem einfachen Wege der Teilnahme an den Veranſtaltungen, die ohnehin 
für alle vorhanden ſind, erreicht werden kann. Die hieſigen Magdalenen 
haben ihre mannigfaltige Arbeit in der Wäſcherei, Bügelei, Sliderei, je 
nachdem ihre Geſundheit und ihre verſchiedenen Bedürfniſſe und Stufen es 
verlangen. Ja es iſt gar nicht ſchwer, in den Arbeiten und Beſchäftigungen 
Unterſchiede und Abwechſelungen eintreten zu laſſen. Auch haben fie ihre 
Sonntage, ihre ſtillen Abende, ihre Häuslichkeit. Auch haben fie ihre täg—⸗ 
lichen Gottesdienfte, an denen fie teilnehmen können; die Matutinen am 
Donnerstag, die täglichen Abendandachten, ein völlig geordneter Religions: 
unterricht, beſondere Kinderlehren, die ihnen in Gemeinſchaft mit den Blö— 
den und Kranken gehalten werden, die Wohltat der allgemeinen und der 
Privatbeichten, zu welch letzteren der Geiſtliche durch die ſchriftlichen Vor— 
arbeiten der Oberſchweſter vorbereitet wird und bei denen eine völlig ge— 
ordnete Seelenführung ftattbaben kann, der Reiz des Sakramentsgenuſſes, 
ſoweit er nur Anwendung finden kann und darf, und das geſamte Leben in 
einer Gemeinſchaft und Gemeinde, die Hunderte umfaßt, das alles und was 
damit zuſammenhängt, ſind Vorzüge, die in anderen Magdalenien ſchwer 
herzuſtellen ſein werden, während ſie hier ſich ganz einfach ergeben. Im all— 
gemeinen Bethaus, ja in den Dorf- und Filialkirchen ſitzen, gehen und ſtehen 
mit den fie leitenden Diakoniſſen auch die Magdalenen und es muß ganz be: 
ſondere Urſachen haben, wenn ſie von irgend einer geiſtlichen Freude und 
Gemeinſchaft ausgeſchloſſen ſein ſollen. Auch werden ſie in der gliedlichen 
Teilnahme an allem und jedem erhalten. Wöchentlich gehen fie zu beſtimm— 
ten Zeiten unter Anführung der Schweſtern in das Dorfgotteshaus, um in 
demſelben Reinlichkeit und Sauberkeit herzuſtellen, täglich gehen ſie unter 
gleicher Führung in das Miſſionshaus, um da Ordnung und Sauberkeit 
und häusliche Geſchäfte auszuüben. Dieſe Arbeiten geben ihnen eine gewiſſe 
Garantie, zum Ganzen zu gehören, und obwohl das alles ſchon jahrelang 
währt, iſt noch nicht ein Mal die Nötigung hervorgetreten, ihnen dieſe ſie 
adelnden Geſchäfte abzunehmen, und die Aufſicht des Hauſes hat allezeit 
hingereicht, ſie in der Ordnung zu erhalten. Eine gewaltige Macht übt das 
Kleid aus, die gemeinſame Kleidung aller, die als wirkliche gefallene Mag— 
dalenen aufgefaßt werden müſſen. — Und ſo wie bei Magdalenen der beſ— 
ſeren Stände dies Kleid von beſſerem Stoff die Gleichheit der Sünde do— 
kumentiert, bei aller Verſchiedenheit der übrigen Lebensverhältniſſe, ſo iſt es 
umgekehrt ein großer Triumph, wenn die Erlaubnis gegeben wird, das 
Kleid der Anſtalt abzulegen und in den eigenen Kleidern etwa als Magd in 
der Wäſcherei oder als Hausmagd im Diakoniſſenhauſe oder gar als die— 
nende Schweſter bei den eigentlichen Anſtaltswerken angeſtellt zu werden, 
Lohn zu bekommen, ſich mit größerem Vertrauen der Oberen bewegen zu 
können. Bei dem allem zeigt ſich der Vorzug des hieſigen Magdaleniums, 
den es durch die gliedliche Gemeinſchaft mit ſo vielen Anſtalten gewinnt. 
Allerdings können unſre Magdalenen, die oft durch obrigkeitliches Gebot 
im Magdalenium ſind oder von Magdalenenvereinen mehr oder minder im 
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Magdalenium unterhalten werden oder durch den Willen ihrer Eltern bei 
uns find, nicht immer die Freiheit haben, vom Magdalenium auszutreten, 
aber wenn ihre Stellung ſo iſt, daß ſie nur durch ihren Willen gekommen 
ſind, fo hindert man auch keine, verſteht ſich nach empfangenen Ermah— 
nungen, zu gehen, ein freieres Daſein zu erwählen oder allenfalls auch da— 
vonzulaufen, was dann aber auch manchmal eine freiwillige Rückkehr und 
eine Bitte um Wiederaufnahme zur Folge hat. Wir haben Magdalenen 
von ſehr verſchiedenem Stande und — nota bene — wir reſpektieren 
Stand- und Lebensverhältniſſe und verlangen ebenſowenig, daß eine vor— 
nehme Gefallene als daß eine kranke und ſchwache Gefallene am Waſchfaß 
und aus Methode in der völligen Lebensgleichheit ſteht. Eine jede wird be— 
handelt, je nachdem man es für fie für angemeſſen hält, und wir rechnen das 
zu unſrer lutheriſch paſtoralen Richtung. Wir haben auch ſonſtige große 
Verſchiedenheiten des Lebens nicht vermieden, haben blöde und geiſteskranke 
Magdalenen und zuweilen fogar mitten unter wirklichen Magdalenen ſolche 
Leute behalten, die blöde oder närriſch, aber gar keine Magdalenen waren, 
ſo daß die Gemeinſchaft eine ziemlich bunte iſt, die auch dem Seelſorger die 
mannigfachſte Rüdficht auferlegt und von ihm fordert. Dabei dürfen wir 
nicht vergeſſen, daß trotzdem daß wir Brüder haben, deren Beruf es ver— 
langt, frei mit den Magdalenen zu verkehren, noch nicht ein Mal der Fall 
einer Verſuchung für diefe oder von dieſen auf Magdalenen vorgekommen 
iſt und daß bisher alles in den Schranken der Sitte verlaufen iſt. Der Name 
„Magdalena“ iſt ein Schutz für dieſe ſelbſt und für andere. 


Es iſt bekannt, was für eine ſchreckliche Sache für geweſene Wollüſtlinge 
aller Stände das Rezidiv iſt, und die verſchiedenen Erſcheinungen desſelben 
haben auch wir ſchon mannigfaltig zu erfahren bekommen, aber wir behan— 
deln es ganz offen, wie eine wieder ausbrechende geiſtige oder geiſtliche Sp— 
philis und haben bisher immer Siegeskräfte davon geſpürt und es leichter 
überwunden als z. B. die Faulheit und Trägheit, welche die Magdalenen 
oftmals kennzeichnet. Mit alledem haben wir nichts angeſtrebt als eine 
wahre Darſtellung des hieſigen Magdaleniums, und wenn es etwa dabei 
ſo erſchienen iſt, daß es durch Art und Lage eigentümliche Vorteile genießt, 
ſo iſt eben auch das wahr, und wir geſtehen, uns bei der Darſtellung ſelber 
verwundert zu haben, daß wir ſo viel zu rühmen fanden, während uns doch 
ſo oftmals die Mängel und Schäden der ganzen Sache ſo drückend geweſen 
ſind, daß wir manchmal verſucht waren, ſie für unerträglich zu halten. 
Wie oft habe ich den Diakoniſſenpoſten der Magdalenen-Oberſchweſter in 
vieler Beziehung für den ſchwierigſten unter allen erkannt und bekannt. Ich 
habe viele Ahnlichkeiten zwiſchen ihm und dem Poſten eines Pfarrers ge— 
funden, aber immerhin habe ich ihn auch wie jenen größeren als preiswür— 
dig und herrlich anerkannt, an und für ſich, und ganz abgeſehen von den 
vielen Erleichterungen, die eine Magdalenenſchweſter zufälligerweiſe durch 
ihre ganze hieſige Stellung und Lage im Magdalenium genießt. 
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$7 
Wege und Soſpitäler 

Längſt ſchon, ja ſchon feit der Einweihung des Diakoniſſenhauſes hatte 
man bei dem häufig eintretenden ſchlechten und zum Teil rauhen Wetter 
das Auge auf die Wege gerichtet, welche die Einwohner und Einwohne— 
rinnen des Diakoniſſenhauſes bei der großen Kommunikation mit dem Dorfe 
zu paffieren hatten. Was hatten die jungen, zum Teil ſchwachen Schüle⸗ 
rinnen des Hauſes und die Kranken für Not, wenn ſie wöchentlich zwei, 
drei oder vier Mal in die Pfarrkirche zum Gottesdienſte zu gehen hatten. 
Es war ganz offenbar, daß die Wege beſſer werden mußten. Daher ſtellte 
man einen gepflafterten Weg bis zur Grenze des Diakoniſſengebietes her. 
Und ebenſo mußte darauf gedacht werden, daß die Wege am Gartenzaun 
entlang und rings umher gebeſſert würden. Dazu fand ſich bald, als ſich die 
Spitäler des Diakoniſſenhauſes mehr und mehr entwickelten, ein neuer 
Grund, und jetzt freilich gehen wir bequemer als vorher von der Pfarr— 
kirche zum Diakoniſſengarten und von dem zum Betſaal und zum Mutter⸗ 
hauſe und von da am Magdalenium und Rettungshauſe vorüber bis zu 
dem neuen Gottesacker. Das iſt bereits eine lange Strecke, und wenn wir 
auch nicht ſagen können, daß wir bereits nach allen Seiten hin immer trok— 
kene Wege einſchlagen können, ſo hat Not und Fleiß doch bereits Großes 
getan, und wir haben viele Gulden und Thaler bereits auf unſere Wege ge— 
wendet. Auch hat man angefangen, für die abendliche Zeit Lichter und La: 
ternen zu ſchaffen, und fo wenig man bis jetzt ſagen kann, durch die Be— 
leuchtung der Diakoniſſenanſtalt dem Dorfe entflohen und zu einer ſtädti⸗ 
ſchen Bequemlichkeit gekommen zu ſein, ſo wird man jedoch bis zu dieſer 
Zeit bereits nahe vorgerückt fein. Dieſe Sachen und die Wegesbequemlich— 
keiten müſſen unweigerlich folgen, wenn man ſich einmal entſchloſſen hat, 
ſo viele Häuſer zu bauen, als es bereits hier der Fall geweſen iſt. Man kann 
doch nicht eine Menge ftattlicher Häuſer bauen, um fie ſamt und ſonders im 
Gaſſenſchmutze ſtecken zu laſſen. Eins bringt das andere mit ſich, und wer 
ſich noch ein Jahr lang durch unſre Weges-NMot und-Mühe dahingeſchleppt 
haben wird, der wird nicht bloß trockene Wege haben, ſondern auch bei Tag 
und Nacht helle, lichte Wege. Dann wird man gewiß auch auf dem Hoſpi— 
talwege und -platze zufriedengeſtellt werden. Schon jetzt iſt die Zeit lange 
vorüber, wo die Rehe auf den Diakoniſſenfeldern ſpazierten, noch aber kann 
es niemand anders als ziemlich wild und unwegſam finden, wenn er nur 
von den Hoſpitälern bis zum Arzte, Dr. Riedel, wandern ſoll. Das muß ge— 
wiß in baldem beſſer werden. Da wo der Diakoniſſengarten aufhört, öſtlich 
von demſelben, hat ſich das Land mit großen Schritten erhoben, um eine 
Geſtalt anzunehmen, die dem Zwecke der ganzen Kolonie entſpricht. Jetzt 
ſchon findeſt du zwei ftattliche Häuſer, die Wacht nach Oſten halten, und 
ſiehſt, wie ſie ſich ſchützend nach Weſten kehren. Im September des Jahres 
1867 wurde das erſte von dieſen Häuſern zum Diſtrikts-Männer⸗Hoſpitale 
eingeweiht und dicht neben dieſem hat man an Allerheiligen im Jahre 1809 
ein noch ſchöneres und neueres Haus zum Frauen-Soſpitale des Diſtrikts 
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eingeweiht. Zwifchen den beiden Häuſern öffnet ſich noch eine Tür, welche 
zu der Zentralküche der beiden Diſtrikts-Hoſpitäler führt, aus welcher fo 
Männer wie Frauen der beiden Hoſpitäler geſpeiſt werden ſollen. Seit dem 
1. Dezember 1867 iſt das Männerhoſpital in voller Tätigkeit geweſen und 
nun iſt bereits ſeit dem 5. November dieſes Jahres das Frauenhoſpital in 
voller Tätigkeit, und die Zentralküche zwiſchen beiden mitteninne ſendet 
durch ihre Verbindungsgänge rechts und links wohlſchmeckende Speiſen. 
Noch geht ihrer Vollendung in nächſter Nähe die ungeſchloſſene Ziſterne ent— 
gegen, welche die beiden Hoſpitäler von Waſſer entledigen ſoll, und noch 
ſpottet der Novemberweg des Verbindungsganges und der Wege, die auch 
noch ein drittes ſchon länger ſtehendes Gebäude mit der Zentralküche vers 
einigen ſoll, aber bereits trägt man zu den Mahlzeiten von der Küche auch 
zu dieſem Hauſe, nämlich dem Pfründhauſe, duftende Speiſen. Bereits alfo 
ſtehen drei Gebäude auf einem Platze dem Herrn zu Dienſten. Das Pfründ— 
haus ſoll Pfründner der Gemeinde Neuendettelsau aufnehmen und in den 
andern Räumen wird den Schulkindern und Armen von Montag bis Frei— 
tag eine Suppenanſtalt und nach derfelben den Mädchen Induſtrieſchule ge— 
halten. Überlege dir das, überlege, daß im Männerhoſpitale auch der lei— 
dende, kranke Wanderer neben dem Diſtriktskranken Aufnahme findet, daß 
im Frauenhoſpitale neben den weiblichen Diſtriktskranken auch Kranke aus 
anderm Stande bereits Aufnahme gefunden haben, daß die Pfründner der 
Gemeinde bereits das Pfründehaus füllen, die Suppenanftalt und die In— 
duſtrieſchule alle Tage wenigſtens Stunden lang einen ganzen Haufen fröh— 
licher Kinder zum Empfange von Liebesdienſten ſammelt, ſo haſt du bereits 
den Anfang eines reichen Lebens der Barmherzigkeit, das ſich nunmehr da 
entfaltet, wo ehedem nur Reuters Pferde die Hufe hoben, ohne daß irgend— 
wem ein Nutzen geſchafft wurde. Jetzt iſt es Winter, aber wie bald wird 
die ſchönere Jahreszeit kommen. Dann werden in den bereits hergeſtellten 
Anlagen Neuperts Bäume ausſchlagen und unter den Senftern der Diſtrikts— 
bofpitäler feine Roſen blühen. Weggenommen wird werden alles, was noch 
wild iſt, und auch die anliegenden Wohnungen werden ſich im Chor mit 
allen den verſchiedenen Anſtaltshäuſern vereinigen und alles wird wert ſein 
und werden, die Werke des Hoſpitalplatzes zu ſchmücken. Man kann nicht 
wiſſen, was alles noch auf demſelbigen Grunde und Boden erwächſt und 
wächſt, aber ſiehe, wir ſind hier auf den eigentlichen Arbeitsfeldern der 
Neuendettelsauer Liebestätigkeit. Von dem Mutterhauſe der Diakoniſſen 
durch alles, was dazwiſchen liegt, dehnt und zieht man ſich zu den Hoſpitä— 
lern als zu dem praktiſchen Ziele des Ganzen. Wenn der Frühling kommt 
und die ſchmutzigen Wege vertrocknen und kultiviert werden, dann wünſche 
ich dir, lieber Leſer, eine überlegſame Reife auf den Hoſpitalplatz von Det— 
telsau. Vielleicht gefällt dir alles miteinander. Die Hoſpitäler ſind Det— 
telsaus Oſtende, und weiter geht es vielleicht nicht, aber es iſt ja genug, 
wenn es in freudiger Kraft bis hieher gegangen iſt. Es hat wahrlich Mühe 
genug gekoſtet, bis es nur hieher kam. Oben habe ich gefagt, von der Pfarr: 
kirche bis zu dem Gottesacker der Diakoniſſen ſei es ein weiter Weg, und 
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doch iſt es nur eine kleine Strecke, auf der ſich viel und mancherlei Werke 
entwickeln, Werke, nicht zur Seligkeit gewirkt oder gemeint, wohl aber zum 
Preis des Einzigen, der uns allen zum ewigen Heil gelebt hat und ge— 
ſtorben iſt. 

Jetzt ſind gerade fünf Jahre vorüber und die Schweſtern von Dettelsau 
haben in den 157 Ortfchaften des Diſtrikts zehn mühevolle Gänge und 
Sammlungen vollendet. Da haben fie Familie auf Familie um irgend eine 
Gabe für die Diſtriktskranken angeſprochen und dabei den Kindern Bilder, 
den Alten Traktate gereicht mit ſüßen und zum Evangelium lockenden Wor— 
ten. Wieviele wohlhabende und reiche Bauern haben ſie dafür abgeſchnauzt, 
mit Hunden gehetzt, mit Schimpfworten fortgeſchickt und nicht begriffen, 
daß ſie gar nichts gewollt haben, als eine vertragsmäßige Gabe für die 
Diſtriktskranken ſammeln und die armen Leidenden freundlich anmahnen, 
ihre Gaben in kranken Tagen in Dettelsau aus den Händen der Liebe wie— 
der heimzuholen. Wie manche junge zarte Magd des Herrn hat in Geduld 
bei jedem Wetter die weiten Wege gemacht und hat unter dem Spott und 
Hohn von allerlei Menſchen die Liebe des Erlöſers gegen die Kranken ge— 
prieſen. Wie manche ift felber darüber voll Weh und Krankheit geworden, 
ohne Klage, aber wie manche hat auch bei ihren Sammlungen den Segen 
der Armen und Kranken bekommen, die mit Tränen der Sehnſucht ſich für 
ihr Leiden und Sterben nichts Beſſeres zu wünſchen gewußt haben als einen 
Aufenthalt in Dettelsau in kranker Jeit oder in Todesnot. Nun ſtehen unſere 
Häuſer gebaut und wir haben fie wohnlich und heimlich gemacht. Ochſen 
und Maſtvieh find geſchlachtet, kommt, es iſt alles bereit. Wir wollen euch 
ſegnen und euch Gottes Liebe zeigen. Kommt nun in eure Diſtriktshoſpi— 
täler, ſie ſind in Wahrheit euer. Das letzte Hoſpital hat eine adelige Jung— 
frau gebaut, die in ihrem ganzen Leben keinen ſchöneren Gedanken gehabt 
hat, als Jeſu nach das Ihre für unſere Kranken zu geben, ſeine ſüße Armut 
zu erben und ſich dabei zu tröſten, daß es andere von ihrem Gute im Leben 
und Sterben gut haben möchten. Wofür die edle Seele ihr Gut mit großem 
Eifer gegeben hat, dafür haben die meiſten unter uns nie etwas getan oder 
gegeben. Wir dürfen rot darüber werden, aber wenn das auch nicht, ſo 
werden wir doch ſo roh und boshaft nicht ſein, daß wir nicht fänden, eine 
ſolche Liebe zu den armen Brüdern und Schweſtern Jeſu ſei doch auch ſchön 
und in der Tat doch auch wirklich nachahmenswert. Ich freue mich, daß ſo 
etwas in Dettelsau vorgekommen iſt, und wünſche mir nichts als den glei— 
chen Sinn und ein demütiges Herz. — 


Statiſtik des Diakoniſſenhauſes vom Jahre 1868/69 
91 
Orgaͤniſation 
Für das Jahr 1868/69 ohne Gegenſtand. 
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or 
or 
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9 2 
Beſtand 
A. Vorſtandſchaft des Mutterhauſes 


Unverändert; Pfarrer Löhe als Rektor; Schweſter Amalie Rehm als 
Oberin. 


B. Perſonalſtand des Mutterhauſes 
Die im Hauſe angeſtellten Diakoniſſen, Probeſchweſtern, Gehilfinnen und 

Mägde waren im vergangenen Jahre folgende: 
1. Die Oberin. 

Für die Schulen des Hauſes: 
2. Die Lehrdiakoniſſin für die Diakoniſſenſchule. 
5. Kine Lehrdiakoniſſin für die Vorſchule. 
4. Eine Diakoniſſin für den Unterricht in weiblichen Handarbeiten. 
5. Eine Lehrdiakoniſſin für die deutſche Schule. 
6. Eine Lehrprobeſchweſter für die deutſche Schule. 

Für den Krankendienſt: 
7. Eine Krankendiakoniſſin und 
8. eine Probeſchweſter. 
9. Eine Diakoniſſin zur Hilfe in der Apotheke, die zugleich das Inventar 
des Hauſes führt. 
10. Die Regiſtraturdiakoniſſin, zugleich mit der Aufficht über die Bäckerei 
und Gärtnerei betraut. 
11. Die Haushaltungsdiakoniſſin, zugleich Kantorin und Geſanglehrerin. 
12. Die Paramentendiakoniſſin. 
15. Eine Diakoniſſin für die Pförtnerei. 
14. Eine Probeſchweſter für die Staatserziehungsanſtalt für verwabrlofte 
Mädchen. 

Für die Küche: 
15. Die Küchendiakoniſſin mit 
16. u. 17. zwei Gehilfinnen, und 
Is. einer Magd für die Spülküche. 
19. Eine Gehilfin als Schneiderin. 
20. Eine Hausmagd. 
21. Eine Viehmagd. 

Männliche Angeſtellte: 
Der Arzt der Anſtalt. 
Der Vikar als Gehilfe des Rektors. 
Der Bibliothekar. 
Für die Gkonomie: 

4. Ein Verwalter mit 
5—8. vier Knechten. 


* — 
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Für das Bauweſen: 
9. Ein Bauwart. 
10. Ein Solzwart mit 
11. einem Gehilfen. 
12. Ein Gärtner und 
13. ein Gehilfe. 
14. Ein Bäcker mit 
15. u. 16. zwei Lehrlingen. 
17. Ein Schuſter mit 
18. u. 19. zwei Lehrlingen. 


Am Diakoniſſenhauſe arbeiten alſo: 


19 männliche und 
2j weibliche, in 


4 


Summa 40 Perfonen. 


C. Perſonal der Zweiganſtalten 
a) Blödenanſtalt: 
. Kine Diakoniſſin als Oberſchweſter. 
. Eine Diakoniſſin für die Garderobe. 
Eine Diakoniſſin für den Unterricht. 
. Kine Diakoniſſin für die Krankenpflege. 
. u. 6. Zwei Probeſchweſtern und 
u. 8. zwei Gehilfinnen für die Einzelpflege. 
Eine Gehilfin für das Afyl. 
10. Eine Gehilfin für die Geiſteskranken. 
11. Eine Probeſchweſter für Haushalt und Küche. 
12. Eine Gehilfin für die Küche, 
b) Magdaͤlenium und Wäſcherei: 
. Eine Diakoniſſin als Oberſchweſter. 
. Kine Diakoniſſin zu ihrer Silfe. 
. u. 4. Zwei Gehilfinnen für das Magdalenium. 
Eine Probeſchweſter für die Bügelſtube. 
Eine Probeſchweſter für die Wäſcherei. 
. u. s. Zwei Waſchmägde. 
c) Frauendiſtriktshoſpital: 
1. Eine Diakoniſſin als Oberſchweſter, 
2. eine Diakoniſſin zu ihrer Hilfe. 
d) Männerdiſtriktshoſpital: 
1. Eine Diakoniſſin als Oberſchweſter. 
2. Eine Probeſchweſter. 
5. Ein Krankenpfleger. 
e) Küche der Hoſpitäler: 
1. Eine Gehilfin. 
2. Eine Magd. 


{es | EEE ut) Ger Se 


2 


1 09 22 — 


I 


A. Etwas aus der Geſchichte 


977 
[077 
or 


f) Induſtrieſchule: 

1. Eine Diakoniſſin als Oberſchweſter. 
2. Eine Probeſchweſter. 

g) Rettungsbaus: 

1. Eine Diakoniſſin als Hausmutter. 
h) Pfründe: 

1. Eine Diakoniſſin. 

2. Eine Magd. 

i) Suppenanftalt und Dorfinduſtrieſchule: 
1. Eine Diakoniſſin. 

2. Eine Magd. 


Im ganzen arbeiteten alſo an den Neuendettelsauer Zweiganſtalten im 
verfloſſenen Jahre: 
55 weibliche, 
1 männliche, 
in Summa 34 Perſonen. 
In der ganzen Anſtalt alſo: 
20 männliche, 
54 weibliche, 
in Summa 74 Perſonen. 
Unter den 54 weiblichen Perſonen befinden ſich: 
25 Diakoniſſen 
10 Probeſchweſtern, 
11 Gehilfinnen, 
s Mägde. 
Kranke Schweſtern befinden ſich gegenwärtig 4 im Mutterhauſe. 


Diakoniſſenſtationen 

Im Laufe des vergangenen Jahres wurden 10 neue Stationen vom FMut— 
terhauſe übernommen und errichtet. Aufgegeben wurden 4 Stationen. 

Die gegenwärtig beſtehenden ſind folgende, von welchen ſich jedoch 2, 
die Krippe zu Fürth und die Krankenwartſtation in Hof, mit Schluß dieſes 
Jahres auflöſen. 

I. Bayern 
1. Neuendettelsau: 

Das Mutterhaus mit ſeinen oben angeführten Branchen und Zweig— 
anſtalten mit 
S 1, MI 255 
Pröbeichwoeitern.. . 2... 8% 

Gin ae 
C 
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2. Altdorf: 

Rettungshaus: Schweſtern 1. 
Kleinkinderſchule: Probeſchweſtern 3. 
5. Egloffſtein: 

Kleinkinderſchule: Schweſtern 1. 

4. Fürth: 

Hoſpital mit Küche: Schweſtern 2. Probeſchweſtern 4. 

Krippe: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 4. 

Pflegeanſtalt: Probeſchweſtern 1. 

Krankenwartſtation: Probeſchweſtern 1. 

5. Heidenheim: 

Kleinkinderſchule: Schweſtern 1. 

o. Hof: 

Hoſpital mit Küche: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 2. 
Krankenwartſtation: Schweſtern 1. 

7. Kempten: 

Hoſpital mit Küche und Pfründe: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 2. 
Pflegeanſtalt: Schweſtern 1. 

8. Kitzingen: 

Kleinkinderſchule: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 2. 

9. Kloſter Heilsbronn: 

Kleinkinderſchule: Probeſchweſtern 1. 

Induſtrieſchule: Schweſtern 3. 

10. Lindau: 

Hoſpital: Schweſtern 5. 

Pfründe: Schweſtern 1. 

11. Memmingen: 

Krippe: Schweſtern 1. 

12. München: 

Diakoniſſenanſtalt mit einem Penſionat für alte und kranke Damen, 
einer Pfründe, 

einer Mägdebildungsanſtalt und 

der Krankenpflege in der Gemeinde: 

Schweſtern 5. Probeſchweſtern 2. 

15. Nördlingen: 

Krippe: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 1. 

Kleinkinderſchule: Probeſchweſtern 2. 

14. Nürnberg: 

Pflegeanſtalt mit Mägdebildungsanſtalt: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 2. 
Krippe: Schweſtern 3. Probeſchweſtern 3. 

Kinderheilanſtalt: Schweſtern 3. Probeſchweſtern 2. 
Krankenwartſtation: Probeſchweſtern 2. 
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15. Gttingen: 

Rettungshaus: Schweſtern 1. 

16. Polſingen: 

Diakoniſſenfilial mit einer Blöden- und Epileptiſchenanſtalt, einem Ret— 
tungshauſe und einem Diſtriktshoſpital: Schweſtern 2. Probeſchweſtern 5. 
Gehilfinnen 1. Mägde 5. Männliche Pfleger 4. 

17. Regensburg: 

Krankenwartſtation: Schweftern 2. Probeſchweſtern 1. 

18. Schillings fürſt: 

Rettungshaus: Schweftern 1. 

Pfründe: Schweſtern 1. 

19. Thurnau: 

Kleinkinderſchule: Schweſtern 1. 

20. Wendelſtein: 

Kleinkinderſchule: Probeſchweſtern 1. 

21. Würzburg: 

Pfründe, Krankenwartſtation und Induſtrieſchule: Schweſtern 1. Probe: 
ſchweſtern 2. 


II. Außerhalb Bayern 
22. Bernburg: 
Irrenheilanſtalt: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 1. 
25. Deſſau: 
Irrenheilanſtalt: Schweſtern 1. 
Hoſpital: Schweſtern 1. 
Armenhaus: Schweſtern 1. 
24. Eiſenberg: 
Töchterinſtitut: Schweſtern 1. 
25. Hannover: 
Induſtrieſchule: Schweſtern 1. 
20. Hildesheim: 
Kleinkinderſchule: Schweſtern 1. 
27. Kloſter Marienberg: 
Hoſpital: Schweſtern 1. 
28. Lüneburg: 
Hoſpital: Schweſtern 1. 
Krankenwartſtation: Schweſtern 1. Probeſchweſtern 1. 
29. Odeſſa: 
Waiſenhaus: Schweſtern 1. 
Pfründe: Schweſtern 1. 
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50. Reval: 

Diakoniſſenanſtalt mit Heranbildung von Schweſtern, einer Krankenanſtalt, 
Induſtrieſchule, Elementarſchule, Kleinkinderſchule und Krankenpflege in der 
Gemeinde: Schweſtern 4. 

51. Sarata in Beſſarabien: 

Diakoniſſenanſtalt mit Heranbildung von Schweſtern, einer Krankenanſtalt, 
Blödenanſtalt, Hebammenſchule und Krankenpflege in den Gemeinden: 
Schweſtern 4. 


III. In Amerika 
52. Buffalo: 
Waiſenhaus: Schweſtern 1. 


Privatpflegen wurden im Laufe des Jahres in fünf auswärtigen Fami— 
lien übernommen. 

Zwei Schweſtern und zwei Probeſchweſtern ſind gegenwärtig bei den 
Ihrigen zu Hauſe. 


Jahl der zum Mutterhaus gehörigen ſämtlichen 


Diakoniſſen 

Stand des Vorjahrs .. ee 
Im Laufe des Jahres ausgetreten tn 
Entlaſſen 7 Sudan „si. 
Hinzugekommen durch Ausſegnung von probeſchweſtern unn pete. 
Durch den Wiedereintritt einer Schweſteeeee e 
Gegenwärtiger Stand. 

Zahl der Probeſchweſtern: 

Stand des Vorjahrt sk 
Aus getreten 
Entlaſſen , 
Ausgeſegn e!!! ROH: 
Neu aufgenommen 
Gegenwärtiger Stad)ʒ e nn. + 


Gehilfinnen: 12. 
Mägde: 11 


Der ganze Stand des Diakoniſſenhauſes betrug alſo: 


eee, ß 
Probeſchweſtern .. 55. 
Gehilfünenßn;;;; 
ee ee: 


Summa: 166. 
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Nr 


Zahl der im verfloffenen Jahre verpflegten Perſonen 
auf den Neuendettelsauer Diakoniſſenſtationen 
a) Krankenhäuſer: 


12 Deffisun. 
2. Surtb g 
3. Hof AT, 
4. Kempten 2 
5. Kloſtermarienberg 
6. Lindau 5 
1. Kineburg +. >, ». 
8. Neuendettelsau 


a. Mutterhaus 61 
b. Frauenhoſpital 53 
c. Männerhoſpital 97 


b) Irrenheilanſtalten: 


1. Bernburg 
2. Deffau . 


c) Anſtalten für Blöde und Epileptiſche: 


1. Neuendettelsau 
2. Polſingen . 


(Die Polfinger Anſtalt hatte im e 451755 9 5 5 Kranke und 18 
Rettungshauskinder, in Summa alſo: so Pfleglinge.) 


3. Sarata. 


d) Krankenwartſtationen: 
1. Sürth 
2 f EP 
5. Lüneburg 
4. München 
5. Nürnberg 
6. Regensburg 
7. Nepal 
ieee 
9. Würzburg 


22 Lohe VI 


Mürnberg, . 0 
. Polfingen . ; 
Reval, Diakoniſſenhaus 

. Sarata, Diakoniſſenhaus 


+ 


Fahl der Pfleglinge 


Summa: 125. 


5 10. 
Summa: 129. 


Summa: 559. 
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e) Pfründeanſtalten: 


1. Deſſau, Armen: und e 
2. Kempten ; . 
3. Lindau. 8 
„ 
5. Neuendettelsau 
BF 

7. Schillingsfürſt . 
n Em 


) Kettungshäuſer und Pflegeanftalten: 
Altdorf. 

Fürth 

Rem ten R 
Neuendettelsau 

Nürnberg 

. Öttingen 

. Polfingen . . 
Schillingsfürſt 


s 


g) Waiſenhäuſer: 
1. Buffalo 
2. Odeſſa. 


h) Krippenanſtalten: 
. Fürth 


2. Memmingen 
5. Nördlingen 
4. Nürnberg 


i) Mädchenerziehungsanſtalt: 
1. München 
2. Nürnberg 


k) Magdalenium: 
J. Fieueröettelsau. . um. 


Jahl der Pfleglinge 


62. 
140. 
44. 


» 
* 


Summa: 


Summa: 


19. 


22. 


A. Etwas aus der Geſchichte 


I) Induſtrieſchulen: 


1. 
2. 
5. 


4. 


8 


Hannover 
Kloſterheilsbronn 
Neuendettelsau 

a. Penſionat 0 
b. für Landmädchen . 
Reval! mn 
Würzburg 


m) Kleinkinderſchulen: 


— 


2er 


Altdorf 
Egloffſtein 
Heidenheim 
Hildesheim 
Kitzingen Shi 
Kloſterheilsbronn 
Nördlingen. 
e, tee 
Thurnau 
Wendelſtein 


n) Penſionate und Schulen: 


22% 


sijenberg ur 
Neuendettelsau 


a. Diakoniſſenſchule . 
b. Vorſchule n. 
c. Deutſche Schule 


. Reval, Klementarfchule . 


Jahl der Pfleglinge 


339 


7 
50. 


Summa: 


Summa: 


+ 


Summa: 


Zur Einweihung des Diakoniſſenhauſes 
von Frau Fabricius 
Am 12. Oktober 1854 
Hier ſteht der Bau! O Herr, blick gnädig nieder, 
Zu Dir ſteigt jetzt der Deinen Flehn empor — 
Die Selgen ſtimmen ein in unfre Lieder, 
Ihr Harfenklang ertönt im höhren Chor! 
Chriſtus das Haupt tritt ein in unfre Mitte, 
Hört, was wir kämpfend hier — 
Sie an dem Throne Gottes ſiegend bitten! — 
Zwar ſteht das Haus von Menſchen auferbauet, 
Der aber es bereitet hat, iſt Gott, 
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Der ſeiner Knechte Dienſt hat oft geſchauet. 

Wer barrt auf ihn, wird nimmermehr zu Spott! 

Des großen Sohenprieſters reicher Segen 

Wird ferner dieſes Hauſes Wachstum pflegen. 
Sie bleiben wie verbundne Mauern ſtehen, 

Die Du geſetzt, Herr, über dieſes Haus — 

Laß Licht und Recht um dieſe Fluren wehen, 

Gib allen, die da gehen ein und aus, 

Licht, Demut, Liebe, Einfalt, Kraft und Klarheit, 

Der Du das Leben biſt, der Weg, die Wahrheit. — 
Wird Chriſtus einſt die ird'ſche Hütte brechen 

Und unſer Bau von Gott errichtet ſein; 

Dann wird er dies Verheißungswort ausſprechen: 

„Ihr Knecht' und Mägde, geht zur Ruhe ein, 

Die ihr hier über wenig treu geweſen; 

Mein Name iſt an eurer Stirn' zu leſen.“ — 
Dann ſingen wir im Chor der Überwinder 

Das dreimal Heilig Gotte, unſerm Lamm. 

O freut euch, jauchzet all', ihr Gotteskinder 

Dem Herrn, der uns erkauft am Kreuzesſtamm'! 

Dann ſoll von uns und euren Kranken allen, 

Die reich geneſend ſind, — ein neues Lied — 

In Gottes Stadt erſchallen! 


dur Einweihung des Diakoniſſenhauſes 
von Fräulein Sophie v. Tucher 
(Mit Gaben) 
Am 12. Oktober 1854 
Der ſchöne Tag iſt endlich aufgegangen, 

Ihn ſchmückt ein holdes herbſtlich mildes Licht. 
Erfüllt iſt nun das ſehnliche Verlangen, 
Und ſtille Luſt aus jedem Auge ſpricht. 
Von hoher Freude bin auch ich umfangen, 
Und meines Herzens Drang bezähm' ich nicht; 
Drum bring als Zeichen ich, was ich empfinde, 
In heil'ger Siebenzahl ein Angebind. 
Zwar groß und reich iſt nicht die ſchlichte Gabe, 
Sie will kein Vorrat auf viel Jahre ſein — 
Der Sinn, den ich damit verbunden habe, 
Soll euch, ſo wünſch ich, mehr als jene ſein; 
Repräfentieren ſoll fie euch die Labe 
Des Lebens, ſoll auch Grund und Anlaß ſein, 
Bei dem Verbrauche öfter dran zu denken, 
Daß euch das andre ſtets der Herr will ſchenken. 
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Er iſt es ja, der einft durch den Propheten 
Das Mehl der Witwe mehrte wunderbar, 
Der je und je aus allen Erdennöten 

Den Seinen gnädig half ſo manches Jahr. 
Was foll ich doch von feiner Treue reden? 
Bezeugen kann ich nur, fein Wort iſt wahr, 
Und wandelt er in dieſes Wortes Scheine, 
So lebt der Menſch vom Brote nicht alleine. 
Nehmt, liebe Schweſtern, denn von meinen Händen, 
Was ich dem Herrn in Liebe dargebracht! 
Mog ſich fortan der Segen zu euch wenden, 
Der irdiſch Sorgen überflüſſig macht, 

Damit ihr freudig könnt das Werk vollenden, 
Zu dem euch Chriſtus in dies Haus gebracht! 
Wenn wieder ſo die Glieder Chriſti dienen, 
Iſt eine neue Segenszeit erſchienen. 


Gebet von Prinzeſſin Elſe zu Hohenlohe 
Zum 12. Oktober 1854 

Herr, unſer Gott! Was wir in Deines Sohnes Namen bitten, das ſoll 
uns gewährt werden — ſo bitte ich nun in Jeſu Namen: gib unſrem Werke 
Gedeihen! 

Du weißt, o Gott, welch' heiße Wünſche wir für das Wohl unſrer Brü— 
der hegen, Du weißt, daß es unſer aufrichtiges Beſtreben iſt, junge Seelen 
zu Deiner Ehre zu bilden, die Elenden und Kranken zu tröſten, Verirrte und 
Angefochtene auf die Bahn des Friedens zu leiten! So gib uns Kräfte! 

Vater im Himmel! von Dir kommt alle gute und alle vollkommene Gabe! 
Gib Einſicht und wahre Einfalt des Herzens und Geiſtes. Gib unermüd— 
lichen §leiß, daß unſre Knie nicht wanken, unſre Hände nicht laß werden. 
Laß uns täglich, ſtündlich, von ganzem Herzen trachten nach dem Reiche 
Gottes und nach ſeiner Gerechtigkeit, ſo wird uns alles andere zufallen. Ja, 
in feſter Zuverficht glauben wir, o Herr, daß uns zufallen wird, was nötig 
iſt, denn du lenkſt die Herzen wie Waſſerbäche und Dir ſind untertan alle 
Gewaltigen und alle Kräfte, — alles, was im Himmel und auf Erden iſt. 

Herr Jeſu Chriſt! Ich beuge mich vor Dir und flehe zu Dir: Durchſtröme 
uns mit heiliger Lebenskraft. Bewahre unſre Herzen in wahrer Demut — 
laß uns Geduld und Ausdauer lernen an Deinem Kreuz. Dein Kreuz wollen 
wir umklammern mit allen Kräften; wir wollen eingewurzelt fein in dem= 
ſelben und auf Dein ſterbendes Antlitz ſehen, Dein Antlitz voll Liebe, voll 
heiligen Ernſtes. 

Dein Blick entflammt uns zu kräftiger Tat! Deine Wunden lehren uns 
ſtillhalten. 

Dein Blut macht uns rein von aller Sünde und gibt uns weltüberwin— 
dende Kraft. 

Ja, laß es alfo geſchehen, Herr Jeſul Amen. 


342 J. Vom Werden der Diakoniſſenanſtalt 


B. 


1 
Die bisherigen Satzungen der Diakoniſſenanſtalt 
Neuendettelsau“) 
1855 / 58 


§ 1. Zweck der Anſtalt 


Zweck der Anſtalt iſt Bildung des weiblichen Geſchlechtes zum Dienſte 
der Unmündigen und der leidenden Menſchheit, insbeſondere Ausbildung 
von Lehrerinnen für Kleinkinderſchulen und von Krankenpflegerinnen in Fa⸗ 
milien und Spitälern. 


$ 2. Mittel zum Zweck 
Zur Erreichung des genannten Zweckes dienen als Mittel: 
I) Lehre und Unterweiſung, 
2) Übung und Erfahrung im Dienſte der Unmündigen und der Leidenden. 
Die Anſtalt iſt inſofern teils Lehr- und Erziehungs-, teils Ubungsanſtalt. 


§ 3. Die Diakoniſſenanſtalt als Lehranſtalt 
Als ſolche lehrt ſie: 
1) alles, was zur geiſtlichen Pflege der Unmündigen und Leidenden nötig 
und dienlich iſt; 
2) alles, was zur leiblichen Pflege derſelben gehört; 
3) alle die allgemeinen Kenntniſſe, ohne welche ein Beruf der genannten 
Art nicht ausgeübt werden kann. 


§ 4. Die Diakoniſſenanſtalt als Übungsanftalt 
im Dienſte der leidenden Menſchheit 


Als ſolche iſt fie Pflegeanſtalt für Unmündige und Kranke oder Klein: 
kinder- und Krankenanſtalt. Es ſteht jedoch feſt, daß fie in dieſer ihrer Eigen⸗ 
ſchaft nicht Selbſtzweck iſt, ſondern nur Mittel zum Zweck, d. i. zur Bil⸗ 
dung des weiblichen Geſchlechts im Sinne von § 1. 


§ 5. Die Diakoniſſenanſtalt als Erziehungsanſtalt 
Die Anſtalt lehrt und übt taugliche Perſonen weiblichen Geſchlechts für 
den $ ı genannten beſonderen Zweck: ebendamit erzieht fie auch dafür, und 


*) Diürch den Fortſchritt der Anſtalt find Anderungen von mancherlei Art, namentlich in be— 
treff des § 21 eingetreten. Da jedoch noch keine Urſache vorhanden war, die Statuten völlig um- 
zuändern, und häufig die Statuten verlangt werden, jo wollten wir fie hier um jo lieber ver» 
öffentlichen, als der erſte Anſtaltsbericht, wo ſie zu finden ſind, vergriffen iſt. — Die hauptſäch⸗ 
lichſte Anderung iſt, daß das Haus nur eine Vorſteherin hat, während die Geſchäfte der 2. und 3. 
Vorſteherin an Diakoniſſen verteilt find. Dieſe Abänderung, die wie alle Anderungen in den Jah- 
resberichten veröffentlicht und auch den Behörden vorgelegt wurde, iſt durchaus notwendig ge— 
worden. 
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dieſe Erziehung iſt nicht bloß eine unabweisbare Folge ihre Wirkens, ſon— 
dern auch ihre heilige Abſicht. Sie erkennt ſich daher auch allerdings als 
Erziehungsanſtalt für das weibliche Geſchlecht zum Dienſte der Leidenden 
und Unmündigen. Als ſolche ſucht ſie zum Gehorſam gegen die Anordnun— 
gen der Seelſorger und Arzte an Krankenbetten und in Kleinkinderſchulen, 
zur Demut, zur Selbſtverleugnung, zum Fleiß und zu aufopfernder Hin— 
gebung für den $ genannten Zweck zu erziehen und gewährt diejenige 
Zucht und Leitung, ohne welche es dem Menſchen ſchwer wird, für den 
Dienft der Leidenden und Unmündigen zu erſtarken. Jedoch wählt fie nur 
evangeliſche Mittel der Zucht und Leitung und entzieht ſich ſolchen Zög— 
lingen, die andere Mittel bedürfen. — Indem die Diakoniſſenanſtalt dieſem 
Ziele nachſtrebt, glaubt fie auch weibliche Erziehungsanſtalt im allgemeinen 
zu ſein. Es iſt kaum möglich, zu einem beſondern Zweck zu bilden und zu 
erziehen, ohne zugleich im allgemeinen den Zögling zu bilden und zu er— 
ziehen. 
§ 6. Die Lehrer und Lehrerinnen der Diakoniſſenanſtalt 

Die Anſtalt hat folgendes Lehrperſonale: 
1) der Geiſtliche der Anftalt erteilt den § 3,1; 
2) der Arzt der Anſtalt den § 3,2; 
3) die Vorſteherinnen der Anſtalt den § 3,5 bezeichneten Unterricht; 
4) ein eigener Lehrer erteilt den Unterricht im Geſang und im Muſikaliſchen 
überhaupt; Hilfslehrer können nach Bedürfnis verwendet werden. Der 
Nr. 3 und 4 genannte Unterricht ſteht unter Aufſicht und Leitung des Geiſt— 
lichen der Anſtalt. 


§ 7. Leitung der Anſtalt 


Die paſtorale Leitung gebührt dem Geiſtlichen der Anſtalt, jedoch unter 
Refpizienz des Ortsgeiſtlichen gleicher Ronfeſſion, wofern nämlich beide 
verſchiedene Perſonen ſind. Die ſakramentale Bedienung mit Einſchluß von 
Beichte und Abſolution gehört dem Ortspfarrer gleicher Konfeſſion. 

Die Leitung der Anſtalt als Krankenhaus und Bildungsanſtalt für leib— 
liche Pflege der Unmündigen und Kranken gebührt dem Arzte der Anſtalt. 

Die Leitung des Haushaltes der Anſtalt ſowie die leibliche Bedienung 
der Kinder und Kranken gehört, jedoch in letzterem doppelten Betracht unter 
Oberaufſicht des Arztes, den Vorſteherinnen der Anſtalt. 

Der Geiſtliche, der Arzt und die Vorſteherinnen bilden das leitende Kolle: 
gium der Anſtalt. 

Zur Faſſung wichtigerer, die Führung des Hauſes, der Kinder- und Kranz 
kenpflege betreffenden Beſchlüſſe vereinigt ſich unter Vorſitz des Geiſtlichen 
das leitende Kollegium des Hauſes. Die Beſchlüſſe ſelbſt unterliegen der 
Sanktion der Muttergeſellſchaft des Vereins für weibliche Diakonie, wofern 
ſie finanzielle Verhältniſſe, die im Reglement des Hauſes ausgeſprochenen 
oder leitenden Grundſätze des innern und äußern Lebens der Anſtalt wirk— 
lich oder auch nur ſcheinbar betreffen. 
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$ s. Verhältnis der Diakoniſſenanſtalt zur Mutter— 
geſellſchaft des Vereines für weibliche Diakonie 

Die Anſtalt iſt Stiftung der Muttergeſellſchaft. 

Die Muttergeſellſchaft beruft ſowohl Seelſorger als Arzt und die nötige 
Jahl von Vorſteherinnen in widerruflicher Eigenſchaft. Die Muttergeſell⸗ 
ſchaft kann alſo auch jede bei Lehr und Leitung angeſtellte Perſonen ent⸗ 
laſſen. 

Die Muttergeſellſchaft hat das Recht einer jährlichen ordentlichen ſowie 
der motivierten außerordentlichen Viſitation. 

Was das Vermögen der Anſtalt anlangt, ſo iſt es unveräußerliches 
Eigentum der Anſtalt ſelbſt. Die Muttergeſellſchaft aber ſteht zu demſelben 
in der Eigenſchaft einer Stiftungsverwaltung, folange fie ſelbſt beſteht. 
Damit hängt auch zuſammen, daß die Muttergeſellſchaft, formaliter der 
Vorſtand ihres Helferkollegiums, die Anſtalt in allen Fällen vertritt, in 
welcher nämlich dieſelbe einer Vertretung vor den Staatsbehörden oder 
gegenüber anderer bedarf. 

Der Geiſtliche des Hauſes hat dem Vorſtand des Helferkollegiums jeder— 
zeit auf Verlangen die Mitteilungen zu machen, welche zu dieſer Vertretung 
nötig ſein werden. 

Im Falle die Muttergeſellſchaft aufhören ſollte, ſetzt ſie eine beſondere 
Stiftungspflege ein, auf welche alle ihre Rechte übergehen, an deren Spitze 
der Geiſtliche der Anſtalt ſteht und welche ſich ſelbſt ergänzt. Sollte die An⸗ 
ſtalt aufhören, während die Muttergeſellſchaft fortbeſteht, fo fällt ihr vor: 
handenes Vermögen an die Muttergeſellſchaft zurück, welche aber verbunden 
ift, es zeitgemäß zu völlig gleichem oder möglichſt gleichem Zwecke zu ver: 
wenden. 


$ 9. Aufnahme der Schülerinnen 

Die Schülerinnen find entweder vermöglich oder unvermöglich. Jene lei⸗ 
ſten nach Maßgabe ihres Vermögens Erſatz für Unterricht und Unterhalt. 
Dieſe genießen alles frei. 

Dieſe Beſtimmung ſchließt nicht aus, daß Arme auf Koften anderer, ſei 
es nun einzelner Perſonen oder ganzer Gemeinden und Vereine ausgebildet 
werden können, fowie, daß die Anſtalt ſich der Roften wegen mit denen ins 
Benehmen ſetzen könne, für welche Diakoniſſen ſpeziell ausgebildet werden. 


§ 10. Erforderniſſe zur Aufnahme 


Wer in die Diakoniſſenanſtalt zur Ausbildung für den eigentlichen Be— 
ruf als Diakoniſſin aufgenommen werden will, muß lutheriſcher Konfef- 
ſion, guten Leumunds, mit den nötigen Fähigkeiten ausgerüſtet, geſund und 
weder zu alt noch zu jung ſein. Es ſind deshalb gleich beim Aufnahms⸗ 
geſuche die nötigen Zeugniſſe, als: Le um unds-, Befähig ungs⸗ 
atteft von kompetenten Männern oder Kollegien, ein Geſundheitszeugnis 
des Arztes und ein genaues Vermögenszeugnis der heimatlichen Gemeinde 
neben dem üblichen Lebenslauf einzureichen. 
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Wer den Diakoniſſenkurs lediglich zu ſeiner eigenen Ausbildung durch— 
machen will oder ſoll, bedarf dieſelben Zeugniffe, kann aber bereits nach er— 
langter Konfirmation eintreten, während in der Regel für den eigentlichen 
Diakoniſſenberuf das Alter der erſtkonfirmierten, alſo dreizehn- und vier— 
zehnjährigen Mädchen für zu jung und zu ſchwach an leiblicher Kraft und 
ungenügend in betreff geiſtlicher Reife erkannt werden muß. 


$ 11. Aktive Aufnahmeberechtigung 
Zur Aufnahme einer den Räumlichkeiten der Anſtalt entſprechenden An— 
zahl von ſolchen Schülerinnen, welche nicht von der Anſtalt ſelbſt erhalten 
werden müſſen, iſt das leitende Rollegium der Anſtalt (ſiehe $ 7) berechtigt. 
Zur Aufnahme armer Schülerinnen, welche nicht ohne materielle Beihilfe 
der Anſtalt den Kurs machen können, ift die Genehmigung der Mutter— 
geſellſchaft erforderlich. 


$ 12. Probezeit 
Reine Schülerin wird anders als auf Probe aufgenommen. Die Probe— 
zeit erftredt ſich auf ſechs Wochen, kann aber nach Beſchluß des Kollegiums 
der Anſtalt abgekürzt oder ausgedehnt werden. 
Diejenigen, welche während der Probezeit für untauglich erfunden wer— 
den, haben, wenn fie es können, Koſtenerſatz zu leiſten. 


$ 13. Lehrkurſe 
Die wohlerſtandene Probezeit kann in die Lehrzeit eingerechnet werden. 
Die Lehrzeit ſelbſt ſoll nicht leicht unter zwei halbjährigen Kurſen ange— 
ſetzt werden. 
Sie kann verlängert werden, wenn der Zweck noch nicht erreicht iſt. 


$ 14. Verwendung der Diakoniſſen-Schülerinnen 
Nach erreichtem Zweck und erlangter Tüchtigkeit und nötigem Geſchick 
kehren die Schülerinnen entweder zu denen zurück, auf deren Koften fie aus— 
gebildet worden ſind, oder ſie treten als Diakoniſſen mit Salar in den 
Dienſt der Anſtalt, oder fie werden von dem leitenden Kollegium der Anz 
ſtalt für Stellen in Rinderſchulen, Samilien oder Krankenhäuſern empfohlen. 


$ 15. Aufnahme in das Krankenhaus 

Es können Kranke jeglicher Art aufgenommen werden, obwohl es aus 
den Verhältniſſen der Anſtalt von ſelbſt hervorgeht, daß ſie akuten Kranken 
weniger dienen kann als andern, und daß ſie überhaupt nicht vermüßigt 
fein kann, mit Aufnahme von Kranken über die ihren Räumen und Ver— 
hältniſſen entſprechende Zahl hinauszugehen. 

Vermögende Kranke erſetzen die Unkoſten. Für unvermögende zahlen ent— 
weder Wohltäter oder Zweigvereine der Muttergeſellſchaft oder andere 
Vereine oder die Heimatsgemeinde, oder fie werden nach Umſtänden unent— 
geltlich aufgenommen und verpflegt. 
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$ 16. Aktive Aufnahmsberechtigung der Kranken 

Vermögende Kranke und andere, deren Unterhalt und Pflege die Mittel 
der Anſtalt nicht in Anſpruch nimmt, werden nach dem Maße der vorhan⸗ 
denen Räumlichkeiten von dem leitenden Rollegium der Anſtalt aufgenom⸗ 
men. Für die Aufnahme unbemittelter Kranken iſt die Einwilligung der 
Muttergeſellſchaft nötig. 

$ 17. Bedienung der Kranken 

Die Bedienung der Kranken geſchieht teils durch ſalarierte erprobte 
Schülerinnen der Anſtalt oder eigentliche Diakoniſſen, teils aber auch durch 
die Schülerinnen der Anſtalt, welche alle Dienſte unentgeltlich zu leiſten 
haben. Das nötige männliche Perſonal zum Krankendienſte wird von dem 
Kollegium der Anſtalt unter Genehmigung der Muttergeſellſchaft nach Be⸗ 
dürfnis angenommen und ſalariert. 


$ Is. Bedienung der Anſtalt 
Die Diakoniſſenſchülerinnen und im Notfalle auch die ſalarierten Dia— 
koniſſen haben je nach ihren Kräften und Gaben alle Dienſte und Arbeiten 
zu Hauſe und zu Feld und allenthalben unentgeltlich zu verſehen, welche 
durch weibliche Hände geleiſtet werden können. Das Kollegium der Anſtalt 
ſorgt jedoch jedenfalls — unter der nötigen Juſtimmung der Muttergeſell⸗ 
ſchaft — für die nötigen männlichen Arbeitskräfte. 


$ 19. Verwendung der Diakoniſſen und Diakoniſſenſchülerinnen 
außerhalb des Hauſes während der Lehr- und Dienſtzeit 
Soweit es das eigene Bedürfnis der Anſtalt erlaubt, können die Dia⸗ 
koniſſen und Diakoniſſenſchülerinnen auch zur Pflege von Unmündigen und 
Kranken außerhalb des Hauſes vom Arzte und unter ſeiner Gutheißung 
verwendet werden. 


$ 20. Hausordnung 
Alle Bewohner des Hauſes find an das Reglement der Anſtalt gebunden. 
Die Feſtſetzung dieſes Reglements ſowie die Abänderung desſelben ge— 
ſchieht nach Handleitung der Erfahrung durch das Kollegium der Anſtalt 
unter Gutheißung der Muttergeſellſchaft. 


$ 21. Hausrechnung. Korreſpondenz und Inventar 

Die I. Vorſteherin des Hauſes führt die Haushaltungsrechnung, ſchließt 
monatlich ab und übergibt die abgeſchloſſene Monatsrechnung durch den 
Vorſitzenden des Kollegiums an den Rechnungsführer der Muttergeſell— 
ſchaft zur Reviſion. 

Die Korreſpondenz der Anſtalt in betreff der Anſtaltszwecke geſchieht 
durch die II. Vorſteherin unter Gegenzeichnung des Seelſorgers. Das In— 
ventar des Hauſes ſowie den Ratalog der Bibliothek führt die III. Porz 
ſteherin der Anſtalt. Jede von den drei Vorſteherinnen referiert im Rolle: 
gium für ihre Branche. 
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$ 22. Statuten der Anſtalt 
Die Statuten können durch die Muttergeſellſchaft, ſolange fie beſteht, im 
andern Fall durch das leitende Kollegium der Anſtalt unter Gutheißung der 
$ genannten Stiftungsverwaltung nach Notdurft geändert, gemehrt und 
gemindert werden, fo jedoch, daß niemals wider den konfeſſionellen Stande 
punkt der Stiftung der Anſtalt oder wider den oben ausgeſprochenen Zweck 
gehandelt wird. 


Jede Statutenänderung iſt der Staatsregierung vorzulegen. 


25 
Die Einſegnung der in ihren Wirkungskreis abgehenden 
Diakoniſſen in Neuendettelsau 
1855 


Wir teilen die Weiſe und Form der Einſegnung mit, welche ſich im Die: 
koniſſenhauſe zu Neuendettelsau durch öfteren Gebrauch beim Abgang von 
Diakoniſſen Eingang und Geltung verſchafft hat. Es iſt die Abſicht dieſes 
Blattes, nach und nach das Leben im hieſigen Diakoniſſenhauſe in einzelnen 
Bildern den Fernerſtehenden vorzuführen und ihnen die möglichſte Einſicht 
in dasſelbe zu verſchaffen, ſowie auch den ehemaligen Gliedern des Hauſes 
eine chronikartige Mitteilung deſſen zu machen, was darin Wichtiges vor— 
geht. Das Mitgeteilte mag den bereits Ausgetretenen zur geſegneten Erinne— 
rung, den übrigen Leſern zur Kenntnis dienen, wie es in dem Punkt hier ge— 
halten wird. 

Wenn nach vollendeter Vorbereitungszeit eine Diakoniſſin in einen Wir— 
kungskreis tritt, ſo iſt das Bedürfnis und der lebhafte Wunſch einer feier— 
lichen Entlaſſung vorhanden, und jede begehrt noch, für ihre neue Stellung 
einen Segen mitwegzunehmen. So muß auch das Haus wünſchen, alle die 
guten Eindrücke, die eine Schülerin empfangen, gleichſam noch einmal 
wachzurufen und für das nachfolgende Leben auf eindringliche Weiſe zu be— 
feſtigen und zu beſiegeln. 

Wie ſoll das geſchehen? Der Diakoniſſenberuf iſt in der apoſtoliſchen 
Kirche ohne Zweifel ein kirchliches Amt. Diakoniſſen, ſolche die ſich 
freiwillig verordneten oder die gerufen wurden, waren kirchliche Per— 
ſonen. Daraus folgt, daß einer Diakoniſſin bei ihrem Eintritt ins Amt die 
Weihe oder Ordination zukäme, wennſchon die Diakonenweihe nicht 
gleiche Weiſe und Würde hat wie die Presbyter= oder Prieſterweihe. Allein 
das Amt in ſeiner Eigentümlichkeit als Dienſt an den Armen und Kranken 
iſt verſchwunden. Es muß die Sache erſt wieder erweckt werden und der 
Sinn dafür, eher kann von einer Ordination der Diakoniſſin nicht wohl die 
Rede fein. Es blieb alſo nichts als die unverfängliche Form der Einſeg— 
nung. Damit aber dieſe nicht mit der Ordination verwechſelt werden 
könnte und jedes Mißverſtändnis vermieden würde, ſo hielt man es für gut, 
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daß nicht der Pfarrer und Seelſorger ſie vornehme, ſondern Frauen, die in 
nächſter Beziehung zur Abgeſendeten ſtehen. Die Vorſteherinnen einerſeits, 
die Mitſchülerinnen desſelben Kurſes andererfeits nehmen in nachfolgender 
Weiſe und Form unter Handauflegung und Gebeten die Einſegnung vor. 
Die Handauflegung unterbleibt bei denen, die nur zu ihrer Ausbildung da 
find. Die Auszuſegnende hat ihren Platz im Betſaale unter der als Kron— 
leuchter dienenden Dornenkrone, die von der Mitte des großen, an der Decke 
befindlichen Kreuzes herabhängt, anzudeuten, daß ſie bereit iſt, das Kreuz 
auf ſich zu nehmen und die dornenvolle Bahn der Nachfolge Jeſu in Aus— 
übung ihres ſchweren Berufes zu gehen. Sie iſt gegen den Altar zu ge— 
wendet, deſſen goldener ſiebenarmiger Leuchter ihr die Gegenwart des Herrn 
und ſeines Geiſtes mit den ſiebenfachen Gaben in der Gemeinde vor Augen 
ſtellt und an deſſen Ecken die Leſerinnen aufgeſtellt ſind, welche in den nach— 
folgenden Lektionen ihr den Willen des Herrn, den Brüdern zu dienen, 
verkündigen und ſie durch deſſen höchſteigenes Beiſpiel und durch die leuch— 
tenden Vorgänge aus der apoſtoliſchen Zeit wie durch den vorgehaltenen 
Lohn ermuntern, ihr Leben dieſem Dienſte freudig zu widmen. Eine in 
Mitte der Feier eingefügte Anſprache des Seelſorgers oder eines andern 
Mitgliedes des Hauskollegiums ſucht den Eindruck des göttlichen Wortes 
durch Anwendung auf den treffenden Fall zu verſtärken. Gebete und Ge— 
ſänge beginnen und ſchließen die einzelnen Teile und das Ganze und tragen 
die geiſtlichen Opfer der Bitte und des Dankes der ganzen verſammelten 
Hausgemeinde zu dem Throne des Lammes, dem allein die Ehre gebührt 
und der Dank, wenn eine Frucht ſeines Geiſtes gereift iſt, ſo daß andere der— 
ſelben zu ſeinem Lobe genießen können. 


Der Segen des Geiſtlichen drückt der ganzen Handlung das Siegel der 
Kirchlichkeit auf und zeugt dafür, daß in der Kirche alle Tätigkeit vom hei— 
ligen Amte ausgehe und unter deſſen ſpezieller Leitung und Beaufſichtigung 
ſtehen müſſe. 


Sorm der Einſegnung 


1 
Geſang 


II. 
Lektionen 


1. 
Matth. 20, 20—2$ 
[Es folgt der Wortlaut.] 
Die Leſerinnen ſprechen zuſammen: 
Lob ſei dir, du König der ewigen Barmherzigkeit! 


B. 2. Einſegnung 349 


2. 
Joh. 135, 1—17 
[Es folgt der Wortlaut.] 
Die Leſerinnen ſprechen zuſammen: 
Lob ſei dir, du König der ewigen Barmherzigkeit! 


＋ 


8. 
Matth. 25, 31—46 
[Es folgt der Wortlaut.] 
Die Leſerinnen ſprechen zuſammen: 
Lob ſei dir uſw. 


4. 
Röm. 16, 1—16 
[Es folgt der Wortlaut.] 
Die Leſerinnen: 


Lob fei dir uſw. 


1173 
Anfprache 


IV. 
Segenspſalmen 


Anmerk. Die Vorſteherinnen und Schülerinnen des I. Kurſes beten alternierend, 
jo daß die erſte Vorſteherin intoniert, alle andern antworten. 


Diem 20 
[Es folgt der Wortlaut.] 
Am Schluß: 
Ehre ſei dem Vater und dem Sohne und dem heiligen Geiſt, dem dreieini— 
gen ewigen Gott. 
R. Wie es war im Anfang, jetzt und immerdar und von Ewigkeit zu 
Ewigkeit. Halleluja. 


2. 


Dialm 67 
[Es folgt der Wortlaut.] 


Ehre ſei uſw. 
R. Wie es war uſw. 


V. 


Rollekten 
Die erſte Vorſteherin betet: 
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Allmächtiger Herre Gott, der du biſt ein Beſchützer aller derer, die auf 
dich hoffen, ohne deſſen Gnade niemand etwas vermag noch etwas vor dir 
gilt: laß uns deine Barmherzigkeit reichlich widerfahren, auf daß wir durch 
dein heiliges Eingeben denken, was recht iſt, und durch deine Kraft es voll— 
bringen. Um Jeſu Chriſti, unſeres Herrn willen. 

Die andern: 

Amen. 

Die zweite Vorſteherin betet: 

O Gott, du Stifter des Friedens und Brunn der Liebe, wer dich erkennt, 
der lebt, wer dir dient, der regiert: beſchütze deine Demütigen, behüte ſie vor 
allem Anlauf des Feindes, auf daß wir keine Waffen der Feindſchaft fürch— 
ten, die wir uns auf deinen Schutz verlaffen. Durch Jeſum Chriſtum, 
unſern Herrn. 

Die andern: 

Amen. 

Die beiden Diakoniſſen des Hauſes beten: 

Herr Gott, himmliſcher Vater, der du heiligen Mut, guten Rat und 
rechte Werke fcbaffeft, gib deiner Magd Friede, welchen die Welt nicht kann 
geben, auf daß unſere Herzen an deinen Geboten hangen und wir unſere 
Zeit durch deinen Schutz ſtill und ſicher vor Seinden leben. Durch Jeſum 
Chriſtum, unſern Herrn. 

Die andern: 

Amen. 

Der Seelſorger der Anſtalt ſpricht: 

Friede ſei mit N. N.] 

Alle antworten: 

Friede ſei mit ihr! 

Der Seelſorger: 

Er ſende ihr Hilfe vom Heiligtum. 

Alle antworten: 

Und ſtärke ſie aus Zion. 

Der Seelſorger: 

Der Herr unſer Gott ſei ihr freundlich und fördere das Werk ihrer Hände 
bei uns. 

Die andern: 

Ja das Werk ihrer Hände wolle er fördern. 

Die ganze Verſammlung: 

Amen. 

Darauf betet die ganze Verſammlung: 

Vater unſer uſw., 
wobei die Vorſteherinnen und Schülerinnen des I. Rurſes ihre Hände ſegnend auf 
das Haupt der Diakoniſſin legen. 

Darauf folgt der Segen und Geſang. 
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3 


Anſprache, betreffend die Sammlung von Natural- und anderen 
freien Gaben für die Neuendettelsauer Anſtalten 


1862 


Lieben Brüder! 

Glaube und Liebe ſind zwei Grundpfeiler des Chriſtentums. Glaube 
und Liebe müſſen beieinander ſein und immer zuſammengehen, wenn es iſt, 
wie es ſein ſoll. Der Glaube iſt der Herold, der in die Poſaune ſtößt und 
mit lautem Schall, daß man's in die Ferne hört, ja bis an das Ende der 
Erde, die großen Taten des Heils in Chriſto Jeſu verkündet, die er ſelbſt zu 
ſeinem Heil erfahren hat. Die Macht ſeiner Stimme liegt in dem Hauche, 
der aus dem Munde Jeſu Chriſti geht, welches iſt der heilige Geiſt. Und 
von den Orten und Landen, wo Chriſtus der Herr und ſein guter Geiſt ſich 
lebendig und mächtig erweiſen, geht das Wort aus von den Lippen gläu— 
biger Bekenner in Scharen von Evangeliſten. Nicht minder als der Glaube 
verkündigt aber auch die dienende Liebe den Ruhm des Herrn Jeſu. Sie be— 
gleitet den predigenden Glauben mit den ſtillen Werken der Barmherzigkeit 
und mit der Ölflafche, die alles menſchliche Weh und Leid dieſer Zeit zu lin— 
dern bemüht iſt, wie die heiligen Frauen, welche den Herrn und ſeine Jün— 
ger begleiteten. Die Liebe iſt der ſüße Ruch und balſamiſche Duft, welcher 
das Daſein des Glaubensgewächſes mit ſeinen Blüten und Früchten verkün— 
det und in ſtiller aber unwiderſtehlicher Weiſe der Welt die Kraft und Lieb— 
lichkeit des Evangeliums verkündet. Ihr verſtehet wohl, es iſt das große 
Werk des Herrn, das der Glaube und die Liebe in der Welt auszurichten 
hat und das in der Geſtalt, in welcher es nicht ſowohl auf das Einzelne, als 
vielmehr aufs Große und Ganze gerichtet iſt, als Miſſion und Diako— 
nie erſcheint. Der predigende Glaube, der in die Ferne ſchallt, und die barm— 
herzige Liebe, die in der nächſten Nähe ſich kundtut, ſind beide Jeichen und 
Zeugniſſe, daß Chriſtus der Herr ſich in unſerer Mitte lebendig erweiſt zum 
Preiſe ſeines heiligen Namens. Wo er aber in einer Gegend, in einem Land 
beſondere Quellen und Ströme ſeiner Gnade eröffnet, da will er auch er— 
kannt und nicht überſehen ſein. Ihr werdet es darum nicht mißdeuten, wenn 
die Euch wohlbekannten Anſtalten in Neuendettelsau, die Miſſionsanſtalt 
und die Diakoniſſenanſtalt mit ihrer pflegbefohlenen Tochter, der Blöden— 
anftalt, ſich Euch, ihren Nachbarn und alten Freunden in Erinnerung brin— 
gen und Euren Glauben und Eure Lie be mit ihrem Rufe und ihrer 
Anſprache an Euch wachzurufen befliſſen ſind. Wenn ſie den Mund etwas 
voll nehmen, ſo wollet freundlich bedenken, daß es des Herrn Werk und 
nicht ihre Sache ſei, daß ſie damit auch neue Freunde zu gewinnen bedacht 
ſind, daß es eine anſtrengende und harte Arbeit fordert, den Bann zu löſen, 
der ſo vieler Ohren und Herzen noch verſchließt für die lebendige Teilnahme 
an dem auch ihnen nahegelegten Werk des Herrn, der ſo vieler Hände bindet 
oder kargen macht mit den Gaben, die er, der gute Geber, ihnen doch zu dem 
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Zwecke gegeben hat, daß ſie ſeinen Namen damit verherrlichen ſollen. Brü— 
der, Schweſtern, laßt es Euch nicht verdrießen, werdet nicht müde und ver— 
droſſen, ſeht es nicht als eine Bettelei an, das wäre eine Schmach, die Ihr 
Eurem Herrn antätet, ſondern als eine Ehre, wenn Ihr in ſeinem Namen 
aufgefordert und freundlich gebeten werdet, Euren Glauben mit Euren 
Werken, mit den Werken der Liebe, der brünſtig betenden und willig geben— 
den Liebe zu beweiſen. Laſſet Euer Licht leuchten vor den Leuten, ein jeder 
Chriſt, daß er mit dem Lichte feiner Glaubenserkenntnis und der Kraft ſei— 
ner werktätigen Liebe ſeiner Brüder viel gewinne, daß er an ihnen miſſio— 
niere und diakoniere zu ihrem eigenen Heil und zu Ehren des Herrn Jeſu, 
damit ſein Werk gedeihe bei uns und bei Euch und wir allzumal helfen, den 
Baum reichlich begießen und ihm Kraft und Nahrung zuzuführen, den er 
ſelbſt unter uns gepflanzt hat und von deſſen Früchten er viele Hunderte 
und Tauſende ſättigen und erquicken will leiblich und geiſtlich. 

Ihr habt feit Jahren zum Teil angefangen, von den Früchten Eures Fel— 
des oder ſonſtige Gaben der Liebe unter Euch zu ſammeln. Ihr habt es Euch 
zum Segen und dem Herrn zum Wohlgefallen getan. Unſer Dank ſei Euch 
auch genehm und ein Zeichen unſerer brüderlichen Liebe zu Euch. Fahret auch 
in dieſem Jahre des Heils und des Friedens, das uns Gott geſchenkt hat, 
fort und ſehet, daß Euer Glaubens- und Liebeswerk des Herrn würdiger 
werde, was die Gabe und den Sinn des Gebens betrifft. Werdet dem Herrn 
reichlich dankbar, denn Ihr ſeid ihm viel, ja Euch ſelbſt mit allem, was Ihr 
habet, ſchuldig. Er aber mache Euch fröhlich und willig, nicht allein zu 
geben, ſondern auch fleißig zu beten: „Dein Reich komme.“ Er laſſe den Se⸗ 
gen, der von Euch ausgeht, wieder triefen über Euch, Eure Herzen, Eure 
Häuſer, Eure Felder und vereinige Euch und uns untereinander und ſeine 
ganze heilige Kirche immer mehr mit dem Band des Glaubens und der 
Liebe! 

Wir haben Vorſorge getroffen, daß Euch die Ablieferung von Getreide 
und anderen Naturalgaben nicht zu beſchwerlich werde. In Gunzenhauſen 
iſt ein bequemer und den meiſten gelegener Ort zur Ablieferung. Herr Na— 
gelſchmiedmeiſter Schacha meier daſelbſt bat ſich bereit erklärt, unter 
Aufſicht und Beirat des Herrn Pfarrers Wucherer in Aha die Naturalgaben 
in Empfang zu nehmen. Wir haben uns dahin geeinigt, den Gaben nicht 
ſelbſt ihre Beſtimmung zu geben, und bitten deshalb die geehrten Geber und 
Sammler, bei der Überlieferung mit dem Verzeichnis der Gaben die ſchrift— 
liche Beſtimmung abzugeben, was und wieviel entweder der Miſſions— 
oder aber der Diakoniſſenanſtalt zukommen ſoll; die Blödenanſtalt ift als 
ein beſonderer Teil der Diakoniſſenanſtalt anzuſehen und zu bezeichnen. 
Wenn das Verzeichnis der einzelnen Gaben, mit der Unterſchrift des Herrn 
Pfarrers Wucherer verſehen, den Überbringern zu ihrem Ausweis zuge— 
ſtellt und in den Blättern für die ganze Summe quittiert wird, um die 
Koſten des Drucks zu fparen, fo werden wohl die lieben Geber alle damit 
zufrieden ſein. Wem die Geldgabe bequemer iſt, der gebe getroſt in Geld, 
wenn ſich nicht die Kargheit dahinter verſtecken will. Wer lieber und leich— 
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ter Naturalgaben gibt, der mache es alſo; ein jeglicher nach feinem freien 
Willen und nach ſeiner Einſicht, nur daß es nicht gezwungen ſei und dem 
Herrn zu Ehren geſchehe! 
In Hochachtung und brüderlicher Liebe mit freundlichem Gruße zeichnen 
Neuendettelsau, den 25. März, am Tage Mariä Verkündigung 1802. 
W. Löhe, 
Pfarrer und Rektor der Diakoniſſenanſtalt 
Fr. Bauer, 
Inſpektor der Miſſionsanſtalt 


4. 


Das Inſtitut der Freiwilligen im Diakoniſſenhauſe 
zu Neuendettelsau 


1867 


Wir haben uns immer, beſonders aber in den letzten Jahren über den 
Mangel an Arbeitskräften zu beklagen gehabt und ſind deshalb auf den Ge— 
danken gekommen, uns durch Herbeiziehung von Freiwilligen zu helfen. Im 
vorigen Jahre, da uns der Krieg überfiel, haben wir durch öffentliche Aus— 
ſchreiben ſolche Töchter des Landes, denen Gott Zeit, Kraft und Willen ge— 
geben hätte, aufgefordert, eine Zeitlang den Schweſtern in ihrer Arbeit zu 
helfen, und unſer Aufruf war nicht vergeblich: es meldeten ſich manche Frei— 
willige und warteten auf ihre Einberufung. Wir ſind jedoch nur ein einzi— 
ges Mal in den Fall gekommen, eine von den Töchtern, die ſich meldeten, zu 
berufen. Eine zweite im Hauſe gezogene Schülerin befand ſich gerade zum 
Beſuche im Diakoniſſenhauſe und wir brauchten ſie daher nicht eigentlich zu 
berufen. Die erſt Erwähnte, eine an Arbeit und Dienſt von Haus aus ge— 
wöhnte Pfarrerstochter, löſte die Hausmutter des Rettungshauſes ab, die 
in ein Kriegslazarett geſchickt wurde, und die zweite trat an die Stelle einer 
Blödenpflegerin, die gleichfalls in ein Lazarett abging. Mit den beiden Frei— 
willigen waren wir wohl verſehen und würden ſehr zufrieden geweſen fein, 
wenn ſie ſich hätten entſchließen können und dürfen, ſich dem Diakoniſſen— 
hauſe dauernd anzuſchließen. Von den übrigen Angemeldeten riefen wir nie— 
mand, weil doch nicht mehr als 19 Schweſtern in die Hoſpitäler gehen 
mußten und es uns gelang, dieſe aus den ordentlichen Gliedern des Hauſes 
zu wählen. Dennoch blieb Name und Dienſt der Freiwilligen im Gedächt— 
nis, ſo daß eine Tochter aus den höheren Ständen ſich einmal erbot, ja er— 
bat, den geringſten Poſten im Blödenhauſe, die ſogenannten Aſpliſten zu 
übernehmen. Sie tat es auch willig, und obgleich ſie nach wenigen Tagen 
durch den Tod abgelöſt wurde, ſo behielt ſie doch die Liebe zu ihrem frei— 
willigen Dienft und ihren Afyliften im Herzen bis in den Tod und wir 
ſahen fie gerne als eine Märtprin des freiwilligen Dienſtes an. Eine andere 
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im Hauſe gezogene ſehr wohl befähigte Tochter diente zwei Jahre lang als 
freiwillige Lehrerin in der grünen Schule und ihr Beruf wurde ihr ſo lieb, 
daß ſie vor ein paar Tagen mit Einwilligung der Ihren zur wirklichen 
Diakoniſſin eingefegnet wurde. In allen dieſen Fällen freuten wir uns des 
Inſtitutes der Freiwilligen und es kam unter uns zu Ehren, ſo daß ſich nun 
bereits mehrere zu freiwilligem Dienſte erboten haben. Wir ſorgen aber, 
daß den wiederholten Meldungen nicht die rechte Einſicht zugrunde liege, 
und möchten daher zur Aufklärung der Gemüter die folgenden Bemerkun— 
gen veröffentlichen. Wir konnten uns nämlich in den bisherigen Fällen der 
Meldung von Freiwilligen freuen, weil ſie nicht bloß ſchon vorher unter 
uns bekannt und ſich Vertrauen erworben hatten, ſondern ſich auch als kräf— 
tige Arbeiterinnen zeigten. Was aber ſollen wir mit Freiwilligen machen, 
wenn etwa zur Feit, da ſie ſich melden, kein Beruf vakant iſt oder ſie zur 
Übernahme vorhandener Berufe aus irgendwelchen Gründen nicht taugen, 
wie das doch auch der Fall ſein kann. Kann man bei vorhandenen Berufen 
etwa ſchwache, kranke, ungeſchickte Freiwillige anſtellen, oder kann man 
warten, bis fie geſchult find, den Kurs gemacht haben uſw. Oder wenn 
etwa augenblicklich keine Berufe vorhanden find, darf man dem Diakoniſ— 
ſenhauſe die Laſt auflegen, Freiwillige zu übernehmen, zu erhalten, zu leh— 
ren, um fie in zukünftigen Fällen zu verwenden, während vielleicht der freie 
Wille bald vergeht und die Freiwillige dann zu den Ihrigen zurückkehren 
will. Man ſieht wohl, daß das nicht angeht. Es würde damit weiter nichts 
erreicht, als daß der Nutzen auf ſeiten der Freiwilligen läge und das Diako— 
niſſenhaus möglicherweiſe finanziellen Schaden litte. Iſt eine Tochter arm, 
aber fromm und tüchtig, fo kann fie im Notfalle im Diakoniſſenhaus gra- 
tis eintreten, aber man rechnet darauf, daß ſie im Diakoniſſenhauſe bleibt 
und ſich dauernd anſchließt. Hat fie aber Vermögen und ſucht nur die An— 
ſtalt eine Weile kennenzulernen und ſich ihrem Dienſte für eine unbeſtimmte 
Zeit anzuſchließen, fo kann fie, wenn Platz iſt, auf eigene Koſten im Hauſe 
leben und dann nach Belieben in ihre heimatlichen Verhältniſſe zurückkehren, 
aber ſie kann keinen Anſpruch auf freie Station machen. Man würde ja frei⸗ 
lich gern andere Bedingungen ſetzen, wenn es nur möglich wäre. Unter den 
Umſtänden aber, in denen das Diakoniſſenhaus lebt, iſt es nötig, entweder 
den Freiwilligen die Roſten zuzuſchieben und ihnen allein das finanzielle Ri⸗ 
ſiko zu überlaſſen, oder ſoferne ſie würdig oder tüchtig ſind, von ihnen als 
Aquivalent der Ausbildungskoſten und der Probezeit eine angemeſſene Stift 
und Arbeit zu verlangen. Möglicherweiſe können Freiwillige dem Diakoniſ⸗ 
ſenhauſe große Wohltat ſein, aber es kann auch das Umgekehrte der Fall 
ſein, und weil es dann wehe Seiten und üble Verhältniſſe gibt, ſo iſt es 
weit beſſer, von vornherein darauf aufmerkſam zu machen, als bei hervor: 
tretenden Fällen enttäuſcht zu werden und zu enttäufchen. 


Der Herr ſchenke uns, wie bisher, unter den rechten Umſtänden rechte 
Freiwillige als willkommene Ausnahmen, mehre aber vor allem die Zahl 
derjenigen, die ſich dem Dienfte der Diakoniſſen ganz und völlig anſchließen, 
ſo daß wir gutes Gewiſſen haben, auf ſie verwendete Ausgaben zu tragen. 
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C. 
Lebensläufe 


N 
Lebenslauf der Jungfrau Karoline Rheineck, 
1. Vorſteherin des Diakoniſſenhauſes zu Neuendettelsau. 
Geleſen bei der Beerdigung am 23. Auguſt 1855 


Am 21. Auguſt, nachmittags 4 Uhr, entſchlief in Jeſu Chriſto Jungfrau 
Karoline Rheineck, erſte Vorſteherin des Vereins für weibliche Diakonie in 
Bapern und des Diakoniſſenhauſes zu Neuendettelsau. 

Sie iſt am 21. Dezember 1811 zu Memmingen geboren und dortſelbſt 
auch durch die heilige Taufe unter das Volk Gottes aufgenommen. Ihr noch 
lebender Vater iſt der Magiſtratskanzeliſt Karl Rheineck; und ihre Mutter 
war Juditha, geb. Steiner aus Memmingen. Ihre Taufpatin war Frau 
Bürgermeiſterin Karoline von Wachter dortſelbſt. 


Als das Mägdlein zum Lernen fähig wurde, ſchickten ſie ihre Eltern in 
die Volksſchulen von Memmingen. Diefelben machte fie durch, und zwar 
Merk: und Sonntagsſchule. Sie blieb jedoch nicht die ganze Schulzeit über 
im Hauſe der Eltern, ſondern nachdem ſie konfirmiert und aus der Werk— 
tagsſchule entlaſſen war, kam fie zu ihrem Großvater, dem Kaufmann 
David Steiner ſen. in Memmingen. — Nach dem Schluß der Sonntagsſchul— 
zeit ging fie nach Augsburg zu ihrem Bruder Karl Rheineck, der Raufmann 
war und dem fie in feinem offenen Geſchäfte beiſtand. — Im November 
1837 ſtarb ihre Mutter ſchnell dahin, fie aber blieb, da ihr Vater zu Haufe 
hinlänglich Unterſtützung hatte, in Augsburg zur Seite ihres Bruders. — 
Im Jahre 1844 erhielt ſie auf mehrfaches inſtändiges Anſuchen die Erlaub— 
nis ihres Vaters, Diakoniſſin zu werden, und trat in die Diakoniſſen— 
anſtalt Kaiſerswerth am Rhein am 4. Oktober 1844. Nur zwei Monate 
konnte ſie bleiben, da ein nervöſes Augenleiden, an welchem ſie früher ſchon 
gelitten hatte, welches ſie aber nun in die Gefahr ſetzte zu erblinden, ſie 
nötigte, wegzugehen und ihre Heimat wieder zu ſuchen. Sie behielt jedoch 
den Sinn, der fie nach Kaiſerswerth getrieben hatte, und trat daher nach 
2½ Jahren, da fie ihre Augen für geneſen hielt, in Kaiſerswerth wieder ein. 
Aber auch diesmal erwies ſich das Kaiſerswerther Klima als ungünſtig für 
ihre Augen, und ſie mußte nach einem Aufenthalt von kaum vier Monaten 
aus gleichen Gründen wieder austreten. Doch genaſen ihre Augen, ſo daß 
ihr nur das kurze Geſicht blieb, das ſie infolge des Übels ſchon früher be— 
kommen hatte. Noch im Jahre 1348 übernahm fie die von der Stadt er: 
richtete Kleinkinderſchule, der ſie denn auch ſechs Jahre lang vorſtand. Es 
waren ihr zwar in dieſer Anſtalt zwei Mägde beigegeben, doch wurde ihre 
Geſundheit, die nie ſehr feſt geweſen war, allmählich angegriffen, ihre 
Bruſt wurde leidend und fie war genötigt, eine leichtere Lebens- und Be—⸗ 
rufslaſt zu ſuchen. — Im Jahre 1854 war es, wo fie mit einer teuren 
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gleichgeſinnten Freundin aus Memmingen den Beruf an der zu Neuendet— 
telsau entſtehenden Diakoniſſenanſtalt annahm. Sie kam im April hieher 
und wurde erſte Vorſteherin des Vereins für weibliche Diakonie in Bayern 
und der Diakoniffenanftalt. Das hatte freilich weder fie geahnt, noch andere, 
daß dieſe Anſtalt fo ſchnell die Ausdehnung finden würde, welche fie wirk— 
lich fand. Jungfrau Karoline Rheineck ging deshalb fröhlich in ihren Be— 
ruf hinein, ſie erfreute ſich auch einer ſolchen Beſſerung ihrer Geſundheits— 
umſtände, daß fie nicht bloß auf andere den Eindruck einer rüſtigen, ge— 
ſunden Magd Jeſu machte, ſondern ſich auch ſelbſt ſo fühlte. Indes gab es 
doch einen harten Winter. Karoline Rheineck war nicht die Perſon, ſich zu 
ſchonen. Tag und Nacht lebte fie ihrem heiligen Zwecke und widerſtand da— 
bei den Mahnungen ihrer Freunde, bis ſie endlich ſelbſt das Gefühl bekam, 
es dauere nicht mehr lang mit ihrem hieſigen Leben. Zwei Berufsreiſen 
konnten ihr wohl zur Erholung dienen, dienten ihr auch, aber es war doch 
nicht anders, ſie mußte ſich nach erſchöpfter Kraft am 20. Juli legen, um zu 
ſterben. Ihre Krankheit war Faulfieber. Sucht und Hoffnung wechſelten. 
Die treuſte, aufmerkſamſte Pflege, unter Leitung des von ihr für den Fall 
des Erkrankens lang vorher erwählten Arztes konnten nicht helfen, da es 
Gottes Wille nicht war. Nach ſchweren Leiden verſchied ſie fein ſanft und 
ſtille am verwichenen Dienstag, 21. Auguſt, nachmittag 4 Uhr, nachdem ſie 
auf Erden gelebt hatte 43 Jahre und s Monate. 

Dies ſind die einfachen Umriſſe des äußern Lebens. Dies Leben aber iſt 
wie aus einem Stück — in ſeinem religiöſen, ſittlichen und beruflichen Ver— 
lauf. 

„Ich bin von evangeliſch-lutheriſchen Eltern geboren“, ſagt ſie in einem 
ſelbſtverfaßten, bis zum Eintritt in Kaiſerswerth, alſo bis 1844 reichenden 
Lebenslauf. „Meine liebe Mutter ließ es ihre erſte Pflicht ſein, mein Herz 
ſchon in zarter Kindheit mit dem bekannt zu machen, welcher auch für mich 
den Himmel verlaffen und um meiner Sünden willen dort in Gethſemane 
frei unter Gottes Angeſicht trat, um ſtatt meiner den Zorn der beleidigten 
Gerechtigkeit Gottes im höchſten Maße zu tragen und auf Golgatha durch 
ſein heiliges Leiden und Sterben mir und allen Menſchen eine ewige Ver— 
ſöhnung zu ſtiften.“ In dieſem Satze, meine Freunde, habt ihr mit einem 
Male den Sinn der frommen Jungfrau: ihre Art, ihre Friſche, ihre Ent— 
ſchiedenheit ſpricht ſich klar und deutlich aus. Zu dieſem Sinn und Weſen 
wurde ſie von der Mutter erzogen; zu eben demſelben erzog ſie auch ihr 
Großvater, in deſſen Aufſicht ſie nach der Konfirmation überging. „In 
meinem dreizehnten Jahre, ſagt ſie, wurde ich der mütterlichen Aufſicht und 
Erziehung beinahe gänzlich entzogen, doch, Gott ſei Preis, nicht zum Scha⸗ 
den meiner Seele. Mein Großvater wünſchte mich bei ſich zu haben, der als 
ein chriſtlich geſinnter Mann das treulich an mir fortſetzte, was meine liebe 
Mutter an mir begonnen; unter ſeinen Augen ſtand ich bis in mein 
19. Jahr.“ Dieſe Erziehung trug ihre Frucht. Sie kam nach Augsburg. 
„Nun ſtand ich da, ſagt ſie, in der großen Welt, nicht mehr beobachtet von 
den wachenden Augen meiner Lieben, aber Gottes Vaterauge blickte deſto 
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ſorgfältiger auf mich herab. Der Herr war ſtets mit mir. Seine Gnade, 
ſeine Liebe und ſein ſchützender Geiſt waltete treulich über mir; der treue 
Hirte wachte über ſeinem Schafe. Er hatte mich nur auf eine beſſere Weide 
führen wollen, als ich nach Augsburg ging.“ Zu dieſer beſſeren Weide 
zählte ſie inſonderheit die herrlichen Predigten und den Unterricht des von 
ihr hochverehrten Anechtes Jeſu, Herrn Kirchenrats Bomhardt zu Augs— 
burg. Ihre Erkenntnis nahm zu, aber auch ihr Sinn für Liebe und Barm— 
herzigkeit wurde mächtig geweckt. „Seit acht Jahren, ſchreibt ſie im Le— 
benslauf von 1844, hege ich nun den Wunſch in meinem Herzen, mich dem 
Dienſte des Herrn hinzugeben, — um der großen Liebe willen, mit welcher 
er mich umfaßt, — mit einer ſchwachen Liebe ihn in den leidenden Armen 
dankbar zu ehren. Allein an eine Ausführung war lange nicht zu denken, da 
die Pflichten gegen meinen Bruder es mir verſagten.“ Doch der Herr machte 
Bahn, ihr Glaube, ihre Liebe, ihr Opfer ſollte angenommen werden. „Der 
Herr legte mir, ſagte ſie weiter, vor einigen Jahren ein Leiden auf, aus 
lauter Güte. Ich bekam ein Augenübel und mußte einen Landaufenthalt 
nehmen. Das Übel hob ſich, Gott ſei Dank, gänzlich und ließ mir nichts als 
ein kurzes Geſicht zurück; aber der Herr führte mich damals aus dem Ge— 
trieb und Gewühl des Zeitlichen in die ftille Einſamkeit, um daſelbſt freund— 
lich mit mir reden zu können durch ſeinen edlen ſüßen Tröſter. O ſelige Zeit, 
der ich nie vergeſſen werde. Da ward meine Sehnſucht um ſo lebendiger; es 
erwachte in mir der Entſchluß, in eine Diakoniſſenanſtalt zu gehen. Ich ent» 
deckte dies Vorhaben meinem lieben Vater, aber er wies mich damals ab. 
Gegen den Willen der Eltern darf das Kind nicht handeln, denn ſie ſind an 
Gottes Statt; fo ergab ich mich denn, zwar mit ſchwerem Herzen, in den 
Willen meines Vaters, behielt aber die feſte Zuverficht, daß es doch noch 
geſchehen müßte, wenn es des Herrn Wille wäre. Der Gedanke verließ mich 
auch nicht mehr, ich konnte ihn nicht ertöten. Da zeigte ſich mir endlich eine 
freundliche Ausſicht zur Ausführung meines Vorhabens. Die Pflichten 
gegen meinen Bruder löſten ſich. Ohne mir eine Laſt aufs Gewiſſen zu 
laden, konnte ich's jetzt wagen, mir einen andern Beruf zu erwählen. Guten 
Mutes wagte ich es nun im Namen des Herrn, ohne den wir nichts Gutes 
tun können, zum andern Male meinen lieben Vater mit gegründeten Vor— 
ſtellungen und Bitten zu beſtürmen, — und welche Freude für mich, ich er= 
hielt ſeine väterliche Einwilligung. Der Herr gebe mir nun ſeinen gnädigen 
Segen dazu. Er, der dies Vorhaben in mir rege gemacht, wird es auch ge— 
wiß vollführen. Du, Allwiſſender, kennſt meine große Schwachheit, mit 
welcher ich mich in deinen Dienſt wage; aber die feſte Zuverficht, der Glaube 
ermutigt mich, daß ich nicht zage; denn ich weiß ganz gewiß, daß ich alles 
durch den vermag, der mich mächtig macht, Chriſtus. Siehe, mein Herr und 
Erlöſer, ich bringe dir die Kräfte meiner Seele und meines Leibes, welche du 
mir nach deiner göttlichen Weisheit und Gnade verliehen. Ich lege ſie zu 
deinen Füßen nieder, ſie ſind dein, gebrauch ſie zu deinem Dienſte, nach dei— 
nem heiligen Wohlgefallen. Herr, hab nur Geduld mit deinem ſchwachen, 
ſündigen Kinde um deiner ewigen Erbarmung und Liebe willen.“ 
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So ſchrieb Jungfrau Karoline Rheineck am 26. Auguſt 1844, alſo vor 
nun elf Jahren. Das iſt ihre Religion — damals geweſen und blieb es bis 
ans Ende: Glaube und Liebe erfüllten fie. Ich habe die Ehre ihrer perſön— 
lichen Bekanntſchaft erſt zwei Jahre, aber ich habe Gelegenheit gehabt, ſie 
genauer kennenzulernen, und ich teile mit allen, die ſie näher kannten, die 
Überzeugung, daß es ihr mit ihrer Religion ein vollkommener Ernſt war. 
Wenn eine Seele unter uns lauter und aufrichtig gegen den Herrn war, ſo 
war es die ihrige. Sie iſt eine Märtprin der Liebe geworden; ich bin aber 
überzeugt, daß fie mit heiterer Ruhe und Freudigkeit auch eine Märtprin 
des Glaubens geworden ſein würde und für Chriſtum, ihren Jeſus, in die 
Slammen gegangen wäre. Was für ein edler Ernſt des Glaubens war in 
ihr, was für ein wachſames Auge gegen alles, was ihren Glauben trüben, 
ihren innern Fortſchritt hemmen konnte! Wo es am ernſteſten zuging, da— 
hin neigte ſie ſich. Immer ſtand ſie auf der Seite derer, die Chriſti Schmach 
trugen, und es war ihr ein Kleines, von der Welt, ja von den beſten Sreun: 
den gerichtet zu werden, wenn ſie nur wußte, daß ſie ſo, wie ſie es hielt, 
dem Herrn am beſten gefiel; ſich mit menſchlichen Rüdfichten plagen, fich 
mit Sleifch und Blut beſprechen, wo fie Gottes klares Wort erkannt hatte, 
war nicht ihre Sache. 


Wie geſagt! Ihr Leben iſt ein Leben aus einem Stücke. Und wie in der 
religiöfen, fo in der ſittlichen Lebensführung. In einem Kreiſe, wo fie viel 
Anerkennung gefunden hat, ſagt man ſcherzweiſe von ihr, ſie habe kein 
Blut, wie andere Menſchen, ihr Blut gleiche dem der Sifche. Dieſe Freunde 
meinten damit nichts anderes als ihre jungfräuliche Unnahbarkeit. Und in 
der Tat, ſo wunderlich der Vergleich iſt, ſo gar nicht wahr er iſt, — denn 
Karoline Rheineck war echt menſchlichen Erbarmens voll und hatte eine 
auch menſchlich ſehr entſchieden ausgeprägte Leidenſchaft, wenn auch nur 
eine, die für Jeſum; ſo iſt es doch gewiß, daß ſie von aller geſchlechtlichen 
Tändelei und Süchtelei frei war. Es wird weder viele Männer, noch viele 
Frauensperſonen geben, die nicht öfter oder doch einmal im Leben, ſei es 
bloß mit dem Herzen und Fühlen, ſei es äußerlich mit Wort und Tat auf 
irgend einen geſchlechtlichen Irrweg kamen. Und ſo ſehr geſchaffen für ein⸗ 
ander ſcheinen und ſind die Geſchlechter, daß heranwachſende Jungfrauen — 
und zwar je älter ſie werden, deſto ängſtlicher von dem Gedanken geplagt 
werden, als hätten ſie den Zweck des Lebens verſäumt, wenn ſie nie in die 
Ehe träten und eines Mannes würden. Daher die leidenſchaftliche Sehn⸗ 
ſucht des alternden Mädchens, die Unruhe, die unbefriedigte Seele, der Miß⸗ 
mut, — daher ſo ſelten eine glückliche alternde Jungfrau. Selten — aber 
doch zuweilen gibt der Herr ſolche Perle, und wahrlich in Jungfrau Karo⸗ 
line Rheineck hatten und haben wir nun ewig eine ſolche Perle. Sie hielt es 
mit 1. Kor. 7, fie war glücklich, heiter, fröhlich allezeit, anmutig, würdig, 
eine echte Jüngerin voll Einfalt und Gottſeligkeit. Sie war eine ſtarke Per⸗ 
ſönlichkeit, aber niemand wird ihr die Schmach antun, zu ſagen, daß ſie 
etwas Männliches an ſich hatte. Ganz weiblich — war ſie doch ganz Jung⸗ 


C. Lebensläufe 359 


frau. Darum auch in dem Sinn auf ihrem Haupte die Mprte und in ihrer 
Hand die Palme liegt, damit wir ſie zu Grabe getragen haben. 

Ein Lebenslauf, wie aus einem Stücke, wiederhole ich, — und zwar aus 
einem Stücke auch in Beziehung auf ihren Beruf. 

Sie war eine heilige Diakoniſſin — und das, möcht ich ſagen, von Ju— 
gend auf. Obwohl in einer Stadt geboren, war ſie doch kein verzogenes 
Stadtkind, ſondern ſie hatte eine harte Jugend und wurde zur Arbeit, zu 
jeder Arbeit gewöhnt. Sie war nie eine Magd, aber ſie war's doch, denn 
fie diente und arbeitete wie eine Magd. Sie hatte eine fo liebenswürdige, 
freundliche Erſcheinung, — ſie hatte ſo edle Gaben, die ſie zur Künſtlerin, 
namentlich auch in weiblichen Dingen befähigt hätten. Sie vernachläffigte 
dieſe Gaben nicht, ſie bildete ſie aus; ſie war eine treffliche Lehrerin, war 
ja unter anderm auch Schreiblehrerin im hieſigen Diakoniſſenhauſe. Aber 
hat ſie etwa deshalb ſich dem echt weiblichen Berufe und den Arbeiten des— 
ſelben entzogen? Hat ſie in das Vorurteil der ſogenannten Gebildeten, als 
gebe es geringe und gemeine Frauenarbeiten, ſich ergeben — und Bildung 
und Vornehmheit für unvereinbar mit geringem Leben und aller Arbeit und 
Mühe des weiblichen Dienſtes gehalten? Ihr wißt es ja felbft, ihr habt es 
geſehen, — ja ihr habt ſie oft bewundert, weil ſie ſo gar ſehr diente; ſie iſt 
zum großen Teil auch deshalb in eurer Achtung ſo hoch geftanden, weil fie 
keine Arbeit verſchmähte, ſondern eine jede durch die Art, wie ſie dieſelbe vor— 
nahm, zu Ehren brachte und damit dem unwürdigen Vorurteile, das den 
Armen um der geringen Arbeit willen, die er tun muß, für unrein und ge— 
mein achtet, einen Todesſtoß in eurem Herzen gab. Sie diente, ja ſie 
diente — den Eltern, dem Großvater, dem Bruder, dabei nebenher den 
Kranken in Augsburg, dann denen in Kaiſerswerth, den Rindern in Mem— 
mingen, den Kranken hier, endlich euch allen, einem jeden unter uns, mit 
großem Dank ſag ich, auch mir. Immer glänzender wurde ihr Weg, immer 
leuchtender ihr Diakoniſſengang, — hier endigte er, oder nein, hier fand ſie 
dienend den Tod und auch den Eingang ins ewige Leben, — ihr Gang war 
ein Gang Jeſu, dem größten Diener des menſchlichen Geſchlechtes nach, und 
hier bei uns war ihr Bethel, ihre Himmelspforte, wo ſie ſich zu ewigen 
Ehren ſchwang. 

Es iſt ihr auch alles gelungen, der Herr war mit ihr. Ich las die 
Briefe ihres Großvaters, die er ihr nach Augsburg ſchrieb, wo ſie 17 Jahre 
dem Bruder diente; welch' edle Vermahnungen gibt er ihr, aber wie erkennt 
er auch ihre Treue gegen ihn ſelbſt und ihren Bruder und das Gelingen 
ihrer Arbeit! — Ich las ihr Zeugnis von Kaiſerswerth, ich glaube nicht zu 
irren, wenn ich ſage, es ſei dies Zeugnis mehr ein Ausdruck der Hochachtung 
als ein Schülerinnenzeugnis! — Ich las Papiere über ihre Wirkſamkeit in 
Memmingen; anfangs heißt fie ſchlechthin die „Wartfrau“ der Kinderfchule 
und der Beruf wird ihr — mit Erwartung, aber ohne Erfahrung ihrer 
großen Tüchtigkeit einfach geſchäftlich übertragen. Aber wie ſteigt die Ach— 
tung, als ſich die Leiſtung entwickeltel Was für eine ganz andere Sprache, 
eine Sprache der Hochachtung und Liebe lernten diejenigen gegen ſie und 
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von ihr führen, unter denen ſie lebte und diente. Welche Anerkennung fand 
ſie — auch in den Augen einer nun entſchlafenen Dienerin Jeſu auf dem 
Throne! Und als ſie von Memmingen wegging, da weinten nicht bloß die 
Kindlein, die ſie verließ, — da weinten die Mütter, da gab es Zeugniſſe der 
Stadtoberſten, ja auch des hohen Regierungspräfidenten von Schwaben! 
Da ehrte man ſie in öffentlichen Blättern mit Gedicht und Lied. Alles Be— 
weis, wie ihr der heilige Beruf gelang, wie Gott mit ihr war und ſich zu 
ihrer Arbeit bekannte. — 


Der ganze Lebenslauf iſt aus einem Stück. Immer vorwärts ſchreitet er 
zur Vollendung. Doch weiß ich nicht, ob nicht hier bei uns der Glanzpunkt 
iſt. Wie ſchön iſt das Wirken der teuern Jungfrau in Memmingen ge⸗ 
weſen! Man kann einen Augenblick zweifeln, ob nicht dort der Glanzpunkt 
ſei, und doch ſchwindet der Zweifel fchnell! Wie herrlich war doch ihr Le— 
ben hier. Hier ſteht ſie als die erſte einer großen Schar von Diakoniſſen, die 
nun alle gehen follen wie fie, alſo werden wie fie, fo einfach, aufrichtig, lau⸗ 
ter, wahrhaftig, gottesfürchtig und gottſelig, mühſelig, ſiegreich, Märtp⸗ 
rinnen der Liebe! Wahrlich, der Herr hat fie zu dem gemacht, was fie war, 
auf daß der Verein für weibliche Diakonie in Bayern und alle, die mit ihm 
fühlen, an ihr ein Vorbild hätte. Ihr mußtet fie kennenlernen, wirken, ar: 
beiten, aufopfern ſehen, — damit ihr es leicht hättet, ſelbſt zu werden, was 
ihr ſollet, damit ihr nur ihr nachgehen dürftet! Geht eurer Vorſteherin 
nach, das iſt genug. Wenn ihr werdet wie ſie, ſegnet euch Gott und ſeine 
Kirche und viele Taufende, denen damit geholfen fein wird. 

Ich hatte das Glück, daß fie, faſt ſooft ich fie auf ihrem Krankenlager be= 
ſuchte, aus dem Delirium erwachte. Da ſagte ſie einmal mit der Heiterkeit 
und Freundlichkeit, die ſie bis in den Tod hinein nicht verließ: „Um mich 
brauchen Sie ſich nicht zu ſorgen. Ich bin in Jeſu Blut gewafchen. Ich 
werde ſelig.“ Ich ſorgte mich auch nicht, ich freute mich und freue mich noch. 
Ich weiß, was das Diakoniſſenhaus verloren; aber ich weiß auch, daß ſie, 
meine teure Freundin, für ſich gerade zur rechten Zeit eingetreten iſt dorthin, 
wo wir Sürbitter und Sürbitterinnem brauchen können, ausgetreten aus 
unſerm Orden der Sterblichkeit und Sünde. Ich habe kaum bei einem Le— 
benslauf ſo die Überzeugung gehabt, daß er ſo, gerade ſo ſein und geſchloſ— 
ſen werden mußte. Dem Herrn ſei Dank für dieſe erſte Vorſteherin ewiglich! 
Er führe uns ihre Wege. Unſer Ende ſei wie ihres und ihr Los werde das 
unfrige! Amen. 


2 


Jungfrau Amalie Thereſe Emma Linß, 
zweite Diakoniſſin an der Krankenanſtalt des Diakoniſſenhauſes, 
geft. am Oſterabend des Jahres 1858, 22. März, nachmittags Ys4 Uhr, 
während in der Veſper von den Freuden 
der Paradieſesfahrt Chriſti gepredigt wurde 
Sie iſt geboren am 11. Juni 1836 zu Allſtedt in Thüringen, wo ihr 
Vater Konrektor war. In der Nacht vom 23. auf den 24. Dezember 1845 
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ſtarb ihre Mutter; ein Blutgefäß riß — und ſchnell war das Leben dahin. 
Am 6. Oktober 1846 ftarb auch der Vater. Die zehnjährige Emma war mit 
drei Geſchwiſtern verwaift. Nun kamen ſieben ſchwere Jahre. Erſt war fie 
ein Jahr bei einer Freundin ihrer Mutter, dann im Hauſe eines Muſikus, 
aus welchem fie durch eine Seuersbrunft verjagt wurde, dann drei Jahre im 
Hauſe eines gewiſſen Geiſtlichen in Allſtedt. Ein Weg von Gefahr zu 
Gefahr. Ein Jahr nach ihrer Konfirmation trat ſie vollends in ein Putz— 
geſchäft ein. Da erbarmte ſich der Herr. Im Pfarrhaus zu Clodra fand ſie, 
was ſie bedurfte. Ihre Seele fing an, von der ſchweren Jugend und aller 
Gefahr der Sünde zu geneſen. Von Clodra aus, wo ſie ſich vorbereitet 
hatte, kam fie, eine der erſten Schülerinnen, am 9. Mai 1854 hieher in die 
eben beginnende Diakoniſſenanſtalt. Da war es, wie wenn die Lilie oder 
Rofe aufgeht und ihr Duft ſich verbreitet. Herrliche Gaben des Geiſtes und 
Gemütes entfalteten ſich. Alles freute ſich ihrer. Erſt Schülerin, wurde ſie 
dann Lehrdiakoniſſin an der kleinen Schule des Hauſes, dann zweite Dia— 
koniſſin der Krankenanſtalt. Da, im heiligen Berufe dienender Liebe, fand 
fie ihr tödliches Weh. Nach wenigen Tagen der Krankheit (Typhus) riß 
auch ihr, wie ihrer Mutter, ein Blutgefäß, — ein langer großer Blick auf— 
wärts, der allein ſchon die Ehrerbietung aller erweckte, — und ſie ſank ſtill 
ſterbend zurück. Der Stephano erſchien und ihm zu Hilfe kam, nahm auch 
fie auf — wahrlich eine heilige jungfräuliche Seele voll Güte und Sanft— 
mut, längſt wiedergeboren zu der unvergänglichen, unbefleckten und unver— 
welklichen Hoffnung, von der ſie wachend und träumend überfloß. Am 
25. März, dem zweiten Öftertag, legte die Anſtalt den unvergeßlichen Lieb— 
ling ins Grab. — Emma hatte ein Alter von 19 Jahren, s Monaten, 11 Ta⸗ 
gen erreicht — auf Erden. Wer kann dort ihres Lebens Länge ausreden und 
ihre Seligkeit beſingen? — Ehre ſei ihrem Bräutigam! — Der Tod ſeiner 
Heiligen iſt wert gehalten vor dem Herrn! Amen. 


8. 
Lebenslauf der Diakoniſſin Emma Pauline Merz 


Schweſter Emma Pauline, Jungfrau, Diakoniſſin, geboren zu Greiz den 
16. September 1835, iſt die Tochter des fürſtlichen Reuß-Greiziſchen Steuer: 
rendanten und Regierungsadvokaten Ernſt Heinrich Merz zu Greiz und 
ſeiner im vorigen Jahre verſtorbenen Ehegattin Pauline, geb. Rudolf. Sie 
war das dritte von 10 Kindern ihrer Eltern und die älteſte von den Töch— 
tern der Familie. — 

Die erſten Anfänge des Unterrichts genoß ſie von ihrem Vater. In einem 
Alter von etwa acht Jahren trat ſie in die ſogenannte Harmonieſchule, ein 
Bildungsinftitut für Töchter ein, welches in ihrer Vaterſtadt blühte. Dies 
Inſtitut beſuchte ſie bis zu ihrer Konfirmation im Jahre 1850. Nach ihrer 
Konfirmation brachte fie der Vater in eine weibliche Bildungsanftalt der 
Herrnhuter zu Ebersdorf, woſelbſt ſie ein Jahr lang blieb und dann wieder 
in das Haus ihrer Eltern zurückkehrte. Sie war reich begabt, eilte in den 
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Schulen ihren Mitſchülerinnen weit voran und wurde daher auch eine Zeit 
lang mit Knaben unterrichtet, welche viel älter waren als ſie. In Ebers— 
dorf, wo fie eine für fie ſehr glückliche Zeit durchlebte, erwachte in ihr der 
Gedanke, Lehrerin zu werden. Der Vater hatte aber damals Gründe, es 
nicht zuzugeben. So gab ſie ſich denn darein, ihren Eltern und Geſchwiſtern 
zu dienen. Wie ſie denn nach allen Seiten hin Gaben hatte, ſo erlangte ſie 
nun auch in allen häuslichen Geſchäften eine Gewandtheit, die ihr ſpäter ſo 
wohl bekam, und ſo herzliche Anerkennung fand. Sie wurde des weiblichen 
Berufes mächtig, aber ihr reger Geiſt und ihr Gemüt voll Sehnſucht nach 
größeren Dingen fand keine Befriedigung darin. Als daher der Vater die 
hieſige Diakoniſſenanſtalt kennenlernte, ließ er ſie unter diejenigen Lehr⸗ 
ſchülerinnen einreihen, welche dereinſt ſelbſt lehren ſollten. Sie trat am 
1. November 1855 in das Diakoniſſenhaus ein. 


Der chriſtliche Ernſt ihres Vaters ſah es nicht gerne, wenn ſeine Kinder 
weltlichen Freuden nachgingen. Die Verhältniſſe waren jedoch von der Art, 
daß er ohne eigene Überzeugung der Kinder nicht durchdringen wollte und 
konnte. Emmas für alles offener Sinn ſuchte in den geſelligen Kreiſen ihrer 
Heimat eine Art von edlem Lebensgenuß und äußerer Bildung, die man ſo 
oft als Frucht des geſelligen Lebens der gebildeteren Stände rühmen hört. 
Es war nicht eben ſehr viel offene Pforte für ſie vorhanden, um die Freu— 
denſäle der geſelligen Welt zu betreten; aber ſie tat es, und zwar mit ſoviel 
Geſchmack daran, ja mit einem Grade von Leidenſchaftlichkeit, daß man ſich 
wundern muß, wie unberührt von Sinnenluſt und geſchlechtlicher Torheit 
fie auch damals davonkam. Hochgetragene, hochgemute Frauenſeelen gehen 
öfters auf ſo gefährlichen Bahnen ohne die faulen Früchte, von denen die 
Freudenſäle der geſelligen Welt ſonſt überſtrömen. Da jedoch Emma je und 
je ein ſehr waches Gewiſſen hatte, fand ſie im Genuſſe weltlicher Freuden 
keine Ruhe, und die erbärmliche Leere der Weltluſt machte fie immer un: 
zufriedener. Es konnte das um ſo weniger ausbleiben, als der Geiſt des 
Vaters und des väterlichen Hauſes ſich immer entſchiedener jener ernſten 
religiöfen Richtung zuwendete, die mit Weltfreuden fertig iſt, noch ehe die 
Frage aufgeworfen wird, ob man ſich von ihnen abtun foll. Als Emma 
hieher kam, nicht frei von den Eindrücken der Welt, aber auch gezogen von 
Gottes teurem Worte, das ſie von Jugend auf gehört hatte und das ihr zu— 
letzt durch den von ihr heißgeliebten Vater ſo nahegebracht wurde, — gab 
es einen Entſcheidungskampf für ſie. 

Die ſelige Jungfrau hatte eine ganz eigene Miſchung der Kräfte und 
Eigenſchaften des Gemütes, wie ich ſie wenigſtens noch nie gefunden habe. 
Gewiſſenhaft, wahrheitsliebend, voll regen Sinnes für alles Edlere und 
Ungemeine, zart, ſorgſam, echt weiblichen, liebenswürdigen Weſens, das 
in allen Fällen durchſchlug und ihr die Herzen ihrer Umgebung gewann, 
hatte ſie dennoch von Jugend auf ganz beſondere Eigenheiten, die ihr und 
andern beſchwerlich wurden und vermöge deren ſie ſelbſt von fremden 
Eigentümlichkeiten oft geſtoßen und geirrt wurde. Um ſo ſchwerer wurde 
es ihr deshalb, den oben beſagten Entſcheidungskampf in einer Anſtalt zu 
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kämpfen, wo ſich ſo viele verſchiedene Menſchen begegnen, denen, bei aller 
Gebundenheit an beſtehende Ordnungen, dennoch Freiheit genug gelaſſen iſt, 
hervorzutreten und ſich zu geben, wie ſie ſind. 

Was aber ſchwer ging, kam zum herrlichen Siege. Noch denke ich ihrer 
erſten Privatbeichte, in welcher ſie die wunderliche Beſorgnis ausſprach, ſie 
werde das nächſte Mal nun wohl nichts mehr zu beichten haben. Auch ge— 
denke ich ihrer oft ganz eigenen Fragen, welche fie im Diakoniſſenunter— 
richte vorbrachte und die eines ſolchen Geiſtes gar nicht immer würdig zu 
ſein ſchienen. Aber eben das Beicht- und ſeelſorgerliche Verhältnis und der 
Unterricht, was bekamen fie über dieſe Seele für eine Macht, — wie ent⸗ 
brannte fie je mehr und mehr in lichter Lohe heiliger Liebe für die Wahr: 
heit des göttlichen Wortes und für die wunderbaren Führungen Gottes in 
der Geſchichte! Ihre Kräfte, ihr Wille, ihre Sehnſucht, ihr Geiſt voll Ga— 
ben wurde immer mehr ein Opfer ihres Herrn und Gottes. Mit entſchiede— 
nem Ernſte ſagte ſie allem ab, was einem ſolchen Herrn nicht Ehre bringt, 
und wurde zweifelsohne an Geiſt und Gemüt die erſte, edelſte Schülerin der 
hieſigen Bildungsanſtalt. Bei dem Dufte der ſich immer ſchöner entfalten- 
den Blüte ihrer Seele dachte man kaum lächelnd an die temperamentlichen, 
wohl mehrfach auch auf leibliche Schwäche zurückzuführenden kleinen Dor— 
nen ihrer Eigenheiten. 

Anfangs war man der Seligen um dieſer Eigenheiten willen nicht hold 
geweſen; aber es wurde anders. Bald ſah man, welch eine Gabe der, der in 
die Höhe gefahren und Gaben für die Menſchen empfangen hat, in ihr dem 
hieſigen Diakoniſſenhauſe und feinen Schülerinnen gegeben hatte. Sie über⸗ 
nahm den geſchichtlichen, den geographiſchen Unterricht, fie wurde Klaß⸗ 
lehrerin der erſten Klaſſe, und endlich am 4. Januar 1857 zur Diakoniſſin 
eingeſegnet. An ihrem Munde hingen die Schülerinnen, wenn fie ſtrahlen— 
den Auges, edlen Angeſichtes, mit jener Beredſamkeit, die ihr eigentümlich 
war, in ſchöner gewählter Sprache fie einführte in die Geheimniſſe des Rei: 
ches Gottes, in die Wunder der Erde und ihrer Lande. Wer ſie einmal ſah, 
wenn fie, im Innerſten widerſtrebend gegen das Hervortreten eines jung 
fräulichen Menſchen in einem öffentlichen Examen, im Diakoniſſenſaale ſaß, 
ſich endlich doch überwand, examinierte und mit den Schülerinnen in den 
Reichtum der Geſchichte einging, der wird es begreifen können, wie äußerſt 
ſchwer es den Vorſtänden des Diaͤkoniſſenhauſes werden mußte, eine ſolche 
Lehrerin und Diakoniſſin weggehen zu laſſen, und war es auch in die 
himmliſche Stadt. 

Und doch war dies der Wille des Herrn. Emma war von Jugend auf 
zarter Geſundheit. Schwach und krankhaft ausſehend kam fie hieher und er— 
holte ſich erſt hier allmählich in dem Maße, daß ſie innerlich erquickt und zu 
ſeligem Wohlſein erhoben wurde. Doch blieb ſie immer in einem Hauſe von 
faſt durchweg jugendlich und roſig blühenden Angeſichtern die einzige bleiche 
Lilie, und wenn ſich zuweilen ein Rot auf ihre Wangen legte, war es ver— 
gänglich und nur Frucht und Zeugnis einer inneren Blüte, die allerdings 
ſchöner war als leibliche Jugendblüte. Da fie von Jugend auf nur Pflan⸗ 
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zenkoſt genoſſen hatte, zu kräftiger Nahrung nicht zu bewegen war, bis es 
bereits zu fpät wurde, — da fie ſich, gegen Willen und Befehl ihrer Vor— 
geſetzten, zuweilen nicht fo ſchonte und beobachtete, wie es ihr zarter Leib 
bedurfte, gab ſie vielleicht (vielleicht auch nicht, wer kann es ſagen?) ſelbſt 
Anlaß zu einer früheren Ermattung, als fie fonft wohl eingetreten wäre. 
Schwachheit, Fieber, die Jeichen der jammervollen Lungenkrankheit, welche 
oft lange den Tod weisſagt, um ihn deſto ſicherer herbeizuführen, nahmen 
zu. Es half nicht, daß fie noch fortarbeiten, fortlehren, fortleben, fortnützen 
wollte; ſie mußte, immer gebieteriſcher trat die Notwendigkeit hervor, ſich 
ergeben, krank zu fein. Sie ergab ſich, aber ihre Hoffnung auf Wiedergene⸗ 
fung war rege, folange fie lebte, wie es bei fo vielen Kranken ihrer Art zu 
ſein pflegt. Sie ergab ſich zu kranken, aber nicht zu ſterben, und es war ihr 
noch am Tage ihres Todes eine Aufgabe, auch nur leiſe Mahnungen hinzu⸗ 
nehmen. In der Mittagsſtunde des vorigen Sonntags empfing fie mit meh— 
reren das Sakrament. In einer Ecke des Divans ſitzend, im ſchwarzen 
Kleide, im reichen blauen Diakoniſſentuche, mit ſtrahlenden Augen und hoch— 
geröteten Wangen ſaß fie jugendlich und lauſchte den Worten des Sakra— 
ments, andächtig, inbrünſtig, voll Luſt und Liebe zum Gebete wie immer. 
Dennoch bewegten ſich weh und ſchmerzlich die Züge, wenn nur eine leiſe 
Andeutung ſich zeigte, daß vielleicht der Seelſorger, die Umſtehenden denken 
könnten, ihr Ende ſei nah. Noch am ſpäten Abend, da bereits der Tod vor— 
handen war, verlangte fie ein Gebet um Wiedergeneſung im Abendgottes⸗ 
dienſte. Wir wußten ihr beſſeres zu erbitten und wurden erhört. 

Acht Uhr war vorüber, eine Viertelſtunde drüber lief ab, da fühlte ſie ein 
Weh. Sie ſchlang die Arme um ihre Pflegerin, fie verlangte Gebet, ver— 
langte Ruhe von Anſprache und Beſuch, — ihr Schmerz nahm zu, und 
kaum kam ½9 Uhr herzu, da hatte der Bräutigam die edle, aber widerſtre— 
bende Braut auf ſeine Arme genommen und ſie getragen, wohin ſie lange 
gewollt, wohin ſie dann doch nicht durch Todespforten gewollt hatte, zu 
der ewigen Ruhe und Freude ſeiner Heiligen. Leicht, kaum dran denkend, daß 
es ſterben, das gefürchtete Sterben, galt, kam ſie auf den Armen Chriſti und 
ſeiner Engel durchs Todestal zum Anſchauen ſeiner ewigen Herrlichkeit. 
Wie wird ſich die edle, fromme Emma geſchämt haben, als ſie ihr ewiges 
Glück in Händen hatte, daß fie nur einen Augenblick gezagt und nicht ge— 
wollt hatte. 

Hier hat die edle Magd gelebt 23 Jahre, 10 Tage. Sie entfchlief am 
Abend des 26. September. Nun ſchläft das Mägdlein und iſt nicht tot. 
Emma ruht im Frieden, das ewige Licht leuchtet ihr. Uns leuchtet ihr from: 
mes, ſanftes, heiliges Beiſpiel. Wir ſehen ihr Ende an und folgen ihrem 
Glauben nach, dem Glauben, der ihr das ſchönſte Los jenſeits bereitet hat, 
wenn ſie auch krankhaft vor den letzten Schritten zagte, es zu ergreifen. 

Der Herr ſchenke uns eine ſelige Nachfahrt. Amen. 
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4. 
Todes: Anzeige 


Am 1. September 1859 ftarb zu Schwarzenberg im Königreich Sachſen 
die geweſene Diakoniſſin Liſette Herrmann von Memmingen. Ihr Lebens— 
lauf war kurz. Im Jahre 1838 am 19. März zu Memmingen geboren, hat 
ſie kein höheres Alter, als das von 21 Jahren erreicht. Dennoch aber war 
dies kurze Leben reich, reich an Bewegung, reich an Erfahrung. Von dem, 
was Liſette in ihrem väterlichen Hauſe bis zum Eintritt hieſelbſt erlebt hat, 
hören wir beſſer andere; unſere Rede kann ſich nur auf die Zeit beziehen, 
während welcher fie mit uns in Verbindung ſtand. Sie trat am 1. Mai des 
Jahres 1856 im Diakoniſſenhauſe dahier als Schülerin ein. Die hieſigen 
Schülerinnen, zumal diejenigen, welche ſich durch Tüchtigkeit und Ver— 
halten das Vertrauen ihrer Lehrer und Vorſtände erwerben, müſſen oft 
ſchnell ihre Vorbereitungszeit beſchließen und ſich in eine Verwendung 
fügen, ehe es ihnen ſelbſt und ihren Vorſtänden lieb iſt. Die noch junge An— 
ſtalt fand und findet es noch für beſſer, das vorhandene und ſich kund— 
gegebene Bedürfnis und Verlangen nach Diakoniſſen lieber durch entſpre— 
chende Perſönlichkeiten ſchnell zu befriedigen, als zuzuwarten, bis eine jede 
Schülerin denjenigen Grad der Reife erlangt hat, welchen man ihr wün— 
ſchen möchte. Die Hoffnung, welche man bei dieſem Verfahren auf die früh— 
verwendeten Schülerinnen ſetzen muß, hat uns bisher nicht getäuſcht. Be— 
ſitzt eine Schülerin perſönliche Kraft und Tüchtigkeit, und iſt ſie angeregt 
und hingebend für ihren Beruf, ſo hilft ſie ſich, der Beruf ſelbſt wird ihr 
zu einer Schule, in welcher ſie ſchnell reift, und die ſo gewonnene Tüchtig— 
keit und Bildung wird alsdann durch den Zufammenbang mit dem Mut— 
terhauſe vor den Fehlern bewahrt, die ſich einem jeden Menſchen anzu— 
hängen pflegen, der zu früh und zu ſehr auf eigenen Füßen ſteht. Auch 
Liſette Herrmann gehört unter die Schülerinnen, welche ſchnell in die Ar— 
beit gehen mußten. Noch war ſie kein Jahr in der Diakoniſſenanſtalt, als 
fie einen Beruf anzutreten hatte. Sie hatte die Kinderſchule in Schwabach 
zu übernehmen, und in der Tat war das keine Kleinigkeit für ein ſo junges 
mädchen. Nicht die Geiſtlichen der lutheriſchen Gemeinde von Schwabach 
erſchwerten der jungen Diakoniffin ihre Stellung; im Gegenteil, fie wurde 
durch dieſelben gefördert und beſitzt gewiß in ihnen die einſichtsvollſten und 
treueften Zeugen für ihre geſegnete und erfolgreichſte Wirkſamkeit in der 
dortigen Kleinkinderſchule. Aber allerdings iſt die Bevölkerung von Schwa— 
bach nicht zu einem geringen Teile der Richtung abhold, zu welcher das 
Diakoniſſenhaus in Neuendettelsau gehört, und daraus erwuchs eine Be— 
wegung gegen die allerdings auch von den Gegnern erkannte Wirkſamkeit 
der Diakoniſſin Liſette, infolge deren ſie von dem Mutterhauſe zurückge— 
rufen werden mußte. Ihre Heimkehr war für ſie ſehr ehrenvoll; die Vor— 
ſtände der Anſtalt prieſen den Herrn dafür, daß eine von ihren Töchtern ge— 
würdigt worden war, auf rechtem Wege ein wenig Schmach und Ungunſt 
zu erdulden. Liſette fand übrigens bald wieder eine andere Verwendung in 


366 I. Vom Werden der Diakoniſſenanſtalt 


einer Kinderſchule. Da fie jedoch indeſſen ſich mit einem ehrenwerten Herrn 
aus dem Stande der Juriſten unter dem Segen ihrer Mutter verlobte, ſo 
hörte, wie bei allen Diakoniſſen, welche Bräute werden, ihre engere Zu: 
gehörigkeit zum hieſigen Diakoniſſenhauſe auf, ohne daß ſie deshalb aus 
aller Verbindung und aus dem Dienſte ausgetreten wäre. Im Gegenteil, 
ſie wurde vom Diakoniſſenhaus für das Rettungshaus in Schwarzenberg 
empfohlen, trat in dieſe Stellung ein und hielt ſich bis an ihr Ende in Liebe 
und Gehorſam zum hieſigen Diakoniſſenhauſe, ſoviel es ihre Verhältniſſe 
geftatten wollten. Zwar konnte man auch bei ihr, wie bei anderen Bräuten 
den ſtarken Einfluß wahrnehmen, welchen der Brautſtand auf das weib⸗ 
liche Gemüt zum Nachteil des Berufslebens auszuüben pflegt; aber doch 
überwand ſie ſich je länger je mehr, und die alte Berufstüchtigkeit ſchlug 
wieder ſo durch, daß ihr beim letzten Beſuche, welchen der Rektor des Dia⸗ 
koniſſenhauſes in Schwarzenberg machte, dortſelbſt das Zeugnis völliger 
Zufriedenheit mit ihren Leiſtungen und Verhalten gegeben wurde. — Sie 
hoffte, ſich bald verehelichen zu dürfen, und das Ziel ihrer Schwarzenberger 
Wirkſamkeit ſchien ihr ganz nahe geſteckt zu ſein. Es war allerdings auch 
ſo, das Ziel war geſteckt, die Wirkſamkeit ging zu Ende, alles änderte ſich; 
aber der, welcher die Wege der Menſchen lenkt, wählte für ſie etwas ande⸗ 
res als eine Hochzeit. Auf fein Geheiß geſchah es, daß „ſchwarze Schrift 
auf Rofenrot ſchrieb ins Leben ein der Tod“. Es gefiel dem Herrn, daß die 
Diakoniſſin Braut wurde, und dann als Braut die Diakoniſſendienſte tun 
lernte, aber weiter ſollte es nicht gehen. Die bräutliche Diakoniſſin ſollte 
keine Ehefrau werden. Da fie tödlich erkrankt war, — an einem Katarrh⸗ 
fieber, welches nervöſen Charakter annahm —, ſo wurde der Bräutigam 
zu ihrem Lager gerufen. Derſelbe eilte in 24ſtündiger Fahrt nach Schwar⸗ 
zenberg; aber er kam zu ſpät. Drei Stunden vor feiner Ankunft war fie ge: 
troſt und ergeben, eine Braut, mehr Chriſto als dem irdiſchen Bräutigam 
verlobt, für dieſe Welt entſchlafen. Als der irdiſche Bräutigam am Morgen 
nach erfolgtem Tode zum Leichnam kam, da hieß es: „Laſſet mich in Ruh; 
fraget mich nicht, was ich tu; ich bin durch den Vorhang gangen, meinen 
Heiland zu umfangen.“ — So iſt nun für immer der Charakter dieſes Le⸗ 
benslaufes gezeichnet. Er hat etwas Außerordentliches, was ſich in den 
Worten ausſpricht: „Bräutliche Diakoniſſin.“ Wäre Liſette Herrmann 
nicht eine Dienerin Jeſu und ein Kind des ewigen Vaters geweſen, ſo wäre 
ſie weder Diakoniſſin, noch die Braut ihres irdiſchen Bräutigams, noch eine 
bräutliche Diakoniſſin geworden. Chriſtus iſt der Grund aller Zier ihres 
Lebens und ihres Sterbens. Dem allein ſei die Ehre. Den Genoſſinnen ihres 
Berufes und ihres Standes ſowie den Bräuten unter ihnen ſchenke der Herr 
ſein heiliges Wohlwollen; er leite auch ſie nach ſeinem Rat und nehme ſie 
endlich mit Ehren an. 


C. Lebensläufe 367 


5. 
Nekrolog 


Am 15. Dezember 1862, frühes Uhr, ſtarb zu Deſſau im herzoglichen 
Krankenhauſe, woſelbſt fie neben der Diakoniſſin Schweſter Luiſe Kahnis 
ſtationiert war, die Probeſchweſter Katharina Herbſt in einem Alter von 
27 Jahren, 4 Monaten und 6 Tagen. Sie iſt die eheliche Tochter des Schub: 
machermeiſters Chriſtoph Herbſt von Neuendettelsau und ſeiner Ehefrau 
Anna Sophie, geb. Kettlerin von Waſſermungenau, und zu Neuendet— 
telsau am 9. Auguſt 1835, an einem Sonntag, früh 10 Uhr geboren und 
am 10. desſelbigen Monats getauft. In ihrer Verbindung mit dem Mut: 
terhauſe zu Neuendettelsau hat ſie als Probeſchweſter an verſchiedenen Or— 
ten: in Ingolſtadt, Pappenheim, Nördlingen, Windsbach und in der Krippe 
zu Fürth mit ſteigender Anerkennung Diakoniſſendienſte geleiſtet und wurde 
zuletzt, im Sommer des vorigen Jahres, in das herzogliche Krankenhaus zu 
Deſſau geſchickt, um dort die zweite Diakoniſſenſtelle einzunehmen. Sie ging 
dorthin mit der Ausſicht, ausgeſegnet zu werden, wenn ſie ſich auch auf 
dieſer Station bewährt hätte. Zwar bewährte ſie ſich nun wohl, und zwar 
ebenſo in der Gemeinſchaft der drei andern zu Deſſau im Kranken- und 
Irrenhaus angeſtellten Diakoniſſen, wie im Berufe; aber zu einer Dia— 
koniſſenausſegnung kam es nicht. Sie wurde von einer tödlichen Krank— 
heit, dem Typhus, ergriffen, ohne angeſteckt zu fein, denn es war kein Ty— 
phuskranker im Hoſpital, und ohne ſich überarbeitet zu haben. Die Krank⸗ 
heit kam vom Herrn, der fie zur angenehmen Zeit heimholen wollte in fein 
Vaterhaus. Sie entſchlief gleichſam im Schoße der ſchweſterlichen Liebe der 
dortigen Diakoniſſen und der wohlwollenden Güte aller ihrer Vorgeſetzten. 
Wie groß die Teilnahme und Wertſchätzung der Probeſchweſter Katharina 
Herbſt war, zeigte ſich erſt recht bei ihrem Leichenbegängnis, welches auf 
ihr ganzes vollbrachtes Leben einen reichen Glanz geworfen hat. 

Wer unſere verſtorbene Probeſchweſter Katharina Herbſt in der erſten 
größeren Hälfte ihres Lebens gekannt hat und mit jener ihrer früheren Zeit 
ihren Heimgang vergleicht, der kann ſich nur freuen und Gott für den Le— 
benslauf danken, welcher ein auffallendes Beiſpiel gibt, was für einen rei— 
nigenden und hebenden Einfluß die göttliche Gnade auf einen Menſchen 
haben kann. Katharina hatte von Jugend auf das göttliche Wort gehört 
und gelernt, aber es lag in ihr wie der Same in der Schublade eines Sa— 
menhändlers, wo er zwar aufgehoben iſt, aber nicht keimt noch Frucht trägt. 
Sie ging ganz mit der gewöhnlichen Dorfjugend; es war an kein wahr— 
haft chriſtliches Leben zu denken, geſchweige an Bildung und edlere Formen 
des täglichen Lebens. Bei unſern Landleuten ift in der Regel die Bildung 
keine Folge des Chriſtentums; auch wenn fie gläubig werden, geben fie doch 
im gewöhnlichen Leben die Bahn ihrer Väter und weigern ſich ebenſoſehr 
gegen die umgeſtaltende Kraft der Religion, wie etwa — ohne jedoch den 
Vergleich ohne Unterſchied anwenden zu wollen — die roten Indianer in 
Amerika ſich gegen die Zivilifation wehren. 
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So blieb es bei Katharina, bis im Jahre 1854 das Diakoniſſenhaus da— 
hier entſtand und jene Wirkſamkeit zum Heil des weiblichen Teils der Ge— 
meinde Neuendettelsau entfaltete, welche je länger je mehr Frucht trägt und 
welcher man Kraft und Sieg wünſchen muß, wenn man der hieſigen Be— 
völkerung wohl will. Katharina, wie ihre ältere Schweſter Margaretha, 
die gegenwärtig im Hoſpital zu Fürth als Probeſchweſter arbeitet, ſchloß 
ſich dem Diakoniſſenhauſe immer mehr an. Sie trat als Diakoniſſenſchülerin 
in die Anſtalt ein und nahm nicht bloß Kenntniſſe, ſondern auch den Geiſt 
des Hauſes allmählich an. Ihre Erziehung und Gewöhnung legten ihr nicht 
geringe Hinderniſſe in den Weg, aber wohlwollende Augen konnten doch 
bemerken, wie es innerlich in ihr kämpfte und vorwärtsdrang: fie ging von 
der Unlauterkeit zur Lauterkeit, von der Falſchheit zu immer größerer Auf— 
richtigkeit, von der Miſchung zur Einfalt, ſo daß die Vorurteile und der 
Eindruck des früheren Lebens immer mehr verſchwinden, dem Vertrauen 
und der Hoffnung Platz machen mußte. Ihr inneres und fortan auch ihr 
äußeres Leben wurde ein anderes. Sie wendete ſich immer entſchiedener dem 
Diakoniſſentum zu und wurde Probeſchweſter. Ihre Verwendung zu den 
verſchiedenen Diakoniſſendienſten, die ihr aufgetragen wurden, wurde in 
der Hand des Herrn ein geſegneter Gang der Erziehung und Bildung ihres 
innerlichen und äußerlichen Lebens: von jeder Verwendung brachte ſie die 
beſten Zeugniffe mit heim, und im ſchweren Dienſte der Krippenanſtalt zu 
Fürth wurde ſie geläutert und, wenn man ſo ſagen darf, ihr innerer Wert 
geſchliffen, daß er augenfälliger wurde. Man konnte es endlich wagen, ſie 
nach Deſſau, alſo in das nördliche Deutfchland, zu ſchicken, und auch da be— 
währte ſie ſich; ihre Mitarbeiterinnen dortſelbſt wurden von ihrem ein— 
fachen, lieblichen, kindlichen und anſpruchsloſen Weſen überraſcht, und ſo 
verſchieden an Art und Temperament die Schweſtern von Deſſau ſind, ging 
doch von ihnen auf Katharina ein ſolches Gefühl und ein ſolcher Einfluß 
der Liebe über, daß fie ſich heimatlich fühlte und ſich glücklich pries. Was 
wäre aus ihr ohne das Diakoniſſenhaus geworden! Sie fühlte es ſelbſt, da⸗ 
her kam auch ihre große Anhänglichkeit und Treue gegen das Mutterhaus 
und die Schweſtern. 

Der Rückblick auf dieſes ganze Leben zeigt uns die Güte und Treue des 
Herrn, des guten Hirten gegen ſeine armen Schafe und eröffnet uns einen 
glänzenden Beweis mehr, daß dieſer Gemeinſchaft des Mutterhauſes eine 
Kraft beiwohnt, die nicht von dieſer Welt iſt. Wie oft hat es ſich ſeit 1854 
gezeigt, daß das Leben in und der Zuſammenhang mit dem Mutterhauſe 
nicht bloß tüchtige Arbeiterinnen für die verſchiedenen Kreiſe der Barmher— 
zigkeit, ſondern auch Jüngerinnen Jeſu erziehe, die für den Himmel taugen. 
Je mehr Katharina für die Ausſichten und Hoffnungen des irdiſchen Lebens 
ſtarb, deſto mehr gingen ihr die Augen für das Glück ihrer ewigen Heimat 
auf: alle ihre Briefe bezeugten Himmelsluſt und Himmelshoffnung, wie 
wenn ihr die wundergütige Hand des Herrn die naheſtehende Heimkunft 
recht ſüß und lieblich machen wollte. 

So iſt nun allerdings eine Probeſchweſter weniger in dem hier auf Erden 
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arbeitenden Diakoniſſenchor, dafür aber eine erprobte Schweſter mehr im 
Chore der Diakoniſſen, die das Lied und Lob des Lammes Gottes in der 
ewigen Heimat ſingen. Dem Herrn ſei Lob und Preis. Möge ſeine große 
Treue und Langmut an allen Schweſtern gleichen Erfolg haben. 


6. 
Schweſter Pauline Chriſtine Friederike Haag, 
geb. zu Feuerbach, Badiſchen Bezirksamts Lörrach, am 24. Juni 1834, 
geſtorben im fürſtlichen Schloß zu Büdingen am 20. Dezember 1808. 


Schweſter Pauline eröffnete im Jahre 1863/64 die Reihe derjenigen Dia— 
koniſſen, die aus dem Verbande des hieſigen Mutterhauſes mit Ehren aus— 
ſcheiden. Ihr Gedächtnis muß billig unter uns im Segen bleiben um des 
guten Beiſpiels willen, das ſie ihrer Genoſſenſchaft hinterläßt, ſowie um 
der großen Treue willen, die fie unter allen Umſtänden ihrem Mutterhauſe 
bewahrt hat. Es ſtirbt ſo manche Diakoniſſin hinweg, ohne daß es den Vor— 
ſtänden der Diakoniſſenanſtalt beikommt, etwas beſonderes zu ihrem Ge— 
dächtnis zu tun, aber Schweſter Pauline gebührt ein Platz in dem euch, ihr 
lieben Leſerinnen, bekannten Campoſanto des Diakoniſſenhauſes, und der 
muß ihr auch werden, und ihr Name ſolle die, welche an ihrem Platze vor— 
beigehen, an die Gemeinſchaft erinnern, die zwiſchen uns und der Seligen 
beſteht. 

Schweſter Pauline iſt eine Tochter des Pfarrers Georg Friedrich Haag, 
bekannten Namens, und ſeiner ehrwürdigen Gattin Anna Maria, geb. 
Lienin. Ihr Geburtsort und Tag iſt bereits genannt; ihr Tauftag iſt der 
20. Junius 1834. In ihrem ſechſten Jahre ſchickten fie ihre Eltern zum 
erſtenmale in die Schule und zwar in Roſenberg bei Wertheim im Baus 
lande, wo damals ihr Vater als Pfarrer ſtand. Von dort kam ihr Vater im 
Jahre 1844 nach Oefingen bei Donaueſchingen auf der Baar, wo fie nun 
auch die Dorfſchule beſuchte, bis ſie von ihren Eltern im Sommer 1840 
in das rühmlich bekannte Inſtitut der Gemeinde Rornthal bei Stuttgart ge— 
bracht wurde. „Daſelbſt, ſo ſchreibt ſie in einem von ihr verfaßten Lebens— 
laufe, waren vortreffliche Lehrer und Lehrerinnen, welche ein wachſames 
Auge auf mich hatten und ſich viele Mühe mit mir gaben.“ Im Spätherbſt 
1847 kehrte fie zu ihren Eltern zurück nach Waldangelloch bei Heidelberg, 
wohin ihr Vater indes verſetzt worden war. Da wurde ſie auch am 
16. April 1848 von ihrem Vater konfirmiert. Der ſchon angeführte Lebens 
lauf iſt voll Lobes und Dankes für die ihr dazumal geſchenkte Gnadenzeit, 
in welche hinein bereits ihr Wunſch und Entſchluß fällt, Diakoniſſin zu 
werden; doch konnten ihr damals ihre Eltern noch keine Freiheit geſtatten, 
den Weg der Diakoniſſenvorbereitung zu betreten, wie ſie denn dazu auch 
noch viel zu jung war. Sie blieb alfo im Haufe ihres Vaters, deſſen viel 
bewegtes Leben ihr Gelegenheit genug darbot, ihren Charakter in chriſt— 
licher Weiſe auszubilden, Hinderniſſe und Schwierigkeiten des Lebens über— 
winden zu lernen. Bei dem häufigen Unwohlſein ihrer Mutter mußte ſie 
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ſich auch frühzeitig der Hauswirtſchaft annehmen, fo daß man auch in dies 
ſem Sinne ihr jugendliches Leben als eine Vorbereitung zu ihrem ſpäteren 
Diakoniſſenleben nehmen kann. So kam allmählich das Jahr 1854 herbei, in 
welchem es ſich unerwartet fügen mußte, daß ihr Wunſch nach chriſtlicher 
Tätigkeit in Erfüllung ging. In der Irrenanſtalt zu Pforzheim war näm⸗ 
lich die Oberwärterin erkrankt, und die zojährige Pauline trat nun durch 
göttliche Fügung in deren Stelle ein, bis dieſe geneſen ſein würde. Dies 
dauerte vier Monate, während welcher Pauline mit zehn ihr untergebenen 
Wärterinnen 250 Geiſteskranke in allen Stücken, mit Ausnahme der Koſt, 
verſorgte. Sie rühmt die ihr zu jenem Berufe geſchenkte Luſt und Liebe ſo⸗ 
wie Kraft und Ausdauer. Nach Rückkehr der geneſenen Oberwärterin trat 
Pauline am 15. September 1854 als Oberwärterin in das allgemeine Kran⸗ 
kenhaus in Mannheim ein. Hier hatte fie die Aufſicht und Führung von 
18—20 männlichen und weiblichen Krankenwärtern. Die Anerkennung, 
welche fie bei ihren Vorgeſetzten fand, und andere Umſtände, die ihre Stel: 
lung mit ſich brachten, wurden ihr vielfach zur Verſuchung; ſie rühmt je⸗ 
doch die göttliche Gnade, welche ihr auch in den anderthalb Jahren ihrer 
Mannheimer Wirkſamkeit kräftig beiſtand. Sie konnte auch geiſtlicher Weiſe 
für ihre Untergebenen und Kranken ſorgen, und Gott verlieh, daß ſie darin 
ohne Hindernis beharren konnte. Im Jahre 1855 mußte ihr Vater aus der 
unierten Landeskirche von Baden weichen und wurde Inſpektor am Miſ— 
ſionshauſe zu Berlin. Da konnte denn auch Pauline nicht mehr lange an 
ihrem Orte bleiben, ſie verlangte und erhielt ihre Entlaſſung am 9. April 
1855 und begab ſich zu den Ihrigen nach Berlin. Von dort aus meldete ſie 
ſich zum Eintritt in das hieſige Mutterhaus; ihre Meldung geſchah in einer 
gewiſſen, ihr eigenen, naiven Zuverſicht, die ſich auf ihre bisherige Tätig⸗ 
keit und Erfahrung in Pforzheim und Mannheim gründete. Unter Berück⸗ 
ſichtigung dieſer ihrer Tätigkeit entſchloß man ſich hier, ihr den vorbilden⸗ 
den Kurs zu erlaſſen und ſtellte fie gleich als Krankendiakoniſſin im Mut⸗ 
terhauſe an. Sie machte dann doch wohl ſelbſt vielfach die Erfahrung, daß 
ihre früheren, wenn auch noch ſo bedeutenden Stellungen und das dadurch 
erlangte Geſchick den Kurs im Diakoniſſenhauſe nicht überflüſſig machten; 
fie benützte aber auch ihre Zeit und gab ſich der ihr hier dargebotenen Füh⸗ 
rung mit ſolchem Eifer hin, daß ſie vor andern eine eifrige Dettelsauer 
Schülerin wurde. — Am 20. Juli 1856 trat fie zur lutheriſchen Kirche über, 
am 37. Oktober desſelbigen Jahres empfing ſie die Ausſegnung als Dia— 
koniſſin, nach kurzer Probezeit; am 18. November 1356 kam fie als Kran: 
kenpflegerin in das Hoſpital Fürth, kehrte aber von dort am 29. Januar 
1857 krank zurück und blieb als Kranke bis zum 12. Junius 1857, an wel⸗ 
chem ſie, noch arbeitsunfähig, zu ihrem Vater zurückkehrte, der zu Stolp in 
Pommern lutheriſcher Pfarrer geworden war. Sie blieb bei den Ihren, bis 
ſie eine Privatſtellung in einer adeligen Familie antreten konnte. Am 
18. März 1859 kehrte fie hieher zurück und diente bis zum 1. November 
1861 als Krankendiakoniſſin im Mutterhauſe. An dieſem Tage ging fie als 
Gemeindediakoniſſin nach Büdingen ab, wo ihr langjähriges Bruſtleiden 
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zum Tode ausſchlug. Ob fie wohl unter dem Namen Gemeindediakoniſſin 
nach Büdingen gegangen war und in der dortigen Gemeinde auch wirklich 
eine reiche und geſegnete Tätigkeit entwickelte, fo gründete ſich doch die ge= 
ſamte Tätigkeit nicht auf den Willen der Gemeinde Büdingen oder der 
geiſtlichen Vorſtände derſelben, ſondern auf die Autorität und Stellung 
einer fürſtlichen Dame, von der ſie mit großer Güte aufgenommen, geför— 
dert und bis ans Ende getragen wurde. Obwohl ihr Leiden langwierig ge— 
weſen iſt, ſo war doch ihr Sterben überaus leicht und ſchön und der Ein— 
druck ihres Krankens und Sterbens in Büdingen groß und gefegnet, wie 
man es nur immer einem Diakoniſſentode wünſchen kann. 


Ausdruck und Eindruck der Schweſter Pauline war durchaus weiblich 
und weich, und doch war ihr ein nicht zu geringes Maß von Willenskraft 
und Stärke beigemiſcht, ſo daß ſie ſchon durch Anlage und Natur für die 
Tugend der Treue und Beſtändigkeit befähigt erſchien. Was ſie erkannt und 
innerlich ergriffen hatte, daran hielt fie feſt und das ließ fie nicht los, und 
wenn es in weiblicher Leidenſchaftlichkeit und unter Tränenſtrömen hätte ge—⸗ 
ſchehen müſſen. Sie hatte natürlich gute Gaben, aber keine hervorragenden, 
was zu entdecken und zu glauben ihr nicht ganz leicht wurde; ſie erkannte es 
nicht klar, daß eine einſeitige geiſtige Begabung eine große Schwierigkeit 
für die Entwickelung des weiblichen Lebens bietet und daß eine rechte Dia— 
koniſſin nicht bloß getröſtet, ſondern dankerfreut ſein ſollte, mit einer ſol— 
chen natürlichen Begabung verſchont zu fein. Wenn es nicht fo ſchwer 
wäre, ein Bild von ſich ſelbſt zu bekommen, ſo hätte Schweſter Pauline 
unter der ihr gewordenen Sührung zu der Einſicht kommen müſſen, daß fie 
neben der Mittelmäßigkeit ihrer geiſtigen Begabung dennoch die gemütliche 
Anlage hatte, die unter treuer Benützung der göttlichen Gnadenmittel zu der 
edelſten Weiblichkeit und dem größten Einfluß auf ihre Umgebung führen 
kann. Hat man doch Beiſpiele, daß geiſtig gering begabte Frauen bei gemüt— 
licher Anlage nicht bloß überwältigende, ſondern auch ſehr geliebte Mittel: 
punkte größerer und kleinerer Kreiſe geworden ſind. Solche Naturen faſſen 
und lernen alles mit dem Gemüte und eben dadurch mit einer gewiſſen To— 
talität des Verſtändniſſes, fo daß fie für das Leben brauchbarer und tüch— 
tiger werden als hochbegabte. Sie pflegen ſo unmittelbar von innen heraus 
in unbewußter Anmut ſich zu geben, daß ein Gedanke an Zweizüngigkeit 
und Falſchheit bei niemanden aufkommen kann, dagegen aber ſich ſehr leicht 
volles Vertrauen gegen ſie, ja das Vertrauen erzeigt, daß ſie wiſſender und 
weiſer ſeien, als ſie ſind, daß ſie unter Einflüſſen eines guten und heiligen 
Geiſtes ſtehen. Schweſter Pauline hat das nicht erkannt; hätte ſie es, ſo 
würde ſie in einem weit höheren Maße geworden ſein, was ſie doch immer— 
hin geworden iſt. Es kann aber niemand über ſein Maß hinaus, und die 
Selbſterkenntnis dringt ſelten bis dahin vor, daß der Menſch die Tempera— 
tur ſeiner Begabung und, heidniſch zu reden, ſeinen Genius, ſein Urbild er— 
kennt. Es wäre das auch eine gefährliche, große Gefahren der Eitelkeit und 
Heuchelei bietende Erkenntnis. Schweſter Pauline hatte auf dem Wege ihrer 
jugendlichen Lebensverhältniſſe für unſern Herrn, für ſein Keich, für ſeine 
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Wahrheit und die lutheriſche Kirche Partie genommen und war daher ſchon 
frühzeitig in einem gewiſſen Sinne mit der Welt fertig. Ihr reiferes Leben 
befaßte ſich mit der Erfaſſung desjenigen, was ihr Gott ſchon durch ihre 
Lebensführung beigelegt hatte. Gerade der Mittelpunkt ihres inwendigen 
Lebens und Erfaͤhrens war die lutheriſche Hauptlehre von der Gerechtigkeit 
des Glaubens. Die Erkenntnis diefer Lehre und die Verbindung mit der Hei— 
ligung war in ihr und an ihr das beſte. Wo aber ihr Vorzug war, da war 
auch ihr Sehl und ihre Chriſtenſünde. Ihr inneres Wiſſen von ihrer Füh— 
rung zur Gotteskindſchaft machte ſie zuweilen inſolent und wegwerfend, 
wenn ihr andere zuſprechen wollten, und ſelbſt in der Auffaſſung ihres eige— 
nen inneren Lebens ſpricht ſich das aus. In ihrem mehrfach angeführten Le⸗ 
benslaufe ſagt fie im Hinblick auf ihre Mannheimer Zeit: „Hätte mich in 
den vielen tauſend Verſuchungen des böſen Feindes nicht meines Jeſu Gnade 
bewahrt und mir durch den heiligen Geiſt nicht die grundloſe, unerforſch— 
liche, greuliche und abſcheuliche Verderbnis meines Herzens geoffenbart, ſo 
wäre ich der Macht des Satans unterlegen; aber da ich mich immer für die 
vornehmſte unter allen Sündern hielt, ſo konnte ich nur auf Gnade 
ſtolz fein. Tief beſchämt es mich oft, wenn ich an meine vielen Untreuen 
denke, die doch um fo ftrafbarer find, weil mir der liebe Heiland fo nahe ift 
und mich ſo reich geſegnet hat mit Erkenntnis aus ſeinem Wort.“ 

Aus der gemütlichen Auffaſſung des Chriſtentums erklärt ſich die eigent⸗ 
liche Gnadengabe, welche Schweſter Pauline gehabt hat. Wenn man von 
Mannheim und Pforzheim lieſt, muß man denken, ſie müſſe eine Perſon von 
ausgezeichnet praktiſchem Geſchick geweſen ſein, und doch iſt es nicht gerade 
dieſe Seite, die während ihres Diakoniſſenwandels an ihr glänzte. Auch 
war ſie in dem Lehrberuf, der ihr zeitweilig zuteil wurde, nicht hervor— 
ragend. Ihre Gnadengabe war die ſeelſorgeriſche Kraft, die ſie auf andere 
ausübte, die ſie z. B. auf ein ganzes ihr während ihres hieſigen Aufenthalts 
übergebenes Dorf, und zwar nicht allein auf Weiber und Mädchen ausübte. 
Die Sünde, die Gnade und die Notwendigkeit, aus der Gnade heraus heilig 
zu leben, wußte ſie aus der Fülle ihrer gemütlichen Erfahrung heraus ſo zu 
bezeichnen, daß nicht bloß herzliche Liebe und Wertſchätzung ihrer Perſon, 
ſondern auch etwas von ihrem eigenen inneren Leben auf die überging, 
denen ſie ſich widmete. 

Nachdem ſie einmal erkannt hatte, daß ihre Krankheit tödlich ſei, prägte 
ſich die innerliche Auffaſſung des Chriſtentums, die fie hatte, unverkennbar 
aus, fo unverkennbar, daß ihr Ausdruck ſündlich wurde. Andere Schwind⸗ 
ſüchtige wollen, auch wenn ſie in vollem Ernſte Chriſten ſind, doch nicht 
ſterben; Pauline hingegen wurde vor Todesluſt und Sehnſucht nach der 
ewigen Heimat ungeduldig, unliebenswürdig; fogar der Fehler be— 
zeugt die Wahrhaftigkeit und Stärke des vorhandenen Glaubens. 

In mancherlei Weiſe, auch unter Fehlern und Mißgriffen hat Pauline 
ihrem Herrn, den Ihrigen und den Schweſtern Treue gehalten bis in den 
Tod. Vor ihrem Sterben beſtimmte ſie noch über die ſchönen Bücher, die ſie 
ſich allmählich angeſammelt hatte, und wußte mit ſinniger Auswahl wie 


C. Lebensläufe 373 


der Fürſtin, die ſie lieb hatte, ſo ihrer Familie, ſo ihren Mitdiakoniſſinnen, 
ſo Kranken und Armen, denen ſie nahe gekommen war, einem jeden eine 
geiſtliche Gabe zu hinterlaſſen, die gerade für ſie paßte. Treue und Seelſorge 
alſo bis ans Ende und nach allen Seiten hin. 

So ruht fie nun im ſtillen Frieden und ihre Diakoniſſenwerke folgen ihr 
nach, ein ſchönes Zeugnis, wie wir hoffen, von ihrem Diakoniſſenwandel. 
Auf uns aber übt der Tod der Hingeſchiedenen die edle Kraft aus, die der 
Tod ſo oft ausübt, er wiſcht, wie alle Schmerzens- und Leidenszüge, ſo 
auch alle Sündenzüge vom Angeſicht und legt uns ein Lebensbild in den 
Sarg, an dem wir uns erbauen. Es iſt die treue, gläubige und ſelige 
Schweſter Pauline, die wir nicht vergeſſen wollen. 


7. 
Schweſter Eliſabeth 


Das Jahr 1804 hat für das Diakoniſſenhaus Neuendettelsau einen Schluß 
gehabt, ähnlich dem Jahre 1863. Am 20. Dezember 1863 ſtarb im fürſtlichen 
Schloſſe zu Büdingen unſere Schweſter Pauline Haag und am 28. Dezem- 
ber 1864 ftarb in dem Soſpitale der Stadt Fürth unſere Schweſter Eliſa— 
beth. Die beiden Jahre haben je eine der edelſten unſerer hieſigen Arbeiterin— 
nen Jeſu zur Ruhe gebracht, uns andern aber es deutlich gezeigt, daß wir 
allzumal hier keine bleibende Statt haben, ſondern die zukünftige ſuchen. 
Dem Lebensalter nach hätte eine jede von beiden Schweſtern noch recht wohl 
ein Menſchenalter und drüber auf Erden geſegnete Arbeit leiſten können; 
beide ſtarben ziemlich gleichalterig in ihrem 30. Lebensjahre, und je größer 
daher die Summa von Leiſtung iſt, welche die beiden Schweſtern unberührt 
hinter ſich ließen, deſto ſchmerzlicher iſt für das Mutterhaus ihr Scheiden. 
Trotzdem aber, daß beide Schweſtern ſo ſchmerzliche Lücke hinter ſich ließen, 
iſt es doch ein ganz ander Ding mit dem Tode der Schweſter Eliſabeth ge— 
weſen als mit dem der Schweſter Pauline. Dieſer war längſt vorausge⸗ 
ſehen, von ihr ſelber längſt gewünſcht, ja mit Schmerzen erwartet, und be= 
ſchloß eine lange Reihe von Leiden, während der Tod unſerer Schweſter 
Eliſabeth nach kurzer Krankheit ein heiteres Leben abſchloß, und zwar ge= 
rade, nachdem man ſich, wie es bei ihrer Krankheit öfters zu ſein pflegt (ſie 
litt an Unterleibstyphus), der Hoffnung der Geneſung wieder hingegeben 
hatte. Seit dem Tode der in dem Mutterhauſe zu Neuendettelsau noch in 
friſchem Andenken ſtehenden Schweſter Emma Linz iſt wohl kein Todesfall 
vorgekommen, welcher den Chor der Schweſtern ſo allgemein und ſo tief 
bewegt hat als der der Schweſter Eliſabeth. Als ſie kommiſſionsweiſe acht 
Wochen vor ihrem Ende zu einer ſchweren Aufgabe nach Fürth geſendet 
worden war, ſchrieben die Schweſtern einer auswärtigen Station, fie könn— 
ten ſich das Mutterhaus ohne Schweſter Eliſabeth kaum denken, und die 
das laſen, wurden durch die Außerung keineswegs überraſcht, eine ſolche 
Wahrheit lag in ihr. Und nun iſt Schweſter Eliſabeth auf Nimmerwieder— 
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kehr weggegangen, und wer kann ihre Lücke füllen? Iſt auch nur eine ein⸗ 
zige unter allen Schweſtern, die man an ihre Stelle ſetzen und an der man 
das eigentliche Gut haben könnte, das wir an Schweſter Eliſabeth ver— 
loren? Man kann am Ende von einem jeden Menſchen ſagen, er ſei ein: 
zig in ſeiner Art, von Schweſter Eliſabeth aber gilt das Wort doch 
in einem beſonderen Sinn. 

Jedoch wollen wir nicht länger ſo im allgemeinen reden, ſondern, wie 
man an Gräbern pflegt, den Lebensabriß der Seligen vor unſere Augen 
bringen und damit der Liebe und dankbaren Erinnerung eine Stütze zu 
geben verſuchen. 

Schweſter Anna Eliſabetha Steinlein iſt eine Tochter des verſtorbenen 
hochwohlehrwürdigen Herrn Pfarrers Heinrich Steinlein zu Vohenſtrauß 
in der Oberpfalz und der noch lebenden Ehegattin desſelben, Frau Amalie 
Klara, gebornen Panzer von Eſchenfelden. Sie iſt zu Vohenſtrauß am 
1s. März 1855 morgens ½5 Uhr geboren und im Hauſe ihrer Eltern am 
20. desſelben Monats getauft worden. Ihre Taufpatin war ihre mütter- 
liche Tante, Jungfrau Eliſabeth Panzer, welche jedoch bei der Taufe von 
Frau Anna Barbara Panzer zu Vohenſtrauß vertreten wurde. Sie war das 
jüngſte von ſechs Rindern, vier Söhnen und zwei Töchtern, von denen aber 
zwei Söhne im jugendlichen Alter wieder ſtarben. An ihrer vortrefflichen 
Erziehung beteiligten ſich nicht allein ihre Eltern, ſondern inſonderheit auch 
ihre ſchon erwähnte jungfräuliche Patin und ihre zehn Jahre ältere einzige 
Schweſter, die dem Diakoniſſenhauſe von Neuendettelsau ſehr wohl be— 
kannte verwitwete Frau Pfarrerin Karoline Pöſchel. In einem am 16. Sep: 
tember 1862 von Schweſter Eliſabeth ſelbſt gefertigten Lebenslaufe rühmt 
fie das große Glück, das ihr in ihrem väterlichen Hauſe in früheſter Ju: 
gendzeit zuteil geworden war. Die Brüder waren im Alumneum zu Re: 
gensburg untergebracht, ſo waren alſo die beiden Schweſtern allein im 
Hauſe, und die jüngſte genoß eine für ihr ganzes Leben wertvolle Vereini— 
gung von Einflüſſen. Die würdige Mutter mit ihrer Tüchtigkeit und gro⸗ 
ßen praktiſchen Weisheit, die reich begabte Schweſter, die jede Schwach— 
heit, welche an Eliſabeth hervortrat, bemerkte, um ſie auszutilgen, und die 
jungfräuliche Tante und Patin halfen dem ehrwürdigen Vater eine jede in 
ihrer Weiſe, eine Erziehung zu vollenden, deren reiche Frucht hernach dem 
Mutterhauſe Neuendettelsau in den Schoß fiel. Sie bedurfte dabei wegen 
ihrer zarten Geſundheit einer beſonderen Obacht; „ich war nie ernſtlich 
krank, aber ſehr häufig kränklich, ſagt ſie ſelbſt; jeder rauhe Wind, und 
deren gab es bei uns an der böhmiſchen Grenze genug, brachte mir ein neues 
Leiden.“ So ſchwierig ihre leibliche und ſeeliſche Erziehung deshalb war, 
und ſo ſanft daher mit Eliſabeth gefahren werden mußte („ich kann mich 
nie erinnern, ſcharfe Verweiſe bekommen zu haben“), ſo wohl gelang doch 
am Ende alles unter der guten Hand des Herrn. 

Vermöge der glücklichen Anlagen Eliſabeths konnte fie ihr lieber Vater 
ſo wohl fördern, daß ſie mit dem fünften Jahre bereits ziemlich fertig leſen 
konnte. Von da bis zu ihrer Konfirmation, die am 30. April 1848 erfolgte, 
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ging fie in die Schule zu Vohenſtrauß, und ihre wohlgeſtimmte Seele 
ſpannte je näher der Konfirmation und dem Genuſſe des Sakramentes die 
Erwartung des göttlichen Segens deſto höher. „Ich erwartete eine voll— 
ſtändige Umwandlung zum Guten, ſagt ſie; denn ich fühlte innerlich, daß 
man Gott nicht wohlgefallen könne, wenn man ſich ihm ſo wenig hingebe 
wie ich“. Aber freilich, dieſe hohe Erwartung ſank, und die hohe Stimmung 
verging, denn mit der völligen Umwandlung einer Seele hat der Geiſt des 
Herrn mehr und länger zu tun. Gewöhnlichere Zeiten und Stimmungen 
traten ein; „nur manchmal, wenn ich nachts aufwachte, dachte ich mit 
Angſt und Zittern, ob ich denn auch ſelig werden würde.“ 

„Eine große Gnade vom lieben Gott war es, ſo heißt es auch von der 
ſpäteren Zeit, daß ich faſt immer kränklich war, denn dadurch wurde ich 
doch zu fleißigem Gebet getrieben und von weltlichen Vergnügungen mehr 
abgezogen, zu denen mich mein ſanguiniſches Temperament ſonſt leicht hätte 
reizen können. Ich hielt es damals für keine Sünde, dergleichen mitzu— 
machen.“ 

Trotz der kränklichen Anlage wurde doch nicht leicht ein Mädchen weni— 
ger verwöhnt als Schweſter Eliſabeth. Alle, die ſie kannten, werden ihr 
dies Zeugnis geben. „Wir wurden zu einem einfachen arbeitfamen Leben 
erzogen, ſagt ſie. Meine Eltern waren äußerſt bedürfnislos; nicht leicht 
kann es einen anſpruchsloſeren Mann geben, als mein ſeliger Vater war, er 
war immer zufrieden und glücklich mit der Lage, in welcher er gerade lebte. 
Jeden Morgen, ſchon ſehr frühe, hörten wir ihn mit heller Stimme ſein 
Loblied ſingen.“ So glücklich die Eltern ſelber in ihrer Ehe waren, fo ge- 
hörten ſie doch zu den wenigen einſichtsvollen Eheleuten, die ihre Töchter 
nicht einfach für die Ehe erziehen, ſondern ſich auch ein weibliches Glück 
außerhalb der Ehe denken können. „Mein Vater, ſchreibt Eliſabeth, war nie 
recht dafür, daß ſich ſeine Kinder verheiraten ſollten. Zu mir ſagte er 
immer: Du bleibſt einmal bei mir.“ Dieſe Lebensanſicht aber trieb die Eltern 
nicht an, die Töchter durch ihre Jugend hin vom gewöhnlichen Strome 
treiben zu laſſen, ſondern im Gegenteil, gerade durch ſie wurden ſie ange— 
eifert, die Töchter für alle möglichen Lebensverhältniſſe tüchtig zu machen. 
„Keine Gelegenheit blieb unbenützt, wo etwas zu profitieren war.“ Weib— 
liche Arbeiten, Geſang und Muſik, Franzöſiſch und Engliſch uſw., alles, 
was nützlich werden konnte, mußte bei aller Abgelegenheit von Vohenſtrauß 
dennoch gelernt und das Lernen möglich gemacht werden. Ja, die Tochter 
Eliſabeth mußte nach Nürnberg, um dort einem Aufenthalte in der franzö— 
ſiſchen Schweiz entgegenzureifen und um zu einer recht tüchtigen Lehrerin 
ausgebildet zu werden. 

Allein das letztere war doch nicht das Ziel des Herrn mit der Tochter, 
und ſie ſelbſt hatte auch gar kein Wohlgefallen daran. „Immer dachte ich: 
du bleibſt ja beim Vater, was brauchſt du das alles.“ Doch lernte fie aus 
Gehorſam, ließ ſich von ihrem überaus geliebten Vater zur Station führen, 
nahm ahnungs- und wehevoll von ihm Abſchied und fuhr nach Nürnberg, 
um ihn nie wiederzuſehen. Der Vater mußte in Neumarkt das Bad ge— 
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brauchen, Eliſabeth wurde von Nürnberg zurückgerufen, um ihm dort Ge⸗ 
ſellſchaft und Pflege zu leiſten, ging auch ſo gern; aber ehe ſie zu ihm kam, 
hatte ihn bereits der Herr durch eine Lungenlähmung ſchnell aus der Welt 
gerufen, ſo daß die Tochter nun mit der Mutter nur nach Neumarkt gehen 
konnte, um dem teuern Vater ins Grab zu ſehen. 


Damit erſtarb denn auch Schweſter Eliſens Sinn für Granſon, und wie 
gut war das! Schweſter Eliſabeth und eine franzöſiſch parlierende Gou— 
vernante, das war weit voneinander. Dagegen aber kam nun ein Pfarrer, 
der eine Dettelsauer Diakoniſſin zur Tochter hatte, und riet ihr den Weg 
nach Neuendettelsau an ins Diakoniſſenhaus. Und richtig, das war das 
Granſon, welches der Herr gemeint hatte. Schweſter Eliſabeth trat im Mai 
1858 fürs erfte als grüne Schülerin ins Diakoniſſenhaus ein, und freilich, 
das war ihr für den allererſten Anfang ein mehr als böhmiſches Dorf. Was 
wußte ſie vom Diakoniſſentum? Die es mehr als andere ſollte kennen und 
lieben lernen, fand ſich beim Eintritt, der noch obendrein zu ungünſtiger 
Stunde erfolgte, völlig fremd. Aber „nicht lange fühlte ich mich fremd im 
Diakoniſſenhauſe; eine neue Welt und ein neuer Himmel gingen mir auf; 
ich lernte das Leben ganz anders anſehen, als bisher, weil ich Jeſum erſt 
recht kennen lernte und ſeine große Liebe zu uns.“ Und wie es Schweſter 
Eliſabeth mit dem Diakoniſſenhauſe ging, fo ging es dem Diakoniſſenhauſe 
mit ihr. Schon als Schülerin wurde ſie eine Vertrauensperſon, mit wich— 
tigen Geſchäften betraut, und bereits im April 1859, ehe noch eigentlich der 
Kurs zu Ende war, wurde fie ausgefegnet als Haushaltungsdiakoniſſin 
der Anſtalt. Am 1. Juli des Jahres 1862 wurde fie Oberſchweſter der 
Staatserziehungsanſtalt für verwahrloſte Perſonen des weiblichen Ge: 
ſchlechts, ein Poſten, der, erſt unbedeutend, bedeutend und ſchwierig zu wer— 
den verfprach, der ihr aber dann Zeit ließ, in allen Arbeitsgebieten des Hau⸗ 
ſes auszuhelfen, Erfahrung zu ſammeln, das Ganze zu durchdringen. Zwi⸗ 
ſchenein ſchickte man fie einige Wochen nach Bruckberg in die Staatserzie— 
hungsanſtalt für verwahrloſte Perſonen männlichen Geſchlechtes; fie ſollte 
dort eine würdige Diakoniſſenſtation anbahnen. Doch bald rief man fie zu⸗ 
rück zur hieſigen Erziehungsanſtalt, wo ſie auch mit dem völligen Einfluß 
ihrer Perſönlichkeit und gewonnenen Tüchtigkeit bis in den Oktober des 
vorigen Jahres blieb. Da mußte notwendig eine der gereifteſten und be— 
deutendſten Kräfte des Mutterhauſes nach Sürth, der weitaus größten und 
bedeutendſten Station der Diakoniſſen von Dettelsau, geſendet werden. Die 
Wahl war ſchwer, die Verhältniſſe ganz eigentümlicher Art; es ſchien, als 
könnte man zu gar keinem Beſchluſſe kommen, bis endlich Schweſter Eli⸗ 
ſabeth ſagte: „Wenn Sie wollen, ich gehe.“ Darauf die Antwort: „So 
gehen Sie in Gottes Namen.“ Zwar war nur die Rede von wenigen Wo— 
chen, von ein paar Monaten: „Zum Weihnachtsfeſt, längſtens zum neuen 
Jahre kommen Sie wieder.“ Doch aber wurde der freiwillige Gehorſam 
nicht ganz leicht; eine Röte ſtieg in das gewöhnlich bleiche Angeſicht, um 
den Mund zuckte es, das Auge wurde naß; aber wohlan, ſie ging, griff ihre 
Aufgabe mit erfolgreichem Geſchicke an und kam auch richtig in der Weih⸗ 
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nachtszeit vor Neujahr noch wieder, aber nur dem Leib nach, als Leiche. Der 
Typhus befiel die würdige Oberſchweſter, im Mutterhauſe bangte und betete 
man ohne Unterlaß, tägliche Nachricht kam an, das Befinden ſchwankte, es 
ſchwankte Hoffnung und Furcht, und am Mittag des 29. brachte der Tele: 
graphenbote die Nachricht: „as. früh 10 Uhr Eliſe geftorben. 29. abends 
4 Uhr kommt die Leiche in Dettelsau an.“ Die Selige ſelbſt hatte diefe Heim— 
fahrt gewollt und ihre zum Beſuch zu ihr nach Fürth gekommene Schwe— 
ſter ſie ausgeführt. — Es war ein ſtiller, trüber und kalter Abend; der Him— 
mel war bedeckt, alles wartete auf die Heimkehrende, die aber zur verſpro— 
chenen Stunde noch nicht eintraf. Als es lange wurde, ging der Pfarrer von 
Dettelsau in Begleitung des Verwalters, hinter ihnen in einiger Entfer— 
nung eine Anzahl von Schweſtern entgegen. Endlich hörte man das Tra— 
ben von Pferden, und munter, als zur Heimfahrt, kam der Fürther Leichen— 
wagen die Höhe herangefahren, hinter ihm ein Wagen mit der leiblichen 
Schweſter der Seligen und drei Schweſtern von den Stationen Sürth und 
Nürnberg, unter ihnen die Pflegerin der Schweſter Eliſabeth, nach der Se— 
ligen eigenem Wunſch. Es war ein Gemiſch von Wehmut, Freude und 
Triumph, als wir die Leiche auf die Höhe brachten und nun zuerſt die 
Abendglocke zum Gebet und dann alle Glocken zum Empfang der Leiche 
läuteten. Nahe dem Dorfe nahm das Diakoniſſenhaus ſamt einer Menge 
von teilnehmenden Menſchen den Leichenzug in Empfang und man brachte 
ihn unter dem Geſang: „Ermuntert euch, ihr Frommen, zeigt eurer Lam— 
pen Schein“ uſw. zum Leichenhauſe der Diakoniſſenanſtalt, deſſen hell er— 
leuchteter Altar noch keinem Leichnam fo feierlich zur kurzen Ruhe zu win— 
ken ſchien wie dieſem. Der Zweigverein für weibliche Diakonie in Fürth 
hatte der Seligen den jungfräulichen Ehrenkranz von weißen Roſen und 
Mypyrten auf das Leichentuch geſtiftet, und wir legten ihr denſelben auf ihren 
Sarg. Dieſe Heimkunft Eliſabeths nach Dettelsau wird ſo leicht nicht ver— 
geſſen werden; ihr tiefer abendlicher und fabbatlicher Eindruck wird ſchwer— 
lich verwiſcht werden. Am andern Tage, den 30. Dezember, mittags um 
12 Uhr, trug man das teure Samenkorn zum Gottesacker und am Abend 
folgte die Parentation im Betſaal. Viel gab es zu rühmen; der Redende 
mußte um der Beſcheidenheit der ſeligen Schweſter willen die Wahrheit 
mäßigen, damit es nicht ſchiene, als lebten wir und huldigten der Täuſchung 
des Todes, der gern einen Heiligenſchein auch um diejenigen Häupter legt, 
die keinen Kranz der Ehren verdienen. Anerkannt wurde ausdrücklich Schwe— 
ſter Eliſabeths aufrichtige redliche Geradheit; zweitens ihre ſanfte Güte, 
womit fie all ihr gerades und ehrliches Weſen fo liebens würdig machte; 
drittens ihre immer gleiche Heiterkeit, durch welche fie des Mutterhauſes 
Zier und Freude wurde; viertens ihre Gabe, ſich ſelbſt unterordnend andere 
zu gewinnen und ſich freudigen Gehorſam zu verſchaffen — ihre Gabe des 
Regiments im Sinne des Gebets der heiligen Kirche: Wer dir dient, der 
regiert; fünftens ihr untadelig jungfräulicher Wandel; fie war fertig mit 
aller Sehnſüchtelei gewöhnlicher Mädchen; ſechſtens ihre Bedürfnisloſigkeit 
und Anſpruchsloſigkeit, dabei ihre Gabe, für ihr Mutterhaus zu ſparen, ja 
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ihre edle Gabe, für gute Zwecke zu bitten und zu betteln; ſiebentens ihr Ge: 
horſam in großen Dingen, ihr demgemäßes geſegnetes Eindringen in die 
Gedanken und Aufgaben des Hauſes und dabei ihre naive und edle Freiheit 
in kleinen Dingen und in der Ausführung der Aufgabe; achtens bei natür⸗ 
lich pelagianiſcher Anlage ihr Fleiß und Ernſt der Sündenerkenntnis und 
der Beichte, wodurch ſie den Mangel der Natur erſetzte und ihrer heiteren 
Liebenswürdigkeit Ernſt und Tiefe gab; neuntens ihre Friedenskunſt, durch 
welche ſie, demütig durch Erkenntnis ihrer ſelbſt, unter ihren Schweſtern 
ein Mittelpunkt wurde, — durch deren Übung ſie, ohne es zu wiſſen, zur 
Seelſorgerin anderer heranreifte, eine Zuflucht und ein Liebling aller wurde. 

Wieviel Anerkennung und Lob iſt da, und doch, wie ganz wenige wer⸗ 
den es ſein, die ſie kennen gelernt haben und nicht zuſtimmen. Hätte ſich die 
Fülle dieſes Charakters und dieſer Begabung noch länger entwickeln können, 
was für eine Diakoniſſin hätte das gegeben. Aber unverkennbar, was für 
eine Gefahr liegt auf dem Wege eines Menſchen, der fo angetan iſt, andern 
voranzugehen! Alle dieſe Gefahr iſt vermieden. Die Selige hat nur 29 Jahre, 
9 Monate und 10 Tage auf Erden gelebt und davon 5 Jahre und s Monate 
als Diakoniſſin; aber ihr Lebenslauf, der wie alle anderen Lebensläufe erſt 
durch feinen Abſchluß die volle Geſtalt bekam, wirkt nun auf ihren Schwe— 
ſternchor mit voller jugendlicher Anmut und iſt ſchön, wie eine hochragende 
weiße Lilie, die ſich in ihrem vollen Glanze und im vollen Reichtum ihres 
Duftes ſoeben geöffnet hat und dann vom Boden abgeſchnitten wird, um 
gezeigt zu werden. Wir ſehen ſie nicht mehr mit ihrem bleichen Angeſichte 
und dem Ausdrucke einfacher und treuer Redlichkeit über ihre Schweſtern 
hervorragend dahingehen. Auch hören wir nicht mehr den muntern Geſang 
im Hauſe, welchen ihr ihr treuer Vater vererbte. Auch hören wir ſie nicht 
mehr hell klingend das Lob des ewigen Bräutigams beſingen. Aber ihr Le⸗ 
benslauf vergegenwärtigt ihr Bild und gleicht ihrem Lobgeſang. Sooft 
wir ihrer gedenken, wird uns eine Erinnerung an Wohlklang und ars 
monie kommen, weil ihr ganzer Gang, ihr Leben, ihr Kranken, ihr Ster⸗ 
ben, ihre letzte Heimkehr nach Dettelsau und ihr Begräbnis, alles mitein⸗ 
ander zuſammenſtimmt und einen Beweis liefert, daß der Herr ſie nicht 
bloß zur Diakoniſſin hat werden laſſen, ſondern, ehe ſie und die Ihren daran 
dachten, ſie dazu beſtimmt und begabt hat. Wir haben an ihr eine echte Dia⸗ 
koniſſin des 19. Jahrhunderts beſeſſen und beſitzen ſie noch. Friede ſei mit 
Schweſter Eliſabeth und das ewige Licht möge ihr leuchten. 


8. 
Schweſter Regine Elſer 


Am 23. Juni dieſes Jahres ſtarb in dem Krankenhauſe zu Erbach, wel: 
chem ſie ſelbſt früherhin ihre Kräfte gewidmet hatte, an Lungenſucht 
Schweſter Anna Regine Elſer von Marienheim in einem Alter von 33 Jah⸗ 
ren, s Monaten, 25 Tagen. Sie ſtammte von württembergiſchen Eltern, die 
in ihren Geburtsort Marienheim übergeſiedelt waren, und war dortſelbſt 
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am 28. September 1852 geboren. Der Ort von ſchönem Namen iſt eine von 
den im Donaumooſe neugegründeten Kolonien, und die dortigen Einwoh— 
ner gehören großenteils der reformierten Ronfeffion an, weshalb ſich auch 
eine reformierte Pfarrei dortfelbft findet. Die Proteſtanten anderer Rich: 
tung find in der Minderzahl und müſſen daher auch unioniſtiſche Ver— 
ſuchungen beſtehen. Daher wurde es auch den wohlgeſinnten der lutheri— 
ſchen Kirche zugehörigen Eltern Reginens nicht ſehr leicht, die Tochter nach 
dem Sinne der lutheriſchen Kirche zu erziehen. Zwar genoß Regine in dem 
nahen Untermarfeld lutheriſchen Konfirmandenunterricht, der auf ihre junge 
Seele großen Eindruck machte, und wurde am 5. April 1840 an demſelben 
Orte auch konfirmiert, aber wie gewöhnlich ſchwächten ſich die Eindrücke 
allmählich ab, und als fie 1848 nach Neuburg in Dienſte kam, ſtritt fich 
nicht bloß Welt und Kirche, ſondern Welt und Chriſtentum um ihre Seele. 
Nach dreijährigem Aufenthalte in Neuburg erwachte der Wunſch in ihr, 
von ihrer Heimat weiter wegzukommen, und eine chriſtliche Frau riet ihr, 
nach Nürnberg zu gehen, beſonders auch, weil ſie dort zu ihren Glaubens— 
genoſſen kommen würde. Für ſie war jedoch der Weg über Nürnberg ein 
Umweg, wenn auch in ihrem Lebensplan von ihrem himmliſchen Führer 
wohlberechnet. Chriſtliche Herrſchaften find fo ſelten als chriſtliche Dienſt— 
boten, und fo geſchah es, daß auch Regine keine Herrſchaft finden konnte, die 
einen guten Einfluß auf ſie gehabt hätte. Die Dienſte waren ſchwer, das 
arme Mädchen fühlte ſich ſehr verlaſſen. Dazu bekam ſie Todesbotſchaften, 
ihr Vater und ihr jüngſtes Schweſterchen ſtarben ſchnell hintereinander, 
und endlich fiel ſie in eine lebensgefährliche Krankheit. Da lag ſie denn 
ihrem Gefühle nach ganz vereinſamt und verlaſſen im Hoſpital und ihre 
innere Not ſtieg aufs höchſte; aber gerade da fand ſich auch für ſie ein guter 
Engel, der ſie aufrichtete und ſie nach ihrer Geneſung in chriſtliche Gemein— 
ſchaft führte, durch welche ihr ſelbſt eine entſchiedene Richtung gegeben, ja 
der Wunſch in ihr erweckt wurde, dem Herrn Jeſus in beſonderer Weiſe 
dienen zu dürfen. Nach dreijährigem Aufenthalt in Nürnberg wurde ſie 
Magd bei Herrn Pfarrer Stirner in Fürth, und in dieſem Dienſte war es, 
wo ihr Sinn ſich für das Diakoniſſentum entſchied. 


Am erſten Dezember des Jahres 1854, alſo in einem Alter von 22 Jah 
ren trat ſie in das Diakoniſſenhaus ein, eine friſche und lebendige, kräftige 
und anſtellige Schülerin von blühendem Glauben und für den Beruf be— 
geiſterter Seele. Das Diakoniſſenhaus, welches in einem noch ſehr unvoll— 
kommenen Zuftand erſt am 12. Oktober vorher bezogen worden war, war 
damals noch in den erſten Anfangszuſtänden, und zwar innerlich ſowohl 
als äußerlich, und kann in keinem Betracht in Vergleich mit ſeinem gegen— 
wärtigen Zuftand geſetzt werden. Dennoch iſt der Eindruck, welchen es auf 
die noch vorhandenen Diakoniſſen aus jener Zeit gemacht hat, ein unaus— 
löſchlicher, und man kann jetzt noch wehmütige und ſehnſüchtige Außerun— 
gen vernehmen, etwa wie dieſe: „Es iſt alles nicht mehr, wie es geweſen 
iſt.“ Das Diakoniſſenhaus war eben damals in ſeiner erſten Jugend und in 
ſeinem Frühling und es iſt ganz natürlich, daß Jugend und Frühling leb⸗ 
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haftere und angenehmere Eindrücke zurücklaſſen als die Zeiten einer größe— 
ren Reife. Und dieſe blühende Zeit war Reginens Schulzeit. Sie ging 
ſchnell und kräftig empor und erwarb ſich das Vertrauen der Vorſtände, ſo 
daß fie bereits am 12. Oktober 1855, am erſten Jahrestag des Diakoniſſen— 
hauſes, ausgefegnet wurde. Aus der Magd war ſchnell eine Diakoniſſe ge: 
worden, und ſiehe da, die nachfolgende Zeit rechtfertigte die Schnelligkeit 
der Ausſegnung und der Verwendung. — Der dies ſchreibt, iſt gewiß kein 
Verächter des Magdberufes. Er hat oft Gelegenheit gehabt, die Frauen der 
gebildeten Stände zu tadeln, die mit einer ſolchen eingebildeten Erhabenheit 
auf Mägde herunterſchauen, und hat den Übermut der Frauen ſehr oft als 
eine der Haupturſachen bezichtigt, um derenwillen es fo wenig Mägde rech⸗ 
ter Art gibt. Andererſeits iſt es aber doch wahr, daß es ein großes Glück für 
ein Mädchen iſt, als Kind einer gebildeten Familie aufwachſen zu dürfen. 
Außere Bildung und Saltung, wahrlich kein geringes Gut, wenn es ſich 
findet, zeigen ſich bei ſolchen Mädchen wie naturwüchſig, ſind vorhanden, 
ohne daß es gefühlt wird, und verbreiten ſich über das ganze Weſen eines 
Mädchens ebenfo anſpruchslos als harmoniſch, während die Mädchen der 
ſogenannten geringeren Stände ſich dasjenige, was eine gebildete Samilie 
auf ihre Töchter mühelos vererbt, erſt mühſam aneignen müſſen, es doch 
nicht ſo völlig und allſeitig erreichen, und es dann auch weit bewußter und 
anſpruchsvoller an ſich tragen. Unverſehens tritt dann doch hie und da wie— 
der die alte Natur hervor und es zeigt ſich der noch nicht überwundene 
Mangel der Abkunft und Erziehung. So wahr dies ohne Zweifel iſt, und 
ſo gewiß es ſich auch auf Schweſter Regine in einem gewiſſen Maße wird 
anwenden laſſen, fo hat ſich doch gerade an ihr die weibliche Bildungs— 
fähigkeit faſt glänzend erzeigt: ſie gehört unter die keineswegs ganz kleine 
Schar von Schweſtern, an der man ſchon ſehen kann, was für eine bedeu— 
tende, die gegenüberſtehenden Hinderniſſe überwältigende Bildungsſchule 
das Diakoniſſentum iſt. Sie, die geweſene Hausmagd, wurde durch ihren 
Beruf in die Nähe im beſten Sinne vornehmer Perſonen gebracht und 
wurde von denſelben nicht bloß vertragen, ſondern geſchätzt, war unter 
ihnen wohlgelitten und wie eine Freundin geliebt. In den Fällen, in wel⸗ 
chen es dem Diakoniſſentum fo gelingt, hat die Schweſter von ihrem Le— 
bensgang nur Vorzug. Die Tüchtigkeit in jeder Arbeit, die Gewöhnung an 
ausdauernden Fleiß, mit einem Worte, die Brauchbarkeit geben ihr alsdann 
beſonderen Wert. Die mehrfachen Erfahrungen dieſer Art haben daher das 
Direktorium der Diakoniſſenanſtalt in Neuendettelsau je länger je mehr in 
der Willigkeit beſtärkt, Landmädchen und einfache Bürgerstöchter unter die 
Jahl der Diakoniſſenſchülerinnen aufzunehmen, wenngleich es ein Unglück 
wäre, wenn die Töchter der gebildeten Stände ſich vom Diakoniſſendienſte 
zurückzögen und gerade die Miſchung der verſchiedenen Stände eine Bes 
dingung iſt, ohne welche wohl nirgend eine rechte Diakoniſſenſchule gedeiht. 
Es bringt ein jeder Stand etwas wertvolles, eine geiſtige Mitgift in die 
Gemeinſchaft herein, alle können etwas voneinander annehmen, und wenn 
der Herr den verſchiedenen Elementen Liebe verleiht zueinander, ſo entſteht 
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die ſchöne Miſchung, die ebenſo fern von Vornehmheit als von Gemeinheit 
ſteht und die in aller Welt als die rechte Diakoniſſenart erkannt werden 
wird. 


Schweſter Regine übernahm im Auftrage ihres Mutterhauſes am 1. De— 
zember 1855 das kleine gräfliche Hoſpital zu Erbach und verſah es unter 
großer Anerkennung ebenſowohl der gräflichen Familie als der Gemeinde 
bis zum 14. November 1862, alſo nahezu fieben Jahre lang. Sie kam 
dann, um auszuruhen und von eingetretener Kränklichkeit ſich zu erholen, in 
ihr Mutterhaus zurück, wo fie bis in den April 1863 blieb, dann aber zur 
Übernahme der Krankenpflege im ſtädtiſchen Hoſpitale Windsheim und 
einer dortigen Induſtrieſchule verwendet wurde. Dieſer Beruf hatte einige 
Ahnlichkeit mit ihrem vorigen, es war ja auch ein Beruf der Krankenpflege. 
Aber freilich das Hebende und Anmutige des Hoſpitals Erbach hatte er nicht 
und konnte er nicht bieten, und was anderwärts bei der einſamen Stellung 
nur einer einzigen im Berufe einſamen Schweſter ſich bedenklich zeigt, das 
erfuhr Schweſter Regine und mit ihr ihr Mutterhaus auch in Windsheim. 
Es gibt Diakoniſſennaturen, die man entweder gar nicht brauchen kann, 
oder ſie müſſen einſam ſtehen, weil ſie die Gnade nicht haben, ſich in einer 
Gemeinſchaft ein- und unterzuordnen. Zu dieſen Naturen gehörte Schwe— 
ſter Regine nicht; man darf ihr deshalb gratulieren. Sie war zu allein, und 
es würde ihr weit förderlicher geweſen ſein, wenn ſie mit einer zweiten 
Schweſter zuſammen hätte arbeiten dürfen und müſſen. Auch ihre Erfah— 
rung rechtfertigt den Grundſatz, Diakoniſſen nur ſelbander zu ſchicken, wie 
der Herr ſelbſt ſeine Jünger je zween und zween ſandte. Am allerwenigſten 
ſollte man in Hoſpitäler einzelne Schweſtern ſchicken. Der Krankendienſt iſt 
leicht, lernt und gewöhnt ſich auch meiſtens leicht, er pflegt daher auch mehr 
als andere Diakoniſſendienſte geſucht und geliebt zu werden. Aber gerade er 
bietet zahlreiche Derfuchungen für die weibliche Natur und ermöglicht nicht 
wenige Abwege, daher Schweſter Regine manches zu überwinden fand, 
was ſie innerlich und äußerlich angriff und ihre ſchon zuvor vorhandene 
Kränklichkeit in einem bedenklichen Maße erhöhte, ſo daß ſie ihre kräftige 
Wirkſamkeit in Windsheim ſchließen und abgelöſt werden mußte, ohne 
Zweifel zu ihrem nicht geringen Schmerz und zur Demütigung. So folgte 
ſie denn am 21. Juli 1805 gütigen Einladungen nach Erbach, um ſich dort 
womöglich wieder zu erholen und zu kräftigen. Leider ging es nicht auf— 
wärts, ſondern mehr und mehr abwärts, bis fie nach beſchwerlichem Kran— 
ken und heißen Kämpfen Leibes und der Seele am 21. Juni dieſes Jahres, 
früh ½7 Uhr im Spitale zu Erbach, das fie ſo manches Jahr verſehen 
hatte, unter der treueſten Pflege ihres Leibes und ihrer Seele und unter 
brünſtigen Gebeten ihren Lauf beſchloß. 

So große Liebe ſie im Leben und Sterben erfahren, und ſo wohl und 
ſelig ihr nun geraten iſt, ſo hat doch der Hinblick auf ihren Lebensgang 
etwas Wehmütiges. Es iſt einem, wie wenn die friſche, lebendige Kraft 
Reginens zu früh gebrochen und ihr Leben zu früh verſiegt wäre: man iſt 
unbefriedigt, während man doch Urſache genug haben kann und auch wirk— 
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lich hat, ſich ihrer Heimfahrt und ihrer Arbeit zu freuen. Man kann es 
nicht behaupten und nicht beweiſen, aber es iſt, wie wenn ein Wurm an 
die Wurzeln ihrer inneren Kraft gekommen wäre, und wie wenn ihr To— 
desleiden von innen heraus gedrungen wäre, man iſt geneigt zu der Auße— 
rung: es ſollte anders ſein; ſie ſollte und könnte noch jetzt kräftig wirkend 
unter den Lebendigen ſtehen; es muß irgendwo an ihr ſelbſt gefehlt haben, 
daß nun ſchon all ihre Kraft verbraucht und ihr Lauf beſchloſſen iſt. Mögen 
die Schweſtern ihre Schweſter Regine nicht vergeſſen, und es ihnen allen 
gegeben werden, ſich keinem Leid und Weh jemals zu ergeben, innerlich je 
länger je ſtärker zu werden und ihren Lauf zu beſchließen mit Freuden. 


9. 
Schweſter Cäcilie ruhe im Frieden und das ewige Licht leuchte ihr! Amen. 


Julie Cäcilie Marianne von Zeſchau, Tochter des k. ſächſiſchen geheimen 
Sinanzrats und Kreishauptmanns Sigmund von Zeſchau und feiner Ges 
mahlin Karoline Chriſtiane Cäcilie, geb. von Mandelsloh, iſt am 13. Ja⸗ 
nuar 1813 früh ½5 Uhr in Dresden geboren, am 7. Februar desfelben Jah⸗ 
res dortſelbſt getauft und dahier am 2. November 1867 abends 6% Uhr in 
einem Alter von 54 Jahren und 10 Monaten an Krebs der Unterleibs⸗ 
organe mit Waſſerſucht friedlich und ſelig aus der Zeit gegangen. Dies 
ſind Anfang und Endpunkt eines Lebenslaufes, der an der Hand der wun⸗ 
derbaren göttlichen Vorſehung viele Krümmungen hat machen müſſen, um 
zu dem Ziele zu gelangen, das weder ſie noch andere haben ahnen oder gar 
wiſſen können. So gering und unbedeutend iſt der Ort ihres Todes, daß 
nicht einmal Lebensläufe, die wenige Stunden von hier entſprungen ſind, 
hier ihre Mündung finden, geſchweige daß man denken ſollte, daß eine Le⸗ 
bensreiſe, die ihren Anfang in der k. Stadt Dresden genommen hat, nach 
großen Umwegen endlich dahier zur Ruhe kommen würde. Und doch iſt's 
fo, und wir werden mit Verwunderung je länger je mehr ähnlicher Füh— 
rungen gewahr. Kinder, zu Rom geboren, ja zu Jeruſalem, haben hier ſchon 
ihr Grab gefunden, gottlob alle im Frieden. Auch die ſterbende Cäcilie war 
ſterbend Dettelsaus und ihres Grabes bei den Diakoniſſen froh. 

Das kann nicht fein, daß wir hier an dieſem Orte Cäciliens ganze Le— 
bensweiſe vorlegen, wohl aber ſollen hier die Stationen verzeichnet ſtehen, 
durch welche ſich ihr Weg verſchlungen hat. 

Ihr Vater hatte ein Gut in Dohna, in der Nähe eines von ihm geſtifte⸗ 
ten Waiſenhauſes. In Cäciliens früher Jugend, nach einer gefährlichen 
Krankheit, an feinem Geneſungstage ritt ihr Vater, 33 Jahre alt, zum Ge⸗ 
neſungsfeſte aus, und der Ritt war ein Ritt zum Grabe, Cäcilie wurde an 
demſelben Tage eine Waiſe. 


Von Dohna kam fie zu dem General von Jeſchau, ihrem Großvater in 
Dresden, bei dem ſie acht Jahre lang zu ihrem Segen blieb, bis er zwei 
Jahre nach dem Dresdener Aufſtande gleichfalls ſtarb. 

In der erſten Blüte ihrer Jugend, da fie etwa 16 Jahre alt war, kam fie 
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nun zu ihrem mütterlichen Oheim von Mandelsloh nach Weimar. Drei 
Jahre war ſie hier am heiteren Hofe im gefährlichen Strudel der Welt, bis 
ſie plötzlich in einem Hofzirkel mit Todesangſt erwachte, ohne allen äußeren 
Anlaß, und nun keine Befriedigung mehr in aller dieſer weltlichen Herr— 
lichkeit mehr fand. 


Als ſie 24 Jahre alt war, kam der ruſſiſche Geheimrat von Stourdza, 
mehrfach der gute Engel ihres Lebens, zum Beſuche nach Weimar und 
wählte fie mit ſicherer Hand zur Genoſſin feiner 15jährigen Tochter, die 
nun mit ihr ein dreißigjähriges Band inniger Freundſchaft ſchloß. Cäcilie 
ging mit nach Rußland, und in ihren dortigen Umgebungen und Verhält— 
niſſen erwachten ihre Talente, und die ruſſiſche Kirche, die ſie kennen lernte, 
brachte ſie zu Chriſto näher. 


Im Jahre 1848, da fie 30 Jahre alt war, kehrte fie nach Deutſchland zu— 
rück, machte aber das Jahr darauf mit der Familie Stourdza eine Reife nach 
Italien, ohne daß ihr, der doch die ruſſiſche Kirche ſehr ans Herz geredet 
hatte, der römiſche Katholizismus irgendwie lockend oder verführeriſch ge— 
worden wäre. Das Land, feine Natur und Runft, ergriff fie, aber fie ging 
im Jahre 1840 mit Stourdzas gerne nach Rußland zurück. 

Im Jahre 1848 kehrte fie, nachdem fie noch in Rußland die Bekanntſchaft 
mit ihrem nachherigen Ehemann, dem Paſtor Pöſchel, gemacht hatte, nach 
Dresden zurück, bereits mit einer ſtarken Sehnſucht nach der lutheriſchen 
Kirche, die damals im dortigen Diakoniſſenhauſe und unter der Wirkſam— 
keit des damaligen Hofpredigers Harleß die erſten friſchen Anofpen und 
Blüten trieb. Aber ihr Leben war unruhig und die Verſuche, in Eiſenach, 
ſpäter in Kaiſerswerth zur Ruhe zu kommen, gelangen nicht. Große Not 
trat an ſie heran, und als ſie wieder nach Sachſen zurückkehrte, wäre ſie 
ohne Zweifel finſteren Anfechtungen erlegen, wenn nicht wieder ihr guter 
Engel, von Stourdza, zugegriffen und ſie nach Odeſſa gebracht hätte. 
Stourdzas Licht und die kräftige Anſprache, welche die barmherzigen 
Schweſtern der ruſſiſchen Kirche an ihre Seele brachten, bereiteten ſie, be— 
reits im reifen Frauenalter, zu der Ehe mit dem vorgenannten Paſtor 
Pöſchel von Hoffnungstal hinter Odeſſa vor. 

In der Ehe mit dem trefflichen Mann, die leider nur kurz währte, heilte 
ihre Seele aus. Die Mühſeligkeiten, welche das Ehepaar im Krimkriege zu 
überwinden hatte, nötigten es, zu des Paſtors Erholung nach Deutſchland 
zu reiſen, wo Paſtor Pöſchel unter Cäciliens Pflege ftarb. 

Cäcilie reiſte wieder nach Rußland, kam von Rußland nach Dettelsau, 
reiſte mit H. v. M. wieder nach Odeſſa, als Witwe und Diakoniſſin der 
von ihr geliebten Gemeinde zu dienen, und endlich kehrte ſie nach Dettelsau 
zurück, wo ſie ſchon vor ihrem Weggang die Ausſegnung als Diakoniſſin 
empfangen hatte, und blieb nun bis zu ihrem Tode hier. 

Leſerin, iſt es wahr oder nicht, daß dieſer Lebenslauf manchfaltig und 
wunderlich war? Aber gerade den bedurfte Cäcilie, um zu werden, was ſie 
werden ſollte und wie ſie werden ſollte. Unruhig blieb ihr Weſen und ihre 
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Art auch dennoch. Die Unruhe des Lebens vibrierte nach; und durch das 
vergleichsweiſe Stille ihres Dettelsauer Laufes verließ ſie die angeborene 
und durch die Lebensführung ihr eigen gewordene zitternde, faſt möchte 
man ſagen zappelnde Art erſt in der allerletzten Zeit ihres Lebens. Dennoch 
aber wurde es in und um ſie immer ſtiller, bis ſie mit dem vollen Eindruck 
eines eigentlichen Friedenskindes aus dem Jammertale zu dem ewigen Got— 
tesfrieden gelangte. 


Was Cäciliens feſteren Anſchluß an das hieſige Diakoniſſenhaus betrifft, 
ſo geſchah er zur Zeit, da man es faſt nicht vermutete, ſchnell und wie plötz— 
lich, am Ende ihres erſten hieſigen Aufenthalts, da ſie ſich gerade anſchickte, 
nach Odeſſa zurückzukehren, im Jahre 1858. Da ließ ſie ſich ausſegnen und 
als ausgeſegnete Dettelsauer Diakoniſſin ging ſie nach Rußland zurück, um 
in Gemeinſchaft mit einer von ihr ſchon vorher erwählten Diakoniſſin der 
Gemeinde von Hoffnungstal zu dienen. Die zwei Jahre, welche ſie nun in 
Hoffnungstal zubrachte, waren ſchwer und prüfungsvoll, bis fie ſich end— 
lich darein ergab, Hoffnungstal zu verlaſſen und hieher zurückzukehren. Im 
Jahre 1860 traf fie hier wieder ein, um für immer zu bleiben. Zu jener Zeit 
füllte ſie den Diakoniſſen von Dettelsau die Hände, um ihren ſchönen Sie— 
chenſaal zu bauen, der dann wirklich im Jahre 1862 nach großer Mühſal 
zuſtande kam. Ihr ausbedungener Wunſch war es, in den neu gewonnenen 
Räumen ein Zimmerchen zu bekommen, in welchem ſie wohnen und von 
wo aus ſie im Siechenſaale dienen und deſſen Angelegenheiten beſorgen 
dürfte. Bis der Saal ſoweit fertig war, diente ſie unter dem Anſtaltsarzte 
als Apothekerin, dann aber begann die für ſie ſchöne Zeit, in welcher ſie 
auf das eifrigſte für den durch ihre große Güte möglich gewordenen ſchö— 
nen Saal in volleſter Aufopferung ſorgen durfte. Sie meinte, ihre liebliche 
kleine Wohnung und ihren Siechenberuf für immer behalten zu dürfen. Und 
doch ging es nicht. Es trat ihr wohl ſelbſt unverkennbar unter die Augen, 
daß ihr Naturell dazu nicht paßte. Sie war ja Hausfrau geweſen, und 
hatte als ſolche ihrem Manne bis ans Ende, ſoviel wir wiſſen, vollkommen 
genügt. Aber es ging ihr in die Hände, was für eine ganz andere Sache es 
iſt, einem Haushalt in der Familie und dem wechſelvollen Berufe einer Anz 
ſtalt vorzuſtehen. Bei allen ihren Talenten hatte ſie nie gelernt, Rechnung 
und Inventar zu führen, und trotz hartnäckigen Sleißes, ſich hineinzufinden, 
gelang es ihr um fo weniger, als fie bereits zu alt war, in den vielen klei⸗ 
nen Sachen Schülerin zu ſein. Sie übernahm daher im Diakoniſſenhauſe 
den Beruf der Pförtnerin, für welchen ſie bei ihrer großen Beweglichkeit 
und Gütigkeit und Höflichkeit beſonders paßlich erſchien. Zu dieſem Berufe 
übernahm ſie noch einen zweiten, nämlich den einer Zeichenlehrerin in den 
Anſtalten des Hauſes, für den fie bei der Eigentümlichkeit ihres Lebens: 
ganges gleichfalls ſehr paffend ſchien und auch wirklich war. Im Verlauf 
der Zeit zeigte ſich's jedoch, daß auch die Pförtnerei auf die Dauer nichts für 
ſie ſei. Eine Pförtnerin muß nicht nur beweglich, freundlich, höflich und 
unermüdlich ſein, ſondern auch ſtreng und konſequent und gerade dazu hatte 
Cäcilie die innere Kraft und Konfequenz nicht. So kam es, daß fie ſich ſelbſt 
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unbefriedigt fühlte. Nun brach das Kriegsjahr 1866 herein und eben damit 
kam ins Diakoniſſenhaus nicht bloß große Bewegung nach außen hin, ſon— 
dern auch innerer Schwung und Begeiſterung. Cäcilie fand ſich unwider— 
ſtehlich gezogen, den Verwundeten und Kranken in den Lazaͤretten zu dienen. 
Man wußte wohl, daß ihre Kraft zäh und ausdauernd war; aber man 
traute ihrem zappeligen unruhigen Weſen nicht, und ſie mußte daher wider 
ihren Willen zuwarten, ohne ausgeſandt zu werden. Auf die Länge ward 
ihr das unerträglich, ſie machte ſich auf alle Fälle reiſefertig und hätte es 
vielleicht gewagt, auf eigene Gefahr auszuziehen, wenn ſie nicht am Ende 
doch ausgeſandt worden wäre. Ihr Weg führte nach Kiffingen, Brückenau 
und endlich nach Veitshöchheim, an welch letzterem Orte ſie unter einem 
ſehr kräftigen, für das Regiment einer großen Sache paſſenden und begab— 
ten Regimentsarzte mit mehreren Schweſtern eine längere Zeit zu arbeiten 
hatte. Gerade dieſe Stellung war ihr ganz recht und weit entfernt, hier 
etwas mangeln zu laſſen, trat ihr würdiger Charakter, ihre Rührigkeit und 
Beweglichkeit, ihre Ausdauer, ihr Geſchick für Nachtwachen mitten unter 
den Schweſtern ſo ſchön hervor, daß ſie unter ihnen ein mütterliches Zen— 
trum wurde und eine Art von Halt für das Ganze. Das Leben und der 
Dienſt im Lazarette ward ein Glanzpunkt ihres Diakoniſſenlebens, und 
nachdem ſie wieder zurückgekehrt war, und ſich ſelber übertroffen hatte, ſah 
man ſie mit ganz anderen Augen an. Nach dem Kriege fanden ſich auch im 
Diakoniſſenhauſe wie allenthalben viele Kranke, Verwundete, Invalide, 
Sieche, Notleidende, Arme, Bettler und Streuner aller Art ein, und Cäcilie 
griff nun bei ihrem wieder aufgenommenen Pförtnereiberuf auch eifrig zum 
Berufe der Almoſenierin, wie fie auch ſchon vorher ähnliche Geſchäfte auf 
ſich aufgenommen hatte. Auch in dieſer Sinſicht diente fie mit aller Hin— 
gebung, ſolang es nur möglich war. — Obgleich ſie unter den Diakoniſſen 
mit einer einzigen Ausnahme die älteſte war, war ſie dennoch die rüſtigſte 
Sußgängerin und zur Zeit, in welcher die Schweſtern von Dettelsau in den 
157 Ortſchaften des Diſtriktes für die Diſtriktskranken zu terminieren hat— 
ten, auch in dieſem Geſchäfte unermüdlich, und ihr Diakoniſſentum wurde 
alſo je länger je mehr volle Wirklichkeit und Wahrheit. Sie ging nun aller: 
dings nicht mehr in weite Fernen, aber ſie wurde je länger je mehr eine 
treue, arbeitſame und unermüdliche Diakoniſſin in allen Geſchäften des 
Mutterhauſes, die ſich ihr darboten, und die Ehrerbietung ihrer Schweſtern 
und ihrer Vorſtände ward je länger, je herzlicher. Seit der Zeit, da fie in 
Eiſenach den ſchweren pſychiſchen Anfechtungen ausgeſetzt geweſen und nur 
durch von Stourdzas rechtzeitiges, kräftiges Eingreifen herausgeriſſen war, 
hatte fie periodiſch pſychiſche Nachwehen und ziemlich merkliche Rezidive, 
denen fie aber allezeit durch raſches Eingreifen paftoraler Hilfeleiſtung zu 
entgehen wußte, zuweilen hatte ſie jedoch nicht geringe Not. Dieſe Perioden 
wurden im Laufe ihrer ſpäteren Jahre leichter und man darf wohl ſagen, 
ſie verſchwanden in der letzten Zeit, und ihr ganzes Verhalten wurde nor— 
maler und gleicher, nüchterner und freudiger. Cäcilie wurde innerlich, je 
näher fie ihrer letzten Zeit kam, angenehmer, und faſt möchte man ſagen, 
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jugendlicher. Ihr Lebenszweck ging unter Mühe und Arbeit ſeiner ganzen 
Erfüllung entgegen. 

Im Frühjahr 1867, nachdem fie ſich im ſchlechten Wetter mit Terminieren 
abgeplagt hatte, fing ſie an, über Schmerzen im Unterleib zu klagen, gar 
nicht in dem Tone, der ihr ſonſt bei vorübergehenden Leiden eigen war, fon: 
dern gleich mit Kundgabe vorhandener und ſchwerlich zu überwindender 
Gefahr. Sie litt es nicht, wenn man hoffend und baldige Beſſerung ver— 
heißend von ihrem Leiden ſprach. Und in der Tat, ſie hatte völlig recht, es 
war ihr letztes. Zwar brauchte fie nicht weniger als 4 Jahre, um ihre To⸗ 
desreife zu vollenden, aber es war kein Nachlaſſen mehr, immer deutlicher 
zeigte es ſich, daß ihre Unterleibsorgane krebsartig ergriffen waren, Waſ— 
ſerſucht ſchloß ſich an, und nachdem fie 29mal operiert worden war (Para- 
centesis abdominis) brachte ihr der Abend des 2. November um 6 Uhr 
15 Minuten die laͤngerſehnte Freiheit. Die Geſchichte dieſes ihres Todes— 
leidens wäre einer anderen Feder wert. Sie iſt allein ſchon ein ganzer Le— 
benslauf, der um fo herrlicher erſcheint, wenn man ihn mit den vorausge⸗ 
gangenen Lebensabſchnitten vergleichen kann. Es iſt eine Siegesgeſchichte, 
die den Beweis liefert, wie eine ausgeheilte und geneſene Seele bei gro— 
ßen und immer zunehmenden Schmerzen das arme Leben zu einem Vorhof 
des Himmels machen kann. 

Im Anfang ihrer Krankheit hielt ſie ſich noch immer in ihrer Pförtnerei 
auf; bald aber zeigte ſich die Unmöglichkeit, den Aufenthalt ferner zu be— 
halten, und fie bezog am s. April das nordöſtliche Eckzimmer in der obern 
Etage des Magdaleniums. Schweſter Cäcilie im Magdalenium — das kann 
auffallend ſcheinen, für denjenigen nämlich, der die Verhältniſſe nicht kennt, 
aber es iſt nicht auffallend, die Räume find ſchön, nahe dem Mutterhauſe, 
das in beſtändiger Verbindung mit denſelben ſteht; es haben wohl auch 
fürſtliche Frauen nicht verſchmäht, im Magdalenium zu wohnen, ſo fiel es 
auch Schweſter Cäcilie nicht ein, es für ungeziemend zu nehmen, daß ſie ein 
Zimmer in Magdalenium beziehen ſollte, im Gegenteil, ſie bezog und be— 
wohnte es bis zu ihrem letzten Hauch, und gewiß haben alle Bewohnerin⸗ 
nen des Hauſes, von der Oberſchweſter bis zur ärmſten Magdalene nur ge⸗ 
eifert, ihr die Wohnung recht angenehm und lieblich zu machen. Da ſaß ſie, 
ſolange es die Witterung erlaubte, bis kurz vor ihrem Ende. Ihr nächſter 
Blick konnte auf ihren Siechenſaal fallen, ſie ſah das Mutterhaus entlang 
in das große Senfter des Betſaals hinein, da hörte fie den Lobgeſang, ja die 
Predigt, und wenn fie wollte, hatte fie kurzen Weg, ſich in die Loge gegen: 
über der Sakriſtei tragen zu laſſen und mit der Verſammlung das Sakra⸗ 
ment zu empfangen. Dabei umgab ſie die ſtille Flur von Dettelsau mit der 
ihr eigentümlichen ſabbatlichen Seier, und in der Tat, ſchöner als Schweſter 
Cäcilie wohnte, kann man kaum in Dettelsau wohnen. 

Als ſie hier eingezogen war, ließ ſie den Pfarrer zu ſich kommen und rief 
ihm fröhlich zu: „So, nun will ich ganz ein Werk des Amtes werden.“ 
Eph. 4, 1 ff. ſteht die Stelle, an die fie erinnern wollte: „Er hat etliche ge⸗ 
ſetzt zu Hirten und Lehrern, daß die Heiligen zugerichtet werden zum 
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Werke des Amtes.“ Cäcilie wußte, daß das heilige Amt nicht allein Sifche 
fäht und nicht bloß Schafe weidet, ſondern daß es ihm auch gegeben wird, 
den Heiligen zur Vollbereitung, Stärkung, Kräftigung und Gründung zu 
dienen, ſie wollte den vollen Segen des Amtes empfangen, in ihrer ganzen 
inneren Saffung ein Werk des Amtes werden. Und um dies werden zu kön— 
nen, bat ſie den Pfarrer um öfteren Beſuch und aufmerkſamere, eingehendere 
Führung und Behandlung ihrer Seele. Es war bei ihr nicht, wie es fo oft 
der Fall iſt, daß die Seelſorge ein mühevolles Werk iſt, wo man Steine und 
Selfen, Dornen und Dorngeſtrüpp ausreuten muß, ſondern ihr Herz war 
bereits unter der Hand des Geiſtes gutes, empfängliches Land geworden, 
begierig, den edlen Samenwurf aufzunehmen und ihn ohne alles Hindernis 
wachſen und gedeihen zu laffen. Einen ſchöneren Eingang ins Krankenbette 
wirft du dir, Leſerin, ſelbſt nicht denken können. Ebenſo war der Sortgang 
und das Ende. Wenn die gewöhnliche Operation vorüber war, dann war 
ſie ſo heiter, lebenskräftig und anſcheinend geſund, daß ſie lange Briefe 
ſchrieb, Gedichte machte und ſie abſchrieb und denen ſchickte und ſchenkte, von 
denen fie wußte, daß fie ſich des inneren Zuſammenhangs mit ihr freuten; 
da gab's auch mit den anderen Schweſtern nüchterne, heitere und vergnügte 
Geſpräche genug, in welchen der Tag ihrer Auflöſung und Befreiung der 
vergnügteſte und edelſte Gegenſtand der Reden wurde. Wenn dann nach 
der Operation das Waſſer wieder beſchwerlich wurde und die Qual ſich 
mehrte, dann legte fie die Feder weg und beugte ſich willig unter den pfy= 
chiſchen Druck der Leiden, bis ſie wieder unerträglich zu werden drohten 
und der von ihr hochgeachtete und treue Arzt wieder erſcheinen und ihr Hilfe 
bieten mußte. Dann ſchrieb und dichtete und ſang und redete und freute ſie 
ſich wieder über alles und ſorgte wieder für alles und jedes, und dieſer Tur— 
nus kehrte immer und immer, wenn auch je länger in kürzeren Friſten wie— 
der, und ſie war mit deſſen Verlauf ſo genau bekannt, als ginge alles nach 
der Uhr und nach der Minute. Und weil das alles ſo überaus regelmäßig 
verlief und ganz dieſelbigen Erfahrungen ſich immer wiederholten, ſo machte 
der Pfarrer ein Thema der Geſpräche daraus und zeigte der guten Kranken: 
diakoniſſin darin den Zuſammenhang Leibes und der Seele, und wie ihre zu 
gleicher Ruhe erhobene und gekommene Seele Schwankungen des ſeeliſchen 
Befindens und Macht über alle Kräfte und ihr ganzes Leben je nach Maß— 
gabe ihres leiblichen Befindens bekam. War fie auf der Höhe ihrer Leiden, 
fo erzählte er ihr die Geſchichte von Kaifer Karl V., den in feinen Schmer— 
zen der Kurfürft tröſten wollte, der aber die Antwort gehabt: „Mir hilft 
am beſten viel Geduld und ein wenig Krächzen.“ Wenn dann bei Cäcilie 
Krächzenszeit war, ſo konnte ſie humoriſtiſch ſagen: „Der Pfarrer hat's ge— 
ſagt, ich darf ein wenig krächzen.“ War für dergleichen Wahrheiten keine 
Jeit, ſo ſpannte der Pfarrer die Saiten höher und ſagte: „Warten Sie nur, 
Schweſter Cäcilie, es werden die Schmerzen vielleicht noch größer werden, 
es wird der Tod mit ſeiner Betäubung kommen, aber was tut's? Wenn 
der Herr Doktor kommt und dem Weh mit dem Waſſer Ablauf ſchafft, 
dann kommen Ihre Kräfte und Ihre Freuden wieder, und wenn der Tod 
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vorüber iſt, dann weicht ebenſo die Todesbetäubung und es kommen un— 
ausſprechliche Freuden und Sie machen dann die ſelige Erfahrung, daß die 
Sterbensnot weiter nichts iſt als die letzte Einwirkung des Leibes auf die 
Seele, und daß nichts Vergänglicheres und Vorübergehenderes iſt als eben 
der Tod. Laſſen Sie alles gehen, wie es will, beugen Sie ſich mit ſtiller 
Seele unter Schmerzen und Betäubung und nehmen Sie in ſichere Ausſicht, 
daß nach kurzer Unterbrechung uns ewig währt die Freude, Gott die Ehre.“ 
Dieſe Gewißheit, daß der Tod vorübergeht, wie jeder Druck des kranken 
Leibes auf die geſunde Seele, und daß zuletzt im Streite Freude und Ruhe 
oben bleibt, war ein Hauptgedanke in Cäciliens Leiden und ein Licht, das 
ſeitdem ſchon vielfach müden Pilgrimen geleuchtet hat. 


Als Schweſter Cäcilie dem Ende ihrer Leiden näher kam, bat ſie den 
Pfarrer, er möchte beten helfen, daß ſie beim vollen Bewußtſein ſterben 
könne, der aber verweigerte ihr die Bitte. Auf die Frage: „Warum wollen 
Sie das nicht tun?“ antwortete er: „Weil ich's auch für mich ſelbſt nicht 
tue. Sie müſſen dieſen ganz erklärlichen Wunſch mit allen Wünſchen fallen 
laſſen und gar nichts wollen, als Ihres Heilands ewiges Eigentum zu ſein. 
Sie wiſſen ja, daß die Betäubung des Todes vorübergeht und daß die ent— 
feſſelte, erlöſte Seele, wenn auch aus Todesſchweiß und Traurigkeit, ſo doch 
ohne Zweifel bald zu voller Klarheit und zum freudigſten Gebrauche ihrer 
Kräfte kommt. Sprechen Sie auch in dem Sinn: Herr, wie du willſt, ſo 
ſchicks mit mir.“ Ganz bald darauf ſaß der Pfarrer an Cäciliens Sterbebette 
und ihre Seele war nicht daheim. Der Pfarrer fragte: „Schweſter Cäcilie, 
iſt der Pfarrer heute ſchon bei Ihnen geweſen?“ Antwort: „Ja“. „Heute 
ſchon öfter als einmal?“ Antwort: „Nein“. Sitzt er vielleicht gegenwärtig 
an Ihrem Bette und bat Ihre Hand in feiner Hand?“ Antwort: „Nein“. 
Der Pfarrer ging weg und über eine Weile kam Cäcilie zu heller Erinne— 
rung und fagte zu den Schweſtern: „Der Pfarrer iſt dageweſen und ich 
habe ihn nicht erkannt.“ Nicht erkennend, hatte ſie ihn doch erkannt, wie ſie 
auch mehrfach ängſtlich fragte, ob ſie bei ſich ſei, ſie fühle es nicht. Dann 
fühlte ſie's wieder und ihre edle Seele gab eben mit dem Wechſel anderen 
Zeugnis, wie vergänglich und nicht hoch anzufchlagen die Bewußtloſig— 
keiten und Schwachheiten wegesmüder, aber innerlich erfreuter Chriſten— 
menſchen ſind. 


WMährend ihrer Todesleiden nahm fie oftmals, ſei es nur mit dem Pfar— 
rer allein oder mit etlicheren vertrauteren Schweſtern, das Sakrament, alle: 
zeit mit großer Andacht. Als zum letzten Male der Pfarrer wegging, ſah ſie 
ihn mit einem langen, freudenvollen, vergnügten Blicke an, der feinen Fuß 
einen Augenblick aufhielt, wegzugehen. Vorher, denke ich, wie auch nachher, 
redete ſie von dem bedeutungsvollen Augenblick, in welchem ſie, wie ſie ſich 
ausdrückte, die heilige Wegzehrung empfangen hatte. Überhaupt waren ihre 
Gedanken immer auf dem Wege. Als ſchon des Weges Ende in der aller: 
nächſten Nähe war, wollte ſie noch nicht liegen, weil ſie „noch eine weite 
Reife hatte“. Und wirklich, zum Liegen brachte fie es nicht. Das Genick tat 
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ihr im Sterben ſo wehe, ſie legte es in den Arm der Pflegerin und alſo, in 
dieſem Arme, auf ihrem Genicke, nicht liegend, aber ruhend hauchte ſie aus. 

Schon vorher hatte ſie keine Trauerlieder hören wollen. Als eine vor— 
ſchlug, zu beten: „Es iſt genug, ſo nimm, Herr, meinen Geiſt zu Zions 
Geiſtern hin“, ſagte ſie, das klinge ihr zu traurig, „ich mag's nicht, es iſt 
jo voll Rlagens und Jammerns, da habe ich nichts daran, das ſtärkt mich 
nicht, ſondern es riecht nach Unglauben, ich kann nur Glaubens- und Hoff— 
nungslieder brauchen. Klagelieder ſingt und betet ihr mir nicht, ſondern 
Glaubens- und Hoffnungslieder, und wenn mein Ende kommt und ich voll— 
endet habe, dann ſtimmt ihr Lob: und Danklieder an.“ Jeſus, meine ZJuver— 
ſicht, Was hier kranket, ſeufzt und fleht, Dieſer meiner Augen Licht: das 
waren Sachen, wie ſie ſie haben wollte, von Schwäche der Seele war bei 
aller Schwachheit keine Rede. Pfalm 51, ganz beſonders Joh. 6 des Herrn 
Wort: Ich bin die Auferſtehung und das Leben, das paßte für ſie. 

Als man den Pfarrer zum letzten Abſchied holte, ſprach ſie: „Loben und 
danken“, und das waren ihre letzten Worte in dieſer Welt. Darauf zog der 
Mesner die Sterbeglocke, die Einſegnungsgebete begannen, Cäcilie lag mit 
dem Genicke im Arme der Pflegerin, ſah überaus ſchön und geiſtlich aus, 
ganz ſanft erloſch allmählich ihr Hauch, die Glocke ſchwieg, ein Lob- und 
Dankgebet ſchloß die heilige Handlung. Eben ſollte der Abendgottesdienſt 
beginnen und die Verſammlung wartete. Einſtimmig ſang man: „O daß 
ich tauſend Jungen hätte“ und nach einem Dankgebete für die ſelige Voll— 
endung ging die Verſammlung feiernd nach Hauſe. 

So wurde Cäcilie ein Werk des Amtes. 

Für die Leiche war ſchon geſorgt, fie hatte geſorgt. Schon eine Weile vor 
ihrem Sterben ſagte ſie: „Wenn die Blätter fallen, dann werde ich abge— 
rufen. Dann werdet ihr keine Blumen mehr für mich haben, und die künſt— 
lichen Blumen nehmen euch dann zuviel Zeit weg; ihr habt dann viel ande— 
res mit meinem Begräbnis zu tun. Ich mach euch ſelber die Roſen, und die 
Kränze dazu könnt ihr machen. Das Kleid, das ich im Frühling zu meiner 
Erholungsreiſe gerichtet habe, das zieht ihr mir zu meiner letzten Reife an: 
es iſt recht lang und paßt daher gut für den Sarg. Schleier und Schürze 
ſind auch bereit. Aber ſezieren laßt ihr mich nicht. Ich möchte in der Ruhe 
bleiben, bin eine Diakoniſſin und halt's drum für beſſer, wenn man nicht 
an mir herummacht.“ 

So war alſo alles bedacht, und alle, die Schweſter Cäcilien und ihre 
Vollendung miterlebt haben, der edle Arzt, dem ſie ſo gerne dankte, die 
Schweſtern alle, ſo viele Kranke und Elende, die ſie kannten und endlich 
auch der Knecht, der im Namen des SHochgelobten ihren Glauben und ihr 
Ende anſah, alle zuſammen werden in den Wunſch einſtimmen, daß der 
Herr, der in die Höhe gefahren iſt und den Menſchen Gaben gegeben hat, 
ſeiner Kirche ſolcher Diakoniſſen mehr verleihen und ſie vollenden möge, 
wie Schweſter Cäcilie. 
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10. 
Schweſter Magdalene 


Derjenige, der dieſe Zeilen zum Gedächtnis der ſeligen Schweſter Magda: 
lene ſchreibt, erfüllt damit nicht bloß einen ihm gewordenen Auftrag, fon= 
dern ſicherlich einen Wunſch aller derer, welche die ſelige Schweſter im 
Leben kannten und liebten und eben deshalb auch über den letzten Abſchnitt 
ihres Lebenslaufes, über die Zeit ihres Krankens und Sterbens nähere Kunde 
wünſchen. Denn nicht gering iſt die Zahl derer, welchen das Bild dieſer 
zwar keineswegs durch Gaben des Geiſtes glänzenden, aber doch ſo ſeltenen 
Schweſter unvergänglich ſich eingeprägt hat und die ihr in der Stille ihres 
Herzens ein treues Angedenken auch dann noch bewahren werden, wenn 
über ihrem Grabe ftatt des Schnees, der es jetzt deckt, längſt der Raſen grü⸗ 
nen wird. 

Aber auch abgeſehen von dem Wünſchen und Fühlen einzelner iſt Heilig: 
haltung des Andenkens ihrer Toten gewiß die Pflicht einer Genoſſenſchaft, 
und ohne Zweifel iſt ein jungfräulicher Lebenslauf, der im Dienſte der barm⸗ 
herzigen Liebe ſich verzehrte, es wert, daß man die Hülle von ihm nehme 
und ihn zu Beiſpiel und Nachfolge der Lebenden aufſtelle. So folge denn 
hiemit der kurze Abriß des Lebens Schweſter Magdalenens ſamt der Paren— 
tation, die ihr am Abend ihres Begräbnistages im Betſaal gehalten wurde. 
Möge aus dem vollendeten Lebenslaufe Magdalenens allen ihren Schwe⸗ 
ſtern ein Geruch des Lebens und ein Duft wie einer ausgegoſſenen Narde 
entgegenſtrömen, und Lieb und Begeiſterung zu dem Berufe aufs neue ſich 
entzünden, in welchem fie eine Wohltäterin und ein Segen für viele ge: 
worden iſt und um deſſenwillen wir den Ehrenkranz auf ihr Grab nieder— 
legen. 


Schweſter Maria Magdalene Wunner iſt geboren den 27. Januar 1836 
zu Augsburg, wo ihr Vater das Gewerbe eines Schäfflermeiſters betrieb. 
Sie beſuchte die Werktagsſchule und dann noch einige Jahre eine Erzie— 
hungsanſtalt in ihrer Vaterſtadt. Den erſten Gedanken ihres zukünftigen 
Berufs faßte ſie, als eine Straßburger Diakoniſſin auf der Durchreiſe durch 
Augsburg ihr elterliches Haus beſuchte. Bei dieſer keimenden Neigung zum 
Diakoniſſenberuf war ihr die Nachricht von der Gründung einer Diakoniſ— 
ſenanſtalt in Bayern eine hohe Freude, und am 1. Mai 1855 trat fie dann 
auch als Schülerin in die hieſige Anſtalt ein. Sie gehörte alſo mit zu dem 
älteſten Geſchlecht der hieſigen Diakoniſſen und iſt eine von denen, deren 
Diakoniſſentum faft fo alt iſt als die Anfänge des hieſigen Werkes ſelbſt. 
Bei ihrem Austritt aus der Diakoniſſenſchule ſchrieb ſie in dem von ihrer 
Hand verfaßten Lebenslaufe: 

„Lob, Preis und Ehre ſei dem Herrn, der mich hieher geführt hat. Ich 
bringe ihm meine ſchwachen Kräfte meiner Seele und meines Leibes, die er 
mir nach ſeiner göttlichen Weisheit verliehen, zum Opfer. Ich lege mich zu 
feinen Süßen, er tue mit mir nach feinem heiligen Wohlgefallen. Er verleihe 


C. Lebensläufe 39) 


mir feinen Beiſtand, daß ich das in dieſem Jahr Erlernte mit Segen an: 
wende zur Verherrlichung ſeines heiligen Namens.“ 

Dies waren die Wünſche und Gelübde ihrer Seele beim Eintritt in die 
Diakoniſſenlaufbahn — und den Wünſchen und Gelübden hat die Erfül— 
lung nicht gemangelt. Das werden alle bezeugen, die fie an irgend einem 
der Orte ihres Wirkens kennengelernt haben. Und dieſer Orte waren eben 
nicht wenige. Ihre 14jährige Diakoniſſenlaufbahn war immerhin eine man— 
nigfaltige und wechſelvolle zu nennen. Am 15. April 1856 mit zehn andern 
Schweſtern ausgeſegnet, trat ſie am 5. Mai jenes Jahres ihren erſten Beruf 
in Memmingen an, wo ſie in einer Kaufmannsfamilie einen lahmen und 
kindiſch gewordenen Greis verpflegte. Später übernahm ſie mehrere Pri— 
vatpflegen, zuerſt in Nürnberg, dann in Burgſalach und Fürth; dazwiſchen 
hinein pflegte fie auch ihre kränkliche Mutter, bei der fie auch die Zeit vom 
September 1857 bis Juli 1858 zubrachte. 

Hierauf ging Schweſter Magdalene als Gemeindediakoniſſin nach Würz— 
burg, wo ſie, wenn auch mit mehrmaligen Unterbrechungen, den Ort ihres 
längſten und geſegnetſten Wirkens fand. 

An Weihnachten 1858 kam fie zu einer Privatpflege in das gräflich 
Caſtell'ſche Haus. Wie an allen Orten gewann ſich Schweſter Magdalene 
auch hier ſchnell die Herzen, und die Liebe und Verehrung der ganzen gräf— 
lichen Familie blieb ihr von da an treu bis hinein in ihr Krankenlager und 
in ihren Tod. 

Im April des Jahres 1860 wurde fie von Würzburg weg in das Soſpi— 
tal von Hildesheim geſendet, wo ſie bis zum Juni 1802 diente. Dort in 
Hildesheim zeigte ſich der Anfang ihres ſpäteren Leidens, ſie war da viel 
und ſchwer krank, manchmal dem Tode nahe; indeſſen eine Badekur, die ſie 
auf den Rat der Arzte gebrauchte, gab ihr ihre Kräfte wunderbar wieder 
zurück; ſo daß ſie am 1. Auguſt des Jahres 1802 den Poſten einer Ober— 
ſchweſter in Würzburg übernehmen konnte. Hier diente ſie fünf Jahre lang, 
geliebt und geehrt von allen, die ſie kannten. Immer eine Leidende, erfuhr 
fie doch auch immerzu des Apoſtels Wort an ſich: „Als die Sterbenden und 
ſiehe, wir leben.“ Von Zeit zu Zeit erholte fie ſich wieder und leiſtete mit 
ihren ſchwachen Kräften bei ihrer Treue und Gewiſſenhaftigkeit oft mehr 
als manch andre mit geſunder Kraft. 


Sie erlebte das Jahr 1866 in Würzburg und mit ihm die Schrecken des 
Kriegs und des Bombardements der Stadt. Dieſe Zeit war der Höhepunkt 
ihres Diakoniſſenlebens. Gott ſtärkte ihr damals wunderbar ihre Kräfte, ſie 
leiſtete in der Pflege der Verwundeten Außerordentliches und leitete ein La— 
zarett unter vollſter Anerkennung der Vorſtände, wurde auch am Ende ihrer 
Tätigkeit durch ein Agl. Handſchreiben geehrt. 

Nach fünfjähriger Tätigkeit in Würzburg ſehnte ſie ſich nach einem 
andern Beruf und das Direktorium der Diakoniſſenanſtalt beſtimmte ſie als 
Oberſchweſter in das hieſige Magdalenium. Als ſie dieſen Beruf antrat (im 
Mai 1807) war ſie augenſcheinlich bereits eine gebrochene Kraft. Doch hielt 
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ſie ſich, wenn auch oft unter großer Mühſal und Beſchwerde des Leibes 
aufrecht und ſtand dem ſchwierigen Beruf einer Magdalenenoberſchweſter 
mit geiſtlichem Sinne und gewiffenbafter Treue vor. 


Im Sommer vorigen Jahres nahm ihr Leiden ſo überhand, daß ſie ſich 
von ihrem Poſten ablöſen laſſen mußte, um in völliger Ruhe und Stille 
Erholung ihrer Kräfte zu ſuchen. Durch die Güte einer vornehmen Gön— 
nerin und Freundin wurde es ihr möglich, das Bad Reichenhall zu beſuchen, 
wo ſie zwar viel Liebe und Freundlichkeit teilnehmender Menſchen, aber 
keine Erholung fand. 


Nach einem Vierteljahr kehrte ſie wieder in ihr Mutterhaus zurück, krän— 
ker und ſchwächer, als ſie es verlaſſen. Schwer empfand ſie es, ihren Beruf 
nicht mehr übernehmen zu können, aber geduldig ergab ſie ſich in den ihr 
jetzt auferlegten Beruf des Krankens und Leidens. Nicht mehr als Ober— 
ſchweſter, ſondern als Kranke zog ſie nun in das Magdalenium ein und 
zwar in dasſelbe freundliche Edzimmer, an der Nordoſtſeite, in welchem 
ein paar Jahre vor ihr eine edle Dulderin der Erlöſung des Leibes entgegen— 
geharrt hatte. Anfangs ſchien ſie noch Hoffnung zu haben. Man ſah ſie in 
den ſchönen, ſonnigen Herbſttagen noch kleine Spaziergänge machen, oder 
unterſtützt von den Schweſtern ihrem „lieben“ Betſaal zugehen. Allein bald 
blieb Magdalene ans Zimmer und bald darauf ans Bett gefeſſelt, und wer 
das abgezehrte, oft erdfarbene Angeſicht ſah, den erſtickenden Huſten hörte 
oder ihre von heißer Sieberglut brennende Hand in feiner Hand hielt, konnte 
über Natur und Verlauf ihrer Krankheit nicht mehr im Zweifel ſein. Sie 
ſelbſt trug ſich mit Lebenshoffnungen, bis der ſie beſuchende Vikar des Pfar— 
rers es für ſeine Pflicht hielt, ſie auf die nahende Todesgefahr aufmerkſam 
zu machen. Bewegten Herzens und tränenden Auges dankte ſie und erſchloß 
von da an ihr Inneres mehr vor ihm. „Sprechen Sie doch öfter ſo meine 
Seele an“, ſagte ſie, „und beten Sie für mich um Sterbensfreudigkeit.“ Von 
da an richtete fie ihr ganzes Sinnen und Denken auf die Vorbereitung zu 
einem ſeligen Sterben. 


Dem Pfarrer und Rektor der Anſtalt, der ſie etwa acht Tage nach jener 
ihr gemachten Eröffnung beſuchte und mit ihr das Sakrament nahm, gab 
ſie wiederholt die Verſicherung: „Ich ſterbe gern.“ Wirklich war die An— 
fechtung der Lebensluſt und Todesfurcht von ihr genommen und mit ge— 
faßter Seele ging fie dem Tode entgegen. Öfter empfing fie nun das hei— 
lige Abendmahl, und die Tage, an denen das geſchah, waren für fie immer 
hohe Seſt- und Sreudentage. Immer war fie geduldig und ergeben, ja voll 
Dankes gegen den Herrn. „Meine Schmerzen find nicht fo groß, mein Lei— 
den iſt — Gott ſei Dank — ganz erträglich.“ Dieſe Verſicherung hat ſie mir 
mehr als einmal gegeben. Nach einer Nacht, in der ſie ein paar Stunden 
erquickenden Schlafs genoffen, fagte fie zu mir: „O wie vergnügt bin ich, 
den ganzen Morgen hab ich geſungen: O daß ich tauſend Zungen hätte 
uſw.“ Wenn die Beklemmung und die Atemnot nicht übermäßig war, 
konnte ſie froh und heiter ſein. Ganz leicht war es, mit irgend einem gött— 
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lichen Gedanken ſie zu erfreuen. Dann lächelte ſie auch mitten unter Schmer— 
zen und ein Schimmer von Heiterkeit flog verklärend über ihre blaſſen Züge. 

Rührend war es auch zu ſehen, wie offen und teilnehmend ihre Seele bis 
ganz zuletzt für Leid und Freud ihrer Umgebung war. Ihr Leiden und die 
große Angelegenheit des Sterbens hatte ſie nicht ſo ſehr in Anſpruch ge— 
nommen, daß ihr nicht die volle Teilnahme und das Mitgefühl an dem Er— 
gehen der Seelen, die ſie liebte, übrig geblieben wäre. Vielleicht hat mehr 
als einer an ihrem Krankenbett es erfahren, wie tief ergreifend Beweiſe der 
Teilnahme einer Todesnahen und Wünſche, die ein ſterbender Mund haucht, 
für den Lebenden ſind. 

Als um die Weihnachtszeit der Winter mit ſolcher Rauhheit und Strenge 
ſich einſtellte, ſteigerte ſich auch die Heftigkeit ihres Leidens dergeſtalt, daß 
ein nahes Ende vorauszuſehen war. 

Am Silveſterabend empfing fie mit zwei Schweſtern noch das Sakra— 
ment. Von da an war ihre Schwäche zunehmend und auch ihre Sinne oft 
eingehüllt. Doch hat der ſie beſuchende Geiſtliche, auch noch, als er ihr am 
vorletzten Tag ihres Lebens das Sakrament brachte, ſie ihrer Gedanken 
Meiſterin und ihren Geiſt während der Feier ganz friſch und klar gefunden. 
Auf dieſen ihren letzten Sakramentsgenuß freute fie ſich mit ganz beſonderer 
Innigkeit; ſie brachte die ganze vorhergehende Nacht in der Vorbereitung 
und im Gebete zu, und wenn vorübergehend ihr Geiſt eingehüllt wurde, 
nahm ſie den Gedanken des Sakraments auch in das wirre Leben der 
Träume und Phantaſien hinein. In der Nacht, die auf ihren letzten Sakra— 
mentsgang folgte, zehrte ſie von den empfangenen Gütern und zählte all 
den Segen auf, den ihr der Herr im Sakrament geſchenkt. An ihrem letzten 
Lebenstage fühlte ſie ſich ſehr ſchwach, indeſſen den Eindruck ſo großer To— 
desnähe machte ihr Zuftand ſelbſt am Abend noch nicht. 

In der darauffolgenden Nacht begann aber ihre Sterbensnot. Sie ließ 
ſich das an der Wand hängende Kruzifix reichen, das — wie ſie bemerkte — 
auch ihre Mutter ſterbend in der Hand gehabt. Gegen Mitternacht wurde 
ihr Atem kürzer und die Not größer. Röcheln ſtellte ſich ein; doch wurde 
jetzt ihr Geiſt wieder hell, ſie vernahm die ihr zugeſprochenen Troſtesworte 
und ſtimmte ins Amen ein. „Der Herr iſt immer gnädig, der Herr iſt mein 
Schirm“ war eins ihrer letzten Worte und auf das Gebet: Herr Jeſu, dir 
leb ich uſw. ſprach ſie ſchon ganz todesnah das Amen. 

Am Morgen des 7. Januar gegen 3 Uhr verſchied fie ſanft unter den 
Einſegnungsgebeten der umſtehenden Schweſtern. Sie hat ihr Leben auf 
54 Jahre, 11 Monate und 10 Tage gebracht. 

Amen. 

Schweſter Magdalene ruhe im Frieden und das ewige Licht leuchte ihr! 

An die Mitteilung des Lebenslaufes ſchloß ſich dann auf Grund von 
Matth. 25, 1—15 noch eine Parentation an, die wir dem gegebenen Auftrag 
gemäß hier folgen laſſen. 

Geliebte Schweſtern! Es iſt mir eine ſüße, aber dennoch auch ſchmerzliche 
Pflicht, dieſen Abend in eurer Mitte das Gedächtnis unſerer ſeligen Schwe— 
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ſter Magdalene zu feiern. Erſt in den beiden letzten Jahren ihres Lebens auf 
den Wegen des mir übertragenen Berufs, der mich allwöchentlich einmal in 
das Magdalenium führt, habe ich fie kennengelernt. An dieſem Orte darf 
ich's aber ſagen, ohne mißverſtanden zu werden, wie wert ich ſie ſeitdem 
immer gehalten und wie nahe fie mir inſonderheit in der Zeit ihres Kran— 
kens und Sterbens geworden iſt. Warum ſoll ich nicht bekennen, was ich 
doch nicht verbergen könnte, daß ich mit euch Leid um Magdalene trage und 
daß ich um ſie weine und klage: Ach Edle, ach Schweſter! Dennoch freue 
ich mich auch, daß ich an dieſem Abend mit meinem Zeugnis die Dabinge: 
ſchiedene ehren und einen Strauß des Andenkens, das in meiner Seele nicht 
welken ſoll, auf Schweſter Magdalenes friſches Grab niederlegen darf. 

Mas ſoll ich zuerſt an unfrer Schweſter rühmen? Ich will die wunder: 
bare Sanftmut und die große natürliche Herzensgüte rühmen, die ich jeder⸗ 
zeit an ihr gefunden habe. „Schweſter Magdalene hat unter den Schwe— 
ſtern die Tugend der Sanftmut repräſentiert“, ſagte dieſer Tage jemand zu 
mir, und ich freute mich über den Widerhall meiner eigenen inwendigen 
Stimme, der mir da begegnete, um fo mehr, als dies Urteil aus Frauen- 
munde kam. Ja, ich hab an ihr gefunden, was nach St. Petri Wort der 
Frauen ſchönſte Zier iſt: das unvergängliche Weſen eines ſanften und ſtillen 
Geiſtes, das da köſtlich iſt vor Gott. Sie war eine ſanfte Dienerin Jeſu — 
wer, der ihr einmal begegnet, hätte den Eindruck nicht mit ſich genommen? 
Vielleicht kaum einer beſonders naheſtehend iſt fie mit immer gleicher Freund— 
lichkeit und gütigem Angeſicht allen entgegengekommen. Herzlichkeit und 
Güte blickten aus ihrem edlen, ſeelenvollen Auge ſonder Salfch einen jeden an. 

Mit ihrer Sanftmut verband ſie aber auch einen hervortretenden Seelen— 
adel. Schweſter Magdalene war ein edles Gemüt und beſaß auch im äuße— 
ren Auftreten edlen Anſtand und viel weibliche Würde des Benehmens. Sie 
dachte und fühlte edel, deshalb vermied ſie das Urteilen, ſchwang nicht die 
Geißel der Zunge — beſcheiden, von wenig Worten als eine der Stillen im 
Lande ging ſie ihre Straße. Sie zeigte in allen Stücken edle Weiblichkeit 
und ein gehaltenes Weſen und bei im ganzen vorherrſchendem Ernſt doch 
auch eine gewiſſe Heiterkeit, die ſich ſelbſt oft in den Stunden der Angſt 
und Not verklärend über ihre Züge legte. Bei dieſem ſanften und edlen 
Weſen war es kein Wunder, daß ſich Magdalene ſo ſchnell allenthalben die 
Herzen gewann. Die Einfache, Anſpruchsloſe, die gar nichts beſaß, womit 
ſie hätte glänzen können, war doch geliebt bei hoch und niedrig. „Unſer 
ganzes Haus, groß und klein, Herrſchaft wie Dienerſchaft weint um 
Magdalene“, ſchrieb eine edle Frau aus erlauchtem Hauſe, auf die Nachricht 
von Schweſter Magdalenens Tod. In der Tat, ſie war eine Vielgeliebte 
unter den Schweſtern, ſie beſaß, ihr ſelbſt unbewußt, das Geheimnis einer 
beſondern Liebenswürdigkeit. Man konnte ſie bei dem Mangel an hervor— 
tretenden glänzenden Eigenſchaften unbeachtet laſſen und überſehen, aber 
wer ihr näher zu treten Urſach und Gelegenheit hatte, wird den Eindruck 
der Liebenswürdigkeit von ihr empfangen haben und von der geſamten Art 
ihres Weſens lieblich angetan geweſen ſein. 
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Eine ſanfte Jüngerin Jeſu iſt ſie geweſen, ſchön durch den verborgenen 
Schmuck des inwendigen Menſchen und das unvergängliche Weſen eines 
ſanften und ſtillen Geiſtes, eine Vielgeliebte unter den Schweſtern — und 
(füge ich hinzu) und das iſt das Schönſte, was ich zu ihren Ehren ſagen 
kann, eine kluge Jungfrau, die zur rechten Stunde dem Bräutigam die 
Lampe ſchmückte. Nun wißt ihr, warum das Evangelium von den klugen 
Jungfrauen geleſen wurde. Ich gebe unſrer Schweſter Magdalene das Lob 
der klugen Jungfrauen, denn ſie hat ihre Lampe zur rechten Zeit angezün— 
det, um ſie voll und geſchmückt dem ewigen Bräutigam zu übergeben. 

Sie dachte ſich des Bräutigams Ankunft nicht ſo nah. Vielleicht hätte ſie 
ſich ungewarnt einer gewiſſen Sorgloſigkeit und Sicherheit überlaffen. Die 
Krankheit, an der ſie litt, täuſcht den Menſchen mit der trügeriſchen Hoff— 
nung des Lebens. Auch Schweſter Magdalene war auf einen ſo nahen Ab— 
ſchied vom Leben nicht gefaßt. Man mußte ihr die Klarheit über ſich ſelbſt 
geben. Noch erinnere ich mich lebendig jener Stunde, in der ich ihr die Augen 
über ihren Juſtand öffnen mußte. Noch ſehe ich das Zucken des Schmerzes 
um ihren Mund, das Beben ihrer Lippen. Doch wie froh war ich, als ſie 
auf meine Frage: Schweſter Magdalene, wie beurteilen Sie Ihre Krank— 
heit? mir die Antwort gab: „Ach in Reichenhall war ich noch ſo verblen— 
det, auf Geneſung zu hoffen, jetzt nicht mehr. Es wird wohl ein langes 
Krankenlager geben.“ „Vielleicht nicht einmal das, lautete die Gegenrede, 
vielleicht ſogar nur ein kurzes.“ Da ſagte ſie mit von Tränen halberſtickter 
Stimme: „Ich hätte wohl gerne noch länger gearbeitet, aber wie er will.“ 
Von der Zeit an ging fie mit allem Ernſt auf den Todesgedanken und die 
Todesbereitung ein, und der Herr gab ihr den großen Sieg über die Natur, 
den Triumph des Geiſtes über die pſychiſche Einwirkung ihrer Krankheit, 
daß fie ihres Todes ſogar ſich freuen lernte und die Ewigkeit mit Kräften 
der Heimat ſie anzog. Darum vergleiche ich ſie mit einer der klugen Jung— 
frauen. Nicht bloß die törichten, auch die klugen hatten der Sicherheit und 
dem ſorgenloſen Schlaf ſich hingegeben, wähnend, des Bräutigams An— 
kunft ſei nicht ſo nah. Aber wie die klugen Jungfrauen ſich ſchnell ermun— 
terten und zuſammenrafften, als das Geſchrei um Mitternacht erſcholl: 
Siehe der Bräutigam kommt, geht aus, ihm entgegen — wie ihnen die nur 
einen Augenblick in Vergeſſenheit geratene Abſicht ihres Gangs ſchnell wie— 
der ins Gedächtnis kam und ſie ſchnell die heruntergebrannten Lampen wie— 
der in Stand ſetzten und ſchmückten, ſo bedurfte auch Magdalene nur eine 
leiſe weckende Anmahnung des Seelſorgers, um ſchnell ſich aufzuraffen, 
von der Lebenshoffnung zum Todesgedanken einzuſchwenken und die Lampe 
ihrer Seele für den Bräutigam zu ſchmücken. Brennend, voll und geſchmückt 
hat fie fie dem Bräutigam entgegengetragen, und er bat ihr, wie fie mir fo 
oft die Pforte des Magdaleniums öffnete, die Pforten des Hochzeits ſaales 
aufgetan und ihr Einlaß gegeben am Ort der Freuden. Dort iſt ſie nun und 
darf mit jener Maria Magdalena, von der ſie den Namen geerbt, den Hei— 
land grüßen und feine Knie umfaſſen. Mit ihr iſt Fried und Freud, mit uns 
aber geht ihr Andenken und die freudenreiche Hoffnung einer Wiedervereini— 
gung mit ihr in dem ewigen Reiche ihres Herrn und unſers Herrn. Amen. 
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1]. 
Nekrolog 


Die Schweſtern von Dettelsau, ſowie die Schülerinnen und Freunde der 
Diakoniſſenanſtalt erinnern ſich wohl auch manchmal des Gkonomiegebäu— 
des und des ſchönen, ſchmucken Stalls, der Pferde und Kühe, die in der Tat 
reinlicher und ſauberer als manches Bäuerlein in der Gegend reſidieren. Da 
werden fie ſich denn auch an den treuen Aafpar erinnern und an feine fromme 
Freundin und Gehilfin, die Diehmagd Anna Sabina Köhler, die mit ihm 
den Stall und die Kühe bediente und dem Diakoniſſenviehſtand zum großen 
Teil den guten Ruf erwarb, den er in der ganzen Gegend hat. Wer hat ſich 
nicht über ihr ſauberes Negligé unter der Woche, echt nach Weiſe der Ein: 
wohnerſchaft an der Altmühl und auf dem Hahnenkamm, und über ihre 
ſaubere Sonntagstracht, wenn ſie zur Kirche ging, gefreut? Die blanken, 
ſtattlichen Kühe, und unter ihnen die ſorgſame Pflegerin Sabina, das paßte 
prächtig zuſammen und erweckte bei jedermann Vertrauen. So wohl war's 
mir wenigſtens bei Erinnerung an Sabine allezeit, daß mir oftmals die 
Frage auf den Lippen ſchwebte, warum nicht auch ſie bei ihrem Beruf eine 
Schweſter fein und die Diakoniſſenehre haben könnte. Und wenn auch die 
Ausführung ſolcher Gedanken natürliche Schwierigkeiten und Hinderniſſe 
fand, ſo ziemt ihr doch ganz gewiß im ſchönen Stalle eine Gedächtnistafel 
mit der Inſchrift: „Der treuen Viehmagd Sabina das dankbare Diakoniſ— 
ſenhaus.“ 


Aber nicht bloß freut und rühmt ſich immerdar die Diakoniſſenanſtalt 
der treuen und geſchickten Schweſter Viehmagd, ſondern wir freuen uns 
auch ihrer lebenslänglichen redlichen Frömmigkeit ohne Falſch und Heuchelei. 
Hier iſt die Verbindung zwiſchen ihr und dem Hauſe ſo alt als das Haus 
ſelbſt, und nichts anderes hat ſie herüber von den Höhen des Hahnenkamms 
nach Dettelsau geführt als der gemeinſame Glaube an unſern hochgelobten 
Herrn und die ſich immer ſtärkende Hoffnung auf ſeine göttliche Hilfe. Es 
liegt in der leiblichen und dadurch bedingten pſychiſchen Eigentümlichkeit der 
Einwohnerinnen in der Altmühlgegend, daß ſich da drüben ſo manche An— 
gefochtene und Gemütsleidende findet; die Leiden haben ihren nächften Ur: 
ſprung wohl im Blute. Ju den vielen Altmühlerinnen, im weiteren Sinn 
zu reden, gehörte auch Sabina; ſie kam wie andere ihresgleichen nach Det— 
telsau und ſuchte durch die im Gebet und Gottesdienſt geſchenkte Anregung 
ihres Gemütsleidens Herr zu werden und wurde auch je länger, je mehr 
darüber Herrin. Dadurch keimte und wuchs ihr Luſt und Mut, ſich dem 
Dettelsauer Werke enger anzuſchließen; kamen dann auch zuweilen Re: 
gungen der alten Leiden, ſo halfen ihr auch immer wieder die altberühmten 
Mittel des Wortes, Gebetes und Sakramentes. Nichts war gewiſſer, als 
daß ihre magdliche Treue den tiefſten Grund im Glauben und in der An: 
betung Jeſu fand. Sie fühlte und empfand die Hinderniſſe ihres Berufes 
und konnte recht herzlich über die Unvollkommenheit ihres Glückes klagen; 
aber es war ganz leicht, den Ton anzuſchlagen, der ſie immer wieder zu— 
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frieden und fröhlich machte; und gewiß, Sabina wurde je länger, je mehr 
eine getroſte Kreuzträgerin wie eine. So bleibt ihr alſo ihre berufliche Tüch— 
tigkeit und ihre glaubenstreue Redlichkeit zum beſtändigen Lobe. 


Zu einem hohen Lebensalter hat ſie es allerdings doch nicht gebracht. Sie 
hat nur 47 Jahre, 10 Monate und 17 Tage erreicht, und hat ihr letztes Jahr 
ganz im Frauenhoſpitale der Diakoniſſenanſtalt zugebracht. Vielleicht hat fie 
lange Zeit gar nicht daran gedacht, daß ihre letzten Leiden tödlich ſein wür— 
den. Es mag ihr zuweilen geträumt haben, nun bald wieder in ihren ſchö— 
nen Stall zu ihren lieben Kühen und dem gewohnten Berufe zurückzukeh— 
ren; aber daraus wurde nichts mehr. Und als fie vom Diakoniſſenhauſe in 
das Hoſpital wanderte, da war nach Gottes Willen ein völliger Wechſel 
eingetreten, und des Herrn ernſter Wille war, daß ſie in die Todesſchule 
ginge und fterben lernte. Sie war ausgefpannt, um nie wieder eingeſpannt 
zu werden. Zuweilen war es mit Augen zu ſchauen, wie gnädig ihr der 
Herr in ihrem Leidensberufe half. Manchmal aber wurde es ihr ſchwerer, 
und zu einer völligen Gleichheit und ſtillen Ruhe brachte ſie es nicht. Nur 
eins ſtand feſt: daß ſie dem Herrn leben und ſterben wollte. Zuweilen ſchien 
es, als kehrten ihre alten Leiden und Anfechtungen in verſtärktem Maße wie— 
der; beſonders aber ſuchte der Feind ihrer Seligkeit noch einmal die treue 
Magd kurz vor ihrem Tode zu fällen. Schon am Weihnachtsabend 1867 
wollte ſie ſterben und galt auch bereits für eine Sterbende. Als die Beſche— 
rungen alle in den Anſtalten des Diakoniſſenhauſes vorüber waren, lag fie 
bereits im vollen Gefühle der Todesnähe. Ihr Weihnachtsbaum leuchtete 
ſchön und ſie meinte und hoffte, ehe die Mitternacht mit ihrem Gloria er— 
ſcheine, dahingenommen zu werden, ſie genoß das heilige Sakrament und 
wartete ſehnlich auf Gottes Heil. Aber noch hatte fie vierzehn Tage zu war: 
ten und über dem langen Warten beſann man ſich endlich, ob ſich nicht doch 
ihr Lebenslicht noch einmal „fangen“ würde. Am Abend vor ihrem Tode 
aber begehrte ſie noch einmal das heilige Sakrament. Schon in der Weih— 
nacht fürchtete ſie, die Elemente nicht mehr ſchlucken zu können, und man 
reichte ihr unter den nötigen Belehrungen die Elemente mit ſparſamer Hand. 
Das letzte Mal aber, da man nicht daran dachte, dieſelbe Sparſamkeit zu 
üben, klebte das heilige Element des Brotes ein wenig an ihrem Gaumen, 
und obwohl dennoch das äußerliche Geſchäft am Ende glücklich vorüber— 
ging, fo ſchloß ſich doch gerade an den Genuß des heiligen Sakramentes 
eine ſchwere Stunde innerer Anfechtung an, wie man ſie zuweilen in den 
Sterbensläuften ſchwergeprüfter Chriften findet. Der glimmende Glaubens: 
docht wollte gar verlöſchen, Miene und Gebärde und die ſchon längſt Tal: 
lende Sprache offenbarten Verzweiflungskämpfe und ſie glaubte nicht über— 
winden zu können. Ihr Lebensdocht, meinte ſie, brenne noch, aber ihr Glau— 
benslicht verlöſche und ſie könne die Seligkeit nicht erreichen. Ihr Auge war 
grauenvoll zu ſchauen und ihr innerer Juſtand war unausſprechlich weh. 
Der Seelſorger wußte nichts anderes zu tun, als ihr mit ernſten Worten 
die Gnadenbeweiſe vorzuhalten, die ſie im reichſten Maße genoſſen hatte, 
und dazu die Schande, die ſie ihrem Herrn zu machen im Begriff ſtand, an— 
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geſichts des Sakramentes, das ſie empfangen, verzweifeln zu wollen, immer 
nur nach den Gebeten des Seelſorgers zu rufen, anftatt ſich vom Lob und 
Dank der Postcommunio hinreißen und entzünden zu laſſen. Es zeigte ſich 
ganz deutlich, was der Satan vorhatte, und daß zuweilen mitten in der 
höchſten Not einer armen Seele eine kräftige Zurechtweifung (vosdereiv) 
Hilfe gewähren könne, fo etwa wie zuweilen ein Ertrinkender an den Haa⸗ 
ren gefaßt werden und mit ſtarker Hand dem Tode entrückt werden muß. 
Sabina beſtand damit ihren heftigſten Strauß und entſchlief hernach ſanft 
und ſtill, und der Geiſt der Anfechtung hatte keine Macht mehr über ſie. 

Als fie im Leichenſchmucke vor dem Altar des Leichenhauſes lag, glich ihr 
treues Angeſicht ganz einem Totenkopfe, und die Augen, die nicht geſchloſ⸗ 
ſen werden konnten, ſprachen Todesſchauer in die Augen der Lebendigen. Die 
außerordentliche Mühſal ihrer letzten Kämpfe war ihr anzuſehen; aber ſie 
hat überwunden und der Herr hat ſicherlich ſeine Verheißungen an der 
treuen Magd erfüllt und nur uns Lebenden den Ernſt des Todes vor die 
Augen gebracht, auf daß wir nicht durch viel ſterben Sehen ſtumpf wür⸗ 
den gegenüber dem gewaltigen Ernſt des Sterbens. Von Gott gemahnt 
und doch fröhlich in ihm konnten wir gläubig vor dem Abgange zur Leiche 
Pfalm 51, 10 beten: „Laß mich hören Freude und Wonne, daß die Gebeine 
fröhlich werden, die du zerſchlagen haſt.“ Friede ſei unferer lieben Sabina, 
das ewige Licht leuchte ihr und die Werke ihres Berufes mögen ihr folgen, 
ſchöner als unſer Duft von Totenrauchwerk und Rosmarin. 


Sabina ſtarb am 9. Jan. 1868, fünfzehn Minuten nach Mittag. 


D. 
Aus dem Kalender der Diakoniſſenanſtalt 
1. 
Der Kalender der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 
auf das Jahr des Heils 1804 
1804 


Daß wir den Kalender der Diakoniſſenanſtalt, welcher heuer zum zweiten 
Male erſchienen iſt, im Diakoniſſenblatte ſelbſt anzeigen, geſchieht nicht, um 
ihn den Diakoniſſen bekannt zu machen, da er ihnen allen zugeſendet und in 
aller Hände iſt. Die Bekanntmachung hat einen anderen Zweck. Neuen⸗ 
dettelsau ſelbſt und ſeine Wohltätigkeitsanſtalten, von denen allen man 
ſagen kann und muß, daß fie durch Gottes Barmherzigkeit in einer ge— 
wiſſen Blüte ſtehen, ſind doch auswärts nur wenig bekannt, wo ſie aber 
bekannt find, ſtehen fie vielfach durch den Haß derjenigen, die an der geiſt— 
lichen und kirchlichen Richtung Neuendettelsaus keine Freude haben, in 
ſchlechtem Licht. Es iſt daher ſchon lange ein Bedürfnis, irgend etwas 
Schriftliches zu haben, geben und verbreiten zu können, aus dem man ſichere 
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Nachricht entnehmen und ſich orientieren könne. Ob wir nun gleich alle 
fühlen, daß unſer eigenes Zeugnis bemißtraut werden kann, fo wiſſen wir 
doch auch wieder, daß das Zeugnis auch der wohlwollendſten Fremden, 
mag es auch vertrauenswürdiger erſcheinen, kein wahreres iſt. Es iſt ja 
auch natürlich. Ein Fremder kommt und geht, ſieht die Sache flüchtig und 
oberflächlich an und ſchreibt dann feine Eindrücke in feine Reiſebeſchreibung 
oder in irgendein Blatt. Es gibt heutzutage geiſtliche Touriſten, die ent— 
weder in Baſel anfangen und von Süden nach Norden in allen ſogenannten 
Miſſionsgemeinden oder Anſtalten Eindrücke ſammeln, oder im Norden an— 
fangen und nach Süden gehen. Da kommen ſie denn auch über Dettelsau, 
bilden ſich nach flüchtigen Eindrücken ein Urteil, ſtellen Vergleichungen an, 
wo oft gar nichts zu vergleichen iſt, und hernach erfahren oder leſen wir 
zu Dettelsau von Dettelsau Dinge, über die wir ſelbſt erſtaunen müſſen und 
von denen vielleicht nicht ein Wörtchen wahr iſt. Hat doch einer geſchrieben, 
das Pfarrhaus in Dettelsau ſei blau und rot angeſtrichen, und gar nicht be— 
merkt, daß er das Nachbarhaus für das Pfarrhaus genommen hat. Solchen 
blauen Wundern zu widerſprechen, haben wir deshalb in unſerm Kalender 
ſchon im vorigen Jahre, beſonders aber in dieſem einige Nachricht von 
Dettelsau und ſeinen Wohltätigkeitsanſtalten gegeben, die wir für richtig 
erkennen. Unſere Abſicht und unſer Wunſch dabei iſt kein anderer, als rich— 
tige Anſichten und Nachrichten zu verbreiten, und wir halten dafür, daß 
unſere Diakoniſſen den Vertrieb des Kalenders zur Erreichung dieſer Ab— 
ſicht ſich angelegen fein laſſen ſollten. Sie auf dieſe Pflicht aufmerkſam 
zu machen, geht dieſe Annonce ins Blatt. Wir halten dafür, daß eine jede 
Diakoniſſin verpflichtet ſei, ihr Mutterhaus in dem ihr zugewieſenen Wir— 
kungskreiſe zu vertreten und in deſſen Intereſſe das mögliche zu tun. Eine 
jede von ihnen ſollte daher nicht bloß ſelbſt die Publikationen des Mutter: 
hauſes leſen und haben, ſondern auch verbreiten, keine ſollte dieſe Zumutung 
als untunlich aufnehmen, ſondern vielmehr auf die Art und Weiſe ſinnen, 
wie ſie in ihren Verhältniſſen am beſten ſie ins Werk ſetzen könnte. So wie 
es für Söhne und Töchter kein Tadel iſt, mit ihrer Liebe zu der Heimat und 
den Eltern offenbar zu werden, ſo iſt es auch für die Diakoniſſen nicht 
Tadel, ſondern Ehre, in jeder guten und ſchönen Weiſe für ihr Mutterhaus 
zu eifern. Es geht das nicht bloß auf den Kalender, ſondern auch auf die 
Jahresberichte, das Diakoniſſenblatt und jede andere Publikation des Mutter— 
hauſes. Mögen ſich die teuern Schweſtern rückſichtlich dieſer ihrer Pflicht 
zurechtfinden und fortan mit allem Eifer tun, was ihnen ganz wohl ziemt. 

Auch die ehemaligen Schülerinnen der Diakoniſſenanſtalt, alle Freunde 
und Freundinnen, inſonderheit Helfer und Helferinnen möchten wir bitten, 
möglichſt in gleichem oder ähnlichem Sinn zu handeln. 

Die Raufpreife unſerer Publikationen können kein Hindernis der Ver— 
breitung fein, wie denn 3. B. der heurige ſchön gedruckte und ausgeſtattete 
Kalender für 19 kr. inkl. Porto, ein Jahrgang des Diakoniſſenblattes aber 
inkl. Porto zu 54 kr. verſchickt wird. Sollten ſich irgendwo treumeinende 
Freunde finden, bei denen wir ein Depot aller unſerer Publikationen auf 
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Rechnung errichten könnten, und die NB. neben dem guten Willen auch 
Jeit und Gelegenheit hätten, ſo würden wir eine ſolche Gelegenheit mit 
großem Dank ergreifen und bäten geziemendſt um einige Nachricht. 
Anmerkung: Bei dieſer Gelegenheit können wir aufmerkſam machen, daß der Armenverein 
von Neuendettelsau Gedenkblätter für Reiſende und Arme à 2 Pfennig, auf ſtarkem Papier 
a 1 fr., ſowie zu gleichem Zweck auch die Gebete des geiſtlichen Tageslaufs aus den Samen— 
körnern, geb. à 6 Ir., mit Goldſchnitt à9 kr. ſchön und niedlich hat drucken laſſen. Beide Kleinig— 
keiten ſind geſucht, könnten aber auch in weiteren Kreiſen denjenigen dienen, die Armen und 
Wanderern neben der leiblichen Gabe auch eine wohlfeile geiſtliche übergeben möchten. 


2. 


Dettelsauer Leben 
1805 


1) Biſt du einmal im Diakoniſſenhauſe zu Dettelsau geweſen? Ja, 
ſagſt du, ich war ein Jahr lang im Inſtitut. In was für einem Inſtitut 
warſt du denn? „Nun, es iſt doch ein Mädcheninſtitut mit dem Diakoniſſen— 
hauſe verbunden.“ — Dergleichen Reden führen die Schülerinnen des Dia— 
koniſſenhauſes, dem Haufe zum Vorwurf und Ärger. Wir haben nie ein 
Inſtitut haben wollen; aber wir hätten gern Mädchen wie Dia koniſſen 
gelehrt und erzogen. Eine Vorſchule für Diakoniſſen hätten wir gerne ge: 
habt. Die Schülerinnen ſollten entweder zu Diakoniſſen von Stand und 
Beruf reifen, — oder ſie ſollten ohne Stand und Beruf der Diakoniſſin 
Sinn und Werke frommer Diakoniſſen in ihrem Stand und Berufe 
führen und üben. — Freilich aber, wir ließen uns durch die „Gemein— 
nützigkeit“, die lockende und verſüßende, hie und da verführen, vom „In— 
ſtitut“ etwas anzunehmen. Daher kommt nun das Gerede der Schülerinnen, 
und wir müſſen es haben. — Doch das iſt vorbei und wir ſind nun geneſen. 

2) Was gefällt dir nicht an der gewöhnlichen Mädchenbil⸗ 
dung? So fragft du mich. Weißt du das nicht ſelbſt? Sie werden lauter 
Damen, — vornehm, und dabei gemein. Außerlich fein, innerlich gemein. 
Bekanntſchaften für eine Stunde, — dann grüßt man fie zum Abſchied auf 
„Nichtwiederſehen“. Sowie fie den Mund auftun und zum Urteil kommen, 
lautet's, wie wenn die Welt der Reſonanzboden wäre. Nicht halbe Welt 
und halbes Chriſtentum! Schlecht und recht, das behüte mich! Ganz weib— 
lich, ganz chriſtlich, ganz kirchlich! Heiter bei vollem Ernſt, nur Chriſto 
und ſeiner Kirche leben! Von innen nach außen — herzlich fromm. Weißt 
du nicht das Lieblingsgebet der ſeligen Emma Merz?*) Such's in den 
Samenkörnern: „Mache mich fromm von innen nach außen“ — iſt der 
Sinn. Was will man mit dem Pomp der Bildung des Tages? Er taugt 
nicht, und am Ende hat man auch ihm ſchon in der Abrenunziation entfagt. 


3) Du haft nun Dettelsau verlaffen, was fäng ſt du denn nun an? 
Nannſt du's wieder fo machen wie vorher, ehe du Beſſeres kennenlernteſt? 


*) Samenkörner Nr. 200: „Um Reinigung der Seele“. 
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Machſt du nun alles wieder mit wie früher? Gehſt du wieder hinein in das 
widerlich gemiſchte Leben, wo nicht Kirche, nicht Welt und drum deſto 
ſicherer je länger je mehr die Welt regiert? — „Aber was ſoll ich machen? 
So iſt's eben in meiner Heimat. So ſind ſie alle, auch die Beſten. Sie 
nennen es Phariſäismus, wenn man nicht mittut. Was ſoll ich machen?“ — 
Antwort: Lerne lateiniſch, nämlich das Isteinifche Sprichwort: „Sapere 
aude“, deutſch: „Wagees, weiſe zu ſein und zu leben“, — und laß ſie 
reden. Biſt du was Rechtes und gehſt den ſchmalen Weg in Liebe und 
Frieden, ſo folgt dir die eine und die andere, der Vorwurf verſtummt, du 
baft Ruhe, und am Ende iſt's den Weltchriſten, unter denen du leben mußt, 
gut, einen lebendigen Widerſpruch zu haben, nicht gar ohne allen Wider— 
ſpruch die gewöhnliche Straße zu gehen. 

4) „Aber wenn ich's ſo mache, bleib ich allein, und langweilig iſt's 
dann auch nicht wenig.“ So ſagſt du. Ich aber nicht. Allein und lang— 
weilig ſein iſt zweierlei. Man kann allein ſein, ohne Langeweile zu haben 
und ſelbſt langweilig zu werden. Man darf es nur danach anfangen. Du 
„kennſt ja das Haus Stephana, daß ſie ſind die Erſtlinge in 
Achaia und haben ſich ſelbſt verordnet zum Dienſt den Hei— 
ligen“. 3. Nor. 16,15. Wer in dem Diakoniſſenhaus zu Dettelsau ge— 
weſen iſt, ſoll ins Haus Stephana gehen, wenn er keine Geſellſchaft findet, 
ein Erſtling werden, dem andere nachfolgen und ſich zum Dienſte der Hei— 
ligen ſelbſt verordnen. Von allen andern Berufen heißt es: „Niemand 
nimmt ſich ſelbſt die Ehre“; aber zum Dienſt der Liebe und Barmherzigkeit 
darf man ſich ſelbſt verordnen, ohne Tadel. Apoſtel predigen, daß man ſol— 
chen und „allen, die mitwirken“, untertänig fein ſoll. 1. Kor. 10, 16. Da 
heißt es dann: „Wer dir dient, der regiert.“ Wenn man bei uns Orden 
hätte, würde ich einen Orden vom Hauſe Stephana ſtiften und alle Schüle— 
rinnen des Diakoniſſenhauſes, die keine Diakoniſſen geworden ſind, da— 
hinein ſammeln. In einem ſolchen Orden hätten Jungfrauen, Ehefrauen 
und Witwen Platz, wenn es ihnen nur ernſt wäre. — Tritt zum Orden 
vom Haufe Stephana, dann gehen dir die Augen auf, du wirſt allent— 
halben Elend ſehen, allenthalben zu Liebe und Erbarmen aufgefordert wer— 
den, allenthalben Arbeit finden, nirgends und niemals Langeweile haben. 
In einem ſolchen Orden hätte man auch Gemeinſchaft und Gemeinſchafts— 
gefühl genug. 

5) Ich bin weder ein Maler noch ein Sänger; wenn ich's aber wäre, ſo 
malte ich die Diakoniſſin, wie fie fein ſoll, in ihren verſchiedenen Lebens: 
lagen und Arbeiten. Es gäbe eine ganze Reihe von Bildern und ebenſoviele 
Lieder. Malen würde ich die Jungfrau im Stall — und am Altare, in der 
Wäſcherei — und wie fie die Nackenden in reines Linnen der Barmherzig— 
keit kleidet, — in der Küche — und in dem Krankenſaale, auf dem Felde — 
und beim Dreimalbeilig im Chor und wenn fie ganz allein den Rommu— 
nikanten Nunc dimittis ſingt, — ich würde alle möglichen Diakoniſſenberufe 
malen: in allen aber eine Jungfrau, nicht immer im Schleier, aber immer 
eine Perſon. „Und warum denn? 's iſt doch ganz poetiſch, ohne daß du 
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zu den Bildern die Lieder ſingſt.“ Warum? Weil eine Diakoniſſin das Ge— 
ringſte und das Größte können und tun, ſich des Geringſten nicht ſchämen, 
das höchſte Frauenwerk nicht verderben ſoll. Die Füße im Rot und Staub 
niedriger Arbeit — die Hände an der Harfe — das Haupt im Sonnenlichte 
der Andacht und Erkenntnis Jeſu, — ſo würde ich ſie aufs Titelkupfer der 
ganzen Bilderſammlung malen. Drunter würde ich ſchreiben: „Alles ver— 
mag fie — arbeiten — ſpielen — lobſingen.“ — Damit hätte ich den Diako— 
niſſen gegeben und ihnen umgehängt mehr als ſie haben (faſt hätte ich 
boshaft geſchrieben „verdienen“); aber es müßten dann die vom Orden 
des Hauſes Stepbana ſehen, welche Jungfrauen ihren Chor führen follen 
und worin man ihnen ähnlich werden ſollte, nämlich in allerlei, in 
dem Geringen und Kleinen, dem Schönen und Großen und Heiligen. — 

Das Geringſte und Größte vereinigen, Martha und Maria ſein in einer 

Perſon! — 

6) Es iſt ein klein Dinglein von Buch und Kalender, worin die fünf 
Paragraphen vom Dettelsauer Leben ſtehen. Ich wollte 21 ſchreiben, aber 
es iſt ſchon genug, das Papier langt nicht. Ich habe auch lauter bekannte 
Dinge angeklungen: Haſt du nicht dergleichen mehr und gnug gehört, als 
du in Dettelsau wareſt? Fällt dir nicht mehr ein? — Wart, ich will dir 
in dieſem Einen ſechſten Paragraphen ganz kürzlich allerlei aus der Tiefe 
und dem Grabe deines Gedächtniſſes auferwecken und vor Augen ſtellen, 

was du einſt wußteft und lebenslang dir vornaͤhmeſt auszuüben: 

m. a. Mit den Morgenſprüchen ſtehe ich auf, mit den Abend— 
ſprüchen lege ich mich nieder. 

Alter. Auswendiglernen will ich Heiliges und Gutes von der 
Jugend bis ins Alter. 

Mode. Kleiden will ich mich nach der Apoſtel Weiſung. 

Stille. Nach der ſtillen halben Stunde will ich geizen. 

Bibel. Meine Tageslektion verſäume ich nicht, — ihren Hauptſinn 
laſſe ich mir von niemand entwenden. 

Symbolum. „Bet und arbeit“, iſt meine Loſung — am Werkeltag 
wie am Sonntag. Am Sonntag iſt meine Arbeit nur Liebesarbeit 
und Notdurft. 

Leben. Leben ohne Luxus, ohne Weichlichkeit. Freiheit von unnötigen Be— 
dürfniſſen. Armut, Reuſchheit und Gehorſam aus freie-⸗ 
ſter Liebe. 

§reude. Freude am Kleinen; meine Freuden koſten wenig. Freude am 
Guten — am Schönen — am Heiligen — an der Andacht, — 
an dem, was ich habe. Freude in Zufriedenheit und Genügſamkeit. 

Weibliche Arbeit. Notdurft dieſes Leibes und Lebens — für mich und 
andere. Schmuck des Heiligtums, der Kirche und der Zelle, in welcher 
ich bete. Dies Ziel der weiblichen Arbeit! 

Einſchlafen. Kein Abend ohne Selbſtprüf ung, — keiner ohne Für-⸗ 
bitte für alle, auch für meine Dettelsauer Schweſtern. 
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Beichte. Rein Feuer im Kleid, — keine Sünde im Buſen tragen will ich, 
gerne beichten will ich. 

Sakrament. Mein Leben ſei nur ein Wechſel zwiſchen Genuß des 
Sakraments und Vorbereitung zu dem Sakrament. 


Du haſt genug Erinnerung an Dettelsau? Wohlan! So erinnere ich 
nur noch an Eins, nämlich: daß du am 2. Juli 1861 eine Loſung der Ge— 
meinſchaft empfangen baft. Erinnerſt du dich nicht? Werft du nicht bei 
der Verſammlung? Die Loſung hieß: 

Ein reiner und unbefleckter Gottesdienſt vor Gott dem Vater iſt der: 
Die Waiſen und Witwen in ihrer Trübſal beſuchen und ſich von der Welt 
unbefleckt erhalten. Jakob. 1, 27. 

Und nun leb wohl! Ein glückſeliges, frieden- und freudenreiches neues 
Jahr! Amen. 


55 
Neuendettelsau 
1804 


Was iſt Neuendettelsau! Ein unbedeutendes Dorf, von dem noch vor 
kurzer Zeit in der ganzen Welt niemand geredet hat als die wenigen Men— 
ſchen, die ein perſönliches Intereſſe daran hatten. Ich bin 1½ Stunden von 
Neuendettelsau im Jahre 1850 Pfarrverweſer worden, ohne zu wiſſen, daß 
es einen Ort dieſes Namens gibt, und als ich zum erſtenmal hieher kam, 
um dem Herrn Pfarrer, der Kapitelsſenior war, die Aufwartung zu ma— 
chen, war mein Ausſpruch: „Nicht tot möchte ich in dem Neſte ſein.“ Und 
doch habe ich nun bereits über ein Vierteljahrhundert hier gelebt und habe 
das arme Dorf ſo hoch ſchätzenlernen, daß ich einen Aufſatz über Neuen— 
dettelsau in dieſen Kalender liefere. Wird man darüber lächeln? wird man's 
verzeihen? Ich denke, man wird es begreiflich finden, daß in einem Neuen— 
dettelsauer Kalender (denn einen ſolchen bat man ja eben in der Hand) von 
Neuendettelsau die Rede iſt. Es iſt neulich eine Miſſionsweltkarte er— 
ſchienen (Grundemanns Miſſionsweltkarte von 1862), die empfohlen wer: 
den kann und auf der ſich in der Mitte von Europa Neuendettelsau ver— 
zeichnet findet. Es iſt mir ſchier ein Spaß und Spott, aber wohlan, es iſt 
fo, und der Grund, warum es ſo iſt, find die Anſtalten, die auf der Flur— 
markung von Dettelsau ihre Herberge gefunden haben. Gleichviel wie die— 
ſelben bei den übrigen Einwohnern von Dettelsau angeſehen und geachtet 
ſind, ſind ſie nun einmal da, und das Dorf Dettelsau iſt durch ſie bekannt 
worden, ſo ſtill ſie im Grunde von Anfang an geweſen ſind. Meine 
Leſerin kann denken: Das iſt wahr, ſie ſind da, und um ihretwillen redet 
man hie und da von Dettelsau; aber gehören denn dieſe Anſtalten nach 
Dettelsau, hat man's nicht gerade zu bereuen, daß ſie da ſind? Würden ſie 
nicht weit beſſer an einem anderen Orte ſtehen? Geradeſo habe ich auch 
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manchmal gedacht; zuweilen regt ſich's in mir wie böſes Gewiſſen und 
Reue, daß die Anſtalten in Dettelsau find. Namentlich wenn wieder eine 
neue Anſtalt zu den alten kam, regte ſich in mir der Gedanke: wenn doch 
das alles wo anders wäre. Allein im Fortſchritt der Zeit fiel es mir doch 
ein, daß der Herr es wohl hätte hindern können, daß alle die Sachen gerade 
hier entſtehen ſollten, daß er es aber nicht gehindert, daß ſeine Vorſehung 
über dem allen gewaltet und daß unter feinem Regimente dieſer Fleck 
Erde, bisher ſo nichts geachtet, nun doch einen Namen bekommen hat. Am 
Ende wagte ich's gar, zu ſagen: Es iſt vom Herrn geſchehen; er hat ſeinem 
Namen zu Dettelsau ein Gedächtnis geſtiftet. Ich will damit gar nichts 
übertreiben; es ſoll von uns wie von andern mit Maßen gemeſſen werden, 
wenn man von Dettelsau ſpricht. Wir wollen bei der Wahrheit bleiben 
und nicht große Dinge zuſammenlügen, um auf Grund ihrer einen Ruhm 
des Herrn zu erhöhen. Aber die Leſerin geftatte mir doch, in Wahrheit von 
Dettelsau zu reden. 


Dettelsau — wunderlicher Name! Einige unter uns haben ſich den Kopf 
zerbrochen, was der Name ſagen ſoll. Dettel, was iſt Dettel? Es gibt 
größere Orte, deren Name mit Dettel zuſammengeſetzt iſt, z. B. Dettelbach; 
vielleicht wiſſen die Leute dort ebenſowenig, als man's in Dettelsau weiß, 
was Dettel iſt. Ich weiß ſo viel, daß man ehedem den Ort nicht mit 
weichem D ſchrieb. Im Jahre 1141 ſchrieb man Tettels auwe, und ich 
denke, der gelehrte Mann hat recht, der uns aufmerkſam machte, daß es ur— 
alte Namen Tetilo und Tetila gegeben hat und daß am Ende das Dorf 
von der Aue den Namen hat, auf der es gebaut iſt, und daß ihm das An— 
denken eines Tetilo oder einer Tetila beigegeben werden ſollte. Den Tetilo 
oder die Tetila kennen wir freilich nicht mehr. Ein obſkurer Name für 
einen bis daher obſkuren Ort. — Von Ansbach her ſchlängelt ſich von 
Weſt nach Oft durch ein liebliches Tal die Rezat; zu beiden Seiten nach 
Nord und Süd hebt ſich das Land, wie denn die Täler in Franken ſo oft 
Einſchnitte in flaches oder wellenförmiges Land ſind: „Du läſſeſt Brunnen 
quellen in den Gründen, daß die Waſſer zwiſchen den Bergen hindurch— 
fließen.“ Pf. 114. Das hohe Rezatland iſt hie und da wieder durch kleine 
Täler zerſchnitten, aus denen ſich Bäche in die Rezat ſchleichen. Iſt man nun 
von Ansbach her etwa drei und eine halbe Stunde bis Schlauersbach ge— 
kommen, ſo geht man hinauf auf die nördliche Hebung des Landes und 
kommt auf eine ſtille Au, und das iſt die Dettelsau. Überaus ſtill iſt's da 
oben; doch wehen die Winde, im heißeſten Sommer iſt Leben und Hauch 
in der Luft, die über der Dettelsau ruht. — Sährt man von Nürnberg 
nach Dettelsau, ſo geht's je nachdem deine Pferde fahren, drei bis vier 
Stunden bis Kloſter Heilsbronn; es iſt eine ziemlich langweilige Straße. 
Von Heilsbronn aber biegt der Weg von der Ansbacher Landſtraße ab 
nach Süden hin; er wird lieblicher, ſpricht in feiner Abwechſlung freunde 
lich die Seele an, namentlich bei ſommerlicher Zeit; die Aurach, in der 
Nähe, hinter dem Dorfe Petersaurach entſprungen, nach Oſten hin in 
einem ſtillen Tälchen fließend, wird paſſiert, das Land hebt ſich mehr, die 
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Lieblichkeit verliert ſich, es wird ſtiller und ſtiller, und man kommt endlich 
über die letzte Hebung des Bodens durch ein wenig Gebüſch auf die 
Dettelsau und in kurzer Friſt ins Dorf Neuendettelsau ſelbſt. Auch wenn 
man von der Richtung herkommt, begegnet man einem friſchen Hauch; 
der erſte Eindruck der Dettelsau iſt auch hier ein unbedeutender: man iſt 
auf einer ſtillen Hochebene angekommen. Das Dorf, keineswegs übel ange— 
legt, hat wenig Gebäude, die ſich empfehlen; man ſieht es ihm an, daß 
in vorigen Zeiten keine ſehr günſtigen Verhältniſſe über demſelben gewaltet 
haben mögen. Es iſt nichts mit dem Dorf; um der Au willen, geſchweige 
um des Dorfes willen, ſetzt kein MNenſch einen Fuß vor das Haus, wenn 
er nicht beſondere Urſache hat. 


Iſt das nicht ein armes Dettelsau? Iſt's nicht ſchade, daß alle die Anz 
ſtalten hier ſtehen und nun ſtehenbleiben müſſen, wo ſie ſind? — Ich armer 
Mann, von Natur ungeeignet zum Reifen, bin doch notgedrungen hie und 
da geweſen. Ich bin einmal auf den Inſeln der Heiligen, St. Marguerit 
und St. Honorat, den ſogenannten Leriniſchen Inſeln, geweſen und habe 
von den marmornen Ruinen über den Golf Juan hinüber auf die wunder— 
ſchönen Höhen des Eſterellgebirges und die hinter ihnen ſich erhebenden 
Seealpen geſehen, beim ſtrahlenden Sonnenſchein, unter dem Farbenſpiel 
des ſchönen Meeres und hernach der Abendſonne. So was habe ich nie wie— 
der geſehen; ich teile das Entzücken eines franzöſiſchen Schriftſtellers über 
die herrliche Aus- und Anſicht und möchte die Gutſchmecker aller Länder 
fragen, was ſie viel Schöneres geſehen haben. Ich habe vom Col di Tenda 
hinabgeſehen in das ſchöne, grüne, von ſchneeigen, ſtrahlenden Bergen be— 
grenzte Land Piemont. Ich habe mich mehr als einmal wieder nach dem 
Lugano-⸗See geſehnt, in deſſen milden Lüften die hohen Berge ihre Leiber, 
ihren Fuß aber in ſeinen Waſſern baden. Ich habe mehrere Male die ſchöne 
Schweiz durchzogen und kurzum allerlei geſehen, ſo daß ich ſchier ſagen 
möchte, ich bin mehr als einmal Sehens und Schauens ſatt geworden. Und 
nun denk ich, ich kann's dennoch auf der armen Dettelsau nicht bloß aus— 
halten, ſondern mir gefällt's ganz gut. Ich habe viele die ſtille Au ver— 
achten hören und ihnen ohne Störung meiner Freude an der Gegend für 
ihren Standpunkt recht gegeben; es ſind aber auch öfters recht weit ge— 
reiſte und weltkundige Menſchen hieher gekommen, gegen die ich nur ein 
unkundiger Stubenſitzer oder Einſiedler bin, die aber dennoch ohn alles 
mein Begehren mit der Dettelsau zufrieden waren wie ich. Ich dachte in 
meinem Herzen, daß die Halbwiſſer immer kritiſcher find als die, welche 
vieles und das viele recht wiſſen. Bei trübem Wetter iſt keine Gegend 
ſchön, am wenigſten die Heimat der hohen Berge; aber laß mir einmal an 
einem hellen, ſonnigen Tage jemand nach Dettelsau kommen, meinetwegen 
im ſchneeigen Winter, wenn auch lieber bei guter Jahreszeit; ich will ihn 
dann an die Fenſter des Diakoniſſenhauſes führen, welches die höchſte Stelle 
der Gegend einnimmt, und was gilt's, er wird auch die ſtille Dettelsau 
ſchön finden. Wenn man da in den oberen Zimmern ſteht und nach Süden 
ſchaut, fo bemerkt allerdings das Auge weder vom Rezattale noch von den 
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andern Tälern und Tälchen etwas, ſondern der Blick läuft ſcheinbar über 
ein ebenes Gelände weg, bis er im Südweſt am Heſſelberge und am 
Hahnenkamm, im Süden aber an den Söhenzügen hängenbleibt, welche die 
Straße von Nürnberg nach Gunzenhauſen begrenzen. Ein weiter Blick, 
ein großer Horizont, ein ſtrahlender Himmel, eine Flur voll feierlicher 
Stille, wie wenn ſich da ein immerwährender Sabbat des Herrn gelagert 
hätte. Zum Diakoniſſenhauſe heimkehrend findet das Auge, daß ſich rechts, 
nach Weſten hin, der ſtille Wald, links, nach Oſten hin, das ftille Dorf 
langhin im Grün der Gärten zieht und die weite Ausſicht wie in die 
Grenzen eines lieblichen Rahmens einführt. Es iſt etwas ganz Eigenes und 
Schönes, unter einem großen Horizont ein ſtilles Gelände im hellen Tages— 
ſtrahl ſich dehnen zu ſehen. Eine ſolche Gegend hat, möchte man ſagen, 
nichts Weltliches, ſie tut dem geiſtlichen Auge wohler als nahe Berge im 
engen Tale. Ruht dann das Auge über der feierlich ſtrahlenden Dettelsau 
und es tönt etwa vom Kirchturm die Betglocke in die tiefe Stille, ſo kann 
es völlig Sabbat und das Herz zum Srieden und zur Freude geſtimmt 
werden. — Tritt man an die Fenſter der nach Oſten liegenden Zimmer, fo 
wandert der Blick über den lieblichen Garten der Diakoniſſen hin zum Si- 
liale Reuth heimatlichen Ausſehens und immer weiter, bis er eine Grenze 
in den Söhen findet, die ſich zum Nordgau hinziehen, nach Weißenburg, 
zur Wülzburg. Ein weniger ernſter, aber deſto anmutigerer und fröh— 
licherer Blick; eine vergnügte Ruhe liegt auf dem ganzen Bilde. So gibt 
es endlich für ein empfängliches Herz eine eigentümlich ſchöne Dettelsau. 

Dazu ſchläft in dieſer Stille ringsumher eine edle Vergangenheit. Siehſt 
du beim Blick nach Süden den ſpitzigen Kirchturm? Dort ift die Stadt 
Eſchenbach, von welcher Wolfram von Eſchenbach, der Dichter des 
Parzival, ſeinen Namen hat. 

Begraben und beſarkt 

Iſt ſein Gebein, das edel, 

In Eſchenbach, dem Markt;“ 

In unſrer Frauen Münſter hat er Sedel. 

So dichtete im 15. Jahrhundert, 200 Jahre nach Wolfram, der bape— 
riſche Ritter Püttrich von Reichertshauſen, der 20 Meilen ritt, um Wolf— 
rams Grab zu ſuchen und es endlich in Eſchenbach fand, ohne daß jedoch 
auf dem Grabſtein das Todesjahr mehr deutlich zu leſen war. Heutzutage 
iſt auch kein Stein mehr zu finden; wohl aber hat Rönig Mar dem hoch⸗ 
berühmten deutſchen Sänger zu Eſchenbach ein Denkmal geſetzt. Rings: 
umher bezeugen die von Wolfram erwähnten Orte, der Anger zu Aben— 
berg, Pleienfelden (Pleinfeld), Truhendingen, Nördlingen uſw., daß kein 
anderes Eſchenbach Wolframs Heimat iſt. Wer des gedenkt, deſſen Seele 
könnte ſich bei dem feierlich ſtillen Blick nach Eſchenbach hin in die Sage 
vom heiligen Gral hineinträumen und damit die Dichterheimat feiern. Iſt's 
alſo nicht ſchön, daß ſich die ſtille Dettelsau nicht ferne von dieſer Dichter— 
heimat gelagert hat? Die an ſich in ihrer Weiſe fehöne Gegend wird leben— 


) Mit dem Stadtrecht ging es in Eſchenbach langſam her. 
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dig durch das Gedächtnis vergangener Zeiten. — Südöſtlich von Dettelsau 
findeſt du, etwa noch einmal ſo weit als Eſchenbach, Abenberg. Dort 
ragt auf hohem Fels noch jetzt eine große mächtige Burgruine, eine Stamm— 
burg der königlichen Hohenzollern, eine Hauſung der großen mächtigen be— 
rühmten Grafen von Abenberg, vergeſſen und vernachläſſigt, immer mehr 
in Trümmer gehend. Nahe der hochgelegenen Burg, auf einem Hügel im 
Tal ſteht ein Kirchlein und in demſelbigen unverſehrt das Grab einer gräf— 
lichen Tochter von Abenberg, der von Päpſten ſeliggeſprochenen Stilla. 
Auf dem Grabe, an Wand und Altar finden ſich Bilder der ſeligen Stilla, 
deren Zügen man es anſieht, daß fie von Malern und Bildhauern nicht er— 
funden, ſondern porträtähnlich wiedergegeben ſind, wie ſie die treue Tra— 
dition überlieferte. Stilla lebt unter dem Volk noch mehr als Wolfram und 
die Grafen von Abenberg. Der Eindruck ihrer einfachen Frömmigkeit und 
ihrer Grabesſehnſucht überdauert den Eindruck weltlicher Macht und geiſt— 
lich weltlicher Dichtkunſt. Unweit des Grabes der ſeligen Stille (etwa 3 
Stunden entfernt) findeſt du die Diakoniſſenheimat zu Dettelsau, durch 
Stilla zur geiſtlichen Stille und innigem Glaubens- und Liebesleben ge— 
mahnt. — Ich könnte noch weiter verſuchen, die ſtille Gegend durch Ver— 
weiſung auf die Nähe hochberühmter Gräber zu verherrlichen. Das ehe— 
malige Ziſterzienſerkloſter Heilsbronn, triefend vom Andenken des großen 
Biſchofs Otto von Bamberg, die Grabſtätte der Hohenzollern und der 
Markgrafen von Ansbach, durch den Abt Schopper der Ausgangspunkt der 
mittelfränkiſchen Reformation, könnte meinem Zwecke dienen. Mein ferner 
ſchweifender Blick fände die Gegend von Heidenheim und das Andenken 
Wunibalds und feiner Schweſter, der großen Diakoniſſin Walburgis, — 
die Gegend von Herrieden und das Gedächtnis St. Deokars. Ja ich könnte, 
obwohl mein Blick nach Weſten hin durch den Wald beſchränkt iſt, dennoch 
mit meinem Geiſte zum Stifte des heil. Gumbert in Ansbach wandern 
und von der Wirkſamkeit ſeiner Perſon und Stiftung bis herab nach 
Dettelsau reden, da auch die hieſige Nikolaikirche im Bereich ſeiner Stif— 
tungen liegt. Doch will ich nicht, damit ich nicht von der Vergangenheit 
zu viele Strahlen für Dettelsau borge und einen winzigen Mittelpunkt 
eines großen hiſtoriſchen Horizonts nicht ſo darſtelle, als wäre er ein Quell— 
punkt aller der vergangenen Größe, da er doch nichts iſt als ein Standpunkt 
für die Betrachtung derſelbigen und — wenn nicht auch das unmäßig 
geredet iſt, ein moderner Erbe des Sinnes, der ringsumher in Gräbern 
ſchlummert. 


Es iſt ein wenig gefährlich, die Gegend von Dettelsau zu rühmen, wie 
ich getan habe. Saft muß ich für meine Anſicht derſelben um Entſchuldigung 
bitten. Ich täte vielleicht recht, lieber meinen alten Scherz gegenüber den 
Verächtern von Dettelsau auch hier zu brauchen und reſignierend zu ſagen, 
was ich oftmals fagte: „Eins bleibt gewiß, Dettelsau hat bei feiner ſtillen 
Lage auf der hohen Aue von allen Seiten her den Himmel zum Hinter— 
grund und damit den beſten.“ Ich täte vielleicht auch beſſer, Dettelsau nicht 
in Verbindung mit den berühmten Gräbern bringen zu wollen: was hat 
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doch Dettelsau mit dieſen Gräbern zu ſchaffen gehabt? Am Ende brauche 
ich aber auch alles miteinander nicht, und die bare Wirklichkeit leiſtet mir 
alles, was ich bedarf. Dettelsaus Herrlichkeit liegt in der Gegenwart, in 
den Schülern und Schülerinnen, die ſeit etwa 25 Jahren von dieſem 
Orte ausgegangen ſind. Die Spnoden Miſſouri und Jowa in Amerika 
ſind hauptſächlich aus Dettelsau reich geworden: von hier aus ſind die 
Friedensboten gegangen, die jenſeits des Meeres ſo viele Gemeinden ge— 
gründet und bisher geweidet haben. Und ihr, Leſerinnen, die ich meine, 
geweſene Schülerinnen und Kranke von Dettelsau, ihr ſeid Dettelsaus 
Ruhm; ſchaffet, daß uns niemand mit Wahrheit zurufen könne: „Euer 
Ruhm iſt nicht fein.“ Ihr ſeid alle einſtmals an den Senftern von Dettelsau 
geſtanden, ihr kennt die feierlich ſtille Schönheit Dettelsauer Morgen und 
Abende. Die ſtillende, beruhigende Kraft der Ausſicht, die lebendige Friſche 
unſerer Lüfte, welche ſo viele kranke Nerven ſtärkt, unſere Einſamkeit und 
ſüße Abgeſchiedenheit, ſowie die uns gegönnten Kräfte der zukünftigen 
Welt und des gütigen Wortes Gottes habt ihr erfahren und dadurch Augen 
gewonnen für die anderen Menſchen verborgene liebliche Schönheit unſerer 
Gegend. Und ob wir auch allen Ruhm der Dettelsau fallen laſſen müßten 
und zugeſtehen, daß wir wie in einer Wüſte wohnen, fo wird doch auch 
die Wüſte ſchön und lieblich denen, welche in ihr Licht, Heil und Hilfe für 
Leib und Seele gewonnen haben. Für Zwecke, wie man fie in Dettelsau 
fördert, paßt keine Lage und keine Gegend beſſer als eine ſolche, wie man 
ſie zu Dettelsau hat, wo die Welt ringsumher nichts Aufregendes, ſondern 
lauter Aufforderung und Einladung zur Sammlung, zur inneren Stille 
und Beruhigung, zum Lernen und Aufmerken, zum Empfang unſichtbarer 
Güter bietet. Eine Lage und Gegend wie die unſrige, heimgeſucht von 
Gnaden, iſt weit lieblicher und ſchöner als eine ganze Schweiz ohne lauteres 
Wort und Gottes Sakrament, als ein ganz Italien voll Greuel italieniſcher 
Sünden und eines Gottesdienftes, der nicht nach Gottes Sinn iſt. Darum 
ſei Dettelsau geſegnet, als lieblich und ſchön geprieſen, ſolange der Herr 
mit ſeinen Kräften daſelbſt einkehrt. Wer kennt dies Dettelsau ohne die 
ihm verliehenen Gnadenſchätze? — Wüſte und leer, o Herr, iſt Himmel 
und Erde, die Du erfchaffen haſt, wenn nicht Dein Geiſt über dem Chaos 
die ſchaffenden und ſchmückenden Flügel ausbreitet. Aber wenn Dein Geiſt 
waltet, dann wird auch die Wüſte und Leere zu Deinem Preis und zu 
unſerem Segen verklärt. 


4. 
Die Wohltätigkeitsanſtalten von Dettelsau 
1804 


Es iſt eine Eigentümlichkeit der hieſigen Anſtalten, daß ſie ihren Anfang 
in dem hieſigen Gaſthaus zur Sonne genommen haben. Zwar die Miſ⸗ 
ſionsſchule beſtand gar manches Jahr ohne anſtaltliche Zuſammenfaſſung. 
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Die damals öfters ſehr zahlreichen Schüler wohnten hin und ber bei den 
Gemeindegliedern, und das Pfarrhaus war ihr Sammelpunkt und Schul: 
lokal. Als aber Herr Inſpektor Bauer hieher zog, um die Leitung zu über— 
nehmen, wurde das Gaſthaus zur Sonne Anſtaltsherberge. Ebenſo ging 
es mit der Diakoniſſenanſtalt und ihrem erſtgeborenen Zweige, der Blöden— 
anſtalt. Am 9. Mai 1854 wurden die beiden letzten Anſtalten in der Kirche 
zu Dettelsau feierlich eröffnet, aber die Herberge hatten beide bereits im 
Gaſthaus zur Sonne gefunden. Es wird nicht viele Gaſthäuſer in der 
Welt geben (vielleicht gar keines), die dem Herrn Jeſus einen ſolchen Dienſt 
geleiſtet hätten; der Ruhm wird wohl dem Gaſthaus zur Sonne in 
Dettelsau und dem treuen Gaſtwirt Johann Michael Ottmann allein ver: 
bleiben. Aber freilich, ein Gaſthaus kann nicht für immer dienen. Gäſte 
bleiben nicht, ſondern gehen zeitweilig ein und aus. Inſpektor Bauer 
kaufte ein eigenes Anweſen, mit welchem, ſonderbare Führung! eine Schenke 
verbunden war, und nahm die Miſſionsanſtalt in Miete. Die Miſſions— 
anſtalt hatte ihre Herberge im Gaſthaus, ſiedelte über ins Schenkhaus, 
und der ehrwürdige Inſpektor, ein ordinierter Geiſtlicher, deſigniert ge— 
weſener Pfarrer, war nun zugleich Gutsbeſitzer („Gütler“) und Schenkwirt 
(Göberer Wirt“, wie die Bauern fagten) in Dettelsau. Das mag wohl 
auch ein Unikum ſein. Auch die Diakoniſſenanſtalt mit ihrem Kleinen, 
der Blödenanſtalt, verließ die Herberge und ſuchte eigenen Herd. Man be— 
ſah ſich die Umgebung des Dorfes, ringsumher aber ſchien kein Platz für 
den Zweck ſich beſſer zu eignen als der höchſte Punkt der Gegend, auf dem 
die Anſtalt nun auch ſteht. Auf der ganzen ſtillen Dettelsau war auch kein 
ſtillerer Punkt zu finden. Das Grundſtück lag weſtlich vom obern Dorfe, 
zwiſchen dem Dorf und dem Dettelsauer Wald. An der Südſeite desſelben 
zog ſich der ſtille Waldweg hin, nordweſtlich ein gleichfalls wenig be— 
fahrener und betretener Weg, der nach Altendettelsau führt. Zwifchen 
den beiden Wegen ſpitzte ſich der erwählte Acker zu, welcher dem Schenk— 
wirt gehörte, deſſen Gut Inſpektor Bauer gleichzeitig kaufte, und damit 
die Diakoniſſenanſtalt ihren Urſprung im Wirtshaus nicht vergäße, fo 
mußte zur Zeit des Kaufes die Spitze ihres zukünftigen Aufenthalts einen 
Hopfengarten tragen. Oberhalb dieſer Spitze wurde am 25. Mai 1884 
der Grundſtein zum Diakoniſſenmutterhaus gelegt und fo raſch und eifrig 
zugebaut, daß das große Haus mit einem nach Weſten ſich kehrenden 
Flügel bereits am 12. Oktober 1854 bezogen und eingeweiht werden konnte. 
Schon damals zeigte ſich der Fehler des Gebäudes: es war, obgleich an der 
Fronte, den Flügel nicht gerechnet, 100 Fuß lang, zu klein; man mußte das 
Jahr darauf eilen, den öſtlichen Flügel in Angriff zu nehmen und in der 
Nähe des weſtlichen ein eigenes Gebäude für Wäſcherei und Küche auf— 
zuführen. 


Am Einweihungstage hatte der Pfarrer von Dettelsau in einer Anz 
ſprache an die Verſammlung geſagt: „Wenn das Haus im Segen des 
Herrn auch nur 10 Jahre ſeinem Zwecke dient, ſo iſt es der Mühe wert ge— 
weſen, es zu bauen, und es hat ſeine Bauſumme verdient.“ Neun Jahre 
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hat es bereits ſeinem Zwecke gedient und hat dabei zugenommen und ſich 
ausgedehnt, ſo daß der ehemals ſtillſte Platz von Dettelsau der bewohnteſte 
und belebteſte geworden iſt. 


Von Anfang her bis auf den heutigen Tag, bei immer fortlaufendem 
Schaffen und Bauen hatte die Anſtalt, wie bereits angedeutet, mit Platz— 
not zu kämpfen. Das mußte zumeiſt die Anſtalt für Blöde und Schwach— 
ſinnige erfahren. Ein blöder Knabe war von der Herberge zur Sonne mit 
ins Diakoniſſenhaus übergeſiedelt. Bald fanden ſich der blöden Kinder mehr. 
Da gab's nun keinen Platz mehr im Diakoniſſenhauſe, und die Blöden 
mußten ausziehen, um ſich eine eigene Heimat zu ſuchen. Man hätte freilich 
die ganze Blödenarbeit fallen laſſen können. „Warum ſollte denn gerade 
eine Blödenanſtalt mit dem Diakoniſſenhauſe verbunden ſein?“ Allein die 
Errichtung einer Blödenanſtalt war nicht bloß ein ſingulärer Einfall ge— 
weſen, den man nun ſchnell wieder hätte ausfallen laſſen können. Dettelsau 
ſelbſt hat zwar trotzdem, daß man es bei der Beſchaffenheit der hieſigen 
Häuſer und Haushaltungen anders fürchten könnte, faſt keine Blöden. 
Die Straße und Lage von Dettelsau neigt ſich von Nord nach Süd, die 
Gegend iſt geſund, in 26 Jahren konnte man nur ein einziges Mal von 
einer Epidemie reden. Schon anders iſt es mit dem Filialdorf Reuth, wel— 
ches eine halbe Stunde öſtlich von Neuendettelsau, faſt parallel mit dieſem 
Dorfe, gebaut iſt. Durch Reuth geht wunderlicher Weiſe, ftatt durch das 
ſoviel größere Neuendettelsau, die Straße von Heilsbronn nach Winds— 
bach, gerade in Reuth breit und hübſch, wie man ſie durchweg wünſchen 
möchte. Reuth genießt alle Vorteile der Lage wie in Dettelsau, aber die 
Straße und Lage neigt ſich von Süd nach Nord, umgekehrt wie in Det— 
telsau, und das dürfte wenigſtens mit beitragen, es zu erklären, warum ſeit 
Jahrzehnten Reuth ſo manche Blöde und andere Geiſteskranke gehabt hat 
und noch hat. Ein Hausvater von Reuth, der einen einzigen und zwar 
völlig blöden Sohn hat, iſt der Urſächer geworden, daß die hieſige Blöden— 
anſtalt entftanden iſt. Sein immer wiederkehrendes Mahnen und Bitten, für 
ſeinen Sohn zu ſorgen, hat Nachdenken erweckt, den Blick für die Not der 
Pfarrei, der Gegend, des Landes geöffnet und die Überzeugung gegeben, 
daß Blödenanftalten, fo wenige es in allen Ländern vor neun bis zehn 
Jahren gab, zu den unabweisbarſten Forderungen der Barmherzigkeit ge— 
hören. Das Parochialdorf Bechhofen und das Filialdorf Wernsbach haben 
je und je Blöde, Schwachſinnige, Irrſinnige, Stotternde und andere der— 
gleichen Kranke gehabt. Das gab der Mahnung des Reuther Blödenvaters 
Nachdruck. Bei einiger Nachforſchung fand man gleiche Not in immer 
weiteren Kreiſen, bis man endlich bei der Erwägung auf die große Not 
in dem nördlichen Mittelfranken und in Unterfranken geführt wurde, wo 
nicht bloß Schwachſinn und Blödſinn, ſondern auch Kretinismus genug 
zu finden iſt. So wuchs die Überzeugung heran, daß eine Blödenanſtalt 
nicht bloß ein Werk der chriſtlichen, ſondern der Vaterlandsliebe ſei. Bei 
fo bewandten Dingen konnten wir nicht daran denken, den kleinen hieſigen 
Anfang wieder gehen zu laſſen; im Gegenteil verfuchten wir ſchon damals, 
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in Windsheim neben der hieſigen Anſtaͤlt eine zweite zu errichten, um nicht 
bloß dem großen Bedürfnis entgegenzukommen, ſondern deſto beſſer für die 
verſchiedenen Klaſſen von Blöden ſorgen zu können. Die Errichtung einer 
ſolchen Zweiganſtalt iſt nun allerdings bisher nicht möglich geworden, 
aber für die hieſige erſte und annoch einzige proteſtantiſche Blödenanſtalt 
von Bapern ſchafften wir Rat. Es wurden zwei Bauernhäuſer dicht am 
Pfarrhof nach Möglichkeit umgeſtaltet und eingerichtet, fo daß am 11. De— 
zember 1855 die Blöden einziehen und bleiben konnten. Unter göttlichem 
Segen bat bisher die Blödenanſtalt innerlich und äußerlich zugenommen, 
wenn es auch nicht an einzelnen Übelrednern gefehlt hat. Die Anſtalt iſt 
gegenwärtig überfüllt, ſo daß man wenigſtens für das nächtliche Leben 
noch eine Lokalität in einem Privathauſe mieten mußte. Das Diakoniſſen— 
haus faßte den Mut, auf eigenem Territorium den Bau einer großen zweck— 
mäßigeren Blödenheimat in Angriff zu nehmen. Dieſer Bau gewährt die 
Möglichkeit, eine größere Anzahl von Blöden aufzunehmen, dieſelben nach 
der Krankheitsſtufe ſowie nach dem Geſchlechte zu ſondern, ſowie auch epi— 
leptiſchen Blöden entſprechenden Aufenthalt zu verſchaffen. So wäre denn 
der Blödenanftalt des Diakoniſſenhauſes ein dauernder Aufenthalt zu Det— 
telsau geworden. Möchte das Dettelsauer Blödenhaus eine Mutter anderer, 
ohne Zweifel nötiger Häuſer der Fürſorge für Blöde werden und die Dia— 
koniſſen von Dettelsau je länger je mehr und an immer mehreren Orten 
ausüben und anwenden können, was man hier erfahren und gelernt hat. 


Die Diakoniſſenanſtalt hat von Anfang an vorausgeſehen, daß ſie bei 
ihrer Lage auf dem Lande, in einer mit Arzten wohlverſehenen Gegend 
ſelten in den Fall kommen würde, akute Kranke aufnehmen zu ſollen. Ge— 
rade das, was in den Städten die Errichtung von Diakoniſſenhäuſern her— 
vorruft und leicht macht, nämlich die Menge akuter Kranker, war bier ab: 
geſchnitten. Ehe wir daher die Vorteile unſerer Lage auf dem Lande recht 
erkannten, verſuchten wir, anderwärts ein Diakoniſſenhaus der gewöhn— 
lichen Art, d. i. ein Krankenhaus, in welchem Diakoniſſen praktiſch gebildet 
und eingeübt werden, zu gewinnen. Wir wendeten uns daher nach Fürth 
und hätten gerne das dortige ſtädtiſche Hoſpital zu einer Diakoniſſenbil— 
dungsanſtalt umgewandelt. Fürth iſt ſpäter eine der hieſigen Diakoniſſen— 
hauptſtationen geworden, wenn man nicht geradezu fagen will, die Haupt— 
ſtation. Damals aber fanden wir keinen Anklang und wir mußten daher, 
ſo hoch wir die hieſige theoretiſche Schule für Diakoniſſen ſchätzten, den 
Mangel für praktiſche Ausbildung in anderer Weiſe zu erſtatten fuchen. 
Das Diakoniſſenhaus wurde Krankenhaus des Diſtrikts Heilsbronn; es 
wurde ſpäter ſogar ein Kontrakt gemacht, nämlich daß die vielen Gemein— 
den des Diſtriktes ihre Kranken hier um ein tägliches Pflegegeld von 24kr. 
ſollten unterbringen können. Wer jedoch unſere Gemeinden kannte, konnte 
gleich anfangs vorausfagen, daß wir wenige Diſtriktskranke zu pflegen 
bekommen würden. 24 kr. per Tag iſt ſehr wenig nach der Rechnung der 
Anſtalt, ſehr viel für unſere Landgemeinden und für die Art und Weiſe, 
wie ſie bei ihrer großen Bedürfnisloſigkeit ihre Kranken zu halten pflegen. 
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Die Anſtalt wurde daher bis zur Stunde als Diſtriktskrankenhaus nur 
wenig benützt. — Um die Stände mehr unterſcheiden und je nach Gewohn— 
heit behandeln zu können, machte man den Anſchlag, kranken Frauen der 
höheren Stände in den ſchönen Räumen des Diakoniſſenhauſes ſelbſt ein 
Aſyl zu eröffnen; für Landleute aber kaufte man im Dorfe Neuendettelsau 
das Anweſen Nr. 30 und richtete es zu einem Pfründ- und Siechenhauſe 
ein, und zwar für Männer und Frauen. In der neu gewonnenen Lokalität 
ſollten inſonderheit die armen Kranken der Pfarrei, auch wenn fie akute 
Leiden hätten, verpflegt werden, und zwar gratis. Das letztere geſchah auch, 
und es war im Pfründhauſe mancher leibliche und geiſtliche Segen zu ſpü— 
ren. Allein die Gebrechlichen, Siechen und Alten der Gemeinde mochten doch 
in der Regel die dargebotene Hilfe nicht annehmen oder doch nur im höch— 
ſten Notfall, bei akuten Leiden, von ihr Gebrauch machen. Einem ſolchen 
alten Landmann oder ſeiner Frau iſt eine beſſere Gewöhnung oder Lebensart 
nicht mehr zuzumuten. Ihnen iſt die anſtaltliche Ordnung nichts als Be— 
ſchränkung ihrer Freiheit; es iſt ihnen weit ärger, nicht tun zu dürfen, was 
fie wollen, ſich reinlich halten zu ſollen, bei beſſerer Koſt ein anſtändiges 
Maß halten zu müſſen, als bei einer gehörigen Quantität von Kartoffeln, 
in einem elenden Loche, in ihren ſchmutzigen Betten das Leben zu friſten; 
dabei können ſie ſich doch gehen laſſen, wie ſie's gewöhnt ſind, und 
brauchen ſich nicht zu genieren. Aus dieſen Gründen ſcheut auch der kon— 
ſkribierte Arme auf dem Lande das Anſtaltsleben, er mag behandelt werden, 
ſo gut er will. Es iſt eine große ſittliche Tat, wenn ein alter, kranker und 
gebrechlicher Menſch vom Lande in eine Anſtalt geht und aushält. Das gilt 
nicht bloß für die hieſige verſchriene Bevölkerung, ſondern in viel weiteren 
Kreiſen. Im Fortſchritt der Bewegung des Diakoniſſenhauſes ließ man 
daher das Pfründhaus und Dorfhoſpital zu Dettelsau wieder fahren. Die 
Räume desſelben wurden an den Anftaltsarzt zur Wohnung vermietet und 
das geſamte Krankenweſen ins Diakoniſſenhaus zurückverlegt. Kranke der 
höheren Stände bekamen eigene Zimmer. Für andere wurde der ſchöne Sie— 
chenſaal erbaut, in welchem nun auch kranke Landleute unter Perſonen aus 
den Städten in ihren lieblichen, nach dem Muſter des Hotel de Dieu in 
Tpon geſonderten Kabinetten friedlich wohnen und verkehren und dankbar 
den leiblichen und geiſtlichen Segen Gottes genießen. Es wird nun auch 
an die Landleute einfach die Forderung geſtellt, ſich des ſchönen Aufent— 
halts würdig zu gewöhnen, und ſiehe, die, welche in den Siechenſaal kom— 
men, fügen ſich nun weit lieber, bei der Miſchung der Stände, der Forderung 
eines anftändigen Lebens als im Pfründehauſe, wo auf ihre Gewöhnung 
Rüdficht genommen war. Für männliche Kranke haben wir geſonderte 
Lokalitäten in den allmählich entftandenen Nebengebäuden des Diakoniſſen⸗ 
hauſes eingerichtet. — So iſt nun die Krankenanſtalt des Hauſes je länger 
je mehr benützt. Die mannigfaltigſten chroniſchen Übel finden unter uns 
Pflege ſowie geiftliche und ärztliche Bedienung. Fehlt auch noch manches, 
ſo ſind wir dafür auch in unermüdetem Streben begriffen, und der Mut, 
in jedem Stück aufopfernd vorwärts zu gehen, wächſt um ſo mehr, je mehr 
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wir ſehen, daß unſer Dienſt benützt wird. — Gott helfe uns ſo, daß wir 
je länger je mehr den Armen gratis dienen können, das iſt unſer Wille und 
letztes Ziel. 

Eine Eigentümlichkeit des Diakoniſſenhauſes iſt hiebei noch zu erwähnen. 
Das Haus wird nämlich ganz beſonders von Geiſteskranken aus der Nähe 
und Ferne geſucht. Schon ehe es dabier ein Diakoniſſenhaus gegeben hat 
und noch jetzt neben dem Diakoniſſenhauſe ſuchten und ſuchen angefochtene, 
dämoniſierende und geiſteskranke Landleute, ſo Männer wie Frauen, dahier 
hilfe durch das Gebet. Entweder kommen ſie perſönlich, oder fie bitten 
brieflich oder durch einen Boten, daß für ſie gebetet werde. Es wurde und 
wird gebetet, und aus der vielfachen Dankſagung war und iſt zu erkennen, 
daß viel Erhörung da fein muß. Bei fo vielfacher Erfahrung der Hilfe 
erklärt ſich leicht, wie bei manchen Kranken der Wunſch entſtehen konnte, 
ſich länger hier aufzuhalten und die Räume des Diakoniſſenhauſes zum 
Aufenthalt zu benützen. Von ſeiten des Diakoniſſenhauſes willfahrte man 
nach Möglichkeit, und fo iſt denn die Diakoniſſenanſtalt allmählich in wei— 
teren Kreiſen in den Ruf gekommen, ein paſſender Aufenthalt für Geiſtes— 
kranke zu fein. Die tiefe Stille der Lage, die für Nervenkranke fo heilſame 
friſche Luft, der Organismus der Anſtalt, das reiche Leben, welches bei 
aller Ruhe des Daſeins durch das Zuſammengreifen jo mannigfaltiger 
Anftaltszwede entſteht, die Gottesdienſte und die Möglichkeit eingehender 
ſeelſorgerlicher Führung machen allerdings die Diakoniſſenanſtalt zu einem 
ſehr geeigneten Afyl für Geiſteskranke. Das von Pinel und Tuke ausgegan— 
gene Non-Reſtraint-Syſtem, welches für die armen Geiſteskranken eine 
neue Zeit der Hilfe eröffnet hat, will Aſple für Geiſteskranke, und wer 
nun z. B. das von Doktor Broſius überſetzte Werk von John Conolli „Die 
Behandlung der Irren ohne mechanifchen Zwang“ (Lahr 1860) durchlieſt 
und mit dem Leben der Geiſteskranken in der Diakoniſſenanſtalt vergleicht, 
der wird finden, daß in dieſer Anſtaͤlt, lange Zeit bevor man von dem Non— 
Neſtraint-Syſtem etwas wußte, die neuen Grundſätze, nur ohne deren 
Übertreibung und Verweltlichung, befolgt wurden, und nicht bloß befolgt, 
ſondern geheiligt und befruchtet, weil bei uns die Religion nicht ein Faktor 
der Sührung wie ein anderer Faktor, ſondern Meiſterin der ganzen Führung 
und Lebensluft iſt. Bei dem Andrang von Geiſteskranken hat man ſich im 
Diakoniſſenhauſe zuweilen gegen neue Aufnahmen geſträubt, aber doch am 
Ende nicht widerſtehen können, ſo daß man ſich nun darein gefügt hat, 
Geiſteskranke, ſoviel möglich, aufzunehmen, wenn man nur nicht mehr ver— 
langt, als von einem Afyl verlangt werden kann. Wir nehmen am 
liebſten von den Arzten aufgegebene, unheilbare Kranke, beſonders me— 
lancholiſche, die nach bisheriger Erfahrung dem Organismus und den 
Mitteln des Hauſes nicht ſehr lange widerſtehen. 

So hätte denn das Diakoniſſenhaus den Mangel an akuten Kranken. 
durch Blöde, Siehe und Geiſteskranke erſetzt, und die immer wachſende 
Jahl der Angehörigen bringt denn auch der akuten Fälle gar manche. Es 
geſtaltet ſich das Ganze je mehr und mehr ſo, daß die Diakoniſſenſchülerin 
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mehr Einſicht in die verſchiedenen Arten des menſchlichen Leidens bekom— 
men kann, als es in den Hoſpitälern möglich iſt. Der theoretiſche Unter— 
richt, welcher gegeben wird, iſt durch mannigfaltige Praxis unterſtützt und 
erläutert. 

Wenn nun gleich auf dieſe Weiſe die Diakoniſſenſchule von Neuendet⸗ 
telsau in betreff des Krankenweſens je mehr und mehr eine der theoretiſchen 
Unterweiſung zur Seite ſtehende würdige Praxis bietet, ſo hat man doch 
das Diakoniſſenweſen bei uns viel zu weit und reich aufgefaßt, als daß man 
ſich mit der bloßen Fürſorge für allerlei Kranke zufrieden geben möchte. Die 
Diakoniſſin ſoll Hilfe für alles mögliche menſchliche Elend bieten, die Dia— 
koniſſenſchule ſoll nicht bloß Krankenpflegerinnen erziehen, daher hat ſich im 
Lauf der Jahre ſo manch andere Anſtalt dem Diakoniſſenhauſe angeſchloſſen. 
Schon ſtatutenmäßig ſoll die Diakoniſſenanſtalt (ſ. $ ı der Satzungen) den 
Un mündigen dienen. Man hat daher mehr als einmal verſucht, der Ge— 
meinde Neuendettelsau Kinderſchule zu halten, und wenn man im Ver— 
lauf der Jahre Grund gefunden hat, dieſe Tätigkeit einzuſtellen, ſo hat man 
doch Erfahrung genug gemacht, um beſtimmte Grundſätze in betreff der 
Rinderſchulen feſtſtellen und darnach unſere Schülerinnen anleiten zu kön— 
nen, wenn, wie es öfter der Fall iſt, Kinderſchulen übernommen werden fol: 
len. Die bereits übernommenen Kinderfchulen können eintretenden Lehrerin— 
nen zur Unterweiſung und zum Muſter dienen. — Am 3. Juli 1861 eröff- 
nete die Diakoniſſenanſtalt ihre Rettungsanſtalt, und zwar zuerſt in einem 
Mietlokale. Im Jahr 1862 bauten die Diakoniſſen ein ihrem Fonds gehöri— 
ges eigenes Rettungshaus in der Nähe des Diakoniſſenhauſes, und 
zwar ganz nach den indes gewonnenen Grundſätzen, nach welchen große, 
kaſernenmäßige Rettungsbäufer dem Zwecke weniger entſprechen können, 
während kleinere, deren Kinderzahl mehr der natürlichen Familie entſpricht, 
geeigneter erſcheinen. Unſer Spmbolum wurde: Für je zwei Pfarreien oder 
Diſtrikte je zwei Rettungshäuſer, deren eines alle Knaben, das andere alle 
Mädchen der beiden Diſtrikte aufnehmen könne. Gemäß dieſen Grundſätzen 
iſt das Rettungshaus dahier für zwölf bis fünfzehn Mädchen errichtet. In 
die ganz geeigneten, ſchönen Räume des Hauſes nimmt man gegen eine 
Penſion von jährlich 50 fl. Mädchen auf, und die liebliche Anſtalt kann 
denen unſerer Schülerinnen, die an Rettungshäuſern dienen follen, zur prak— 
tiſchen Unterweiſung helfen. Das neue Haus iſt in kürzeſter Friſt 1802 er⸗ 
baut. Am 10. September legte man den Grundſtein, acht Tage darauf wurde 
das Dachgebälk aufgerichtet. Am Tage Nikolai, 6. Dezember, zog man ein, 
im heißen Sommer 1863 ift auch jeder feuchte Fleck verſchwunden, jo daß 
nun wohl niemand in Dettelsau geſünder wohnt als die Bewohnerinnen 
des Rettungshauſes. 

Zu dieſer Gelegenheit, auch praktiſch den Dienſt an den Unmündigen zu 
lernen, iſt in den Jahren 1861/65 eine zweite gekommen. Die bayerifche 
Staatsregierung hat mit dem Diakoniſſenhauſe einen Vertrag geſchloſſen, 
diejenigen Mädchen vom 12. bis 18. Lebensjahre, welche nach den neuen Ge⸗ 
ſetzbüchern durch Richterfpruch ſtaͤtt in Strafanſtalten in Erziehungsanſtal—⸗ 
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ten geſchickt werden ſollen, zur Erziehung zu übernehmen. Der Vertrag er— 
ſtreckt ſich auf alle proteftantifchen Mädchen dieſer Klaſſe im ganzen Rönig— 
reich. Es liegt in der Natur der Verhältniſſe, daß ſich die für dieſe Staats- 
erziebungsanftalt beſtimmten Räume langfam füllen. Doch iſt be— 
reits ein Anfang gemacht, aus dem man ſchließen kann, wieviel paſtorale 
und pädagogiſche Weisheit und Erfahrung dem Diakoniſſenhauſe von Det— 
telsau bei weiterer Entwicklung gerade dieſer Anſtalt zuteil werden kann. 


Die Leſerin merkt wohl, welch eine reiche Gelegenheit, zu mancherlei 
Barmherzigkeit weiſe zu werden, die Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau bie— 
tet. Zum Schluſſe dürfen wir aber eine Tätigkeit nicht unberührt laſſen, die 
bereits in vollem Gang iſt und den Gewinn, nach dem uns hungern kann, 
in reichem Maße verſpricht. Wir meinen unſer RMagdalenium. Den 
Namen Magdalenium gebrauchen wir ungern. Es iſt uns, als hälfen wir 
damit, das Andenken Marien Magdalenen zu beflecken, da man in der Tat 
aus den heiligen Evangelien weder Grund noch Urſach finden kann, gerade 
ſie zu einer Patronin der Sünderinnen und Büßerinnen zu machen. Tut 
man es, ſo folgt man einer völlig ungerechtfertigten, wenn auch alten Tra— 
dition, die nur auf Vermengung verſchiedener, gar nicht zuſammenhängen— 
der Erzählungen des Neuen Teſtamentes beruht. Wir hätten daher dieſem 
Zweige der Tätigkeit unferer Diakoniſſen viel lieber einen anderen Namen 
beigelegt. Aber ſo iſt es, man muß oft wider Willen einem verwerflichen 
Sprachgebrauch folgen. Um auf die Sache zu kommen, ſo haben wir von 
Anfang her im Diakoniſſenhauſe ſolche Perſonen gehabt, die man mit dem 
Namen Magdalenen bezeichnet. Gibt es doch einen Haufen Väter und Müt— 
ter, die ihre ſittlich, ja geiſtig verkommenen Töchter dem Hauſe mit der Mei: 
nungsäußerung anzutragen pflegen, fie könnten ſpäterhin Diakoniſſen wer— 
den. Wenn ſich nun auch dieſe Ausſicht ſelten rechtfertigt, ſo hat doch das 
Diakoniſſenhaus vielfach an ſolchen Perſonen im Segen gearbeitet, und ge— 
rade dieſer Segen war es, der dem Hauſe Mut machte, ſittlich geſunkene 
Mädchen zu anſtaltlicher Behandlung aufzunehmen, — ein Mut und 
Entſchluß, den man noch nicht zu bereuen hatte. Wir haben bisher fünf 
kleine Zimmer im weſtlichen Flügel des Diakoniſſenhauſes dem Magdale— 
nenwerk gewidmet. Sie liegen in einer Reihe, von den übrigen Räumen 
des Hauſes gefondert, ebenſo leicht vom übrigen Hauſe völlig abgeſchloſſen 
als in Verbindung geſetzt, je nachdem es gut erſcheint. Bereits reichen dieſe 
Räume für den Zweck nicht mehr hin und die Anſtalt iſt froh, durch das 
Vertrauen und die Güte edler Frauen in den Stand geſetzt zu ſein, ein eige— 
nes Gebäude außerhalb des Diakoniſſenhauſes errichten zu können. Der Riß 
iſt gemacht, ebenſo der Voranſchlag, und gefällt es Gott, jo wird der Bau 
im nächſten Frühjahr 1804 in Angriff genommen und mit derjenigen Schnel— 
ligkeit zuſtande gebracht werden, mit welchem die meiſten unſerer andern 
Gebäude entftanden find. Der Garten und die Gartenanlagen des Hauſes, 
die bedeutende Ökonomie desſelben ſowie die übrigen Zweige hieſiger Tä— 
tigkeit werden die nötige Beſchäftigung für Magdalenen der verſchiedenen 
Stände darbieten; die Verhältniſſe des Hauſes ermöglichen die nötige Le: 
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bensabſonderung ſowie die kirchliche und gottesdienſtliche Gemeinſchaft mit 
beſſeren Menſchen. Eine Magdalenenanſtalt für fich, einſam liegend, wird, 
das getrauen wir uns ſchon jetzt zu ſagen, langſamer den erwünſchten Segen 
bringen als eine ſolche, die unter einer ganzen Anzahl von Anſtalten ſteht, 
unter welchen ſie ſich in ihrer Beſonderheit fühlen, aber auch den großen 
Segen der Gemeinſchaft innewerden kann. 

Die Blödenanftalt, Kranken- und Siechenhaus, Aſyl für Geiſteskranke, 
Rettungshaus, Erziehungsanſtalt für verwaͤhrloſte Mädchen im Sinne der 
Staatsregierung, Magdalenium: das find die praktiſchen Bildungsmittel 
für unſere Diakoniſſenſchülerinnen. Aber fie find nicht alle, und wir werden 
nicht verſäumen dürfen, noch einige Anſtalten zu erwähnen, die hier im Se— 
gen blühen und ſich nicht gerade mit dem menſchlichen Elend befaſſen. 

Vor allem denken wir hier an die Diakoniſſenſchule ſelbſt, wel- 
cher die Aufgabe geſtellt iſt, die Diakoniſſenſchülerinnen auf die Stufe der 
allgemeinen wie der beſonderen Berufsbildung zu erheben, die wir zu die— 
ſem Dienſt für nötig erachten. Es werden jedoch in dieſer Schule nicht bloß 
die leider immer zu wenigen eigentlichen Diakoniſſenſchülerinnen unterrich- 
tet, ſondern auch eine Anzahl von Töchtern, deren Eltern es für allgemein 
weiblichen Gewinn erachten, ſie den Diakoniſſenkurs machen zu laſſen. Wir 
nennen die letzteren noch immer grüne Schülerinnen. Aus ihrer Fahl iſt 
ſchon manche befonders geeignete Diakoniſſin hervorgegangen, und wenn 
auch das nicht ſehr oft geſchah, ſo iſt doch auf dieſe Weiſe das Haus ein 
Segensort für viele Töchter im Lande geworden. So manche bleiben der 
Richtung treu, die ſie hier empfangen haben, wie wir das alljährlich am 
2. Juli, Marien Heimſuchungstag, zu unſerer freudigen Überraſchung be: 
merken dürfen; denn an dieſem Tage finden ſich viele ehemalige grüne Schü— 
lerinnen des Hauſes im Diakoniſſenhauſe zuſammen, um ſich zu neuer Treue 
gegen ihren Herrn und Gott zu ſtärken. Wenn aber auch manche an eine 
Reife ins Diakoniſſenhaus nicht denken oder denken können, fo trugen fie 
doch hier empfangenen guten Samen mit weg, der zuweilen zu unverhoff— 
ter Zeit Leben und Kraft erweiſt und Früchte bringt. 

Ferner unterrichtet und pflegt das Haus allezeit eine Anzahl von jün—⸗ 
geren Kindern, welche teils den gebildeteren Familien von Dettelsau 
ſelbſt angehören, teils aber von weiterher gebracht werden. Sie werden mit 
vielem Glück und Segen in allen Lehrgegenſtänden einer deutſchen Schule 
unterrichtet, und bei hervortretender Verſchiedenheit der Kinder an Art, Gabe 
und Alter werden befähigtere Diakoniſſenſchülerinnen zum Einzel- und Nach⸗ 
hilfsunterricht benützt, wodurch dieſe lehren lernen, die Kinder aber deſto 
raſcher vorwärtsſchreiten. Die Schule hat gar nicht den Charakter eines In— 
ſtituts, teils weil die Schülerinnenzahl eine geringe iſt, teils weil ſich der 
Inſtitutscharakter nicht ausbilden kann, da nach geſchloſſenen Schulſtunden 
die im Hauſe wohnenden Rinder nicht weniger als die im Dorfe wohnenden 
ſich in ein familiäres Leben zurückziehen, durch welches ſie überdies in die 
göttlichen Gedanken und Zwecke eines großen Arbeitsfeldes der Barmher— 
zigkeit hineingezogen werden. 
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Endlich erinnern wir auch daran, daß ſich das Haus vielfach mit Ferti— 
gung von Paramenten befaßt. Dadurch bekommen die weiblichen Ar— 
beiten ein heiliges Ziel. Bei der Einfachheit der Kleidung, die einem Dia— 
koniſſenhauſe geziemt, würde die weibliche Kunſtfertigkeit zu keiner großen 
Höhe gedeihen können, zumal ein Diakoniſſenhaus feine Schülerinnen grund: 
ſatzmäßig nicht zur Anfertigung eitlen Frauenſchmucks anleiten kann. Da— 
gegen aber gewähren die kirchlichen Arbeiten das reichſte Feld zur Ausbil— 
dung in Näherei und Stickerei ufw. Es werden immerzu Altarkleider und 
andere kirchliche Zier für Gemeinden gefertigt, bis jetzt ausnahmslos zur 
Zufriedenheit der Pfarrer und Gemeinden. Nebenher geht ein eigener Unter— 
richt über Paramentik, der Altes und Neues mitteilt und den Geſchmack für 
kirchliche Sorm und Farbe zu läutern und zu regeln ſucht. Für die eigent— 
lichen Diakoniſſenſchülerinnen iſt das von beſonderer Wichtigkeit, weil ſie 
auf dieſem Wege befähigt werden, die Betſäle der Anſtalten, in welchen ſie 
zu dienen haben werden, in die Pflege zu nehmen und des Wortes und Sa: 
kramentes würdig herzuſtellen ſowie überhaupt in ihren Lebenskreiſen Ein— 
ſicht und rechte Praxis verbreiten zu können. 

Die Leſerinnen dieſes Aufſatzes werden hauptſächlich unſere Schülerinnen 
ſelbſt fein, und dieſe bedürfen allerdings keinen beſonderen Aufſatz über die 
Anſtalten von Dettelsau; aber ſie können dieſen Aufſatz für andere benützen, 
den Umfang der hieſigen Anſtaltstätigkeit daran zu zeigen und dem von 
ihnen ſelbſt nicht verleugneten Orte ihrer Bildung in ihren Umgebungen 
diejenige Wertſchätzung erwecken, die ſie ſelbſt im Herzen tragen. Bei dem 
Sortſchreiten der hieſigen Anſtalten wird man zwar nach Ablauf dieſes 
Jahres wieder Neues ſagen können, das kann aber auch im nächſten Kalen= 
der wieder vorgelegt und von unſeren Schülerinnen geradefo gebraucht wer⸗ 
den wie dieſer Aufſatz. 


5. 


Das zehnte Jahr der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 
1865 


Am 12. Oktober des Jahres 1854 wurde das Diakoniffenbaus zu Neuen— 
dettelsau feſtlich bezogen und eingeweiht, nachdem die Anſtalt als ſolche be— 
reits am 9. Mai vorher feierlich eröffnet worden war und bis zum Einzug 
in ihre Heimat im Gaſthaus zur Sonne zur Miete gewohnt hatte. Im Anz 
denken an dieſe Begebenheiten erhob man den heurigen Laurentius: 
tag, den 10. Auguſt, den Jahrestag der Generalverſammlung des Vereins 
für weibliche Diakonie, zu einem Dankfeſttag für das zurückgelegte erſte 
Dezennium. Der Tag geriet uns nun allerdings auch zu einem Sefttag, an 
welchem ſich die Diakoniſſen von Neuendettelsau mit ihren Vorſtänden und 
ihrer Muttergeſellſchaft in Dank und Freude vor Gott dem Herrn ergingen. 
Am Tage darauf, dem 11. Auguſt, begann man gewiſſermaßen ein neues 
Jahrzehnt mit der feſtlichen Weihe des neuen Blödengebäudes und dem 
Einzug der Blöden in dasſelbe. 
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Bei der Einweihung des Diakoniſſenhauſes vor zehn Jahren ſagte einer 
der Seſtredner, das Haus habe genug gedient und ſei der Bauſumme ſchon 
wert geworden, wenn es zehn Jahre lang ſeinen Zweck erfüllt haben würde. 
Was anderes hatte er damit im Sinn, als daß die Diakoniſſenanſtalt viel⸗ 
leicht nur zehn Jahre dauern und dann ihr kleines Lichtlein wieder aus— 
löſchen könnte. Dieſer Feſtredner ſetzte der Anſtalt damit ein kurzes Leben 
und denen, die an ihr arbeiten würden, eine baldige Ruhe. Er erlebte aber 
nun ſelbſt den Abſchluß des erſten Jahrzehnts, und anſtatt am diesjährigen 
Jubeltage mit der Leiche der Diakoniſſenanſtalt zu gehen, bemächtigte ſich 
feiner die Überzeugung, daß die ganze Anſtalt nach zehen Jahren erſt noch 
im Kindesalter ſei und ſtatt ihre Aufgabe gelöſt zu haben, vielmehr noch 
ferne von ihrem vollkommenen Alter erkannt werden müſſe. Die ganze Ent⸗ 
wickelung des erſten Jahrzehntes iſt, obgleich viel größer, als man vor 
zehen Jahren hoffen konnte, doch ſo ungenügend in jeder Hinſicht, daß man 
der Anſtalt entweder noch ein ferneres, ſich auf lange Zeit hinausſtreckendes 
Leben und Wirken erwünſchen und erflehen oder ſich auf jene Gefühle ge— 
faßt machen muß, die einen überwältigen, wenn ein Menſch in der Blüte 
feiner Jahre, ehe er feine Lebenskraft recht erreichen konnte, aus der Zeit und 
zu Grabe gehen muß. — Es gibt freilich ſchon jetzt Leute genug, welche 
über das raftlofe Umſichgreifen der Diakoniſſenanſtalt ganz unwillig find 
und nichts mehr wünſchen, als daß ſie endlich einmal in ein ſtilleres Geleiſe 
einlenken, ihr bißchen Arbeit in Frieden tun möchte, und damit holla. Aber 
was hilft das Gerede, das Geſchwätz! Das wäre es geradeſo, wie wenn 
man zu einem kräftigen Jüngling, der ſich ſeinem männlichen Alter ent⸗ 
gegenſtreckt und nach einem Lebensberufe ringt, ſagen wollte: Nun hör ein— 
mal auf mit deiner Wirtſchaft und gib dir nicht ſo viel Mühe; ſetz dich in 
den Großvaterſeſſel und ſei ſtill. Was für eine Nachwelt werden die er— 
ziehen, die den ſtrebenden Kräften dergleichen Ratſchläge geben. Wem der 
Wirtſchaft zuviel wird, der kann ſich, wenn er meint, daß es gut und ſchön 
ſei, ſelbſt in den Großvaterſeſſel ſetzen, dem Tode entgegenſchlafen und dem 
kräftigen Jüngling Valet ſagen, deſſen Streben er für Unruhe hält; aber 
der Jüngling hat durch göttliches und menſchliches Recht vollkommene Srei: 
heit, den Alten ſchlafen zu laſſen und ungehemmt und ungeärgert dem voll: 
kommenen Alter entgegenzuringen. Es hat alles Ding feine Zeit und es gibt 
3. B. Pflanzen und Tiere, die alt genug ſind, wenn ſie zehn Jahre gelebt 
haben; aber es gibt andere, deren Lebensende, ja deren Lebensmitte, ja deren 
Lebensjugend ſich weit über ein Jahrzehnt hinaus erſtreckt, und Der einem 
jeglichen Ding feine Zeit und feine Tage auf Sein Buch ſchreibt, das iſt 
der Herr, und zwar der Herr alleine, deſſen Wege durch das Geſchwätz der 
Menſchen hindurchgehen, wie ein Wagen durch den Staub zu ſeinem Ziele 
fährt. So wird auch die Diakoniſſenanſtalt ſchon einmal wieder untergehen, 
ſintemal nichts Zeitliches einen ewigen Beſtand hat, es ſei gut oder böſe; 
wann aber, nach wie langer Zeit, wer weiß das? Die Diakoniſſenanſtalt 
ſoll den Herrn ihrer Tage anbeten und zu Ihm fagen: „Meine Zeit ftebet 
in Deinen Händen“; dann aber ſoll ſie aufſtehen und wie ein Jüngling, der 
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am Morgen an ſein Tagewerk geht, ihre Sehnen ausſtrecken, in Chriſto 
Jeſu Mut und Kraft anziehen und ſich aufs neue bei begonnenem zweiten 
Jahrzehnt vornehmen, nicht zu ruhen, ſondern ihrem herrlichen Ziele ent— 
gegenzuringen. Derſelbige Feſtredner, welcher der Anſtalt anno 1884 keine 
zehn Jahre zu verſprechen wagte und der auch jetzt nicht weiß, wieviele Zeit 
ihr der Allmächtige beſtimmt hat, kann ihr nach zehn Jahren nichts Beſſeres 
ſagen, als: „Vorwärts, deinem Ziele entgegen; arbeite, als nähme es kein 
Ende, und ergib dich vorneweg in allen Erfolg und allen Segen, in alles 
Kranken und Leiden und Sterben, wie es Gott gefällt.“ Auch hier iſt wie— 
der das bekannte Liedlein anzuſtimmen: 


Merk, Seele, dir das große Wort: So freu dich der Barmherzigkeit, 


Wenn Jeſus winkt, ſo geh. Die andern widerfährt. 

Wenn er dich zieht, dann eile fort, Wenn er dich aber brauchen will 
Wenn er dich hält, ſo ſteh. Soſteig mit Kraft empor; 

Wenn er dich lobet, bücke dich, Wird Jeſus in der Seele ſtill, 

Wenn er dich liebt, ſo ruh; So nimm auch du nichts vor. 

Wenn er dich aber ſchilt, ſo ſprich: Rurz, liebe Seel, dein ganzes Herz 

Ich brauchs, Herr, ſchlage zu. ERBE dem Tage an . 

Wenn Jeſus ſeine Gnadenzeit Bei Schmach, bei Mangel und bei Schmerz 
Bald da, bald dort verklärt, Dem Lamme zugetan. 


Nun aber könnte der Leſer ſagen: „Du redeſt von einem Ziel des Dia— 
koniſſenhauſes, dem es entgegenringen müſſe: was iſt denn das für ein Ziel, 
daß man's auch weiß und auch mitgehen oder wenigſtens vernünftig wi— 
derſprechen kann.“ Nun, auf dieſe Frage kann man dienen. Wir wollen 
unſer Ziel nicht zu weit ſtecken. Wir hätten freilich auch gern eine Miſſion, 
wie Kaiſerswerth eine im Morgenlande hat. Denn die Miſſion iſt nach 
richtigem Verſtand des Diakoniſſenweſens der Aufgabe der Diakoniſſen 
ganz nahe. Das Diakoniſſentum ift dem Predigtamte von Anfang her bei— 
gegeben wie Eva dem Adam, und eine Kirche, die unter den Heiden ohne 
Diakonie Gottes Werk treibt, kommt mir vor wie ein Menſch mit einem 
einzigen Bein. Darum halten wir's auch für ganz recht, daß Kaiſerswerth 
nicht bloß in Preußen, ſondern auch in Jeruſalem, in Smyrna, in Kairo ar— 
beitet. Ja wenn es uns nachginge, wir gingen gleich auch nach Jeruſalem 
und kauften das Zönakulum und dienten in Frieden neben den Kaiſerswer— 
therinnen, wie ſehr und wie viel wir könnten. Und wenn das für uns zuviel 
wäre, wie es denn ſo iſt, ſo nähmen wir auch etwas Geringeres als Miſ— 
ſion; ja, wir gehen gleich, wenn wir können, in die Slowakei, und dienen 
den dortigen Lutheranern und ihren Töchtern, wie immer es ſein kann. Aber, 
wie geſagt, das liegt alles nicht in unſerer Hand und wir haben annoch kei— 
nen Miſſionsberuf, ſelbſt nicht in dem für Dettelsau heimiſchen Amerika, 
wo alle Diakoniſſen, die wir hingeſandt haben, in den Hafen der Ehe einge— 
laufen ſind. Dagegen aber haben wir einen ſicheren und gewiſſen Beruf in 
unſerem fränkiſchen und überhaupt baperiſchen Heimatlande. Der Titel, wel— 
cher dem Diakoniſſenhauſe vor zehn Jahren von den oberſten Behörden 
unſeres ſeligen Königs Max II. gegeben worden iſt, ohne daß wir ihn 
eigentlich in dieſer Beſtimmtheit und Weitſchaft ſuchten, heißt ſchwarz auf 
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weiß: „Diakoniſſenhaus für die proteſtantiſch-lutheriſche Bevölkerung Bay— 
erns diesſeits des Rheins“. Siehe hier Beruf und Weitſchaft des Diakoniſ— 
ſenhauſes Neuendettelsau. Man hat uns freilich vor zehn Jahren mit dem 
Titel die Macht nicht gegeben, uns demſelben gemäß geltend zu machen und 
euszusehnen; aber es liegt doch in dem Titel die Erlaubnis, innerhalb 
der geſteckten Grenzen zu dienen und in treuem Fleiße um die freie Liebe und 
Anerkennung der genannten Bevölkerung zu werben. Wir müſſen freilich 
zugeſtehen, daß die Diakoniſſen von Dettelsau außerhalb Baperns bis auf 
dieſe Stunde mehr Anerkennung, Achtung und Liebe gewonnen haben als in 
Bapern ſelber. Aber wir müſſen andererſeits auch anerkennen, daß unſere 
Stellung in Bapern immer beſſer geworden iſt und daß man innerhalb 
unſeres großen Arbeitsgebietes im Fortſchritt des erſten Jahrzehnts trotz 
aller inneren und äußeren Hinderniſſe die Dettelsauer Diakoniſſen je länger 
je mehr anerkannt und geſucht hat und noch ſucht. Und da iſt es alſo unſer 
Beruf und Ziel, durch fromme und treue Vaterlandsliebe die Leute zufrieden 
zu machen und durch freudige und immer reinere Aufopferung zum Dienſte 
die Liebe derer, an welche uns unſer Beruf weiſt, je länger je mehr zu ge⸗ 
winnen. Wir haben in der Tat in unſerer Heimat Platz genug, die gaſt⸗ 
lichen Zweige auszuſtrecken, Schatten und Frucht zu bieten. 

Aber allerdings, ein Baum, der ſeine Zweige ſo weit ausſtrecken will 
und ſoll, muß auch ſeine Wurzeln ausſtrecken können und wollen, um 
feſt zu ſtehen und nicht durch ſeine eigene Schwere umzufallen, krumm und 
lahm zu werden, und vor allem muß er die Herz wurzel tief in die Erde 
ſchlagen. Die Herzwurzel aber ſchlägt ein Baum gradrunter, an der näch- 
ſten Stelle, wo er ſteht, und demgemäß ſehen wir unſern Beruf ſo an, daß 
wir in ftarker, geduldiger Liebe und großer Hingebung und Aufopferung 
in unſerer Nähe, vor allen Dingen in unſerer nächſten Nähe, Wurzeln ſchla⸗ 
gen und durch unſere Treue die Herzen in unſerer nächſten Heimat gewin⸗ 
nen müſſen. Ich hab einen Baum geſehen, der mit ſeinen Wurzeln den Weg 
durch eine Mauer fand, die Mauer losmachte und die Wurzeln hinaus zum 
Kirchhof ſtreckte, auf dem er ſtand. So muß die Diakoniſſenliebe von Det: 
telgau die Mauern des Totenfeldes, auf dem ſie wurzeln ſoll, brechen und 
fo aus der Nähe in die Ferne ihre Wurzeln und damit ihre Liebeskraft, den 
Schatten und die Früchte ihrer Zweige ſtrecken. Und das iſt unſer 
Beruf. 

Beſcheidenheit und Demut iſt nicht einerlei. Man kann beſcheiden und da- 
bei voll Hochmut ſein, ein Mißgebilde, das Gott und Menſchen verſchmä⸗ 
hen. Aber man kann nicht demütig ſein, ohne beſcheiden zu ſein. Beſcheiden 
aber iſt der, der ſcheidet, nämlich ſein Recht, ſeine Erlaubnis, ſeine Grenzen 
von den Grenzen anderer Leute, und der innerhalb ſeiner Grenzen zufrieden 
iſt, ſeinen Raum und Platz ausfüllt, und damit punktum. Wir haben in 
Dettelsau Urſache genug, demütig zu fein; die Fehler und Mißgriffe unfe- 
res erſten Jahrzehnts predigen uns Buße und Demut. Aber davon reden 
wir nicht. Das laſſen wir uns übrig. Das aber dürfen und wollen wir an 
dieſem Orte ſagen, daß wir die Beſcheidenheit lieben und unſere Beſcheiden⸗ 
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heit aller Orten und allezeit beweiſen möchten. Da ſollte man uns aber auch 
dazu helfen. Ein Diakoniſſenhaus iſt kein Altar, kein Mittelpunkt, kein 
Zentrum der Kirche; aber es ſteht in den Vorhöfen und Hallen Salomonis 
des Tempels Gottes, ſo gut wie das Miſſionshaus, und wenn man daher 
auch mit einem ſolchen Hauſe nicht ſo wichtig tun muß, als ſtände und fiele 
mit ihm alles, fo ſollte man doch fein befcheidenes Ziel und feine gemeſſenen 
Grenzen ehren und den Diakoniſſen helfen zu ihrem Beruf und Ziel. In ſei— 
nem Maß, nach ſeinem Bedürfnis ſollte ihm Liebe und Güte zugewendet 
ſein. Verſteht die Bevölkerung den Wert des Inſtituts der Diakoniſſen 
nicht, die Pfarrer ſowie gebildetere und erfahrenere Chriſten follten ihn 
verſtehen; es ſollte begriffen werden, daß das große Wort „Geht hin in 
alle Welt“ neben ſich das andere große Wort ſtehen bat, das wir 
Matthäi 25, 54 ff. geweisſagt und offenbart finden, welches dem großen 
Gerichtstag unſeres Herrn voranleuchtet und alle feine Geſegneten unter— 
weiſt. Und gerade hierin bewähren ſich die Chriſten unſerer Zeit jo ſelten. 
Nicht bloß die Menge der Chriſten, ſondern auch die Führer und voran: 
leuchtenden Beiſpiele der Gemeinden ſind ungelehrig. Noch iſt's nicht be— 
griffen, daß es ein und derſelbe Herr iſt, der die Seelen und der die Leiber 
zu ſegnen beabſichtigt, und daß das Wort der Gnaden den Weg zu den 
Seelen nur ſelten findet, wenn es nicht Gl und Wein des barmherzigen 
Samariters mit ſich bringt. 

Warum aber ſagen wir das? Um deswillen, weil wir für das zweite 
Jahrzehnt dem Diakoniſſenhauſe Neuendettelsau und ſeinen treuen Be— 
mühungen für das Wohl des Heimatlandes eine größere und entgegenkom— 
mendere Liebe und Hilfe der Heimat wünſchen möchten. Gott kann uns 
wohl geben, daß wir auch ohne Gewährung dieſer Bitte im neuen Jahr— 
zehnt geſegnet und immer Segen verbreitend dahingehen und ohne Hilf und 
Dank der Unſrigen zu unſerem Ziele gelangen; aber es bleibt dennoch ein 
großer Tadel und eine Schande, wenn der Herr mit irgendeinem Segen zu 
den Seinen einkehrt, ihn nicht zu erkennen und nicht aufzunehmen. 


Sollen und nicht wollen, 
Das iſt eine Schande 

Hier und dort im Vaterlande. 
Wenn man ehrlich werden 

Und vor Gottes Herden 

Nicht will ganz zu Schanden werden, 
Muß man ſich / Lediglich 

Dem zur Freud ergeben, 

Dem ſie alle leben. 


6. 


Marien Heimſuchung zu Dettelsau 
1865 


Mit dem chriſtlichen Seftkreife iſt es anders als mit dem jüdiſchen: wäh— 
rend dieſer ganz und gar die große Arbeitszeit des Jahres bedeckt und im 
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engſten Anſchluß an das irdiſche Leben die Arbeit heiligt, an den Menſchen 
die Forderung ſtellt, alle Arbeit ganz in Gedanken der ſich vollendenden 
Seſtreihe zu vollbringen, beginnt die hohe Seſtreihe der Chriſten bei dem Be— 
ginn der winterlichen Zeit und erſtreckt ſich bis dahin, wo ſich die Natur 
und damit die Arbeit des Landmanns erneut und ſteigert. Wie im Alten 
Teſtamente aus begreiflichen Gründen der Winter“), ſo iſt im Neuen der 
Sommer feſtfrei, und was allenfalls an kleineren Feſten übriggelaſſen iſt, 
wird gerade dadurch deſto lieblicher und nimmt faſt die Natur eines hohen 
Seftes an, ohne deshalb die Seele in die hohe und oft anſtrengende Spanz 
nung der hohen Sefte zu verſetzen. So iſt es gerade mit dem Feſte der 
Heimſuchung Marien, welches am 2. Juli die hochſommerliche Zeit, 
wie ein reicher Tau vom Himmel her das lechzende Land, erquickt. Das fühlen 
wir in Dettelsau mehr als andere Leute, nicht bloß weil wir des Seftes ge— 
denken, ſondern weil der Tag Marien Heimſuchung auch für uns ein Heim— 
ſuchungstag, ein Tag der Beſuche iſt. Es beſuchen uns nämlich an dieſem 
Tage geweſene grüne und rote Schülerinnen des Diakoniſſenhauſes, und 
zwar in der Abſicht, die alte Verbindung zu erneuen und ſich wieder auf 
die Grundſätze des Lebens zu beſinnen, welche ihnen während ihrer hieſigen 
Lehr- und Lernzeit eingeprägt wurden. Dieſer Tag iſt nicht allein für die 
Beſucherinnen, ſondern auch für uns ein Freudentag: wir freuen uns, „wie 
man ſich freut in der Ernte“. Die Beſucherinnen haben ja ihren hieſigen 
Aufenthalt nicht vergeſſen, ſie haben ſich nicht ſo an die Welt angeſchloſ⸗ 
fen, daß ihnen die Gemeinſchaft mit einem ernſten chriſtlichen Kreiſe wider— 
wärtig geworden wäre, fie wollen ſich aufs neue mit uns und unterein= 
ander in den gleichen Grundſätzen des Glaubens und Lebens zuſammen— 
ſchließen! Das aber iſt für uns nichts anderes als Ernte unſerer Saat. 


Seitdem das Diakoniſſenhaus grüne und rote Schülerinnen hat, werden 
ungefähr hundert von hier in ihre heimatlichen Kreiſe zurückgekehrt ſein, 
und ſiehe, etwa geradeſoviele hegen und pflegen noch die Verbindung mit 
dem Hauſe. Das heißt nun allerdings nicht, daß am Heimſuchungstage all⸗ 
jährlich ungefähr hundert ſich in Dettelsau einfinden. Zwar wäre das ſchön, 
aber es ſollte uns da doch Herbergens wegen bange werden. Wohin ſollten 
wir mit all den Leuten, und wie wäre das auch für ſie möglich, da ſie über 
ganz Deutſchland zerſtreut, zum Teil verheiratet oder ſonſt durch irgend— 
einen Beruf gebunden ſind. Einen ſolchen Haufen ſehen wir alſo nicht, und 
doch iſt es wahr, daß die Verbindung gehegt und gepflegt wird. Die ehe— 
maligen Schülerinnen haben ſich zu 10 Kreiſen zuſammengeſchloſſen, deren 
jeder wieder in einer ehemaligen Schülerin ſeinen Mittelpunkt findet. Dieſe 
Kreiſe wiſſen, warum ſie ſich zuſammengeſchloſſen haben: ſie wollen dank— 
bar behalten, was ſie hier empfangen haben, und mit ihrem Dettelsau wie 
mit einem Lebensmittelpunkte verbunden bleiben. Sie wehren ſich gegen die 
mancherlei Eindrücke ihres Lebensganges, die ihnen ihre hieſige Schule in 
Vergeſſenheit bringen und das in den Hintergrund drängen könnten, was 


) Denk an die notwendigen Reiſen zum Tempel, wo man die Feſte feiern mußte! 
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ihnen hier in den Vordergrund geſtellt worden iſt. Sie ſchreiben einander, 
fie ſchreiben Zirkularbriefe, durch welche allen das Gedächtnis der einzelnen 
wieder wachgerufen wird, ſie ſchreiben hieher und die Lehrerinnen im Dia— 
koniſſenhauſe ſchreiben auch wieder an fie, Zirkularbriefe und andere; in— 
ſonderheit aber ſchreiben die eifrigen und treuen Briefe für den 2. Juli, 
wenn fie nicht perſönlich kommen. Die ſich dann wirklich zum Beſuche ein— 
finden, leſen zuſammen die eingelaufenen Briefe, auf welche dann auch wie— 
der Antwort und Bericht gegeben wird, wie die Heimſuchung abgelaufen 
iſt. Die Heimſuchung geſchieht alſo perſönlich und brieflich, und gerade die 
geiſtige und geiſtliche Berührung durch die Briefe gehört zu der Süßigkeit 
des Tages. 

Heuer waren perſönlich 20 ehemalige Schülerinnen anweſend und der 
Beſuch geriet uns recht wohl. Nicht bloß fühlten wir unſere Erntefreuden, 
ſondern es reuten auch die Beſucherinnen Mühe und Koſten des Beſuches 
nicht, ſondern ſie kehrten, der neuen Anregung und Stärkung froh, fröhlich 
wieder heim. 

Wenn ſo eine Schar von Mädchen und Jungfrauen für den Heim— 
ſuchungstag nach Dettelsau kommt, macht das einiges Aufſehen. Etwa 
ſammelt ſich ein Häuflein in Nürnberg oder Ansbach und fährt dann von 
da oder dorther ein Omnibus voll fröhlicher, jugendlicher Leute hieher: da 
fehlt's nicht am Spott der Welt; man ſieht die Mädchen drum an, daß ſie 
nach Dettelsau gehen und den bei Chriften und Unchriſten fo vielfach verſchrie— 
nen Ort zum Ziel nehmen mögen; es iſt doch etwas anderes, als man etwa 
am Miſſionsfeſt zur Kirche und dann zur Rofenau ſtrömt. Dieſes verſteht 
ſich; aber eine Fahrt in die Wüſte nach Dettelsau, das iſt etwas ganz ande— 
res. Wer weiß, ob nicht ſelbſt manche Schülerin, die es über ſich und die 
Ihrigen gewinnt, zur Heimſuchung nach Dettelsau zu gehen, damit etwas 
Großes tut und Tugend übt, am Ende gar eine größere Tat vollbringt als 
manches chriſtliche Mädchen, wenn es vom Felſenkeller oder vom Tanzſaal 
wegbleibt. In Anbetracht deſſen trat daher bei der diesjährigen Verſamm— 
lung ein Verſucher, doch kein Verſucher vom Böſen unter fie. Eben fprachen 
die Töchter davon, daß die Verbindung noch nicht ernſt und nicht feſt ge— 
nug ſei. Man beſchloß, gradeaus ein Verein für weibliche Diakonie zu wer— 
den und ſich demgemäß zu ordnen und anzuſchließen. Man beſchloß ferner, 
den Heimſuchungstag und die Heimſuchung ſelber noch feierlicher und ſchö— 
ner zu machen, dazu recht intereſſant. Wie man ſich ſchon vor Jahren be— 
ſonders vorgenommen hatte, was man in Dettelsau über Paramentenweſen 
gelernt, in den heimiſchen Lebenskreiſen zu verbreiten und möglichſt ins 
Werk zu ſetzen, ſo wollte man nun den Heimſuchungstag in Dettelsau da— 
durch verherrlichen, daß man ſelbſtgemachte und anderswo gefundene Para— 
mente, aber bloß Paramente und etwa noch ſakramentliche Gefäße, ſei es 
in Natura oder in Abguß und Zeichnung, zu einer Art von Ausſtellung zu— 
ſammenbrächte. Da die Beſucherinnen doch mehr als einen Tag anweſend zu 
ſein pflegen, wollte man zwar die eigentliche Abſicht des Tages durchaus 
nicht verdrängen laſſen, aber es ſollte doch ein eigener Tag dem Paramen— 
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tenweſen, dem Lernen und Schauen in dieſer Beziehung gewidmet ſein. 
Wie das zu machen und einzurichten ſei, das wurde alles beſprochen und 
allerlei Beſchluß gefaßt, der vielleicht in Jahresfriſt nicht einmal ausgeführt 
wird. Und da eben kam zwiſchenein der Verſucher mit ſeiner Verſuchungs— 
frage und ſagte ungefähr ſo: „Wenn Ihr nun aber eine Art Zweigverein 
für weibliche Diakonie werdet, ſo könnt Ihr doch nicht den Namen von 
einem Orte führen, wie die andern Zweigvereine, denn Ihr ſeid über das 
ganze Land verſtreut. Wie ſoll man Euch da heißen? Soll man etwa ſagen, 
Ihr ſeiet ein Verein der Töchter von Dettels au?“ Der Verſucher 
lauerte und lauſchte, ſchaute und ſpähte, wartete auf Worte und Gebärden, 
denn die Frage war ja nichts anders als eine Frage, ob man das Geſpenſt 
des Landes in Schild und Wappen nehmen wollte. Er fagte ſich wohl fel- 
ber: „Daß du Dettelsau nicht verleugneſt, das verſteht ſich, du kannſt ja 
nicht; aber die armen Mädchen, die nun doch einmal daheim nicht fein kön⸗ 
nen, wie man in Dettelsau, im Verſteck, hinter den Nützels und anderen 
Büſchen leicht fein kann! Laß fie gehen; ſag ihnen etwas anderes; du for- 
derſt fie am Ende nur heraus zu einer Oſtentation, die deinem Ort zu Haß 
und Mißgunſt gerät!“ Es war dem Verſucher auch kein großer Ernſt; er 
macht das Jahr über gar manchen Vorſchlag, den er hernach ſelbſt wieder 
wegwirft, und ſtellt Fragen, die er felbft nicht beantwortet, wie er die Ant: 
wort zu wollen ſcheint. Aber ſei nun das, wie es wolle, was ſagten die 
Mädchen, was antwortete die Verſammlung? Die Verſammlung ſagte: 
„Ja, Töchter von Dettelsau wollen wir ſein, ſonſt 
wären wir nicht hier zur Heimſuchung.“ Das ſagten ſie ein⸗ 
fach, und wie ſie es ſagten, war's recht, und wenn ſie ſind, wie ſie ſagten 
und was fie fagten, jo mögen fie meinetwegen den Namen davon tragen 
oder nicht. Wenn ſich die Bauern von Dettelsau nicht geſchämt haben, die 
neue Blödenanftalt in ihr Hopfenſiegel zu nehmen, fo können die Töchter 
von Dettelsau auch den Namen für ihre Vereinigung wählen, der zu ihrem 
Weſen paßt und der am Ende doch bei der unfichtbaren Kirche keine Schande 
über ſie bringt. Da ging's alſo am 2. Julius 1804, wie es geſchrieben ſteht: 
„Gott iſt ein Gott, der den Einſamen das Haus voll Kinder gibt“ — 
Df. os. Und das war ſchön am 2. Juli 1864. 


Und nun zum Schluß! Hört, Ihr Töchter von Dettels au, was 
im Kalender von Dettelsau von Euch ſteht. Denkt ihr nicht an das Eſter— 
feſt 1861, wo Ihr Eure Reunion vom 2. Julius beſchloſſet, wo auch be- 
ſchloſſen wurde, man ſolle einen Kalender machen, in welchem neben die 
Heiligentage Eure Geburtstage eingetragen würden, damit Ihr ein Mittel 
mehr hättet, aneinander und an die gegenſeitige Liebe zueinander erinnert 
zu werden? Da kommt ja heuer zum dritten Mal Euer Erinnerungskalen— 
der, und womit ſchließt er die Rede von Euch und für Euch? Das iſt der 
Schluß: Der Herr ſegne die Töchter von Dettelsau und mehre ſie, daß ſie 
das Land füllen und mit Wort und Beiſpiel ſegnen, der Herr ſegne Euch 
und behüte Euch, der Herr laſſe auf dem Wege nach Kanaan in der Wüſte 
ſein Angeſicht über Euch leuchten, daß Ihr ſeine Wege erkennet, und führe 
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Euch gnädig bis zu feinem heiligen Berge und zu feiner Wohnung. Der 
Herr erhebe fein Angeſicht auf Euch, wie ein Hirte über feine Herde, und 
wache über Euch, daß Euch keine Feinde auf dem ſchmalen Wege aufhalten 
und die Amalekiter Euch nicht beſiegen, wenn ſie ja kommen. Er erhebe ſein 
Angeſicht auf Euch und gebe Euch Frieden von allen Verführern und ſchenke 
Euch das köſtliche Ding, daß Ihr feſt werdet, welches geſchieht durch 
Gnade. Amen. 


7. 


Von Benützung des Heiligenkalenders für das 
eigene Leben 


1805 


Unſerem heurigen Kalender iſt ein alphabetiſches Namensverzeichnis der 
im Kalender ſelbſt vorgetragenen Kalendernamen beigegeben, welches, da es 
Platz wegnimmt und überdies an einer Stelle angebracht iſt, über deren 
Paßlichkeit man ſtreiten kann, von manchen für ganz unnütz gehalten wer— 
den könnte. Wenn wir nun auch, das anlangend, einem jeden feine Gedan— 
ken laſſen können und müſſen, jo geht doch aus der Anfertigung desſelben 
unleugbar hervor, daß diejenigen, die es haben fertigen laſſen, auf Kalender 
und Kalendernamen viel halten, ſowie daß fie den Gebrauch des Kalenders 
damit müſſen haben unterſtützen, erleichtern und vermehren wollen. Was 
man nun auf dieſe Weiſe ſchließt, iſt auch ganz wahr. Wir haben wirklich 
von dem Kalender eine hohe Meinung, und zwar nicht bloß wegen ſeiner 
natürlichen Seite, ſondern auch wegen ſeiner kirchlichen und geſchichtlichen. 
Wir halten auch die Zeit, welche wir auf den Kalender gewendet haben, 
nicht für verloren, und auch das alphabetiſche Verzeichnis ſcheint uns einen 
Wert und eigentümlichen Reiz zu haben. Du findeſt da alle Namen nach der 
Reihe, die in unſerem Kalender ſtehen, und kannſt vermöge des Verzeich— 
niſſes ſchnell finden, an welchem Tage jeder Name eingezeichnet iſt. Und 
das iſt ein Nutzen, der allerdings nicht ſehr groß, aber andererſeits auch 
nicht fo gering iſt, daß er nicht gelegentlich in einem Kalender geſchafft wer— 
den dürfte. Wer ſich nun aber doch an dem Verzeichnis ſtößt, der hab es für 
ſich und gebe wenigſtens zu, daß er ſich an kleinen Steinen ſtößt. 

Es iſt heuer auf den Kalender ein ziemlicher §leiß gewendet worden, und 
da ein jeder, der einen Kalender zuſammenſtellt, die Freiheit hat, ſeine Ab— 
ſicht zu verfolgen, woher ja die große Verſchiedenheit der Ralendernamen 
kommt, ſo haben wir auch unſre Abſicht, einen Kalender für Diakoniſſen 
und Diakoniſſenſchülerinnen zu geben, wie wir denken, in erlaubter und 
ſchicklicher Weiſe verfolgt und uns vor der Verſchiedenheit nicht gefürchtet, 
die unſer Kalender im Vergleich mit anderen angenommen hat. Die Namen, 
welche in den Kalendern ſtehen, ſind und ſollen ſein Namen heiliger Bei— 
ſpiele, denen wir nachfolgen dürfen und können; darüber iſt man in den 
proteſtantiſchen Kirchen einig. Je paſſender alſo die Beiſpiele gewählt wer— 
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den, deſto mehr entſpricht der Kalender ſeinem Zweck. Da nun Diakoniſſen 
und Diakoniſſenſchülerinnen weiblichen Geſchlechtes ſind, ſo werden ſie auch 
weiblichen Beiſpielen vornehmlich nachfolgen ſollen, und deshalb haben wir 
die Namen großer und heiliger Frauen gemehrt und hätten es in noch 
größerem Maße getan, wenn wir gekonnt hätten. Das kann doch niemand 
übelnehmen. 


Serner haben wir geglaubt, den Zeitgenoſſen Chriſti und ſeiner Apoſtel 
ein gewiſſes Vorrecht auf einen Platz in unſerm Kalender einräumen zu 
müſſen. Die proteftantifeben Kirchen ſehen fo gerne auf die apoſtoliſche Zeit 
zurück, nehmen mit fo hohem Rechte ihre Beiſpiele aus jener Zeit, und in= 
ſonderheit hat unſere lutheriſche Kirche nicht etwa, wie die anglikaniſche, 
auf die Zeit Konſtantins d. Gr. zurück reformieren wollen, ſondern auf die 
Zeit des Anfangs. Demgemäß haben wir ſoviele Na men aus der apo— 
ſtoliſchen Zeit eingeſtellt und hätten auch dies in einem noch größeren 
Maße getan, wenn es nicht hie und da an Platz gefehlt hätte. Wir wiſſen 
wohl, daß fo mancher apoſtoliſche Name nicht mit einer ausführlichen Le⸗ 
bensgeſchichte begabt werden könnte, aber wer Augen hat, die in der Hei⸗ 
ligen Schrift vorkommenden einzelnen Notizen zu ſehen und zuſammenzu⸗ 
ſtellen, der kann auch in dieſem Betracht Schätze heben, die andern ver— 
borgen bleiben; auch hier gilt's, wie man von den Predigern ſagt, aus einer 
Blume eine Wieſe zu machen. 


Wenn nun Frauennamen manchen Mannsnamen, Namen der apoſtoli— 
ſchen Zeit manchen fpäteren um des Raumes willen verdrängten, jo wird 
das bei unſerer Abſicht kein Übel fein. Vielleicht aber wird uns mancher den= 
noch einen gerechten Vorwurf machen zu können glauben, wenn zuweilen 
einmal ein unbekannterer Name ſtatt eines bekannteren eingeſetzt iſt. Allein 
bei genauerem Eingehen wird ſich doch immer zeigen, daß nicht unbedacht 
gehandelt iſt, auch nicht nach bloß individuellem Geſchmack, fondern aus 
guten Gründen, wenn wir uns auch gegen den Vorwurf eines mangelhaf— 
ten oder irrtümlichen Verfahrens keineswegs überall wehren wollen. Tu⸗ 
gend und Mangel zeigt ſich an folgendem Beiſpiel: Im vorigen Kalender 
hatten wir am 26. September den von uns ſo hochgeſchätzten Kirchenvater 
Cyprian eingezeichnet. Und das war ein Fehler. Auf dieſen Tag gehört 
der Kirchenvater nicht, es iſt ein ganz anderer Cpprian, der an dieſe 
Stelle zu ſetzen iſt, der nämlich, der im heurigen Kalender eingeſtellt iſt: 
Cyprian, der Zauberer, Märtyrer zu Nikomedien. Die Einſtellung iſt um fo 
richtiger, als die Geſchichte des Märtprers für einen Kalender, der für das 
weibliche Geſchlecht berechnet iſt, ganz beſonders paſſend iſt. Die Verände— 
rung iſt alſo begründet und der Fehler beſteht bloß darin, daß der Kirchen: 
vater feine Stelle nicht fand. In dieſen Fällen haben wir einſtweilen da= 
durch zu helfen geſucht, daß der treffende Name in das alphabetiſche Regi- 
ſter eingetragen und ihm da die Stelle gegeben iſt, an der er, im Kalender 
ſelbſt, wenn auch diesmal nicht ſteht, doch ſtehen ſollte und ein anderes Mal 
ſtehen wird. Es ſind aber der Fälle nur ein Paar. 
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Die Leſerin wird ſo etwas kaum bemerken. Daß wir es bemerken, zeigt 
unſer Streben nach Genauigkeit. Es wäre nur zu wünſchen, daß uns unſer 
Publikum recht genau auf die Finger ſähe und zu dem Behufe die Geſchich— 
ten der von uns eingezeichneten Perſonen recht genau ſtudierte. Zu einem 
jeden Kalender gehört eigentlich eine Darlegung der Kalendergeſchichten, und 
wenn man eine ſolche auch nur in hinlänglicher Ausführlichkeit und in je— 
nem ſchönen geiſtlichen Tone geſchrieben hätte, der z. B. in den kurzen hiſto— 
riſchen Notizen des in ſeiner Art vortrefflichen Martyrologium romanum 
oder des Breviarium romanum eingehalten iſt, ſo gäbe das ein Buch, für 
das man größeren Dank ſagen dürfte als für die geſamte Literatur der 
chriſtlichen Romane, die doch am Ende nur das narkotiſche Reizmittel für 
eine elende Zeit find. Wir haben leider kein ſolches Buch, da die allmählich 
immer zahlreicher erſcheinenden Märtyrerbücher faſt durchweg nur Verſuche 
und mehr oder minder trocken und ſalbungslos geſchrieben ſind. 

Indes würde ſich die ſalbungsloſe und trockene Darſtellung doch ver— 
ſchmerzen laſſen, wenn man die zugänglich gemachten Kalendergeſchichten 
nicht bloß wie zur Neugierde leſen, ſondern nach den rechten Geſichts— 
punkten betrachten und gebrauchen würde. Die Aufzeigung des Ge— 
ſichtspunkts iſt am Ende bei Lebensläufen der Heiligen die Hauptſache. Aber 
freilich iſt es oft auch gar nicht leicht, die rechten Geſichtspunkte zu finden. 
Wir haben z. B. am 15. Juli unſerer Nachbarſchaft zuliebe die ſelige Jung— 
frau Stilla, Gräfin von Abenberg, eingezeichnet. Sie iſt nicht groß im 
Reiche Gottes geweſen, aber ſollten wir die Nachbarin vergeſſen? Abenberg 
iſt ſo nahe bei Dettelsau. Wir vergeſſen ſie nicht, aber die Rechtfertigung 
liegt eben doch in der aufgezeigten Bedeutung ihres Lebens, im Geſichts— 
punkt. In der Bavaria ſancta findet ſich ein recht ſchöner Solzſchnitt, wel: 
cher die Geſchichte der ſeligen Stilla vor Augen bringt; aber der Geſichts— 
punkt und die Bedeutung ihres Lebens, um deren willen uns Stilla lieb 
ſein ſoll, wer gibt uns darüber Bericht? Ihr Leſerinnen, ſehet zu, ob ihr 
den Geſichtspunkt findet. 

Zuweilen haben wir in Dettelsau uns damit beſchäftigt, Geſichts— 
punkte zu finden. Davon will ich zum Schluß ein Beiſpiel erzählen. 

In Dettelsau beſteht ein Zweigverein für weibliche Diakonie, der an je— 
dem erften Mittwoch im Monat feine Sitzung hält, in welcher die Rechz 
nung verleſen, die vorzunehmenden Liebeswerke beſprochen werden und zu— 
weilen noch etwas Sachdienliches vorgebracht wird, ſei es, daß der Stoff 
aus der Schrift oder aus der Geſchichte gewählt werde. Da wurde nun in 
der Sitzung vom 6. April d. Is. an einigen Beiſpielen des Altertums nach— 
gewieſen, daß die heiligen Menſchen der alten Jeit in ihren Lebensläufen ſo 
häufig zurückgezogene, andächtige Stille und kräftige 
Arbeit, Armut und ein Hervortreten zu aufopfernder 
Barmherzigkeit zu vereinigen wußten. Das wurde 3. B. in dem 
nachgewieſen, was uns über Rochus von Montpellier von der Le: 
gende und über den römiſchen Bauersmann Deusdedit von Gre— 
gor d. Gr. erzählt wird. Der letztere hat ſechs Tage in der Woche unter be: 
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ſtändigem Gebet Taglöhnersarbeit auf dem Felde getan, und wenn er die 
Woche über Gebet und Arbeit mit Enthaltſamkeit und Buße geübt hatte, 
verteilte er feinen Erwerb unter die Armen. Wie einfach ift das, und den— 
noch wie ſelten iſt es. Das iſt ein Armer, der für ſich das mindeſte braucht, 
das ſparſamſte und arbeitsvollſte Leben unter geiſtlichen Ubungen hinbringt 
und am Feierabend Barmherzigkeit übt. Für was lebte er, für ſich oder für 
andere, oder für beide, und wie weiſe! Das wurde den Gliedern des Zweig: 
vereins vorgehalten, um ihnen zu zeigen, was eben zu zeigen war, die oben 
erwähnte Vereinigung edler Tugenden. Ahnlich wendete man die Geſchichte 
von Rochus an. Auf einer Reife nach Italien widmet er ſich der Pflege 
der Peſtkranken, wird ſelber peſtkrank, ſchleppt ſich in den Wald, geneſt 
durch Gott und kehrt alsdann in feine Heimat zurück, und hier, wo er vor⸗ 
mals reich und groß geweſen und durch Barmherzigkeit arm und klein ge= 
worden war, widmete er ſich neben mühevollen Liebeswerken abgefchiede- 
ner, ſtiller Buße. Da iſt alſo wieder Arbeit und Leiden, Buße und Gebet 
und Barmherzigkeit vereinigt. An beiden Beiſpielen wurde der Heldenmut 
und die Heldentaten der Armen und Ohnmächtigen jener Jeiten gezeigt und 
Kindern des neunzehnten Jahrhunderts zur Nachfolge in ihrer Weiſe dar— 
getan, wie man ein inneres Leben mit großer äußerlicher Wirkſamkeit, 
Stille und Verborgenheit mit ſegensreicher Öffentlichkeit, Gebet und Ar— 
beit, Armut und Übung der Barmherzigkeit vereinigen könne. Dergleichen 
Dinge laſſen ſich an alten Beiſpielen beſſer zeigen als an neuen. An die Ge⸗ 
ſchichten des Altertums reihen ſich die heiligen Ideen weit leichter und vor: 
wurfsloſer an als an neue Beiſpiele, denen man ſich zu verwandt fühlt und 
deren Eindrücken die Vergleichung und Kritik zu vieles entgegenzuſetzen 
weiß. Indes magft du ſtreiten, was nützlicher fei, ein altes oder neues Bei: 
ſpiel, was vorwurfsloſer und vertrauenswürdiger. Du ſiehſt wenigſtens, 
daß uns hauptſächlich nicht am alten Beiſpiel, ſondern an der neuen Nach— 
folge liegt und daß mit dem Kalender der alten Märtyrer und berühmten 
Helden des Glaubens und der Liebe die Heiligung der Gegenwart beabſich— 
tigt iſt. Mach alles anders wie wir, nur beſſer, und laß dich, liebe Leſerin 
und lieber Leſer, durch unſer armes Tun und unfern armen Kalender zu 
einem Lebenslaufe und zu einem Verhalten reizen, welches Gott zu Ehren, 
andern zum Beiſpiel und zur Beſſerung und dir ſelber zur Vollendung 
dient. 


2 
Auswärtige Zweiganftalten des Diakoniſſenhauſes 
Neuendettelsau 
1866 
In diefen Tagen ſahe ich kurze Berichte über eine Berliner Zweiganſtalt 
des Diakoniſſenhauſes Kaiſerswerth, nämlich über die Mägdeanſtalt 


Marthahof in Berlin. Dieſe Anſtalt, die mir, nach den Berichten zu ſchlie⸗ 
ßen, ſehr preiswürdig vorkam, iſt gar nicht für Gegenden gegründet, welche 
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der Lage nach mit Kaiſerswerth ſich berühren. Sie ift dem Oſten der preu— 
ßiſchen Monarchie vermeint, während doch Kaiſerswerth im fernen Weſten 
liegt. Und doch hat Kaiſerswerth in der großen und reichen Stadt Berlin 
eine Mägdeanſtalt gegründet für Berlin und die öſtlicheren Provinzen des 
Königreichs Preußen, und zwar auf eigene Koſten, denn es wird in einem 
der Berichte ausdrücklich geſagt, das „arme“ Mutterhaus Kaiſerswerth 
habe an den Marthahof ſchon über 19000 Thlr. gewendet. Das erinnerte 
mich lebhaft an einen Beſchluß der Generalverſammlung des Vereins für 
weibliche Diakonie in Bapern vom 10. Auguſt 1804, der dahin lautete, daß 
in Zukunft die mit Korporationsrechten verſehene Diakoniſſenanſtalt dahier 
im Bereiche des Vereins für weibliche Diakonie neuentſtehende Anſtalten 
auf eigenes KRiſiko unternehmen ſollte. Dieſer Beſchluß bedarf der Erklä— 
rung, weil man ihm doch nicht gleich von vornherein Urſache und Abſicht 
ſeiner Entſtehung anſehen kann. Es ſcheint mir aber, daß Urſache und Ab— 
ſicht ziemlich dieſelben fein könnten wie bei Kaiſerswerth, da man ſich ent— 
ſchloß, den Marthahof in Berlin zu gründen, und wäre nun dies der Fall, 
ſo könnte man aus dem Auftauchen derſelbigen Gedanken in ganz verſchie— 
denen Lebenskreiſen vielleicht einen Schluß auf die Richtigkeit der Gedan— 
ken machen. Dieſe Gedanken würden ſich alsdann deſto mehr der Beachtung 
wohlwollender und wohltätiger Freunde empfehlen. 


Das Diakoniſſenhaus dahier iſt die erſtgeborene Tochter der Mutterge— 
ſellſchaft des Vereins für weibliche Diakonie in Bayern. An die Mutter- 
geſellſchaft ſchloſſen ſich, von ihr angeregt, in verſchiedenen Gegenden des 
baperiſchen Staates Zweigvereine an, die im organifchen Zuſammenhang 
und unter Kontrolle der Muttergeſellſchaft ſtehen. Solche Zweigvereine ſind 
in Neuendettelsau ſelbſt, aber auch in Nürnberg, Fürth, Altdorf, Heiden— 
heim am Hahnenkamm, Nördlingen, Memmingen, und im Jahre 1864/65 
trat ein neugegründeter in Wendelſtein bei Nürnberg hinzu. Solcher Ver— 
eine würden es noch mehr ſein, wenn nicht Neuendettelsau auch die geiſtige 
und geiſtliche Heimat eines anderen Vereines, nämlich der Geſellſchaft für 
innere Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche in Bapern wäre, die älter, 
ſehr verwandt und vielen unſerer Freunde aus natürlichen Gründen ange— 
nehmer und lieber iſt, ſo daß ſie, gleichviel ob damit recht oder unrecht ge— 
tan wird, lieber Lokalgeſellſchaften für innere Miſſion als Zweigvereine 
für weibliche Diakonie haben und gründen. Das Volk nimmt beide für 
gleich, ja für eins, weil ſie ja beide innigſt verwandt und beide dettelsau— 
iſcher Abſtammung und Heimat ſind. Alle Zweigvereine für weibliche Dia— 
konie haben ſtatutariſch die Verpflichtung, ſich an den Zwecken und Anſtal— 
ten der Muttergeſellſchaft zu beteiligen, aber wie jeder Zweigverein durch 
Statuten und Führung der Muttergeſellſchaft ähnlich iſt, fo hat auch die 
Muttergeſellſchaft von Anfang an darauf gedrungen, daß ein jeder ihr durch 
praktiſche Tätigkeit ähnlich werde und wohltätige Anſtalten für ſeine nächſte 
Umgebung gründe. So ſind denn auch wirklich in Nürnberg, Fürth, Alt— 
dorf, Memmingen aus den Zweigvereinen geſegnete Anſtalten hervorge— 
gangen, und wo das noch nicht der Fall iſt, da iſt es wie bei Dettelsau 
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leicht erklärlich, weil ſich da der engere Anſchluß an die Anſtalten der Mut— 
tergeſellſchaft wie von ſelbſt ergibt, oder es wird noch werden, wie bei 
Heidenheim. In Wendelſtein iſt der Verein ſeiner Form nach ſpäter als die 
Anſtalt entſtanden, wie denn eigentlich das die richtige Folge zwiſchen bei⸗ 
den iſt, Anſtalt voran, dann Anſtaltshilfe durch vereinte Kräfte, und frü— 
herhin am öfteſten vorkam. 

Eine nicht kleine Anzahl von geſegneten Anſtalten und Vereinen dankt 
alſo Bapern im Grunde der Muttergeſellſchaft von Neuendettelsau, dabei 
aber wurden faſt überall die gleichen Erfahrungen gemacht. Sowie die 
Zweigvereine durch Anſtalten ihre lokale Tätigkeit gefunden hatten, fühl⸗ 
ten ſie ſich von der Muttergeſellſchaft unabhängiger und der Gedanke, mit 
ihr ein großes Ganzes auszumachen, welches durchs ganze Land verbreitet 
und vereinigt eine ſittliche Macht würde, trat zurück. Die Lokalintereſſen 
verſchlangen die allgemeinen, fo daß man ſich da und dort befann, ob man 
ſich nicht lieber von der Muttergeſellſchaft in Dettelsau ganz losſagen ſollte 
und, mit der lokalen Tätigkeit zufrieden, eigene Wege gehen. Wenn beim 
Anfang der Zweigvereinsanſtalten die Anfangsſchwierigkeiten und Geld— 
nöten hervortraten, dann wäre man geneigt geweſen, der Muttergeſell— 
ſchaft in Dettelsau das Eigentumsrecht über die Anſtalten zu übergeben, da 
es ja von Anfang her mit zur Idee der Vereinigung aller Zweigvereine der 
Muttergeſellſchaft zu einem größeren Ganzen gehörte, daß alle Zweigver— 
eine ihr Vermögen der Muttergeſellſchaft zubrächten, damit die Kraft der 
vereinsmäßigen Einheit durch die materielle Vermögenseinigung und Kin: 
heit deſto mächtiger würde. Waren aber die Anfangsnöten vorüber und 
ging es mit den Anſtalten empor, ſo vergaß man den anfänglichen Plan 
von einer großen Einheit, die Erinnerung der Muttergeſellſchaft daran er- 
ſchien wie aus Selbſtſucht hervorgegangen, und man hat ſie, auch wo man 
ihre Wahrheit erkennen mußte, faſt nirgends mit gutem und noch weniger 
mit kräftigem Willen aufgenommen, fo daß die Zweigvereine im Grunde 
nur loſe zuſammenhängende Einzelkreiſe wurden, für welche auch eine ord⸗ 
nungsmäßige Viſitation der Muttergeſellſchaft rein wie Anmaßung er⸗ 
ſchien. Kurz, die Idee einer größeren Einheit und ihre Segnungen trat in 
den Hintergrund. 

Damit nun aber doch der urſprüngliche Gedanke nicht ganz dahinfiele, 
verfuchte man, denſelben in einer anderen Weiſe wieder zu Kraft und Le- 
ben zu erwecken. Die bereits gewordenen Anftalten der Zweigvereine ſoll⸗ 
ten in ihrer geſonderten und vereinzelten Ausbildung durchaus nicht aufge— 
halten oder auch nur angetaftet werden, ohne daß man den Zweigvereinen 
das Einlenken zur Idee der Einheit, wenn es ihnen etwa von ſelber käme, 
verwehren oder erſchweren ſollte. Neue Anſtalten jedoch ſollten in Kraft 
der Korporationsrechte vom Diakoniſſenhauſe ſelbſt ins Leben gerufen und 
auf deſſen Rifito geführt werden. Man hatte das Vertrauen, daß ſich um 
jede neue Anſtalt ein Zweigverein zu Dienſt und Hilfe derfelben bilden 
würde. Das ſcheint nun ganz dasſelbe zu fein wie mit dem Kaiſerswerther 
Marthahofe in Berlin. Dem Diakoniſſenhauſe wurden allerdings damit 
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Anſtrengungen auferlegt, welche bei feinen kleinen, beſchränkten Kräften 
von ihm gewiß nicht übernommen worden wären, wenn es nicht gegolten 
hätte, einen neuen kräftigen Verſuch zur Herſtellung der Einheit und Einig— 
keit der Sache und ihrer Führung zu machen. 

An einem Orte, wo eine ſelbſtändige Krankenwartſtation zu errichten 
war, haben mühſelige Verhandlungen nichts erreicht, als daß den Schwe— 
ſtern Selbſtändigkeit des Dienſtes gewährt wurde, während die Sache ſel— 
ber, Eigentumsrecht und finanzielle Führung feſt und zäh in der Unabhän— 
gigkeit von dem Mutterhauſe erhalten wurde. Es ging wie überall, wo 
die Vereine vor den Anſtalten entſtanden ſind, und man konnte um ſo we— 
niger durchdringen, als der Verein kein Zweigverein, ſondern ein ganz ſelb— 
ſtändiger, zur Errichtung einer Wartſtation zuſammengetretener war. An 
einem zweiten Orte beftand ein Zweigverein, aus welchem ſchon eine eigent— 
liche anſtaltliche Tätigkeit hervorgegangen war. Auf deſſen Territorium 
ſollte nun auch eine Wartſtation errichtet werden, der Zweigverein, d. h. 
ſeine Glieder, ſtanden dem Diakoniſſenhauſe beſonders nah; daher hoffte 
man, es ſollte ganz anders gehen als am erſten Orte. Dennoch aber miß— 
lang es. Weil man den Gedanken in ſeiner Bedeutung nicht erfaßt hatte, 
fand man die rechte Art der Ausführung nicht. Dies doppelte Mißlingen 
trotz allen Ernſtes und Fleißes ftimmte die Hoffnungen herunter, fo daß 
man bei der Generalverſammlung 1865 die Frage ſtellte, ob man vielleicht 
den ganzen Plan aufgeben ſollte. Das aber wollte die Generalverſammlung 
nicht; ſie wollte nicht, daß das Mißlingen an zweien Orten den ganzen 
Plan vereiteln ſollte. So ging man denn friſch ans Werk, und wir hoffen, 
daß wir bei der nächſten Generalverſammlung von mehrfachem Gelingen 
werden ſagen können. 

Einſtweilen haben wir das Vergnügen, nach der langen Einleitung, die 
auch nicht umſonſt geſchrieben und veröffentlicht ſein möge, von den An— 
fängen des erſten Gelingens zu erzählen, und wir erlauben uns dabei, den 
Gedankengang und die Schärfe der Darlegung zu verlaſſen, erzählend aus— 
zuruhen und es unferen Zuhörern oder Leſern zu überlaffen, alles was wir 
nun ſagen werden, in den Gedankengang einzureihen. 

Wer in dem Jahresberichte 1864/65 die Dettelsauer Diakoniſſenſtationen 
überblicken will, der findet eine neue Station verzeichnet, Polfingen 
am Hahnenkamm. — Polſingen, was iſt das, und wo iſt es, und 
was hat man dort zu ſuchen? Was iſt das? Es iſt ein Dorf am ſüdlichen 
Abhang des Hahnenkamms, da wo dieſer zum Ries hinunterſteigt. Das 
Dorf iſt nicht ſehr groß, und an ſeinem nördlichen Teile ſteht zwiſchen 
altertümlichen Mauern und Spitztürmen, auf einem Platze, zu welchem 
man über eine alte Brücke und vermöge dieſer über einen Graben gelangt, 
ein großes Haus, oder wie ſie es heißen, ein Schloß, das zwar inwendig 
leer, aber ſo wohnlich und hübſch angelegt iſt, daß eine vornehme Familie 
ohne weiteres einziehen und ſich's drin wohl ſein laſſen könnte. Wenn man 
auf den Kirchturm oder ſonſt auf einen höheren Platz des Dorfes oder der 
Gegend ſteigt, ſo nimmt ſich das Haus in den roten Spitztürmen mit den 
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neumodiſchen Nebengebäuden und dem dichten Laubgang von einem Turm 
zum andern nicht ſehr harmoniſch aus: Man ſieht, da müſſen erſt Leute hin: 
kommen, die das Alte mit dem Neuen zu verſöhnen wiſſen. Um das Schloß 
her iſt ein Graben, den man noch heute leicht unter Waſſer ſetzen könnte, 
der aber, ſo wie er heute iſt, auch wohl zu einem ſchönen Garten umgewan— 
delt werden könnte. Um den Graben her zieht ſich ein Weg, der an einigen 
Stellen durch eine Laube oder durch etwas Gehölz Gelegenheit zum Aus— 
ruhen bietet. Dieſe Promenade läßt rings das Auge auf einer friedlich ſtil— 
len Umgebung ruhen. Nach Norden hin ſieht man den Hahnenkamm hinan. 
Das ftattliche Ursheim mit der modernen Kirche und dem gleich modernen 
Turme lockt den Luſtwandelnden an, die ſchöne Höhe zu verfolgen und in 
das grüne Dickicht hineinzugehen. Nach Oſten hin iſt ein ſchöner Berg, der 
ſich gegen Abend ſtreckt und ſich, dicht bewachſen mit Laub- und Nadelholz 
in ſchönſter Miſchung, ſeinerſeits darbietet, den Luſtwandelnden aufzuneh— 
men. Südweſtlich ſieht man, gleichfalls ganz nahe auf einem Berge, ein 
ſtilles Kirchdorf (Trendel) lagern, und weſtlich, wo man über das ſchwarze 
Ries bis zu feinen Bergesgrenzen hinſieht, öffnet ſich dem Auge eine weite 
wohltuende Sicht, ſtill und friedlich im hellen Sonnenſtrahl, am Abend hei⸗ 
matlich, denn man ſieht die Lichter auf dem Bahnhofe von Nördlingen 
wechſeln und wandern, über die Fläche von dreien Stunden her. Ehedem 
hauſte in dieſem Schloſſe eine freiherrliche Familie. Jetzt gehört es einem 
jungen Manne, der ſich dort angekauft und auch die Schloßräumlichkeiten 
mitgekauft hat, weil er fie weder untergehen noch dem Mißbrauch übers 
geben, ſondern fie dem Herrn Jeſus anbieten wollte, daß er fie zur Linde— 
rung des menſchlichen Elends und zur Mehrung ſeines Reiches weihen und 
gebrauchen möchte. Und dort nun iſt das erſte, dem Diakoniſſenhauſe Neuen⸗ 
dettelsau ſelbſt gehörige Silial entſtanden und wartet auf den Frühling, daß 
es treibe und blühe und wachſe und reiche Früchte bringe. Dem Herrn und 
feiner Gnade iſt in betreff der wohltätigen Verwendung der Räumlichkei⸗ 
ten von Anfang an eine menſchliche Dispoſition, eine Ordnung der Hingabe 
und des Opfers unterbreitet. Ringsumher ſind reiche wohlhabende Gemein⸗ 
den, nur Polſingen iſt, wie fo viele ehedem ritterſchaftliche Örter, nicht reich. 
Viele Einwohner arbeiten auf den Feldern des Gutsbeſitzers, weil ihre 
eigene Seldung die Zeit nicht ausfüllt und ihre Kraft nicht völlig in Anz 
ſpruch nimmt. Da geht es denn wie an viel hundert andern Orten: Die El— 
tern ſtehen im Dienft des Brotes, die Kinder aber, die auf Brot warten, 
ſpielen unbewacht und ungeführt auf den Gaſſen. Da hat es denn gefchie- 
nen, als könnte man zum erſten nichts Beſſeres tun, als in den Nebenräu⸗ 
men des Schloſſes die Kinder zu ſammeln und dort mit ihrem Chriſtus und 
ſpielend mit nützlicher Arbeit vertraut zu machen. Und ſiehe, bis dahin hat der 
Herr geholfen. Schweſtern von Dettelsau haben Eltern und Kindern das Herz 
gewonnen, fo daß bereits eine blühende Kleinkinderſchule ſowie auch eine weib⸗ 
liche Arbeits- und Induſtrieſchule dort zu finden iſt. Das iſt der Segen, der dem 
Dorfe gegeben werden ſollte. Allein eine Rinderſchule mit einem Paar von 
Schweſtern füllt die Räume nicht. Sie ſollen ſich weiter öffnen, und am 
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15. Dezember ſoll ein weiterer Segen wie aus dem Füllhorn Chriſti hervor— 
gelangt und der weiteren Umgebung, dem Diſtrikte, inſonderheit dem Hab: 
nenkamm dargeboten werden. Ein Rettungshaus für Knaben ſoll entſtehen. 
Zwei recht arme und verlaffene Brüder, Kinder einer armen und verlaffenen 
Tochter des Hahnenkamms, ſollen in Polſingen ihr Rettungshaus betreten 
und ihnen ſoll nachfolgen, wen ſich Chriſtus ferner aus den verlorenen Kin: 
dern des Hahnenkamms auserwählt. Was für das Dorf die Rinderſchule, 
das ſoll für den Diſtrikt das Rettungshaus werden. Zwei Kinderchöre aus 
der näheren und ferneren Umgebung von Polſingen ſollen ihr Hoſianna für 
den, der dort einziehen ſoll, vereinen, der Herr aber ſoll weiter mit den Räu— 
men des Schloſſes tun, wie er in Jeruſalem unter dem Hoſiannageſchrei der 
Kinder getan hat, er ſoll den Kranken und Gebrechlichen und Arüppeln und 
Lahmen helfen und feinen Segen voller als die Rohrach, die vom Hahnen— 
kamm kommt ins Ries hinab, kräftiger und grüner als die ſchönen Wälder 
den Hahnenkamm hinaufſteigen laſſen, daß ſich Hirten und Herden um Pol— 
ſingen freuen und das erſte Dettelsauer Silial die andern alle empfehlen 
könne. 


Wenn man von Gunzenhauſen her unter der Eiſenbahn weg den ſchönen 
Weg nach Gnotzheim fährt und von da den Spielberg hinan, auf den Hah— 
nenkamm hinauf, ſo ſieht man auf der einen Seite ins Wörnitztal, auf der 
andern in das Altmühltal hinunter. Der Blick iſt heiter und ſtill, großartig 
und ſchön. Von dem Schloffe Spielberg genießt man eine Ausſicht, wie es 
nicht ſehr viele geben wird. Mancher zieht ſie berühmteren vor. Man ſieht 
in das Land, das die Römer unter ihren Kaifern nicht haben miſſen wollen, 
das fie mit ihrem Pfahlrain umſchlungen und mit dem römiſchen Süden 
über die Donau vereinigen wollten und vereinigt haben. Von dieſer Ge— 
gend ſagen die Aundigen, daß in einem Umkreis von 2 Meilen mehr Er— 
innerungen an die Zeit der alten Heiden aus der Erde hervorragten als ſonſt 
in weiten Landen. Mach dich damit bekannt, Leſer, und es wird dich nicht 
gereuen: das Wörnitztal, der Hahnenkamm, das Altmühltal ſind eine wahre 
Heidenheimat (Heidenheim am Hahnenkamm). Nachdem man ſich auf der 
Höhe des Spielbergs von der großen Sernficht abgekehrt hat und nun durch 
die wunderliche Stille der Wälder und Täler des Hahnenkamms dahinfährt, 
wird man mächtig von der Erinnerung an den Dienſt der Dämonen ergrif— 
fen. Aber dort reden ebenſoviele Erinnerungen von dem Siege des Kreuzes: 
dort iſt auch das Territorium, wo die drei heiligen Geſchwiſter Willibald, 
Wunibald und Walburgis gewirkt, wo fie mit ihrem Wort und Beiſpiel, 
mit ihrem Lied und Gebet, mit ihrem Schweiße, ihrem Leiden und Sterben 
aus dem Heidenheim und den Stätten der Druiden eine Heimat der Heiligen 
und einen Quell chriſtlicher Segnungen gemacht haben. Auf den feierlich 
ſtillen Höhen kann einem in Kraft dankbarer Erinnerungen werden, wie 
wenn man die Füße der Boten Gottes von Heidenheim rauſchen hörte, oder 
wie wenn man die Füße der heiligen Walburgis durchs Dickicht nach 
Hohentrüdingen eilen hörte, um dort durch Wort und Tat das Kreuz des 
Herrn hoch zu erheben und ſeinen Namen leuchten zu machen. Dies Land der 
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reichen Erinnerungen möchte das Diakoniſſenhaus von Neuendettelsau aufs 
neue einnehmen und mit Bächen der Barmherzigkeit bewäſſern. An dem 
einen Abhang des Hahnenkamms ſollte man geiſtlich und leiblich eine 
Rohrach der Barmherzigkeit mit reichen Waſſern fließen hören, und ebenſo 
möchten wir an der anderen Seite, im Altmühltale, wenn's ſein kann, in 
Berolzheim, das Land mit einer Altmühl der Barmherzigkeit bewäſſern, in 
Polſingen dem männlichen, im Altmühltale dem weiblichen Geſchlechte der 
Gegend Stätten und Aſple der Barmherzigkeit öffnen, geſegnete Siliale von 
Dettelsau aufrichten, und der Zweigverein von Heidenheim auf dem Hah⸗ 
nenkamm, der ſollte ein Sammelpunkt unſerer gleichgeſinnten Glaubensge— 
noſſen werden, und die Geſammelten alle ſollten uns helfen, die ſeligen 
Zwecke zu erreichen, die wir uns vorgenommen. Nicht abermals ein in der 
Losreißung, ſondern in der Eintracht mit uns ſtarker Zweigverein und ein 
reichlich flutendes Leben der Liebe und Barmherzigkeit ſollte dort namentlich 
unter allen denen emporflammen, die nun ſchon länger als 2s Jahre Det⸗ 
telsau lieben und ihre Liebe bereits auf ein zweites Geſchlecht vererbt haben. 

Das wiſſen wir ſchon, wie uns ſolche Reden bei manchen ausgedeutet 
werden. Als wenn wir gar nicht einmal ein Recht hätten, in unſerem Sinne 
den Hahnenkamm zu merken, den wir doch von unſerer Dettelsauer Höhe 
den ganzen Tag ſehen, und als ob uns das Altmühl- und Wörnitztal gar 
nichts anginge. Ein jeder nehme unſere Reden, wie er kann und will; es 
wird aber doch auch an ſolchen nicht fehlen, die unſere Liebe verſtehen und 
nicht höhniſch von ſich weiſen, und vor allem der Herr, der jenes Ländchen 
mehr liebt als wir, kann geben, daß aus unſerem Wollen und Wünſchen, 
ſegensreiche Siliale zu gründen, kräftige, gedeihliche Tat und Wahrheit 
werde und daß vor allem andern das Filial auf Schloß Polſingen geſegnet 
werde. Ob aber auch nicht, ſo ſpanne er ohne uns und unſere Mühſal einen 
Regenbogen der Gnade vom Altmühltale über den Hahnenkamm hinüber, 
bis in Tal und Ebene der Wörnitz und laſſe das Ländchen, das uns ſo 
wohlgefällt, wo Willibald und die Seinen predigten und tauften und Wal⸗ 
burgis Diakoniſſin war, geiſtlich und leiblich immerdar grünen und feinen 
Namen dortſelbſt hochgelobt ſein. 


9. 
Das Krankenweſen der Diakoniſſenanſtalt 
1866 


bat im Laufe des Jahres im Vergleich mit der früheren Zeit eine bedeutende 
Veränderung erfahren. Auch jetzt noch haben wir einige männliche Geiſtes— 
kranke, wenn auch keine friſch aufgenommenen, aber doch ſolche, deren Auf— 
nahme aus der Zeit ſtammt, in welcher der Beſchluß, keine männlichen 
Kranken, nämlich Geiſteskranke mehr aufzunehmen, noch nicht gefaßt oder 
doch nicht zur Kraft gekommen war. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß dieſe 
Kranken nicht in den Räumen des Diakoniſſenhauſes felbft untergebracht 
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ſind; ſie bewohnen anſtändige Räumlichkeiten in den Nebengebäuden. Weib— 
liche Kranke, ſeien es Geiſteskranke oder andere, akute, chroniſche und ſieche, 
wohnen in der Diakoniſſenanſtalt. Sie nehmen nicht allein die Räumlichkei— 
ten des Siechenſaales, ſondern auch eine Anzahl von Zimmern ein, wie fie 
eben das Haus hat und geben kann. Die Zahl der Kranken ift, zumal ja das 
Haus mit feinen Zweiganſtalten auch gar manchen Kranken liefert, doch 
nicht ſo gar gering, als es ſcheint, ſie iſt eben der Lage eines Diakoniſſen— 
hauſes auf dem platten Lande angemeſſen und kann nicht anders fein, als 
wie ſie iſt. Dieſe Anzahl wurde bisher alljährlich durch einige arme Kranke 
des Diſtrikts Heilsbronn vermehrt, da die Diakoniſſenanſtalt ſchon länger 
als Diſtriktskrankenhaus angeſehen und benützt wurde. Die Krankenzahl 
wurde durch dieſe Diſtriktskranken wenig erhöht. Überhaupt war es mit 
dem Diakoniſſenhauſe als Diſtriktskrankenhaus nicht viel. Bei dem ernſt— 
lichen Dringen der k. Regierung auf Diſtriktskrankenhäuſer war es dem 
Diſtrikte ganz bequem, ohne einen koſtſpieligen Bau und großen Aufwand 
das Diakoniſſenkrankenhaus zu Neuendettelsau für die wenigen vorkom— 
menden Fälle als Diſtriktskrankenhaus benützen zu können. Es wurde zu 
dem Behuf mit dem Diakoniſſenhaus ein Kontrakt abgeſchloſſen, daß für 
einen jeden Diſtriktskranken per Tag 24 kr. gezahlt werden ſollten. So ges 
ring für die gegenwärtigen Preiſe der Lebensmittel die Sorderung war, ſo 
konnte man doch ſchon zum voraus wiſſen, daß das Diſtriktskrankenhaus ſo 
ſpärlich als möglich benützt werden würde, weil unſere Leute in der Gegend 
für Alimentation und Pflege eines Menſchen keine 24 kr. zahlen; nach ihrer 
Anſicht und wie ſie ſelbſt ſich und ihre Kranken halten, iſt das viel. Nur 
wenn man ſich gar nicht anders helfen kann, gibt man dem Zwang der Ver— 
hältniſſe oder dem Befehl der Obrigkeit inſoweit nach, daß man einen Kran— 
ken in ſo teuere Verpflegung gibt. Das ſah man wohl nirgend klarer als im 
Diakoniſſenhauſe ſelbſt; man erkannte, daß dem Diſtrikte auf dieſe Weiſe 
wenig Hilfe geleiſtet werden, daß die Hilfe nicht angenommen werden 
würde; und daß der Bevölkerung eine Krankenanſtalt, der man pro Tag 
24 kr. zahlen müßte, nur widerwärtig ſein und bleiben würde. Der Land— 
mann, der ſeit Jahrhunderten immer unter dem unbegriffenen Zwang ſeiner 
Verhältniſſe leben mußte, glaubt gar nicht, daß irgendetwas aus Liebe zu 
ihm geſchähe: er wehrt ſich ſeiner Haut und ſeines Geldes, iſt auch ſelbſt 
geizig und eigenſüchtig und glaubt nicht, daß andere anders denken und ſein 
können als er ſelbſt. So iſt es wenigſtens, ſolange nicht der Geiſt der 
Barmherzigkeit die Seelen umgeändert hat. Und doch hat das Diakoniſſen— 
haus dahier nie etwas mehr geſucht, als der Umgegend wohlzutun, und 
hätte von Anfang her für ein innigeres Verhältnis zu der heimatlichen Be— 
völkerung gerne das Vertrauen darangegeben, das man in der Ferne und im 
Ausland ſo bald und in ſo großem Maße zu ihm faßte. In der Hoffnung 
nun, allmählich doch auch in der Heimat Wurzeln zu ſchlagen und die Her— 
zen der Bevölkerung gewinnen zu können, nahm man daher zum Prinzip 
der Freiwilligkeit die Zuflucht und erbot ſich dem Diſtrikte, der 157 Ort— 
ſchaften von verſchiedener Größe, von der Landſtadt bis zur Einöde her— 


28 * 


436 J. Vom Werden der Diakoniſſenanſtalt 


unter gerechnet, umfaßt, alle ſeine armen Kranken völlig gratis zu überneh— 
men und ſie bis zur Geneſung oder zum Tode zu verpflegen, wenn dafür 
geftattet würde, daß die Diakoniſſen von Dettelsau alljährlich zweimal in 
allen Gemeinden und Orten des Diſtriktes freiwillige Gaben, nicht für das 
Diakoniſſenhaus, ſondern für den Bedarf der Kranken des Diſtriktes ein: 
ſammeln. Dieſes Anerbieten wurde, da es zuerſt vor einigen Jahren auf der 
Armenplenarſitzung von Heilsbronn gemacht wurde, von dem intelligente— 
ren Teile der Anweſenden ſogleich in feiner rechten Abſicht erkannt und eif— 
rig vertreten, ſcheiterte aber an der Auffaſſung der aus dem bäuerlichen 
Stande hervorgegangenen Mehrzahl. Auf ihre Kranken und deren Pflege 
ſahen die Männer nicht, ſondern nur darauf, daß ſie wieder geben ſollten; 
auch in der freiwilligen Gabe erkannten ſie einen Zwang und ein drohendes 
Muß. Ein Glied der Verſammlung meinte: „Bettler haben wir ohnehin ge— 
nug.“ — Als jedoch im Dezember 1864, gleichfalls bei einer Armenplenar⸗ 
figung, derſelbige Antrag wiederholt geſtellt wurde, ging er mit ſehr über- 
wiegender Stimmenmehrheit durch und die k. Regierung von Mittelfranken 
beſtätigte ihn auf die beantragte Probezeit von fünf Jahren. Seitdem, alſo 
feit der Srift eines nicht völligen Jahres, iſt die Sache ins Leben getreten 
und das Diakoniſſenhaus hat die Löſung ſeiner ſchönen Aufgabe begonnen. 
Man hat die Räumlichkeiten der alten Blödenanſtalt für die Diſtriktskran⸗ 
kenpflege verſuchsweiſe eingerichtet, bis die Erfahrung zeigen würde, ob der 
ganze Vertrag nicht bloß für fünf Jahre gehalten werden, ſondern dauernd 
und ſtändig werden könnte. Im letzteren Falle würde dann ein eigenes, dem 
Bedürfniſſe angemeſſenes Krankenhaus für den Diſtrikt erbaut werden. Die 
Räume der alten Blödenanſtalt gewähren Platz für dreißig Betten und das 
nötige Perſonal und überdies ſind die Räume würdig und ſchön, wenn man 
auch wünſchen möchte, daß ſie höher wären. Die noch nicht völlig einjährige 
Erfahrung hat gezeigt, daß nicht bloß die Kranken, ſondern auch das pfle: 
gende Perſonal mit ihrer Unterbringung ganz wohl zufrieden ſein können 
und auch wirklich find, fo wie auch der Anſtaltsarzt und die Vorſtände des 
Diakoniſſenhauſes durchaus keinen Anſtand gefunden haben, das Diſtrikts⸗ 
hoſpital im alten Blödenhauſe auch ferner zu belaſſen. 


Es wird kein Menſch zweifeln, daß ein Diſtriktskrankenhaus auf dem 
platten Lande ſo viele und vielleicht noch mehr Vorurteile zu überwinden 
haben wird als die Hoſpitäler in den Städten. So ſchmutzig und unſauber 
in unſerer Gegend die Häuſer der Landleute zu ſein pflegen, ſo ſchlecht die 
Ernährung, ſo ungeſchickt und roh die Behandlung, ſo lieben die Einwoh— 
ner das, was ſie Daheim nennen, dennoch von Grund der Seelen, und ſie 
fügen ſich großenteils nur mit großem Widerſtreben, ihre Kranken von ſich 
zu laſſen, und die Kranken ſelbſt bekommen zum Teil bei allem Lob, das ſie 
dem Hoſpitale und feinen Vorteilen ſprechen, das Heimweh nach ihren Höh— 
len, nach ihren heißen, unſauberen und ungeſunden Stuben, nach ihren kal⸗ 
ten Kammern, in welchen neben ihnen alle möglichen Vorräte, beſonders 
aber die edlen Krautkufen duften, nach ihren elenden und unſauberen Lagern 
und nach alledem, deſſen loszuwerden oder zu ſein man ſich ſehnen und 
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freuen ſollte. Inſonderheit aber fliehen ſie das gemütliche Hoſpital, weil ſie 
ſich da „genieren“ müſſen und ſich ihren anerzogenen und angewohnten 
Kohheiten nicht unbeſprochen und ungetadelt hingeben können wie daheim. 
Der Landmann mag die Lebensart des Städters bei geſunden Tagen nicht, 
geſchweige in kranken, und die Freiheit, die er vor jeder andern begehrt, be— 
ſteht darin, daß er wie alle ſeinesgleichen leben darf und in dieſem Sinne 
tun darf, was er mag. Wo er das nicht darf, wird ihm nicht heimiſch, auch 
im Hoſpitale nicht. „Ja wenn das Ahnden nicht wäre“, meinte eine gute 
alte Frau, der alle Liebe geſchehen war, als ſie ſich von ihrem Bette auf— 
richtete, um ſich zur Rückfahrt zu richten. Hier gäbe es allerlei zu erzählen. 
Bei alledem aber greift dennoch je länger je mehr unſer Diſtriktshoſpital 
durch, und während ſonſt alljährlich nur ganz wenige Kranke zu uns kamen, 
gab es doch in Jahresfriſt 55 Kranke in 5109 Krankentagen, und unter denen 
waren 48, nämlich: 28 männliche und 20 weibliche Diſtriktsangehörige, 
deren Pflegetage allein ſich auf 2998 berechnen. So war es nach der Zäh— 
lung vom 20. November. 7 Kranke mit 111 Verpflegungstagen waren Reiz 
ſende oder ſolche geweſen, die man in den andern Krankenlokalitäten der 
Diakoniſſenanſtalt nicht unterzubringen wußte. Wer die Lage und die Ver— 
hältniſſe kennt, der wird zugeben, daß das neue Spftem in Jahresfriſt viel 
Vertrauen erworben hat und daß die Ausſicht für die Zukunft durchaus 
nicht ſchlecht ſteht. Wir haben wirklich erfahren, daß die meiſten unſerer 
Kranken ſehr gerne im Hoſpitale waren und auch noch find. 


Was nun die Mittel zur Ernährung und Verpflegung von 55 Kranken 
bei 3109 Pflegetagen oder auch nur von den 48 Diſtriktskranken bei 2998 
Pflegetagen betrifft, ſo erreichen ſie, ! Pflegetag nach dem früheren Ver— 
trage zu 24 kr. gerechnet, die Summe von 1199 fl. und 12 kr., und es fragt 
ſich nun, ob auch die Sammlung ſo viel ertragen hat, als man bedurfte? 
Bedurft hat man 1911 fl. 541% kr. Davon aber gehen 717 fl. 51 kr. für 
Inventar ab, alſo für einmalige nicht wiederkehrende Ausgaben, welche 
das Diakoniſſenhaus aus eigenen Mitteln herbeigeſchafft hat. Dieſe ab— 
gezogen war der Bedarf oder die Ausgabe 1194 fl. 28 ½ kr., etwas we⸗ 
niger als bei dem alten Satze, nach welchem 1 Tag zu 24 kr. berechnet 
worden iſt, hätte eingehen müſſen. Hat nun die Sammlung ſo viel er— 
tragen oder nicht? Da muß man nun fagen, daß die Jahresſammlung 
noch nicht vollendet iſt. Die erſte Sammlung iſt in den 157 Örtfchaften 
zu Ende gebracht, betrug an Geld 600 fl. 25% kr., an Naturalien und 
Materialien 72 fl. 8% kr., alfo in Summa 673 fl. 16% kr. Die zweite 
Sammlung iſt erſt im Gang und hat bis Ende November in Summa 
262 fl. 56 kr. betragen. Die ganze bisherige Sammlung für das erſte 
Jahr beträgt alſo 9536 fl. 123% kr., fo daß für den oben angegebenen 
ganzen Bedarf 258 fl. 10% kr. fehlen. So viel aber kann und wird viel— 
leicht auch die noch im Gang befindliche zweite Sammlung des erſten Jah— 
res liefern, fo daß man ſich gar nicht damit einzulaffen braucht, auf andere 
Weiſe durch Berechnung der Viktualien und übrigen noch vorhandenen 
Vorräte die Lücke auszufüllen. Eine einigermaßen vertrauende Berechnung 
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kann ein ganz günſtiges Reſultat des erſten Jahres liefern, fo daß man für 
das folgende Jahr in keiner Sorge zu ſein braucht. Demnach hat man auf 
dem Wege der Freiwilligkeit mehr geleiſtet, als man bei dem Anſatz von 
24 kr. für den Tag, auch wenn man fo viele Kranke bei dieſem Satze rech⸗ 
nen dürfte, gebraucht haben würde. Die Kranken ſind freigehalten worden, 
ſogar für ihre Medikamente, die wir anfänglich in die Gratisaufnahme ein⸗ 
zurechnen ein wenig zagten, haben wir 91 fl. 7 Er. gezahlt; das Diakoniſſen⸗ 
haus hat keinen Schaden erlitten und iſt nun völlig gerichtet, den Diſtrikts⸗ 
kranken ferner zu dienen. 


Die Sache hat aber auch noch eine ganz andere Seite als die finanzielle. 
Es war keine Unbeſonnenheit, als ſich das Diakoniſſenhaus erbot, durch 
Sammlung den Bedarf der Kranken herzuſtellen, man hat wohl gewußt, 
was man ſagte, wenn man verſprach, die 157 Ortſchaften zweimal im 
Jahre durchwandern zu laſſen. Das kann nur unter großer Aufopferung 
und Mühe bewerkſtelligt werden, zumal wenn man Weg und Wetter ins 
Auge faßt und wenn man bedenkt, daß die Sammlerinnen, größtenteils 
Töchter aus den ſogenannt gebildeten Familien, nicht gewöhnt ſind, ſo viele 
Tage und Stunden mit Sammeln, d. i. wie die Bauern ſagen, mit Betteln 
zuzubringen. Aber man hat es doch gewagt, dieſe Märſche und Tagewerke 
ven Schweſtern aufzulegen, weil man es ihnen zutrauen konnte, die Sache 
im rechten Lichte zu faſſen und die Aufgabe in Liebe zu Chriſtus und den 
armen Kranken zu löſen. Dieſe perſönlichen Berührungen bringen die in- 
dolente Bevölkerung dahin, nach dem Diakoniſſenhauſe und feinen Liebes⸗ 
werken zu fragen und ſie kennenzulernen, und es müßte wunderlich ſein, 
wenn nicht nach einer, ſei es auch nur fünfjährigen Erfahrung die Gemein⸗ 
den des Diſtrikts dahingebracht würden, anzuerkennen, daß von ſeiten des 
Diakoniſſenhauſes jene Liebe geübt wird, die nicht das Ihre ſucht. So etwas 
zu lernen und die Überzeugung nicht von ſich weiſen zu können, muß am 
Ende erhebend und heiligend auf die Gemeinden wirken. Das aber iſt ſchon 
allein der Schuhe, der naſſen und müden Füße, der Katarrhe, des Jahn und 
und Ropfwehs und alles des Ungemachs wert, welches die terminierenden 
Schweſtern auf ſich nehmen müſſen. Sie laufen nach einem edlen Ziel und 
können ſich des bei ihrer Mühſal getröſten. Auch nehmen ſie ja nicht bloß 
die Gabe hin, die ſie bekommen, ſondern ſie hören, tragen, beſcheiden und 
beantworten auch die Weigerungen, die ungeſchickten Reden und Fragen 
und bringen damit Licht in die Sinfternis. Sie ſehen und erfahren, wie 
unſere Leute eſſen und trinken und wohnen und leben und ſind; ſie lernen 
das Volk kennen, was Diakoniſſen nur nützlich ſein kann. Sie lernen alle 
Kranken und Krankheiten im Diſtrikt, in Häuſern und Hütten, in Ge— 
meindez, Hirten- und Armenhäuſern kennen, können anſprechen, tröſten und 
ermahnen und damit große Liebe üben. Sie können diejenigen kennenlernen, 
die bei ihren Krankheiten in ihren Wohnungen und Umſtänden ſchlecht auf: 
gehoben find, können ihnen ihr Hoſpital anbieten, die Vorurteile nieder— 
legen und am Ende die Elenden, wie Gott geboten hat, in das Haus füh- 
ren. Wie manchesmal hat man die grüne Diakoniſſenchaiſe mit ihren Schim⸗ 
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meln eilig dahinfahren ſehen können, Schweſtern und Schülerinnen drinnen, 
etwa gar den Arzt auf dem Bocke, um irgendeine elende Kranke ins Hoſpital 
zu fahren! Und wer hat dann die Chaiſe bezahlt, in der die Kranken geholt 
wurden oder die ein paarmal Diakoniſſen, die ſchlecht zu Fuße waren, zum 
Terminieren brachte? Nicht die Kranken, nicht das Diakoniſſenhaus, nicht 
das Hoſpital, ſondern Schweſtern, die Freude an guten Werken hatten und 
ihre Teilnahme, ſo wie ſie's konnten, beweiſen wollten. Ferner wie vielfach 
waren die terminierenden Schweſtern nicht Empfangende, fondern in dem 
eigentlichen, materiellen Sinne die Gebenden, die Wohltat denen zubrache 
ten, von denen ſie nicht empfangen konnten oder noch nicht empfingen! Und 
wie viele hundert Betbücher und paffende Schriften, wie viele hundert bib— 
liſche Bilder ſind gratis und ohne Entgelt im Diſtrikte verbreitet und da— 
mit, wie mit dem ganzen Werke, dem heiligen Amte in die Hände ge— 
arbeitet worden. Mancher entmutigte Seelſorger hat in neueren Zeiten die 
Meinung ausgefprochen, die Zeit der Traktate-, Bibel- und Schriftenver- 
breitung ſei vorüber. Unſere Schweſtern aber haben es ganz anders gefun— 
den. Schier allgemein hat man ihre ſchriftlichen Gaben fröhlich und dank— 
bar angenommen. Viele Männer, die trotzig die Gabe für die Kranken ver— 
weigert hatten, haben beſchämt in die Taſche gegriffen, wenn das Weib 
eine paſſende Schrift, der Sohn einen Tageslauf, das Kind ein anziehendes 
bibliſches Bild bekam. Es war unter dieſen Umſtänden freilich kein Wun— 
der, wenn man die Schweſtern, wie es fo oft geſchah, das zweite Mal lie 
ber kommen ſah als das erſte Mal, wenn ſich ihrem Werk und Wort ſicht— 
lich die Herzen öffneten, wenn mehrfach die zweite Gabe ſogar reichlicher 
als das erſte Mal ausfiel. Es wurden und werden über die Bettelfahrten 
eigene Tagebücher gehalten, deren Leſen mit den eingelegten Einzelheiten den 
Beweis liefern, daß der ganze Vertrag mit dem Diſtrikt wohlgetan und das 
Diſtriktshoſpital eine Quelle mehrfachen geiſtlichen und leiblichen Segens 
für den Diſtrikt ſchon jetzt geworden iſt. 


Anfügen wollen wir bei dieſer Gelegenheit noch, daß man es auch ge— 
wagt bat, armen Wanderern und verkommenen Handwerksburſchen Güte 
und Barmherzigkeit dadurch zu beweiſen, daß man ſie, in ſich erweiſenden 
Krankheitsfällen, zur Kur und Pflege in das Diſtriktskrankenhaus ſchickte. 
Leider hat man in dieſem Betracht nicht leiſten können, was man leiſten 
wollte. Es beſteht zwar bei uns eine eigene Kaſſe zum Zweck eines Fremden— 
hoſpitals, und dieſelbe hat, wenn auch kein ſehr großes, ſo doch ein kleines, 
ein halbes Tauſend überſteigendes Vermögen, ſo daß man immer ſchon hat 
ausgreifen und unter Berückſichtung der im Lande beſtehenden Verordnun— 
gen ein Xenodochium oder ein §remdenhoſpital hat bauen wollen. Das hat 
man denn doch nicht gekonnt und hat dafür, da man ohnehin ſchon einiges 
Inventar für den Zweck hatte, im Diſtriktshoſpital ein eigenes Krankenzim— 
mer für Fremde einrichten wollen; aber die Hoſpitalzwecke durchkreuzten 
bisher den Plan, ſo daß wir nichts tun konnten, als die oben angeführten 
7 kranken Fremden in das Hoſpital ſchicken und aus der Kaffe des Fremden— 
hoſpitals, auf das wir warten, für ihre Kur und Pflege Zahlung zu leiſten. 
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Hier iſt ein von vielen in unſeren Gegenden noch ganz unverſtandenes und 
unerkanntes, deshalb auch zum Teil verläſtertes, großes Arbeitsfeld der 
Barmherzigkeit. Was für Wunden und Beulen, was für Gebrechen und 
Schmerzen haben wir bei ſo vielen Streunern und verlorenen Kindern ge— 
ſehen und wie gerne hätten wir geholfen! Wie hat ſich das Herz der Elen— 
den geöffnet, wenn ſie ihr Elend darlegen durften, ohne den Stecken des 
Bettelvogts oder Polizeidieners fürchten zu müſſen. Wie gerne haben ſie 
gütige Worte angenommen, auch wenn ſie ſtraften oder Buße predigten 
uſw.: alles was in dem äußerſt intereffanten*) Buche über das Elend von 
Paris von der Frucht der Bemühung unter den Verlorenen zu leſen iſt, 
haben wir in unſerem kleinen Kreiſe den Anfängen nach auch erfahren. Ja 
wir haben unerwartete Früchte wahrnehmen können. Wir haben aus den 
Erfahrungen die heilige Eliſabeth und ihre Hoſpitalwirkſamkeit begreifen 
lernen, da wir mit Augen ſahen, was uns früher verborgen war, daß es 
noch immer Kranke genug gibt, wie ſie hatte und pflegte. O könnten wir 
helfen wie ſie, hätten wir dazu die nötigen Mittel: bald würde man erfah— 
ren, daß auch auf dem platten Lande ein großes Hoſpital fein kann für Leib⸗ 
und Seelenpflege. Schade, daß um des elenden Geldes willen bisher die uns 
winkende und aufbebaltene ſchönſte und edelſte Diakoniſſenarbeit zu keiner 
Kraft hat kommen können. 


10. 


Der Tod zu Dettelsau 
1806 


Der Leſer hat vielleicht nicht viel Vertrauen zu dem Verfaſſer dieſes Ka— 
lenders, was ſeinen Geſchmack anbetrifft, denn es iſt ja vorgekommen, daß 
in einem früheren Jahrgang die Gegend von Dettelsau in einer gewiſſen 
Weiſe ſo ſchön hingeſtellt worden iſt, während ihr andere gar keinen Ge— 
ſchmack abgewinnen können. So könnte es denn kommen, daß unſerer Ge— 
genden unkundige Leute auch dem keinen Glauben ſchenken können, was über 
den Hahnenkamm und ſein Geländ umher in dieſem Jahrgang geſagt iſt. 
Allenfalls könnten unſere Abgönner den vorurteilsfreien, noch nicht vorein— 
genommenen Leuten den Rat geben: Wenn du ja etwas Dettelsauiſches 
leſen willſt, ſo kauf dir erſt eine Dettelsauer Brille dazu. Nun verkaufen 
wir aber unſere Brillen nicht, weil wir's gar nicht ſpüren, daß wir fie tra— 
gen. So wie wir nichts von einer Dettelsauer Richtung wiſſen, ſo wiſſen 
wir nichts von einer Dettelsauer Brille. Wir meinen, wir verfolgen das 
ewige Ziel ganz einfach der Schrift gemäß und finden daher an der Rich- 
tung unſeres Weges nichts Beſonderes, und ebenſo glauben wir unſere 
eigene Umgebung und andere Dinge einfach und ohne Brille anzuſehen. 
Aber freilich, es gibt ſo viele Menſchen, die eine andere Richtung und eine 

) Das Elend zu Paris und die chriſtlichen Wohltätigkeitsanſtalten zur Bekämpfung desſelben. 


Nach Veröffentlichungen des Abbé Mullois und eigenen Beobachtungen von Dr. J. M. Müller. 
Mainz 1859. 
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andere Anſchauung haben als wir, daß wir am Ende auch zu dem beſchei— 
denen Gedanken geführt werden: Wer weiß, ob wir richtig wandeln und 
richtig ſehen; wir wollen diejenigen, die nicht wie wir gehen und ſehen, 
hochachten, ihren Gang und ihre Anſichten hochachten und Gott bitten, daß 
er uns arme Leute ändern und beſſern, unſere Richtung und unſere Anſich— 
ten ſeinem Wege und Wort gleichförmiger machen möge. So können und 
wollen wir daher am allerwenigſten unſerem Nächſten die Anſichten von 
Dettelsau anhängen, welche wir haben. Es iſt vielleicht mit allem Det— 
telsau über und über nichts, und wir können ferner von dem Orte ſchweigen. 


Es iſt am Ende auch mit der ganzen Gemeinde von Dettelsau nichts: 
Der Pfarrer lebt und predigt ſchon über 2s Jahre da, und iſt doch nicht ein— 
mal ein Hermannsburg, geſchweige dann mehr daraus geworden, andere, 
die nicht in des Pfarrers Haut ſtecken, finden gar keine Wirkung des Evan— 
geliums. Da wenn irgendein Seft der Anſtalten gefeiert wird, kümmert ſich 
niemand darum, die Gemeindeglieder gehen ihren Werken nach und fragen 
nicht einmal darnach, was heute für ein Seft in den Anſtalten iſt oder: was 
„ſie“ nun heute wieder einmal vorhaben. Nicht bloß eine fpärliche, ſondern 
geradezu oft gar keine Beteiligung iſt vorhanden. Die Einwohner arbeiten 
für die Anſtalten und laſſen ſich zahlen, allmählich kommt ihnen etwa, daß 
ihnen die Anſtalten kein Schade ſind; und das iſt alles. Allen Fremden fällt 
das auf, den Dettelsauern gar nicht und ihrem Pfarrer auch nicht. Das be— 
greift man nicht und ſagt: „Das ſind einmal indolente Leute, und daß der 
Pfarrer das tragen kann und es ihm bei ſeinen teilnahmsloſen Bauern mit 
ihren vielen augenfälligen Fehlern und Mängeln doch wohl gefällt!“ — 
„Laß gehen“, ſagt der Pfarrer, „die Leute können doch gut ſter ben.“ Da- 
mit meint er auch etwas geſagt und ſeine Gemeinde geprieſen zu haben, die 
Gemeinde und ihren Gott. 

„Leben wir, ſo leben wir dem Herrn, ſterben wir, ſo ſterben wir dem 
Herrn, darum wir leben oder wir ſterben, ſo ſind wir des Herrn.“ Der 
Spruch hat drei Teile, die zuſammengehören, unzerreißlich, die wie drei 
Staffeln in die Höhe gehen und von denen ein jeder leicht faſſen kann, daß 
weder das Leben noch das Sterben, ſondern das „wir ſind des Herrn“ die 
Hauptſache iſt. Ob aber gleich die höchſte Stufe die höchſte iſt und bleibt, ſo 
ſteht ſie doch auf der zweiten und dieſe beiden auf der erſten. Zu einer ordent— 
lichen Treppe gehört die richtige Aufeinanderfolge, und wenn eine Unterlage 
fehlt, ſo muß man ſpringen, wo nicht gar die ganze Treppe einfällt. Wenn 
man nun von den Dettelsauern nicht rühmen kann, daß ſie dem Herrn leben, 
ſondern nur, daß ſie ihm ſterben und infolgedeſſen ſein ſind, ſo iſt das frei— 
lich kein regelmäßiger und ordentlicher Gang und Stand, und das ſoll auch 
nicht geſagt werden: es iſt ein Ausnahmezuſtand, der ſeine großen Gefahren 
und Bedenken hat, der nur durch eine ganz beſondere Barmherzigkeit des 
Herrn gelingen kann, und das eben iſt es, was der Pfarrer meint. Du kannſt 
darauf ſagen: Demnach müßten die Bauern von Dettelsau und wer ſonſt 
dort wohnt, ein Haufe von Schächern fein, die der Reihe nach, einer nach 
dem andern ans Kreuz zur Rechten des Erlöſers ſteigen, dem Schächer nach— 
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beten und bekennen und ſterben und ihm nach ins Paradies gehen. Vielleicht 
weigern ſich am Ende die Gemeindeglieder des Vergleiches nicht; neulich 
führte einer unter ihnen den Pfarrer in ſeliger Mitternacht zu einem andern, 
der gerade an der Stelle des Schächers ſterbend hing und betete, und der 
ſagte: „Wir taugen alle nicht viel, das wiſſen Sie ſelber am beſten; aber 
was iſt das doch herrlich, daß nun wieder einer von uns fo felig und fröh— 
lich aus der Zeit geht.“ Der ſagte alſo dasfelbige, was der Einwand, wel— 
cher da oben gemacht wurde, der Pfarrer aber bewegte bei der Rede ſeines 
Führers doch den Gedanken, daß auch das Leben feiner Pfarrkinder nicht mit 
dem Namen des Schächers bezeichnet werden dürfe, ſondern daß ſchon viel⸗ 
fach Gutes vorhanden ſei, die Saat des göttlichen Wortes, die eben müh— 
ſelig durchs Dornengeſtrüpp des Lebens ſich aufwärtsranke und durch die 
gütigen Kräfte des göttlichen Wortes und der zukünftigen Welt, die ohne 
Unterlaß niederregnen, genährt und erhalten werde und endlich ſich bis zu 
einer reichgeſegneten Krankheit und Sterbeſtunde hindurchranke. Es geht 
von der Unreinigkeit zur Reinigkeit, von der Unlauterkeit und Falſchheit zur 
Lauterkeit und Aufrichtigkeit, von der Schwachheit zur Stärke, durch Staub 
und Schmutz zu immer neuer innerer Erfahrung und endlich zu einem un: 
verhofften Genuß des Verdienſtes Jeſu und zu Siegen, die nicht den elenden 
und müden Leuten, ſondern ihrem Herzog ihrer Seligkeit allein gehören. Da 
heißt es auch: „Amen, uns ewig währe die Freude, Gott die Ehre.“ Daß es 
nun ſo iſt, das iſt das Beſondere von Dettelsau und der herrlichſte Ruhm 
für den, der es nicht verſchmäht, das elende miſerabele Neſt, die Dettelsau, 
fo überſchwenglich heimzuſuchen. Es iſt nichts, auch mit der Gegend, mei: 
netwegen! Wir haben auch ſchlechten Boden und geringes Wachstum; aber 
die Erde daſelbſt iſt des Herrn und was drinnen liegt. Da drinnen liegen 
freilich keine alten Helden mit Schwert und Spieß, wie in den Hünengrä⸗ 
bern, die man öffnet, keine Druiden, keine alten Weisſagerinnen und Frauen 
mit Diadem und Schmuck kann man da wie aus berühmten Gräbern in der 
Nähe und Ferne herausgraben; aber wie oft ruft doch der Liturg über die 
Gräber hin: „Selig ſind die Toten, die in dem Herrn ſterben!“ Und wie 
hoffnungsreich redet er oft vom Tage der Auferſtehung und der Garben, 
wo man mit Erntejubel dieſe auferſtandenen Schächer in die ewigen Scheu⸗ 
nen und zu ihrem großen ſeligen Frieden ſammeln wird! — Sagſt du: Das 
iſt überall ſo, der Herr iſt allen gnädig, das iſt nichts Beſonderes für dich 
und deine Leute; ſo ſage ich: Es kommt mir beſonders vor, daß wir ſo 
arme und geringe Sünder im Leben, ſo fröhlich und mutig im Sterben ſein 
ſollen und in der Auferſtehung ſo goldene Ahren und ewig im Sonnenſchein 
ſo großer Gnaden. Auf Kalendergeſchichten verſtehen wir uns freilich nicht, 
aber mit Kampfes- und Siegesgeſchichten, in denen unſer Herr gekämpft 
und geſiegt hat, könnten wir dienen und zeigen, warum wir uns wenig⸗ 
ſtens einbilden, daß der Tod zu Dettelsau vom Herrn ſchon oftmals ganz 
beſonders geſegnet und wie ein Erweis und eine Blüte des ſchönſten Lebens 
hingeſtellt wurde. Iſt's um und um nichts mit allem Dettelsau, ſo bleibt 
uns doch das, und wir wollen es dem Herrn in ewige Zeiten verdanken. 
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An die ausgeſegneten Diakoniſſen 
1857 


Als vor drei Jahren das Diakoniſſenhaus hier entſtand, waren wir nicht 
der Meinung, zwiſchen dem Mutterhauſe und den ausgeſegneten Diakoniſ— 
ſen eine dauernde Verbindung erſtreben zu ſollen. Wir wollten hauptſäch— 
lich durch Unterricht und gemeindliches Leben den Sinn für demütiges 
weibliches Dienen erwecken und ſoviel es die hieſigen Umſtände zulaſſen 
würden, Übung und Geſchick dazu verſchaffen. Dann ſollten unſere Schüle— 
rinnen entweder in ihre Familien zurücktreten oder einen Beruf des Dienens 
finden und eine jede unter ihren Verhältniſſen das üben, wozu ſie im Dia— 
koniſſenhauſe Sinn und Bildung empfangen hätten. Dies ſchien einfach und 
praktiſch zugleich, und wir hofften, auf dieſem Wege unſerem Volke einen 
nicht zu verachtenden Dienſt zu erweifen. 

Allein im Laufe dreier Jahre hat ſich unſer damaliger Vorſatz als un— 
praktiſch aus mancherlei Gründen erwieſen. Was zunächſt diejenigen unter 
unſeren Schülerinnen anlangt, die in ihre Familienkreiſe zurückkehren, fo 
wird bei den meiſten durch die Macht der Verhältniſſe, in welche ſie zurück— 
treten, das in den Hintergrund zurückgedrängt, was hier im Mutterhaus 
im Vordergrund ſteht; mit dem Anſtaltskleide wird Sinn und Abſicht der 
Anſtalt ſelbſt vielfach wieder ausgezogen, und wir wiſſen nur ſehr wenige 
Namen von ſolchen Schülerinnen zu nennen, welche eine Verbindung mit 
dem Diakoniſſenhauſe aufrechtzuerhalten ſtreben. Würden nun die zum 
eigentlichen Diakoniſſendienſte ausgebildeten Schülerinnen ſich ebenſo völlig 
ſelbſt überlaſſen ſein, ſo würde auch ihnen bald der Sinn abhanden kom— 
men, welcher die Diakoniſſin kennzeichnet, und fie würde in Kürze vor den 
Mietlingen in Spitälern und Kinderſtuben uſw. durch nichts mehr auszeich— 
nen als etwa durch die hochmütige Erinnerung, einmal in einer Diakoniſ— 
ſenanſtalt geweſen zu ſein. Die Sorge für etwa eintretende kranke Tage, für 
die Zeit des Alters und der Kraftloſigkeit würde fie einerſeits die Kraft 
ſparen heißen, und andererſeits würde ſie durch die Klugheit der Kinder die— 
ſer Welt erweckt werden, die in geſunden Tagen darauf ausgehen, ſich ein 
Vermögen zu erſparen, von dem ſie ſpäter zehren können. Die Gefahren, 
welche Steifch, Welt und Teufel inſonderheit denen zu bringen ftreben, die 
mit beſſeren Vorſätzen in einen Berufskreis eintreten, ſind hiebei noch nicht 
einmal in Anſchlag gebracht. Dazu kommt noch, daß gleich beim Anfang 
des hieſigen Diakoniſſenhauſes von vielen Seiten her Diakoniſſen verlangt 
wurden und daß wir uns genötigt ſahen, unſere Schülerinnen nach ganz 
kurzer Vorbereitungszeit in das Berufsleben hinauszuſchicken. Da konnte 
doch der Sinn, den wir hier pflanzen wollen, nicht ſehr tief wurzeln, und 
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die Gefahren, von denen wir geredet haben, können nur deshalb deſto ge— 
waltiger und verheerender eingreifen. Wir ſahen daher bald ein, daß zur 
tieferen Gründung und zur Erhaltung des Diakoniſſenſinnes doch anders 
verfahren werden müſſe, als wir gedacht hatten. Soll die Diakoniſſe auf: 
opfernd und ſorglos ſich dem Dienſte der leidenden Menſchheit hingeben, ſo 
muß man ihrer Schwachheit dadurch zu Hilfe kommen, daß man ihr die 
Sorge für ihre Zukunft abnimmt; ihre Bildungsanftalt muß ihr ein Aſpl 
und ein Mutterhaus werden, wo fie in Tagen der Schwachheit und Krank— 
heit mit offenen Armen aufgenommen wird. Soll die heilloſe Gewinnſucht 
gewöhnlicher Krankenpflegerinnen und Lehrerinnen uſw. vermieden wer: 
den, fo muß die Diakoniſſin ihren Lebensunterhalt nicht von denen bekom— 
men, denen ſie die Arbeit leiſtet, ſondern von ihrem Mutterhauſe. Soll ſie 
im Sinne der Bildungsanſtalt arbeiten, aus welcher ſie hervorgegangen iſt, 
ſo muß ſie auch dieſer Bildungsanſtalt verantwortlich ſein und von derſel— 
ben viſitiert werden. Soll ſie allezeit da verwendet werden, wo ihre Kraft 
am meiſten Frucht tragen kann, ſo muß die Wahl des Berufskreiſes nicht 
ihr allein überlaſſen bleiben, diejenigen, die ſie ausgebildet und kennengelernt 
haben, müſſen auch die Hauptſtimme rückſichtlich der Verwendung abgeben 
dürfen. Kurz, die engere Verbindung und der dauernde Zuſammenhang zwi: 
ſchen dem Mutterhauſe und unſeren Schülerinnen erſchien uns je länger, je 
mehr als eine gebieteriſche Forderung, wenn unſer Werk gelingen ſollte. So 
gaben wir uns denn auch je länger, je mehr getroſt in dieſe Notwendigkeit, 
und Ihr, werte Schweſtern, erkanntet auch Eurerſeits je länger, je mehr, 
daß ein Juſammenſchluß der bereits erwähnten Art für Euer leibliches, 
geiſtliches und Berufsleben eine notwendige Sache iſt. 


Notwendig iſt die Sache, aber leicht ausführbar iſt ſie deshalb nicht. Aus 
der Bildungsanſtalt wird eine Anſtalt zur Leitung und Regierung, de: 
ratung und Verſorgung, Ernährung und Verpflegung einer noch überdies 
immerzu wachſenden Zahl von Diakoniſſen. Die Diakoniſſinnen ſelbſt ver⸗ 
lieren alle Sorge, können ruhig hingehen, wohin man ſie ſchickt, und arbei— 
ten, wo man ſie anſtellt. Vorausgeſetzt, daß auch eine Diakoniſſin nicht 
andere Wünſche hat, welche zum Diakoniſſendienſte nicht paſſen, kann nie= 
mand leichter ein Leben in aller Ruhe und Gelaſſenheit führen als fie. Da⸗ 
gegen aber wachfen die Verpflichtungen des Diakoniſſenhauſes mit einer je— 
den Schülerin, welche die dauernde Verbindung eingeht, immer großartiger 
heran und es entſteht je länger, je mehr, je mächtiger die Forderung, daß die 
Vorſtände des Diakoniſſenhauſes die dauernde Verbindung nur mit ſolchen 
Schülerinnen eingehen, bei denen nicht vorauszuſehen iſt, daß ſie der An— 
ſtalt mehr Laft als der Menſchheit Dienft bringen werden. — Wer unter 
Euch die Sache beurteilen kann, der wird jetzt ſchon finden, wie groß die 
übernommene Laſt des hieſigen Mutterhauſes iſt. Erinnert Euch, daß der 
Diakoniſſenfonds noch erſtaunlich klein iſt, daß viele unter Euch durch Ta— 
ſchengeld und Kleidung der Anſtalt weit größere Ausgaben verurfachen, als 
das Salar iſt, das in die Kaffe des Mutterhauſes fließt. Bei ruhiger Über: 
legung findet Ihr es daher gewiß ganz wohlgetan, wenn Euer Mutterhaus 
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die dauernde Verbindung in Zukunft nur mit großer Vorſicht eingeht und 
wenn auch an Euch und Euer Verhalten die entſprechenden Anforderungen 
geſtellt werden. 


So ſchwer übrigens die Verpflichtungen ſind, welche die dauernde Ver— 
bindung dem Mutterhauſe bringt, fo werden wir doch gewiß danach ſtre— 
ben, ſie zu erfüllen. Beſonders liegt es uns hart an, Euch, werte Schwe— 
ftern, den Aufenthalt im Mutterhauſe möglich, nützlich und angenehm zu 
machen. Um die Verbindung aufrechtzuerhalten, bringt Ihr oftmals Eure 
Serien im Mutterhauſe zu. Wenn Ihr kamet, fandet Ihr bisher bei dem 
raſchen Wechſel der Perſönlichkeiten immer nur wenige von denen, mit 
denen Ihr in das Haus eingetreten waret, und unter dieſen wenigen hatte 
kaum eine und die andere Zeit, mit Euch umzugehen, auch fandet Ihr nicht 
einmal den nötigen Platz zur Ruhe und Arbeit. Oft hattet Ihr mit Sehn— 
ſucht den Tag der Heimkehr ins Mutterhaus erwartet, und kamt Ihr end— 
lich, ſo ging es Euch nicht bloß wie den Kindern bei der Heimkehr, welche 
ſchnell die Mängel des Vaterhauſes fühlen und ſchwerer als früher emp— 
finden, ſondern Ihr kamet Euch im Mutterhauſe fremd vor und Euer wal— 
lendes Herz fand alles kühl. Es war, wie wenn Ihr Euch mit Eurer Sehn— 
ſucht getäuſcht hättet. Die Schuld der bitteren Erfahrung truget allerdings 
zum Teil Ihr ſelber, Ihr konntet ja voraus wiſſen, daß manche Eurer 
WMünſche und Forderungen durchaus nicht erfüllt werden konnten, auch 
konntet Ihr bei hellen Sinnen doch immer in Eurem Mutterhauſe auch dies 
und das finden, was Euch, wenn auch nicht die gewünſchte Freude, doch 
eine andere bringen konnte zum Erſatz. 

Indes iſt's doch auch wirklich wahr, daß manches in dem hieſigen Hauſe 
fehlt, was durchaus nötig iſt, wenn Euch Euer Ferienaufenthalt angenehm 
werden ſoll. Ihr müſſet Raum haben, Ihr müſſet Ruhe und Arbeit finden 
können, Ihr müſſet Geſellſchaft finden und Gelegenheit, namentlich mit den 
Vorſtänden der Anſtalt inniger zu verkehren und dem Geiſte nach vereint zu 
werden. Wie das zu machen iſt, ſoll uns ernſte Sorge ſein, aber auch Ihr 
könnet und dürfet ja raten und wir bitten Euch herzlich darum, daß Ihr's 
tut. Wer von Euch irgend etwas anzugeben weiß, was zum Zwecke helfen 
kann, der tue es, Ihr ſeid darum herzlich gebeten. 


Bei dieſer Gelegenheit und am Schluſſe dieſes Briefes möchte ich Euch 
noch etwas, zwar ganz anderen Inhaltes, doch aber von hoher Wichtigkeit 
in die Erinnerung bringen. Es iſt um ſo nötiger, weil wir bisher den nöti— 
gen Nachdruck auf dieſe Sache nicht gelegt haben. 

Ich will mich aber ganz kurz faſſen, es auszuſprechen, und die Kürze 
möge Euch die Sache deſto behältlicher machen. Mein Satz iſt der: Reine 
Diakoniſſe follte in einen Berufskreis eintreten, die nicht gelernt hat, ein In— 
ventar zu führen. Wer es nicht gelernt hat, ſollte nicht eher ruhen, als bis 
er's kann und bis er ſich wenigſtens am eigenen kleinen Inventar zur pünkt⸗ 
lichen Treue gewöhnt hat. 

Nun lebet wohl, der Friede des Allerhöchſten ſei mit Euch und der Geiſt 


446 II. Für die Diakoniſſen 


des Herrn Jeſus erwecke in Euch allen den heiligen Sinn für das Diakoniſ— 
ſenleben, von dem ich Euch in Eurer Lehrzeit ſo gerne geredet habe. Ich 
wünſche, daß Ihr Glauben beweiſet in gutem Gewiſſen und daß Ihr mit 
Geduld in guten Werken Eures Berufes trachtet nach dem ewigen Leben. 
Amen. 


Neuendettelsau, den 5. September 1857 


gez. W. L. 
2; 
Ordnung der Diakoniffen-Kapitel 
1858 


1. In jeder Stadt oder Umgebung, in welcher ſich mehrere Diakoniſſen 
in Arbeit befinden, ſchließen ſich dieſe zu einem Kapitel zuſammen, d. i. zu 
einer geiſtlichen Vereinigung, deren Abſicht die gemeinſame Erbauung iſt 
und die ſchweſterliche Zucht in betreff des Wandels und der Berufsführung. 

2. Ein jedes Kapitel ſteht unter Leitung einer aus der freien Wahl der 
Rapitelſchweſtern hervorgehenden und von dem leitenden Perſonale des 
Mutterhauſes genehmigten Oberin. 

5. Die Oberin hat Recht und Pflicht, auf den Wandel und die Berufs— 
führung der Kapitelfehweftern zu achten, im Namen des Mutterhauſes 
bei den Vorgeſetzten der einzelnen Schweſtern Nachfrage zu halten, und iſt 
verpflichtet, vierteljährig regelmäßig und ſooft es ſonſt nötig erſcheint, den 
Rapitelbericht an das Mutterhaus zu erftatten. 

4. Ein jedes Kapitel wählt für Krankheits- und Verhinderungsfälle 
unter Genehmigung des leitenden Perſonals vom Mutterhauſe eine Schwe— 
ſter zur Stellvertretung der Oberin. Dieſer liegt es ob, vierteljährig über 
den Wandel und die Berufsführung der Oberin an das Diakoniſſenhaus 
Bericht zu erftatten. Sie kann es auch nötigenfalls außer dieſer Zeit tun. 

5. Eine jede Kapitelſchweſter hat Recht und Pflicht, im Fall fie ihr Ge: 
wiſſen drängt, geſonderten Bericht an das Mutterhaus über den Wandel 
und Beruf der Kapitelſchweſtern zu erftatten, fie hat es aber in jedem Fall 
ihrer Oberin anzuzeigen. 

b. Wöchentlich einmal, womöglich am Sonntag nach der Abendkirche 
tritt das Kapitel zuſammen. Die Rapitel-Derfammlung hat die Abſicht der 
Erbauung durch gemeinſames Leſen des Kapitels, Gebet, gegenſeitige Er: 
mahnung und Seelſorge. Die zu leſenden Kapitel oder Abſchnitte der Hei— 
ligen Schrift können nach Notdurft gewählt werden, es wird aber vom 
Mutterhauſe vorſchlagsweiſe eine Reihe von 52 Lektionen einem jeden Ka⸗ 
pitel überliefert werden. Die Form des Gebetes iſt vielleicht die des Abend— 
gottesdienftes vom Mutterhauſe. Jedes Kapitel macht es ſich zur Pflicht, 
die übrigen Kapitel und das Mutterhaus mit einzunehmen. 

7. Eine vom Kapitel dazu aufgeſtellte Schweſter führt über die Kapitel: 
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verſammlung ein von der Oberin unterzeichnetes Tagebuch, welches dem 
Vorſtande des Mutterhauſes halbjährig, oder fooft er es wünſcht, mitzu— 
teilen iſt. 

8. Jedes Kapitel hat eine kleine Almoſenkaſſe, vermöge es der ſeligen 
Pflicht des Opfers möglichſt nachzukommen ſucht. Die Rechnung über Ein— 
nahme und Ausgabe revidiert der Vorſtand des Mutterhauſes. 

9. Beſteht in der Stadt oder Gegend des Kapitels ein Zweigverein der 
Geſellſchaft für weibliche Diakonie, fo treten die Kapitelſchweſtern ent— 
weder einzeln oder in corpore als Kapitel bei und erweiſen ſich, ſoweit es 
ihr Beruf geſtattet, als die eifrigſten Mitglieder desſelben. Jedes Kapitel hat 
wo möglich einen gemeinfchaftlichen Seelſorger, welcher mit Zuſtimmung 
des Mutterhauſes gewählt wird. 

10. Jedes Kapitel kann durch den Rektor des Mutterhauſes oder durch die 
Vorſteherin desſelben viſitiert werden. 


3% 


Von den Diakoniſſen 
1858 


15 


Der Dienſt der Barmherzigkeit war im Anfang der chriſt— 
lichen Kirche mit dem Amte des Worts oder Apoſtolate vereinigt; als aber 
die Gemeinde zu Jeruſalem wuchs und die Kraft der Apoſtel zu beiderlei 
Tätigkeit nicht ausreichte, da zweigte ſich aus der Fülle apoſtoliſcher Macht— 
vollkommenheit ein eigenes Amt für den Dienſt der Armen und Leidenden 
ab, nämlich das Amt der Armenpfleger oder der Diakonen, wie uns das ſo 
ſchön im 6. Kapitel der Apoſtelgeſchichte erzählt wird. Erſt ſpäter ſehen wir 
ein eigenes Amt der Presbpter oder Epiſkopen, das iſt Alteſten und Auf: 
ſeher oder Biſchöfe, auch wohl Paſtoren oder Hirten genannt, hervor— 
treten, ſo daß alſo das Amt der Diakonen das ältere zu ſein ſcheint. Wie 
ſchön iſt das! Das Nötigſte, was der Apoftel zu tun findet, iſt, ſich den 
Diakonus beizuordnen, auf daß die Barmherzigkeit gegen die Leiber von 
Anfang an unzertrennlich mit der gegen die Seelen zuſammengehe, und ſich 
Leib und Geiſt zuſammen freuen in dem lebendigen Chriſtus. 


II. 


Der Diakonus der erſten Zeit dient auch den Witwen, wie ſich das deut— 
lich im 6. Kapitel der Apoſtelgeſchichte zeigt; aber nicht alle Dienſte der 
chriſtlichen Armenpflege an den Frauen können Männer leiſten, das fühlt 
man am Anfang des Chriſtentums am beſten. Daher entſteht auch gleich im 
Anfang des Chriſtentums neben dem männlichen Diakonus der weibliche, 
die Diakoniſſin, wie man das unzweifelig aus dem 1. Vers des 16. Kapis 
tels St. Pauli an die Römer ſieht, wenn er nämlich richtig überſetzt iſt. 
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Richtig überſetzt heißt diefer Vers: „Ich befehle euch unſere Schweſter 
Phöbe, die da iſt eine Diakoniſſin der Gemeine zu Kenchrea.“ Da haben 
wir in der Heiligen Schrift ſogar den Namen der Diakoniſſin. In dem: 
ſelben Kapitel kommen noch mehrere Namen von Frauen vor, die am Ende 
auch nichts anders waren als Diakoniſſen, freiwillige oder mit dem Amte 
betraute. Dahin gehören Mariam, Perſis, Trpphäna, Tryphoſa. 


III. 


Die Heilige Schrift enthält eine Stelle, in welcher zwar kein Wort vom 
Diakoniſſenamt geredet wird, die aber nichtsdeſtoweniger ſeit uralten Zeiten 
auf das Diakoniſſenamt ausgelegt wurde; es iſt die Stelle: 3. Tim. 5, 
5 — 16. Wenn wir ſoeben ſagten, die Stelle ſei von uralten Zeiten her auf 
das Diakoniſſenamt ausgelegt worden, fo dürfen wir uns keine überein: 
ſtimmende und allgemeine Auslegung der chriſtlichen Kirche denken. Zwei 
große Kirchenlehrer des Altertums, deren Amtszeit in die zweite Hälfte des 
4. Jahrhunderts fällt, der Morgenländer Johannes Chryſoſtomus, Patri— 
arch von Konftantinopel, und der Abendländer Ambroſius, Erzbiſchof von 
Mailand, finden in der angeführten Stelle von nichts die Rede als von der 
Witwenverſorgung. Dagegen find aber andere, wie 3. B. der Abendländer 
Tertullianus, der im Jahre 220 geftorben iſt, und der Morgenländer Epi— 
phanius, im Jahre 403 geſtorben, bereits der Anſicht, die Stelle rede vom 
Diakoniſſenberuf. Dieſe Anſicht hat in ſpäteren Zeiten durchgeſchlagen und 
ift die allgemeine geworden. Wenn bloß von Witwenverſorgung die Rede 
wäre, hat man gefagt, fo würde man nicht begreifen, warum die Auswahl 
der zu verſorgenden Witwen ſo ſehr an gewiſſe ſittliche und andere Vor— 
züge gebunden ſei, da ja die chriſtliche Barmherzigkeit ſo großen Unterſchied 
nicht mache; es müſſe daher von Witwen die Rede ſein, die zwar einerſeits 
verſorgt, andererſeits aber zum Segen der Gemeinde verwendet werden. 
An dieſer Anſicht iſt auch etwas, und das ganze Altertum hat daher die Er— 
forderniſſe zum Diakoniſſenamte aus dieſer Stelle genommen. 


IV. 


Von der heiligen Phöbe ſagt der Apoftel Paulus Römer 16, 2, fie habe 
vielen und auch ihm ſelbſt Beiſtand getan; wörtlich überſetzt heißt es: ſie 
ſei für ihn und für viele eine fürſorgende Vorſteherin geweſen. Nun wird 
Phöbe für den Apoſtel ſchwerlich eine geiſtliche Fürſorge getragen haben, 
deshalb ſehen auch wir hier nichts anderes als die weibliche Sürforge für 
das Außere. Von Mariam ſagt er im 6. Verſe, fie habe viel Mühe und Ar⸗ 
beit mit ihm gehabt, von Tryphäna und Tryphoſa ſagt er Vers 12, fie hät⸗ 
ten in dem Herrn viel gearbeitet; auch von Perſis ſagt er: ſie habe in dem 
Herrn viel gearbeitet. Luther hat einen und denſelben Ausdruck im Griechi— 
ſchen bei allen den zuletzt genannten vorgefunden, aber bei einer jeden 
anders überſetzt. Der Ausdruck iſt wert, von zukünftigen Diakoniſſen nach 
griechiſchem Laute gemerkt zu werden, denn er ift der Diakoniſſen Zeichen. 
Er heißt vom, zu deutſch: Mühe und Arbeit haben. Es iſt derſelbe, 
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den der Apoſtel auch von den Hirten und Lehrern braucht, die ſich's in 
ihrem Amte ſauer werden laſſen. 


. 


Die Namen der weiblichen Amtsperſonen, von denen wir reden, ſind 
in der Heiligen Schrift Diaconos, ſoviel als Diaconissa; lateiniſch: ministra, 
deutſch Dienerin. Sie heißen aber auch yripa, lateiniſch vidua, deutſch 
Witwe. So ſicher bezog man die Stelle 1. Tim. 5, ö ff. auf den Diakoniſ— 
ſenberuf, daß man auch die Diakoniſſen, welche Jungfrauen waren, Wit— 
wen nannte, daß dies allgemeiner Name für alle wurde. Noch ein Name iſt 
jedoch zu bemerken; die Diakoniſſin heißt auch Presbytis, in der Mehrzahl 
Presbytides, zu deutſch: Alteſtin. 


VI. 


Die Erforderniſſe zum Diakoniſſenamte nahm die alte Zeit aus 
J. Tim. 5, 9 und 10. Die Diakoniſſin mußte 60 Jahre zählen, nur mit 
einem Manne in der Ehe gelebt haben und aus ihrer früheren Lebenszeit 
das Zeugnis edler Frauenwerke haben, d. i. fie mußte Kinder aufgezogen 
haben, fie mußte Gaſtfreundſchaft geübt, den Heiligen mit Freuden Magd— 
dienſte getan, die Verfolgten unterſtützt und ſich durch Eifer in allen guten 
Werken ausgezeichnet haben. Das war die Regel. Ausnahmen machte das 
weiſe Altertum, wo es dieſelben verantworten konnte. Jedenfalls ſieht man, 
daß den erſten Chriſten die alternde, heilige, tatkräftige Matrone das Ideal 
fürs Diakoniſſenamt gegeben hat. 


VII. 


Welche Geſchäfte die Diakoniſſin der allererften Zeit auszuüben hat— 
ten, iſt aus der Heiligen Schrift nicht mit voller Sicherheit und Vollſtän— 
digkeit zu erkennen. Doch ſehen wir, daß die heilige Phöbe für ihre Ge— 
meinde in Kenchrea Geſchäfte in Rom zu beforgen hatte und den Brief des 
heiligen Paulus an die Römer beſtellte, wie wenigſtens die Unterſchrift des 
Briefes ſagt, die freilich nicht auf Rechnung des Apoſtels kommt. Um dieſe 
Geſchäfte zu vollziehen, mußte Phöbe von Griechenland aus eine weite 
Reife nach Italien und Rom machen, und man ſieht alſo daraus, daß die 
Diakoniſſen nicht bloß innerhalb ihrer Gemeinden verwendet wurden. 

Waren Mariam, Perſis, Trpphäna und Trpphoſa gleichfalls Dia— 
koniſſen, fo kann man aus dem 16. Kapitel an die Römer denſelbi— 
gen Schluß machen. Jedenfalls werden aber auch die Diakoniſſen der 
erſten Zeit keine anderen Geſchäfte bekommen haben, als welche ſich 
für ihr Geſchlecht und für ihren Beruf ſchickten. Phöbe wird daher in Rom 
äußerliche Geſchäfte für ihre Gemeinde und zwar ſolche zu beſorgen gehabt 
haben, welche in irgend einer Beziehung zur Armen- und Krankenpflege 
ſtanden. In der ſpäteren Zeit treten die Geſchäfte der Diakoniſſen deutlich 
hervor. Die Diakoniſſen hatten das wichtige Geſchäft, den weiblichen Kate— 
chumenen den Unterricht zum Eintritt ins Chriſtentum durch die Taufe zu 
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geben, den weiblichen Täuflingen bei der Taufe beizuſtehen, kranke und be⸗ 
trübte Frauen zu beſuchen und ihnen zu dienen, den Märtprern und Kon: 
feſſoren in den Gefängniſſen Hilfe zu leiſten und ihnen zu dienen, die weib— 
lichen Leichname zum Begräbniſſe zuzurichten, den Kirchgang der Frauen 
zu beaufſichtigen und in der Kirche ſelber den Vorſitz der Witwen zu füh— 
ren. Lauter Geſchäfte, die, mit Ausnahme des Unterrichts, ſehr gering aus— 
ſehen, aber je nach der Art und Weiſe, wie fie geſchehen, vom größten Ein— 
fluß ſein können. 


VIII. 


Das Diakoniſſenamt war das einzige kirchliche Amt der Frauen, aber auch 
ſo hoch geachtet, daß die Diakoniſſin zu demſelbigen ebenſowohl durch Auf— 
legung biſchöflicher Hände und die Gebete der Kirche ordiniert wurde 
wie der Presbyter zu feinem Amte. Dadurch erlangte die Diakoniſſin nicht 
bloß die öffentliche angeſehene Stellung in der Gemeinde, ſondern auch 
ihren beſonderen göttlichen Amtsſegen. 


IX. 


Im s. Buche der apoſtoliſchen Konftitution und deſſen 19. und 20. Ka⸗ 
pitel iſt das Or dinationsgebet der Diakoniſſen verzeichnet, welches 
in der Zeit des grauen Altertums gebräuchlich war. Es heißt wie folgt: 
„Ewiger Gott, Vater unſers Herrn Jeſu Chriſti, du Schöpfer des Mannes 
und des Weibes, der du Mirjam und Debora und Hanna und Hulda mit 
dem heiligen Geiſt erfüllt und es nicht verſchmäht haſt, deinen eingeborenen 
Sohn von einem Weibe geboren werden zu laffen; der du auch in der Hütte 
des Zeugniſſes und im Tempel Wächterinnen deiner heiligen Pforten er— 
wählt haft: ſieh nun auch auf dieſe deine Magd, die zum Dienſt verordnet 
wird, und gib ihr den heiligen Geiſt und reinige ſie von aller Befleckung 
des Fleiſches und Geiſtes, auf daß fie würdiglich vollſtrecke das ihr aufge— 
tragene Werk zu deiner Ehre und zum Lobe deines Chriftus, mit welchem 
dir ſei Ehre und Anbetung mit dem heiligen Geiſt in die Ewigkeiten. 
Amen.“ 


X. 


Es gab in der älteſten Zeit des Chriſtentums Jungfrauen, welche ehelos 
lebten. Wir leſen im 21. Kapitel der Apoſtelgeſchichte von den Töchtern des 
heiligen Diakonus Philippus, die Jungfrauen waren und Prophetinnen. 
Der jungfräuliche Stand wird hervorgehoben, jedenfalls nicht in der Ab— 
ſicht, anzudeuten, daß dieſe Töchter bisher keine Männer gefunden hatten; 
es muß ihre Wahl geweſen ſein. Überhaupt eignete ſich die erſte Kirche die 
1. Korinther 7 ausgeſprochene Anſicht von der Jungfrauſchaft dermaßen an, 
daß wir bei allen Kirchenvätern bis in die älteſte Zeit zurück den Ruhm der 
zu Gottes Ehren und zum Heile der Brüder feſtgehaltenen Eheloſigkeit fin- 
den. Der Biſchof überreichte unter feierlichen Gebeten der Jungfrau, welche 
das Gelübde der Eheloſigkeit tat, einen Schleier, wiewohl es auch viele 
Jungfrauen gegeben hat, welche das Gelübde ohne Schleier hielten. Solche 
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Mädchen hielten ſich für Gott verlobt, und alle Diakoniſſen des Altertums, 
wenn ſie nämlich noch Jungfrauen waren und nicht Witwen, waren ſolche 
Gottverlobte. Die ſpriſche Kirche, von der man in unſerem Lande 
nichts weiß, die aber Zeiten des höchſten geiſtlichen Glanzes und Auf: 
ſchwunges gehabt hat, zählt in ihren Jahrbüchern eine ganze Reihe von 
Märtprerinnen mit Namen auf, welche, wie man dort ſagte, „Töchter des 
Bundes“, das heißt Chriſto verlobte Jungfrauen und Diakoniſſen geweſen 
find. Solche Jungfrauen lebten zuſammen in einem Hauſe, das für den 
Verkehr mit Männern abgeſperrt war, und hatten in jenen Kirchen neben 
den ſchon genannten Diakoniſſengeſchäften auch Recht und Pflicht, beim 
Gottesdienſt heilige Lobgeſänge zu ſingen und die Kleidung des Altars zu 
beſorgen. 
XI. 


Im Anfang des 2. Jahrhunderts war in Bithpnien unter dem Kaiſer 
Trajanus ein berühmter Mann Statthalter: Plinius. Er hatte auf Befehl 
des RKaiſers die Verfolgung zu beginnen und griff zuallererft, in der Mei— 
nung, die Kirche an ihrem ſchwächſten und zarteſten Teil anzugreifen, nach 
zwei Diakoniſſen, die er auf die Solter brachte. Aber ſiehe, der große, weife 
Herr überwand nicht, die Bräute blieben dem ewigen Bräutigam treu und 
der Ruhm ihres Amtes ſtieg. So gab es überhaupt Zeiten, in denen das 
Diakoniſſenamt in hohen Ehren war, z. B. jene Zeit des großen Kirchen— 
lehrers Chryſoſtomus zu Konſtantinopel, der in feiner Hauptkirche vierzig 
Diakoniſſen, und in einer andern ſechs angeſtellt hatte. Unter dieſen glänzt 
eine Diakoniſſin wie ein Morgenſtern, ihr Name ift Olympias, und 
man gedenkt ihrer im Abendlande am 17. Dezember. 

Aber nicht für immer blieb es fo. Das Amt der Diakoniſſin er loſch, 
namentlich ſobald man aufhörte, durch Untertauchen zu taufen. Nach Bal— 
ſamon gab es im 12. Jahrhundert noch Diakoniſſen zu Ronſtantinopel. 
Auch im Abendlande hat man im s. und 9. Jahrhundert noch Spuren des 
vorhandenen Amtes, aber dennoch hörte das Amt im Abendlande eher auf 
als im Morgenlande, und verſchwindet aus dem Andenken der Kirche fo 
ſehr, daß nur der Name noch übrigblieb, welchen die Karthäuſer Nonnen 
ſich zueigneten. 

XII. 


Das Hinſinken des Diakoniſſenamtes hängt nicht bloß mit der ſchon be— 
rührten Veränderung in der Taufordnung zuſammen, ſondern mit der Ver— 
weltlichung der Kirche durch die Verbindung, welche ſie mit dem Staate 
einging. Wenn es einen Staat gibt, mit welchem die Kirche eine Verbin— 
dung eingehen kann, ſo ſoll eine Verbindung zwiſchen beiden ſein; aber 
Maß und Weiſe auszufinden, die keine Reue erzeugen und ohne Schaden 
bleiben können, iſt eine äußerſt ſchwere Sache, und die Verbindungen, welche 
die Kirche ſeit Konſtantin dem Großen mit dem Staate eingegangen hat, 
hat viel Schaden gebracht, die Welt mit Macht in die Kirche gezogen, ſo 
daß es ſchnell allenthalben zu fpüren war. Im Abendlande waren es noch 
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obendrein die rohen germanifchen Staaten und Völker, die maſſenweiſe in 
die Kirche aufgenommen wurden und mit deren Staaten eine Verbindung 
nur inſolange einigermaßen gedeihen konnte, als die Kirche den über— 
mächtigen Einfluß beſaß. Aus den Gemeinden, welche in dieſer Verbindung 
je mehr und mehr entſtanden, und aus ihrem Geiſte konnten ebenſowenig 
heilige Diakoniſſen als heilige Presbpter hervorgehen. In den Maſſenkirchen 
ſtarb je mehr und mehr die Gemeindediakoniffin aus. Das heißt aber nicht, 
es gab ſeitdem keine Frauen, Witwen und Jungfrauen mehr, welche den 
Geiſt der barmherzigen Liebe beſaßen; es war auch in den Maſſen⸗ und 
Staatskirchen das Wort Gottes und nicht ohne Wirkung. Die nun vom 
Heiligen Geiſte zu heiligem Tun entzündet wurden, traten zu Bruder- und 
Schweſternſchaften zuſammen, und an die Stelle der heiligen Diakonen 
oder Diakoniſſen traten die Klöſter mit ihren Mönchen und Nonnen. Die 
waren die Erben der guten Werke der alten Zeit, und ſolange die Zeit der 
Staats- und Maſſenkirchen dauern wird (ſie dauert ja noch an), wird es 
auch nimmermehr anders ſein können, wenn man auch in den proteſtanti⸗ 
ſchen Staats- und Maſſenkirchen nicht von Klöſtern, ſondern von freien 
Vereinen und Diakoniſſenhäuſern reden wird. 


XIII. 

Bereits haben wir geſagt, daß die Geſchäfte der Diakoniſſen in der ſpä— 
tern Zeit an diejenigen übergegangen find, welche ſich, wie das Haus Ste⸗ 
phanas 1. Korinther 16, 15, freiwillig zum Dienſte der Heiligen verordnen. 
In der römiſchen Kirche waren das die Nonnen der verſchiedenen Orden, 
unter denen ſich in der neuern Zeit die barmherzigen Schweſtern für die 
Krankenpflege und die engliſchen Fräulein und Schulſchweſtern für das 
Lehrfach ausgezeichnet hatten. In der proteſtantiſchen Kirche mangelten bis 
in die neuere Zeit Vereinigungen der freiwilligen Liebe; es war alles dem 
einzelnen überlaſſen, was er zur Ehre Gottes und zum Heile anderer tun 
wollte. Das 19. Jahrhundert aber iſt ein Jahrhundert der Vereine. Wie 
man ſich auch in dem proteftantifchen Kirchen zu allen möglichen Liebes 
werken vereinsweiſe zuſammenſchloß, ſo tat man es auch für den Diakoniſ⸗ 
ſendienſt, und es iſt eine bekannte Sache, daß gerade aus dem Schoße der 
unierten Kirche das erſte Bildungshaus von proteftantifchen Diakoniſſen 
des 19. Jahrhunderts hervorging. Von ſeiten der Lutheraner wurde über— 
haupt das Vereinsweſen und inſonderheit die Diakoniſſenanſtalt von Kai⸗ 
ſerswerth bemißtraut, wie es denn billig iſt, daß man die Früchte ſolcher 
Menſchen, die der reinen Lehre nicht huldigen, einer beſondern Prüfung 
unterwirft. Indeſſen ziemt es ohne Zweifel der Kirche, die ſich des reinen 
Worts und Sakramentes rühmt, in keiner guten Sache dahintenzubleiben 
und womöglich mit Vermeidung der Sehler anderer das Gute untadeliger 
zu tun. 


XIV. 


Eine Jungfrau, die ſich entſchloſſen hat, dem Herrn in ſeinem Leiden, 
den Armen und Kleinen zu dienen, ſoll nicht vergeſſen, daß ſie 
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1) innerlich ledig oder verwitwet fein muß, wenn fie Glück zu 
ihrem Vorſatz finden ſoll; nur die mit ſich und mit der Welt fertig und frei 
zu werden angefangen haben, werden Licht, Kraft und Beſtändigkeit haben, 
dem Herrn zu dienen. 


2) Die erlöſte, freie, jungfräuliche Seele wählt ſich nach gefaßtem Ent— 
ſchluß, dem Herrn zu dienen, das ſchönſte Ziel, es iſt der Beruf der 
Gemeindediakoniſſin der alten Zeit; zu dem wünſcht fie ſich von der Jugend 
bis zum Alter der heiligen Witwen vorzubereiten; nur wer ein ſolches Ziel 
hat und unnachläßlich nach demſelben trachtet, ſcheut dann auch Weg und 
Mittel nicht, zum Ziele zu kommen. 

3) Bis es wieder möglich iſt, als Gemeindediakoniſſin dem Herrn zu dies 
nen, übt ſich die heilige evangeliſche Jungfrau in allen Geſchäften 
des Diakoniſſenberufes, ſucht ſich in einem jeden zu vervollkommnen, na— 
mentlich aber in denjenigen, für welche ſie beſonders begabt iſt. Wehe der 
Magd des Herrn, die nicht einmal mit dem Pfund wuchert, das ihr anver— 
traut iſt. 


4) Willſt du eine Stufenleiter für den Diakoniſſenberuf, ſo nenne 
ich dir folgende: 

a) Werde zuallererſt eine Magd und lerne alle häuslichen Geſchäfte 
vom geringſten bis zum ſchönſten vollkommen. Schmach der Jungfrau, die 
die erſte Stufe nicht erreicht. 

b) Geh eine Zeitlang in eine Rin derſtube und lerne Kinder warten. 
Schmach der Diakoniſſin, die von der Kindsmagd beſchämt wird. 


e) Laß dich unterweiſen zur Kleinkinderlehrerin und ruhe nicht, 
bis du das, was ſie ſoll, weißt und kannſt, die Aufgabe iſt nicht ſehr groß. 

d) Haſt du die Gabe, ſo laß dich zur Schullehrerin unterrichten und 
bilden; ruhe nicht, bis du das Deine getan haſt, die Mädchenſchule nicht aus 
der Hand des Pfarrers, denn den hat Gott zum Hirten geſetzt, aber des 
männlichen Schullehrers in weibliche Hand zu bringen. 


e) Laß dich unterweiſen, wie du das Rettungs haus einer Gemeinde 
segieren könnteſt, nämlich das weibliche Rettungshaus; das männliche 
ſcheue ſowie die großen Rettungshäuſer, die unnatürlich find und ſchwer— 
lich von langer Dauer. 

1) Laß dich zur Krankenpflegerin unterweiſen für leibliche Kranke 
und vergiß nicht, daß dabei dein geiſtlicher Beruf bedeutender iſt als dein 
leiblicher. 


g) Laß dich unterweiſen zur Pflege der Gemütskranken, aber 
nicht in einem rationaliſtiſchen Spital oder Irrenhaus, ſondern da, wo man 
für jede Gemütskrankheit die einfache Arznei aus Gottes Wort zu ſagen 
weiß. 


h) Nach dieſem allem werde, wenn du kannſt, eine Gemeinde-Dia— 
koniſſin. 
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Summarie zum fiebenten Kapitel des erften Briefes St. Pauli 
an die Korinther 


Für Diakoniſſenſchülerinnen 
1858 


Der heilige Apoftel Paulus handelt in dieſem Kapitel von der heiligen 
Ehe und von der heiligen Jungfrauſchaft. Die heilige Ehe iſt eine Ehe zwi⸗ 
ſchen Chriſten. Auch die Ehe zwiſchen Unchriſten iſt gültig und unauflös— 
lich; aber heilig iſt nur die Ehe der Heiligen. Ein ſolcher Unterſchied iſt 
zwiſchen der Ehe der Heiligen und Ungläubigen, daß der Apoſtel bei ſeiner 
durchgreifenden Lehre von der Unauflöslichkeit jeder Ehe dennoch eine Tren⸗ 
nung und Scheidung zuläßt, wenn der heidniſche Teil mit dem chriſtgewor— 
denen Gemahl die Ehe nicht mehr fortſetzen will. Genau genommen iſt das 
der einzige Scheidungsgrund des neuen Teſtamentes, weil der Matthäi 19 
angegebene ſchon eine gröblich gebrochene Ehe vorausſetzt. Hier haben wir 
alſo ein Überwiegen religiöfer Gründe über die Verhältniſſe der Ehe. Chrift- 
liche Eheleute können einſeitig keine leibliche Enthaltung üben, ohne ſich zu 
verſündigen und dem Gott der Ehe zu widerftreben; aber nach beiderſei— 
tiger Übereinkunft, um heiliger Zwecke willen, dürfen fie ſich enthalten, fo- 
lange ſie nicht dadurch in die Gefahr kommen, ihre armen Seelen mit böſen 
Lüſten zu beſchweren. Haben ſie die Gabe der Enthaltſamkeit, ſo können ſie 
auch den ehelichen Umgang völlig aufheben, ohne zu ſündigen, wenn dabei 
kein Gedanke an eine anderweite Verbindung herrſcht. 

Die Verehelichung ſelber iſt eine freie Sache, und kann ein jeder, ohne an 
einem allgemeinen Gebote Gottes zu ſündigen, in die Ehe treten oder nicht. 
Doch iſt die Freiheit nicht ſo zu verſtehen, daß eine Tochter dieſelbe ohne des 
Vaters Willen üben könne. Über das Geſchick der Töchter entſcheidet der 
väterliche Wille, der, wenn er Chriſto untertan, allerdings ein weiſer und 
rückſichtsvoller iſt. — Ehe und Jungfrauſchaft find frei; ſoll eines von bei⸗ 
den fündlich fein, fo muß die Sünde in der Übertretung eines göttlichen 
Gebotes durch den befonderen Fall liegen, in dem man ſich befindet. Übri- 
gens nennt St. Paulus den ledigen Stand ganz offenbar im Vergleich mit 
dem Eheſtand den beſſern, nützlichern, dienſtlicheren. St. Paulus empfiehlt 
den ledigen Stand, 

) weil in Verfolgungszeiten die Ehe ſtarke Hinderniſſe und Erſchwe— 
rungen der Treue gegen Chriſtum bietet. Wie das auch am Tage iſt; 

2) weil die eheliche Sorge ſo oft dem Menſchen eine Urſache zur Untreue 
gegen Chriſtum, der Lauigkeit in der Andacht und im Dienſte des Herrn 
wird; 

3) weil der jungfräuliche Stand im Gegenteil ſchön, wohlanſtändig und 
von der Art iſt, daß man unverhindert dem Herrn dienen kann. Seine Emp⸗ 
fehlung iſt kein Gebot, kein Strick über den Hals, ſondern rein paſtoral und 
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durch die Bemerkungen verurfacht, welche der Apoftel gemacht und aus 
denen er eine ſichere Erfahrung gewonnen hat. Nicht in der Ehe an und für 
ſich ſelber, ſondern in ihrem ſchier allgemeinen Mißbrauch, in der Sünde 
und den fündlichen Solgen derſelben liegen die Gründe, die dem Apoſtel zu 
feinem Rate Urſache gegeben. Dabei merkt man es ihm wohl an, daß er die 
natürliche Gabe mancher Menſchen zur Keufchheit und deren Mangel ſehr 
hoch anſchlägt, aber auch die Überzeugung haben muß, daß der natürliche 
Mangel durch eine übernatürliche geiſtliche Gabe zur Enthaltung erſetzt 
werden kann. 

Diakoniſſenſchülerin, was zuvor geſchrieben iſt, iſt auch dir zur Lehre 
geſchrieben. Wenn du die Anſicht von Ehe und Jungfrauſchaft bisher nicht 
gehabt haſt, welche St. Paulus hat, fo beuge dich zur Stunde unter den 
Gehorſam des Glaubens und erbitte die geiſtliche Gabe eines unbefangenen 
und reinen Herzens, einer gottverlobten und jungfräulichen Seele vor allen 
Dingen für dieſe deine gegenwärtige Zeit, in welcher du ohne Zweifel 
innerlich ledig ſein und dem Herrn dienen ſollſt. Vergiß nie, daß der Stand 
der Ledigen und Jungfrauen weniger ein äußerlicher als ein innerlicher iſt, 
und bitte Gott um das Glück der innerlichen Freiheit von geſchlechtlichen 
Banden, ohne welches auch die Ehe ein unreiner und beſchwerlicher Stand iſt. 


Bi 


Von der Kleidung der Frauen 
1858 


Ik 
Sogleich nach dem Falle erſcheint das Kleid, und merkwürdig, daß es in 
der Ewigkeit nicht verſchwindet, ſondern ſogar unſer Herr und Heiland und 
ſeine heiligen Engel immer als bekleidet erſcheinen, — wie wenn der Fall 
der Menſchen eine ſolche Rüdficht mit ſich gebracht hätte, daß nun ewig 
nicht mehr die menſchliche Geſtalt bloß vor den Augen anderer erſcheinen 
ſolle. Aus dem allen geht hervor, daß wir die Kleidung zu achten haben. 


II. 


Über die männliche Kleidung enthält die Schrift keine Anordnung; denn 
die herrlichen Vorſchriften über die hoheprieſterliche und prieſterliche Klei— 
dung im Alten Teſtament ſind ja keine allgemeinen. Wohl aber haben wir 
zwei apoſtoliſche Stellen über die Kleidung der chriſtlichen Frauen, nämlich 
1. Tim. 2, 9 und 1. Petr. 3, 5—5. Die Urſachen, warum für die Kleidung 
des einen Geſchlechtes ſich eine Regel findet, für die des andern aber keine, 
ſind nicht angegeben, könnten aber, zum Teil wenigſtens, aus dem, was 
über die Kleidung geſagt iſt, geſchloſſen werden. Das Kleid der Frauen er— 
ſcheint als Hülle, und indem alſo für die Verhüllung des weiblichen Leibes 
apoſtoliſch geſorgt iſt, erkennt man, daß hier die Hülle nötiger ſein muß als 
bei dem andern Geſchlecht. Der Mann ſoll Ruhe haben vor der Verſuchung, 
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welche er im andern Falle um fo leichter finden könnte. Man ſieht die hei⸗ 
lige Schonung des männlichen Geſchlechtes. Für den Mann iſt verſuchlich 
die Anmut des weiblichen Leibes; das Weib wird weit mehr von der Kraft 
und Trefflichkeit des Mannes angezogen. 


III. 


Die apoſtoliſchen Verordnungen über die Kleidung enthalten Verbot 
und Gebot. Verbietend ſagt St. Paulus: „Nicht in Haargeflechten 
oder Gold oder köſtlichem Gewand oder Perlen.“ Ganz übereinſtimmend 
verbietet St. Petrus: „Nicht der äußerliche Schmuck geflochtener Haare und 
umgelegter goldener Stücke oder Einhüllungen in Gewande.“ Gebie— 
tend fagt St. Paulus: „Die Frauen ſollen ſich im langen, zierlichen Ge- 
wande mit Scham und heiligem Maße ſchmücken.“ Das Verbot iſt klar, und 
man darf mit demſelben wohl auch die berühmte Stelle Jeſ. 3, 16 ufw. ver: 
gleichen. 

IV. 


Daß man in der apoſtoliſchen Zeit den Anordnungen der großen Apoftel 
folgte und auch jene andere Stelle, in welcher St. Paulus befiehlt, daß die 
Frauen eine Macht, das heißt einen Schleier auf dem Haupte tragen ſollen, 
J. Kor. 11, 10 nicht außer acht ließ, verſteht ſich von ſelbſt; dem apoſto⸗ 
liſchen Anſehen beugte ſich jeder Chriſt. Als nun aber die Zahl der Chriſten 
wuchs und zur Zeit der Staatskirche unter Konftantin dem Großen die un: 
bekehrten Maſſen in die Kirche eindrangen und ſich ihr anbequemten, da be— 
gann ſich rückſichtlich der weiblichen Kleidung neben der apoſtoliſchen 
Vorſchrift eine andere Meinung geltend zu machen. Viele ſagten, man müſſe 
ſich nicht äußerlich von der Welt unterſcheiden wollen; das Reich Gottes 
ſei inwendig; eben weil man das Äußere nicht betonen ſolle, könne man in 
der Kleidung ein gewiſſes Maß von Weltförmigkeit beibehalten. So wußte 
die ſich eindringende kluge Welt heilige Gottesworte für ihren unreinen 
Sinn zu mißbrauchen, da doch ein einfacher Blick auf die apoſtoliſchen Vor⸗ 
ſchriften ein einfaches Herz hätte lehren und leiten ſollen. Iſt nicht das 
Außere ein Spiegel des Innern? Soll ich im Außeren den Widerſpruch 
gegen das Innere tragen? Innerlich geiſtlich, äußerlich weltlich ſein? Es iſt 
richtig, daß das Reich Gottes inwendig iſt; aber das iſt ja bloß eine Mah⸗ 
nung des Herrn an die, welche es in äußerlichen Dingen ſuchten. Iſt's denn 
aber möglich, daß das Reich Gottes innerlich iſt und nicht auch äußerlich 
wirkt? Wird ſich die Buße, wird ſich Glaube und wiederkehrende Unſchuld 
im Innern wie in einer Höhle verbergen oder vielmehr hervorleuchten, und 
das obendrein ohne alles geſuchte Weſen, von ſelbſt, nicht weil man das 
Außere überſchätzt, ſondern weil es der neuen Kreatur ſo natürlich iſt? Der 
Menſch iſt eben ein Ganzes, und weil er das iſt und ſein ſoll, ſo ſollte es 
ſich auch im Herzen eines jeden Menſchen ohne Kampf und Streit ganz 
leicht entſcheiden, auch fürs äußere Leben, und die Jüngerin des Herrn, 
welche auf die ſchönen Stellen der Apoftel aufmerkſam gemacht iſt, ſollte, 
ohne ein Wort zu fagen und ohne ſich auffällig zu machen, mit einem Male 
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abtun, was die Apoſtel wollen abgetan haben, und ſich richten, wie es 
St. Paulus befiehlt. Wie das mit der berühmten Stelle Sprüchw. 51 und 
mit den andern Stellen zuſammengeht, welche teils in den Pſalmen, teils in 
der Offenbarung von dem Schmuck der heiligen Braut Jeſu Chriſti han— 
deln, iſt unſchwer zu ſagen; man braucht gar nicht darauf aufmerkſam zu 
machen, daß im N. T. der Gegenſatz Chriſti gegen die Welt ernſter hervor— 
tritt, auch im Außern, als in der eigentlich in ſich ſelber gegenſatzloſen Theo— 
Eratie des A. T.; die angezogenen Stellen widerſprechen auch fo, wie fie 
ſtehen, der apoſtoliſchen Vorſchrift nicht. Täten fie es, ſo müßte man eigent— 
lich den apoſtoliſchen Stellen als den neuteſtamentlichen für die Zeit des 
irdiſchen Streites folgen. 
V. 

Wenn nun auch bei der gegenwärtigen Geſtaltung nicht zu hoffen ſteht, 
daß rückſichtlich der Kleidung für Frauen dem apoſtoliſchen Worte von allen 
einfach Gehorſam geleiſtet werden wird, ſondern im Gegenteil anzunehmen 
iſt, daß der alte Zwieſpalt und die Herrſchaft der Mode, des Götzen der 
Eitelkeit, dauern werde, bis die Geſtalt der Kirche ihrem Anfang wieder 
ähnlich geworden ſein wird, ſo muß man doch wenigſtens von künftigen 
Dienerinnen Jeſu erwarten, daß ihnen der Gehorſam in dieſem Stücke eine 
Freude ſein wird. Was allen eine Regel ſein ſollte, muß doch mindeſtens 
denen eine Regel fein, deren geſamtes Leben wieder ein Abglanz aller Re— 
geln Chriſti für andere ſein ſollte. 

VII 

Was für die Diakoniſſen, die aus unſerem Hauſe hervorgehen, eine apo— 
ſtoliſche Regel fein ſoll, iſt ihnen durch ihre Vorgeſetzten zur unverbrüch— 
lichen Regel der Hausordnung gemacht. Die Kleidung, welche euch allen ge— 
boten ift, ift aus dem Wunſche hervorgegangen, neben der notwendigen 
Uniformität der geſamten Schweſternſchaft Einfachheit und Schönheit im 
Außern feſtzuhalten. Ihr unterſcheidet euch dadurch von der Kleidung man— 
cher römiſchen Frauenorden, die mehr im Sinne der dort beliebten Weltent— 
ſagung als des Gehorſams gegen apoſtoliſche Worte ausgedacht und darum 
oftmals häßlich iſt. Schwarz oder grau war das Kleid der Diakoniſſen 
oder gottverlobten Jungfrauen ſchon nach den apoſtoliſchen Ronftitutionen, 
es iſt die Grundfarbe des chriſtlichen Gewandes und deutet auf jene Buße, 
in welcher der alte Menſch und ſein Sinn tagtäglich erſäuft werden ſoll. 
Der Schurz, den ihr tragt, iſt der Schurz des Herrn Jeſu, welchen er Joh. 13 
antat, da er ſich den Seinen als Diakonus ihrer Seelen und Leiber offen— 
barte. Weiß iſt er an Sefttagen und zur Feier, es vereinigt ſich dann mit 
dem Gedanken des Dienſtes oder[?] an die von Gott geſchenkte Gerechtig— 
keit und die Gnade der Sündenvergebung. Blau iſt er, wenn ihr reiſet 
oder arbeitet, zur Erinnerung an die beſtändige Treue, die ihr eurem Be— 
rufe auf allen Wegen und bei aller Arbeit ſchuldig ſeid. Die Macht auf dem 
Haupte, die ihr traget, obwohl ihr keine Frauen wie die, welchen fie 
J. Kor. 11 geboten iſt, ſondern Jungfrauen ſeid, erinnert euch daran, daß 


458 II. Sür die Diakoniſſen 


ihr, folange ihr dieſem Hauſe angehört, verlobt ſeid, nämlich Chriſto, dem 
Herrn. Das Pluviale, welches ihr traget, erinnert euch an das heilige Wort 
des Apoſtels von der Bedürfnisloſigkeit und Genügſamkeit: „Wenn ihr 
Nahrung und Bedeckung habt, fo laßt euch begnügen.“ Das weiße Kreuz 
am roten Band, das manche tragen, erinnert euch an die Heimat, an Jeru— 
ſalem hier und dort, an das Kreuz, das ihr faſſet und küſſet, und an die 
brennende Liebe und Sehnſucht, mit welcher ihr der Heimat verbunden ſeid. 
Es hat keinen Wert für dieſe Welt. Mit Abſicht; denn ſo iſt's auch mit 
dem Kreuze eures Herrn. 


6. 


Von der Armut und Bedürfnisloſigkeit des Chriſten 
1858 
1 


Es iſt keine Frage, Gott hat den Armen und den Reichen geſchaffen und 
ſeinen Lieblingen im A. T. häufig großen Reichtum zugewendet. Es kann 
alſo der von Gott gewollte Reichtum ebenſowenig ein Tadel als die von 
Gott gefügte Armut beſonderes Lob des Menſchen ſein. 


II. 


Wenn Gott gleich ſeit der Sintflut Reiche und Arme ſchafft, ſo hat er 
doch für beide Klaſſen nur eine Abſicht: er zeigt dem Reichen am Armen, 
wohin ſich ſein Reichtum ergießen ſoll, und lehrt Reiche und Arme durch die 
von ihm gewollte Armut, daß im Reichtum das Glück nicht liegen könne. 
Was der Arme von Natur iſt, ſoll der Reiche durch Gnade werden, und ſo 
umgekehrt, was der Reiche von Natur iſt, ſoll gleichfalls der Arme durch 
Gnade ſein. Die Gnade ſoll alle Höhen und alle Tale ausfüllen, die der 
Schöpfer gemacht hat. Er hat ſie zu nichts anderem gemacht, als zu dieſem 
Zwecke. 


III. 


Die Heilige Schrift hat ein wunderbares Buch, den Prediger Salomonis, 
in welchem uns ein Keicher vorgeführt wird, der vermöge feines Reichtums 
zu allem Macht hat. Es wird uns aber in demſelben Buch gezeigt, daß das 
Herz durch allen Beſitz nicht ſatt wird, ſondern daß das wahre Lebensglück 
in einer vergnügten Seele beruht, die ihr beſcheiden Teil hinnimmt und ſich 
vor Sünden fürchtet. Da nun ausdrücklich geſagt wird, daß das Herz von 
allem Irdiſchen nicht ſatt wird, ſo muß die Zufriedenheit der Seele eine 
Gabe ſein, die von dem Irdiſchen nicht abhängt; es muß dieſelbe eine Gna— 
dengabe fein, die Reiche und Arme haben können. Wird einer im Beſitze 
Sättigung ſuchen, ſo wird er nach Schatten haſchen; wird er das Glück der 
Gottſeligkeit ſuchen, ſo wird ſie ihm auf halbem Wege begegnen und er 
wird ſich innerlich reich fühlen. 
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Bei dem, was wir bisher geſagt haben, fragt es ſich nur, was das be— 
ſcheidene Teil eines jeden iſt, und inſonderheit, was der Reiche für ſein be— 
ſcheidenes Teil halten ſoll, wieviel von feinem Reichtum er auf ſich ſelbſt 
wenden darf. Es iſt aber die letzte Frage nicht ein und dieſelbe mit den bei— 
den andern vorausgegangenen. Eines jeden beſcheiden Teil iſt, was ihm ſein 
Gott füget, und wehe dem, der ſeine Hand zum beſcheidenen Teil des ande— 
ren ausſtreckt. Wenn nun aber ein Menſch reich iſt, wie Olympias, was ſoll 
er mit ſeinem Reichtum machen? Ich ſetze den Fall, du hätteſt eine Unſumme 
Geldes und ſäheſt einige köſtliche Perlen, darfſt du dein Geld nehmen, wie 
jene Königin, und die Perlen kaufen und fie zerſtoßen und gepulvert in dei— 
nen Kelch ſtreuen und die Unſumme auf dieſe Weiſe verzehren? Du darfſt 
es nicht; es iſt aber ein und dieſelbe Sache, wenn du das, was du haſt, nicht 
auf einmal, aber allmählich auf dich allein wendeſt. Wenn das ſein ſollte, ſo 
würde dir Gott einen größeren Magen gegeben haben als dem Armen, um 
mehr zu eſſen, und einen rieſenhaften Leib, dich mehr zu kleiden. Da du nicht 
mehr Bedürfniſſe haſt als der Arme, ſo nimm von dem, das du haſt, was 
zur Deckung des Bedürfniſſes gehört, damit biſt du ein Armer, und dann 
ſuche diejenigen, die nicht haben, was ſie bedürfen, und ſtille ihr Bedürfnis, 
dann ſeid ihr alle beide reich und alle beide arm genug. Es verſteht ſich da— 
bei, daß man in ſolchem Geſchäfte ſein Bedürfnis verſchieden anſchlagen 
kann, und daß hiebei das Gewiſſen und die Umſtände noch einen großen 
Spielraum haben. Der Soheprieſter trägt das ſchönſte und koſtbarſte Ge— 
wand, welches je die Phantafie eines Menſchen hat erdenken können, und der 
König Salomo wird von dem Herrn nicht getadelt, daß er ſchier fo koſtbar, 
wie die Lilien auf dem Felde gekleidet war. Stand iſt mehr als Geld, und 
der Beruf kann einen untadeligen Unterſchied auch im Außeren begründen; 
es iſt nicht einmal das Zeichen einer edlen Seele, wenn einer ißt und trinkt 
und geht wie Etzel, der Hunnenkönig, und wie der Ralife Omar. Wenn 
aber einer, der alle Welt reich macht, aus Liebe armet, und ſich einer aus— 
leert, weil er die Fülle lieber bei andern ſieht, fo winken ſich doch einander 
ſeinethalben die Engel zu, und nicht die zyniſche, ſondern die liebende Armut 
iſt groß bei Gott. — Doch das alles iſt nur die Einleitung. 


V. 


Die alten Römer hatten einen doppelten Begriff des Wortes Armut: 
Paupertas war ihnen derjenige Vermögenszuſtand, in welchem einer keinen 
Überfluß und keinen Mangel hatte; egestas nannten fie die Armut, da man 
nicht hatte, was man brauchte. Jene erſte Armut iſt von dem Menſchen, der 
alles überlegt, leicht als Glück zu faſſen; aber die zweite, da man für ſich 
oder gar für die geliebten Angehörigen das Nötige nicht hat, iſt eine ſchwere 
Sache, — ſchwer, wenn man ſie unverſchuldet trägt, ſchwerer noch, wenn 
man die Schuld von ihr ſelbſt auf ſich hat. Es fragt ſich nun, wie man es 
dahin bringen ſoll, daß man die egestas, das iſt die Dürftigkeit, zur pau— 
pertas erheben kann. Hat einer nur für ſich zu ſorgen, ſo wird auf dem 
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Wege der Bedürfnisloſigkeit die Frage leicht zu beantworten und das Rät— 
ſel zu löſen ſein. Sind die Angehörigen gleichen Sinnes, ſo daß ſie den Weg 
der Bedürfnisloſigkeit zu führen ſind, ohne ſich unglücklich zu fühlen, ſo ge— 
lingt die Aufgabe doppelt. Sind aber dieſe weltgeſinnt, ſo daß ſie in der 
Entbehrung keine Freiheit und in der Bedürfnisloſigkeit kein Glück zu er⸗ 
kennen zu vermögen, ſo gehört eine hohe Seele dazu, unter dem Murren der 
Angehörigen die ſchmale Bahn des Mangels mit Freuden zu gehen, und 
wer die Aufgabe leiſtet, der iſt ohne Zweifel ein Schauſpiel der Engel und 
eine Freude desjenigen, welcher auch das verleihen kann. — In dieſem $ find 
die Schwierigkeiten der glücklichen Armut angegeben; es iſt aber zu Gottes 
Preiſe nicht zugegeben worden, daß fein Geiſt der Freude in irgend einem 
Salle nicht hinreiche, die Seele zu ſtillen. 


Wa 


Von der Mutter Gottes ſagt man, daß ſie von ihrer Mutter Anna ein 
Landgut gehabt, aber es vorgezogen habe, in freiwilliger Armut zu leben. 
Von der höchſten aller Frauenſeelen iſt es glaublich, daß ſie auch um Mitter⸗ 
nacht des 24. Dezember ſo einen Entſchluß nicht bereute. Ein viel größeres 
Beiſpiel, ein unendlich größeres nenn ich jetzt. Der Sohn ihres Leibes, der 
alle Welt gefchaffen hat und erhält, konnte in die Welt herein mit großer 
zeitlicher Herrlichkeit kommen, und erwählte nichtsdeſtoweniger eine Armut, 
welche ärmer war als Füchſe und Vögel, und in dieſer Armut beſtand das 
Unglück ſeines Lebens nicht; und nicht bloß ſelbſt erwählte er dieſe Armut, 
ſondern da er ſeine Jünger ausſandte, die zwölfe und die ſiebenzig, da 
machte er es ſeiner heiligen Kirche zur Pflicht, die Bedürfniſſe ſeiner Boten 
zu decken, von ſeinen Jüngern aber verlangte er die Nachfolge ſeines armen 
Lebens, wie ſich ein jeder aus Luk. 9 und jo überzeugen kann. Er muß es 
für kein Unglück gehalten haben, arm zu ſein wie er, ſonſt würde er es den 
heißgeliebten Seinen nicht als ſtetiges Lebensverhältnis verordnet haben. 
Auch war das nicht bloß eine Forderung an die hohen Zwölfe und Sieben— 
zig, ſondern dem reichen Jüngling zeigte er eben dasſelbe als einen Höhen⸗ 
punkt der Vollendung, und etliche, die ſeine Jünger werden wollten, wies 
er zurück, weil er zu arm für ſie ſei, er habe nicht, was Füchſe und Vögel 
hätten. 


Die Nachklänge der Lehre Jeſu von der heiligen Armut findet man bei 
allen Apoſteln wie im Leben, ſo auch in der Lehre, und das geſamte chriſt— 
liche Altertum hatte und bekam gewiſſermaßen je mehr und mehr Geſchmack 
an der Lehre, je mehr die Maſſe der Chriſtenheit in ein weltliches Leben zu= 
rückſank und je drohender die Gefahr wurde, daß die Lehre und das Verhal— 
ten Jeſu von einer ganz andern Lebensanſicht überdeckt werden würde. — 
In unſerer Zeit, in den proteſtantiſchen Kirchen ift es nicht bloß ein weißer, 
ſondern auch ein verlachter Rabe, der, wäre es auch nur den Diakoniſſen⸗ 
ſchülerinnen von Neuendettelsau, das uralte Lied vom armen Leben Jeſu 
ſänge. 
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VII. 


Die Wohltat einer Armut, auch wo ſie von Gott nicht gefügt iſt, hat 
proteſtantiſcherſeits noch am erſten die Pädagogik hervorgehoben. Man hat 
vielfach eingeſehen, daß eine arme, möglichſt bedürfnisloſe Erziehung ein 
großes Glück für den Menſchen ſei. Wer mit der Geſchichte der Pädagogik 
einigermaßen bekannt iſt, der weiß nicht bloß, welche große Anerkennung 
der Grundſatz einer naturgemäßen und deshalb arm und bedürfnislos ge— 
haltenen Erziehung gefunden hat, ſondern auch, wie ſehr er hie und da 
übertrieben und die unſchuldige Urſache vieler Abwege wurde. Schon die 
Größe des Mißbrauchs beweiſt, daß am Grundſatz ſelber viel liegen muß, 
ſintemal immer das Beſte am meiſten gemißbraucht wird. Sie, meine wer: 
ten Schülerinnen, find gegenwärtig entweder erzogen oder verzogen, in bei 
den Fällen werden fie doch die Ihnen vorgetragene Lehre benützen können, 
entweder zur Vollendung Ihrer Erziehung oder zur Aufhebung der Ihnen 
noch anklebenden Mängel und Erziehungsfehler. Zu dieſem Zwecke rate ich 
Ihnen folgendes: 


1) Wenn Sie Gott mit irdiſchen Gütern geſegnet haben follte in irgend 
einem Maße, ſo bitten Sie ihn vor allem um ein Herz, das die irdiſche Habe 
nicht als eigenen Beſitz anſieht, ſondern rein als Mittel und zugleich als 
Verpflichtung, damit in den Dienſt des Herrn und ſeiner Armen zu treten. 
Ob Sie dann durch einfache Hingabe deſſen, was Sie haben, oder durch 
treue Verwaltung im Sinne Jeſu dem Herrn dienen ſollen, das ſei Ihrer 
Verantwortung überlaffen, nur daß vor allen Dingen die arme Seele frei 
ſei von Silber und Gold, ungeblendet von feinem Glanze, nicht angehaucht 
vom Mammon. 


2) Nach dem beſten Rate kommt der geringere. Legen Sie ſich eine Liſte 
deſſen an, was Sie bisher bedurft haben, wenn es Ihnen wohl ſein ſollte, 
und prüfen Sie vor Gott, welche Ihrer Bedürfniſſe eingebildet ſind; prü— 
fen Sie jedoch nicht allein, ſondern ziehen Sie die Weisheit zu Rate. Denn 
die Jugend übereilt ſich leicht zur Rechten wie zur Linken und hält manch⸗ 
mal auch für unnötig, was dem oder jenem dennoch nötig iſt. Bei den Be— 
dürfniſſen, die Sie prüfen ſollen, haben Sie acht auf die Bedürfniſſe des 
Schlafens und Rubens, des Eſſens und Trinkens, der Reinigung und des 
Schmudes, der Bedeckung und Hüllung, aber auch der Freude, der geiſt— 
lichen wie der leiblichen, der Geſellſchaft und der Einſamkeit, der Freund— 
ſchaft und Gemeinſchaft uſw. Haben Sie dann herausgebracht, was alles 
überflüſſig und unnötig iſt, ſo ſtellen Sie ſich eine heilige Regel der Genüge 
und führen ſie bis in das einzelne hinein. Die Regel halten Sie feſt, und 
rückſichtlich des anderen beginnen Sie das ſelige Geſchäft der allmählichen 
Entwöhnung und Verarmung, oder wenn es ſo beſſer iſt, machen Sie kur— 
zen Prozeß und ſchaffen Sie ſich mit einem Male alles Unnötige vom Halſe. 
Gibt es dabei Entwöhnungsſchmerzen, ſo denken Sie, daß an der Mutter— 
bruſt kein Starker und kein Held wird, ſondern Stärke und Wachstum nur 
durch Entwöhnung kommt. Eine Dienerin Jeſu darf nicht weichlich ſein; 
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Leib und Seele bedürfen der Stählung, und die wird am allerbeſten erreicht 
durch heilige Selbſterziehung im Sinne des armen Lebens Jeſu. 

5) Es könnte wohl ſein, daß die eine und die andere bei dieſem Geſchäfte 
auf den Gedanken käme, ſie habe nichts Überflüſſiges, ſondern für ihre Be— 
dürfniſſe zu wenig; findet ſich dieſe Meinung nach genauer Überlegung be— 
ſtätigt, und läßt ſich nicht helfen, ſo nehme es die Jüngerin Jeſu als eine 
Einladung zur Überlegung, ob ſie nicht doch auch mit dem auslangen und 
ſich vergnügen könne, was ſie hat, ob nicht in der Fügung Gottes das rechte 
Maß ihrer Armut angegeben iſt. 

Endlich ſchenke Ihnen der Herr zu eigen den Spruch: „Selig ſind die Ar— 
men, denn das Himmelreich iſt ihr“, und ſchaffe, daß ſeiner heiligen armen 
und zugleich reichen Dienerinnen, die ſelbſt nichts bedürfen und doch alles 
haben und andere reich machen an Leib und Seele, aus dieſem Hauſe viele 
hervorgehen. 


Ik: 


Von der feligen Übung der Barmherzigkeit 
1858 


1 


Keine Tugend iſt im Alten und Neuen Teſtamente ſo ſehr hervorgehoben 
als die der Barmherzigkeit. Es iſt zum Erſtaunen, wie oft und viel der 
Herr, ſeine Apoſtel und Propheten gerade von dieſer Tugend reden. In 
jener ergreifenden Darſtellung, welche der Herr am Schluſſe des Evange— 
liums Matthäi in ſeinen letzten Reden von dem jüngſten Gerichte gibt, 
finden wir voraus ſchon offenbart die Worte, welche er den zwei ver: 
ſchiedenen Teilen der auferſtandenen Menſchheit entgegenrufen wird: ſie 
handeln alle zuſammen von der Barmherzigkeit und beweiſen, daß an jenem 
Tage von nichts eher und mehr die Rede fein wird, als von der Rechen: 
ſchaft über die Übung dieſer Tugend. Und wie der Herr, fo der Knecht. 
Mas iſt in den Briefen des heiligen Paulus weitläufiger und eingehender 
behandelt als die Kollekte der Heidenchriſten für die armen Judenchriſten 
in Judäa? Kein Pfarrer kann ſo eine Kollekte ankündigen, wie St. Paulus 
dieſe Kollekte im Brief an die Korinther ankündigt, keiner kann fo emp— 
fehlen, ermahnen, auffordern und bitten. Es wird ſich auch keiner ſo ge— 
freut haben oder freuen können über eine reichlich ausgefallene Kollekte, 
wie St. Paulus: es iſt, wie wenn ihm ſelbſt die reichlichſte geiſtliche Freude 
zuteil geworden wäre. Und nachdem er die Kollekte geſammelt hat, bringt 
er ſie ſelber auf weitem Weg an Ort und Stelle, von Griechenland bis nach 
Jeruſalem. Es iſt, wie wenn er Heiligtum dorthin trüge, es müſſen ihn 
Apoſtel, d. h. Abgeſandte der Gemeinden dazu begleiten und ſehen, ob er 
alles wohl und richtig überliefere. Er hat auch einen ſchönen und lieblichen 
Namen für die Kollekten, von dem zwar das lateiniſche Wort eolleeta nur 
eine Art von Überſetzung iſt, der aber in der Heiligen Schrift von viel 
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höhern Dingen wiederkehrt und gebraucht wird, welchen fich deshalb auch 
die werten Schülerinnen griechiſch merken ſollen; er nennt fie xoLwovia, 
d. h. Gemeinſchaft. Es iſt dasſelbe Wort, das Apoſtelgeſchichte 2, 42 ge— 
braucht wird, wo es heißt von der erſten Gemeine: „Sie blieben beſtändig 
in der Apoſtel Lehre und in der Gemeinſchaft und im Brotbrechen und in 
den Fürbitten.“ Es iſt auch dasſelbige Wort, welches 1. Kor. 10 gebraucht 
wird, wo der Apoftel Vers 16 ſagt: „Der geſegnete Kelch, welchen wir 
ſegnen, iſt er nicht die Gemeinſchaft des Blutes Chriſti?“ Daraus können 
Sie erſehen, wie hoch dem Apoſtel die Pflicht der Barmherzigkeit ſteht. 


II. 

Die Pflicht der Barmherzigkeit iſt eine allgemeine; ſie gilt alſo den 
Armen wie den Reichen. „Seid barmherzig, wie euer Vater im Himmel 
barmherzig iſt“, ſagt unſer Herr den Kindern desſelbigen ewigen Vaters. 
Wenn die Barmherzigkeit bloß den Reichen möglich wäre, mit welchen Ge— 
fühlen ſoll dann der Arme, die Mutter des Erlöſers, ſeine Apoſtel das Wort 
vom jüngſten Tage leſen? Es iſt alſo die Barmherzigkeit eine Pflicht 
aller, wenn auch ihre Erweiſungen bei verſchiedenen verſchieden ſind. 
Denken Sie aber auch dabei an den heiligen Servulus, um ſich zu über— 
zeugen, daß manche Erweiſung der Barmherzigkeit auch dem möglich wird, 
bei dem ſie nicht möglich ſcheint; denn die Barmherzigkeit iſt erfinderiſch 
und eine große Künſtlerin. 


III. 


Die Barmherzigkeit iſt nicht eine Handlung, ſondern ein Zuſtand, aus 
welchem die Handlungen fließen. Sie iſt nicht vorübergehend, ſie iſt blei— 
bend, ſie iſt die Grundtugend unſeres Verhaltens gegen andere, die dauernde 
Wirkung vorhandener wahrer Liebe. Titus ſagte von dem Tage, an wel— 
chem er meinte, keine Wohltat getan zu haben: „Freunde, den Tag habe 
ich verloren.“ Der Heide hat recht, die Minute iſt verloren, in der wir vom 
Grunde der barmherzigen Liebe wanken. So wahr uns alle Augenblicke 
Barmherzigkeit vom Himmel zufließt, ſo gewiß muß alle Augenblicke das 
geſegnete Waſſer der Barmherzigkeit von uns auf andere überfließen. Die 
Religion deſſen, der am Kreuz erblaßte und nun ewig lebt und für uns 
bittet, iſt eine Religion der Barmherzigkeit. 


IV. 

Eine Diakoniſſin iſt eine Dienerin der Barmherzigkeit; wie könnte ſie 
anders als barmherzig ſein, d. h. Liebe zu den Elenden haben und üben. 
Alſo, Dienerin Chrifti, erkenne die größte deiner Amtsſünden in der Un— 
barmherzigkeit und die Sorm aller deiner Amtstugenden in der Barm— 
herzigkeit. 

Sei barmherzig, das heißt erſtens: Erkenne in allen Leidenden Gegen— 
ſtände deiner heiligen brünſtigen Liebe, und wie eine Mutter unter ihren 
Kindern immer dasjenige am brünſtigſten liebt, welches leidet, ſo laß auch 
dir diejenigen die nächſten ſein, die da leiden. Je mehr jemand leidet, je 
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elender er iſt, deſto näher ſei er deinem Herzen als das ähnlichſte Bild des 
Herrn, der am Kreuze hing. 


Sei barmherzig, das heißt zweitens: Laß die Rauchwolke deines Gebetes, 
deines Morgen- und Abendopfers immer wieder im Andenken der Elenden 
und Leidenden aufſteigen, und weil du ſo ſchwach biſt in deiner Liebe und 
ſo vergeßlich in deinen Pflichten, ſo lege dir ein Gedenkbuch deiner Für— 
bitten an und halt es mit treuem Sleiße. Verzeichne darin alle Elenden, für 
die du beten ſollſt, mit großen Buchſtaben, beſonders aber diejenigen, die du 
immer wieder vergiſſeſt, und diejenigen, für welche du nie genug beteſt 
und beten kannſt. Mit roten Sternen zeichne dir diejenigen an, bei deren 
Namen du nicht bloß an die Fürbitten erinnert wirſt, ſondern an deine 
Schuld, weil du ihr Elend mit verſchuldeſt. Sei aber nicht bloß eine Buch 
führerin der Fürbitten, ſondern gewöhne deine Seele an die Fürbitte ſelber 
und achte den Tag für verloren, an welchem du Gott dein Opfer der Für— 
bitten nicht gebracht haſt. 


Sei barmherzig, das heißt drittens: Vergib alle Tage ſiebenmal ſieben⸗ 
zigmal, wenn es ſein müßte, dem Nächſten. Du ſollſt nicht blind werden 
für die Sehler deiner Brüder; ein reines Auge ſieht die Sünde auch an 
anderen und läßt ſich nicht täuſchen; aber du ſollſt die Sünde, die dir weh⸗ 
getan, vergeben von Grund der Seelen und in der Kunft des Vergebens 
und Bedeckens immer gleichen Schritt halten mit deiner Fertigkeit, die 
Sünde anderer zu entdecken. Vergiß nicht, daß dein Herr und Heiland in der 
Bergpredigt nicht bloß das Geben, ſondern auch das Vergeben zur Barm: 
herzigkeit rechnet. 

Sei barmherzig, das heißt viertens: Denke fleißig nach, ob es nicht Nat 
gibt, das Elend der Menſchen zu mindern, für die du beteſt. Sei allerdings 
auch in deinem Rate vorſichtig und beſcheiden; ein unnützer Ratgeber iſt 
unleidlicher, als der keinen Rat gibt, und wer immer mit der Miene der 
Erfahrung und des guten Rates zu den Elenden tritt und am Ende doch 
nicht befriediget, iſt den Kranken beſchwerlicher als Mücken und Ungeziefer; 
aber wenn du weißt, ſicher weißt, daß dein Rat gut iſt, dann gib ihn in der 
Form, wie er am erſten und liebſten angenommen wird, und leg deinen 
goldenen Apfel auf eine ſilberne Schale. 

Sei barmherzig, das heißt fünftens: Widme dich, ſoviel du kannſt, dem 
Dienſt der Elenden perſönlich. Ohne perſönliche Bedienung der Elenden 
wirſt du es in keiner Erweiſung der Barmherzigkeit weitbringen. Es iſt 
das für jeden Chriſten geſagt, für eine Diakoniſſin aber heilige, unerläßliche 
Amtspflicht, und obendrein darf der perſönliche Dienſt des Elendes nicht 
zur Erleichterung in Leichtſinn eingehüllt, auch nicht verzweifelnd getan 
werden, ſondern mit jener unverwüſtlichen Achtung und Liebe auch gegen 
den in ſeiner Krankheit vor dem Sterben Verweſenden, welche in ihm noch 
immer einen Gegenſtand der erlöſenden Liebe Gottes ſieht. Wer eher vom 
Elenden weicht als Gott und ſeine Engel, der weicht zu früh und überdies 
ſich zum Seelenſchaden. 
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Sei barmherzig, das heißt ſechſtens: Erlaſſe dir unter keinen Umſtänden 
die heilige und ſelige Pflicht, zu geben. Es iſt niemand ſo arm, daß er 
nicht etwas habe, finde oder erwerben könne, womit er auch andern dienen 
kann. Es iſt allerdings die gebende Barmherzigkeit geringer als die anderen 
Erweiſungen derſelben Tugend; aber wenn ſie fehlt oder im geringen Maße 
vorhanden iſt, verwiſcht ſie mit einem Male die andern alle. Die Barm— 
herzigkeit kann keine ihrer Erweiſungen entbehren, ohne ſelbſt zu kranken 
und zu ſterben. 

Sei barmherzig, das heißt ſiebentens: bis in den Tod. Ehe du ſtirbſt, be— 
ſchließe die Arbeit deiner Barmherzigkeit nicht. 


8. 
Von der züchtigenden Liebe 
1858 


I 


Die Kirche Gottes auf Erden und die Gemeine der Heiligen ift eine Lie— 
besgemeinſchaft, ein Leib, für deſſen einzelne Glieder und deren Gedeihen die 
andern verantwortlich ſind. Das geſamte Werk der Kirche geht in drei Ge— 
ſchäften auf, in der Anbetung Gottes, in der brüderlichen Liebe und in der 
gemeinen Liebe, von welcher das Werk der Miſſion unter den Ungläubigen 
der Höhepunkt iſt. Innerhalb der Kirche alſo wird kein ſchöneres Werk voll— 
bracht, unter den Menſchen nämlich, als das Werk der Bruderliebe. Einer 
iſt des andern Seelſorger kraft des göttlichen Willens, keiner darf die ge— 
gründete Einrede des Bruders verſchmähen oder nur erſchweren. Eine Hand 
wäſcht die andere — und ein Bruder den andern. Wer die Seelſorge bloß 
den Paftoren zuweiſen wollte, legte ihnen eine unerträgliche Laſt auf und 
würde dem Herrn, welchem wir alle ſtehen und fallen als feine Knechte, als 
der Schalksknecht entgegentreten, der fein eigenes Pfund im Schweißtuch 
vergrub. Ebenſo würde der Paſtor, der allein für ſich und ſeinesgleichen 
die Seelſorge pachten und haben wollte, bis zur Torheit zweckwidrig han— 
deln und nur beweiſen, daß er niemals recht für eine Sache geſorgt hat. 
Wüßte er, wie ſchwer das iſt, ſo würde er nicht das geſamte Werk der Liebe 
dadurch totſchlagen, daß er es allein tun wollte. 


II. 


Wer die Hausordnung dieſer Anſtalt kennt, findet in derſelben, daß keine 
Strafen genannt ſind, während doch keine kleinere, geſchweige eine größere 
Gemeinſchaft ohne Strafen ſein kann. Die Diakoniſſenanſtalt iſt rein als ein 
Teil der Kirche angeſehen, für die Kirche aber iſt Matth. ıs ein Spſtem der 
Strafen aufgeſtellt, welches ebenſoſehr von Gnade und Liebe trieft als von 
einem entſcheidenden zum Ziele treibenden Ernſte. Wenn nun aber im Dia— 
koniſſenhauſe dieſes Syſtem der heiligen Beſtrafung nicht eingehalten wird, 
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was folgt daraus anders, als daß gar keine Strafe und infolgedeſſen Un⸗ 
ordnung im Hauſe ſein muß? Es ſind wohl Ordnungen gegeben, die Be— 
rufe abgegrenzt; aber die weibliche Natur hat in der Regel keine Idee da— 
von, daß das οονοονντνeõee v. d. i. das Eingreifen in fremdes Amt und Beruf 
eine heilloſe Sünde iſt, von St. Paulus verboten. Wer ſoll alſo über der 
Ordnung wachen, wer die weibliche Natur in ihrer Luft zum Sürwit und 
Übergriff bewahren, wenn nicht die Liebe Matth. 18, die ebenſo mild als 
ſcharf iſt? 


9. 
Von der Barmherzigkeit 


Sechs Kapitel für jedermann, 
zuletzt ein ſiebentes für Dienerinnen der Barmherzigkeit 
1858/60 


Vorwort 


Die Veranlaſſung zu der nachfolgenden Schrift ift nicht die Aufforde— 
rung anderer, ſondern zunächſt der Wunſch des Herausgebers, dem Dia- 
koniſſenhauſe Neuendettelsau einen kleinen Dienſt zu leiſten. Dienerinnen 
der Barmherzigkeit und die es werden wollen, ſollten, ſo ſchien es ihm, über 
die Barmherzigkeit felber Unterricht empfangen. So gab er denn auch zu⸗ 
erſt einen Unterricht in Form eines Diktats, welches von ſpäteren Schüle⸗ 
rinnen abgeſchrieben und von einer Lehrerin ausgelegt werden ſollte. Allein 
das Diktat iſt für das Abſchreiben etwas lang geraten, die Lehrzeit der Dia⸗ 
koniſſen aber iſt kurz. So verſuchte man nun dadurch abzuhelfen, daß man 
das Diktat in das Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen von Neuendettelsau 
abzudrucken anfing. Allein es zeigte ſich bald, daß der Raum des Rorre— 
ſpondenzblattes zu eng war, und das Diktat zu ſehr zerriſſen werden mußte. 
Deshalb wurde der Rat gegeben, die Schrift beſonders abzudrucken, den 
Platz im KRorrefpondenzblatte aber für anderes aufzubewahren. Diejenigen, 
welche den Rat gaben, fanden den Inhalt auch für ein größeres Publikum 
anwendbar, wenngleich ein Kapitel von ſieben, überdies nicht das längſte, 
an Diakoniſſen oder Diakoniſſenſchülerinnen gerichtet iſt. Da ſich ein Ver⸗ 
leger fand, ſchien die Sache unbedenklich, weil man ja Zweck und Ent⸗ 
ſtehung der Schrift im Vorworte erläutern konnte, wie es hiemit auch 
wirklich geſchieht. 

Es wird viele Menſchen geben, welche über die Barmherzigkeit Beſſeres 
zu leſen, ja auch zu ſchreiben wiſſen; denen drängt ſich die nachfolgende 
Schrift, wie ſich's von ſelbſt verſteht, nicht auf. Es wird aber auch ſolche 
geben, denen andere Bücher von gleichem Inhalte zu lang oder zu ſchwer 
ſind, oder denen dieſe Schrift für ihre Verhältniſſe zugänglicher ſein wird 
als andere. Vielleicht kommt ſolchen dies Büchlein willkommen. Werden ſie 
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durch meinen Dienſt auch nur angeregt, ſich mit den Werken der Barm— 
herzigkeit bekannt zu machen und ſich damit zu beſchäftigen, ſo iſt der Zweck 
der Veröffentlichung für weitere Kreiſe erreicht. Der für den engeren Kreis 
des Diakoniſſenhauſes iſt ohnehin ſchon damit erreicht, daß das Diktat nun 
nicht mehr abgeſchrieben werden muß. 

Ich habe zur Einführung der kleinen Schrift ſonſt nichts mehr zu ſagen 
als das einzige, daß ich es dankbar annehmen werde, wenn mich jemand auf 
Sehler meiner Darſtellung aufmerkſam machen will. Gott aber gebe dem 
kleinen Buche ſeinen Segen, laſſe es dienen, ſoviel ihm wohlgefällt, und 
nirgends ſchaden. 

Neuendettelsau, am 28. Juni 1860 

Wilhelm Löhe. 


Erſtes Kapitel 


Was iſt die Barmherzigkeit? 

1. Barmherzigkeit ift Güte, Güte ift Liebe, alſo Barmherzigkeit 
ift Liebe. Barmherzigkeit iſt Güte und Liebe, aber Güte und Liebe in 
einer beſonderen Beziehung, nämlich in der Beziehung auf den Unglück— 
lichen und Elenden. Die Liebe iſt mancherlei: wenn ſie in die Höhe geht zu 
Gott, wird ſie Andacht und Anbetung, wenn ſie über die Breite der Erde 
hingeht zu den miterlöſten Brüdern, da wird ſie Güte, Leutſeligkeit, Freund— 
lichkeit; wenn ſie aber in die Hütten des Elendes geht, Troſt, Linderung 
und Silfe bringt, dann wird ſie Barmherzigkeit. Der Gott, der die Liebe 
iſt, ſchenke uns allerlei Liebe und erwecke uns zum Eingang dieſer Unter— 
weiſung Sinn und Willen für die Barmherzigkeit. 

2. Das Alte Teſtament hat fünf, das Neue drei verſchiedene Worte, 
welche ſämtlich im allgemeinen die Bedeutung Barmherzigkeit haben, im 
beſonderen aber ſich ſo voneinander unterſcheiden, daß ſie von der erſten 
Regung der Barmherzigkeit im Innern bis zur äußerlichen Betätigung der— 
ſelben die verſchiedenen Stufen ihres Lebens andeuten. Auch andere Spra— 
chen haben für eine und dieſelbe Sache mancherlei Ausdruck, aber ſelten 
klingt dann die Mannigfaltigkeit des Ausdrucks ſo deutlich und kenntlich 
dieſelbe Sache an, wie es bei den Ausdrücken der Fall iſt, welche das Alte 
und Neue Teftament für die Barmherzigkeit braucht. Im Deutſchen find 
alle dieſe Ausdrücke meiſtens auf einerlei Weiſe überſetzt, weil die deutſche 
Sprache für die Stufen und Geſtaltungen im Leben der Barmherzigkeit 
keine beſonderen Ausdrücke hat. Es begreift ſich daher, daß in der Über— 
ſetzung hie und da etwas verloren gehen muß, was der Grundtext dem auf: 
merkſamen Leſer darbietet. 

5. Man kann die Frage aufwerfen, ob die Barmherzigkeit von Ewig 
keit iſt, oder ob ſie in der Zeit entſtanden iſt. Die Antwort auf die 
Frage iſt nicht ſchwer. Soferne die Barmherzigkeit Liebe und Güte iſt, iſt 
ſie ſicherlich von Ewigkeit her; ſoferne ſie aber eine Beziehung der Liebe 
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und Güte auf das Elend iſt, kann ſie nicht älter ſein als das Elend ſelber; 
und da man die Liebe und Güte immer nach ihrer beſonderen Beziehung 
wird faſſen müſſen, fo wird es auch geziemend fein, zu ſagen: die Barm— 
herzigkeit iſt entſtanden wie das Elend, in der Zeit, aber ſie währet in 
Ewigkeit, auch wenn längſt kein Elend mehr ſein wird. Denn die ewige 
Liebe kann das Elend der Kreatur nicht vergeſſen, auch wenn es gehoben 
iſt, und das Elend würde wiederkehren, wenn nicht die Barmherzigkeit an 
den Pforten des Himmels die Wache hielte. 

4. Was iſt die Barmherzigkeit? Iſt fie eine bloße Regung, ift fie 
ein Zuſt and, iſt fie ein Thun? Drei Fragen für eine. Eine Antwort ift 
dieſe: die Barmherzigkeit iſt Liebe gegen die Elenden, ſie tritt ein mit dem 
Elende; wie wir gehört haben, hört ſie nicht einmal mit dem Elende auf. 
Wenn ſie aber mit dem Elende nicht aufhört, wird ſie dann aufhören, be— 
vor das Elend zu Ende iſt? Iſt fie alſo nicht etwas andauerndes, ein Zus 
ſtand? Sooft die Liebe dem Elend begegnet, regt ſich die Barmherzigkeit. 
Da nun aber das Elend vor Gottes Augen und Gedächtnis allezeit gegen— 
wärtig iſt, ſo kann ja auch die Barmherzigkeit nicht bloß eine vereinzelte 
Regung ſein, ſondern ſie muß ſein eine immerfortwährende innere Regung 
und Bewegung des Gottes, der die Welt erſchuf und der nicht aufgehört 
bat, fie zu lieben, deshalb, daß fie fiel. Es ift alſo die Barmherzigkeit ein 
Zuſtand, und zwar ein Zuſtand immerwährender Bewegung und Re— 
gung der göttlichen Liebe zu den Elenden. Iſt es aber denkbar, daß eine 
göttliche Regung und Liebesbewegung zu den Elenden tatlos bleibe? Kann 
jemand die Waſſer der Gnade, die vom Himmel zur Erde dringen wollen, 
aufhalten, daß ſie ſich nicht über das ſchmachtende Erdreich ergießen? Gleich 
wie die innern Regungen der Barmherzigkeit ohne Jahl ſind, ſo ſind auch 
die Taten der Barmherzigkeit ohne Zahl. Die Barmherzigkeit iſt alſo ein 
Juſtand, der nicht aufhört, nachdem er einmal angefangen, eine endloſe Re— 
gung und Bewegung des göttlichen Herzens gegen die verlorne Welt, eine 
endlofe Reihe göttlicher Wohltaten, an fie gewendet. So ſind alſo die drei 
Fragen alle wie eine bejaht. Wer widerſprechen will, der widerſpreche; es 
wird aber nützer ſein, du ſorgſt, daß deine Barmherzigkeit der göttlichen 
Barmherzigkeit ähnlich werde. 

5. Die Barmherzigkeit iſt eine, aber ihre Bez ie hungen ſind ohne 
Zahl, und in einer jeden Beziehung erſcheint fie möglicherweiſe in einer 
andern Geſtalt, daher man ſagen kann: Die Barmherzigkeit ift ſehr man⸗ 
nigfach. Das größte Elend, welches es gibt, dazu auch die Mutter und 
Quelle jedes andern Elends, iſt die Sünde. Bezieht ſich die Barmherzigkeit 
auf die Sünde, ſo hat ſie die größte Arbeit und am meiſten zu überwinden; 
ſie kommt alsdann in ein Ringen mit der Gerechtigkeit und Heiligkeit und 
in ein Feuer der Bewährung, aus dem fie hervorgeht mit neuem Na— 
men; denn fie heißt alsdann nicht mehr Barmherzigkeit, ſondern Gnade. 
Gnade iſt Barmherzigkeit in ihrer Beziehung auf die Sünde und zu dem 
Sünder. Nachdem die Barmherzigkeit zum Heile der Sünder den Sieg ge— 
wonnen hat und ſich, wie die Schrift ſagt, rühmet wider das Gericht, wer⸗ 
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den ihr alle übrigen Beziehungen leichter, denn ſie hat es von nun an nur 
mit den Folgen der Sünde zu tun. Die Folgen der Sünde ſind leiblich und 
geiſtlich. Es gibt viel leibliches und geiſtliches Elend. Da iſt im Leiblichen: 
Armut, Blöße, Krankheit, Siechtum, Alter und Tod, — weite, große Ge— 
biete, auf welchen nach dem Willen des Herrn die Barmherzigkeit Königin 
ſein ſoll, reich an Regung, beſtändig in der Bewegung, überfließend an 
guten Werken. Auch im Geiſtlichen gibt es des Elends viel. Da ift die Un— 
wiſſenheit und der Irrtum, da iſt Luſt, Leidenſchaft, Frevel und Verbrechen, 
da iſt geiſtlicher Tod, da liegt an den Grenzen die Verſtocktheit. Ach was 
für weite Gebiete und Länder, welche die Königin Barmherzigkeit nicht 
bloß zu erobern hat, ſondern auf Befehl ihres allmächtigen Bräutigams 
einzunehmen und mit den gütigen Kräften der zukünftigen Welt zu be— 
herrſchen. Alſo mancherlei iſt die Barmherzigkeit, und wie ein Menſch oft 
mancherlei Namen hat und in ſeinem Leben bekommt, ſo bekommt auch die 
Barmherzigkeit je nach ihren Erweiſungen mancherlei Namen, unter denen 
allen nur ihr eines liebevolles Weſen zu den Elenden verborgen liegt, oder 
beſſer ſich in ihnen von allen ihren Seiten offenbart. Bald heißt ſie Strafe, 
bald heißt ſie Lehre, bald Ermunterung, bald Züchtigung, bald Troſt, bald 
Ermahnung, bald Stärkung, je nachdem ihre eine vollkommene Kraft irgend 
eine beſondere ſüße Frucht den armen Menſchenkindern darreicht. 

6. Alles menſchliche Elend ſtammt aus der Sünde, die ſelbſt das größte 
Elend iſt. Um feiner Sünde willen iſt der Menſch ein Gegenftand der gött— 
lichen Gerechtigkeit geworden, welche den Schuldigen ſtrafen muß und auch 
wirklich ftraft. Siehe die erſten Kapitel der Geſchichte der Menſchheit. Der 
Sünder iſt Gegenftand der Gerechtigkeit, welche die Übertretung rächt; er 
ift aber auch Gegenſtand der göttlichen Barmherzigkeit, welche die Solgen 
der Sünde, die göttlichen Strafen, zu mildern, ja ſie und die Sünde ſelbſt 
zu überwinden und aufzuheben trachtet. So arbeitet alſo an einem und 
demſelben gefallenen Weſen die Gerechtigkeit und die Barmherzigkeit, zwei 
Hände Gottes, von denen die eine verwundet, die andere aber die Wunden 
verbindet, welche die erſte geſchlagen hat. Es iſt alſo ein Widerſtreit 
der göttlichen Wirkungen an und in dem Menſchen, und fragt 
ſich's nur, wie der Menſch dem Widerſtreit entgehen ſoll. 

In dem Maße, als ſich der Wille des Menſchen unter die Strafe beugt, 
feinen Zuſtand und feine Leiden als Strafe erkennt, über ſich und fein Der: 
halten das Selbſtgericht hält in Reue und Buße, in dem Maße weicht die 
Gerechtigkeit der Barmherzigkeit und läßt ihr weiten Raum, daß ſie kom— 
men kann und in die geſchlagenen gerechten Wunden die himmliſche Wohl— 
tat der göttlichen Erlöſung und Verſöhnung träufeln. In dem Maße aber, 
als ſich der Wille des Menſchen gegen die Gerechtigkeit und die Schmerzen 
der von ihr geſchlagenen Wunden empört, den Ruf zur Buße überhört und 
ſich in Trotz und Übermut verhärtet, in dem Maße weicht die Barmherzig— 
keit der Gerechtigkeit und überliefert endlich den ſtolzen, frechen Sünder 
dem heiligen, grauſamen Schwerte dieſer ihrer Schweſter. 

Es dauert alſo der Widerſtreit der doppelten göttlichen Wirkung am 
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Menſchen nicht immer, ſondern auf die eine oder die andere Weiſe wird die 
göttliche Wirkung eine einfache, die Menſchen ſelber aber entweder Kinder 
der Barmherzigkeit Gottes oder Leute ſeiner rächenden Hand, und was den 
Menſchen aus der doppelten Wirkung führt in die einfache, das iſt Ge— 
brauch und Mißbrauch ſeines ihm noch übriggebliebenen Reſtes von freiem 
Willen. Da gehen alſo die Schalen der Waage auf und nieder, das Jüng— 
lein aber, welches beide in die Ruhe bringt, iſt in dir ſelbſt; denn, ſo wie 
du biſt, kannſt du zwar nichts Gutes tun, aber du kannſt alles Gute hin— 
dern, das dir dein Gott tun will. Vor deinem ausgeſprochenen, beharr— 
lichen Unwillen tritt nach göttlichem Beſchluß ſelbſt die allmächtige Barm⸗ 
herzigkeit zurück. 

Wie lange kannſt du's treiben mit deinem Widerſtreben gegen Gottes 
barmherzigen Willen? Wann kehrt ſich die helfende Barmherzigkeit von 
dir und überläßt dich der Gerechtigkeit? Wo ſtehen die Scheidegrenzen zwi⸗ 
ſchen der Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit? Das weißt du nicht; die 
Gnade iſt da für einen jeden Menſchen, der ſie ſucht, wäre es auch im letzten 
Augenblicke. 

Die Kirche ſagt: ſolange das Leben währt, währt auch die Gnadenzeit. 
Doch gibt es ſchon vor dem Tode ein Gericht der Verſtockung, lebendige 
Menſchen, von welchen St. Johannis nicht mehr ſagt, daß man für ſie 
beten ſoll, und trotz der allgemeinen, richtigen Lehre von dem Leben als 
einer Gnadenzeit ſtehen doch auch warnende Exempel am Lebenswege, aus 
denen wir ſchließen müſſen, daß die Barmherzigkeit möglicherweiſe ihr 
Werk auch eher beſchließen könne, als der letzte Atemzug verweht. Wo Leid 
und Weh iſt, Sehnſucht und Verlangen nach Gnade, da iſt gewiß auch 
Gnade und Barmherzigkeit. Wo aber bei verkehrten Wegen Sicherheit 
und Wahn der eigenen Gerechtigkeit iſt, da weht eine ſchaurige Luft des 
Todes ſchon diesſeits der Sterbebetten. Darum tröſte fröhlich alle, die um 
Gnade und Barmherzigkeit weinen; du ſelbſt aber wache, daß du kein un⸗ 
natürlich, boshaft Widerſtreben deines Willens den gütigen Kräften des 
Wortes entgegenſetzeſt, damit die Barmherzigkeit von dir nicht weiche. 


Zweites Kapitel 


Wie hat der Herr, dein Gott, die Barmherzigkeit 
im Alten Teſtamente geübt? 


7. Der Herr, dein Gott, hat ſeit den Zeiten des Falls die ganze Menfch- 
heit wunderbar geführt; denn in der Tat, ich weiß kein größeres Wunder 
als die Vereinigung von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit in der Ge— 
ſchichte der Menſchheit. Dies Wunder erweiſt ſich in den Zeiten des Alten 
Teſtaments wie in denen des Neuen, und wer die einzelnen Perioden und 
Höhenpunkte der Geſchichte vor und nach Chriſto mit hellem Auge betrach— 
tet, der wird finden, daß fie ebenſoviele Perioden und Höhenpunkte dieſer 
wunderbaren Vereinigung ſcheinbar widerſprechender, göttlicher Tugenden 
ſind. Billig malt daher die Kirche vor das große Geſchichtsbuch Gottes 


9. Von der Barmherzigkeit 47) 


Moſen mit dem Geſetze und unfern Herrn am Kreuz. Iſt aber die ganze 
Geſchichte ein fortgehendes Zeugnis von der Vereinigung 
der Gerechtigkeit und der Barmherzigkeit, ſo iſt ſie auch 
offenbar ein fortlaufendes Zeugnis von der Barmherzigkeit 
alleine, und das um ſo viel mehr, weil ſie in allen Perioden und auf 
allen Höhepunkten der Geſchichte die Barmherzigkeit nicht bloß vereinigt 
mit der Gerechtigkeit, ſondern großen Ruhm vor ihr behält. „Die Barm— 
herzigkeit rühmt ſich wider das Gericht.“ 

8. Durch des Teufels Neid fällt der Menſch: da vereinigt ſich die gött— 
liche Gerechtigkeit mit der göttlichen Barmherzigkeit, und beide zuſammen 
jagen ihn aus dem Paradieſe, auf daß er geſtraft ſei für ſeine Miſſetat 
(ſpricht die Gerechtigkeit), und nicht eſſe vom Baume des Lebens und ewig— 
lich lebe in ſeinem Elende (ſpricht die Barmherzigkeit). Vor dem Paradieſe 
lagern ſich der Cherub und die hauenden Schwerter, denn ſo heißt es. Der 
Cherub iſt der Thronengel Gottes; wo er iſt, iſt Gott noch nicht ge— 
wichen; noch will Gott barmherzig auf Erden wohnen; die Schwerter 
aber verwehren den Zugang zum Baume des Lebens. So iſt auch nach dem 
Fall, in der Zwifchenzeit zwiſchen ihm und der großen Flut, die Vereini— 
gung der beiden großen, göttlichen Tugenden, die wir nannten, geſchäftig, 
des Herrn Werk zu treiben. Gottes Gerechtigkeit jagt den Brudermörder 
aus Eden, ſeine Barmherzigkeit aber bezeichnet ihm die Stirne, daß ihn 
nicht ſchlage, wer ihn finde. Gottes Gerechtigkeit bereitet die Sintflut, 
Gottes Barmherzigkeit ſchafft Srift zur Bekehrung 120 Jahre. Als die 
Sintflut hereinbricht, erſäuft die Gerechtigkeit die ganze Welt, aber die 
Barmherzigkeit trägt Noah ſelbachte ſicher und friedlich durch die unge— 
heueren Waſſer bis zum Ararat und reicht ihm dort durch die Taube das 
Ölblatt der Schonung. Da habt ihr, lieben Kinder, einen Katechismus der 
Gerechtigkeit und Barmherzigkeit für die er ſte Periode der Welt, 
eine Anleitung, der Sache noch weiter nachzugehen und die beiden gött— 
lichen Tugenden in derſelben Periode noch öfter zu finden. 

9. Die Menſchheit wächſt nach der Sintflut in gewaltigen Progreſſionen 
durch die göttliche Barmherzigkeit, und dieſelbige Barmherzigkeit erhält 
das Lichtlein patriarchaliſcher Erkenntnis unter dem ſich mehrenden Haufen; 
aber ſieh, die Gerechtigkeit erhebt ſich, die Menſchheit um deswillen zu ſtra— 
fen, daß ſie dem Lichte nicht folgt und ſich eigene Wege eröffnet und eige— 
nes Licht entzünden will für die zukünftige Geſchichte. Kaſch vereinigt ſich 
mit ihr die Barmherzigkeit, und beide zuſammen bewirken das unerhörte 
Wunder der Sprachverwirrung. Die Einigkeit der Menſchen zum Böſen 
wird gerechtermaßen geſtraft durch die Verwirrung der Sprachen, mit 
welcher eine Verſchiedenheit der Nationalitäten und der Religionen zuſam— 
mengeht. Doch iſt die Strafe gemildert durch Barmherzigkeit, weil Un— 
einigkeit im Böſen jedenfalls beſſer iſt als Einigkeit und der göttlichen 
Wahrheit mehr Pforten offen läßt als dieſe. So geht auch in der erften 
Patriarchenzeit nach der Sintflut Gerechtigkeit und Barmher— 
zigkeit zuſammen. 
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10. Gott läßt nach feiner Gerechtigkeit den Menſchen, die ihn fliehen, 
ihren eignen Willen, läßt ſie ihre Wege gehen, ob ſie ihn fühlen und fin— 
den möchten: ſchaurige Nachgiebigkeit des Allerhöchſten gegen die verderbte 
Kreatur! Aber ſiehe, zugleich tritt herein die göttliche Barmherzigkeit und 
legt in Abraham einen Reim zu dem Gewächſe, das wie ein Senfkorn 
anfangen, aber wachſen ſoll und werden zum größten Baume, unter dem 
ſich alle die entlaſſenen und ſich ſelbſt überlaffenen, daher verlaſſenen Völ— 
ker wieder ſammeln können und finden denjenigen, der Adam unter den 
Bäumen im Garten ſuchte und die verlorene Menſchheit bei dem Denkmale 
feiner Liebe, bei dem Baume Iſrael, dem Kreuze auf Golgatha, treffen will, 
um ſie zu retten. Eine hehre und ach wie liebliche Vereinigung der Gerech— 
tigkeit und Barmherzigkeit! 

11. Abraham zieht nach Kanaan, mitten unter die verfluchten Kinder, die 
auf dem Wege des Fluches mehr dahingeriſſen werden als gehen: die Ge— 
rechtigkeit ſetzt ihnen ein Ziel der Vertilgung. Da müſſen aber Abraham, 
Iſaak und Jakob zuvor wallen gehen im Lande und predigen den Na— 
men des Herrn, der die Sünder ſelig macht; und damit ſie es können, fügt 
es die weiſe Barmherzigkeit, daß fie aus Meſopotamien dieſelbe Sprache 
mitbringen, die Kanaan ſpricht. Auch hält die Barmherzigkeit den Arm der 
Gerechtigkeit vier Mannesalter nach Abraham, damit Kanaan Zeit hat, ſich 
zu bekehren, wenn es will; und erſt nach vergeblich abgelaufener Srift bricht 
das Feuer des Herrn ins Land herein, auf daß ſich rühme die Barmherzig— 
keit wider das Gericht. 


12. Von dem Gang Iſraͤels durch das Rote Meer bis zu der Auflöfung 
des Volkes im Jahre 70 nach Chriſto iſt dieſes Volk, — mit oder ohne ſei— 
nen Willen, das iſt gleich viel, — ein Träger göttlicher Barmherzigkeit in 
ihrer heiligen Miſſion an die Heiden völker. Auf jeder feiner Stu: 
fen der Entwickelung und des geſchichtlichen Ganges iſt es mit deutlichen 
Zeugniſſen des göttlichen Wortes zu beweiſen, daß Gott es zur Leuchte für 
die Völker, ja zu einem Leuchtturm und Wegweiſer für ſie bis in die Ruhe 
der Heiligen hinein erwählt hat. Und zwar iſt dieſer Beruf der göttlichen 
Barmherzigkeit ein fo durchgreifender und unabwendbarer, daß er während 
der Erniedrigung des Volkes im Exil und während der nachfolgenden Zeit 
des Verluſtes ſeiner nationalen Selbſtändigkeit gerade am allermeiſten her— 
vortritt. Die Sünde des Volkes und deren Folgen heben den heiligen Be— 
ruf nicht auf; Iſrael bleibt Träger des Evangeliums von einem einzigen 
wahren Gott und Erlöſer der Welt, es glaube ſelbſt an ihn oder nicht. 
Taugt die Maſſe nicht zum heiligen Geſchäfte, das Gott ihr aufgetragen 
hat, fo konzentriert ſich Licht und Kraft deſto mehr in einzelnen Perſönlich— 
keiten, und die Macht des Prophetentums Gottes wirft um ſo leuchtender 
ihre Strahlen bis in die fernſten Regionen. So erweiſt alſo Gott durch 
Iſrael Barmherzigkeit, aber auch Gerechtigkeit. Iſt der Dienſt Iſraels zur 
Barmherzigkeit umſonſt, ſo tritt der Allmächtige mit Strafen ein und er— 
wählt wohl gar zum Vollſtrecker feiner Urteile dieſelbe Hand, die das heil— 
ſame Licht feiner Gnade tragen mußte, wie ſich das z. B. bei den Völkern 
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von Kanaan zeigt, die von den Kindern der heiligen Patriarchen, welche 
ihnen das Evangelium gepredigt hatten, ausgerottet werden mußten. — 
Die Geſchichte aller Völker, namentlich der großen Weltvölker vor Chriſto, 
hat keinen andern Sinn, als dieſen: An und durch Iſrael wird ihnen Barm— 
herzigkeit angetragen — oder Gerechtigkeit Gottes, Friede oder Strafe. 
15. So wie Gott an und durch Iſraͤel allen Völkern Barmherzigkeit oder 
Gerechtigkeit angetragen bat, fo iſt Iſrael der Träger der Barmherzigkeit 
und Gerechtigkeit Gottes, auch ſel bſt in beſtändiger Erfahrung 
der göttlichen Barmherzigkeit und Gerechtigkeit. Die hohe Hand, welche an 
Pharao und den Göttern der Agypter Hochmut in Gerechtigkeit übte, iſt für 
Iſrael ſelbſt eine hohe Hand der Barmherzigkeit, die wie Adlersflügel das 
Schwert der Gerechtigkeit, nämlich eben dies Volk Jfrael, gen Kanaan 
trägt, die Völker zu vertilgen. Dieſe Hand führt das Volk barmherzig 
durchs Rote Meer, zum Sinai, nach Rades; dieſelbe Hand legt das ganze 
Volk nieder in des Todes Staub nach gerechtem Urteil. Barmherzig führt 
fie die friſche Generation nach 38 Jahren über den Jordan und läßt die 
Städte fallen und die Völker von ihrem Geſchrei, geſchweige vor ihrem 
Schwerte; — bequeme Kriegführung, bei welcher der Herr ſtritt, Iſrael 
ſtille war und feiernd ſeine Siege verfolgte nach der Barmherzigkeit, die 
ihnen geſchah! Bald aber kamen Jahrhunderte unter den Richtern, während 
welcher bald die Gerechtigkeit, bald die Barmherzigkeit zu ſehen war, je 
nachdem die Gottvergeſſenheit und die Sehnſucht, den weltlichen Völkern 
gleich zu werden, oder die tränenreiche Reue und Umkehr zu Jehova her— 
vortrat. Ganz ähnlich geht es durch die ganze Geſchichte; immer großarti— 
ger wechſelt Barmherzigkeit und Gerechtigkeit ab, bis der gerechte Herr das 
Volk wegwirft, um es dann erſt wieder aufzunehmen, wenn nicht mehr die 
altteſtamentliche, ſondern die neuteſtamentliche Zeit der Heiden erfüllt iſt. 
14. In der Zeit Samuels reifte das Verlangen des Volkes Jfrael, 
einen König wie andere Völker zu haben, ſo ſtark heran, daß es Erhörung 
forderte. Zwar widerſtrebte Samuel, und der Herr tadelte ihn um ſeines 
Widerſtrebens willen nicht. Da aber ſchon von Moſe dem Volke ein Rönig 
geweisſagt war und ein Königtum der Theokratie nicht geradezu wider: 
ſprach, vielmehr der Schattenriß des kommenden Rönigreichs Chriſti ſich in 
demſelben entwerfen konnte, ſo gab Samuel auf Befehl Gottes dem Volke 
einen König, und noch einen; einen, der nicht nach des Herrn Sinn verblieb, 
einen zweiten aber nach dem Herzen Gottes. Was das Volk in Sünden 
forderte, gewährte der Herr nach ſeiner Barmherzigkeit, miſchte aber auch 
ſeine Gerechtigkeit mit ein, da das Volk um ſeiner Rönige willen gar vie— 
les leiden mußte, was es um ſeiner Sünde willen verdient hatte. Wenn 
irgendwo, fo begegneten ſich im Königtum wieder Gerechtigkeit und Barm— 
herzigkeit. Weil aber das Königtum, ähnlich wie das Prieſtertum, fo leicht 
dem Verderben ausgeſetzt war und dann eine Zuchtrute des Allerhöchſten 
und ſeiner Gerechtigkeit für das Volk werden mußte, die Gerechtigkeit ſich 
alſo dann wider die Barmherzigkeit rühmen konnte, ſo ſtiftete die göttliche 
Barmherzigkeit das heilige Amt der Propheten, die unter unmittelbarer 
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Beeinfluſſung des göttlichen Geiſtes ſtanden und immer am meiſten dann 
hervortraten, wenn das Volk in die größte geiſtliche Gefahr kam. So 
rühmte ſich alsdann die Barmherzigkeit wieder gegen das Gericht, und es 
war damit dem Volke Iſrael während der langen Zeit feiner Könige ein 
ſicheres Heilmittel gegen die menſchliche fündliche Verſchlechterung des Prie— 
ſtertums und Rönigtums beigegeben. Je mehr ſich im Laufe der Zeiten das 
Volk dem Einfluſſe der Völker ringsumher und der Dämonen ergab, deſto 
lauter wurden die Propheten; je näher zum Abgrunde ſich das Volk hin— 
drängte, deſto mächtiger ſtreckte Gott in ſeinem heiligen Worte den retten— 
den Arm aus. Ehe die Fluten der göttlichen Gerechtigkeit hereinbrachen, 
wendete die Barmherzigkeit alle Mittel an, das betörte, verſtockte Volk zu 
retten. Bis zum babploniſchen Exile ringt die Barmherzigkeit nach der Be— 
wahrung Ifraels vor dem Exil wie nach einem Preis. 

15. Die gerechte Hand des Allerhöchſten führte zuerſt Iſrael, dann auch 
Juda ins Exil. Da ſaßen dann die Kinder der Heiligen an Waſſerflüſſen 
Babylons und weinten; den Herrn aber reute bald die Strafe, denn er iſt 
barmherzig und gnädig, geduldig und von großer Güte. Mitten im Exil 
gibt er ihnen die größten Propheten, die ihr Verhalten während des Exils, 
ihr Herz und ihre Hoffnung leiten konnten, wie ein Hirte feine Schafe lei- 
ten kann, und ihren Sinn für die alte Heimat und den Berg ihres Gottes 
und den heiligen Dienſt und den kommenden Meſſias wach erhalten muß⸗ 
ten. So hindert denn die Barmherzigkeit, daß Iſrael nicht im Elend ver- 
geht, verzweifelt und den Heiden ähnlich wird, ſondern Gottes Volk bleibt 
mitten in der Strafe und, wie einſt in der Wüſte, einer beſſern Zeit ent⸗ 
gegenreift. Endlich führt die Barmherzigkeit das Volk als ihre Beute heim, 
während der Dienſt der Gerechtigkeit zu gleicher Zeit geprieſen iſt. 

16. Heimgekommen in das gelobte Land tragen die Juden noch 
immerfort die Nachwirkungen der göttlichen Gerechtigkeit; ſie fallen einem 
Weltmonarchen nach dem andern in die Hände und erdulden ein verſchie— 
denes Maß der Unterwerfung und Tyrannei. Auch verſtummen die Pro— 
pheten und ein verwunderliches Schweigen deſſen, der ſonſt immer unter 
ſeinem Volke zeugte, tritt ein. Dagegen aber ſammelt die göttliche Barm⸗ 
herzigkeit die ſchriftlichen Zeugniffe der Proheten in ein Buch, erweckt 
allenthalben einen Eifer, das Buch der Bücher zu leſen, dazu einen ganzen 
Stand der Schriftgelehrten; alles Volk achtet aufs Wort, und die Erkennt⸗ 
nis desſelben verbreitet ſich in alle Schichten der Gemeinde Iſrael. Zwar 
führt ſie der Satan irre, daß ſie den Völkern gegenüber nun zwar nicht 
mehr ſein wollen wie ſie, wohl aber über ſie herrſchen, vor der Jeit über 
allen ſchweben, daß ſie vor lauter Verlangen nach ihrer irdiſchen Erhöhung 
unter den Makkabäern und ſpäter auf blutige Dornenwege kamen und am 
Ende den nicht erkannten, der da kommen ſollte; aber das Zeugnis der 
Barmherzigkeit brannte doch und leuchtete unter ihnen fort, und je näher 
zum Advent des Herrn bin, deſto weniger fehlt es an ſolchen, die wie Si: 
meon und Hanna, Zacharias und Eliſabeth, Maria und Joſeph die Zeit er= 
kannten, da fie heimgeſucht wurden. Mitten im Gerichte erweiſt ſich Barm— 
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herzigkeit, mitten in der Barmherzigkeit zeigt ſich Gerechtigkeit: in der gan— 
zen altteſtamentlichen Zeit findet ſich immer die Vereinigung beider, und 
immerfort regt ſich, wider die Gerechtigkeit den Ruhm zu erhöhen, die 
Barmherzigkeit, von der wir reden. 


Drittes Kapitel 
Wie hat der Herr, dein Heiland, die Barmherzigkeit geübt 
im Neuen Teſtament? 


17. Das Werk und Leiden unſeres Heilandes Jeſu 
Chriſti iſt von jener hochzurühmenden Vereinigung der Barmherzigkeit 
und Gerechtigkeit geradezu der Gipfel und Höhenpunkt. Die Abſicht Gottes 
des Vaters, die Ausführung derſelben durch Gott den Sohn und die An- 
eignung des vollendeten Werkes an die Menſchen durch Gott den heiligen 
Geiſt iſt das unwiderſprechlichſte Zeugnis davon, daß die Gerechtigkeit be- 
friedigt ſein mußte in ihren Anſprüchen an das menſchliche Geſchlecht, ehe 
ſich der Herr in Gnaden uns zuwenden konnte. Was hat Gott gewollt, 
wenn nicht, daß ſein Sohn in der Menſchheit unſere Sündenſtrafen leiden 
und zur Sünde werden ſollte, auf daß wir in ihm würden die Gerechtigkeit, 
die vor dem höchſten Richterthrone gilt? Was hat der Sohn Gottes anders 
getan, als die gerechten Strafen unſerer Sünden gelitten und damit ihre 
Gerechtigkeit gepredigt, im Gefühle aber und ſicheren Bewußtſein des Ges 
lingens uns zu ſich eingeladen, damit wir an feiner Hand eine ewige Barm⸗ 
herzigkeit ererben möchten? Und was legt der Heilige Geiſt durch die Pre— 
digt ſeiner Knechte in die Herzen der Menſchen nieder, wenn nicht eben dieſe 
Vereinigung der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit zugunſten der außerdem 
verlorenen Welt? In den beiden Gedanken — gerecht und barmherzig — 
ſummiert ſich alles, was uns der Dreieinige getan hat und noch tut. 

18. In dem apoſtoliſchen Zeitalter gehen die Ströme der Barmher— 
zigkeit aus über die ganze Welt; die Gerechtigkeit ſcheint zurückzutreten. 
Dennoch aber grollen mitten herein in die himmliſchen Harmonien von der 
Gnade Gottes, die aus dem Munde der heiligen Apoſtel vernommen wer— 
den, die Donner der wachenden Gerechtigkeit. Erſt ſammelt ſich die Ge— 
meinde zum Glauben; dennoch wird ſchon offenbart das Geheimnis der 
Bosheit, es regt ſich auch ſchon, und von den erſten Tagen des Aufrichtens 
der Kirche Chriſti bereitet ſich allmählich der große Abfall, welcher die Ge— 
richte des Königs aller Könige hervorruft, und die Apoſtel predigen un— 
zweideutig und laut, daß das Lamm Gottes auch ſei der Löwe aus Juda, 
der Erlöſer der Welt mit ſeinen blutenden Wunden auch ein gerechter und 
unerbittlicher Richter, deſſen Herz voll Liebe es vertragen kann, ewige, un— 
nennbare Qualen über die auszuſchütten, die er doch auch erlöſt hat. Er iſt es 
alſo, in dem ſich Gerechtigkeit und Barmherzigkeit perſönlich vereinigen. 

19. Jede nachfolgende Periode der Kirchengeſchichte iſt ein 
Nachhall der erſten und ein Vorſpiel der letzten Zeit, ein Nachhall der erſten 
von wegen des Waltens der Barmherzigkeit, ein Vorſpiel der letzten wegen 
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der Eingriffe der Gerechtigkeit. Die Geſchichte eines jeden chriſtianiſierten 
Volkes bietet nichts weiter dar als ein Beiſpiel von dem Zuſammenwirken 
und der gegenſeitigen Ablöſung der beiden großen göttlichen Tugenden. Wo 
das Evangelium aufgenommen wird, gibt es Segen in allen Stücken; 
weicht man von ihm, ſo weicht nicht bloß die Seligkeit, ſondern auch das 
Glück, und es wiederholt ſich in neuteſtamentlicher Weiſe, was ſich im 
Alten Teſtamente nach der Predigt des Engels zu Bochim ſo oft ereignet 
hat. Wie ſich ein Volk gegen das Evangelium verhält, ſo verhält ſich des 
Seren Hand und ihr Stab Weh und Sanft gegen es, und je nach den 
Schwankungen des menſchlichen Benehmens gegen das Evangelium 
ſchwankt auch ſein Glück. Bei vielen und außerordentlichen Verſchiedenhei— 
ten bleibt dies doch in der Geſchichte aller Völker wahr. 


20. Eine der merkwürdigſten Vereinigungen der Barm⸗ 
herzigkeit und Gerechtigkeit zeigt ſich in den Verfolgungen der 
römiſchen Raifer, die über die Kirche kamen. Den Chriſten geſchah 
himmelſchreiendes Unrecht, und der Herr bezahlte den Tyrannen, wie es 
ihnen gebührte; man konnte mit vollem Recht Bücher über die Todesſtrafen 
der Verfolger ſchreiben; aber auch den Chriſten geſchah mit dieſen Verfol— 
gungen ihr volles Recht. Man darf ſich nur nicht vorſtellen, daß die Men— 
ſchen der erſten Jahrhunderte die Regungen des Evangeliums andauernder 
getragen und gewürdigt hätten als andere ſpätere Geſchlechter. Nahe der 
Zeit der erſten Ausgießung des Heiligen Geiſtes zeigen ſich bereits die Bei— 
ſpiele von Verweltlichung der Kirche und Bundesſchließung zwiſchen Kirche 
und Belial; da kommen dann die Verfolgungen als Gottes Strafe, als Er— 
weiſungen der Gerechtigkeit des Herrn. Aber ebendieſelbigen Verfolgungen 
ſind reinigende Stürme und ein Windeswehen, welches die vorhandenen 
Sunfen und Flämmlein des Glaubens wieder anfacht zum erwünſchten 
Brande. Nach Zeiten des tiefften Verderbniſſes leuchten die ſchönſten Bei— 
ſpiele der heiligen Märtyrer und zeigen uns vorbedeutend, daß man an der 
Kraft Gottes und ſeines Evangeliums zu keiner Zeit verzagen dürfe. Der 
Herr weiß ſeine Gerichte ſelber mit Kräften der Barmherzigkeit zu füllen 
und zu tun, wie es geſchrieben ſteht: „Wenn du mich demütigeſt, machſt du 
mich groß.“ 

21. Eine höchſt merkwürdige Miſchung und Vereinigung der göttlichen 
Barmherzigkeit und Gerechtigkeit kann aus den Schickſalen der aria-⸗ 
niſchen Völkerſchaften in Vergleichung mit denjenigen erkannt wer⸗ 
den, welche der reinen Lehre des göttlichen Wortes von der allerheiligſten 
Dreieinigkeit zufielen. Zu den erſten gehörten die begabteſten deutſchen Völ— 
kerſchaften: die Goten, die Gepiden, die Vandalen uſw. Dieſelbigen zeichne 
ten ſich, wie 3. B. die Oſtgoten unter Theoderich, zum Teil durch vortreff— 
liche Staatseinrichtungen und eine erwünſchte Freiheit des Geiſtes aus. 
Dennoch erfüllte ſich an ihnen das Maß der Barmherzigkeit ſchnell; ſie 
wurden durch Gottes Gerechtigkeit in Vertilgungskriegen weggerafft wie 
Pilze vom Boden, da fie doch eingewurzelt ſchienen wie die Eichen. Ver— 
gleicht man mit ihnen die Völker, welche der reinen Lehre zufielen, vor 
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allem die Franken und Burgundionen, ſo kann man gar nicht ſagen, daß 
deren äußere Begabung ihnen einen Vorzug vor den anderen geſichert 
hätte; im Gegenteil, es gibt in der Geſchichte nichts Abſcheulicheres als die 
Geſchichte der Franken und ihrer Scheuſale, wollte ſagen: Rönige. Nichts— 
deſtoweniger war mit ihnen der Herr und erzeigte ihren Sünden und 
Greueln Barmherzigkeit, nicht Gerechtigkeit, dieweil ſie den Sohn ehrten, 
wie ſie den Vater ehrten, und die allerheiligſte Dreieinigkeit bekannten. Hier 
kann man nicht allein Barmherzigkeit und Gerechtigkeit, ſondern auch die 
Grenze der erſteren erkennen. 

22. Schon in frühen Zeiten verbreitete ſich über das ſüdliche Europa das 
Evangelium. Wir kennen die Erfolge nicht genug, weil eine ſo gewaltige 
Vertilgung über ſie kam; aber es waren Erfolge vorhanden, große, nam— 
hafte Wirkungen des göttlichen Wortes: oft beugten ſich ganze Völker: 
ſchaften dem Geiſt eines einzigen Mannes. Aber über dieſe Ernte des Evan— 
geliums kam eine ſchnelle Hand Gottes, und Etzel, der Hunnenkönig, die 
Gottesgeißel, wie er ſich nannte, fegte von Oſten nach Weſten wie ein 
Sturmwind dahin und legte die Pflanzungen der Evangeliſten in den 
Staub; und wenn es auch ging wie bei andern Sturmwinden, daß hie und 
da ein Berg oder ein Wald einzelnen Gemeinden zum Schutz gereichte, ſo 
konnten ſich doch im allgemeinen die Völker lange nicht von dem Elend er— 
holen, welches Etzels Sturmfahrt über Europa gebracht hatte. Sein Weg 
war ein Weg der göttlichen Gerechtigkeit über die europäiſche Verderbnis. 
Doch fehlte auch zu jener Zeit nicht die Neben- und Gegenwirkung der 
Barmherzigkeit, und wenn die Wirkung des Evangeliums nicht ſehr in die 
Breite ging, ſo war ſie doch deſto intenſiver, und der Herr bereitete Samen— 
körner zukünftigen Segens. Er ließ die Herrlichkeit feiner heiligen Kirche 
gegenüber dem Verderben der Rönigreiche nur deſto ſchöner leuchten, feine 
Heiligen ſtrahlten die Welt mit göttlicher Barmherzigkeit an, und der Ein— 
druck der ihnen widerfahrenen und von ihnen kommenden Barmherzigkeit 
iſt noch lebendig, während die Vertilgungskriege und Plagen jener Zeit von 
den wenigſten Menſchen erkannt und in die Erinnerung geführt werden. 

25. Die begnadigften Gemeinden der alten Welt waren außer Rom in 
Aſien und Afrika. Wir haben in der Regel gar keine Ahnung und 
keinen Begriff von der Menge der Barmherzigkeit, welche der Herr ſeinen 
Heiligen in dieſen Teilen der Welt erwies. Dazu dauerte dieſe Zeit der Gna— 
den bedeutend länger, als z. B. die Gnadenzeit der im vorigen Paragraph 
erwähnten europäiſchen Gemeinden, welche die Geißel Etzels zu fühlen be— 
kamen. Doch fand auch hier das Erbarmen ſeine Grenze, und der Herr 
brachte über Aſien und über Afrika eine furchtbare Rute der Gerechtigkeit 
durch den Betrüger der Völker, Muhammed. Es iſt ein großes Zeugnis von 
Verderbnis, daß ſich in allen Landen Scharen von Menſchen finden ließen, 
welche die Religion des dorngekrönten und doch allmächtigen und heiligen 
Jeſus mit dem Irrweg eines epileptiſchen Wollüſtlings vertaufchen konn 
ten. Aber es geſchah, und ſchon darin liegt die Hand der Gerechtigkeit; denn 
der Herr pflegt den Menſchen gerade mit dem zu ſtrafen, was er ſich ſelbſt 
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erwählt. Es trat aber auch noch andere Strafe dazu, nämlich der Druck und 
vielfach auch die Barbarei des Muhammedanismus; ein Druck, von wel— 
chem alle Zeiten der Geſchichte bis in die neueſten Zeiten herauf voll ſind; 
eine Barbarei, die niemals offener zutage lag als gerade jetzt. Man muß 
ein offenes Auge haben und dazu ein ſcharfes, wenn man in dem Gerichte 
Gottes, das über die Völker durch Muhammed erging, auch Spuren der 
Barmherzigkeit erblicken ſoll. 

24. Während das Gericht über Aſien und Afrika erging, feierte die Barm— 
berzigkeit in dieſen Landen nicht, wie ſchon bemerkt, und erkämpfte überdies 
Chriſto dem Herrn in anderen Ländern, namentlich in den nördlichen 
von Europa große Siege und Triumphe. Was für ein Leben 
entſtand ziemlich gleichzeitig in Irland und England und wanderte von da 
herüber in das Reich der Franken, jenſeits und diesſeits des Rheins. Wer 
kann an die Miſſionsreiſen der alten Mönche denken, die über den Kanal 
herüberkamen, mitten in den Wildniſſen Stätten der Anbetung Jeſu und 
der Geſittung erbauten und den nachhaltigften, heiligendſten Einfluß auf 
Europa diesſeits der Alpen hatten, ohne zu geſtehen, daß die Barmherzig⸗ 
keit gerade in jenen Zeiten auffallend beſchäftigt war? Zwar ift die Barm⸗ 
herzigkeit mit Gerechtigkeit vermiſcht; es rächte ſich der Mangel an völliger 
Hingabe ans Wort durch Mängel des Lebens und Mängel der Kraft, alle 
Verhältniſſe der Völker zu bewältigen, fo wie es hätte fein ſollen und kön— 
nen. Dieſe Mängel ſind wiederum Zeichen derſelben Gerechtigkeit, welche 
die Menſchen durch ihr eigenes Tun am allermeiſten ſtraft. Dennoch wird 
man immerzu behaupten können, daß Gott jenesmal im Morgenlande durch 
Gerechtigkeit, im Abendlande durch Barmherzigkeit ſich augenfällig offen: 
barte. 

25. In jenen Zeiten erweckte die göttliche Barmherzigkeit im Abendlande 
einen Mann, deſſengleichen die Welt ſeitdem nicht mehr geſehen hat. 
Für die Kirche ein Süllhorn der Gnaden, war er für die Heiden ein Schwert 
der Gerechtigkeit. Obwohl er es für die Heiden nur treu gemeint hat und 
ihnen Lehrer und Prediger in Haufen gab, ſo ſetzte er ihnen doch wider die 
erklärte Meinung feiner Ratgeber eine fo kurze Gnadenfriſt, während wel— 
cher ſie das Evangelium entweder annehmen oder verwerfen mußten, daß 
man nicht anders ſagen kann, als es ſei in ſeinem Verhalten eine göttliche 
Vorſehung merkbar geworden, gemäß welcher dieſe Heiden ein ſo frühes 
Gericht treffen durfte. Es erwies ſich auch hier, wie ſonſt oft, daß die Ver⸗ 
einigung und Miſchung von Gerechtigkeit und Barmherzigkeit nicht immer 
dieſelbe iſt und fein ſoll, und innere gerechte Gründe die göttliche Zulaffung 
beſtimmen. 

Während der langen Zeit der römiſchen Kaiſer, die auf Rarl den 
Großen folgten, waren es hauptſächlich zwei Verhältniſſe, welche ohne 
Ende wie Themata in der Rede abgehandelt wurden, nämlich einerſeits das 
Verhältnis der Kirche zum Papſttum, und andererſeits das Verhältnis der 
Kirche zum Staat. An allen Orten und Enden erhoben ſich kirchliche Par⸗ 
teien, welche das Recht des Papſtes über die Gemeinden des Herrn Jeſu in 
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der Welt beanftandeten und gegenüber dem äußerlich kirchlichen Leben der 
römiſchen Kirche ein mehr innerliches und ſchriftgetreues auf die Bahn zu 
bringen ſuchten. Zwifchen dem Staat und der Kirche aber erhob ſich ein 
Streit der Unterordnung: die Päpſte behaupteten, der Staat ſei der Kirche 
untergeordnet; die Kaiſer umgekehrt, die Kirche ſei dem Staate untertan. 
Die Kirche hatte alſo eigentlich einen doppelten Streit: wider den Kaiſer 
und wider die Sekten. In beiden Beziehungen wandte ſie zum Teil gerechte 
Grundſätze auf eine ſündige Weiſe an und litt daher von beiden Seiten 
viel: die göttliche Gerechtigkeit ahndete ihre Sünden. Durchaus nicht beſſer 
als die Päpſte waren die Kaiſer, und ihre Grundſätze gegenüber den Päp— 
ſten konnten am Ende mehr angefochten werden, als die der Päpſte gegen 
die Kaiſer. Daher fielen auch die Nationen im allgemeinen den Maßregeln 
der Päpſte mehr zu als denen der Kaiſer, und die göttliche Gerechtigkeit er— 
wies ſich auf dieſem Wege nicht bloß gegen die Päpſte, ſondern auch gegen 
die Herren der Welt. Während aber in beiden Streiten immer ein Teil 
durch den andern geſtraft wurde und der Sieg auf keiner Seite rein durch— 
ging, erwies ſich eben dadurch auch die göttliche Barmherzigkeit auf beiden 
Seiten. Es war ein Glück für alle, daß ſie Widerſtand fanden, und indem 
ſich die Prinzipien einander gegenüber abwogen, zeigte der Herr allen Par— 
teien, wo es mit ihnen beſſer werden ſollte. Wer mit dieſen Gedanken die 
langen Geſchichten der angedeuteten Periode lieſt, findet ſie vielleicht je 
länger je mehr richtig und bewährt und erkennt auch hier eine Vereinigung 
der Gerechtigkeit und Barmherzigkeit und ein großes Beiſpiel, wie ſich die 
Barmherzigkeit rühmet wider das Gericht. 


26. Der Reformationszeit unmittelbar voran ging eine Zeit der ſchwe— 
ren Gerechtigkeit. Konftantinopel und das oſtrömiſche Reich, ſoviel 
noch von ihm übrig war, fiel unter dem Schwerte Muhammeds, und was 
die Griechen von uralten Zeiten her, heidniſchen und chriſtlichen, ihrer Mei—⸗ 
nung nach Großes und Herrliches beſeſſen hatten, das wurde in alle Welt 
hinausgetragen, wie wenn der Wind in die Spreu oder in den Staub 
fährt und ſie nach allen Richtungen hin verweht. Die Herrlichkeit der Grie— 
chen flog aus ihrem Neſte und wurde inſonderheit nach Italien und von da 
über die Alpen herübergetragen. Es war ein Geiſt der Erkenntnis und der 
Freude an Sprachen und Literatur, und die göttliche Barmherzigkeit wen— 
dete die Bewegung auch dahin an, daß die Sprachen des Neuen und Alten 
Teſtaments genauer erforſcht und unter anderem auch die Heilige Schrift 
genauer geleſen wurde; aber es war derſelbige Geiſt der Griechen, der zu 
uns herüberkam, auch ein Geiſt des Leichtſinns und der ſittlichen Verwahr— 
loſung, der auch allenthalben ſeine Saat ausſtreute, wohin er kam, eine 
wuchernde Saat, in deren Gedeihen ſich wieder einmal merkwürdig die 
warnende Gerechtigkeit des Herrn erwies, der die Menſchen ihre verkehrten 
Bahnen gehen läßt und zuſieht, ob fie ſich vielleicht von ihren Wegen wen— 
den und Barmherzigkeit ſuchen, ehe die Gerechtigkeit die endlichen Gerichte 
hereinbringt. Barmherzigkeit und Gerechtigkeit erſcheinen übrigens in der 
Zeit des ſogenannten Wiederauflebens der Künſte und Wiſſenſchaften nur 
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wie in einem vorbereitenden Werke begriffen; fie bereiteten auf die Refor— 
mationszeit vor. Die Reformationszeit ſelbſt erſcheint wie eine Zeit der 
Gnadenflut und der feligften Erweiſungen der Barmherzigkeit. Aber wie 
Martin Luther, unter den Reformatoren der erſte, oftmals es beklagte, daß 
die Barmherzigkeit keine geöffneten Fenſter fände und deshalb gerechte 
Strafen über die Welt, beſonders über Deutſchland kommen müßten, ſo ge— 
ſchah es auch. Mit dem Leben Luthers wendete ſich die Sache, und die Re— 
ligionskriege begannen wie unheilvolle, ſündenbeladene Orkane über die 
Welt hin zu wüten; fie zerſtörten namentlich die deutſchen Zuſtände der— 
maßen, daß ſeitdem mancher mit einem Scheine der Wahrheit behaupten 
konnte, unſer Vaterland habe ſich von ſeinen Wunden bis zur Stunde noch 
nicht erholt. So erweiſt ſich alſo in der Reformationszeit Gott unſer Herr 
ebenſo groß in der Gerechtigkeit als in der Barmherzigkeit; doch rühmt ſich 
auch da wieder die Barmherzigkeit gegen die Gerechtigkeit, ſintemal wir ja 
doch auch nach der grauenvollen Zeit fein Wort und Sakrament im Lande 
übrig behalten haben. 

27. Von der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bis 
herauf in die neuere Zeit iſt eine wunderliche Vereinigung der Ge— 
rechtigkeit und Barmherzigkeit in der Kirche zu finden, wie ſie ſich kaum in 
einer der vorausgegangenen Perioden zugetragen hat. Kräfte des Abfalls 
regten ſich in der frei hervortretenden Freidenkerei, die nicht mehr an das 
göttliche Wort, und in der Ungebundenheit des Lebens, welche nicht mehr 
an das göttliche Geſetz gebunden ſein wollte. Es lag in dem Hervortreten 
dieſes zuchtloſen Geiſtes eine Saat des Argerniſſes, des religiöfen und ſitt— 
lichen Unglücks, die wuchernd aufging und in deren krebsartigem Umſich— 
greifen die gerechte Strafe für die Kirche lag, welche dem Übel nicht vom 
Anfange her ſo einmütig widerſtand, wie es ihre Schuldigkeit geweſen 
wäre. So wenig die Sünde aufhörte, von welcher wir reden, ebenſowenig 
hörte auch die Strafe auf, welche mit der Sünde gleichen Schritt hält und 
um ſich griff. Es fehlte aber auch nicht an göttlicher Barmherzigkeit. Die 
Bewegungen, die mit dem Namen des Pietismus bezeichnet werden, ſowie 
diejenigen, die ſich an Zinzendorfs Namen anſchließen, ſind, ob ſie wohl 
Sehler und Mängel genug haben durch der Menſchen Sünde, nichtsdeſto— 
weniger auch Zeugniſſe der göttlichen Gnade und Erbarmung und brachten 
Zeiten der Erquickung und der Erweckung für Tauſende. Und wenn ſich 
ihnen gegenüber Männer haben finden laſſen, wie ein Ernſt Valentin Löſcher 
oder ein Albrecht Bengel, ſo ſind gerade dieſe wie Finger der göttlichen 
Barmherzigkeit, welche der von Gottes Gnade berührten Kirche für ihre 
Bewegungen das rechte Bette und den rechten Weg vorzeichnen konnten. 
Daß die Kirche Gottes Finger nicht verſtand und die angeregten Gemein— 
ſchaften lieber ihre eignen Wege betraten, das war ihre Schuld, aus der 
ſich neue Strafe entwickelte; aber es nimmt der Behauptung keine Kraft, 
daß ſich Gottes Barmherzigkeit auf dieſe Weiſe erzeigte. 

28. Die neueſte Zeit iſt in allen Stücken nur eine Sortfegung 
der nächſt vorhergegangenen. Der Abfall wurde größer, ſein 
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Bette breiter, die Folgen ſichtbarer im Leben der Kirche, des Staates und 
des Hauſes. An den Ufern gewaltiger Sünden ging und gebt braufend die 
göttliche Gerechtigkeit, übt und weisſagt immer ſtärkere Strafen. Ebenſo 
wahr iſt es aber auch, daß die neueſte Zeit durch beſondere Ausgießungen 
göttlicher Gnaden bezeichnet iſt. Die Kinder Gottes, deren allenthalben 
viele wurden, haben den Raub der Feinde der Kirche, die in ganz anderem 
Sinne begonnenen gelehrten Studien, für das Reich Gottes anwenden ler— 
nen, und mit dem treuen Studium der Heiligen Schrift und Geſchichte hat 
ſich der Geiſt der Weisſagung vereinigt, ſo daß die Hoffnung der Kirche 
wahrer und ſchöner leuchtet als viele Jahrhunderte vorher. Auch hat ſich 
allenthalben herausgeſtellt, was an den gegenwärtigen kirchlichen Juſtän— 
den mangelt und fehlerhaft iſt, und in vielen Herzen lebt eine tiefe und 
große Sehnſucht nach beſſern Zuftänden. So regt und bewegt ſich die 
Kirche ihrer Zukunft entgegen, wie die Welt der ihrigen. Die Scheidung 
wird größer: Gerechtigkeit und Barmherzigkeit gehen ihre geſonderten 
Wege, aber auch jetzt rühmt ſich die Barmherzigkeit wider das Gericht, 
und wer Augen hat zu ſehen und Ohren zu hören, der kann dem zukünfti— 
gen Zorn entfliehen und würdig werden, zu ſtehen vor des Menſchen Sohn. 

29. Da haſt du nun in einem Überblick der neuen wie der alten 
Jeit die Spuren der Barmherzigkeit und Gerechtigkeit; wir konnten beide 
nicht voneinander trennen. Dennoch war die Meinung keine andere, als den 
Satz zu verfolgen, daß es niemals in der Kirche, ja niemals gegen die Welt 
hin an Erweiſungen der göttlichen Barmherzigkeit gefehlt hat. Seitdem die 
Menſchheit fiel, iſt Gott ſich treu geblieben in ſeinem gnädigen Willen, ſie 
zu retten, und es wird gewiß auch keine Zeit eintreten bis zum Ende, wo 
Gott der Herr ſeine Barmherzigkeit ablegte und rein die Gerechtigkeit nach 
unſerm Verdienſte walten ließe. Das Reich des Herrn iſt ein Reich der 
Barmherzigkeit; wie der Tempel Salomonis zwei Säulen, fo hat dies 
Reich zwei Grundpfeiler, Boas und Jachin, wir meinen Gerechtigkeit und 
Barmherzigkeit; es wird niemals bloß eine einzige werden, es wird auch 
keine von beiden mangeln, und wir werden daher das Thema dieſes unfers 
Unterrichts allezeit feſthalten dürfen und allezeit predigen: „Barmherzig 
und gnädig iſt der Herr, geduldig und von großer Güte.“ 


Viertes Kapitel 


Wie hat der Herr im Geſetz des Alten Teſtamentes ſeinem Volke befohlen, 
die Barmherzigkeit zu üben? 

30. Indem der Herr fein Volk Jfrael von andern Völkern gefondert, mit 
eigener Verfaſſung, mit eigenem Gottesdienſt in ein Land eingeführt hat, 
deſſen Grenzen rings umher den Namen Sonderung führen können, hat er 
nicht gewollt, daß dies Volk erbarmungslos und ſelbſtſüchtig die Sonde— 
rung ausdeuten ſollte; von ſeinetwegen geſchah dieſe Sonderung im Sinne 
göttlicher Barmherzigkeit, und in dem gleichen ſollte ſie von dem Volke 
Gottes aufgefaßt werden. Ja, indem er ihm befahl, und zwar auf das 
ſtrengſte befahl, ſich von andern Völkern zu ſondern, war er nicht gemeint, 
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ihnen eine Anweiſung und Anleitung zu ſelbſtſüchtiger Unbarmherzigkeit 
zu geben, ſondern fie follten das Gebot der Abſon derung halten 
aus Liebe und Erbarmen. Ifſrael konnte feine Aufgabe, eine Leuchte 
aller Völker zu werden, nicht löfen, wenn es ſich nicht von allen Völkern 
ſonderte. Machte es ſich mit denen gemein, die an ihm ſollten den rechten 
Gottesdienſt lernen, ſo konnte es ihnen gehen wie dort, da ihnen Bileam 
die Falle ſtellte: ſtatt andere zu bekehren, konnten ſie ſelbſt verkehrt werden. 
Wer Pfeile ausſenden will, muß ſeinen Anſtandspunkt haben, nicht zu fern 
vom Wilde, aber auch nicht zu nahe. Wer Vögel fahen will, kann ihnen 
nicht auf die Flügel treten, und der Sifcher ſchwimmt nicht mit den Sifchen 
im Waſſer. Das mußte begriffen fein, wenn Jfrael feinen Beruf an die 
Heiden erfüllen ſollte. 

51. Gott wirkt alle ſeine Werke durch ſeine Knechte: ſeine Werke ſind 
daher göttlich und menſchlich zugleich, und wo er wirkt, da eröffnet er ſei— 
nen Heiligen alsbald eine weite Laufbahn der Barmherzigkeit; ſie dürfen 
nur, wie ſie ſollen, Mitarbeiter des göttlichen Arbeiters ſein. Wenn daher 
der Herr, der lebendige Gott, unter Samuel barmherzig den Geiſt der 
Weisſagung über die Prophetenkinder ausgoß, fo lud er dieſelbigen Pro: 
phetenkinder eben damit ein, zu weisſagen, zu zeugen und alſo die Strahlen 
ſeiner Barmherzigkeit in die Nacht ihrer Umgebung zu leiten. Wenn er 
ihnen in David einen König gab nach ſeinem Herzen, ſo ſollte der erwählte 
König die heiligen großen Gaben, die er empfangen aus der Barmherzig— 
keit des Herrn, wie ein Brunnen der Barmherzigkeit über das ganze Volk 
verbreiten. Wenn unter den Propheten Samuel und David eine wunder— 
volle Herrlichkeit des Gottesdienſtes ſich entfaltete, Opfer, Gebete, Pſalmen 
und Lieder, dazu aller Inſtrumente Klang, die Süßigkeit des Wohlgeruchs 
und alles, was für das Auge ſchön war, ſich vereinigen mußte, dem Gott 
Iſraels würdig zu dienen, fo war das alles eine Offenbarung des Herrn, 
eine Ergießung ſeiner Barmherzigkeit. Aber auch die Prieſter, die Leviten, 
die Sänger und der Rönig an ſeiner Säule waren ſamt und ſonders Träger 
und Diener der Barmherzigkeit, und indem ſie, ein jeder an ſeinem Teile, 
ihren Ton gaben zu der großen Harmonie des Ganzen, halfen ſie alle zu— 
ſammen, das Volk zu der Erkenntnis zu führen, daß barmherzig und gnä⸗ 
dig iſt der Herr; fie übten alle Barmherzigkeit. So waren die großen In⸗ 
ſtitute des Alten Teſtamentes, Prophetentum, Königtum, Prieftertum, nicht 
bloß Schöpfungen des barmherzigen Gottes, ſondern zugleich ein dreifacher 
mächtiger Ruf zur Übung und zur Erkenntnis der Barmherzigkeit des 
Herrn. 

52. In den beiden vorigen Paragraphen ſahen wir die menſchliche Barm⸗ 
herzigkeit an der Hand der göttlichen große Gebiete betreten, den Heiden 
oder doch dem Volke Jfrgel dienen. Wie aber von einer Brunnenſtube Röh⸗ 
ren das befruchtende Waſſer in die verſchiedenen einzelnen Ländchen und 
Beete leiten, ſo ergießt ſich die im allgemeinen befohlene Barmherzigkeit 
nach Leitung der altteftamentlichen Geſetzgebung über alle Teile des heiligen 
Volkes. So wunderbar gerecht die altteſtamentliche Geſetzgebung iſt und ſo 
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ſehr ſie daher von allen ohne Unterſchied geprieſen und anerkannt wird, ſo 
kann man doch ſagen, es wehe durch das ganze altteſtamentliche Geſetz ein 
Geiſt der wunderbarſten Hirtenliebe und Barmherzigkeit, und alle Teile 
desſelben ſeien von einer, man möchte ſagen zarten göttlichen Fürſorge für 
jeden einzelnen Stamm, ja für jeden einzelnen Menſchen getragen. Auch wo 
die Worte am ſtrengſten klingen, ſind ſie ſtreng nur auf eine Seite hin, 
während man auf einer andern Seite die Barmherzigkeit im Regimente 
kann ſitzen ſehen. 

33. Was im allgemeinen der vorige Paragraph beſagt, wollen wir jetzt 
ein wenig im einzelnen beſchauen. Sehen wir nach den Perſonen, auf welche 
ſich die göttliche Fürſorge im Geſetze erſtreckt, ſo finden wir, daß weder der 
Einheimiſche noch der Fremdling vergeſſen iſt, weder der Levite noch der 
Prieſter noch das einfache Gemeindeglied, weder der Alte noch der Junge, 
weder der Freie noch der Sklave, weder die Witwe noch das Waislein, 
weder der Geſunde noch der Kranke, nicht der Blinde noch der Taube, ja 
nicht der Mörder und Totſchläger, und endlich findet die barmherzige Ge— 
ſetzgebung ihre Grenze nicht einmal in den Grenzen der Menſchheit, denn es 
wird auch der Tiere nicht vergeſſen und nicht des Vogels im Neſte. Sehen 
wir nicht nach den Perſonen, ſondern nach den Gelegenheiten, bei welchen 
ſich die Barmherzigkeit erzeigen ſoll, ſiehe ſo finden wir den Willen Gottes 
ausgeſprochen, barmherzig zu ſein, wenn die Ernte eingeheimſt wird, wenn 
ein Freudentag vorhanden, ein Liebesmahl gehalten wird, wenn die Opfer— 
mahlzeit gehalten wird, wenn das Sabbatjahr, das Hall-, Erlaß- und Ju 
beljahr kommt. Alle dieſe Bergesgipfel des hohen ifraelitifchen Volks- und 
Kirchenlebens find mit göttlicher Gnade und Barmherzigkeit gekrönt, und 
ſie ſelber duften von den reichen Kräutern und Alpenblumen menſchlicher 
Barmherzigkeit. Wo überall das Leben auf eine Höhe kommt, da ſoll Iſrael 
Beweis geben, daß er der barmherzige Sohn eines barmherzigen Gottes iſt. 
Und wie es mit den Perſonen und Gelegenheiten iſt, ſo iſt es auch mit den 
verſchiedenen Arten und Weiſen, Barmherzigkeit zu üben. Eine berühmte 
Stelle des Neuen Teſtamentes ſucht die Barmherzigkeit im Geben, im Ver— 
geben und im Nicht-Richten. Kein Menſch wird leugnen, daß im Alten Te— 
ſtamente rückſichtlich des Gebens die mannigfaltigfte Barmherzigkeit ge: 
boten iſt; ein aufmerkſames Auge und ein guter Wille werden aber auch, 
wenn ſie ſuchen gehen, rückſichtlich des Vergebens und Richtens viele Stel— 
len des altteſtamentlichen Geſetzes finden, welche die Barmherzigkeit wah— 
ren und ihren Einſpruch wider die bloße Gerechtigkeit laut erheben. Zu den 
Weiſen der Barmherzigkeit gehört aber auch das Schonen. Wenn aber 
das, wer kann alsdann verkennen, daß der Stellen viele zuſammengeleſen 
werden können, in welchen Gottes väterliche Schonung gegen uns arme 
Sünder ſich widerſpiegelt. Es wird eine angenehme und ſüße, auch glück— 
liche Beſchäftigung ſein, wenn ſich jemand darein geben wollte, das alt— 
teſtamentliche Geſetz in der Abſicht zu leſen, Spuren der Barmherzigkeit 
von jeglicher Art und Weiſe zu ſuchen. 

54. Eins finden wir im Alten Teftamente nicht, nämlich keine Inſtitute 
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und Häuſer der Barmherzigkeit und kein beſonderes Amt, welches ſich die 
Pflege der Barmherzigkeit zum Ziele geſetzt hätte. Das ſind Früchte des 
Neuen Teſtamentes. Dennoch aber iſt nicht zu leugnen, daß auch die alttefta= 
mentlichen Gebote Weitſchaft genug geben für eine Pflege und anſtalts⸗ 
mäßige Übung der Barmherzigkeit. Wenn es im Alten Teſtamente wie im 
Neuen allezeit Arme gab, während es doch keine Bettler geben ſollte, ſo 
liegt in dem letztern Grundſatz, ja Gebote ein Anlaß, für die Armen zu ſor— 
gen und zu verhüten, daß ſie Bettler werden; und ſo viel auch der Geiſt des 
Alten Teſtamentes und der Theokratie geleiſtet haben mag, den Armen auf 
dem Boden der Familie zu verſorgen, ſo wird es doch gewiß auch in jener 
Zeit und im Heiligen Lande an Individuen und an Verhältniſſen nicht ge⸗ 
fehlt haben, die zu einer anſtaltsmäßigen Verſorgung der Armen drängten. 
Es könnte uns daher auch nicht verwundern, wenn wir irgendwie die Ent⸗ 
deckung machten, daß eine ſolche Verſorgung auch ſtatthatte. Was wir aber 
auch finden oder finden könnten, es wird nichtsdeſtoweniger von dem ver⸗ 
ſchieden ſein, was ſich in der Kirche des Neuen Teſtamentes gleich in der 
erſten Zeit nach ihrer Geburt erzeigte. 


Fünftes Kapitel 


Wie hat der Herr, dein Erlöſer, und feine heiligen Apoſtel im Neuen Teſta⸗ 
mente ſeinen Heiligen befohlen, Barmherzigkeit zu üben? 

55. Aus Barmherzigkeit iſt der Sohn Gottes Menſch geworden; die 
größte Barmherzigkeit zu üben, hat er gelebt, iſt er geſtorben und auferſtan⸗ 
den, iſt er aufgefahren gen Himmel und lebt immerdar. Grund und Abſicht 
aller ſeiner Werke iſt die Barmherzigkeit, und Barmherzigkeit iſt auch die 
Summa ſeiner Befehle an die Seinen. Wie ſeine Liebe und ſeines Vaters 
und Geiſtes Liebe nur Barmherzigkeit ſein kann, ſo ſoll auch unſere Liebe 
zu den Brüdern und allen Menſchen nichts ſein, als Barmherzigkeit. Das 
große Grundgebot für unſer Leben unter unſersgleichen heißt: „Seid 
barmherzig, wie euer Vater im Himmel barmherzigiiſt.“ 

50. Wenn im Alten Teſtamente die Barmherzigkeit des Volkes Gottes 
gegen die Heiden als Wille Jehovas nachgewieſen werden kann, ſo ſpricht 
ſich im Neuen der Wille Gottes, gegen die Heiden barmherzig zu ſein, als 
beſtimmter Befehl aus. Wenn es der Augen bedarf, um im Alten Teſta⸗ 
mente den Willen Gottes, gegen die Heiden barmherzig zu ſein, aufzu⸗ 
finden, fo kann man im Gegenteil ſagen, daß blinde Augen und taube Ob: 
ren dazu gehören, um den Rönig der ewigen Herrlichkeit und ſeine majeſtä⸗ 
tiſchen Befehle nicht zu merken, da er ſpricht: „Gehet hin in alle 
Welt und machet zu Jüngern alle Völker, indem ihr fie 
taufet und halten lehret alles, was ich euch befohlen 
habe.“ Die Heidenmiſſion iſt das große Werk der Barmherzigkeit im 
Neuen Teſtament. Ihr aber nicht bloß angeſchloſſen, ſondern vielmehr der 
innerſte Kreis, ja Mittelpunkt von ihr, iſt die Judenmiſſion, von welcher 
der Herr zu feinen Apoſteln ſagt: „Ihr werdet meine Zeugen ſein 
in Jeruſalem und Judäa und Samaria und bis an der 
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Welt Ende.“ Es kann in der Welt keine größere Barmherzigkeit geben, 
als Wort und Sakrament des Allerhöchſten mit ihrer Gnadenfülle zu den 
armen verlornen Menſchenkindern aller Jahrhunderte und aller Lande zu 
verbreiten. Der Herr aber gebeut nicht bloß Barmherzigkeit gegen alle 
Welt, ſondern er verheißt denen, welche die Barmherzigkeit üben werden, 
ſeine eigene helfende Gegenwart, indem er ſpricht: „Siehe, ich bin bei 
euch alle Tage bis an der Welt Ende.“ Dies ſein großes Wort 
iſt in der beſtimmteſten Beziehung zur Übung der Barmherzigkeit in der 
heiligen Miſſion geſprochen. Er, der König, und hinter ihm die erlöfte 
Schar feiner Knechte ziehen mit den heiligen Gaben des Wortes und Sa— 
kramentes rund um alle Erde, bis Jericho unter dem Schall der Halljahrs— 
poſaunen zuſammenſtürzt und die Reiche der Welt eine Beute deſſen wer— 
den, der von ſich ſelbſt predigt: „Barmherzig und gnädig iſt der Herr.“ 
Seine ganze Kirche iſt nach außen hin nichts anderes als ein prieſterlich 
königliches Inſtitut der Barmherzigkeit. 

37. So wie nun die Kirche nach außen hin ein heiliges Inſtitut der 
Barmherzigkeit iſt, fo ift fies auch nach innen. Der Apoftel und der 
Evangeliſt, ebenſo aber auch der Hirte, der Presbyter, der Biſchof ſind 
nichts anderes als Organe der göttlichen Barmherzigkeit gegen die Gemein— 
den auf Erden. Die Schafe und Lämmer Jeſu beaufſichtigen, ſie leiten und 
weiden durchs Jammertal bis zu den Brunnen der ewigen Beruhigung, 
das iſt nicht minder große Barmherzigkeit, als wenn die Schafe durch die 
heilige Miſſion berufen und herbeigebracht werden. Der Samariter, welcher 
den unter die Mörder Gefallenen zur Herberge bringt, iſt wie ein Evange— 
liſt oder Miſſionar. Die Herberge iſt die Gemeine; der Herbergvater, dem 
man den Geretteten übergibt, iſt der Biſchof der Gemeinde, der alles gut 
machen kann, was die Mörder böſe machten, und alles verderben, was der 
gute Samariter gut gemacht hat. Es iſt daher die ganze apoſtoliſche Amts— 
und Kirchenordnung nichts anderes als eine Anweiſung zur barmherzigen 
Hirtenliebe, und das Amt des Worts und der Sakramente, das Amt der 
Verſöhnung, iſt von dem allerhöchſten Hirten betraut mit Pflichten und 
Vollmacht, ſich barmherzig für das Heil der Schafe aufzuopfern, fo wie er 
ſich ſelbſt für die Schafe nach der unermeßlichen Gabe, die ihm geworden 
iſt, geopfert hat. 

38. Neben dem Amte des Wortes erſcheint ſchon in den erſten Tagen der 
Gemeinde ein Amt der leiblichen Barmherzigkeit. Alle Amter des heiligen 
Geiſtes führen in der Seil'gen Schrift den Namen diarovla d. h. eben Amt 
oder Dienſt, ſo wie auch alle diejenigen, welche im Auftrag Gottes Amter 
oder Geſchäfte an die Menſchen auszurichten haben, von Chriſto an bis 
herunter zu den Geringſten gelegentlich den Namen dies d. i. Diener 
tragen. Dennoch aber ging gleich in den erſten Tagen der Gemeine von Je— 
ruſalem der Name dani und dıarovos als befonderer Amtsname auf das 
Amt der leiblichen Barmherzigkeit und auf deſſen Träger über. Man ver— 
ſteht ſeitdem unter dem Namen Diakonie nichts anderes als das heilige Ge— 
ſchäft der Armenpflege und unter den Diakonen niemand anders als die ſie— 
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ben, welche zuerft dies Amt verwalteten, mit ihren Nachfolgern. Dies Amt 
war zuerſt ein Amt des Dienens zu Tiſche, ein Austeilen der von der Ge— 
meine zuſammengelegten Gaben an die, die da öffentlich aßen, ſonderlich an 
die Witwen. Allein das war vom ganzen Amte nur der erſte Keim, der ſich 
von dem mütterlichen Boden erhob. Wenn nun die arme Witwe bei Tiſche 
nicht erſchien, weil ſie krank war oder ſiech geworden, war dann das Amt 
des Diakons und ſeine Fürſorge für die Witwe zu Ende, oder nahm es nur 
eine andere Geſtalt an? Ohne Zweifel das letztere. Wenn die Gemeine ges 
geſſen hatte, fo beſuchten die Sieben die, welche nicht bei dem Mahle ge— 
weſen waren, die Kranken, die Siechen, die Schwachen, die Alten, und be= 
gannen ihre heilige Fürſorge für deren zeitliche Bedürfniſſe. Oder, um auf 
eine andere Seite hin der Erweiterung des Amtes nachzugehen, wird bloß 
die Witwe das Augenmerk des heiligen Diakonos geweſen ſein? Werden 
ihre Kinder, die Waiſen, von ihr haben mit Tränen des Kummers müſſen 
angeſchaut worden fein, während fie felber die Notdurft ihres Leibes be— 
kam? Oder wird die Gemeine auch ihnen ihre Liebe durch die heiligen Sie— 
ben zugewendet haben? Oder wenn die Pilgrime kamen, die doch zu Hun— 
derttauſenden nach Jeruſalem zu kommen pflegten, von denen ſich doch ohne 
Zweifel auch manche dem Evangelium werden zugewendet haben: wird 
kein Diakonos für die geſorgt haben, wenn ſie doch arm oder krank waren? 
Wird ſich nicht an der edlen Pflanze der Diakonie ein neuer Zweig abge— 
ſondert haben, der Zweig einer heiligen Hoſpitalität, die dem Fremdling 
durch Liebe mitten in der Fremde die Heimat herſtellt? Wer wird ſich nur 
die Mühe geben mögen, dieſe kinderleichten Fragen zu beantworten? Ein 
jeder ſieht, daß alle leibliche Barmherzigkeit des Herrn ſich im Amte der hei⸗ 
ligen Sieben widerſpiegeln mußte, und daß es der heiligen Natur der Sache 
nach gar nicht anders fein konnte. Es bildete ſich ein anſtaltsmäßiger Be- 
trieb der Hilfe und Pflege für jedes leibliche Elend aus und in dem Glanze 
der heiligſten menſchlichen Liebe ſchritt neben dem Biſchof und Alteſten der 
Gemeine der Diakonos durch die Gemeinde ſegensreich und legte neben die 
Himmelsgüter des göttlichen Amtes die irdiſche Gabe der Barmherzigkeit 
nieder. Doch war vornherein dies Amt kein rein leibliches. Die im Namen 
der Gemeine zu Tiſche dienten, mußten auch zu Tiſche beten können, und die 
dem Kranken ſeine Notdurft ans Krankenbett brachten, mußten ſie ihm mit 
geiſtlichen Händen reichen, ſilberne Apfel auf goldenen Schalen bieten. Kurz 
der Diakonos mußte nach Befehl der heiligen Apoſtel ein Mann ſein voll 
heiligen Geiſtes, auf daß er verſtünde, leibliche Geſchäfte geiſtlich zu ver- 
walten, und männiglich an ihm erkennen könnte, daß er aus dem Heiligtum 
des Neuen Teſtaments kam. So durchdrungen vom Geiſte des Herrn mußte 
er ſein, daß ihm der Biſchof in die treuen Hände die irdiſchen Gaben legen 
konnte, mit denen ſich Chriſti Leib und Blut vereinigt hatte; die alle zeit⸗ 
lichen Gaben der Gemeine zutrugen, mußten würdig erfunden werden, auch 
das geſegnete Brot und den geſegneten Kelch den Scharen zuzubringen, die 
ein doppelter Hunger verlangend machte, der nach dem täglichen Brot und 
Wein, und jener nach den Himmelsgütern, die aller Auserwählten Danklied 
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preiſt. So wurde das Amt der heiligen Diakonie ein geiſtlich Amt, ein Amt 
der doppelten Barmherzigkeit, das ſo tiefen Boden in der Gemeine fand, 
daß es zu Zeiten den Glanz des Amtes am Wort und Sakrament über— 
ſtrahlte. Solche Ehre gab der, der am jüngſten Tage ſeine Heiligen vor 
allem nach der Barmherzigkeit fragen wird, dem Amte der leiblichen Barm— 
herzigkeit. 

59. Wenn wir an dieſem Orte der Diakoniſſin als einer Dienerin der 
Barmherzigkeit beſondere Erwähnung tun, ſo haben wir dazu den Anlaß 
und das volle Recht, ſintemal es ja gilt, eure Herzen dem beſondern Dienſte 
der Frauen an den Elenden und Notleidenden zuzuwenden, welcher ſich im 
Neuen Teſtamente ausgebildet hat. Wir können nicht ſagen, daß der Dia— 
koniſſin im Neuen Teſtament ſehr oftmals Erwähnung geſchieht, zumal 
eine der hervorragendſten Stellen in dieſer Beziehung, die des heiligen 
Paulus von den Witwen 3. Tim. 5, 1— 16, nicht fo deutlich iſt, daß fie un— 
verkennbar auf das Amt der Diakoniſſin bezogen werden müßte. Aber die 
Diakoniſſin ſteht in der Bibel wie im Garten das beſcheidene Veilchen, 
kenntlich durch ſeinen Geruch, lieblich vor Gott und Menſchen, in einer 
Verborgenheit, die Gott ſelbſt gewollt hat. Sie hat nicht das erſte und 
größte Amt im Reiche Gottes, aber fie führt den Chor der Witwen und 
Jungfrauen an und ſoll dem ganzen weiblichen Geſchlechte zeigen, welche 
Wege alle Glieder desſelben zu betreten haben. Denn die Diakoniſſin hat 
ja nicht ganz eigene, beſondere, ſonſt niemanden zugängliche Geſchäfte; ihre 
Geſchäfte ſind die allgemein weiblichen und ihr Eigenes beſteht nur darin, 
die weiblichen Geſchäfte nicht in der eigenen Familie, ſondern an den Der: 
laſſenen in der Gemeinde zu tun. Aller Frauen Sache, zu welcher ſie auch 
von Gott geſchaffen ſind, iſt Manneshilfe, was nach dem Falle nichts ande— 
res ſein kann, als eitel Barmherzigkeit gegen den Mann und ſeinen Wir— 
kungskreis. So jagen denn alle Frauen einem und demſelben Ziele der 
Barmherzigkeit nach, ihnen voran aber ſoll laufen die Diakoniſſin, ein Bei— 
ſpiel der Nacheiferung für alle. Sie, die Witwe, wie ſie im Altertum und 
doch wohl auch ſchon im Neuen Teſtamente (1. Tim. 5) genannt iſt, die 
Jungfrau, wie fie von St. Paulo 1. Kor.? geſchildert ift, die Unverehe— 
lichte, die Losgebundene von eigener Sorge, der es ſchon durch die äußere 
Lage leicht gemacht iſt, ein freies Herz zu haben, ſoll allen zeigen, wie man 
in heiliger Freiheit von allen Erdendingen die Werke weiblicher Barmher— 
zigkeit mit gottverlobter Seele tun und zu prieſterlichen Werken machen 
könne. Das Amt der Diakoniſſin wie die ganze Diakonie iſt eine Pflanze, 
ganz auf chriſtlichem Boden gewachſen; ſie ſoll und könnte ſein ein freund— 
liches Zeichen der Gegenwart des Herrn bei feiner Gemeinde. 

40. Wenn alſo die geſamte Kirchenverfaſſung und die Ämter der Kirche 
im Lichte der Barmherzigkeit angeſchaut werden können, ſo iſt das aller— 
dings ſchon großer Ruhm für den Herrn der Kirche. Alle ſeine Amtsträger, 
Diener und Dienerinnen üben Barmherzigkeit, geiſtliche oder leibliche, auf 
alle Fälle aber Barmherzigkeit. Es ſollen aber nicht bloß ſeine Amtsträger 
im Lichte der Barmherzigkeit erſcheinen, ſondern ſeine ganze Gemeinde auf 
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Erden. Seine allerheiligſte Religion ift eine Religion der Barmherzigkeit. 
Darum ſoll auch alles, was ſein iſt, jede ihm gehörige Seele, die einzelne 
und alle im Verein, barmherzig erſcheinen. Um dieſe ſeine Abſicht zu er— 
reichen, iſt ihm die leibliche Barmherzigkeit zu wenig; wie die ganze Ge— 
meinde barmherzig ſein ſoll, das zeigt er auf einem rein geiſtlichen Gebiete, 
auf dem Gebiete der heiligen Z uch t. Nicht von Apoſteln, fo hehr und groß 
ihr Anſehen für alle Zeiten in der Kirche ſei, ſondern von dem Munde des 
Herrn ſelbſt ſtammt jenes einfache, dem Samenkorn vergleichbare Wort, 
welches wir Matth. 18, 15 ff. von der Zucht leſen. Was iſt Hauptgrundſatz 
dieſes Wortes, wenn nicht der Satz: „Rein Chriſt darf in einer Sünde 
bleiben.“ Daß ein Chriſt fündige, iſt gewöhnlich, jeder Augenblick liefert 
dazu die Beiſpiele, es wird alſo gehen bis ans Ende; aber verharren in der 
Sünde ſoll und darf niemand, der Chriſto angehören will; aufſtehen vom 
Falle, aufgerichtet werden aus der Schwachheit, zurückgebracht werden vom 
Irrtum ſoll jeder Bruder, jede Schweſter in Chriſto. Dieſe Barmherzigkeit 
iſt Befehl des Herrn. Wie er aber ausgeführt werden ſoll, dieſer heilige 
Befehl, das zeigt der Mund des Herrn ſelber. Fällt einer, ſo ſoll ihn der 
nächſte heben, der bei ihm iſt; geht's nicht, fo kommt der Ruf der Barm⸗ 
herzigkeit an noch einen oder zwei; hilft es dann auch nicht, ſo heißt es: 
„Sag's der Gemeinde“, und es wird alſo das ganze Lager aufgerufen im 
Intereſſe eines einzigen, in der Abſicht, einen einzigen Menſchen der Sünde 
und ebendamit der ewigen Verdammnis zu entreißen. Eine ſolche Anord— 
nung treffen, ſo vollkommen, ſo ausreichend und dabei ſo voll Einfalt und 
zweckmäßigen Ganges konnte nur derjenige, der alle Dinge weiß, dem alles 
klar iſt, das iſt eben der König der ewigen Barmherzigkeit. 
Nur ſchade, daß ſein heiliges Wort in den Gemeinden, wie ſie ſind oder zu 
ſein pflegen, den Gehorſam nicht finden kann, der ihm gebührt, und daß 
aus der ſeligſten Veranſtaltung der Liebe und Barmherzigkeit in der Kirche 
allerlei Karikatur hervorgewachſen iſt, aber nicht das Abbild jener heiligen 
barmherzigen Liebe, welche der gute Hirte zu ſeinen Schafen trägt. 


41. Das Neue Teftament erſtreckt übrigens feine Anweiſungen nicht bloß 
auf die gemeindliche und amtliche Übung dieſer Tugend, ſondern es iſt auch 
reich und eingehend in Betreff der einzelnen Perſonen und der ver: 
ſchiedenen Arten und Weiſen einer ſeligen Übung der Barmherzigkeit. 
Vor allem iſt zu bemerken, daß das Neue Teſtament alle diejenigen Stellen 
des Alten, in welchen Barmherzigkeit befohlen iſt, in voller Würde ſtehen 
läßt und auf feine Lebensgebiete herübernimmt. Wo überall die altteſta— 
mentlichen Verhältniſſe eintreten, da treten auch die altteſtamentlichen Er— 
mahnungen ins Leben, auch wenn fie nicht ausdrücklich durch neuteſtament⸗ 
liche Worte wiederholt und beſtätigt ſind. Es kann nicht anders ſein bei der 
vollkommenen Anerkennung des Alten Teſtaments im Neuen. So gehören 
denn alle altteſtamentlichen Ermahnungen zur Barmherzigkeit, von jener 
an, die den Vogel geſchont haben will, bis zu denen, in welchen Barmher— 
zigkeit gegen die Alten und Eltern eingeſchärft wird, auch uns, den Kindern 
des Neuen Teſtaments. Schon dadurch erweitert ſich der Geſichtskreis des 
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Auges, das nach der Barmherzigkeit forſcht. Dazu kommt noch, daß der 
Herr in jenen großen Worten, die uns andeuten, was er am jüngſten Tage 
ſprechen wird, gewiſſe Klaſſen des Elends berührt, welche im Alten Teſta— 
mente nicht einmal alle in der angegebenen Weiſe vorkommen konnten. Er 
redet von denen, die hungrig und durſtig und bloß und krank in 
dieſer Welt geweſen ſeien, und ſolche gab's freilich im Alten wie im Neuen 
Teſtament; er ſagt aber auch: „Ich bin gefangen geweſen“, er deutet es 
ſelbſt auf feine Brüder, alſo auf die Chriſten, die aus gleichen Gründen wie 
ihr Chriſtus, d. i. um der Wahrheit willen gefangen ſitzen würden, und 
deutet damit auf die neuteſtamentliche Barmherzigkeit gegen die heiligen 
Bekenner und Blutzeugen, wie das die Kirche der erſten Jahrhunderte auch 
wohl verſtanden hat. Eine andere Stelle, in welcher der allgemeine Befehl, 
barmherzig zu ſein, neuteſtamentlich ſpezialiſiert wird, iſt jene bekannte von 
den Witwen, 1. Tim. 5, 10, die mancherlei Perſonen aufzählt, welche der 
Barmherzigkeit bedürfen, Rinder, die auferzogen werden ſollen, — 
Pilgrime, gegen welche Gaſtfreundſchaft gehalten werden ſoll, — 
Heilige, denen man die Füße wafchen ſoll, — Trübſelige, denen 
man Sandreichung tun muß. Mit jedem dieſer Worte wird eine ganze 
Klaſſe von ſolchen angedeutet, die in Chriſto Jeſu in einen Stand und eine 
Lebenslage gekommen ſind, da man der Barmherzigkeit bedarf. Und welch 
eine Luſt barmherziger Seelen ſollte es ſein, in dem göttlichen Worte des 
Neuen Teftaments mit heiligen Jüngern oder Jüngerinnen der Barmher— 
zigkeit alle die Stellen aufzuſuchen, die den Frühlingswaſſern der Barm— 
herzigkeit Gräben machen und Wege weiſen, ſich zu ergießen. Hier mangelt 
zu dieſer Übung die Zeit. Doch dürfen wir den Triumph der Barmherzig— 
keit im Neuen Teſtament nicht vergeſſen, wir müſſen die Perſonen auf— 
zählen, welche unerwartet mancher Seele von den durchbohrten Händen in 
den Orden derer eingeſetzt werden, welchen Barmherzigkeit widerfahren 
ſoll: es find die Sein de. „Liebet eure Seinde, ſegnet, die euch fluchen, tut 
wohl denen, die euch beleidigen und verfolgen“; das ſind Worte und Be— 
fehle würdig deſſen, der noch am Kreuze für ſeine Feinde gebetet hat, der, 
ſeitdem er aufgefahren iſt in die Höhe, nichts weiter zu tun hat, als glü— 
hende Kohlen heiliger Barmherzigkeit auf die undankbaren Häupter feiner 
Kirche zu ſammeln, und der ohn Ende predigen läßt: „So ihr liebet, die 
euch lieben, was werdet ihr für Lohn haben? Ihr ſollt vollkommen ſein, 
gleichwie euer Vater im Himmel vollkommen iſt“, das heißt doch nichts 
anderes in dieſem Zuſammenhang, als „barmherzig wie er“. Überdies 
liegt in dieſen Worten unſers Herrn auch eine Hinweiſung auf den Gna— 
denlohn der Barmherzigen und auf den ewigen Segen derer, welche die 
große Kunft verſtehen, irdiſchen Gütern dadurch ein ewiges Daſein und 
Leben zu ſichern, daß man einen barmherzigen Gebrauch von ihnen macht. 


42. Indem wir die Perſonen angeführt haben, gegen welche Barmherzig— 
keit geübt werden ſoll, haben wir ſchon eine Anweiſung gegeben, die man— 
cherlei Art und Weiſe der Barmherzigkeit zu finden. Denn wem fällt 
3. B. nicht ein, daß dem Hungrigen die Barmherzigkeit geſchieht durch 
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Speife, wie ſich der Herr feines Volkes erbarmte und einmal 5000, ein 
andermal 4000 fpeifte? Und wer follte bei einigem Geſchick, verwandte 
Stellen aufzufinden, nicht auch an das Wort des Herrn Luk. 14, 18 ge: 
denken, da er ſpricht: wer ein Mahl mache, der ſoll nicht ſeinesgleichen 
laden, ſondern die mancherlei Geſchlechter der Armen. Oder wer fände 
nicht leicht die Art und Weiſe, ſich der Durſtigen zu erbarmen; wer ge⸗ 
dächte nicht an jene Stelle Matth. 10,40 ff., die von dem Becher kal⸗ 
ten Waſſers redet, welcher dem Jünger in eines Jüngers Namen ge— 
reicht werden ſoll? Oder ferner, wer ſollte nicht wiſſen, daß er dem Ent: 
blößten Barmherzigkeit dadurch zu erzeigen habe, daß er ihm die notwen⸗ 
dige Bedeckung reicht, ſo wie der hochgelobte Barmherzige die arme 
bloße Welt mit der Bedeckung ſeines allerheiligſten Verdienſtes begnadigt? 
Oder wem fällt bei dem Kranken nicht ein, daß ihm Barmherzigkeit ge⸗ 
ſchieht, wenn er geheilt wird, fo wie Jeſus Chriſtus die Menge der 
Kranken in ſeiner Heimat heilte; wer ſoll's nicht merken und finden, daß 
man den Kranken zum Arzte und zur Arznei Leibes und der Seelen, zu 
Chriſto ſelbſt, bringen muß, um Barmherzigkeit zu üben? Oder endlich, 
was braucht der Gefangene, wenn nicht entweder die Freiheit, oder 
Troſt und Kraft, nach einer höhern Freiheit zu ringen, um derenwillen 
man lange die Feſſeln tragen kann? Jedermann ſieht, daß die Art und 
Weiſe der Barmherzigkeit durch die Perſon bedingt wird, welcher fie ge⸗ 
ſchieht. Doch iſt auch leicht zu merken, daß ſie nicht bloß durch die Perſon 
bedingt wird, ſondern auch durch den Willen und das Vorbild des Her— 
zogs aller Barmherzigkeit. Wer all ſeine Habe den Armen gäbe und ſeinen 
Leib brennen ließe, der hätte damit allerdings vielleicht viele ſatt gemacht 
und gerettet; aber hat er auch Barmherzigkeit geübt, wenn er die Liebe nicht 
hat? Was iſt Liebe und Erbarmen ohne Werke? Aber auch, was ſind 
Werke ohne Liebe und Erbarmen? So wie jedem Leib eine Seele einwohnen 
muß, fo einem jeden Werke die barmberzige Liebe. Es iſt und bleibt eine 
arme, belohnungsunfähige Tat, wenn du helfen willſt, ohne daß dein An— 
geſicht und dein Haupt geſalbt iſt, nämlich durch die ſüße Weiſe der barm⸗ 
herzigen Liebe. O nur keine Barmherzigkeit üben wollen und dabei ihre 
heilige Form der Erſcheinung verleugnen! Doch aber auch nicht bloß die hei⸗ 
lige Erſcheinungsform der Barmherzigkeit faſſe ins Auge, ſondern bedenke, 
daß zur rechten Art und Weiſe, Barmherzigkeit zu üben, ein gedemütigtes 
Herz gehört, das es für eine Gnade hält, Barmherzigkeit üben zu dürfen, 
und ein volles Herz, das von dem Spruch getrieben wird: „Verflucht iſt, 
der des Herrn Wort läſſig treibt.“ Voll Liebe, voll Demut, voll heiligen 
Dranges, voll brünſtigen Erbarmens — ſo iſt im allgemeinen die rechte Art 
und Weiſe, Barmherzigkeit zu üben; erweiſe ſie ſich alsdann geiſtlich 
oder leiblich, oder geiſtlich-leiblich, durch Geben oder durch Vergeben, 
durch Nichtrichten oder durch Richten, durch Geduld und Langmut oder 
durch ein ſcheinbares Gegenteil hervorbrechender Züchtigung: fie bleibt denn 
doch eine und dieſelbe in mannigfaltiger Erweiſung, fo wie es ein und die— 
ſelbe Kraft Gottes ift, welche aus dem Erdboden die mannigfaltigften Ge: 
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wächſe hervorbringt, und ein und derſelbe Herd des Lichtes, aus welchem 
dieſe tauſend und abertauſend Strahlen der Abendſonne hervorbrechen. 


Sechſtes Kapitel 


Wie hat die Kirche aller Zeiten ihres Herrn Befehl, 
Barmherzigkeit zu üben, befolgt? 


45. Es läßt ſich vorweg denken, daß in der Zeit, in welcher der reinſten 
und gefalbteften Predigt des göttlichen Wortes der lauterſte Wille der Ge— 
meinde und das reichſte Maß des göttlichen Geiſtes entſprach, auch am mei— 
ſten Barmherzigkeit werde geübt worden ſein. Ein Leib und ein Geiſt war 
die Gemeinde der apoſtoliſchen Zeit, da werden denn auch die Glieder des 
Leibes ſich untereinander und damit dem großen heiligen Leibe ſelbſt die 
reichſte Handreichung getan haben. Da war es nicht bloß ein Presbyter 
Cajus, ein Philemon, eine Familie Stephanas, ein Epaphroditus, ein One— 
ſpphorus, die das Lob der hohen Apoſtel rückſichtlich der Barmherzigkeit 
ernteten; ſondern da ſprach der Heilige Geiſt, wie wir Apg. 2, 44—47 und 
4, 52—37 leſen können, ganzen Gemeinden, wie der von Jeruſalem, das Lob 
einer Barmherzigkeit zu, die ſich mehr in hohe, achtungsvolle Bruderliebe 
verklärt, als in der Sorm des Mitleids und Erbarmens aufgeht. Um nun 
aber uns nicht in dieſem Buche, welches ja Hiſtoriſches darlegen ſoll, rein 
in Lob und Bewunderung der erſten Zeit zu ergießen, wollen wir uns vor 
allen Dingen den Inhalt überſichtlich ordnen von alledem, was uns die 
Heilige Schrift des Neuen Teſtaments von der Übung der Barmherzigkeit 
erzählt. Da kommen wir denn 1) zu dem gemeinſchaftlichen 
Brotbrechen und dem Amte der Armenpflege, welches ſich 
zunächſt zum Behuf des Tiſchdienſtes von dem apoſtoliſchen Amte abge— 
zweigt hat; 

2) zu der vielbeſprochenen Gütergemeinſchaft der Kirche 
von Jeruſalem; 

5) zu den Agapen oder Liebesmahlzeiten der fpäteren apo= 
ſtoliſchen Zeit; 

4) zu den Kollekten. 

In dieſen vier Stücken wird ſich alles vereinen, was die apoſtoliſchen 
Schriften über die heilige Ausübung der Barmherzigkeit in der erſten Ge— 
meinde aufbewahrt haben. 

44. Von der erſten Gemeine wird bezeugt, daß ihre Glieder beſtändig ge— 
blieben ſeien in der Apoſtel Lehre, in der Gemeinſchaft, im Brotbrechen und 
in den Gebeten, Apg. 2, 42. Von dieſen Worten haben wir eigentlich zwei 
auf unſer Thema zu beziehen: Die Gemeinſchaft und das Brot— 
brechen; denn die Gemeinſchaft, (owwovia, collecta) ift nichts anderes als 
eine Gemeinſchaft der irdiſchen Dinge, eine Mitteilung irdiſcher Güter, alſo 
nichts anderes als die Übung barmherziger Bruderliebe. Davon reden wir 
jedoch ſpäter, bei der apoſtoliſchen Kollekte; jetzt aber betrachten wir zuerſt 
das Wort: Brotbrechen. 
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In der ſpätern Zeit der Kirche hat man den Ausdruck Brotbrechen ge— 
radezu als Bezeichnung des Heiligen Abendmahls genommen und zwar ſo 
einmütig und beſtändig, daß ſich eine Oppoſition dagegen erhoben hat und 
mancher behaupten wollte, der Ausdruck rede gar nicht vom Heiligen 
Abendmahl. Die Wahrheit liegt wie öfters mitteninne: das Heilige Abend— 
mahl war mit dem gemeinfchaftlichen Eſſen, mit der täglichen Mahlzeit der 
erſten Chriſten, vereinigt; ſo daß man das Brot allerdings in der erſten 
Zeit nicht bloß zum Zwecke des Sakraments, ſondern auch der täglichen 
Sättigung brach. Später fiel das gemeinſchaftliche Eſſen weg, und der 
Ausdruck Brotbrechen ging dann auf denjenigen Teil der gemeindlichen 
Mahlzeit über, der ſich kraft göttlicher Gebote auf alle Zeiten der Kirche 
vererbte, nämlich auf das Heilige Abendmahl ſelbſt, von dem man ihn da= 
her mit vollem Recht gebraucht. Wir, an dieſer Stelle, haben jedoch nicht 
von der unſterblichen Hauptſache des Sakraments, ſondern von der unter— 
gegangenen Sitte der gemeinfchaftlichen Mahlzeit zu reden. 


Zu ihren Gottesdienſten, ſoweit ſie aus der Lehre der Apoſtel und aus 
Geboten Gottes beftanden, verſammelte ſich die erſte Gemeine von Jeru— 
ſalem nach den Zeugniſſen der Heiligen Schrift im Tempel, in der Halle 
Salomonis, wozu ſie das volle Recht hatte, weil ſie hauptſächlich aus 
Judenchriſten beſtand, d. h. aus Juden, die ebenſowohl als andere ihrer Ab⸗ 
ſtammung ihren Anteil am Tempel genießen konnten und denſelben noch 
keineswegs aufgegeben hatten. Die Feier des heiligen Abendmahls hingegen 
konnte in der offenen Halle Salomonis nicht ſtattfinden, für fie bedurfte 
man einer andern Örtlichkeit. Die Gemeinde war dieſer Örtlichkeit wegen 
nicht in Verlegenheit, man ſammelte ſich in den einzelnen Häuſern der Ge: 
meindeglieder abteilungsweiſe. Wie nun die erſte Abendmahlsfeier ſich an 
eine andere, obſchon gleichfalls heilige Mahlzeit angeſchloſſen hatte, bei 
welcher aber der Zweck der Sättigung des Leibes nicht ausgeſchloſſen war, 
ſo glaubte man der Stiftung des Herrn am treueſten zu ſein, wenn man 
auch fernerhin die heilige Mahlzeit des Neuen Teſtaments mit einer brüder⸗ 
lichen Mahlzeit verband, mit einer Mahlzeit, wie man ſie aus dem Brauch 
des Alten Teſtaments genugſam kannte. Ob die leibliche Mahlzeit der ſa— 
kramentlichen voranging oder nachfolgte, das wage ich nicht zu entſcheiden, 
da es in betreff beider Annahmen Gründe für und wider gibt. Jedenfalls 
aber war eine leibliche Mahlzeit dabei, welche durch ihre Verbindung mit 
dem Heiligen Abendmahle, ſowie durch den waltenden Geiſt der erſten Ge: 
meinde geheiligt wurde. Da nun bei dieſer Mahlzeit Arme und Reiche zu⸗ 
ſammen aßen und die Armen nichts dazu mitbringen konnten, ſo wurde um 
ſo mehr eine Fürſorge für das Brotbrechen und gemeinſchaftliche Eſſen 
nötig, als bei eintretendem Mangel nicht bloß leibliche und geſellſchaftliche, 
ſondern auch geiſtliche Störungen eintreten mußten. Es erwachte an der 
gemeinſchaftlichen Mahlzeit das erſte Bedürfnis heiliger, barmherziger, 
ſchicklicher Ar menpflege, und zu deſſen Stillung wurde das Amt der 
heiligen Sieben eingeſetzt. Es waren inſonderheit die Witwen der „elle: 
niſten, d. i. der griechiſch redenden Juden, überſehen worden. Als daher die 
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Sürforge für die heilige Tiſchzucht durch das Diakonat getroffen wurde, 
wählte die ganze Gemeinde in großer Weisheit lauter Männer zu Dia— 
konen, welche der beleidigten Partei angehörten; wenigſtens find alle Na— 
men der heiligen Sieben griechiſche, ſo daß man annehmen darf, es werden 
alle, die dieſe Namen trugen, griechiſche Juden von Geburt geweſen ſein. 
Dieſe Wahl gereicht nicht allein der ganzen erſten Gemeine zur größten 
Ehre, ſondern ſie war eine beſondere Lenkung des allerhöchſten Herrn, wel— 
cher das Amt der Barmherzigkeit in der erſten Gemeinde der freieren Rich: 
tung in die Hände legte. So gab es denn alſo zu Jeruſalem ein Tiſchdienen 
von ſieben heiligen Männern, welche vielleicht auch durch die helleniſtiſche 
Richtung mit manch äußerer Bildung und anmutiger Weiſe, das Amt zu 
führen, ausgeſtattet waren, ſo wie das ihnen verliehene große Maß des 
Heiligen Geiſtes ſie inſonderheit befähigte, ihr Geſchäft mit himmliſcher 
Würde und nach dem Sinne des Herrn zu tun. Wir leſen auch fortan von 
keiner Klage mehr, die, ſeien es die Griechen, ſeien es die Paläſtinienſer, er— 
hoben hätten. Das große, wichtige, zarte Geſchäft des Tiſchedienens und der 
Barmherzigkeit war nach dem Herzen deſſen verſehen, der ſelbſt zu Rana 
und bei der Speifung der 5000 und 4000 allen heiligen Sieben das Vorbild 
des Tiſchedienens geworden war. 


45. Der hervorſtechendſte Zug der Barmherzigkeit in der apoſtoliſchen 
Gemeinde zu Jeruſalem und zugleich ein ſtarker Beweis dafür, daß ſich die 
Barmherzigkeit in jener Gemeine zur Bruderliebe verklärt hatte, iſt das, 
was wir in zwei bereits angeführten Stellen von der Gütergemein⸗ 
ſchaft leſen. Apg. 2, 44. 45 und 4, 52 leſen wir in klaren Worten des Hei— 
ligen Geiſtes, daß die Menge der Gläubigen ein Herz und eine Seele ge— 
weſen ſei, daß keiner von ſeinen Gütern geſagt habe, daß ſie ſein wären, 
daß fie alle Dinge gemeingehalten, ja ihre Güter und Habe verkauft und den 
Erlös unter alle ausgeteilt haben, je nachdem jedermann not geweſen. Es 
ſei daher auch kein Mangel unter ihnen geweſen. Dieſe apoſtoliſche Güter: 
gemeinſchaft, rein aus dem Überſchwang des Geiſtes und der Liebe hervor: 
gegangen, findet ſich gemeindeweiſe ſpäterhin nirgends wieder; auch in 
Jeruſalem ſelber kann in ſpäterer Zeit um fo weniger davon die Rede fein, 
als ja die ganze Gemeinde verſprengt wurde, und die ſich hernachmals wie— 
der ſammelten, wie eine neue Gemeinde anzuſehen ſind, die z. B. von dem 
heiligen Jakobus dem Gerechten, ſoweit ſein Brief auf Jeruſalem Anwen— 
dung findet, doch ganz anders behandelt wurde, als jene erſte Frühlings— 
gemeine behandelt werden konnte. Auch hörten ja wohl die Hilfsquellen der 
Gemeine zu Jeruſalem bald auf, jo daß ihr im J. 44 und 15 Jahre danach 
bei wiederholt eingetretener großer Teuerung durch die aufopfernde Liebe 
der andern Gemeinden geholfen werden mußte. So vorübergehend nun 
auch die Erſcheinung jener Gütergemeinſchaft war, ſo iſt und bleibt ſie doch 
in ihrem Auftreten wie in ihrem Verſchwinden eine ſehr merkwürdige 
Sache, über die ſich auch je und je die verſchiedenſten Meinungen kund— 
gegeben haben. Die einen waren und ſind geneigt, dieſe Gütergemeinſchaft 
für eine Verirrung der erſten Gemeinde zu erklären; allein wer kann dieſer 


494 II. Sür die Diakoniſſen 


Meinung beiſtimmen, da die Apoſtel der Bewegung keinerlei Einhalt taten, 
ein Mann wie Barnabas ſelbſt den Vorgang machte und auch nicht ein 
Schatten von Tadel, dagegen aber wohl das milde Licht göttlichen Wohl- 
gefallens in der Erzählung des Ereigniſſes erſcheint, ja der allmächtige und 
heilige Herr in der Geſchichte des Ananias und der Saphira den Gang der 
Gemeinde durch ein allmächtiges Strafwunder ſchützen und ſchirmen 
wollte? — Andere glaubten, es habe ſich wenigſtens gezeigt, daß man von 
fo etwas in der ferneren Führung der Kirche völlig abſtehen müſſe, weil ja 
ſogar in der Gemeinde von Jeruſalem, dieſer erſtgeborenen an Gnade und 
Tugenden, die Bewegung nicht völlig rein blieb, ſondern ein Ananias und 
eine Saphira ſich fanden. Allein wenn man auch nicht anders kann als zu⸗ 
geben, daß ſolche Früchte auf Erden nur ſelten wachfen und kein allgemeines 
Gebot gegeben werden kann, ſie hervorzubringen, wie ja auch der Herr 
ſelbſt dem reichen Jüngling denſelben Weg erſt dann eröffnete, als er ge— 
fragt hatte, „was fehlt mir noch“, fo muß man doch auf der andern Seite 
den Weg, den der Herr dem reichen Jüngling gezeigt, welchen die erſte Ge— 
meine unter dem Lobe des Heiligen Geiſtes betreten hat, wenigſtens offen 
und jedenfalls unbeſprochen und ungetadelt laſſen. Endlich haben andere im 
19. Jahrhundert, die Kommuniſten des Tages, ihre verdammten Sätze mit 
dem göttlichen Worte und dem Beiſpiel der erſten Gemeine decken wollen. 
Allein fo fern der Morgen iſt von der Mitternacht, fo fern von den be— 
rühmten Stellen der Apoſtelgeſchichte iſt Sinn und Trachten der Kommu⸗ 
niſten. Die Gütergemeinſchaft zu Jeruſalem war eine völlig freie, durchaus 
nicht gebotene, von einem jeden einzelnen Chriſten je nach ſeinen Umſtänden 
geübte oder unterlaffene Sache. Wäre fie eine allgemeine, auf Satzung be— 
ruhende und ſyſtematiſch durchgreifende Sache geweſen, fo begriffe man 
3. B. nicht, wie die Mutter des Johannes Markus noch ein eigenes Haus 
beſitzen konnte, in welchem ſich nach Apg. 12, 12 die Gemeinde zum Ge⸗ 
bete verſammelte. Ebenſowenig begriffe man, warum das Beiſpiel des hei— 
ligen Apoſtels Barnabas hervorgehoben würde, der ja ganz leicht einen 
Acker verkaufen konnte, da er als Levite ſeinen Teil am Tempel hatte. Auch 
müßte der heilige Apoſtel Petrus an Ananias und Saphira nicht die Heu⸗ 
chelei, ſondern die Unterſchlagung deſſen, was der Gemeinde zu geben ge— 
weſen wäre, getadelt haben. Dieſe Gütergemeinſchaft von Jeruſalem iſt wie 
ein himmliſches, wunderbares Aufflammen der Liebe, hingeſtellt an den Anz 
fang der chriſtlichen Zeit, damit jedermann ſähe, welch große Dinge aus der 
Liebe fließen, um welches Maß der Liebe und des Erbarmens jedermann für 
ſich und andere zu beten habe. Niemals ift wieder eine ſolche mächtige Er⸗ 
weiſung liebevollen Erbarmens in der Welt geſehen worden; es wäre aber 
die größte Torheit, wenn man aus der hohen Seltenheit der Sache den Be— 
weis nehmen wollte, daß ſie nicht gut ſein müſſe. 


46. Wenn wir von den Liebes mahlen einen befonderen $ diktieren, 
ſo kann dies wunderlich ſcheinen, weil wir ja oben, da vom Brotbrechen der 
Gemeinde von Jeruſalem die Rede war, doch gewiß auch keine andern als 
Liebesmahle der erſten Gemeine im Sinne hatten. Jedoch hörte das Juſam⸗ 
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meneffen der Gemeinde in dem Maße, wie wir es bereits erwähnt haben, 
auch zu Jeruſalem bald auf und fand anderwärts keine Nachahmung, wäh— 
rend es doch allerdings auch anderwärts Liebesmahle gab und das berühmte 
Kapitel 1. Kor. 11 dafür allein ſchon Zeugnis genug gibt. Im Jeruſalem 
der erſten Zeit aßen die Gläubigen tagtäglich zuſammen, und daß ihre 
Mahlzeiten Liebesmahlzeiten waren, lag weniger in ihrer Abſicht als in 
dem Liebesleben, das ſie beherrſchte, es war gewiſſermaßen eine Außerung 
der neuen Natur oder Kreatur, daß fie zuſammen aßen. Anders war's zu 
Korinth und in den übrigen Gemeinden. Da hielt man Liebesmahlzeiten, 
nicht weil man es nicht beſſer konnte, ſondern weil man es tun wollte; es 
wurde die Mahlzeit Sache des Entſchluſſes; man kam in der Abſicht zu— 
ſammen, Liebe zu üben, und während in Jeruſalem das Zuſammeneſſen 
mehr eine geheiligte Form des täglichen Lebens war, war es anderwärts 
ein beabſichtigtes, öffentliches Zeugnis vorhandener Bruderliebe und kirch— 
liches Inſtitut. In Jeruſalem war es Armenpflege, in Korinth und ſonſt 
war es nur die öffentliche Anerkennung des Grundſatzes, daß die reichen 
Glieder Chriſti für die Armen ſorgen ſollten. Man könnte ſagen, das Zu: 
ſammeneſſen und Brotbrechen der jeruſalemiſchen Gemeine ſei in der Krone 
des Herrn Jeſus die ſchönſte und einzige Perle, die Agapen der ſpätern apo— 
ſtoliſchen Zeit aber ſeien kleinere Perlen vom zweiten Waſſer. Was wir 
übrigens von dieſen Agapen der ſpätern apoſtoliſchen Zeit wiſſen, iſt haupt— 
ſächlich dem 11. Kapitel des erſten Briefes an die Korinther entnommen, 
wenn wir auch Spuren derſelben Sache in andern Stellen des Neuen Te— 
ſtaments finden und die Einrichtungen der fpäteren chriſtlichen Zeit wie ein 
Strahl der untergegangenen Sonne, der auf den Bergen liegt, gebraucht 
werden können, um auf die Herrlichkeit der Sonne ſelbſt den Schluß rück— 
wärts zu machen. William Cave, ein Schriftſteller, der über das Leben der 
erſten Kirche nachgeforſcht und wertvolle Bücher geſchrieben hat, und mit 
ihm andere find der Meinung, es müßten die Liebesmahle zu Korinth vor 
dem heiligen Abendmahle gehalten worden fein, weil beim heiligen Abend: 
mahl ſelbſt gewiß alle Chriſten beiſammen geweſen wären, die Korinther 
aber in Anbetracht der Liebesmahle getadelt werden, daß fie aufeinander 
nicht gewartet hätten. Er ſcheint auch ganz recht zu haben, weil ja der Apo= 
ſtel den Tadel über die Art und Weiſe, das Liebesmahl zu halten, fo eng 
mit der Lehre und Seier des heiligen Abendmahls ſelbſt verbindet, daß un— 
würdig zum heiligen Abendmahl geht, wer beim Liebesmahl nicht barm— 
herzig wartet und den armen Bruder bedenkt. Es iſt jedoch damit keines⸗ 
wegs geſagt, daß überall und allezeit das Liebesmahl im Verhältnis zum 
Sakrament dieſelbe Stellung gehabt und behalten hätte; in Korinth war es 
fo, anderwärts anders. Die Entartung der Sache in Korinth, welche der 
Apoſtel Paulus tadelt, iſt ohne Zweifel ſehr widerwärtig und ſtrafwürdig; 
es regte ſich bei den Korinthern die Weiſe, welche ſie als Heiden bei ihren 
Stammesmahlzeiten gehabt haben werden; da aß man auch gemeinſam, 
aber jeder für ſich, kein Gedanke war, daß hier eine Gelegenheit geboten 
wurde, wohlzutun. Die griechiſche Sünde der eſſenden Selbſtſucht ſollte 
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nach Pauli Vermahnung von der himmliſchen Sitte der ſemitiſchen Ge— 
meinde verdrängt und überwunden und wenigſtens bei dem Liebesmahle, 
das vor dem Abendmaͤhle herging, ein Strahl jener Liebe herbeigebracht 
werden, welche in den erſten Tagen der Apoſtel die Gemeine zu Zion ſchöner 
beleuchtete, als die Sonne, wenn ſie über dem Glberg hervorkam. Ob die 
Vermahnung des heiligen Paulus die barmherzige Bruderliebe der korin— 
thiſchen Gemeine wieder aufgeweckt und ein Abendmahlseſſen hergeſtellt 
hat, wie es des Lammes Gottes würdig war, darüber kann man zwar 
Schlüſſe machen, aber wir haben davon keinen Bericht. 


47. Da die chriſtliche Barmherzigkeit eine erſtgeborene Tochter der neuen 
Liebe genannt werden kann, mit welcher der Geiſt Jeſu feine Gläubigen er⸗ 
füllte, ſo konnten ihr auch keine engeren Grenzen geſteckt werden, als die 
Liebe ſelbſt ſie ſtecken ließ. Wie nun die Liebe ſich nicht bloß auf die Glieder 
der einzelnen Gemeinde erſtreckte, ſondern alle umfaßte, die aus Gott ge— 
boren waren, alle, die für Gläubige erkannt werden durften, ſo ließ ſich 
auch die Barmherzigkeit nicht damit begnügen, daß aus der nächſten Nähe, 
aus den Grenzen der Einzelgemeinde jede Geſtalt des Elends ſo viel als 
möglich vertrieben wurde, ſondern ſie wollte auch denen wohltun und ſich 
hilfreich erweiſen, die in der Ferne wohnten, und der Geiſt des Herrn half 
ihr dazu, daß ihre Erweiſung deſto mehr zu feinen und Jeſu Ehren gerei— 
chen konnte. So weisfagte er durch Agabus den Propheten eine große Teue- 
rung, die namentlich die armen judenchriſtlichen Gemeinden, wenn ſie ein⸗ 
trat, ſchwer betreffen mußte; alsbald erwachte der Geiſt der Gemeinden, 
namentlich der pauliniſchen, die nun vorforglich, noch ehe die Not herein— 
brach, alles herbeiſchafften, was zu deren Linderung dienen konnte. Und als 
ungefähr fünfzehn Jahre ſpäter Teuerung, Hunger und Not die paläſtinen⸗ 
ſiſchen Gemeinden aufs neue betraf, da wurde der alte Eifer Pauli und die 
brünſtige Liebe ſeiner Gemeinden wieder jung und neu, und die Silfe der 
Heiden, die den geiſtlichen Reichtum von den Juden empfangen hatten, er⸗ 
goß ſich nun dankbar in die alten heimatlichen Grenzen zurück durch leib⸗ 
liche Wohltat. Zu dem allerſchönſten, was wir in den apoſtoliſchen Briefen 
nur leſen können, gehören jene langgeſtreckten Stellen, von der treuen Hand 
Pauli geſchrieben, z. B. 2. Kor. Rap. s und g, in denen er die Chriſten zu 
den Kollekten für die armen jüdiſchen Gemeinden mit aller Macht chriſt⸗ 
licher herzandringender Beredſamkeit aufbot. Da werden Regeln gegeben 
nicht bloß über das Verhältnis der Gabe zum Vermögen, ſondern auch über 
die Zeit, die Art und Weiſe des Gebens. Die Fleißigen und Gehorſamen 
werden gelobt, Apoftel oder Deputierte der Gemeinden müſſen erwählt wer- 
den, um die Summe nach Jeruſalem zu den Alteſten zu bringen; bei beſon— 
ders reicher Steuer erachtet es der Apoſtel ſelbſt nicht für Unterbrechung 
ſeiner apoſtoliſchen Arbeit, in eigener Perſon mit den Deputierten nach Je⸗ 
ruſalem zu reiſen, nur um das Opfer der Heidenchriſten zu überbringen. 
Wer das alles lieſt, der kann nicht anders, er muß die Kollekten, welche für 
fremde Gemeinden gehalten werden, für heilig erachten und zur Nach— 
ahmung gereizt werden; er muß aber auch durch einfache Schlüſſe zu der 
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Erkenntnis kommen, daß jene erſten Chriſten im Geben außerordentlich reich 
geweſen ſein müſſen. Eine Reiſe von Mazedonien bis Jeruſalem, getan von 
drei, vier Deputierten der Gemeinden, was muß fie auf alle Fälle gekoſtet 
haben, und wie groß müſſen die Kollekten geweſen ſein, wenn ſie nach Ab— 
zug aller Reiſekoſten auch noch an Ort und Stelle von den Bedürftigen 
ſelber einer eigenen Deputation für wert erachtet werden ſollten. Es geht 
uns wohl hier wie auch fonft bei einem Vergleich unferer Zuſtände mit 
jenen der erſten Kirche, daß wir uns bewogen fühlen, reumütig an unſere 
Bruſt zu ſchlagen und dem Herrn unſere Sünde zu bekennen. 


48. Indem wir nun zur Betrachtung der er ſten nachapoſtoli— 
ſchen Jahrhunderte und ihrer Übung der Barmherzigkeit übergehen, 
können wir uns den Inhalt deſſen, was wir werden zu fagen haben, über— 
ſichtlich vor Augen ſtellen. Wir können zu allererſt die Perſonen be— 
trachten, auf welche ſich die Barmherzigkeit erſtreckte, ſodann die Grund— 
ſätz e der Barmherzigkeit, welche man befolgte, ferner den Unterſchied 
zwiſchen privater und öffentlicher Übung der Barm— 
herzigkeit und endlich den Eifer der Chriſten, der in Übung der 
Barmherzigkeit zu bemerken iſt. 

49. Was die Perſonen anlangt, an denen Barmherzigkeit geübt 
wurde, ſo finden wir obenan die altbekannten Gäſte an den Tiſchen der Ge— 
meinde, die Witwen und Waiſen, ſodann die Greiſe, die Schwachen, die 
Kranken, ferner die ausgeſetzten Kinder, die Jungfrauen, die Fremdlinge, 
die Kriegsgefangenen, die Sklaven, die Konfeſſoren und ihre Familien, — 
und endlich die Toten. Man ſieht aus dieſem Regifter, daß die Gegenſtände 
der Barmherzigkeit mannigfaltiger geworden ſind, wie das bei der Aus— 
breitung des Chriſtentums, bei den zunehmenden Verfolgungen und dem 
Haſſe der Welt und bei den verſchiedenen Verhältniſſen der verfchiedenen 
Gemeinden nicht anders fein konnte. — Die armen Witwen über 60 Jahre, 
auch wohl jüngere, denen man das Zutrauen ſchenkte, daß ſie nicht mehr 
heiraten würden, wurden nach apoſtoliſchem Vorgang von der Gemeine 
verſorgt und übten dafür Werke der Barmherzigkeit innerhalb der Ge— 
meinde, fingen an, gewiſſermaßen einen eigenen Stand zu bilden. Was die 
Waiſen betrifft, ſo galt der Grundſatz, daß der Biſchof an allen Vater— 
ſtelle zu vertreten hatte, für welche ſich keine anderen Verſorger fanden. Die 
Knaben ließ er ein Handwerk lernen und gab ihnen die nötigen Werkzeuge, 
die Mädchen wurden erzogen, bis er ſie entweder verheiraten konnte, oder 
bis ſie tüchtig erfunden wurden, in den Stand der Jungfrauen einzutreten. 
Die Greiſe, Schwachen und Kranken wurden je nach dem Maße 
ihres Bedürfniſſes aus den Opfern der Kirche unterſtützt. Man hütete ſich, 
diejenigen Armen zu unterſtützen, die arbeiten konnten; nur was der Menſch 
ſelbſt nicht aufzubringen vermochte, erſetzte ihm die Liebe; es wurde auch 
für Barmherzigkeit erkannt, den Menſchen zur Übung ſeiner Kräfte und 
zum Erwerb des ihm Nötigen anzuleiten. Aus geſetzte Kinder über— 
gab der Biſchof den Witwen und Jungfrauen zur Erziehung; dieſer Teil 
der chriſtlichen Liebesarbeit war als Miſſionsarbeit angeſehen und als ſolche 
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gefegnet. Die Jungfrauen, d. h. die gottverlobten Jungfrauen, welche 
der Ehe vornherein entſagt hatten, bildeten einen eigenen gottesdienſtlichen 
Stand, der berechtigt war, ſeinen Unterhalt vom Altar zu nehmen. Den 
§Sremdlingen war eine große Sürforge zugewendet und zwar von frü— 
hen Zeiten an; die Biſchöfe ermahnten alles Ernſtes, fie bei Übung der 
Barmherzigkeit ja nicht zu überſehen. Das Inſtitut der Pilgerbriefe war 
eigens im Intereſſe der Fremdlinge gebildet. Rriegs gefangene oder 
von wilden Horden weggeſchleppte Chriſten wurden mit aller Aufopferung 
losgekauft, auch wenn man die heiligen Gefäße hätte daran wenden müf- 
ſen. Ebenſo wurde den Sklaven alle Sürſorge zugewendet, obwohl man 
ſich keineswegs herbeiließ, ſie unter allen Umſtänden freizugeben oder gar 
loszukaufen. Beſondere Aufmerkſamkeit und Treue wurde den Ronfef- 
foren zugewendet. Ihre Flucht wurde begünſtigt; fie wurden in die Häu⸗ 
ſer aufgenommen, in den Gefängniſſen verſah man ſie mit Speiſe und 
Trank, man begleitete fie vor Gericht und ſtand ihnen bei; wenn fie Märtp⸗ 
rer wurden, begrub man fie mit allem Sleiße. Die Familien der Heimgegan⸗ 
genen, ihre Witwen und Waiſen konnten ſicher ſein, verſorgt zu werden. 
Für alle Armen und Elenden führten die Diakonen mit allem Fleiße Re— 
gifter oder Armenliſten, in welche fie nach Namen, Alter, Geſchlecht, Ge: 
ſchäft und Lage forgfältig eingetragen und das Refultat gründlicher Unter⸗ 
ſuchungen aufgezeichnet wurde. So wurde dann auch niemand uberſehen 
oder vergeſſen. Auch die Toten vergaß man nicht. Da der Herr ſie nie ver⸗ 
geſſen, ſondern aus der Erde auferwecken wollte, ſo konnte auch die Kirche 
ſie nicht vergeſſen, ſondern legte ſie mit Ehrfurcht und heiligem Dienſt als 
Samenkörner Gottes in die Erde. — 

Man blieb auch gar nicht bei den Glaubensgenoſſen ſtehen, ſon— 
dern bediente auch Juden und Heiden, wie man davon großartige Beiſpiele 
zu Alexandrien und Karthago erlebte. Zu verſchiedenen Zeiten raffte die 
Peſt an beiden Orten Unzählige hinweg; von den Heiden wurden die Kran⸗ 
ken, Sterbenden und Toten unbarmherzig aus den Häuſern geworfen; die 
Chriſten aber trugen fie ohne Unterſchied der Religion und des Standes in 
ihre Häuſer, pflegten und begruben ſie und wurden dabei ſelbſt haufenweiſe 
eine Beute der Krankheit. Zu jenen Zeiten leuchtete die Glorie der chriſtlichen 
Religion ſo hell, daß ſie auch von den Heiden allgemein geprieſen wurde. 

50. Indem wir nun von den Grundſätzen der Barmherzigkeit zu 
reden haben, unterſcheiden wir zuerſt Grundſätze des Gebens und Grund: 
ſätze der Ver wendung der Gaben. 

Was nun zuerſt jene anlangt, ſo erkannte die chriſtliche Kirche einmütig 
die Rechtmäßigkeit des Reichtums an. Obwohl man wußte, daß der Herr 
dem reichen Jüngling das Verkaufen aller ſeiner Güter und die Hingabe des 
Kaufpreiſes an die Armen zugemutet hatte, obwohl die erſte Gemeinde zu 
Jeruſalem dieſem Worte Jeſu ſo aufopfernd nachgekommen war; ſo ſah 
doch niemand darin ein allgemeines Gebot des Herrn, ſondern nur einen 
paftoralen Rat für gewiſſe Menſchen und Verhältniſſe; die ganze Kirche 
erkannte, daß auch ein Reicher Chriſt fein und dabei reich bleiben könne. 
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Man trennte die Frage über den Beſitz des Reichtums von jener andern über 
deſſen Verwendung, überließ einem jeden, nach ſeinem eigenen Gewiſſen, 
feinen Verhältniſſen und feiner Gabe zu handeln und verlangte nur, daß auf 
alle Fälle jeder, wie er auch das Seine verwalten mochte, es zur Ehre Gottes 
und ſeines Chriſtus und zum Segen der Menſchheit anwendete. Man er— 
kannte wohl, daß nicht weniger der dem Herrn und der Menſchheit diene, 
der ſeine Güter im Sinne der Barmherzigkeit verwaltete, als der, welcher 
ſie kurzweg der Kirche für ihre Armen oder den Armen ſelbſt überlieferte. 
An den Grundſatz der Rechtmäßigkeit des Reichtums ſchloß ſich ein zweiter 
an, nämlich der der unbeſchränkten Freiheit alles Gebens. So ſehr man 
einverſtanden war, daß alle Chriſten die Verpflichtung haben, zu geben, ſo 
ferne war man, irgend weiteren Zwang anzuwenden als den der Vermah— 
nung. Irenäus ſagt, die Juden hätten den Befehl und die Verpflichtung ge— 
habt, Opfer zu bringen, die Chriſten aber brächten Gott angenehmere Op— 
fer; denn ſie gäben alles aus freiem Willen. Gewiß ſtellt der heilige Kir— 
chenvater damit einen Unterſchied des Alten und Neuen Teſtaments auf, der 
alle Anerkennung verdient. — Mit dieſen beiden Grundſätzen hängt ein 
dritter zuſammen, der nämlich, daß der Arme kein Recht habe, die Gabe zu 
fordern. Hätte er dazu das Kecht, fo flöſſe die Gabe nicht aus Barmherzig— 
keit und die wunderbare Anſtalt Gottes, nach welcher es Arme und Reiche 
gibt und die Kluft zwiſchen beiden durch barmherzige Liebe ausgeglichen 
werden ſoll, verlöre ihre ganze Herrlichkeit. In Anerkennung des duldete die 
erſte Kirche keine murrenden Armen und belehrte z. B. die Sklaven, daß ſie 
nicht auf ihre Loskaufung zu warten, ſondern den Befehl des Apoſtels zu 
erfüllen hätten, welcher die Sklaven anweiſt, wohl zu dienen, und das nicht 
bloß den gütigen und gelinden Herren, ſondern auch den wunderlichen. — 
Ob von ſeiten der Kirche auch bereits ſolche Grundſätze anerkannt wurden, 
wie man ſie ſpäterhin unter dem Namen nationalökonomiſche kennt, kann 
eine Frage ſein. Allerdings aber blickt hie und da in manchen Stellen der 
Kirchenväter eine Sorge für das allgemeine Wohl durch, und man könnte 
vielleicht verſuchen, an dem Maße ſolcher Stellen zu erkennen, wie viel 
Wahres an den ſogenannten nationalökonomiſchen Anſichten iſt; denn 
etwas Wahres iſt doch auch an ihnen. 


51. Aus dem vorigen $ bleibt uns noch die Aufgabe, die Grund ſätze 
der Verwendung der Gaben, wie fie im zweiten und dritten Jahr— 
hundert galten, anzuführen. Dieſe aber fallen zuſammen mit dem Unter— 
ſchied, den wir oben zwiſchen öffentlicher und privater darm- 
herzigkeit aufſtellten. Was die Privatwohltätigkeit anlangt, fo war 
ſie durch die öffentliche nicht beſchränkt; jeder Chriſt freute ſich der öffent— 
lichen Wohltätigkeit, unterſtützte ſie und nahm an ihr teil, aber er ließ ſich 
damit die Sreude nicht nehmen, mit eigenen Augen das Elend aufzuſpüren, 
es mit eigenen Süßen aufzufuchen und mit eigenen Händen zu mildern. In 
dieſem heiligen Berufe der Privatwohltätigkeit zeichneten ſich namentlich 
die Frauen aus. Da ſie kraft ihres Glaubens von aller Teilnahme an welt— 
lichen Vergnügen entbunden waren, gewannen fie Zeit und Kraft, neben 
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ihrem häuslichen Berufe die Hütten der Elenden aufzuſuchen, ſich und 
andere, wenn ihre eigenen Kräfte nicht zureichten, zur Aufopferung und 
Liebesarbeit anzumahnen. Es verſteht ſich übrigens von ſelbſt, daß wir von 
wegen der Privatwohltätigkeit keinen genauen Bericht geben können; denn 
wie es heimliche Sünden gibt, die nicht ans Licht treten dürfen, ſo gibt es 
auch geheime Wege und Schauplätze der Barmherzigkeit, welche erſt der 
Vater, der ins Verborgene ſieht, an jenem großen Tage offenbaren will. 
Dagegen aber haben wir noch einiges über die öffentliche Wohltätigkeit 
der Chriſten zu reden. Die Chriſten brachten in ihren Gottesdienſten Ob— 
lationen oder Opfer dar, welche zum Teil für die Armen angewendet wur: 
den, beſonders für die Agapen, die aber, wie die Feier des Sakramentes, be— 
reits nicht mehr täglich und nicht immer in Verbindung mit dem Sakra— 
mente ſelbſt dargebracht wurden. Außer den Oblationen pflegten die Chri- 
ſten auch noch beſondere Gaben wöchentlich und monatlich in die Wohl— 
tätigkeitskaſſe der Gemeinde niederzulegen. Bei beſonderen Gelegenheiten, 
3. B. bei Übertritten und Aufnahmen von Heiden oder Ketzern, beim Ein— 
tritt in ein Kirchenamt und dergl. wurden große Gaben gegeben. Viele 
gaben freiwillig die Zehnten des Alten Teſtaments, und es wurde dies öf— 
fentlich gebilligt, ohne daß jedoch ein Geſetz daraus gemacht wurde. Bei 
auftauchenden größeren Übeln in der Nähe und in der Ferne ſchrieb man 
Kollekten aus. Wenn man vorausſah, daß die Gemeinde nicht wiſſen 
würde, woher die Gaben zu nehmen, ſagte man ein Faſten an und legte das 
Erſparnis von der Speiſe eines Tages auf den Altar des Herrn. — Verwal⸗ 
ter aller öffentlichen Gelder und Gaben der Barmherzigkeit war von rechts» 
wegen der Biſchof und die ihm untergebene Geiſtlichkeit, namentlich die 
Diakonen. Aufgeſpart, angelegt wurde nichts. Was die Gemeinde auf den 
Altar des Herrn niederlegte, verwandelte ſich in einen Bach oder Fluß der 
Liebe, der nicht ſtehenbleiben konnte, ſondern ſein Gefäll ſuchte dahin, wo 
das Elend wohnte, und beſtändig unmittelbaren Nutzen in der Gemeinde 
bringen mußte. Man trachtete nicht danach, Stiftungen zu gründen, die 
noch nach Jahrhunderten vorhanden ſein ſollten, ſondern man übte jetzt 
Barmherzigkeit und überließ ein gleiches der nachfolgenden Zeit; man gab 
ſeinem Almoſen nicht eine ſolche Beſtimmung, daß der Biſchof dadurch ge— 
hindert war, es anders zu verwenden, wenn ſich allenfalls eine dringendere 
Not zeigte. Gerade in dieſer Art und Weiſe der Verwendung beſteht die 
herrliche Eigentümlichkeit dieſer Jahrhunderte. Daß dabei Liſten gehalten 
wurden, Rechnungen geführt und gelegt, verſteht ſich von ſelbſt. Nie hat 
es ein weiſer Menſch vertragen, ohne Kontrolle Geld zu verwalten, und 
nie hat ein weiſer Menſch ſeinen Bruder dadurch in Verſuchung führen 
mögen, daß er ihm die Rechnung erließ. Am wenigſten aber durften die 
Gaben, die Opfer waren, unverrechnet bleiben. 


52. Was den Eifer der Chriſten im zweiten und dritten Jahrhundert 
betrifft, ſo iſt ſchon aus dem Geſagten zu ſchließen, daß er ein großer und 
außerordentlicher müſſe geweſen fein. Die große immer allgemeiner wer: 
dende Not ſprach mächtig ans Herz der Gemeinen Jeſu, und dies Herz war 
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ja ein bereitetes, williges, welches dem Rufe der großen Not zu folgen ge: 
neigt war. Dazu war jenesmal nicht allein die Gemeinde, ſondern auch das 
heilige Amt in der Blüte; es fehlte nicht an treuen, angeſehenen Biſchöfen 
und Lehrern, die es verſtanden, immer neues Gl in die Lampe der frommen 
Barmherzigkeit zu gießen. Wo aber das Wort Gottes mit willigen Herzen 
zuſammentrifft, da mangelt es dann auch nicht an der eifrigen Erweiſung 
guter Werke. Zum Belege deſſen könnte man einzelne Beiſpiele genug an— 
führen; aber es bedarf kaum der Hinweiſung auf die Aufopferung einzel— 
ner, wenn ſolche Grundſätze herrſchen, wie wir geſehen haben, und die öf— 
fentliche und private Tätigkeit der chriſtlichen Liebe nicht bloß hohe An— 
erkennung fand, bei den Heiden ebenſowohl wie bei den Chriſten, ſondern 
von den erſteren ſogar zu einem Vorwurf umgekehrt wurde. Die Aufopfe— 
rung, die Hingebung, die Liebe, wenn ſie mit einer ſolchen Gewalt hervor— 
bricht wie in den beiden Jahrhunderten, von denen wir reden, iſt allzuſehr 
Fremdling in dieſer Welt, als daß ſie von ihr könnte verſtanden und nicht 
vielmehr müßte mißverſtanden werden. In Anbetracht jener Zeiten muß dies 
um ſo mehr wahr ſein, als die Welt gerade jenesmal alle Greuel des Ab— 
falls von Gott ungeſcheut und in Menge vor jedermanns Augen ſtellte. 


55. Indem wir nun zu den Früchten der Barmherzigkeit in den näch— 
ſten drei Jahrhunderten übergehen, alſo dem vierten, fünften und 
ſechſten, wird es keineswegs überflüſſig ſein, vor allen Dingen dieſe Jahr— 
hunderte und deren Geſtalt im allgemeinen anzuſehen. In dieſe Periode 
fällt das ſchauerliche Ende des weſtrömiſchen und der tiefe Verfall des oſt— 
römiſchen Reiches, die Unfähigkeit des römiſchen Reiches und der römiſchen 
Bevölkerung überhaupt, anders als durch fremdes Regiment noch irgend ein 
Daſein zu friſten, das ſiegreiche Hereinſtrömen der deutſchen Völkerſchaften 
in die beiden Hälften des alten römiſchen Reiches, die Völkerwanderung mit 
ihrem Gottesgerichte und ihren erſten entſetzlichen Folgen, die allgemeine 
Verheerung und Zerſtörung der Länder und der Städte, die Entvölkerung 
derſelben ufw. Wer kann nur dieſe Ereigniſſe überſehen, ohne daß ihm der 
Gedanke kommen muß, daß dieſe Jahrhunderte der chriſtlichen Barmherzig— 
keit Arbeit die Sülle müſſen dargeboten haben. Und doch werden mit dieſen 
Ereigniſſen nur die allgemeinen äußern Umriſſe der Zeit gezeichnet und die 
Frage nicht gelöſt, warum es früherhin ſo ganz anders war, und wie es 
denn ſo werden und kommen konnte oder gar mußte? Ergießt ſich ein 
Strom von namenloſem Unglück und Elend über das ganze römiſche Reich, 
beſonders über das Abendland, ſo muß doch auch eine furchtbare Verſchul— 
dung vorausgegangen ſein; denn der Herr iſt ein gerechter Gott. Warum 
waren die Römer früherhin Herren der nordiſchen Völker, von denen ſie 
jetzt überwunden wurden? Woher ihre Schwachheit? Was iſt die Urſache 
von allen dieſen greulichen Strafen? Darauf könnte man allerdings der 
Antworten viele geben, deren keine einzige an und für ſich falſch zu fein 
brauchte. Man könnte einfach ſagen, die Römer haben zuvor alle Völker 
überwunden, beraubt, geplündert; nun kommt die Reihe an ſie, und es ge— 
ſchieht ihnen nach dem Wort: „Mit dem Maße, damit ihr meſſet, ſoll euch 
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gemeſſen werden.“ Sie ſelbſt, reich und groß geworden, waren nicht zus 
frieden mit den Gaben einer reichen und gütigen Vorſehung; darum kom— 
men nun die Armen, die Bedürfnisloſen von Mitternacht aus ihren Wäl— 
dern und Steppen und zeigen ihnen, wie es tut, wenn einem widerfährt, 
was man von ſelbſt übel getan hat. Darum kommt die Furcht von Gott 
über die ſchönen Gelände des Südens, die Einwohner fliehen, die Städte 
werden leer, was noch übrig iſt von blühender Wohlfahrt, ſinkt in den 
Staub vor den Kacheſchwertern der Deutſchen und hernach der Hunnen. 
Schon dieſe Antwort reichte hin, von der reichen Ernte die reiche Saat zu 
zeigen. Aber wir wollen doch von vielen Antworten noch eine geben, wie 
fie den Forſchungen, welche in neuerer Zeit angeſtellt wurden, entnommen 
werden kann. 


Ein allgemeines Elend bedeckte den geſamten Boden des römiſchen Reichs. 
Rom, von allem Anfang her ein ackerbauender Staat, wenig vertraut mit 
Induſtrie und Handel, war bei den ſich immer mehr ausdehnenden großen 
Kriegen rückſichtlich der Ländereien in immer größeres Gedränge gekom— 
men. Die Herren lagen dem Kriegshandwerk ob, die Sklaven ſollten daheim 
die Acker bebauen und waren faule, böſe Arbeiter. Die Acker verödeten. Da 
verkauften die kleinen Beſitzer ihr Eigentum an die großen; die einzelnen 
Landgüter vergrößerten ſich ins Unermeßliche, ſo daß manches römiſche 
Landgut der damaligen Zeit an Flächeninhalt deutſchen Fürſtentümern 
gleichkam und ſie übertraf. Dieſe mächtigen Beſitzungen wurden von Her— 
den fauler Sklaven bewirtſchaftet und ertrugen fo wenig, daß man fie end- 
lich liegen ließ, wodurch Verlegenheiten anderer Art ſich allenthalben fühl⸗ 
bar machten. Alles war voller Klagen, die Zahl der Sklaven und der Ur: 
men wurde ungeheuer, der Haß gegen die Herren und Reichen nicht minder 
groß, und wenn nun vorzumal ſchon die Aufgabe der Barmherzigkeit eine 
große geweſen war, ſo konnte ſie fortan gar nicht mehr bewältigt werden. 
Dazu brachte der Sieg der Kirche über das römiſche Reich und ihre Derbin- 
dung mit demſelben nicht etwa größeren Eifer, ſondern Lauheit. Da keine 
Verfolgung mehr zu befürchten war, gewöhnte ſich die Kirche in dieſes 
Leben ein und ließ es ſich wohl ſein, ſo gut es anging, und während ihr 
eigenes Feuer erkaltete, brachten die Hunderttauſende, die ſich nun auf Vor— 
gang und auf Befehl der Kaiſer an fie anſchloſſen, neuer Kräfte wenig, da— 
gegen aber eine mächtige Beſchwernis und eiſige Kälte. Die Kirchenväter 
hatten ſich, wie früherhin mit den Heiden, fo nun mit Gewaltigen, Über⸗ 
mütigen, Prachtliebenden, Geizigen, Habſüchtigen, Verſchwenderiſchen, 
Wucherern und mit allen Arten der Ungerechtigkeiten innerhalb der Kirche 
abzukämpfen. Lieſt man die Reden der großen Kirchenväter des vierten, 
fünften und ſechſten Jahrhunderts, fo iſt alles wie bei uns, verderbte Maſ— 
fen, ausnahmsweiſe liebevolle Chriſten, unter denen viele von den beſten 
ſich gegen die Verführung ſolcher ſogenannt chriſtlichen Zuſtände nicht 
anders als dadurch zu helfen wußten, daß fie in die Einöden, in die Wüſten 
und in die Klöſter gingen. Einer Kirche diefer Art war nun die Aufgabe ge: 
ſtellt, das namenloſe Elend, ich ſage nicht, zu heben, ſondern zu lindern. Die 
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Quellen, aus welchen das Elend floß, waren allgemeine, die ſich nunmehr 
mit allen ihren Waſſern durch Gottes gerechte Fügung und wiedervergel— 
tende Hand über das Land ergoffen. Zu ihnen zu rechnen iſt das Mißver— 
hältnis zwiſchen Ackerbau und Handel, zwiſchen Sklaverei und Freiheit, die 
furchtbaren Folgen der römiſchen Eroberungen, Bedrückungen und Erpreſ— 
ſungen in allen Ländern und dergl. Dieſe Quellen konnte die Kirche nicht 
ſtopfen, und doch ſollte ſie das Waſſer ableiten. Die Arbeit zu tun, fehlten 
ihr die nötigen Hände: was gibt das für einen trüben Blick in die Jahr: 
hunderte hinein, von denen wir reden! Die Kirche tat, was ſie konnte, aber 
wird ſie das Ziel erreicht haben, dieſe Welt voll Elends, die ſich geiſtlicher 
Weiſe von ihr nicht helfen ließ, leiblich glücklich zu machen? 


54. Bei der Ausübung der Armenpflege fand die Kirche dieſelben Per— 
ſonen vor, die wir in der vorigen Periode aufgezählt haben, nur in grö— 
ßerer Mannigfaltigkeit der einzelnen Arten, und in ungleich größerer Zahl. 
Dazu kamen inſonderheit manche Arten des Elends, welche früherhin zu be— 
merken wir weniger veranlaßt und gezwungen waren. Da hatte es die 
Kirche 3. B. mit den Taglöhnern und mit den kleinen freien Grundbeſitzern 
zu tun, welche beide oft im größeſten Elend ſchmachten mußten. Sie hatte 
daher die alte Aufgabe nur vermehrt. Sie hatte auch dieſelben 
Grund ſätze der früheren Zeit. Sie hielt den Reichtum für erlaubt, die 
Gabe für freiwillig, den Armen keineswegs im Recht, die Hilfe zu fordern. 
Dennoch aber wurde der Hilferuf der Hirten und Biſchöfe der Gemeinden 
oftmals ſo dringend, daß man in Verſuchung kommen kann, zu denken, es 
wäre zeitweilig vergeſſen worden, daß die Liebe eine freie Sache ſei. Ja die 
große vorhandene Not legte dem Almoſen einen ſo großen Wert bei, daß 
die größten Kirchenväter in die Gefahr kommen, ihm auch für die Ewigkeit 
einen größeren Wert beizulegen, als es recht war. Indem ſie den Ausgang 
nehmen von einigen Stellen der Heiligen Schrift, die im Zuſammenhang 
der ganzen Ökonomie des Heils verſtanden werden müßten, wenn man fie 
nicht mißverſtehen ſoll, kommen fie dahin, daß fie eine fündentilgende 
Macht des Almoſens und die Einwirkung desſelbigen auf die Erlangung 
des ewigen Lebens oftmals mit Worten hervorheben, die wir nicht unter— 
ſchreiben oder ſelbſt gebrauchen dürften und die in der Folge der Zeiten von 
denen nachgeahmt und noch weiter ausgeführt worden ſind, welche den 
Werken einen Wert beilegten, den man ihnen nicht beilegen kann, ohne dem 
Blute Jeſu zu nabezutreten. Es iſt gewiß recht, wenn die heiligen Väter die 
Wucherer angreifen, den Geiz beſtürmen und die Reichen und Beſitzenden 
herausfordern, zu helfen, ſoviel zu helfen war: wenn ſie den unwilligen 
Herzen auf dieſe Weiſe die Gabe abrangen, übten ſie eine doppelte heilige 
Pflicht, die der chriſtlichen Armenpflege und die der chriſtlichen Seelenpflege. 
Aber wenn dem Reichen die Gabe nicht mehr durch Liebesgrund, auch nicht 
mehr allein durch den Grund, daß fie in der Ewigkeit Zeugnis vom Glau— 
ben ablegen wird, ſondern auch dadurch abgerungen werden ſoll, daß ihm 
der Himmel und ſeine Seligkeit als Gegengabe dafür vorgeſtellt wird, ſo 
mag ein ſolcher Hilferuf wie die Stimme eines Verzweifelnden entſchul— 
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digt werden, aber es iſt kein Wunder, wenn man dann Mühe und Not hat, 
zu beweiſen, daß trotz der Übertreibung die Kirche im Grunde doch immer 
noch die alte apoſtoliſche Anſicht und Lehre von Reichtum und Almoſen und 
vom Wege zum ewigen Leben feftgebalten habe. 


55. Was die Art und Weiſe der Liebesübung anlangt, ſo hat ſich in 
dieſen Jahrhunderten vielfach große Veränderung ergeben. Die Kirche hat 
niemals die private Wohltätigkeit durch ihre öffentliche aufheben oder ver— 
ſchlingen wollen, auch in dieſen Jahrhunderten nicht; ungekränkt blieb auch 
jetzt die erſtere neben der letzteren in Wirkſamkeit. Bei der öffentlichen 
Wirkſamkeit baſierte man wie früherhin auf den Oblationen, Agapen, Rol⸗ 
lekten, regelmäßigen und unregelmäßigen Beiträgen, und auch darin blieben 
dieſe Jahrhunderte den früheren ähnlich. Aber die Not war größer und 
die Liebe kälter geworden, und die Größe der herangewachſenen Aufgabe 
nötigte dazu, erfinderiſch zu werden, die Mittel zu Rate zu halten und dar 
auf zu denken, wie man mit den möglichſt wenigen den möglichſt großen 
Erfolg erreichen könnte. Früherhin war jedes Haus ein Armenhaus, ein 
Krankenhaus, ein Hoſpitium uſw.; fo außerordentlich die Tätigkeit der 
Kirche war, wurden doch immer nur einzelne unterſtützt. Jetzt aber über— 
legte man, daß zehn Arme durch einen gemeinſchaftlichen Haushalt zu 
unterſtützen weniger Eofte, als ihnen einzeln das Nötige zu geben, und an 
die Stelle der Verſorgung der einzelnen trat in dieſem Wendepunkt der Zeit 
gewiſſermaßen rettend und helfend das Anſtalts weſen ans Licht. — 
Man machte an dem Rloſterweſen entſprechende Studien. Die Chri— 
ſtenheit war verderbt, ja verderbter als jetzt; da wußten ſich viele Hunderte 
vor den Einflüſſen des Verderbens auf ihre Seele nicht anders zu bewahren 
als durch die Flucht in die Einöden und Wüſten, und weit entfernt, daß die 
großen Regenten der Kirche, die freilich für gewöhnlich in den Hauptſtädten 
der Welt zu wohnen hatten, dergleichen Separationen der beſten Glieder in 
der rechtgläubigen Kirche getadelt oder gehindert hätten, ſchützten fie die— 
ſelben und nahmen ſelbſt ſo viel perſönlichen Anteil daran, als es nur immer 
anging; ſie ſahen darin gutes Beiſpiel für die übrigen, die in der Welt 
zu leben hatten, und in den Anſiedlungen der Zurückgezogenen Afyle und 
Zufluchtsftätten für alle, welche der Welt und Sünde müde ſich nach Stär— 
kung und Kräftigung des Glaubens ſehnten. Wo ſich die Mönche zuſam— 
menſiedelten, da galt zugleich der Grundſatz der Bedürfnisloſigkeit und Ar— 
mut, und nicht allein das, ſondern neben die eigene Armut trat der größte 
Fleiß im Intereſſe anderer. Plato, Ariſtoteles, Cicero, ihnen nach 
die geſamte Heiden welt hielten die körperliche Arbeit für des freien 
Mannes unwürdig, daher auch kein Römer arbeitete, Ackerbau und Ge⸗ 
werbe bloß durch Sklaven verſehen wurden. Wenn man das weiß, dann 
bekommen die Worte des Apoftels Paulus, in denen er befiehlt, daß ein je= 
der foll „arbeiten und ſchaffen mit feinen Händen etwas Gutes, auf daß er 
habe zu geben den Dürftigen“, erſt ihr volles Licht, und man kann ſchon 
aus ihnen merken, was für ein ganz anderes Leben und ganz andere öffent: 
liche Zuftände da emporkommen mußten, wo der Geiſt der heiligen Apoſtel 
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waltete und Macht bekam. Das war denn vorzugsweiſe in jenen Klöſtern 
des Morgenlandes und hernach des Abendlandes der Fall, beſonders als der 
Vater aller abendländiſchen Mönche, Benedikt von Nurſia, feine 
heilſamen Grundſätze von Vereinigung des Gebetes, des Studiums und 
der Handarbeit ausbildete und zur Anerkennung brachte. Da konnte man 
ſchon im Morgenlande in den Anſiedelungen der Mönche alle Handwerke im 
Gang finden; in heiliger Stille und unter Lobgeſang verrichtete man, was 
bei den Heiden nur die Sklaven taten. Durch die eigene Bedürfnisloſigkeit 
ſchonte man das Vermögen der Anſiedelung, und durch Arbeit vermehrte 
man es, beides zum beſten der Armen. Das geſchah großenteils von ſolchen, 
die in allem Luxus auferzogen waren, beim Eintritt ins Kloſter oder in die 
Anſiedelung wie alle ihresgleichen ihr ganzes Vermögen als Mitgabe ge— 
bracht hatten, genug zu tun hatten, ſich an die Entbehrung zu gewöhnen, 
und nun auch ſollten und wollten die verwöhnten Glieder zu ernſter Arbeit 
gewöhnen wie die Sklaven. Dafür aber hatten jene ſtillen Anſiedelungen 
ferne von der Welt und den Weltkirchengemeinden nicht bloß für die Ar— 
men und Elenden, fondern auch für die ganze Kirche den größten Segen, 
und als die Wohltätigkeit und Barmherzigkeit anfing, ihre Anſtalten zu 
bauen, Baſilius von Cäſarea in Rappadozien, ein Mann, der 
in jedem Betracht ſeinen Beinamen des Großen verdient, den eine Weile 
beſtrittenen, dann aber eifrig nachgeahmten Grundſatz anſtaltsmäßiger Ar— 
menpflege zu dem ſeinigen machte, da wußte man nichts Beſſeres zu tun, 
als den entſtehenden Anſtalten Grundſätze, Art und Weiſe der Klöſter bei— 
zulegen. So erwuchfen denn Anſtalten der mannigfaltigſten Art: Xeno— 
dochien oder Herbergen, Brevotrophien, Anſtalten für Säuglinge, Par: 
thenotrophien, Gerotrophien ufw.; kurz für jedes Bedürfnis ſuchte man 
die erkleckliche Stillung durch Zufammenfaffung der gleichartig Leidenden 
zu erreichen. Dieſelben Kirchenväter, die am tiefſten darüber trauerten, daß 
die Oblationen und die einfache Diakonie der erſten Jahrhunderte nicht mehr 
durchdrang, deren Seele den größten Widerwillen gegen Stiftungen und 
Fundierungen hatte, die am allermeiſten dem Grundſatz anhingen, daß die 
Kirche keine Schätze aufſpeichern oder kapitaliſieren, ſondern alle Gaben 
baldmöglichſt durch Wohltätigkeit in Umlauf bringen ſollte, waren den— 
noch notgedrungen die erſten, reichſten, mächtigſten Fundatoren und eröff— 
neten die Zeit der Anſtalten, die auch jetzt noch nicht vorübergegangen iſt, 
in der auch wir noch leben, deren Grundſätzen auch wir notgedrungen noch 
huldigen müſſen, die vielleicht andauert, bis der Herr kommt. 


50. Die Agapen find von Anfang der chriſtlichen Kirche ein ſo liebliche 
Erſcheinung des chriſtlichen Lebens, daß wir ihrem Verſchwinden wohl eine 
eigene Bemerkung widmen dürfen. Schon in der vorigen Periode finden 
wir fie nicht mehr mit einem jeglichen Abendmahlsgenuß verbunden; in die— 
ſer Periode aber erſcheinen ſie immer ſeltener, hauptſächlich nur an den 
Kirchweihfeſttagen, bei Leichenfeiern und an Gedenktagen geehrter Blut: 
zeugen Jeſu. Doch war auch das nicht die letzte Beſchränkung, die fie er— 
fuhren. Das allgemeine Verderben der ganzen Kirche zeigte ſich inſonderheit 
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in der Feier der Agapen, die einen immer weltlicheren Charakter annahm, 
bei welcher der reiche Chriſt mit feinen Almoſen prangte, der Arme 
ſchwelgte, fo gut es gehen wollte. Daher kam es, daß die beſten Kirchen⸗ 
lehrer anfingen, gegen fie zu eifern, Männer wie der heilige Ambro— 
fius fie in ihren Sprengeln aufhoben, andere wie Auguſtinus nach— 
folgten und ſie ſich nach dem fünften Jahrhundert nur hie und da aus— 
nahmsweiſe oder in Überreften fanden. So ehrwürdig nun auch dieſe Über: 
reſte find, fo ſehr man etwa auch Urſache hatte, fie zu ſchonen und zu pfle⸗ 
gen, ſo erkennt man doch aus dem ganzen Lebenslaufe dieſer Mahlzeiten, 
wie wenig fie in einer ſinkenden, in der Abnahme geiſtlicher Kräfte befind⸗ 
lichen Kirche angewendet werden können. 

8 57. Schon der vorige Paragraph war ein Nachtrag zum Gebiete ſeines 
Vorgängers. Es ſei erlaubt, noch einen und den andern von gleicher Würde 
folgen zu laſſen und jetzt einmal hervorzuheben, welche Art von An- 
ſtalten unter allen ſich am öfteſten in den uralten Zeiten findet und die 
reichſten Stiftungen genoß. In unſerer Zeit, wo das dritte Haus in Städten 
und lecken die Werkſtatt eines habſüchtigen Wirtes zu fein pflegt, ver— 
mutet man nicht, daß ſchon in den älteſten Tagen der kirchlichen Anſtaltszeit 
Xenodochien, Fremdenherbergen, Pilgerhäuſer vorkamen, alle anderen 
Anſtalten ſehr häufig in ſich vereinigten und ſelbſt am reichlichſten dotiert 
wurden. Der heilige Hieronymus weiß den Xenodochien in einem feiner 
Briefe einen ſchonen Namen zu geben. Paulina war geftorben; ihr Wit: 
wer Pammachius fand den reichſten Troſt über den Tod der Hingeſchie— 
denen darin, daß er ihr in Liebeswerken nachfolgte. Er, der edle Nachkomme 
des großen Heiden Camillus, begnügte ſich nicht damit, die unermeßlichen, 
ihm von ſeiner Gattin nachgelaſſenen Schätze unter die Armen zu Rom zu 
verteilen, er zog den Purpur des Senators aus, das ſchwarze rauhe 
Mönchskleid an und gründete in der Nähe von Rom ein Pilgerhaus, 
ein Xenodochium, ähnlich wie die Witwe Sabiola zu Rom ſelbſt. Da 
ſchrieb ihm Hieronymus von Bethlehem: „Ich höre, daß du ein Keno— 
dochium gegründet und einen Sprößling von der gaftfreien 
Eiche Abrahams an das auſoniſche Ufer verpflanzt haſt; wie Aeneas 
ſchlägſt du dein Lager an den Ufern der Tiber auf und bauſt ein Bethlehem 
für dieſe ſeit langer Zeit von Hungersnot heimgeſuchte Küſte.“ Was nun 
bei uns ganz abgekommen und das letzte geworden iſt — doch wohl mit 
Unrecht! — das führte in der guten alten Zeit den Chor der Anſtalten. So 
iſt das erſte nun das letzte geworden und wartet darauf, bis es einmal auch 
wieder das erſte werde. — 

Neben dieſem Erſtling kann ich mich nicht enthalten, noch einige An⸗ 
ſtalten zu nennen, welche die Kirche lieb hatte, nämlich die Bußklöſter 
für gefallene Mädchen, die Aſple für Srauen, die aus 
Armut der Liederlichkeit dienten, und die Sieden: 
häuſer. 

58. Einen nicht unbedeutenden Einfluß auf die Liebestätigkeit der Kirche 
übte die Zerſpaltung derſelben in verſchiedene Parteien, 
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Schis mata und Sekten aus. Früherhin hatte die Kirche Barmbers 
zigkeit geübt, allerdings vornehmlich an des Glaubens Genoſſen; aber doch 
ohne irgendwen im weiteren Kreiſe auszuſchließen. Die liebenden Herzen 
und gebenden Hände, dazu die Verwaltung des Kirchen vermögens und der 
Anſtalten war chriſtlich und nur chriftlich, die Empfänger aber durften ohne 
Unterſchied Chriſten, Juden oder Heiden ſein. Es war die Ehre der Ge— 
meinde, keinen Unterſchied der Religion und Konfeffion auf das Gebiet der 
Wohltätigkeit überzutragen, obwohl man bei den chriſtlichen Armen aller— 
dings auf einen unſträflichen Wandel ſah und liederliche Leute von der 
Unterſtützung der Kirche ausſchloß. Als nun aber die Kirche in verſchiedene 
Parteien zerfiel, da ging eine jede auch in den Liebes werken ihren Weg und 
ſorgte inſonderheit für ihre Angehörigen. Dieſen Unterſchied kann man 
allerdings wie alle Spaltung bedauern, obwohl man auf der andern Seite 
die Bemerkung macht, daß dadurch die Werke der Barmherzigkeit und der 
Eifer nur vermehrt wurden. Es wurde Ehrenſache einer jeden Partei, hin— 
ter der andern nicht zurückzubleiben, ſie womöglich in der Liebesübung zu 
übertreffen und auch dadurch zu beweiſen, daß das Recht im ganzen auf 
ihrer Seite ſteht. So wußte der Herr den Nachteil in Segen zu verkehren, 
obwohl der Menſchen Bosheit aus den neuen Juſtänden auch andere Fol— 
gen hervorbraͤchte, nämlich ſchlimme. 


59. Zur rechten Hilfe rechnet man zweierlei, Auf hebung der Not 
und Verſtopfung ihrer Quellen, daß fie nicht wiederkehrt. So 
hat man denn auch geſagt, die Armenpflege habe ein doppeltes Ziel, die vor— 
handene Armut wo möglich zu heben oder doch zu lindern, und dann für 
die Zukunft zu ſorgen, ſo daß keine Not mehr eintrete. Es mag dies Dop— 
pelziel aller Armenpflege löblich und ſchön genannt werden; aber eine andere 
Frage iſt es, ob es erreicht werden kann. Wenn es erreicht werden kann, ſo 
iſt es aller Mühe und Aufopferung wert; es mag auch ſein, daß es hie und 
da einmal in einem ſehr beſchränkten Kreiſe und für eine kleine Zeit erreicht 
worden iſt; könnte man aber denjenigen widerlegen, der behaupten wollte, 
es ſei im ganzen nie und nirgends erreicht worden, und werde auch nie und 
nirgends erreicht werden? Ja, könnte man es widerlegen, wenn einer be— 
hauptete, weder der erſte noch der zweite Teil, alſo keiner von beiden ſei je 
erreicht worden und werde je erreicht werden? Spricht nicht für dieſe Be— 
hauptungen ſtark und mächtig ſchon das eine Wort des Herrn: „Arme habt 
ihr allzeit bei euch“? So wie niemals ein Zuſtand eintritt, wo es eine kirch— 
liche Einheit ohne Reinigkeit und fortgehende Reinigung geben wird, fo 
wird nie ein allgemeiner Wohlſtand auf Erden herrſchen, ohne daß Not 
und Armut die Liebe und Barmherzigkeit der Kinder Gottes aufforderte, 
ihr altes Werk zu tun. Dazu haben wir ja auch im Worte der Weis— 
ſagung Gründe genug, um behaupten zu können, daß Hunger und Armut 
und Blöße bis ans Ende vom Herrn der Herrlichkeit als Strafe großen Un— 
gehorſams werden verhängt werden. Die Weisſagung, dieſer vorwärts 
laufende Schatten der Geſchichte zeigt uns, was ſein wird, und die Ge— 
ſchichte ſelber als der Körper wird ihren eigenen Schattenriß nicht Lügen 
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ſtrafen. Wir können daher die oben angegebene doppelte Aufgabe der Ar— 
menpflege nur inſofern gutheißen, als ſie uns ein Ziel ſteckt, das des Eifers 
wert iſt; aber wir müſſen uns vornherein der Hoffnung begeben, daß ſie 
auf Erden je gelöft werden. Damit iſt aber nicht geſagt, daß die Leiſtung 
einer beſtimmten Zeit nach dieſem Ziele nicht gemeſſen werden dürfe; im 
Gegenteil recht angewendet wird der Maßſtab ganz richtig fein, ebenſo— 
wohl geeignet, die Mängel zu zeigen und Demut hervorzurufen, als die 
Sortſchritte aufzufinden und deren Anerkennung zu bewirken. Was nun in⸗ 
ſonderheit die Zeit anlangt, von der wir ſprechen, fo laſſen ſich Spuren 
aufzeigen, daß die Kirche beide Teile der Aufgabe im Auge gehabt hat. 
Wenn ſie einen Unterſchied gemacht hat zwiſchen den Armen, die unter— 
ſtützt wurden, und den nicht zu unterſtützenden, wenn ſie ebenſowohl alle 
Armen zur Duldung des Übels und zur Anſtrengung ihrer Kräfte als die 
Reichen zur Barmherzigkeit reizte, wenn ſie die Gefangenen loskaufte und 
ſo den Familien ihre Arbeitskräfte wiedergab, wenn ſie die Findlinge und 
Waiſen auferziehen ließ und ſie zu Handwerken anleitete und tüchtig 
machte, die Mädchen zum Haushalt uſw.: was hat fie damit anders getan, 
als den zweiten Teil der Aufgabe der Barmherzigkeit verfolgt? Wer wird 
wohl auch mehr getan haben, dies Ziel zu erreichen, als die Kirche mit ihrem 
Schatze von Liebe? Dennoch aber iſt nicht zu zweifeln, daß fie die größte 
Kraft auf den erften Teil zu wenden hatte; die Not war zu maſſenhaft, das 
Elend zu weit und zu tief, als daß man in den meiſten Fällen nur an etwas 
weiter hätte denken können als an das nächſte, nämlich an die Stillung des 
ſchreienden Bedürfniſſes. Es iſt ein reicher Strom der Liebe, welcher ſich 
vom Kreuze Chriſti durch die Jahrhunderte ergoß, von denen wir reden, 
voll Bewunderung ſehen wir ſeine reichen, tiefen Waſſer; aber der, welcher 
ihn aus den Herzen der Menſchen ſtrömen ließ, nachdem er aus feinem eige— 
nen durchbohrten Herzen gekommen, iſt kein Spyſtematiker der neuen Zeit, er 
gibt feinen Leuten zu aller Zeit, das Nötige zu tun in Einfalt, fo helfen 
ſie denn mit Macht zu der Zeit und an dem Orte, und ein anderes Mal 
bauen ſie vor und ſorgen für die Zukunft der Armen, auch wenn der Geiſt 
Gottes durch keinen Agabus dazu auffordert. 


bo. Bisher war nur von der kirchlichen Tätigkeit die Rede; aber ein ganzes, 
derſelben zur Seite ſtehendes mächtiges Lebensgebiet, nämlich der Staat 
iſt kaum berührt worden. Die Verbindung, welche die Kirche ſeit den Tagen 
des erſten chriſtlichen Kaiſers Ronſtantin des Großen mit dem Staate ein— 
ging, iſt eine äußerſt folgenreiche geweſen, und wenn wir die Folgen im 
ganzen überblicken und nehmen, wird es uns ſehr ſchwer werden, dieſe Ver— 
bindung für ein großes Glück der Kirche zu halten. Indes beſtimmte denn 
doch der übermächtige Geiſt der Kirche den Staat ſo vielfach, daß man auf 
eine Menge zufällig guter Folgen hinzuweiſen vermag. Die alte römiſche 
Geſetzgebung war nichts weniger als chriſtlich geweſen; aber ſchon in den 
Zeiten, da die Verfolgungen in der Herde Chriſti wüteten, konnte man es 
den Geſetzen der noch heidniſchen Kaiſer deutlich abmerken, daß fie für die 
Einflüſſe der Lehre des Herrn Jeſus nicht völlig unzugänglich ſich zu halten 
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vermochten. Als aber vollends Nonſtantin das Kreuz ftatt des Szepters er— 
griff, da wurde alles anders. Ein Alter meint, die Geſetze Konſtantins 
ſähen aus, wie wenn er ſie immer nach einer erſt gehörten Predigt, ergriffen 
von den Kräften einer zukünftigen Welt, gegeben hätte, oder wie wenn ein 
Heros der Wüſte, wie z. B. der heilige Antonius, hinter ihm geftanden 
wäre und ihn gemahnt hätte. Noch ſtärker aber tritt der Einfluß des Chri— 
ſtentums in der Geſetzgebung Juſtinians hervor. Von Ronſtantin an zeigt 
ſich der mächtige Sieg der chriſtlichen Kirche über den Staat, und das Licht 
der übermenſchlichen Weisheit ſcheint hie und da in den Geſetzen und Ver— 
ordnungen der Kaiſer wieder. Die Geſetzgebung aber erſtreckte ſich ja viel— 
fach auch auf ſolche Lebensgebiete, auf denen ſie ſich entweder barmherzig 
oder unbarmherzig erzeigen mußte. So wurde z. B. den Schuldnern eine 
barmherzige Sürſorge zugewendet, desgleichen den ausgeſetzten Kindern, 
den Sklaven uſw. Aber nicht bloß die Geſetze, welche die Herrſcher des 
römiſchen Reiches gaben, ſondern noch mehr die Rechte und Privilegien, 
welche ſie der Kirche und ihren wohltätigen Anſtalten in ihren Landen zu— 
wendeten, waren von der größten Bedeutung für das Armenweſen. Nun 
bekamen wohltätige Anſtalten die wichtigen Korporationsrechte, dazu das 
Recht, Schenkungen und Teftamente anzunehmen, die Kirchen, ja ſpäterhin 
alle Umgebung und alles Eigentum der Kirchen, das Aſplrecht, die Geiſt— 
lichkeit, namentlich die Biſchöfe, das Recht der Intervention uſw. Schon 
dieſe angeführten Beiſpiele können zeigen, wie viel Vorſchub der chriſtliche 
Staat der erſten Zeiten der Kirche und ihren Werken der Barmherzigkeit 
getan hat. Der Staat war damals noch nicht auf den Gedanken gekommen, 
eigene Anſtalten der Barmherzigkeit zu gründen; noch herrſchte der rich— 
tige Grundſatz, daß alle Barmherzigkeit in die Hände der Rirche und ihrer 
freien Liebe niederzulegen ſei und daß die Weisheit des Staates darin be— 
ſtehe, der Kirche Raum zu geben und ſie in ihren heiligen ſegensreichen Be— 
mühungen zu unterſtützen. Deshalb waren die chriſtlichen Kaiſer doch nicht 
verhindert, Beſtimmungen auch zur Vermeidung der Mißbräuche von ſei— 
ten fo manches unwürdigen Gliedes und Dieners der Kirche zu geben. Für 
alle Zeiten iſt der Weg, welchen jenesmal die Geſetzgebung betreten hat, 
wichtig und in vielen Stücken nachahmungswürdig geblieben. 


61. Wir kommen zu der mittleren Zeit der chriſtlichen Kirchen: 
geſchichte, um dasjenige aufzuzeigen, was ſich während derſelben rück— 
ſichtlich der Pflege der Barmherzigkeit ergeben hat. So wie man aber eine 
Periode der Geſchichte nicht richtig faſſen kann, wenn man das chriſtliche 
Leben nicht kennt, wie es in der jedesmaligen Zeit geweſen iſt, ſo kann man 
auch das chriſtliche Leben ſelbſt nicht völlig richtig faſſen, wenn man es 
von den äußern Begebenheiten losreißt, die doch ſo häufig eine Frucht 
dieſes Lebens oder umgekehrt eine Bedingung desſelben zu ſein pflegen. 
Daher wollen wir uns erinnern, daß ſich in der Periode, von der wir 
reden wollen, das chriſtliche Morgenland dem Abendland entfremdete, daß 
im Abendland Gottes Gericht vorüber war und eine neue Zeit begann, 
überall ſich friſche Anfänge zeigten, im Orient hingegen die Nacht des 
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Halbmondes ſich immer ſchauerlicher über die Lande legte, Gottes Gerichte 
und der allgemeine Tod im Zunehmen waren. Wir müſſen uns erinnern, 
daß alles Leben dort erſtarrte, während hier an die Stelle der weltlichen 
Herrſcher der oberſte Biſchof des Abendlandes trat, der für alle ſich neu— 
geſtaltenden Staaten wie ein Papſt und Vater wurde und ohne Zweifel 
zum Segen der Völker ſeine große Autorität und Macht entfaltete. Die 
große Macht und hohe Stellung, welche Gott nach ſeiner heiligen Vor— 
ſehung den römiſchen Biſchöfen über das Abendland einräumte, hat dieſe 
allerdings auf der höchſten Höhe ihrer Stellung zu den Übertreibungen ge— 
führt, aus welchen ihre Kämpfe mit den römiſchen Kaiſern deutſcher Nation 
und mit den reformatoriſchen und anderen Sekten der ſpäteren Zeiten un— 
ſerer Periode hervorgingen. Auch konnten und mußten dieſe Reaktionen 
kommen, weil der Herr des allerheiligſten Maßes keine Übertreibung un: 
geſtraft läßt und die Schalen ſeiner gerechten Wage immer das Gleich— 
gewicht ſuchen und finden. Aber wenn ſich das Papſttum auf eine ungött— 
liche Weiſe durch Schuld der Päpſte und der Ihrigen ausbildete, ſo blieben 
ja auch die Reaktionen nicht ohne Tadel und Flecken, und wer ein Auge 
hat zu ſehen, der bemerkt auch, wie der Herr durch die Gegenſätze mitten⸗ 
hin ſeinen Gang geht, ſeine Arbeit nicht ruht, ſein Werk niemand hindern 
kann. — Gedenken wir alſo dieſer Zeit voll Kämpfe, voll Todes zucken und 
doch auch voll Lebenshoffnung, ſehen wir vom Beginn des fränkiſchen 
Reiches bis in die Nachbarſchaft der Reformation über die Ereigniſſe hin 
und ſuchen uns die Frage zu löſen, wie Gottes heilige Barmherzigkeit 
mitten unter dieſen Unruhen und Wehen dennoch ihre reichen Früchte trug! 

62. Die Perſonen, für die man in dieſem Zeitraume zu ſorgen hatte, 
waren dieſelben, nur daß uns im Abendlande eine Form des Elends mehr 
begegnet, die wir, Gott ſei Lob und Dank, gegenwärtig in unſeren Ge— 
genden nicht mehr treffen. Es gab im Abendlande nämlich zahlloſe Aus: 
ſätzige, ſo daß man aller Orten und Enden, in jeder Stadt, in jedem Flecken 
genötigt war, Anſtalten für Ausſätzige zu treffen. — Ebenſo ſind die 
Grund ſätze rückſichtlich der Unterſtützung, die gegeben werden follte, 
ſo wie rückſichtlich der Verwaltung der Stiftungen und Wohltätigkeits— 
anftalten dieſelben geblieben. Noch immer ſah man ganz richtig die Übung 
der Barmherzigkeit und die Pflege der Elenden als kirchliche Sache an, 
alle Verwaltung ftand unter den Biſchöfen und ihren Konzilien. Alle 
Stiftungen, gleichviel ob von Weltlichen oder Geiſtlichen gemacht, gingen 
unter die Hände der Geiſtlichen, und ſelbſt zu der Zeit, wo eine freiere 
Pflege der Barmherzigkeit hervortrat, war doch niemandes Meinung, die 
Oberaufſicht und die Leitung der Kirche zu beſtreiten oder an ihre Stelle 
eine andere ſetzen zu wollen. Dagegen aber gab es in der Art und 
Weiſe der Liebesübung in Vergleich mit der vorigen Zeit große Ver— 
ſchiedenheiten und Bewegungen, welche wir zuſammenfaſſend vorzulegen 
haben. 

65. In dieſem Zeitraum gibt es nicht bloß keine Agapen mehr, keine 
Oblationen, fondern die Diakonie mit ihren Diakonen und Diakoniſſen 
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verſchwindet, zuerſt im Abendlande, dann aber auch im Morgenlande. Was 
alſo den Anfang der chriftlichen Zeit auszeichnet, die Armenpflege der Kin: 
zelnen, das iſt vorüber, und anſtatt deſſen iſt nun allein noch 
da, was ſchon der vorigen Periode über die Weiſe der erſten Kirche ſieg— 
reich geworden War: die anſtaltliche Verpflegung der Kran: 
ken und Elend en. Da es keine Gemeinden mehr gibt, welche die Armen— 
pflege als Angelegenheit aller und jeder anzuſehen und zu üben vermögen, 
und die Armenpflege doch Herzen und Hände verlangt, ſo wird es durchaus 
nötig, daß ſich Gleichgeſinnte zur Armenpflege vereinen, und man ſieht 
daher allenthalben die Anſtalten, welche entſtehen, im Schoße von Pfle— 
gerſchaften; in der Regel entſteht mit jeder neuen Anſtalt auch irgend 
eine Pflegerſchaft für dieſelbe. Die Pflegerſchaften ſind verſchieden, und es 
iſt eine merkwürdige Sortbewegung rückſichtlich der Prinzipien derſelben 
zu bemerken: erſt ſind die Pflegerſchaften eigentlich Mönchsorden, dann 
entſtehen die geiſtlichen Ritterorden, endlich die Laienbrüderſchaften. Es iſt 
mit dieſen verſchiedenen Geſtaltungen der Pflegerſchaften wie mit den Kir— 
chenbauten, bei denen auch durch Einbringung freierer, weltlicher Grund— 
ſätze aus dem romaniſchen Stil ſich der gotifche uſw. entwickelt hat. Der 
Mönch iſt je länger je mehr ein von der Gemeinde geſondertes Glied, zum 
Klerus gehörig. Der geiſtliche Ritter will Mönch ſein und iſt es, aber trotz— 
dem, daß er das Gelübde der Armut, der Keuſchheit und des Gehorſams 
getan hat, will er doch ein adeliger Herr ſein, und es wird ihm bald an den 
Krankenbetten zu langweilig; darum wird er nun, nachdem er Mönch und 
Krankenpfleger geworden, auch ein Bekämpfer der Ungläubigen mit dem 
Schwert. So vereinigen die geiſtlichen Ritterorden Geiſt und Fleiſch und 
legen damit den Samen ihres Todes, der unaufbaltfam erfolgen mußte. 
Nicht völlig auf gleiche Weiſe legten den Samen ihres Todes die Laien— 
brüderſchaften. Sie hatten volle Urſache, in den Zeiten zu entſtehen, in 
welchen ſie entſtanden ſind; ſie wollten ſich auch im allgemeinen der Kirche 
nicht entziehen, duldeten nicht bloß deren Aufſicht, ſondern wollten ſie auch; 
aber es regt ſich doch in ihnen bereits ein Trieb und Verlangen, der kirch— 
lichen Aufſicht zu entwachſen — nicht um ſich der Wahrheit mehr zu er— 
geben, als die damalige Kirche; denn damit hätten ſie recht getan, ſondern 
um der eigenen Meinung, um myſtiſchen, theoſophiſchen, philoſophiſchen 
Ideen und oft ſolchen Meinungen zu huldigen, die mit der Religion des 
Herrn Jeſus ebenſowenig verträglich waren als die der Gnoſtiker der 
früheren Zeiten. So bewegte ſich die Zeit vorwärts, der Reformation ent— 
gegen, und in ihren verſchiedenen Geſtaltungen, auch in denen der Pfleger— 
ſchaften, von welchen wir reden, zeigt ſich ihr Sortfchritt, und zwar leider 
immer bei allem Guten und Herrlichen eine Vermengung des Sleifches und 
Geiſtes, der Lüge und Wahrheit, ſo daß am Ende nicht bloß jede geiſtliche 
Geſtaltung aufhört und einer andern Platz macht, wie das bei allen zeit— 
lichen Dingen der Fall iſt, ſondern in der Regel in Sünde und Schande auf— 
hört und der Nachwelt ein böſes Gerücht hinterläßt, um deſſenwillen man 
ihrer beſſern Zeiten nicht mehr gedenkt. 
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64. Die hervorragenden Ritterorden, welche in der Gemeinde, von der 
wir gegenwärtig reden, in die Blüte kamen, waren die beiden Orden der 
Johanniter und der Deutſchherren. Beide waren urſprünglich 
für Krankenpflege geftiftet, und zwar beide zu Jeruſalem, von wo aus fie 
ſich erſt über das Abendland verbreiteten. Kaufleute von Amalfi in Unter— 
italien hatten ſchon ſeit dem Jahre 1048 den abendländiſchen Pilgern zu 
Jeruſalem eine Zufluchtsſtätte bereitet, eine Herberge erbaut und dabei eine 
Rapelle, Santa Maria della Latina. Neben der erſten Herberge entftanden 
bald zwei andere, desgleichen zwei andere neben den erſten. Die Pfleger— 
ſchaft wuchs fo, daß fie 1099 dem Herzog Gottfried von Bouillon bei der 
Belagerung bedeutende Dienſte leiſten konnte und daher von Gottfried mit 
der Herrſchaft Montboire in Flandern beſchenkt wurde. Aus dem Heere der 
Kreuzfahrer ſchloſſen ſich ihr junge, adelige Herren an. Infolgedeſſen be— 
ſchloß der Rektor des Hoſpitals, Gerhard Tom, die Verbindung des Hoſpi— 
tals mit der Abtei Santa Maria della Latina aufzulöſen und eine ſelbſtändige 
Verbrüderung zu Ehren des heiligen Johannes des Täufers zu gründen. 
Es gab darüber heiße, ſogar blutige Kämpfe; aber die neuen Johanniter 
drangen durch, und der Orden wurde fortan reich an Gütern, ſo daß ſich 
ſeine ſegensreiche Wirkſamkeit ins Abendland verbreiten konnte. Unter 
dem Rektor Raimund de Pup, der ſich einen Knecht der Armen Jeſu Chriſti 
und Meiſter des Hoſpitals zu Jeruſalem nannte, nahm der Orden, der 
Überfluß an Geld und Menſchen hatte, zu feinen Werken der Barmherzig— 
keit auch die Bekämpfung der Ungläubigen hinzu, womit er einen großen 
Schritt zu feiner weltlichen Macht vorwärts tat, aber auch den Keim feiner 
Entfremdung von der urſprünglichen Aufgabe legte. Allmählich wurde von 
den Brüdern die Krankenpflege den geiſtlichen und dienenden Brüdern 
überlaſſen und ihre eigene Tätigkeit verzehrte ſich in Waffentaten. — Der 
Orden der Deutſchherren ſteht den Johannitern an Alter etwas 
nach, in allem andern aber übertrifft er ihn weit. Etwa um das Jahr 1128 
gründete ein Deutſcher, der mit ſeiner Frau zu Jeruſalem wohnte, dortſelbſt 
ein Xenodochium, um an armen und kranken, der Landesſprache unkundigen 
Stammesgenoſſen das Gebot der Gaſtfreundſchaft zu erfüllen. Da ſein 
Werk gedieh, erbaute er eine Kapelle zu Ehren der Gottesgebärerin und 
feine Frau ein zweites Hoſpital zur Pflege bedrängter deutſcher Frauen. 
Allmählich wendeten ſich dem edlen Werke viele Kräfte zu und gründeten 
die Genoſſenſchaft der Brüder vom Hoſpital der heiligen Jungfrau Maria 
zu Jeruſalem. Bald traten auch dieſer Genoſſenſchaft Ritter bei, und da⸗ 
durch kam denn auch hierher der zweite Grundſatz, nicht bloß die Kranken 
zu pflegen, ſondern wider die Ungläubigen zu kämpfen. Im Jahre 1142 
ordnete Papſt Cöleſtin II. diefe Marienbrüder den Johannitern unter, eine 
Stellung, welche ſachlich gar nicht ſchadete, ſondern, wie ſo oft die Unter— 
ordnung zu tun pflegt, die Tugend erhält. In Niedrigkeit, Armut und Sröm: 
migkeit lebten die Marienbrüder lange frei von Stolz, Habgier und Zwie— 
tracht. Bei der Belagerung von Acco im Jahre 1199 taten ſich die an⸗ 
weſenden Marienbrüder mit einigen Bürgern von Lübeck und Bremen zu— 
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ſammen, um die Not der Kranken zu lindern, und ihr frommes auf— 
opferndes Wirken veranlaßte den Herzog Friedrich von Schwaben, nach 
dem Muſter der Templer und Johanniter den Orden der deutſchen 
Ritter zu gründen, da ohnehin den Templern und Johannitern vorzugs— 
weiſe nur franzöfifche und italienifche Edle angehörten. Dieſer Orden der 
deutſchen Ritter hat nie ganz vergeſſen, wozu er geſtiftet wurde, bis im 
Anfang des 15. Jahrhunderts auch ihm die Fülle der Macht und des Reiche 
tums eine Urſache des Übermutes und der Uneinigkeit wurde. — Noch be— 
ſtehen in Öfterreich Deutſchherren; aber ihre Beſitzungen wurden 18354 
zu kaiſerlichen Lehen gemacht. In Preußen hat König Friedrich Wilhelm III. 
im Jahre 1812 einen königlichen Johanniterorden gegründet, dem Friedrich 
Wilhelm IV. im Jahre 1852 einiges Leben dadurch zu geben ſuchte, daß er 
ſeine Eintritts- und Beitragsgelder zur Errichtung und Unterhaltung 
von Krankenanſtaͤlten beſtimmte. Aber was iſt das alles gegen die alte und 
namentlich die erſte Zeit, wo man eben nicht bloß Geld zuſammenſchoß, 
ſondern Leib und Leben, Hab und Gut dem Herrn für ſeinen Dienſt an den 
Elenden und Armen zu Gebote ſtellte. — Beide Orden, der Johanniter und 
der Deutſchherren, hatten auch weibliche Schweſterſchaften zur Seite, von 
deren Arbeit und Werk weniger gefagt werden kann, obſchon vielleicht 
von ihnen mehr geleiſtet worden iſt als von den männlichen Orden. Aus 
den ſpäteren Pflegerſchaften ging auch ein Orden vom Heiligen 
Geiſt hervor, der eine große Wirkſamkeit in verſchiedenen Landen bekam 
und noch heutzutage auf dem öſterreichiſchen Gebiete unter dem Namen der 
Rreuzherren oder Rreuzträger für Krankenpflege wirkt. Doch 
iſt dieſer von den beiden vorgenannten und andern ähnlichen Ritterorden 
verſchieden, und wir tun ſeiner nur Erwähnung wegen ſeiner vielfach ge— 
ſegneten Wirkſamkeit, derer wir in den nächſten Paragraphen nicht wohl 
gedenken können. 


65. Neben den Ritterfchaften find, wie wir bereits erwähnt haben, die 
freieren Gemeinſchaften zur Krankenpflege, welche ſeit Ende des 
12. Jahrhunderts entftanden find, wohl zu beachten. Voran zu nennen 
find die Beguinen und Begharden. Ein frommer Priefter von 
Lüttich, Lambert le Begue iſt es, von welchem die ganze Gemeinſchaft den 
Namen trägt, wiewohl derſelbe von vielen auch anders gedeutet worden iſt. 
Entrüſtet über das weltliche Leben der Geiſtlichkeit um ihn her, fand Lam: 
bert Wohlgefallen an einer Vereinigung zu einem frömmeren Leben. In 
einem großen Garten vor der Stadt an der Maas errichtete er eine Menge 
einzelner Häuſer, die alle von einer gemeinſchaftlichen Mauer umſchloſſen 
wurden. Das war der erſte Beguinenhof, dem nach ſich die ſpäteren form— 
ten; 50 Jahre nach Lamberts Tod zählte dieſer erſte Beguinenhof bereits 
1500 Schweſtern. In den einzelnen Häuſern dieſer Höfe wohnten je zwei 
bis vier Beguinen, und eine jede einzelne führte ihren eigenen kleinen Haus— 
halt. Die einzelnen lebten vom Ertrag ihrer Handarbeit und des Unterrichts. 
Manche durften auch in der Stadt bei Verwandten wohnen, hatten dann 
aber keine Erlaubnis die Beguinenkleidung zu tragen. Die Beguinen trugen 
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nämlich eine eigene, ſich der geiſtlichen annähernde Kleidung, gelobten 
Reuſchheit und Gehorſam für die Zeit ihres Aufenthaltes im Hofe, konnten 
aber jederzeit austreten und ſich verheiraten. Über ihr Vermögen durfte eine 
jede frei verfügen. Der Mittelpunkt des Beguinenhofes war das Hoſpital, 
in welchem die Schweſterſchaft die Krankenpflege an ihren eigenen Mit— 
gliedern übte. Doch pflegten ſie auch Kranke außerhalb des Hofes in Privat— 
wohnungen uſw. Bei den reformatoriſchen, zum Teil aber ſehr unreinen 
Beſtrebungen der Jahrhunderte vor Luther wurden die Beguinen ſehr häu— 
fig in Regereien und Schwärmereien hineingezogen, was an ihrem, den⸗ 
noch faft unverwüſtlichen, guten Namen bedeutend rüttelte. In Deutſchland 
mochte man die Benennung Beguinen nicht, ſondern brauchte lieber den 
Namen Seelſchweſtern. — Neben den Beguinen gab es Begharden, eine 
männliche verheiratete Bruderſchaft, die im Jahre 1228, gleichfalls in den 
Niederlanden, geftiftet worden war, urſprünglich aus armen verheirateten 
Webern beſtand, ſpäter die Lebensweiſe der Beguinen nachahmte, dann 
aber auch durch die Verbindung mit ketzeriſchen Genoſſenſchaften ſich ſelbſt 
das Grab bereitete. — Neben den Beguinen und Begharden ſind auch die 
Ralandsbrüderſchaften zu nennen. An der Spitze der Kalande 
ſtanden ſtets Geiſtliche; in ihrer urſprünglichen Form zählte ſie aber auch 
Laien zu den Ihren. Die eigentliche Abſicht dieſer Bruderſchaft war gegen— 
ſeitige leibliche und geiſtliche Hilfe jeder Art, alſo auch in Krankheit, ſowie 
die Ehre des letzten Geleites und die Beſtattung der Toten. Alle Monate 
am erſten Tage kam man zu einer Kalandsmeſſe und darauf zu einem 
Bundesmahle zuſammen. Allmählich wurden dieſe Bundesmahlzeiten die 
Hauptſache, Schwelgerei und Unzucht riſſen ein, die Kalandsbrüder wurden 
ſprichwörtlich wegen ihrer Unmäßigkeit, und ſchon vor der Reformation 
hob man daher faft allenthalben die Kalande auf. — Unter den Brüder— 
ſchaften, die hierher gehören, nennen wir noch die Brücken macher, 
welche den Pilgern, die nach Rom und ähnlichen Stätten der Andacht fuh— 
ren, die Überfahrt über Gewäſſer erleichterten und an den Ufern derſelben 
Hoſpitien für die Pilger errichteten. In der an Pflegerſchaften reichen Zeit 
bemerkt man auch eigene Gemeinſchaften für Geiſteskranke. 
In Deutſchland dürften die Eliſabethinerinnen zu nennen ſein, die ihren 
Namen von der heiligen Eliſabeth von Thüringen führten, welche bekannt— 
lich ſelbſt zu Eiſenach am Fuße der Wartburg und fpäter zu Marburg 
Nrankenhäuſer gegründet hatte. Der Orden beſteht noch jetzt und verpflegt 
in der Regel nur weibliche Kranke. 


Ehe wir nun zur Reformationszeit übergehen, bemerken wir, wie zum 
Übergang, daß im Abendlande ſchon im Zeitraum, an deſſen Ende wir uns 
in Gedanken verſetzen, Xenodochium und Krankenhaus getrennt wurde, 
die Krankenanſtalten eine ganz eigene Ausbildung erhielten, unter ſich 
ſelbſt in verſchiedene Klaſſen zerfielen, nicht bloß nach der Natur der Krank— 
heit, ſondern auch je nach der Abſtammung der Landsmannſchaft und der 
Nation. Je weiter herauf in der Zeit, deſto mehr Bedeutung gewinnt Indi— 
vidualität und Subjektivität, und es geht allenthalben an ein Feilen und 
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Spalten, das zufällig Segen und sluch bringt, in ſich ſelbſt aber unver— 
meidlich iſt und daher auch nicht mehr getadelt werden ſoll, als im Lichte 
des Herrn, der aller Zeiten und Eigentümlichkeiten Meiſter iſt, recht und 
billig iſt. 

66. In dem nun folgenden Zeitalter der Reformation können wir die 
Beſtrebungen der barmherzigen Liebe nicht mehr einfach wie bisher er— 
zählen, denn die Kirche hat ſich ja geſpalten, und wir müſſen daher zum 
mindeſten die römiſch-katholiſche Kirche für ſich, und ebenſo die proteſtan— 
tiſchen Kirchen-Geſellſchaften beſonders ins Auge faſſen. Früherhin gab es 
innerhalb der römiſchen Kirche Spaltungen genug; dieſe waren aber faſt 
ſämtlich nur im Intereſſe des chriſtlichen Lebens entſtanden, weshalb ſich 
bei ihnen alles, was die römiſche Kirche Gutes im Leben hatte, auch ihre 
Beſtrebungen der tätigen Liebe und Barmherzigkeit, nur im erhöhten Maße 
wiederfand. Die Reformation aber hat es nicht bloß mit dem verderbten 
Leben der römiſchen Kirche zu tun, ſondern mit der römiſchen Kirche ſelbſt, 
mit ihrer Lehre und mit ihrer Hierarchie im ganzen und großen. Die re— 
formatoriſchen Gemeinſchaften ſehen daher auch den früheren von der 
römiſchen Kirche ſeparierten Gemeinſchaften gar nicht ähnlich; man ſieht 
es ihnen auf den erſten Blick an, daß es hier nicht bloß eine reine Aus— 
führung alter, herkömmlicher Grundſätze gilt, ſondern die Herſtellung 
einer göttlich reinen Lehre. Nicht bloß die Kanäle werden geſäubert, durch 
welche das Waſſer fließt, fondern der Brunnen Iſraels ſelber wird gefegt. 
Es gibt Dinge, die noch größer ſind als das menſchliche Leben, nämlich die 
Ordnung des Heils und den Weg zum ewigen Leben. Da kann es denn 
wohl ſein, daß über dem großen und hohen Zweck der minder große und 
hohe in den Schatten zurücktritt, wenn auch nur für eine Weile, und daß, 
bis der Weg nach Jeruſalem, dem oberen, wieder klar iſt, die Wege, auf 
denen der barmherzige Samariter auf Erden ſegenbringend wandeln ſoll, 
ein wenig rauh und dunkel werden. Es kann dann auch wohl kommen, 
daß die reformatoriſchen Gemeinſchaften in Vergleich mit der römiſch— 
katholiſchen Kirche ein wenig zurückzutreten ſcheinen, und das ungeübte 
Auge, welches die Frage nicht verſteht, um die es ſich bei der Reformation 
handelt, in Verlegenheit kommt, auf welcher von beiden Seiten es den 
größern Vorzug finden ſoll. Wer aber bedenkt, daß nicht das Leben, auch 
nicht die Werke der Barmherzigkeit, ſondern das reine Wort und lautere 
Sakrament die Zeichen der wahren Kirche ſind, der fällt, unbeirrt durch den 
Glanz der Römifchen in den Jahrhunderten nach der Reformation, dennoch 
der Reformation zu und wirkt nur dahin, daß auch die reine Lehre der 
wahren Kirche die Früchte in dem Maße bringe, das ihr gebührt. Wenn 
der Frühling der Wahrheit kommt, dann ſoll die Erde von Liebe grünen 
und alle Bäume müſſen reiche Früchte der Barmherzigkeit bringen. Das ſei 
eine Einleitung zu den Paragraphen, die nun kommen ſollen. 

67. Um nun im Anſchluß an das ſchon Erzählte zuerſt die rõmiſche 
Kirche nach der Reformationszeit ins Auge zu faſſen, fo iſt 
es durchaus nicht zu leugnen, daß ſich in ihr ſeit der Reformation der Eifer 
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für Werke der Barmherzigkeit nur gehoben hat. Überhaupt verdankt die 
römiſche Kirche der Reformation ſehr viel; vielleicht iſt es kein Irrtum, zu 
fügen, daß die größere Lebensregung, die ſich ſeitdem hie und da in ihrer 
Mitte zeigte, mit auf Rechnung der Reformation zu ſtellen ſei. Bruder— 
ſchaften und Schweſterſchaften von großer Ausdehnung und mächtiger 
Wirkſamkeit entſtanden hin und her auf dem Gebiete der römiſchen Kirche, 
namentlich im Süden und Weſten Curopas, und entwickelten eine Tätig— 
keit, die noch bis zur Stunde keineswegs verſiegt iſt, ſondern im Gegenteil 
immer neue Brunnen gräbt. Unter den Bruderſchaften iſt voran die der 
barmherzigen Brüder zu nennen, von dem Spanier Johann von 
Gott zu Granada im Jahre 1584 geftiftet, deren Glieder ſich zur Kranken- 
pflege von Leidenden aller Ronfeffionen verpflichten und noch gegenwärtig 
allein in Gſterreich 29 Krankenhäuſer haben, in welchen fie jährlich im 
Durchſchnitt 20 000 Kranke verpflegen. Außer dieſem Orden gibt es auch 
noch andere Bruderſchaften von Hoſpitalitern. Doch werden die 
Bruderſchaften an Glanz und Wirkſamkeit von den Schweſterſchaften über— 
troffen, und es muß hier vor allen andern der im Jahre 1617 von Vinzenz 
von Paul geſtiftete Orden der barmherzigen Schweſtern ge— 
nannt werden, der in verſchiedenen Zweigen ſich allmählich über alle 
Lande, auch über Deutfchland, verbreitet hat. Der angeſehenſte Zweig der 
barmherzigen Schweſtern iſt der im Jahre 1626 von Pierre de Stainville 
zu Nancy gegründete der Schweſtern des heiligen Carolus Borromäus. 
Außer dieſem iſt noch ein anderer Zweig zu nennen, nämlich der der Vin— 
zentinerinnen, welche ihr Mutterhaus zu Straßburg haben. Es iſt nicht 
nötig, weitläufig von den barmherzigen Schweſtern an dieſem Ort zu 
reden, weil in unſeren Tagen ihre Anerkennung auch unter den Proteſtan— 
ten faſt übergroß iſt und die berühmten Werke von §. J. Buß, Clemens 
Brentano, Clemens Auguſt Droſte v. Viſchering, Johann Hermann Schmidt 
und Wulf uſw. allenthalben zu finden ſind und geleſen werden. 


68. Die Kirche der Reformation, fo traurig ihre Geſtalt ausſieht, wenn 
man ſie nach Anſtalten und hervortretenden Werken der Barmherzigkeit 
beurteilt, hat nichtsdeſtoweniger der chriſtlichen Barmherzigkeit den größten 
Dienſt gleich damit geleiſtet, daß ſie die Werke mit dem Glauben nach 
St. Pauli Vorgang ins richtige Verhältnis brachte, zwar nicht die heilige 
Lehre vom Gnadenlohn, wohl aber die falſche Lehre von einem menſch— 
lichen Verdienſte, welches ſogar auf die Seligkeit Einfluß haben könnte, 
zurückwies und überhaupt alle falſchen Beſtrebungen der Werktätigkeit 
durch ihre ſchriftmäßige Definition des guten Werkes aus ihrer Mitte 
wies. Daß ſie ihrer reinen Lehre die volle Praxis geben wollte, kann ein 
jeder aus ihren Kirchenordnungen ſehen, in deren vielen ganz deutlich die 
Bemühung zu erkennen iſt, das Diakonat, welches in der römiſchen 
Nirche erftorben war, wieder aufzuwecken in der oder jener Form, — eine 
Bemerkung, welche ſchon deshalb nicht unwichtig iſt, weil ſich eine jüngere 
Zeit ſo gerne vorſagt, ſie habe das Diakonat wieder aufgeweckt. Gelang 
es nun der Kirche nicht, gemäß dem göttlichen Worte einen Aufſchwung 
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der Barmherzigkeit zu erzeugen, iſt aus dem Diakonate nicht viel geworden, 
nicht aus den Armenkäſten oder Gemeinkäſten, von denen die Kirchenord— 
nungen reden, fo muß man bedenken, daß die Reformationszeit eine Zeit 
großer Unruhe geweſen iſt, daß ſich die Habſucht und der Geiz der Sürften 
gar ſehr in die Bewegung miſchte, daß ſchwere Leiden, fürchterliche Strafen 
Gottes für das nicht angenommene Wort, namentlich die Leiden des drei— 
ßigjährigen Krieges kamen, eines Krieges, der Deutſchland zur Wüſte 
machte. Dazu hatte man auch gar viel zu tun mit Aufrechthaltung der 
reinen Lehre, und es iſt aus dieſen und andern Gründen, wenn ſchon nicht 
zu rechtfertigen, doch zu entſchuldigen, daß die Kirche der Reformation 
ihrer Lehre und Kinficht nicht alsbald das praktiſche Leben und den Glanz 
der Werke der Barmherzigkeit folgen ließ. Es kam ja auch eine andere Zeit, 
in welcher der Mangel erkannt und der Flecken der Kirche der Reformation 
getilgt wurde. 


69. Gegen Ende des 17. Jahrhunderts und anfangs des 18. erhob ſich 
innerhalb der lutheriſchen Kirche, die wir inſonderheit im Auge haben, ein 
ſtarker Vorwurf gegen dieſe Kirche ſelber wegen toten Orthodoxismus und 
großen Mangels an lebendigem Glauben und tätiger Liebe, ein gerechter 
Vorwurf, wenn auch die Männer und die Richtung, welche ihn erhoben, 
ihren Widerſpruch ſelbſt nicht in untadeliger Weiſe anbrachten und es nicht 
in der Macht hatten, die Wahrheit, für welche fie lebten, ihrer würdig 
zu verteidigen, und namentlich das in der Kirche vorhandene Gute fo zu 
behalten und anzuerkennen, wie es ſich geziemt hätte. An der Spitze dieſer 
Richtung ſtand der edle Philipp Jakob Spener und hernach A. H. Francke, 
deſſen halliſches Waiſenhaus das Signal zu der geſamten anſtaltlichen 
Tätigkeit der lutheriſchen Kirche gab und deſſen liebetätiges Beiſpiel bis 
in die neueſte Jeit großen Segen ſtiftete. Erſt ſeit der Zeit A. H. Franckes 
entſtanden nicht bloß in Deutfchland, auch nicht bloß in der lutheriſchen 
Kirche, ſondern in allen proteſtantiſchen Landen fo viele Waiſenhäuſer und 
Anſtalten, welche teils jetzt noch blühen, teils auch, nachdem fie das ihre ge— 
tan, wieder in ihren Staub geſunken ſind. An die Regung, welche von 
A. H. Francke ausging, ſchließt ſich ohne Zweifel auch die geſamte Lieb— 
tätigkeit des 19. Jahrhunderts an; alle diejenigen, welche entweder den 
ſchriftmäßigen Gedanken der Diakonie oder das, was man unter dem wun— 
derlichen Namen „innere Miſſion“ verſteht, in der neueren Zeit vertreten 
haben: Amalie Sieveking in Hamburg, Paſtor Sliedner in Kaiſerswerth, 
Kandidat Wichern im Rauhen Haufe ufw., fie gehen alle mit dem Zuge 
und Strome, der nach Speners Vorgang von Salle aufbrach und die pro— 
teſtantiſchen Kirchen ſegensreich durchzieht. Auch das ganze kirchliche Ver— 
einsweſen der Proteftanten, die proteſtantiſche Nachbildung der römiſchen 
Bruders und Schweſterſchaften, verdankt am Ende doch nur den Anre— 
gungen, welche die pietiſtiſche Richtung gegeben hat, ihren Urſprung. — 
Seit Spener und Francke alſo holen die proteſtantiſchen Gemeinſchaften das 
Verſäumte nach, und der Geiſt des Herrn wird verleihen, daß in das ganze 
Gebiet unſerer Liebtätigkeit immer mehr Luft und Wahrheit komme, und die 
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Rirche nicht den Sehlern unterliege, welche ſich durch des Teufels Neid fo 
gern an die Bewegungen anhängen, die Gott geftiftet hat. Man muß ge⸗ 
wiß auf alles achten, was die Liebesbewegung der gegenwärtigen Kirche 
mit ſich bringt, und das Auge nicht vornehm vor allem ſchließen, was ſich 
bei Männern und Vereinen von andern Richtungen findet: wer weiſe iſt, 
lernt vom Seinde, warum nicht von ſolchen, die man nicht Feinde nennen 
kann, wenn wir gleich nach Gottes Willen anders ſind als ſie? Aber aller— 
dings iſt es unſere heilige Pflicht, bei den Regungen der neuen Zeit mit 
wachen Augen zu ſtehen und den Herd zu hüten, daß nicht auch auf ihm ein 
falſches Feuer erglühe. 

70. Vor allen Dingen bat man eines zu verhüten, nämlich, daß wir uns 
nicht mit der weltlichen Anſicht von der Liebtätigkeit vereinen, welche man 
die nationalökonomiſche nennt. Wir leben in einer Zeit, in welcher 
das Elend in gewaltigen Progreſſionen zunimmt; nirgends wollen die 
Mittel mehr auslangen, die Hilfe zu leiſten, die nötig iſt, geſchweige die 
Quellen des Elends zu verſtopfen. Daher ſinnen nun die Weiſen der Zeit 
und ihre großen Männer ſtudieren, was man tun müſſe, damit man dem 
vorbeuge, das man fürchtet. Man geht ſyſtematiſch zu Werke, und wie 
einer ein Rechenexempel rechnet, fo berechnet man die Folgen gewiſſer Maß⸗ 
regeln, die man nehmen will, und kommt vor lauter angeftrebter Praxis in 
ein unpraktiſches Experimentieren, das obendrein häufig koſtſpielig iſt und, 
ſtatt zu leiſten, was es ſoll, am Ende das Übel noch größer macht. Solche 
Vorwürfe kann man z. B. dem in vielen Stücken vortrefflichen Buche, wel⸗ 
ches Chaftel über die Übung der Barmherzigkeit in den ſechs erſten Jahr— 
hunderten geſchrieben hat, wegen ſeines Schluſſes mit vollkommenem Rechte 
machen. Es wird ſich auch jedermann derſelben Vorwürfe teilhaftig machen, 
der anſtatt von der chriſtlichen Liebe ſich bloß von der Berückſichtigung der 
vorhandenen Not führen und treiben läßt. Wenn die Liebe zu Rate fitzt 
und den Alteſten des Volkes präſidiert, dann wird allezeit kurz und gut zu 
Abhilfe und Vorbeugung der Not das Mögliche geſchehen und fie, dieſer 
Engel Gottes auf Erden, wird ſich als Meiſterin in der Nationalökonomie 
erweiſen, auch ohne daß ſie ſich mit dem weltlichen Sinne und Namen be— 
faſſen mag. 

71. Eine andere große Srage bleibt übrig, nämlich wer die Bemühung 
der Barmherzigkeit in die Hand nehmen und regieren ſoll, der Staat 
oder die Rirche. Daß der Staat ohne den freiwilligen Geiſt der Kirche 
nichts vermag, daß die Kirche allein den Schlüſſel zu den Schätzen hat, 
welche die Not der Zeit bedarf, iſt unter denen anerkannt, die urteilsfähig 
ſind; die ſich am meiſten mit der Sache befaßt haben, ſind davon am meiſten 
überzeugt. Es iſt daher Zeit für jedermann, den Geiſt der Kirche Jeſu in ſich 
ſtrömen zu laſſen und zu der großen Arbeit zu helfen, welche der Herr ſeiner 
Kirche gegeben hat. So wenig aber auch eine bloß ſtaatliche Armenpflege 
helfen mag, ſo kann es uns doch auch nicht einfallen, den Staat zu einem 
bloßen Zufchauer der Dinge zu machen, welche unter den Händen der Kirche 
geſchehen. Hat auch die Hand, die das Schwert führt, nicht die Eigenſchaft, 


9. Von der Barmherzigkeit 99 


Ol und Wein des guten Samariters zu führen, ſo kann ſie doch Raum 
ſchaffen und ſchützen, ſo wie ſie umgekehrt hindern kann. Wie man alſo der 
Kirche das volle Recht und die volle Pflicht zueignen muß, die Werke zu 
tun, nach welchen der Herr am jüngſten Tage fragen wird, die Werke der 
Barmherzigkeit, ſo muß man auch den Herren der Welt und den Regenten 
der Staaten predigen, daß fie geſetzt und geſtiftet ſeien zu Lobe den From— 
men, — nicht, Gottes Werke zu hindern, ſondern zu fördern. 


Siebentes Kapitel 


Wie ſoll eine Diakoniſſin Barmherzigkeit üben? 


72. Wir reden hier, was vornherein zur Verſtändigung gefagt fein muß, 
nicht von der Diakoniſſin überhaupt, ſondern von der des 19. Jahrhunderts. 
Die Auferweckung des bibliſchen Amtes der Diakonie überhaupt und der 
Diakoniſſin inſonderheit iſt nicht der römiſchen Kirche oder einer anderen 
Kirche, ſondern wie bereits gefagt, der Reformation zu verdanken, die in 
ihren Kirchenordnungen ſo vielfach auf den Gedanken der Diakonie zurück— 
kommt. Aber wenn auch der Reformationszeit dieſer Dank gebührt, und 
wenn wir auch nach Gebühr dazuſetzen müſſen, daß die neuere Zeit der pro— 
teſtantiſchen Kirchen in ihrer Weiſe ins Werk geſetzt habe, was die alte Zeit 
erfand, fo müſſen wir doch auch andererfeits bekennen, daß die Diakoniſſin 
des 19. Jahrhunderts eine andere iſt als die der alten Kirche. Sie iſt nicht 
die aus der Gemeinde hervorgegangene Gemeindediakoniſſin, ſondern ein 
proteftantifches Nachbild der römiſch-katholiſchen barmherzigen Schweſter 
und kann unter den Verhältniſſen, unter denen wir leben, nichts anderes 
ſein. Da es keine Gemeinden mehr gibt, wie in der erſten Zeit, ſo kann es 
auch keine Gemeindediakoniſſen mehr geben wie in der erſten Zeit. Wie 
alles Gute aus dem freien Willen der chriſtlich angeregten Schar hervor— 
geht und von ihr ins Leben geſetzt wird, ſo iſt insbeſondere die Diakonie 
unſerer Tage eine Sache des freien Willens und des freiwilligen Zuſam— 
menſchluſſes derjenigen, welche Gott dazu angeregt und erweckt hat. Iſt 
überhaupt die Bruder- und Schwefterfchaft kein Zeichen einer toten Kirche, 
ſondern des noch vorhandenen kräftigen und guten Willens, ſo iſt ſie heut— 
zutage bei dem Verderbnis der Maſſenkirchen geradezu die Trägerin des 
Lebens; es ſteht auch in keines Menſchen Macht, dies anders zu machen. So 
gewiß das iſt, ſo gewiß iſt es aber auch, daß die Form der Bruderſchaft und 
Schweſterſchaft nach der Zeiten Weiſe ſich ändern, vollkommener und min— 
der vollkommen ſich geſtalten wird. Es muß ſich eben eine jede Zeit ihre 
Sorm gefallen laſſen, und ſo muß ſich denn auch die Diakoniſſin des 19. Jahr— 
hunderts die Geſtaltung des Daſeins gefallen laſſen, die ihr gegenwärtig 
möglich iſt, und ſich fröhlich in dieſelbe fügen, wenn ſie auch die ſchönere 
Vollendung in früherer Zeit immer im Auge behält, fie zurück- und herbei— 
ſehnt und, ſoferne es möglich iſt, ſie anſtrebt. Sie fülle ihren Platz aus, ſo 
gut als möglich, und behalte ſich immer das beffere Ziel vor, nach dem ge: 
ſtrebt ſein muß. 
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75. Die Diakoniſſin des 19. Jahrhunderts lebt in einer Zeit, in welcher 
die Anſichten über alle Dinge, auch über Barmherzigkeit und Liebtätigkeit 
ſehr in die Verwirrung gekommen ſind. Wer weiß jetzt viel, was beſſer iſt, 
gemeindliche Verſehung der Armut wie in der erften Zeit, oder anſtaltsmä— 
ßige, wie ſeit anderthalb Jahrtauſenden, — was das richtigere ſei, der 
Kirche das ganze heilige Geſchäft zu überlaffen, oder es dem Staate über— 
geben, der Kirche die Vorhand zu laſſen oder dem Staate, und dergleichen 
Sragen mehr, von denen doch am Ende fo gar viel abhängt. Da ziemt es 
der Diakoniſſin, eine Lichtträgerin in dieſe Finſternis zu ſein, überallhin, 
wohin ſie verſetzt wird, die rechten Grundſätze zu verpflanzen und ſie zu 
vertreten. Wie kann ſie aber das, wenn ſie ſelbſt nichts davon weiß? Und 
wie kann fie davon wiſſen, wenn fie davon weder hört noch lieſt? Da er- 
gibt ſich alſo wenigſtens für die begabtere Diakoniſſin die heilige Pflicht 
des Studiums ſowie der Belehrung anderer, die ſchwächer am Geiſte ſind 
und ſich mit Studium wenig befaffen können. Eine jede Diakoniſſin ſollte 
nicht bloß wiſſen, was in dieſem Diktate über Barmherzigkeit mitgeteilt 
iſt, ſondern ſie ſollte vielmehr wiſſen, und mit ihrem Studium alles das 
verfolgen, was in dieſem Diktate nur leichthin angeregt iſt. Sie ſollte ſich 
nicht bloß bekanntmachen mit dem Armenweſen der verfchiedenen Länder 
und Gegenden, mit der Einrichtung und den Berichten der blühendſten 
Anſtalten und mit den Schriften, welche über die Barmherzigkeit hin und 
her erſcheinen und die je mehr und mehr in der Bibliothek jedes Mutter- 
baufes zu finden fein werden, ſondern ſie ſollte die Geſchichte der alten Zeit, 
der alten Orden, Bruder- und Pflegerſchaften und die Lebensläufe hervor— 
ragender Helden und Heldinnen der Barmherzigkeit kennenlernen; ſie ſollte 
nach der völligſten und reichſten Ausbildung für denjenigen Zweig der 
menſchlichen Tätigkeit ſtreben, dem ſie ihr Leben oder doch eine Zeit ihres 
Lebens widmet. Dabei läßt es ſich durchaus nicht vermeiden, auf Schriften 
anderer Konfeſſionen einzugehen, weshalb ſie in der göttlichen Wahrheit 
fo feſt geworden fein ſollte, daß fie das Gute aller Konfeſſionen erkennen 
und ſich und ihrer Kirche aneignen könnte, ohne von den Irrtümern anderer 
angezogen zu werden. Was tut ſich alſo hier der Diakoniſſin für ein weites 
Feld auf, zumal wenn ſie nicht vergißt, daß über all' dem Studium jenes 
erſte und ſegensreichere ſteht, nämlich das Bibelſtudium, vermöge deſſen die 
Heilige Schrift des Alten und Neuen Teſtamentes ihr liebſtes Paradies auf 
Erden und ihr Erntefeld heiliger Erkenntnis iſt und bleibt. Bei einem fol: 
chen Blick auf das, was es zu lernen gibt, ſieht man wohl, daß es nicht 
leicht ein jämmerlicheres Ding geben kann als eine Diakoniſſin, die von 
alledem nichts will, nichts kennt, nichts lernt und nicht irgendwie Mittel 
findet, je nach dem Maße ihrer Gabe den Beruf zu erfüllen, auf dem Ge— 
biete der Barmherzigkeit eine Lichtträgerin für andere zu werden. 


74. Jur Bildung, welche eine Diakoniſſin haben ſoll, reichen jedoch 
Kenntniſſe und Studium nicht hin, ſondern es wird eine dem Studium ent⸗ 
ſprechende Ausbildung und Heiligung des Gemütes verlangt. 
Alle Kenntniſſe, welche ihren Einfluß auf das innere Leben des Menſchen 
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nicht üben, find nur wie eine Tünche über einem modernden Grabe; fie 
wurzeln nicht unter ſich, fie wachſen nicht über ſich und bringen keinerlei 
Srucht, wenn nicht innerlich das Herz den erſten empfänglichen Boden ge— 
währt, von fleiſchlichen Dingen frei und mit göttlicher Kraft erfüllt wird. 
Was in der römiſchen Kirche zu einem dreifachen Gelübde geworden iſt, 
ſoll in dem innern Wachstum einer Diakoniſſenſeele zum dreifach guten 
freien Willen werden. Nicht um eines Gelübdes oder Geſetzes und Zwanges 
willen, aber durch den Trieb des heiligen Geiſtes ſoll die Diakoniſſin, frei 
und unbefangen von geſchlechtlichen Dingen, nicht bezaubert von irdiſchem 
Beſitz, keinerlei Bedürfniſſen untertan, die in Wahrheit keine Bedürfniſſe 
genannt werden können, in fröhlicher Demut und Aufgabe des eigenen 
Willens ſich der Ausführung der heiligen Gedanken und Werke widmen, 
welche fie erkannt und ſich vorgenommen bat. Wer eine ſtarke Hand be— 
gehrt und einen treuen, aufopfernden Willen, der ſorge vor allem für ein 
reines Herz, und laſſe ſich ja nicht dünken, für den Beruf gebildet zu ſein, 
ſolange das Herz und das Innere nicht gründlich und treu das Ziel des 
Lernens im Willen und Gebet erfaßt hat. 


75. Hat man ſich die Ideen und Kenntniſſe angeeignet und iſt der reine, 
treue, kräftige Wille zum Guten vorhanden, ſo fehlt ein drittes, was man 
wohl mit dem Namen Praxis oder Geſchick bezeichnen kann. Die 
rechte Diakoniſſin faßt alle Diakoniſſenwerke ins Auge, erforſcht, prüft und 
erprobt in Gemeinſchaft mit ihren Leitern und Leiterinnen ihre Begabung 
für jedes einzelne, ſucht ſich inſonderheit auf die Seiten hin auszubilden, 
wo ihre Gaben liegen, braucht aber auch heilige Zucht und Strenge gegen 
ſich, ſich in denjenigen Dingen auszubilden, rückſichtlich welcher es ihr 
ſchwer wird, Erfolg zu erringen; ſie ſtärkt durch anhaltenden Fleiß der 
Übung ihre ſchwachen Seiten, erläßt ſich nichts, was der Herr befiehlt, und 
verzeiht ſich nichts, was ihr für ihren Beruf mangelt. Allerdings kann 
auch dieſe Arbeit der Stärkung und Erziehung ſchwacher Seiten und Gaben 
ins Abgeſchmackte gehen; es kann eine Diakoniſſin zu irgend einem Diako— 
niſſenberufe vielleicht gar keine Gabe haben, von allem Sleiße eben deshalb 
loszuſprechen ſein, und dennoch unverſtändiger Weiſe gerade auf dieſe 
Seite hin all ihre Sehnſucht und ihren Fleiß hinkehren. Dafür hat ſie dann 
aber auch ihre Pfleger und Pflegerinnen, Leiter und Leiterinnen, die ſich 
ohne Furcht vor ihrem Unmut die Mühe nicht werden verdrießen laſſen, ihr 
zu widerſtreben und ſie dahin zu drängen, wo ihre Begabung ihr vielleicht 
eine Menge von Wirkſamkeit öffnet. Abgeſehen aber von der bornierten 
Abgeſchmacktheit unbegabter Leute bleibt es doch immer eine unerläßliche 
Pflicht und heilige Regel eines jeden Chriſtenmenſchen, anſpruchslos und 
beſcheiden, aber auch treu und beſtändig die ſchwache Seite zu pflegen und 
nach möglichſter Vielſeitigkeit und Vollendung der Ausbildung zu ringen. 

76. Es verſteht ſich von ſelber, daß bei einer ſolchen Ausbildung das 
Geſchick und Gewandtheit in dem gewöhnlichen weib— 
lichen Beruf von einer jeden Diakoniſſin zu fordern iſt. Es wird Aus— 
nahmen geben bis ans Ende der Tage, Regel aber wird es immer bleiben, 
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daß die Ausbildung und das Geſchick der Diakoniſſin in den Dingen des 
gewöhnlichen Haushaltes muſtermäßig ſein ſollte. Was jede Magd kann 
und leiſtet, ſoll die Diakoniſſin in adeliger Weiſe können und auszuüben 
verſtehen; durch die edle Art und Anmut, mit welcher ſie alles tut, ſoll ſie 
andern die Einſicht erleichtern, wie ſehr ſich alle Berufsgeſchäfte eines jeden 
Menſchen, auch eines jeden Weibes zu prieſterlichen Werken machen laſſen. 
Es wird daher zum Ideal einer jeden Diakoniſſin immerhin gehören, daß 
fie vom Stall und Felde, von der Waſchbütte und Küche bis zur Lehre 
und Seelſorge hinauf alles und jedes verſtehe, zwiſchen den höchſten und 
niedrigſten Beſchäftigungen vielleicht einen Wechſel des Gewandes, nie— 
mals aber einen Wechſel des Sinnes vornehme, und jedermann wird be— 
greifen, daß ein Mädchen, die mit ihrem Geiſte in den Regionen der edelſten 
Bildung, mit ihrem Gemüte im Heiligtum, mit ihrem praktiſchen Ver— 
ſtande, mit ihren Händen und Füßen im weiblichen Berufe überall daheim 
iſt, es weiter gebracht bat nicht bloß als die renommierte Dichterin und 
Malerin, ſondern auch als die edle Nonne, welcher der Flug zur ewigen 
Heimat ein gewohnter Weg geworden iſt, die aber auf Erden weder durch 
Werk noch durch Tat fähig iſt, den Segen ihres inneren Lebens über andere 
auszuſchütten. 

77. Wenn man ſich die tüchtigſte zu ihrem Beruf ausgebildetſte Diako— 
niſſin denkt, und dieſelbe ginge nun einſam hinaus, den Beruf auszuüben, 
was würden alle ihre Gaben nützen und all ihre Weisheit, wenn fie wirk— 
lich deren hätte, fie, die nicht einſähe, daß eine Diakoniſſin ohne 
Gemeinſchaft und Verbindung eigentlich keine Diakoniſſin iſt? 
Das liegt im ganzen Beruf der Diakoniſſin eingeſchloſſen, daß ſie innerlich 
und äußerlich vereint mit allen denen ihre Wege gehe, die gleiches Ziel 
vor Augen haben und von gleicher Abſicht getrieben ſind. Es iſt ja nicht die 
Rede davon, daß irgend eine einzelne Seele zur Ubung der Barmherzigkeit 
angeleitet werden foll, ſondern nach der Zeiten Art ſoll gegenwärtig das 
Diakoniſſentum als eine heilige Macht eintreten, die das Größte ins Auge 
faſſe, was ſich Frauen erwählen können: Dienſt aus Liebe, und zwar einen 
ſolchen Dienſt, durch welchen auch andere zu gleichem Gang erweckt werden 
können. 

Da die Diakoniſſin des 19. Jahrhunderts wenigſtens bis jetzt im alten 
Sinne des Wortes keine Gemeindediakoniſſin iſt, nicht als eine Frucht der 
beſtehenden Gemeinden angeſehen werden kann, ſo ſoll ſie in weiblicher 
Weiſe dem männlichen Amte des Heiligen Geiſtes helfen, Gemeinden, wenn 
es möglich iſt, herzuſtellen, die alten beſtehenden Gemeinden zur 
Liebe Chriſti zu entzünden, da, wo es nötig iſt, auf noch jungfräulichem 
Boden beſſere Gemeinden zu gründen, als da ſind. Damit arbeitet ſie dann 
der höchſten Stufe des eigenen Berufes am beſten vor; denn wenn es ge— 
länge, rechte Gemeinden herzuſtellen, fo würde auch die Gemeindediako— 
niſſin nicht fehlen; es käme dann das edelſte Amt, das Frauen führen kön— 
nen, wieder empor, der Diakoniſſendienſt an den Gemeinden ſelber. — 
Schon dieſe Aufgabe zu löſen bedarf es vieler und vereinter Kräfte; aber 
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die Diakoniſſin hat noch eine andere Aufgabe; ſie hat nämlich ihr Amt 
und ihren Beruf der nachfolgenden Zeit zu überliefern. Es iſt gar 
nicht recht, daß irgendeinmal das Amt der Diakoniſſin ausgeſtorben iſt; ſo 
ſollte es auch gegenwärtig nicht wieder erweckt werden, um dann aufs neue 
unterzugehen, ſondern was der Herr und ſeine heiligen Apoſtel der Kirche 
als bleibendes Inſtitut zu übergeben vermeinten, das ſollte nun wieder auf— 
erſtehen, um nimmer wieder unterzugehen. Was wird es aber helfen, wenn 
nun eine kleine Weile Diakoniſſen arbeiten hie und da, und doch die Be— 
geiſterung und mächtige Liebe ſie nicht hebt und vereint, die es allein be— 
wirken kann, daß andere von gleichem Sinne entzündet werden? Die luthe— 
riſche Kirche weiß bereits drei Jahrhunderte, daß Diakonen und Diakoniſſen 
ſchriftmäßig ſind; ebenſolange redet ſie von dem Segen, den ſie bringen 
könnten; warum bat fie denn doch weder Diakonen noch Diakoniſſen ge— 
habt? Ohne Zweifel deshalb, weil die alte Diakonie als neue Schöpfung 
hätte müſſen auftreten, und jeder Anfang ſo ſchwer iſt. Nun aber iſt's an— 
ders, der Anfang iſt gemacht, das Lämplein der klugen Jungfrauen brennt; 
der es entzündet hat, will es gehütet haben und genährt; Fleiß ſoll ange— 
kehrt werden und kann auch angekehrt werden, daß Feuer und Schein der 
guten Witwen und Jungfrauen auf Erden bleibe, bis der Herr kommt. 
Auch dazu bedarf es nicht bloß einzelner Jüngerinnen Jeſu, ſondern ver— 
einter Scharen, die das Werk der Barmherzigkeit als ein geiſtliches geiſtlich 
treiben und andern nicht bloß die unverſiegliche Arbeit, ſondern den regen 
Geiſt zur Arbeit überliefern können. Der Beruf muß alſo ſo aufgefaßt 
werden, daß man ſich nicht bloß jedes Diakoniſſenwerkes annimmt, nicht 
bloß überall und allezeit das Nötigſte und Nützlichſte vollbringt, ſondern 
daß immerzu die Idee des ganzen Dienſtes ſich klärt, das Verſtändnis jedes 
einzelnen Werkes im Zuſammenhang des Ganzen gefaßt wird und, wenn 
man ſo ſagen darf, eine Tradition heiliger Gedanken und heiliger Weis— 
heit von einem Diakoniſſengeſchlecht auf das andere überliefert werden 
kann. Die Witwen und Jungfrauen der heiligen Diakonie ſollen Stamm— 
halterinnen eines Geſchlechtes von Menſchen ſein, welches den lebendigen 
Glauben und die glaubensvolle Liebe in ſeiner Mitte hat und pflegt. Daher 
darf wohl die rechte Diakoniſſin die Sorge für ihre Nachkommen, d. h. die 
künftigen Diakoniſſengeſchlechter, als eine Hauptabſicht ihres ganzen Le— 
bens faſſen. Tut ſie es nicht, ſo wird der Herr ſeinem Volke dennoch helfen; 
ſie aber wird dennoch große Verantwortung haben an ſeinem Tage. Dem 
zu entfliehen und würdig zu werden, daß ſie ſtehen könne vor dem Men— 
ſchenſohne, verleihe der Herr ſeinen Geiſt, ſeine Kraft und ſeine Weisheit. 
Amen. 
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Zur Seier diefer Stunde, meine geliebten Brüder und Schweſtern, Söhne 
und Töchter, möchte ich eine Frage vorlegen, die ihr mitdenkend und mit— 
handelnd beantworten ſollt; eine Frage, die ihr nicht erwartet habt, wie das 
ſo häufig bei Reden der Fall iſt, daß man es ihrem Thema nicht anſieht, 
was für eine Abſicht dabei iſt. Wer hätte wohl daran gedacht, daß ich zu 
hren der beiden Diakoniſſen, die jetzt ausgeſegnet worden, die Frage vor— 
lege: Was iſt für ein Unterſchied im Leben des Heidentums und Chriften: 
tums? Das ſieht doch nicht aus, als ob eine Diakoniſſin, die ausgeſegnet 
wird, etwas davon haben könnte; und doch bin ich der Meinung. Gebt eine 
Antwort darauf. Ich habe eine doppelte Antwort und ihr ſollt beurteilen, 
welche von beiden die richtige iſt, wie es der Gemeinde geziemt, die da rich— 
ten ſoll das Wort, das ihr geſagt iſt. 

Ich ſage im Sinne der alten Zeit, das iſt der Unterſchied, daß bei den 
Chriſten das ordentlich geworden iſt, was bei den Heiden außerordent— 
lich war. Der Satz bedarf der Erklärung. Das Außerordentliche findet ſich 
auch bei den Heiden. Der Griffel der Geſchichte hat uns große Taten auf— 
gezeichnet, von denen die Jugend lieſt, und es gibt Menſchen, die durch 
nichts mehr zum Guten anzureizen wiſſen als durch die Beiſpiele heidniſcher 
Helden und weiſer Männer. 

Da hat man nun gefagt zur Zeit ſchwerer Verfolgungen: was bei den 
Heiden außerordentlich war, iſt bei den Chriſten ordentlich geworden. Bei 
den Heiden gab es zuweilen einen Helden, die Chriſten aber find alle el: 
den; alle find bereit, in die offene Erde zu ſpringen, jede Marter zu erdulden 
und ſich für einen großen Gedanken aufzuopfern. Im Chriſtentum find fie 
alle Helden — iſt das nicht eine Antwort, nicht etwas, das ſich hören läßt, 
ſonderlich wenn wir auf die Jeugenwolke ſchauen von Greifen und Män— 
nern und Jungfrauen und Rindern, die durch die Aufopferung ihres eigenen 
Lebens die neue Zeit herbeigebracht haben, Chriſto die Welt erobert und ge— 
macht, daß die Könige der Erden vor Jeſu die Knie beugten. Das iſt eine 
Antwort, die ſich hören läßt; aber ich habe eine zweite. 

Man kann ſagen, daß im Chriſtentum das Außerordentliche ordentlich ge— 
worden iſt, aber auch, daß das Ordentliche außerordentlich geworden iſt, 
das Gewöhnliche ungewöhnlich, das Gemeine ungemein, das, was alle tun, 
umgewandelt zu eitel prieſterlichem Werk und zum Opfer, das dem höchſten 
Gott dargebracht wird. Ich weiſe hin auf das Alte Teſtament. Da wird uns 
erzählt von einer Prophetin Debora. Was für eine Prophetin war das, und 
was hat fie für ein Lied geſungen mit dem Helden Barak. Aber auch von 
einer andern Debora wird uns gefagt, und wer iſt die? Eine gewöhnliche 
Amme. Wo die Prophetin begraben iſt, weiß ich nicht; aber die Stelle iſt 
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von dem hl. Geiſt bezeichnet, wo die zweite Debora, die bienenfleißige 
Amme, begraben wurde, welche die edle Tochter, die dem Patriarchen und 
Propheten Jakob folgte, pflegte. Eine Klage-Eiche ſteht dort — und der 
Griffel des hl. Geiſtes verkündet alſo den Ruhm einer Amme und macht 
auf ſolche Weiſe das Gewöhnliche ungewöhnlich. 

Dem Herrn Jeſus folgte, um auf das Neue Teſtament überzugehen, eine 
Anzahl von rauen, deren Namen uns aufbewahrt find. Könige find ver: 
geſſen, Kaiſer in den Staub gefallen, und kein Menſch iſt, der ihrer gedenkt; 
dieſe Frauennamen aber werden noch genannt. Wenig iſt's, was wir von 
ihnen wiſſen, und was geſagt iſt, ſcheint uns gering: daß ſie aus ihrer 
Habe dem Menſchenſohne darbrachten, daß die eine Narde ihm gab und die 
andern ſolch kleine Dienſte ihm taten, die doch er vor allen verdient — aber 
weil das Gewöhnliche ungewöhnlich geworden, ſo ſind dieſe Namen in dem 
Buche der Bücher verzeichnet. 

Geradeſo iſt es auch in der Kirche, denn zu einem altteftamentlichen und 
neuteſtamentlichen geziemt ſich auch ein kirchliches Beiſpiel. Da iſt eine Rö— 
merin mit großem Vermögen. Das nimmt ſie und erbaut ein Hoſpital und 
dient als Magd in dieſem Hoſpital und trägt von der Gaſſe herein die 
Kranken, die Elenden, die Wunden und ſaugt die Wunden aus und ver— 
bindet ſie und tut den Fremden, den Wildfremden, das Gewöhnliche, was 
jede Magd auch tun könnte, aber ihr Geſchäft wird vom gewöhnlichen, klei— 
nen zum ungewöhnlichen, und unauslöſchlich iſt ihr Name in die Bücher 
eingezeichnet, die nicht verbrannt werden mit den andern, und es wird der— 
ſelbe in alle Ewigkeit Licht von ſich geben. 

Von einem Servulus berichtet uns die Kirche, der an der Kathedrale zu 
Rom als Bettler geſeſſen, allein er bettelt nicht für ſich, ſondern für andere 
Leute und weiß durch die Gaben, die er empfangen, den und jenen zu trö— 
ſten. Iſt das nicht gewöhnlich, zu betteln? — ja, aber es wird ungewöhn— 
lich durch die Art und Weiſe, wie er's tut, und ſein Name wird eingereiht 
nicht in die Geſchichtsbücher dieſer Welt, aber in den Kalender, damit die 
Kirche ſeines Todestages gedenkt, an dem er mit Halleluja verſchieden. Bei 
Augsburg iſt ein Ort — die Wellenburg —, dort lebte einſt die hl. Rade: 
gunde. Wir kennen eine Rönigin Radegunde, von der uns die Geſchichte 
ſagt, aber dieſe Radegunde leuchtet höher und ihr Licht ſtrahlt ſchöner, und 
was bat fie getan? Sie hat ſich hin und her bewegt in erfparten freien 
Stunden zwiſchen dem Schloß, in dem ſie wohnte, und dem Hoſpital. An— 
ftatt die Freuden der Welt zu ſuchen, hat fie das Elend geſucht und iſt zu 
den Kranken gegangen, einen Tag für den andern, bis die Wölfe ſie zerriſ— 
ſen. Das iſt eitel gewöhnlich und doch ungewöhnlich. Da habt ihr zwei 
Antworten auf eine Frage. Ich habe geſagt, es ſei durch das Chriſtentum 
das Ungewöhnliche gewöhnlich geworden und das Gewöhnliche unge— 
wöhnlich durch den Geiſt und die Abſicht und die Art und Weiſe, wie es 
geſchieht. Welche von den beiden Antworten erkennt ihr als die richtige? 
Wählt einmal. Meines Erachtens iſt eine ſo richtig als die andere, und 
wenn man das Chriſtentum in ſeinen Wirkungen prüft, ſo hat die eine Be— 
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hauptung ihr Recht und die andere daneben. Es iſt eine fo richtig wie die 
andere, aber welche wohl die beſſere, welche wohl die größere iſt? Da weiſ' 
ich auf einen, der alle Dinge am beſten weiß und am beſten ſagt, auf den, 
der einſt kommen wird in ſeiner Herrlichkeit und der aus dem Leben der Zu— 
kunft und aus der Geſchichte des Endes die Stunde beſchrieben, in welcher 
alle Welt ihn ſehen und vor ihm auferſtanden ſein wird, ich weiſe auf Chri— 
ſtum Matth. 25, was ſpricht er da, indem er ſcheidet zwiſchen Schafen und 
Böcken? Wen lobt er? Wen tadelt er? Wen heißt er kommen, um das 
Reich feines Vaters zu ererben? Ruft er die Helden her, die große Dinge 
ausgerichtet, die Könige mit ihren Kronen und die mit ihrem Schwerte 
dreingeſchlagen haben und große Veränderungen hervorgebracht auf Er— 
den? — Oder was tut er? Eitel Gewöhnliches nennt er und lobt dasſelbe, 
von dem ich gefagt, das Chriſtentum habe es ungewöhnlich gemacht. Er 
ſpricht: Ich bin hungrig geweſen uſw. — kommt herzu, ihr Geſegneten 
meines Vaters. Da wundern ſich die Leute, denen er ruft, und ſagen: Herr, 
wann haben wir dich geſehen? Er fragt alſo nach der Speiſe, nach dem 
Trank, nach der Gl- und Weinbeſcherung — nach lauter ſo gewöhnlichen 
Dingen, von denen ich geſagt, daß durch ſeinen Geiſt ſie ungewöhnlich ge— 
worden find. Wie werden ſich da wundern die Könige der Völker und die 
Böcke der Welt, und die ſich einen Namen machten auf Erden, wenn ſie leer 
ausgehen; dagegen aus dem Staube emporgeboben wird eine Radegunde, 
ein Servulus und eine Debora und alle Geringen auferſtehen, damit fie ge— 
krönt werden vor ihrem großen Könige, der fie ſich dann zur Seite ſtellen 
will. Ich meine, die Entſcheidung iſt gegeben, welches die größere Antwort 
iſt, und ihr könnet davon überzeugt ſein, oder überzeugt euch Matth. 25 
nicht? Und wenn's euch überzeugt, ſtehen wir damit nicht mitten im Dia— 
koniſſen-Beruf? Das weiß die Kirche und lädt darum ihre Töchter ein, nicht 
allein die niedrigen, ſondern auch die Fürſtinnen, daß ſie lernen Gewöhn— 
liches zum Ungewöhnlichen machen, ſie neigt die Sinnen derer, die nach 
Großem ſtreben, zum Kleinen, fie Elatfcht in die Hände, wenn eine Diako— 
niſſin ſich ſchürzt zum hl. Berufe, — da muß der Redner eine Rede halten, 
auch wenn er nicht gewollt. 

Tochter Eliſe, Du haſt eine Sache übernommen, die ſo gering ſcheint, daß 
man denken könnte, ſie ſei gar nichts, daß man fragen könnte, iſt das auch 
ein Diakoniſſenberuf, iſt das etwas, das man nur nennen darf vor den Oh— 
ren deſſen, der die Welt regiert? Wenn Du umſichtig und einſichtig, müt⸗ 
terlich und ſchweſterlich mit Reinigkeit und Reinlichkeit die behagliche Ruhe 
im Mutterhauſe herſtellſt — wie ift das fo gewöhnlich und wird doch fo 
ungewöhnlich. — Gott iſt ein Gott der Ordnung: er hat die Sterne ge— 
ordnet und alles nach ſeinen göttlichen Gedanken, und dieſer Gott, der ſo 
große Dinge ſchafft, der eine Heilsordnung geſtiftet, der ſieht auf das Kleine, 
und wann Du tuft, was Du ſollſt, fo freut er ſich und der Himmel lacht. 

Tochter Luiſe, Du dienſt den Kranken, haſt gedient, und ich denk', mit 
Treuen; darum Du auch ins Mutterhaus gerufen worden biſt, das Dir 
hiemit ſeine Anerkennung kundgibt. Tuſt Du nicht dasſelbe fröhliche Werk, 
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von dem der Herr am Ende reden wird? Wenn der Herr kommen wird in 
ſeiner Herrlichkeit, ſo wird er auch nach der Krankenpflege fragen. Du weißt, 
wieviel Mühevolles, Schweres, Drückendes die Krankenpflege hat; aber 
wenn Du das Gewöhnliche tuft in feinem Sinn mit aufopfernder, gott: 
verlobter Seele, ſo wird Dein Werk eitel prieſterlich und ungewöhnlich. 


Der Geiſt der Freude und des hohen Friedens ſei mit Euch, daß Ihr un— 
beweglich, unbeirrt von rechts und links, tut das Kleine und ſchaut auf das 
Kleine, wie auch er tut, der die Diakoniſſin aufhebt aus dem Staube, wenn 
ſie in Demut gedient und treu geblieben iſt bis zu ſeiner Stunde. Amen. 


dns 


An die Schweftern und Probeſchweſtern 
1805 


Friede ſei mit Ihnen 

Zu den Pflichten, welche ich als Rektor des Diakoniſſenhauſes übernom— 
men habe, gehört es auch, mich an den Viſitationen der Diakoniſſenſtationen 
zu beteiligen. Ich habe daher foviel als möglich die Gelegenheit wahrge— 
nommen, welche mir meine Reifen darboten, um in dieſem Stücke zu tun, 
was meines Amtes ift. Bei ſolchen Viſitationen zeigte ſich, wie es ſich von 
ſelbſt verſteht, die Beſonderheit einer jeden einzelnen Station, welche dann 
auch beſprochen wurde. Es zeigte ſich aber nicht bloß die Beſonderheit der 
einzelnen Stationen, ſondern man konnte auch unter den verſchiedenen 
Stationen Vergleiche anſtellen und das gemeinſame Gute oder Schlimme 
finden. Saft allenthalben, wo ich viſitierte, war man mit den dienſtlichen 
Leiſtungen der Schweſtern und Probeſchweſtern zufrieden; ebenſo konnte 
man das kirchliche Verhalten der Schweſtern faſt durchgehends loben und 
auch rückſichtlich des ſittlichen Verhaltens wurde von den Umgebungen, 
unter denen fie lebten, nur felten einmal eine Klage geführt, man könnte 
faſt ſagen, nie. Allein, die Umgebungen pflegen einen andern Maßſtab an— 
zulegen als den, welchen ein Viſitator vom Mutterhauſe mitbringt, und ich 
darf ſchon geſtehen, ja ich kann es nicht leugnen, daß ich gerade in betreff des 
letzten Punktes ſehr oft recht ſchmerzlich überraſcht wurde. Die Schweſtern 
und Probeſchweſtern haben ſämtlich im Mutterhauſe zu Neuendettelsau 
den Kurs durchgemacht, und ſie werden ſelbſt nicht leugnen, daß ſowohl 
dieſer als die ganze Führung und Erziehung der Schweſtern in Neuen— 
dettelsau geeignet iſt, eine Tochter auf den Standpunkt zu erheben, den 
eine Diakoniſſin einzunehmen hat. Da ſollte man nun allerdings auch von 
einer jeden, die auswärts angeſtellt wird, hoffen können, daß ſie dieſen 
Standpunkt nicht bloß äußerlich, wodurch ſie nur zur Heuchlerin würde, 
ſondern vor allen Dingen innerlich bewahrte. In dieſem Standpunkt, nicht 
in ihren Berufswerken, liegt der große Unterſchied, welcher zwiſchen der 
Diakoniſſin und einem andern dienenden Frauenzimmer ift. Vergiß, o Dia— 
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koniſſin, den inneren Standpunkt und das Verhältnis, in welchem du zu 
deinen Berufswerken ſtehſt, und du wirſt bald merken und auch zu merken 
bekommen, daß zwiſchen dir und einer gewöhnlichen Lohndienerin kein 
Unterſchied mehr iſt. Was andere Dienerinnen in der ehrlichen Abſicht tun, 
ihren Unterhalt zu finden, das tut die Diakoniſſin im eigentlichſten Sinne 
Jeſu zu Gefallen, aus Liebe zu ihm und zu denen, die er liebt. Der Blick 
auf Jeſum lichtet ihr Verſtändnis für ihre Berufswerke, heiligt ihre be— 
rufliche Treue, erweckt ihre Kraft und ihren aufopfernden Sleiß. Sie dient 
dem Herrn in Einfalt, ohne Nebenabſichten; das Bewußtſein, ihm zu 
dienen, iſt ihr Lebensglück, das Gelingen ihrer Arbeit ihre Lebensfreude. 
Ihre Ehre iſt es, von ihrem Dienſte keinen Erdenlohn zu haben, und die 
Stille, in der ſie arbeitet, iſt ihr lieber als das gefährliche Lob und die 
ſchlüpfrige Anerkennung des Ehrgeizigen. Gern verborgen, eine Seindin 
aller Eitelkeit, eine Freundin der Armut und der Entſagung, opfert ſie 
von ihren Lebenstagen einen nach dem andern in vergnügter Ruhe dem 
Bräutigam der Seelen, und ſorgt nur um eines, daß ihr Opfer ohne 
Wandel ſei und ihm gefalle. Ihr Charakter iſt es, ſich ſelbſt von der Welt 
unbefleckt zu erhalten, alle ihre Werke dem Herrn darzubringen; fie iſt, 
was alle Frauen ſein ſollen, eine Prieſterin des Herrn, welche ohne Unter— 
laß geiſtliche Opfer darbringt. 

Die Schweſtern wiſſen, daß dies und alles andere, was man von einer 
Diakoniſſe ſoll ſagen können, im Mutterhauſe zu Neuendettelsau in die 
drei Schlagwörter: Keuſchheit, Armut und Gehorſam zuſammengefaßt 
wird; die meiſten unter ihnen wiſſen auch, daß man in der neuern Zeit not— 
gedrungen zu den dreien ein viertes, die Friedfertigkeit geſetzt hat. 
Es wiſſen auch alle, in welchem Sinne dieſe Worte genommen werden, 
daß nicht die römiſche, ſondern die evangeliſche Auffaſſung gilt, daß alſo 
ihren Seelen kein Joch über den Hals geworfen wird, wohl aber Ziele vor 
Augen geſtellt werden, die ein jedes Chriſtenherz, ſonderlich aber Diakoniſſen 
mit einer größeren Macht anziehen ſollen, als mit welcher der Magnet das 
Eiſen anzieht. Die vier Worte ſollten ein frommes Herz entzücken wie eine 
Summa aller Heiligkeit und Heiligung, fie ſollten niemals im Tone des 
Vorwurfs in die Seele einer Schweſter dringen, niemals zum ſtrafenden 
Geſetze werden. So ſollte es ſein, aber ſo iſt es leider bei den meiſten nicht, 
und das eben iſt der Viſitationsjammer, den ich fo oft zu erfahren habe. 

Wenn mir die werten Schweſtern erlauben, will ich dieſen meinen Jam— 
mer etwas mehr ausführen, ihn in Klagen ergießen, nicht um zu klagen, 
ſondern um eine Prüfungstafel für Diakoniſſen zu liefern, die Buße wirken 
und die Abwege und Fehltritte zeigen könne, vor welchen ſich rechte Diako— 
niſſen hüten ſollen. 

Dein erſtes Schlagwort, o Diakoniſſin heißt: Keuſchheit, nicht eheliche 
Keuſchheit, ſondern jungfräuliche Keuſchheit. Das große Kapitel der Dia— 
koniſſin iſt das 7. im 1. Brief an die Korinther. Die Diakoniſſin dient nicht 
dem eigenen Manne, den eigenen Kindern, ſondern den Fremden; nicht das 
Familienleben hat ſie ſich erkoren, ſondern den Dienſt in der Gemeinde, ſie 
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wandelt unter den Verlaſſenen und Unglücklichen, unter den Schwachen und 
Hilfloſen, ihre Erdenheimat iſt bei den Verlaſſenen und Hilfloſen. Nicht 
bloß begehrt ſie keine andere, ſondern ſie findet ſich überall weniger daheim 
als im Dienſt des Elends. Sie liebäugelt nicht mit dem Familienleben, ſie 
ſehnt ſich nach keinem eigenen Mann, nicht nach eigenen Rindern, fie iſt eine 
Seindin auch der unbeſtimmten weiblichen Wehmut und Sehnſucht; ſie betet 
und ringt mit aller Kraft, um die Herrlichkeit des jungfräulichen Lebens 
und Dienens zu faſſen; ſie hat kein Gelübde getan, ehelos zu bleiben; ſie 
hält ihren Vorſatz des jungfräulichen Lebens ohne den Stecken und Stab 
eines Gelübdes aufrecht, ſolang es dem Herrn gefällt; wenn es dem Herrn 
beſſer gefiele, daß ſie in die Ehe träte, täte ſie es ihm zulieb auch; aber ſie 
ſucht's nicht und ſehnt ſich nicht danach, ſie iſt fertig mit ſich ſelber und 
bildet ſich nicht ein, daß ein Weib ihren Lebensberuf verabſäume, wenn ſie 
nicht ehelich wird. Sie kann mit jedem Manne, wenn es ihr Beruf erheiſcht, 
reden und umgehen, ohne ihre Ruhe zu verlieren, aber fie ſucht den männ— 
lichen Umgang nicht; ſie findet es natürlich, daß Jungfrauen mit ihresglei— 
chen, Diakoniſſen mit Diakoniſſen umgehen. Auch fie weiß, daß ein Menſch 
nicht gleich gerne mit allen Menſchen umgeht und daß die Freundſchaft kein 
leerer Name iſt; aber ſie weiß auch, daß es höhere Güter gibt als die 
Freundſchaft, ihr Dienſt iſt ihr lieber als der ſüße Umgang mit den ge— 
liebteren Schweſtern; mit welchen Schweſtern ſie gerade zu arbeiten hat, 
mit denen iſt fie vergnügt, trägt gern ihre Laſt und verfchont fie mit ihrer 
eigenen ſoviel als möglich; ſie braucht keinen Umgang als den mit den 
Unglücklichen, denen ſie dienen ſoll, und mit ihren mitarbeitenden Schwe— 
ſtern. Der Altar, das Haus des Herrn, die Übung der Gottſeligkeit mit der 
Gemeinde, und der Segen der Gnadenmittel füllen ihr allen Mangel aus. 
So ſollte es ſein. O iſt es denn ſo? Du biſt eine Diakoniſſin und biſt viel— 
leicht voll Sehnſucht, ehelich zu werden; dein Herz, dein Auge ſchmachtet. 
Du biſt nicht fertig mit deinen Lüften; 1. Kor. 7 kannſt du nicht mit Ein⸗ 
falt leſen, nicht verſtehen, du mußt es deuten, damit die Ehe den Vorzug 
gewinne; du hörſt lieber auf die Anſichten derer, die von der Jungfrau— 
ſchaft nichts halten und kein größeres Unglück für weibliche Weſen zu nen= 
nen wiſſen, als ohne Ehe alt werden zu ſollen. Darum lockt dich jede Aus— 
ſicht und jede Einbildung, die du dir ſelber machſt. Wenn du meinſt, es 
könnte irgendwer dich zum Weib begehren, ſo ſtirbt dein Herz für allen 
Dienſt der Barmherzigkeit; du wirft eine nachläffige Diakoniſſin, ſowie 
du nur vom Familienglück träumſt. Oder wenn das nicht iſt, wenn du 
allenfalls nicht mehr in der erſten Jugend ſtehſt und vernünftigermaßen die 
Ausſicht auf das Familienleben aufgegeben baft, fo tändelſt du doch noch 
lange innerlich und kannſt zum Glücke der Einfalt nicht kommen, oder du 
glaubſt vielleicht, gerade deswegen, weil du keine Ausſicht mehr haſt, den 
Umgang mit Männern ſuchen zu dürfen, dich ohne Vorwurf dem Wohl— 
gefallen an demſelben hingeben zu können; du hängſt dich mit Verehrung 
an die Trefflichen unter dem männlichen Geſchlechte, an Männer von her— 
vorragenden Gaben, an Pfarrer, an deinen Pfarrer, läſſeſt das Beichtver— 
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hältnis zu einem perſönlichen werden, oder du willſt mit Männern Freund— 
ſchaft halten, Korreſpondenzen führen. Vielleicht hat dir die Erfahrung 
gezeigt, daß dies alles nur Unruhe und Geiſtesplage erzeugt; aber du willſt 
doch einen Erſatz dafür, du fängſt an, Frauenfreundſchaft zu ſuchen und zu 
pflegen, nach den Freuden der weiblichen Geſellſchaft, der frommen, zu 
ſtreben, gehſt fleißig aus, wirſt zu aller Welt Frau Baſe, kurz, du mußt 
immer einen Erſatz für die Geſchlechtsluſt haben, deſſen Geſchmack dieſer 
ähnelt, und hältſt es für das größte Elend, ſo gar abſterben zu ſollen. Ver— 
ſteht ſich, mit deiner eigenen Brautſchaft gegen Jeſum iſt's nichts, du kennſt 
ihn nicht, dein Geſpräch mit ihm iſt längſt zur Formel geworden; dein 
Leben und deinen Beruf als Prieſterdienſt anſehen zu ſollen, iſt vergebliche 
Mahnung, du kannſt's nicht glauben, daß es irgend einer deiner Schweſtern 
damit ernſt iſt, es iſt ja dir kein Ernſt. Wärſt du freilich ſein, verſtündeſt du 
etwas von dem Glück der Gottfeligkeit und von der Freude, dem Allerhöch— 
ſten zu Gefallen zu leben, fo wäre alles anders. Aber fo haft du nur den 
Namen, daß du lebeſt und eine Diakoniſſin ſeiſt; aber du biſt tot und trägſt 
in deinem eigenen Zuftand deine Strafe. Über eine Weile wirft du vielleicht 
offenbar mit all deinem Nichts und man nimmt dir auch den Namen, den 
du trägſt und läßt dich laufen, dann iſt all deine Zeit und deine Mühe und 
deine Plage zu nichts geworden, hier zu nichts und dort desgleichen. Wäre 
es doch nicht ſo, und hätteſt du doch lieber eine jungfräuliche, gottverlobte 
Seele. So geht dir's eben, wie's geſchrieben ſteht: „Wer ſein Leben ſucht, 
der wird's verlieren, wer es aber verliert um meinetwillen, der wird's 
finden“. Laß mich hier gleich von dem zweiten Schlagwort, dem Gehorſam, 
reden. Gehorſam haben die Diakoniſſen zu aller Zeit ſein müſſen; man kann 
zwar auf eigene Fauſt wohltätig fein; aber man kann nicht auf eigene Sauft 
das Amt der Barmherzigkeit führen, denn jedes Amt ſetzt Beruf und Ge— 
horſam voraus. Die Diakoniſſin der erſten Jahrhunderte war ihrem Bifchof 
und ihren Presbptern zu Gehorſam verpflichtet; die des 19. Jahrhunderts 
muß ihrem Mutterhauſe gehorchen. Ohne Gehorſam keine Diakoniſſin. Der 
Gehorſam der Diakoniſſin unſerer Tage iſt aber freilich ein anderer als der 
Gehorſam der Diakoniſſin in den erften Zeiten. Es iſt einfacher und leichter, 
daß eine Gemeindediakoniſſin ihrem Biſchof oder Presbpter gehorche, als 
den Gehorſam des Organismus zu leiſten, in welchem unfere heutigen Dia— 
koniſſen ſtehen und ſtehen müſſen. Die alte Diakoniſſe verließ die heimatliche 
Gemeinde nicht, von Ortswechſel konnte nur wenig oder nicht die Rede fein, 
und ſchon damit fiel ein großer Teil der Schwierigkeit weg, welche die 
Diakoniſſin der neuen Zeit überwinden muß, um Gehorſam zu leiſten. Die 
Diakoniſſin der alten Zeit war entweder eine einſame Witwe oder eine gott— 
verlobte Jungfrau, an beide machte die Familie keine Anſprüche; während 
ſich an die proteſtantiſche Diakoniſſin der neuen Zeit die Familienbande an— 
hängen, Väter und Mütter der Diakoniſſen ſelten begreifen, daß ihre An— 
ſprüche auf Gehorſam beim Eintritt der Tochter ins Amt der Diakoniſſin 
ebenſo erlöſchen müſſen, als wenn ſie von einem Manne heimgeführt wird. 
Ein Mutterhaus der neuen Zeit ſendet ſeine Angehörigen über weite Länder— 
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ſtrecken hin und übernimmt die Leitung derſelben und die Verantwortung 
ihres Tuns. Das Intereſſe ebenſowohl der Orte, wohin Diakoniſſen ge— 
ſendet werden, als der Diakoniſſen ſelber erheiſcht Wechſel, ganz abgeſehen 
von den Ortsveränderungen, welche durch Krankheiten und eintretende 
Schwachheit herbeigeführt werden. In einem Diakoniſſenchor iſt deswegen 
immerwährende Bewegung, deren das Mutterhaus Meiſter ſein und bleiben 
muß. Ein ſolches Regiment bietet außerordentliche Schwierigkeiten; denn 
es ſoll ja wohl regiert werden. Man ſetze ſich nur einmal in die Stelle der 
Oberin eines ſolchen Mutterhauſes und denke ſich, daß die Diakoniſſen, die 
regiert werden ſollen, mehr von ihren Familien abhängen und innerlich an 
ihnen hängen, als der Geiſt und Sinn eines Mutterhauſes geſtattet. Bei 
einer jeden Verwendung einer Diakoniſſin muß vor allem die Frage gelöſt 
werden, ob die Eltern und Verwandten nicht Einſprache tun werden, ob es 
der Tochter nicht eine innere Unmöglichkeit ſein werde, zu gehorchen, ob, 
auch wenn ſie ſich verwenden läßt, nicht an der inwendigen Abneigung 
ihrer Seele alles Gelingen der Aufgabe ſcheitern wird, kurz, da iſt von 
reinem Gehorſam gar keine Rede; es find keine Jungfrauen vorhanden, die 
gehorchen können und wollen, das Diakoniſſentum iſt von den Diakoniſſen 
und ihren Angehörigen ſelbſt nicht begriffen, und die proteftantifchen Mut— 
terhäuſer haben zu den Ihrigen noch lange die Stellung nicht, die ein 
römiſches Mutterhaus zu ſeinen Angehörigen hat. Es kann vorkommen, daß 
Eltern mit den Mutterhäuſern markten: „Meine Tochter darf Diakoniſſin 
werden, aber wenn ich fie wieder haben kann zu der Zeit, da ich fie ſelbſt 
brauche; das ſetze ich voraus, das behalt ich mir als Recht vor.“ Will ein 
Mutterhaus dagegen geltend machen, daß man eine ſolche Verbindlichkeit 
nicht eingehen könne, weil man ſie möglicherweiſe nicht würde halten kön— 
nen, daß man zwar bereit fei, im gegebenen Falle alle Billigkeit und Kück— 
ſicht walten zu laſſen, daß aber auch durch das Eingehen einer ſtrengen 
Verbindlichkeit dieſer Art alle freie Bewegung des Hauſes gehemmt, die 
Aufgabe eines Mutterhauſes unmöglich gemacht werde, ſo wird das nicht 
beachtet; oft die beſten, zum Amte tauglichften Töchter müſſen zurücktreten 
und der notwendige einfache Gehorſam wird auf einen bedingten reduziert, 
der die Ausbildung des Diakoniſſentums an der Wurzel verletzt. Und dabei 
bleibt es nicht einmal. Aus dem Zuſammenhang mit der Familie fließen 
tauſend und abertauſend Hinderniſſe des Gehorſams. 


Nicht bloß die Eltern, auch die Brüder und Schweſtern, Onkel und 
Tanten, bloße Bekannte, Jugendfreundinnen, alle möglichen Rüdfichten 
dringen durch die Breſche ein, welche die Eltern geſchoſſen haben, ſo daß 
ein Mutterhaus bei einer jeden Diakoniſſin ein Regifter der Rüdfichten auf 
Verhältniſſe anlegen dürfte und eine große Summe von Ausnahmszuſtän— 
den und Ausnahmsfällen die Grenzen einer Gemeinſchaft durchbrechen, die 
nach Statut und Kegel leben ſoll. Das Mutterhaus Neuendettelsau bindet 
ſeine Diakoniſſen gar nicht, ſie können jederzeit austreten, ohne daß das 
Mutterhaus über die Gründe des Austritts richtet, es kann ſich im gege— 
benen Falle eine jede durch den Austritt helfen, und man ſollte daher we— 
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nigſtens bis zum Austritt innerhalb der Statuten den einfachſten Gehorſam 
fordern können; aber nein, die Schweſtern wollen nicht austreten, Aus— 
nahmsſtellungen wollen ſie und eine jede für ſich durch Separatvertrag 
dem Mutterhauſe Grenzen ſetzen und ſich Privilegien erwerben, kurz der 
Eigenwille und Eigenſinn will die Statuten auslegen; man will ſchon 
gehorchen, aber, verſteht ſich, nicht weiter, als der Gehorſam mit dem 
eigenen Willen zuſammentrifft. „Tochter, willſt du den oder den Beruf 
annehmen?“ fragt der Vorſtand, da ſinken der Tochter die Mienen, die 
Tränen treten in die Augen, ſie antwortet: „Ich gehe, wohin man mich 
ſchickt.“ So gebt fie denn mit Reſignation und tränenvoll den Weg; aber 
von einem freudigen Gehorſam iſt keine Rede, und das merkt die Tochter 
nicht, daß jede Bindung des Eigenwillens eine Einladung zur wahren 
Freiheit iſt; ſie würdigt die große Wahrheit nicht, daß der Menſch durch 
Aufgebung feines eigenen Willens und Eingehen in den untadeligen Wil: 
len der Vorgeſetzten zu jener ſeligen Willensſtärke reift, für welche die 
dritte Bitte eine Luſt iſt und zu einem Lobgeſang wird. Auch hier iſt der 
Beweis geliefert, daß das Diakoniſſentum etwas ſehr Gutes und Geiſt— 
liches iſt, weil es fo völlig Hand in Hand mit dem Vollendungsgang des 
Chriſten geht. Nicht jede wahre Chriſtin iſt auch eine rechte Diakoniſſin, ge— 
wiß aber wird man ſagen können, daß eine rechte Diakoniſſin eine wahre 
Chriſtin iſt, ſie tötet alle Tage in ihrem Eigenwillen den alten Adam und 
erweckt den neuen, indem ſie Gehorſam leiſtet. 


Dem zweiterwähnten Schlagwort der Diakoniſſen, dem Gehorſam nah 
verwandt, iſt die Friedfertigkeit. „Gott iſt nicht ein Gott der Unordnung, 
ſondern des Friedens“; fo leſen wir J. Kor. 14, 55. Unordnung ſteht hier 
dem Frieden gegenüber, der Friede aber iſt mit der Ordnung vermählt; es 
iſt nirgends rechter Friede, wo nicht Ordnung iſt, Ordnung aber beſteht in 
Überz, Bei- und Unterordnung. Wer Frieden haben will, muß die Ordnung 
halten, und wer die Ordnung halten will, muß ſich über-, bei- und unter⸗ 
ordnen können und wollen, freudig wollen, und das alles hängt auch mit 
fröhlichem Gehorſam zuſammen. Schöne Lehre; aber wer achtet ihrer? 
„Suchet den Frieden und jaget ihm nach.“ Oft verſteckt ſich der Friede, da 
ſoll man ihn ſuchen; und zuweilen will er davonlaufen wie ein koſtbares 
Wild, dann ſoll man ihm nachjagen wie ein Jäger, denn er ift aller Mühe, 
alles Sleißes und aller Anſtrengung wert. Die Schweſtern aber? Sie ſuchen 
und jagen nicht; wenn er von ſelbſt zu ihnen kommt mit ſeiner ſüßen Ge— 
walt, ſo iſt's gut; wenn er aber davongeht, gibt's wohl Trotz und Eigen— 
ſinn, Fleiß aber und Sehnſucht findet ſich ſelten. Wenn eine ſagen würde, 
ich will den Frieden nicht bloß wie ein Jäger ſuchen, ſondern wie im 
Hohenliede die Braut den verlorenen Bräutigam ſucht, ſo könnte man's 
billigen, ſo hoch es gegeben wäre; aber ſolche Übertreibungen kommen bei 
uns nicht vor. Der Friede macht den Schweſtern zwar viele Mühe; aber ſie 
bringen ihn nicht zuſtande, und es iſt eigentlich gar nicht der Friede, der die 
Mühe macht, ſondern der Unfriede, der Mangel an jenem edlen Sinn, ſich 
in Demut über-, bei- und unterzuordnen und die ſelige Ordnung zu bauen; 
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ſie können nichts leiden, was ſie ſich einander tun, ja ſie können ſich ſelber 
nicht leiden, nicht tragen, ſie kommen nicht aus, eine jede will von der 
andern recht hochgeſtellt und geliebt fein, all ihr Wille ſoll geſchehen, dann 
iſt Fried. Aber ein mißratener Blick, ein verunglücktes Wort, ein trübes 
Geſicht reicht hin, den Frieden zu ſtören, und wer ſtellt ihn da wieder her? 
O der unheilvollen Empfindlichkeit! Wenn einige Schweſtern zuſammen 
an einem Poſten ſtehen, und es wäre geſetztenfalles dem Direktorium die 
Juſammenſtellung der Perſonen nicht geraten, ſo wäre es eine köſtliche 
Aufgabe für die Schweſtern, in bewußter Vereinigung Ordnung und 
Frieden unter ſich herzuſtellen und zu halten, ſie würden ſich lieben lernen, 
ſogar Antipathien würden überwunden und in Zuneigung verwandelt 
werden, wenn ſie den göttlichen Beruf erkennen würden, den Frieden unter 
ſich hoch aufgerichtet zu halten. Was für ein heiliges Diakoniſſenkapitel, 
in welchem alle Glieder nicht auf dem Wege des Rechthabens, Richtens und 
Rechtens, ſondern des freudigen Nachgebens, Vergebens und Hingebens die 
Ordnung und damit den Frieden zu pflegen verſtünden. Winkt euch denn 
eine ſolche Aufgabe nicht wie ein himmliſches Ziel, wie ein Kleinod eurer 
Laufbahn? O wie muß man ſich ſchämen, wenn ſo ein mildes Licht des 
Friedens nicht mehr anzieht als die elenden Ziele und Zwecke der Selbſtſucht! 
Und wie muß man die Diakoniſſen bedauern, die dem Worte des Friedens 
ungehorſam find! O ihr ſeid keine Diakoniſſen Jeſu, wenn ihr nicht Frieden 
untereinander haltet; Jeſus iſt ein König des Friedens, Friede iſt im Him— 
mel, Friede von ſeinetwegen auf Erden; unter den Seinen muß Friede fein. 


Die drei Schlagwörter Keuſchheit, Gehorſam und Friede ſchlagen hof— 
fentlich an die Herzen der Schweſtern und pochen die Gewiſſen wach; 
aber auch das vierte darf nicht überhört werden; es iſt ein ebenbürtiges, 
nicht minder herrliches Wort, Diakoniſſen ſollen arm ſein. Sind ſie es 
denn? Wenn ſie's nur innerlich wären und ihre Herzen nicht am Beſitz, 
am Vermögen und an den Bedürfniſſen hingen! Jufriedene, bedürfnisloſe 
Diakoniſſenherzen würden ein ſolches Licht verbreiten, daß man die Hülle 
und Fülle, die eine Diakoniſſin etwa umgäbe, zu überſehen geneigt würde. 
Aber nein, es wäre ein Widerſpruch; eine Dienerin der Barmherzigkeit 
mit einem bedürfnisloſen Herzen in der Bruſt wird die Hülle und Fülle 
um ſich her nicht dulden können, zumal wenn ſie auf allen Tritten und 
Schritten das Elend und Unglück des Nächſten anſtarrt. Oder iſt's nicht fo? 
Denk dir einmal, was ich ſagen will. Der Eiſenbahnzug oder der Omnibus 
hält, das Gepäck wird abgeladen, da ſteht eine Diakoniſſin mit einem 
langen Gepäckzettel; fie hat da Kranken- oder Armenpflege übernommen 
und hat ſich deswegen einige Koffer und einige Keiſeſäcke voll Bedürfniſſe 
mitgenommen, nicht voll Bedürfniſſe der Kranken, ſondern voll eigener. 
Was für einen Begriff werden ſich die Leute von einer Diakoniſſin, von 
einer Dienerin der Barmherzigkeit machen? Sie kommt in ihrem Zimmer 
an, ſie packt aus, ſie legt aus, wie eine Krämerin, ſie hat kein Geſchmeide, 
nicht Hefte, nicht Spangen, nicht Kettlein, nicht Slitter, denn das leidet das 
Mutterhaus nicht; aber fie hat dennoch genug, was an Jeſ. 5, 18 ff. er— 
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innert, an die Schuhe, die Hauben, die Schnürlein, die Biſamäpfel, die 
Feierkleider, die Mäntel, die Schleier, die Beutel uſw. Wie viel Bedürfniſſe 
hat dieſe Tochter, deren viertes Schlagwort Armut heißt, freudige, fröh— 
liche Armut! Ob wohl die „kleinen Schweſtern der Armen“, von denen 
man im vorigen Semeſter vorgetragen hat, wenn ſie auf ihre Stationen 
reiſen, auch ſo aufgezogen kommen? Ich mag ja freilich den Zynismus 
nicht; aber es gibt eine edle Armut und ein edles Studium der Freiheit von 
Bedürfniſſen, und ſie ſollten nicht bloß zur Aufgabe, ſondern auch zum 
Glück der Diakoniſſin gehören. Ein Viſitator männlichen Geſchlechtes wird 
nicht mit ſcharfem Auge auf die Kleidung und Umgebung der Diakoniſſin 
ſehen, das überläßt er der viſitierenden Oberin; aber doch auch ſein blödes 
Männerauge wird, wie Schmutz und Schlamperei, fo Luxus und Eitelkeit 
finden und ſein Mund darob den Tadel ſprechen. Die höchſte Reinlichkeit 
und innerhalb der Armut die ſchönſte Zier und Nettigkeit ziemt der Diako⸗ 
niſſin, von Luxus und Modetand aber muß, wie ihr Herz, ſo ihr Zimmer 
und alles, was um ſie und an ihr iſt, frei ſein — ohne Zweifel eine geringe 
Forderung, und doch wird ſie nicht geleiſtet — und unſere Schweſtern ſind 
nicht frei von Luſt und Liebe zum Beſitz, auch zum kleinen und geringen. — 
Eine Diakoniſſin ſoll keine Geſchenke nehmen; aber wie oft kommen, trotz 
der Satzung, Anfragen, ob man nicht dies oder jenes Geſchenk nehmen 
dürfe. Begegnet nun das Geſchenk einem wirklich vorhandenen Bedürfnis 
der armen Diakoniſſin, ſo nimmt vielleicht das Diakoniſſenhaus das Ge— 
ſchenk an und ſchenkt's der Diakoniſſin wieder; aber wenn nun das Geſchenk 
ein Luxus, ein Modeartikel, Überfluß, Unnötiges ift, was dann? Da follte 
die Diakoniſſin gar nicht fragen, noch weniger aber ſollte fie dergleichen 
Dinge ungefragt annehmen, und doch kommt auch dies vor, fo daß fie fat: 
zungswidrig eigentlich den Ballaft ihres Schiffes häuft und ſich der eitlen 
Dinge freut, von denen ſie längſt frei ſein ſollte. O Eitelkeit der Diakoniſſin, 
eitle Freude am eitlen Beſitz! Aber nicht das allein iſt zu tadeln, wenn man 
von Diakoniſſenarmut redet, ſondern es liegt noch eine ſchwerere Aufgabe 
zu beſprechen vor, deren Vernachläſſigung dem Diakoniſſentum tieferen 
Schaden bringt. Eine Diakoniſſin von kleinlicher Freude an modiſchem luxu— 
riöſem Kram und Kleidertand ſchlägt ihrem vierten Schlagwort ins An— 
geſicht; iſt es aber nicht ebenſowohl ein Widerſpruch, eine arme Diakoniſſin 
und doch eine reiche Tochter ihres Vaterhauſes ſein zu wollen? Wir wiſſen 
wohl, daß die Diakoniſſin in Vermögensſachen von ihren Eltern abhängt, 
und wie die Sachen liegen, kann man's mehr als entſchuldigen, wenn ein 
Vater feine Tochter im vollen Sinne Diakoniſſin werden läßt, aber die 
Hand über ihrem Vermögen hält. Iſt doch keine Diakoniſſin an das Diako— 
niſſentum gebunden, jede kann austreten, ſobald ſie will, kann heiraten oder 
ledig bleiben, ohne Diakoniſſin zu fein. Bliebe fie ſicher Diakoniſſin, fo 
wäre ſie auch für die alten Tage verſorgt; wenn aber nicht, wenn ſie es 
vorzöge ledig zu bleiben, ohne Diakoniſſin zu ſein, oder wenn ſie in die 
Ehe treten wollte? In beiden Fällen bedürfte ſie ihres Vermögens, und weil 
es fo iſt, hält ein weiſer Vater feine Hand über dem Vermögen feiner Toch— 
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ter. Wie ſoll ſich aber dann die Tochter halten? Fürs erſte ſoll fie leben, wie 
alle ihre Schweſtern, mit ihrem Salar auskommen und arm ſein. Nimmt 
ſie Intereſſen ihres Vermögens ein, ſo ſoll ſie kein Salar nehmen oder noch 
beſſer, ſo ſoll ſie ſo viel, als ihr Salar beträgt, ihrem Mutterhaus geben, 
ohne von demſelbigen mehr als das gewöhnliche Salar zu beanſpruchen. 
Überſteigen ihre Intereſſen das Salar, fo ſoll fie den Überſchuß ihrem Dia— 
koniſſenfonds ſchenken und denſelben mächtig machen helfen, je länger, je 
mehr armen Diakoniſſen beizuſtehen. Wenn eine Diakoniſſin ſich anders 
verhält, auch wenn fie ihre Intereſſen zu ihrem Kapitale ſchlüge und alſo 
in der Gegenwart als arme Diakoniſſin lebte, ſo würde es ihr mit der 
Armut kein rechter Ernſt ſein, auch nicht mit dem Diakoniſſentum, und ſie 
würde den Geruch der Selbſtſucht und des Geizes ſchwerlich vermeiden kön— 
nen. — Es läßt ſich nun aber auch der Fall denken, daß eine Diakoniſſin 
im eigenen Beſitz ihres elterlichen Vermögens iſt, wie ſoll ſie es dann hal— 
ten? Solange bei ihr die Eheloſigkeit nicht zum Entſchluß geworden iſt 
oder ſie noch in einem Alter iſt, in welchem ſie desfallſigen Entſchlüſſen 
nicht trauen darf, wird es am weiſeſten ſein, wenn ſie ſich ſo verhält, als 
hielte ein weiſer Vater, wie oben geſagt, ſeine Hand über ihrem Vermögen. 
Sie lebe arm, ſie ſpare ihre Intereſſen nicht, ſondern verwende dieſelben, 
ihr Mutterhaus und deſſen Diakoniſſenfonds groß zu machen. Iſt ſie aber 
feſt entſchloſſen, ehelos und Diakoniſſin zu bleiben, und dazu alt und reif 
genug für ſolche Entſchlüſſe, ſo wird es ohne Zweifel das richtige ſein, 
wie ihre Perſon, ſo auch ihr Vermögen ihrem Mutterhaus und deſſen Dia— 
koniſſenfonds zu überlaſſen, da ja beide auch für ihr eigenes Leben, Kran— 
ken und Sterben einzuſtehen haben. Würde eine Diakoniſſin ſo nicht han— 
deln, fo würde es ein Zeichen fein, daß fie nicht lauter am Diakoniſſentum 
hängt, oder daß fie der guten Sache des Diakoniſſenweſens ſelbſt nicht 
traut; wer Vertrauen hat, ergibt ſich ohne Rückhalt. Im ſchlimmſten Salle, 
wenn alles unterginge, würde eine Diakoniſſin, die arm ſein gelernt hat 
und ihrem Berufe treulich vorftand, auf die verſorgende Hand Gottes 
hoffen dürfen. Der Herr iſt reich über alle, ohne Zweifel auch über die— 
jenigen, welche alles, was ſie ſind und haben, an einen guten und heiligen 
Zwed zu ſetzen wagten. 


Solange dieſer Sinn und dies Verfahren im Chor der Diakoniſſen nicht 
durchgegriffen hat, iſt es nicht voller Ernſt mit dem Diakoniſſentum, und 
das Mutterhaus ſteht nicht feſt. Für das Beſtehen eines Mutterhauſes 
kommt es vor allen Dingen darauf an, daß die Diakoniſſen ſelbſt für ihre 
Aufgabe und ihren Beruf entflammt und von einem ſolchen Geiſt erfüllt 
find, der fie mächtig macht, würdige Nachfolgerinnen zu erziehen. Iſt es 
aber einem Diakoniſſen-TChor voller Ernſt mit dem ihm vertrauten guten 
Werke, fo müſſen die Schlagwörter im Schwange gehen und das genannte 
vierte und deſſen vollkommene Anerkennung und durchgreifende Gewalt 
muß dem Ganzen Siegel und Beglaubigung geben. Ein Mutterhaus, das 
auf Unterſtützung von Bürgern und Bauern Anſpruch macht und die Mit— 
tel, welche in ſeiner eigenen Macht liegen, nicht anwendet, die gute Sache 
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zu unterſtützen, verdient weder Vertrauen noch Unterſtützung, es hat die 
rechten Diakoniſſen nicht. Eine rechte Diakoniſſin iſt nur, wer mit allem, 
was er iſt und hat, dem guten Werke dient. 

Es iſt nicht nötig und wäre nicht ſchön, in dem ausgeſprochenen Sinne 
das Verfahren unſerer Schweſtern zu beleuchten, zumal es nicht an ſolchen 
fehlt, denen es mit der Hingabe, Aufopferung und Armut voller Ernſt iſt. 
Mögen unſere Schweſtern ſelbſt die Anwendung auf ſich machen. 

Ich kann es bezeugen, daß ich dieſe Bemerkungen zu machen Anlaß na⸗ 
mentlich in meinen Viſitationen gefunden habe. Ich kann aber auch be— 
zeugen, daß ich dieſe Bemerkungen nicht in einem verzweifelnden Sinne 
zu machen wagte; es wäre eine Torheit, zu glauben, daß alle Diakoniſſen 
von Dettelsau im Sinne der Schlagwörter ſich werden ausbilden laſſen; 
es werden gewiß viele wie faule, wurmſtichige Apfel vom Baume des 
Diakoniſſentums abfallen; der Herr aber, der bisher fo manche Diako—⸗ 
niſſin unter Sonnenſchein und Regen hat reifen laſſen, wird auch ferner- 
hin vollbereiten, ſtärken, kräftigen, gründen und auch dieſem Briefe ver- 
leihen, zum guten Ziele mitzuwirken. Nehmen Sie mein Wort mit Sanft⸗ 
mut auf, prüfen Sie es und befolgen Sie alles, was Sie als recht und gut 
erkennen. Der Geiſt unſers Herrn leite Sie in alle Wahrheit und in alle 
Tugend und fördere das Werk Ihrer Hände. 


12: 
Zur Selbſtprüfung der Probeſchweſtern 
1865/75 


1. Du willſt in den Chor der Diakoniſſen eintreten. Haft du überlegt, 
was das für ein Wechſel iſt? Du verläſſeſt deines Vaters Haus und den rei— 
chen Schoß der Familie und wirſt ein Glied einer Genoſſenſchaft, welche 
durch keine Bande des Sleifches, ſondern durch die gemeinſame Abſicht, dem 
Herrn Jeſus in den Stellvertretern ſeines armen Erdenlebens zu dienen, 
eins geworden und verbunden iſt. 


2. Verſtehſt du denn das Geheimnis, den Deinen nach dem Fleiſche in 
herzlichen Treuen anzugehören und dennoch fern von ihnen zu ſein, fröhlich 
deine Kräfte und deine Zeit nicht mehr der Familie, ſondern dem armen 
Jeſus zu heiligen? 

3. Du denkſt doch nicht, daß der Chor der Jungfrauen und Witwen, dem 
du beitrittſt, dir eine Liebe von der Art entgegenbringen werde, wie du ſie 
von Vater und Mutter gewohnt biſt; du haſt doch überlegt, daß die Ge— 
noffenfchaft der Schweſtern fo weder lieben kann noch darf. Glaubſt du 
denn an die Möglichkeit und an das Daſein einer andern Liebe, als die Sa= 
milienliebe iſt? Haſt du ein Auge, fie zu finden, und ein Herz, fie zu ver- 
ſtehen, auch wenn ſie ſich in ſchwacher und mangelhafter Weiſe zu erkennen 
gibt? 
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4. Hältſt du die Schweſtern für Engel, die keine Mängel an fich tragen? 
Sie würden dich morgen enttäufchen. Es hat keine mehr Tugend und Heili— 
gung, als ihr nach Abzug ihrer Fehler übrigbleibt. Kannſt du denn Men— 
ſchen achten und lieben, die du fehlen ſiehſt, und mit Ehrfurcht denen ent— 
gegenkommen, die fo vieles an ſich haben, was nicht ehrwürdig iſt? Kannſt 
du's für gut und ſchön halten, dich von nun an ſolchen hinzugeben, die am 
Ende wie andere ſein werden und durch nichts ausgezeichnet ſind als durch 
den Beruf, den ſie haben? Da frage dich wohl und überlege, damit du nicht 
hernachmals in Anfechtung falleſt; denn der Seind der Seligkeit pflegt viele 
Seelen dadurch zu fällen, daß er die Heiligen und ihre Gemeinſchaft in den 
Staub tritt. 


5. Wer in eine Gemeinfchaft von ſündigen Menſchen eintritt und ſelbſt 
ein Sünder iſt, der darf nicht vergeſſen, daß ihm ein jeder in der Gemein— 
ſchaft zu tragen geben wird und daß einer des andern Laſt wird tragen müſ— 
ſen, wenn das Geſetz der Liebe erfüllt werden ſoll. Kannſt du dich einer ſol— 
chen Mühe hingeben? Hältſt du die Gemeinſchaft der Schweſtern fo hoch 
und wert, daß du den Entſchluß faſſen kannſt, ſolang du unter ihnen biſt, 
alle und jede zu tragen und dich dabei willig von allen und jeden tragen zu 
laſſen? Wirſt du das können, in den unvollkommenen Abbildern der Braut 
des Herrn ſeine eigene Herrlichkeit zu erkennen und zu verehren? Nimm es 
nicht leicht; daher gehört Liebe ſtark wie der Tod und eine eherne ja dia— 
mantene Seſtigkeit, wenn nicht in täglichen inneren Aufregungen und äußern 
Reibungen deine Seele ermüden und den Entſchluß bereuen ſoll, dem Chor 
dieſer Schweſtern beizutreten. Es iſt gut Frieden halten, wenn der Friede in 
Kraft des heiligen Geiſtes über die Seele fällt und ſie überwältigt. Etwas 
ganz anderes iſt es, wenn ſich der Friede verbergen oder wenn er wie ein 
aufgeſcheuchtes Reh über alle Berge davoneilen will, wenn man ihn ſuchen 
oder wenn man ihm gar nachjagen muß wie dem flüchtigen Wilde. Ge: 
denke daran, daß die Schweſtern den Frieden und die Friedfertigkeit zum 
Schlagwort haben und daß eine jede, die in den Chor der Schweſtern ein— 
treten will und Friedfertigkeit nicht für die erſte Tugend hält und darnach 
ſtrebt, nicht weiß, was ſie tut, nicht zum Chor der Schweſtern paßt, den 
Schlüſſel zu ihrer Eingangspforte nicht beſitzt, in den Schafftall unberufen 
zum Fenſter hineinſteigt und den Hirten der Schafe erzürnt und reizt. — 
Irre dich nicht, Gott läßt ſein nicht ſpotten, er wird dir's unter die Augen 
ſtellen, wenn du Diakoniſſin werden willſt und die hochmütige Eitelkeit und 
Selbſtſucht lieber haſt als die edle Friedfertigkeit der Kinder Gottes. Erwecke 
deine Seele zum heiligen Friedensentſchluß, lege dich auf die Schwelle der 
Diakoniſſenpforte und laß alle Schweſtern über dich hinweggehen und dich 
treten und gelobe dabei dem Herrn, die Schweſtern auch ſo nicht bloß zu 
dulden, ſondern auch zu lieben. 


6. Suchſt Du bei Deinem Eintritt in die Zahl der Diakoniſſen nichts 
anderes für Dich als einen edlen Weg, auf welchem Du der Vollkommen— 
heit nachjagen könneſt? Da irdiſcher Gewinn im Diakoniſſenberuf nicht zu 
machen iſt, ſuchſt Du nicht etwa geiſtigen Genuß? Und wenn Du vielleicht 
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dahin gekommen biſt, das Anſehen vor der Welt gering zu achten, ſtehſt 
Du nicht in Gefahr, innerhalb des Diakoniſſenberufs nach eitler Ehre, nach 
Stellung und Anſehen zu trachten? Sind Dir alle anderen Gedanken ge— 
ſchwunden und nur der eine geblieben, ich will dienen und nichts als 
dienen? Befleißigſt Du Dich der geiſtlichen Armut und willſt Dein Le— 
ben lang nichts anderes als eine Bettlerin ſein und bleiben an der Gnaden— 
tür Jeſu? Bildeſt Du Dir nichts ein auf die Gaben, die Dir Gott gegeben 
hat? Denkſt Du nicht gering von den Schweſtern, die weniger Gaben 
haben? Willſt Du Deine Gaben nicht etwa für Dich beſitzen, ſondern damit 
dienen? Bedenke, nicht die Gaben, ſondern die Treue macht angenehm vor 
Gott, und wenn Du ſelbſt geringe Gaben beſitzeſt, willſt Du die nicht be= 
neiden, die die Fülle haben? 

Kannſt Du verzichten auf ſogenannte intime Freundſchaften, die den freien, 
heiteren Gang einer Dienerin der Barmherzigkeit nur zu leicht hemmen? 
Biſt Du vergnügt in der Freundſchaft Jeſu? Hängt Dein Herz nicht mehr 
an Hab und Gütern dieſer Welt und biſt Du entſchloſſen, aller Üppigkeit, 
Weichlichkeit und allem Überfluß zu entſagen und bedürfnislos einherzu— 
gehen, ſoviel Dir möglich iſt? Biſt Du noch anſpruchsvoll und nicht ge— 
willt, gerne hinter andern zurückzutreten? 

7. Haft Du ein reines Herz und biſt Du emſig bemüht, Dein Inwendiges 
von aller Befleckung rein zu halten? Vergiſſeſt Du auch nicht der Reini— 
gung Deiner vorigen Sünden? Haſt Du das Aufrichtigkeitsgelübde bisher 
treulich gehalten und biſt Du entſchloſſen, nun, da Du in den Kreis der 
Schweſtern eintrittſt, es damit doppelt ernſt zu nehmen? Biſt Du in ge— 
ſchlechtlichen Dingen frei und mit Dir fertig, oder wankt und ſchwankt 
Dein Herz noch hin und her? Es iſt beſſer, Du greifſt nicht nach dem Dia⸗ 
koniſſenſchleier, wenn Du nicht entſchloſſen biſt, mit einer freien Seele Dich 
der Führung Gottes allein zu überlaffen und nicht leichtfertig nach der Ehe 
zu greifen, wenn Dir Gott die Gabe der Jungfräulichkeit gegeben hat. 

Erkennſt Du den Beruf der Diakoniſſin, in welchen Du treten willſt, als 
einen göttlichen Lebensberuf, mit welchem man kein frevles, leichtfertiges 
Spiel treiben darf? Kannſt Du auch fernerhin die Satzungen Deines Mut— 
terhauſes über mündlichen und ſchriftlichen Verkehr mit Männern fröhlich 
und mühelos halten, ohne daß Du etwas entbehren müßteſt? 

8. Erkennſt Du nach der Schrift den Gehorſam als Grundtugend des 
Chriſten und biſt Du entſchloſſen, denſelben nicht bloß gegen Gott, ſondern 
auch gegen Deine Oberen zu leiſten, und zwar einen fröhlichen, müheloſen, 
pünktlichen Gehorſam? Biſt Du entſchloſſen, aller Eigenmächtigkeit, eige— 
nen Wünſchen und Meinungen zu entſagen und auch dann fröhlich zu blei— 
ben, wenn Dir etwas befohlen wird, deſſen Abſicht Dir nicht einleuchten 
ſollte? Möchteſt Du Dir auch aus der Gehorſamsleiſtung dann eine ſelige 
Übung machen, wenn Dir jemand eine Weiſung gibt, der Dir zunächſt nicht 
zu befehlen hat? Willſt Du immer willig gehen, wohin man Dich ſendet, 
und haft Du Mut und Luft, auch Schwierigkeiten in Gottes Kraft getroſt 
zu überwinden? 
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9. Biſt Du willig, Deine Zunge im Zaum zu halten? Willſt Du die 
Schweſterngemeinſchaft, in welche Du eintrittſt, ſo mangelhaft ſie ſein 
mag, als ein Heiligtum anſehen, aus welchem Du nichts hinaustragen 
darfſt in die Welt, auch nicht in die ſog. chriſtliche? Willſt Du Deine Mit— 
ſchweſtern allezeit ſchonen und die Gebrechen Deines Mutterhauſes gegen 
niemand bloßſtellen? Wie ſtehſt Du überhaupt innerlich zu dem Mutter— 
haus? Rannft Du ſchweigen? Willſt Du Mängel und Gebrechen der Ge— 
meinſchaft nicht lieber vor Gott bringen und in der Zucht heiliger Liebe ab— 
tun helfen, ſtatt aus ihnen einen Anlaß zu Geſchwätz und Raiſonnement zu 
nehmen? 

10. In Summa wie ſteheſt Du zu Deinem Gott? Haft Du Frieden? Biſt 
Du treu im Wort, im Gebet und im Sakrament? 

Acht Tage vor der Einſegnung ſollten die betreffenden Probeſchweſtern 
täglich eine Stunde ſich der Betrachtung, dem Gebete und der Prüfung 
nach obigen Fragen überlaſſen. Zur Betrachtung mögen folgende Lektionen 
dienen: Matth. 4, 1—11.— Matth. s, 25— 27. — 11, 25—50. — 24, 42—51. 
— 25, 1—15. — 25, 51—40. — Luk. 10, 38—42. — Joh. 15, 1—15. — 
15, 19. 

Beim Gebet handelt es ſich vorzugsweiſe um die brünſtige Bitte um den 
heiligen Geiſt und feine Gaben nach Jeſ. 11, 2. Außerdem mögen aus den 
Samenk. dienen: Nr. 171. 172. 175. 174. 198. 199. 200. 205. 225. 220. 
245. 251. 252. 255 und 544 ſamt der Litanei an den heiligen Geiſt. 

Den Tag vor der Einſegnung können die Probeſchweſtern nach der Frei— 
heit, die ihnen das Evangelium gewährt, mit Faſten, brünſtigem Gebet und 
herzlicher Beichte feiern und nach der Einſegnung zur Feier des Sakraments 
ſich zuſammenſchließen. 


13; 


Etwas für die Schweftern, die im Salle find, 
Jungfrauenvereine gründen zu follen 
1866 


Unter Jungfrauenvereinen verftebt man ſelbſtverſtändlich Vereine, deren 
Glieder Jungfrauen ſind. Der Zweck ſolcher Vereine iſt aber allerdings im 
Namen nicht ausgeſprochen, ſo daß es Jungfrauenvereine von den verſchie— 
denſten Zwecken gibt. Es können ſich Jungfrauenvereine, wie es oft ge— 
ſchieht, vereinen in der Abſicht, die Hoſpitalbedürfniſſe vaterländiſcher Krie— 
ger aufzubringen, oder die Ausſtattung von Miſſionaren herzuſtellen, Wit— 
wen und Waiſen zu kleiden, arme Kirchen mit dem nötigen Altarſchmuck zu 
verſehen uſw. In allen dieſen Vereinen iſt der Name Jungfrauenverein nur 
zufällig und ſollte ohne Beiſatz nicht gebraucht werden, weil er zu viel— 
deutig iſt. Man ſollte ſagen: Jungfrauenverein zur Unterſtützung abgehen— 
der Miſſionare, Jungfrauenverein zur Herſtellung von Kirchenſchmuck für 
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arme Gemeinden ufw. — Häufig geſchieht es aber auch, daß man den Na— 
men Jungfrauenverein ſo gebraucht, daß man dabei weniger einen be— 
ſtimmten, nach außen hin gehenden Zweck, als überhaupt ein chriſtliches 
Vereinsleben von Jungfrauen im Auge hat. Ein Geiſtlicher oder eine Dia— 
koniſſin oder ein anderer wohlwollender Chriſt ſieht vielleicht, daß die her— 
anwachfenden Mädchen einer Gemeinde von allen Seiten her zum Welt: 
genuſſe und einem fleiſchlichen Leben eingeladen und verführt werden, daß eine 
nach der andern auf den Weg alles Sleifches gebracht wird und fo nach und nach 
alle ihren Weg verderben, daher wünſcht er ſie denn zu vereinen, damit eine 
die andere und alle zuſammen jede einzelne gegen die Verführung ſicher— 
ſtellen und damit die Freude der Gemeinſchaft mit beſſeren Menſchen Kraft 
und Stärke gegen das Böſe verleihe. Solche Vereine wären einer jeden Ge— 
meinde und einem jeglichen eine kräftige, übernatürliche Einwirkung des hei— 
ligen Geiſtes zu wünſchen. Zur Herſtellung ſolcher ſollten auch unſere 
Schweſtern allenthalben die Hand bieten und ſelbſt ihr Mittelpunkt werden. 

Der erſte Zweck ſolcher Jungfrauenvereine vom höheren Chor iſt nichts 
anderes als das jungfräuliche Leben ſelber. Man vereint ſich, die Lüſte der 
Jugend zu fliehen und ſo zu leben, wie es den Jungfrauen chriſtlicher Ge— 
meinden geziemt und der Herr es von ihnen fordert. Wer dafür nicht Sinn 
noch Willen bat, kann wenigftens zum Kern eines ſolchen Vereines nicht 
gerechnet werden. Jedes wahre Mitglied muß die Abſicht haben, ſich von 
der Welt unbefleckt zu erhalten und einen chriſtlich jungfräulichen Wandel 
in allen Stücken anzuſtreben. Ein ſolcher Jungfrauenverein ſteht nicht im 
Gegenſatz zu den Ehefrauen und ſchließt gar nicht einmal den Wunſch und 
die Abſicht aus, bei gegebener guter Gelegenheit unter dem Segen des Herrn 
ſelbſt in die Ehe zu treten. Wohl aber ſteht er im Gegenſatz gegen das ge— 
wöhnliche Getreibe der Mädchenwelt, namentlich derjenigen unſerer Zeit, 
die ſich ein weibliches Glück und obendrein weibliche Vollendung außerhalb 
der Ehe gar nicht denken kann, daher kein höheres Ziel kennt als einen Mann 
und die gefamte ledige Zeit des weiblichen Geſchlechts nur als Vorhof, Vor— 
bereitung und Vorfreude des Eheſtandes anſieht. Die Glieder eines Jung: 
frauenvereins erwecken und erziehen ſich zu anderen Geſinnungen und dem— 
gemäß zu einem anderen Wandel. Ihr Hauptkapitel in der Schrift iſt 
1. Kor. 7 und Hauptgrundſätze ihrer Vereinigung find folgende: 

1. Es gibt eine heilige Ehe, und wer ſie findet und führt, iſt nicht bloß 
glücklich, ſondern auch ehrwürdig. 

2. Aber die Ehe ſchließt nicht alles weibliche Glück ein, iſt auch nicht das 
einzige oder höchſte Ziel des weiblichen Geſchlechtes, ſondern es gibt auch 
ein glückliches und heiliges Leben im ledigen Stande. „Es faſſen's nicht 
alle“, ſpricht der Herr, wer es aber faſſen und ausführen darf und kann, der 
iſt gleichfalls hoch zu beglückwünſchen und ehrwürdig. 

5. Es kann eine jede Jungfrau, die über ſich ſelbſt zu verfügen hat und 
in die Wahl geſtellt iſt, erwählen, was ſie will, in die Ehe zu treten oder 
lebenslänglich ehelos zu bleiben, wenn ſie nämlich zu letzterem Kraft, Gabe 
und Gnade des heiligen Geiſtes hat. 
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4. Da Gabe und Gnade eines eheloſen Lebens den Menſchen nicht allezeit 
treu verbleibt, ſondern je nach Zeiten kommt und geht, ſo iſt es möglich, daß 
eine Jungfrau zu einer Zeit untadelig den ebelofen, in einer ſpäteren Zeit 
aber untadelig den Eheſtand wählt: fie iſt nicht gebunden. 

5. Solange ſich aber keine Gelegenheit darbietet, eine für fie paſſende, 
chriſtliche und heilige Ehe zu ſchließen, iſt eine jede Jungfrau verbunden, ein 
zurückgezogenes, von aller Welt- und Mannsſucht freies und heiliges Leben 
in gottergebener Stille zu führen und um Gnade und Gabe eines jung— 
fräulichen Herzens und Lebens zu beten, und es iſt wohlgetan, ſich mit an— 
deren Jungfrauen zu ſolchem Gebet und Verhalten zu verbinden und in ge— 
meinſamer Liebe nach dem Glück und guten Gewiſſen eines jungfräulichen 
Lebens zu trachten. 

In den ſoeben vorgelegten Sätzen liegt ein Schatz von Weisheit und 
Erkenntnis, ein Haufe von erſpießlichen Thematen der Unterhaltung und 
Erwägung ſowie ein Verzeichnis und Regifter von Gegenſtänden des ge— 
meinſamen Gebets für einen Jungfrauenverein eingeſchloſſen. Gäbe es nur 
viele Jungfrauenvereine dieſer Art! Das würde man in den Ehen ſpüren. 
Die gemeine Anſicht der Ehe würde niedergetreten werden. Aus ſolchen Ver— 
einen kämen die beſten und heiligſten Frauen, die es auch verſtünden, in 
innigſter Gemeinſchaft mit lebenslänglichen Jungfrauen zu ſtehen, und die 
ihre Töchter nicht bloß für den Mann, ſondern auch für den Bräutigam 
Chriſtus und damit auch für die heiligſten Erdenehen erzögen. 

Würden ſich nun aber auch Jungfrauenvereine in dem bis jetzt angege— 
benen Sinne bilden, ſo würden ſie doch an einer gewiſſen Einſeitigkeit lei— 
den, weil ſich ihre Haupttätigkeit auf die Bewahrung bezöge, nämlich auf 
Bewahrung der Jungfräulichkeit und eines unbefleckten Leibes, während 
gar keine Wirkung nach außen hin vorhanden wäre. Das aber iſt eben Un— 
natur, ſich ſelber fördern wollen und auf Dienſt und Förderung anderer 
keine Rückſicht nehmen. Du ſollſt dich wohl felbft lieben, aber auch deinen 
Nächſten gleich wie dich. 

Wir haben in unſeren Kirchen keinen Chor der Jungfrauen, der wie in 
der alten Kirche kirchlich gefaßt und organifiert und bei welchem neben der 
Idee der Gottverlobtheit ein Dienſt der Barmherzigkeit zu finden wäre. 
Auch gibt es bei uns in den Gemeinden keine Jungfrauen, die einen kirch— 
lichen Lebensberuf überhaupt hätten. Und weil wir nun das nicht haben, ſo 
können wir auch nicht einfach ſagen, wie St. Paulus von ſeinen Jung— 
frauen 1. Kor. 7, 52 ſagt: „Wer ledig iſt, der ſorgt, was dem Herrn ange— 
höret, wie er dem Herrn gefalle“; auch können wir den jungfräulichen 
Stand nicht wie St. Paulus 3. Kor. 7, 55 empfehlen und von ihm rühmen, 
er ſei fein und mache, daß man ſtets und unverhindert dem Herrn dienen 
könne. So etwas ließe ſich allenfalls auf rechte Diakoniſſen des 19. Jahr— 
hunderts anwenden, aber nicht auf Jungfrauen, die ſich zu Jungfrauenver— 
einen ſammeln. Dieſe Vereine haben es mit Töchtern von Familien zu tun, 
die entweder ihren Eltern in ihrem Berufe helfen müſſen oder in fremder 
Leute Dienſte ſtehen oder in allerlei weiblichem Beruf dem Erwerb ihres Le— 
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bensunterhalts nachgehen müſſen. Solche können dem Herrn nicht dienen, 
ſowenig als Ehefrauen, ihnen kann man keine kirchlichen Zwecke oder an— 
ſtrengende Berufe der Barmherzigkeit zuweiſen. Wenn man ihre Lage an— 
ſieht und die ſchweren einengenden Verhältniſſe, in welchen ſie leben, ſo 
könnte man ſich wirklich verſuchen laſſen, zu behaupten, daß es genug ſei, 
wenn ein Jungfrauenverein nur in der bereits dargelegten Weiſe ſchützend, 
bewahrend und heiligend wirkt. Und doch läßt ſich dagegen etwas fagen 
und behaupten, auch die Jungfrauen und Jungfrauenvereine unſerer Tage 
könnten doch in einem gewiſſen Maße den Jungfrauen des Altertums ähn— 
lich werden. Wenn auch die Hände unſerer Töchter mit der Arbeit der El— 
tern und Dienſtherrſchaften oder mit ihrem Broterwerb vollauf zu tun 
haben, jo gewährt doch der Sonntag freie Zeit und läßt auch neben den got— 
tesdienſtlichen Stunden manche Stunde frei. Können doch andere Mädchen 
neben ihrer Arbeit zu Tanz und Ball, auf Jahrmärkte, ins Dorf und zur 
Kurzweil gehen; warum ſollten denn chriftliche Mädchen alle Zeit, welche 
fie der Welt und ihren Vergnügungen abfparen, wieder nur dem zeitlichen 
Vergnügen zuwenden müſſen. Sowenig ein chriſtliches Herz durch den zeit— 
lichen Beruf ſich genügen laſſen kann und darf, und ſo gewiß ein Menſch 
von rechter Art Zeit für feine Seele und feinen ewigen Beruf erlangen und 
erringen muß, ebenſo gewiß iſt es auch eine Forderung des guten Geiſtes, 
der in uns iſt, daß wir einige Zeit gewinnen, die wir der Nächſtenliebe wid— 
men können. Können unſere Jungfrauen nicht unverhindert allezeit den 
Werken der Barmherzigkeit dienen, ſo müſſen ſie doch auserwählte Stun— 
den, halbe oder Viertelſtunden gewinnen, welche ſie dem reinen und unbe— 
fleckten Gottesdienſte vor Gott dem Vater widmen können, von welchem 
Jak. 1, 27 der heilige Geiſt Zeugnis gibt. Das aber müſſen Jungfrauenver— 
eine faſſen und ausführen lernen. Es iſt eine Ehrenſache frommer Jung: 
frauen, alle Werke des zeitlichen Berufes vollſtändig mit größtem Geſchick 
und Eifer zur Zufriedenheit aller billigen Menſchen verrichten und üben zu 
lernen. Da ſoll und darf kein Mangel ſein. Es iſt aber auch ebenſoſehr nicht 
bloß Ehren- ſondern Gewiſſensſache und hohe Notdurft der Seele, die nö: 
tige Zeit für Gottesdienſt und Pflege der Seele zu gewinnen, und nicht 
minder iſt es Ehren- und Gewiſſensſache und für die Liebe ſo nötig als der 
Atem fürs Leben, daß man einige Zeit für den Dienſt des Herrn Jeſus, den 
Dienſt der Barmherzigkeit erobere. Bei aller Ehrfurcht vor dem vierten Ge— 
bote darf ſich eine Tochter von ihren Eltern nicht um die gottesdienſtliche 
Zeit und die halbe Stunde des Privatgebetes bringen laſſen. Zu Herrſchaf— 
ten, welche dem Diener dieſe in jedem Betracht nötige Zeit mißgönnen, muß 
man ſich nicht verdingen. Bei der größten Not des Lebens, die zu harter Arbeit 
treibt, muß man doch Glauben und gut Gewiſſen finden, Gott und ſeiner 
Seele zu dienen. Eben das gilt aber für die von Gott gebotene Erholung in 
Liebeswerken und für den Dienſt der Elenden. Man könnte freilich verſucht 
werden, zu ſagen, nicht bloß: „Wer nicht arbeitet, ſoll auch nicht eſſen“, 
ſondern auch: „Wer nicht arbeitet, bekommt auch keine Zeit für Kirche und 
Andacht und keine Zeit für Liebeswerke.“ Aber umgekehrt darf man auch be— 
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haupten: Wer feine Arbeit verfteht und mit aufopferndem Fleiße ausübt, 
dem gebührt auch nicht bloß ſein Lohn, ſondern auch die hinreichende Zeit 
für Kirche, Andacht und Liebeswerke, der fleißige Arbeiter hat Anſpruch auf 
alles das und weiß es auch zu erreichen. Wer keine Beiſpiele dieſer Art ge— 
ſehen und kennengelernt hat, der ſchaue in die Vorzeit und laſſe ſich eine 
Radegundis von Wellenburg*) zum Lichte dienen oder andere Jungfrauen 
dieſer Art aus vorigen Zeiten. 


In Kraft dieſer Gedanken wird man wohl fagen dürfen: Liebesdienſt, des 
Herrn Dienſt iſt die zweite Abſicht von Jungfrauenvereinen, ihr zweiter 
Hauptzweck. Es braucht nicht jeder Jungfrauenverein demſelbigen Liebes— 
zwecke zu dienen, welchem andere Vereine dienen. Verſchiedene Orte und Ge— 
genden haben verſchiedene Nöten, die um Abhilfe ſchreien. Jeder Verein tue 
vor allem das, was ihm zunächſt liegt. Wenn jeder an ſeinem Orte das 
Nötige tut, ſo hat jeder das Beſte getan. Ich habe nicht die Wunden 
der Neger von Nordamerika oder die der Chineſen in Aſien zu ver: 
binden, wenn meine Dettelsauer Wunden klaffen, und darf nicht die näch— 
ſten Nöten überſehen, auch wenn mich die entfernten Gegenden bis zu trä— 
nendem Erbarmen bewegen; von mir getan muß zuerſt werden, was mir 
befohlen iſt. Und ſo ſchaue ſich denn ein jeder Jungfrauenverein nach der 
nächſten Not um und diene an ſeinem Teil dem Herrn unermüdet und mit 
allem Eifer. 

So, meine ich, ſollte man es mit Jungfrauenvereinen halten. Juallererſt 
ſollen fie den Zweck ins Auge fajfen, ihre Leiber und Seelen dem Herrn in 
jungfräulichem Leben zum Opfer zu bringen, auf daß ſie Brandopfer ſeien, 
die ihm gefallen. Ihr Speisopfer aber und ihr zweiter Zweck ſei ein lauterer 
Dienſt der Barmherzigkeit. Man ſollte einem jeden Jungfrauenverein in die— 
ſem Sinne zurufen können: „Der Herr gedenke all deines Speisopfers, und 
dein Brandopfer müſſe fett ſein. Sela.“ 


14. 


Regeln für das perſönliche Leben der Diakoniſſen, 
inſonderheit der auf auswärtigen Stationen angeſtellten 
1866 


1. Eine Diakoniſſin führt allezeit und überall ihren Wandel eingedenk 
ihres ewigen und ihres zeitlichen Berufes und vermeidet ſorgfältig alles, 
was mit dem einen oder dem andern in Widerſpruch ſteht. Als eine Diene— 
rin Jeſu Chriſti tut ſie alles im Namen und zur Ehre ihres Herrn, ohne 
Heuchelei und Gleisnerei, in aufrichtigem Ernſt. 

2. Muß ſie verreiſen, ſo wird zwar auch ſie wie jeder reiſende Chriſt 
Recht und Pflicht haben, ihre Wegfahrt und deren Umſtände, ſoviel es 


*) Anmerkung. Siehe unten. [Es folgt ein Auszug aus den „Roſenmonaten heiliger Frauen“ 
mit der Überſchrift: „Radegundis, Jungfrau, Dienſtmagd zu Wellenburg im Bistum Augsburg“ 
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immer angeht, für ihren zeitlichen und ewigen Beruf nutzbar zu machen; 
dennoch aber iſt nicht der Weg, ſondern Ziel und Zweck desſelben ihr Augen— 
punkt, und ſie läßt es ſich daher auf ihren Reiſen ſo wohl nicht ſein, daß es 
ihr in Vergeſſenheit käme, wozu fie ausgeſchickt iſt. Daher pflegt fie unter 
wegs Andacht und Stille, macht ſich durch nichts bemerklich, am wenigſten 
durch Geſchwätz und Darlegung ihres Wiſſens und Könnens, aber ebenſo— 
wenig durch geſuchtes Schweigen; beſcheidene unaffektierte Stille ziemt ihr 
am beſten. Bei der unvermeidlichen Begegnung mit Männern hält ſie die 
Linie der Schicklichkeit fo feſt, daß fie im Zweifel lieber zu ſtill und einge 
zogen als zu frei erſcheint. Auch rückſichtlich der Kleidung, die ſie genau nach 
der Sitte und Anordnung ihres Mutterhauſes einhält, hütet ſie ſich, kokett 
zu ſein, macht ſie ebenſowenig abſichtlich bemerklich, als ſie dieſelbe abſicht— 
lich verbirgt. Mit Ruhe, Unſchuld, Unbefangenheit und Leichtigkeit, ihres 
Berufes froh und demſelben treu, zieht ſie ihre Straße. 


3. Hat fie ihr Reifeziel erreicht, fo wird fie an demſelben entweder ein 
vorübergehendes Geſchäft zu vollbringen oder einen längeren Aufenthalt zu 
nehmen haben. Im erſteren Fall tut fie, was ihr aufgetragen iſt, ruhig, um: 
ſichtig, zum Ziele eilend und vollſtändig; macht ſich keine unnötigen und 
unnützen Nebengeſchäfte, ſondern trachtet „endelich“ zurück zum Ort, wo 
ihres Bleibens iſt. Kann fie an dem Ort, wohin ſie geſchickt iſt, bei der 
Notwendigkeit, ein oder etliche Male zu übernachten, das Gaſthaus nicht 
vermeiden, oder zieht fie, wenn fie deshalb nicht ſchon die nötige Weiſung 
mitgebracht hat, mit aller Vorſicht Erkundigung ein, wo ſie bleiben kann, 
vermeidet es, ſich unter die Nenge der Gäſte zu begeben, ſoviel als tunlich 
iſt, ſucht aber auch hier wieder die goldene Mittelſtraße der anſpruchsloſen 
Beſcheidenheit. Im Falle an dem Orte, wo ſie Geſchäfte zu verrichten hat, 
Schweſtern ihres eigenen oder eines anderen Mutterhauſes, mit welchem 
das ihrige in Verbindung ſteht, ftationiert find, erzeigt fie denfelben Liebe 
und Ehre durch ihren Beſuch, aber ohne ſie von ihren Geſchäften abzuhalten 
oder Dienſte zu verlangen, welche zu leiſten ſie nicht in der Lage ſind. Doch 
gehört es zu den Standes- und Liebespflichten aller auswärts ſtationierten 
Schweſtern, ſich in den Stand zu ſetzen, daß ſie beſuchende und durchreiſende 
Schweſtern der nötigen Bedürfniſſe halber auf das beſte und wohlfeilſte be— 
raten können. Eine jede Schweſter, welche die ihr deshalb obliegenden 
Pflichten verſäumt, wird von dem Direktorium des Mutterhauſes in die 
ſtrenge Frage genommen werden, und ſoll keine ungeahndet die ſchweſterliche 
Liebe verleugnen oder verletzen dürfen. 


4. Hat eine Schweſter an dem Ort, wohin fie geſchickt wurde, einen Be⸗ 
ruf zu übernehmen, ſo ſtellt ſie ſich ſogleich nach ihrer Ankunft der dortigen 
Oberſchweſter vor, um von derſelben den Vorſtänden der Station vorge— 
ſtellt zu werden, oder begibt ſich, wenn ſie ſelbſt Oberſchweſter iſt, ſogleich 
zu den Vorſtänden der Station, um von dieſen in ihren Beruf eingeführt zu 
werden. Ebenſo iſt es, wenn ſie nicht Oberſchweſter, ſondern einzige Schwe— 
fter der Station ift. - 
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5. Sie übernimmt kein Inventar, ohne daß es ihr Stück für Stück vor— 
gezeigt und übergeben worden iſt, und quittiert keine Übergabe, ohne daß fie 
ſich von der Beſchaffenheit alles deſſen, was dazu gehört, überzeugt hätte. 
Ebenſo übernimmt ſie keine Rechnung, ohne daß dieſelbe ihr völlig abge— 
ſchloſſen und dechargiert übergeben und ohne daß ihr die Barſchaft vorge— 
zählt worden wäre. Finanzielle Sicherſtellung ihrer Perſon und ihres Mut— 
terhauſes in betreff der vergangenen Zeit und der übernommenen Wert— 
gegenſtände muß ihr erſtes Geſchäft nach Ankunft auf einer neuen Station 
fein. Überhaupt muß bei jeder neu zu übernehmenden Stelle darauf geſehen 
werden, daß alle Verhältniſſe richtig erkannt und nach ihren Grenzen klar 
und reinlich ab- und ausgeſchieden werden. Dahin gehört auch, daß eine 
neueintretende Schweſter die Räumlichkeiten, in denen fie zu walten hat, 
genau kennenlerne. 


6. Iſt bei Übernahme eines Berufes noch keine Inſtruktion vorhanden, fo 
muß die Schweſter die nötigen Vorbereitungen machen und alles anwenden, 
um ihrem Mutterhaus möglichſt bald eine ſolche und in derſelben ihren ganz 
zen Geſchäftskreis vorlegen zu können. Ehe die Inſtruktion von Lokalvor— 
ſtänden genehmigt iſt, darf ſie dieſelbe dem Mutterhauſe nicht vorlegen. Ehe 
das Mutterhaus ſie genehmigt hat, kann ſie keine Geltung haben. 

7. Tritt eine Diakoniſſin auf einer Station neben eine oder mehrere andere 
Schweſtern, ſo hält ſie ſich an dieſelben und pflegt mit ihnen die Gemein— 
ſchaft in Demut und Beſcheidenheit, ohne ſich über ihre Schweſtern zu er— 
heben oder eine hervorragende Stellung unter ihnen einnehmen zu wollen. 
Findet ſie es für ſich gar zu ſchwer, mit ihren Nebenſchweſtern oder mit der 
Oberſchweſter auszukommen, fo kann fie bei ihrem Direktorium um ander: 
weitige Verwendung bitten, es erwächſt ihr aber eine deſto ernſtere Pflicht, 
ſich bis zu ihrer Ablöſung friedlich und verträglich, beſcheiden und demütig 
zu verhalten und alles zu vermeiden, worüber ſich die Ober- und Neben— 
ſchweſtern beklagen könnten. 

8. Findet eine neueintretende Schweſter an dem Umgang mit ihren Ne— 
benſchweſtern keinen Geſchmack, fo ift es ihr nicht geftattet, anderen Um— 
gang zu ſuchen, ſondern es iſt ihre Pflicht, ſich der Einſamkeit und dem Um— 
gange mit ihrem Herrn hinzugeben und bei ihm ihr Glück zu ſuchen, bis ihr 
eine angenehmere Station zuteil werden kann. Auch hat ſie keine Erlaubnis, 
den Unmut über ihre Stellung gegen Fremde auszuſprechen oder gegen an— 
dere Schweſtern, ſondern ſie vertraut ſich ihren Vorſtänden, inſonderheit 
aber demjenigen Gliede im Direktorium, welchem die Viſitation ihrer Sta— 
tion obliegt. Auch ihren Lokalvorſtänden bringt ſie keine Klagen über ihre 
Nebenſchweſtern vor, da eine jede Schweſter rückſichtlich ihres perſönlichen 
Ergehens und Verhaltens gegen ihre Schweſtern nur mit ihrem Mutter— 
hauſe und deſſen Vorſtänden in Beziehung ſteht. Jede Klatſcherei, die eine 
Schweſter gegen ihre Nebenſchweſtern ausübt, und jedes Austragen von 
Verhältniſſen ihrer Schweſtern oder ihres Mutterhauſes bringt ihr ſchwere 
Verantwortung gegenüber dem Direktorium des Mutterhauſes und ſtraft 
ſich von felbft durch ein ſchlechtes Gewiſſen, inneren Unfrieden und zuneh—⸗ 
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mende Untauglichkeit für den Beruf. Eine jede Schweſter hat die unerläß— 
liche Pflicht, ihre Nebenſchweſtern in ihr tägliches Gebet einzuſchließen, ſich 
und allen andern die Kraft des heiligen Geiſtes zu erbitten, damit ſie ge— 
ſchickt werden, eine der andern Laſt zu tragen, ohne Unglücksgefühl und 
ohne Murren. 

9. Jede Schweſter hat ſich alles Ernſtes des Beſuchs der Kapitelsver— 
ſammlungen zu befleißigen und alles anzuwenden, daß dieſe Verſammlun— 
gen für ſie und ihre Nebenſchweſtern und für den Aufbau ihrer Gemein— 
ſchaft nützlich und geſegnet werden. Eine Schweſter, welche hartnäckig den 
Beſuch der Kapitelsverſammlungen verweigern würde, ohne daß fie alles 
Mögliche anwendete, etwa vorhandene Hinderniſſe wegzubringen, müßte 
von ihren Mitſchweſtern liebreich in Zucht genommen und, wenn das ohne 
Erfolg wäre, dem Direktorium angezeigt werden. 


10. Diakoniſſen haben die Verpflichtung, an allen Orten, in welchen ſich 
ein Zweigverein für weibliche Diakonie befindet, ſich demſelben anzuſchlie— 
ßen und deſſen eifrigſte Mitglieder zu ſein, auch die Verſammlungen des— 
ſelben zu beſuchen, und iſt dieſer Beſuch von Geſellſchaften der einzige, wel— 
cher ihnen geftattet iſt. Einladungen zu anderen Geſellſchaften und in häus— 
liche Kreiſe weiſen ſie von ſich ab, da ihnen ihr Beruf Gelegenheit genug 
zur Konverfation gibt. Überhaupt macht eine Schweſter, die unumgäng— 
lichen Antrittsbeſuche ausgenommen, keine Beſuche und nimmt auch keine 
an, am allerwenigſten aber von männlichen Perſonen, die ſie einfach, unter 
Hinweiſung auf ihre Standespflicht, zu verſagen hat. 

11. Auf Miſſions- und Bibelfeſte u. dgl. reift die Diakoniſſin nicht. 
Werden ſolche Feſte an ihrem Berufsorte gehalten, ſo kann ſie den Gottes— 
dienſt beſuchen. 

12. Hat ſie beſuchenden Fremden die Anſtalten zu zeigen, an denen ſie 
dient, ſo ſoll ſie dieſes Geſchäft als Sache ihres Berufes betrachten und es 
mit aller Hingebung und höflicher Freundlichkeit ausrichten, ſo daß der Be— 
ſuchende feine Abficht erreicht und eine wirkliche Einſicht in wohltätige Anz 
ſtalten gewinnt, auch ſein Herz für die Werke der Barmherzigkeit erwärmt 
werde. Doch ſoll ſie ſich auch der Vorſicht befleißigen, daß nicht ihr Dienſt 
bloß neugierigen, vielleicht mißwollenden Beſuchern zur Verſündigung 
diene und ſie eine Urſächerin werde, daß ſich törichte und üble Gerüchte im 
Land verbreiten.“) Überhaupt darf keine Schweſter ihren Auftrag, Beſucher 
zu führen, zur eigenen Unterhaltung anwenden und ebenſowenig, um neue 
Bekanntſchaften zu machen. Sie befleißigt ſich bloß, das ihr aufgetragene 


) Wer durch Tadel unſerer Fehler und Anweiſung beſſerer Vorbilder uns zu beſſern ſucht, iſt 
uns willkommen wie ein Engel Gottes, und wer durch herzliche Billigung und Beteiligung an 
dem, was löblich iſt, uns in ſolchem beſtärkt, iſt uns willkommen als ein chriſtlicher Freund. Aber 
wer irgendwie damit umgeht, uns in dem zu ſtören, was Chriſten gebührt und ziemt, wenn es 
auch nicht in der Welt Brauch iſt, der iſt uns zur Laſt und wird ſeinem Gericht nicht entgehen. 
Wer in der Abwefenheit das tadelt, was er in der Gegenwart zu billigen ſchien, der verletzt durch 
eine doppelte Schuld der Schmeichelei und der Verleumdung die Pflichten der Freundſchaft 
und der chriſtlichen Liebe. (Inſchrift aus dem Familienzimmer eines engliſchen Hauſes für innere 
Miſſion im 17. Jahrhundert.) 
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Geſchäft auf das würdigſte und befte zu vollziehen, läßt ſich nicht unnöti— 
gerweiſe Zeit rauben, ſondern eilt wieder zu den ihr obliegenden anderen 
Berufsgeſchäften. 


15. Der Dienſt der Schweſtern erheiſcht es, daß ſie zu ihrer Erholung 
und Erfriſchung täglich wenigſtens eine kurze Zeit in die freie Luft gehen. 
Iſt es möglich, ſo gehen immer zwei Schweſtern zuſammen, damit eine an 
der andern die nötige Zeugſchaft und Kontrolle habe. Solche Ausgänge ſol— 
len nicht zur Eitelkeit verwendet werden. Schweſtern ſollen nicht pflaſter— 
treten, ſich nicht zeigen und bemerklich machen wollen, nicht unterwegs Ge— 
fpräche anknüpfen und ſchwatzen, vielmehr die wirklich freie Luft, die ftille 
Natur aufſuchen und die vergönnte Muße benutzen, ſich zu ſammeln, inner— 
lich ſtille zu werden und neuen Mut zu ihrem Beruf zu ſchöpfen. Es ver— 
ſteht ſich von ſelbſt, daß ſie bei ihren Erholungsgängen die Sammel- und 
Tummelplätze der Welt vermeiden, nicht herumgaffen und der Augenluſt 
frönen, ſondern vielmehr mit ihren Augen einen Bund machen, ſich in Faſ— 
ſung halten und ihre Sinne als Pforten ihrer Seele wohl bewahren. 


14. Es kann wohl vorkommen, daß es der Beruf einer Diakoniſſin erfor— 
dert, mit allerlei Weltleuten von beiderlei Geſchlecht umzugehen, vielleicht 
gar ſie aufzuſuchen und mitten unter ihnen und vor ihren Augen ihren Be— 
ruf auszuüben. Man denke z. B. an Schweftern, welche auf ſtädtiſchen 
Krankenwartſtationen angeftellt find. Solchen Schweſtern kann die Ver— 
ſuchung in den manchfaltigften Geſtalten nahen, ohne daß es gelingen wird, 
durch äußere Veranſtaltungen ſie ſicherzuſtellen. Deſto nötiger iſt ihnen die 
Achtſamkeit, die gegenſeitige Beaufſichtigung und Ermahnung und der Ge— 
brauch der Privatbeichte und des Sakraments, damit ſie ſo vielen Ver— 
ſuchungen mit heiler Seele entrinnen. 


15. Kückſichtlich ihrer Kleidung erlaubt ſich keine Schweſter Nachläſſig— 
keit und Schlamperei, oder umgekehrt irgendeine Weltförmigkeit. Jede 
Schweſter ſoll ein Muſter der Reinlichkeit und Ordnung ſein. Auch bei 
Nachtwachen gibt es für Diakoniſſen kein Negligé, ſondern fie erſcheinen 
allezeit in der ihnen vorgeſchriebenen Tracht, gleichviel ob es ihnen bequem 
und ihren Umgebungen recht ſei oder nicht. Auch bei häuslichen und groben 
Arbeiten hat jede Schweſter darauf zu ſehen, daß ihre Kleidung zwar dem 
Geſchäfte angemeſſen und förderlich, doch aber allezeit anſtändig und ihres 
Standes würdig ſei. 


16. Bei dem notwendigen Umgang mit Männern, Geiſtlichen, Arzten, 
obrigkeitlichen und Aufſichtsperſonen erinnert ſich eine jede Schweſter alle— 
zeit der ihr desfalls beſonders eingeprägten Vorſchriften und ihres Aufrich— 
tigkeitsgelübdes. Leichter iſt es für eine Dienerin Jeſu, ihr Herz gegen die 
Einflüſſe ſchlechter und unbedeutender Männer zu bewahren. Je würdiger 
und bedeutender aber eine männliche Perſönlichkeit iſt, deſto leichter kann ein 
weibliches Herz befangen werden, innere Ruhe und Freiheit und die un— 
ſchuldige Sicherheit ihres Benehmens verlieren. Ein jungfräuliches Herz 
verachtet dieſe Bemerkung nicht. 
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17. Obgleich in dem Mutterhauſe Neuendettelsau das Syſtem des Wech— 
ſels gilt, ſo verbietet ſich doch bei manchen Berufen, beſonders bei denen der 
Oberſchweſter ein zu häufiger Wechſel von ſelbſt. Deſto ſchwerer iſt es als— 
dann, ſich vor dem Eingewöhnen und der Behaglichkeit zu bewahren, die 
ein längerer Aufenthalt an einem und demſelben Orte zu wirken pflegt. Eine 
Diakoniſſin ſucht überall, wo fie auch ſei, ihren Fremdlingsſinn zu bewah— 
ren, und läßt ihr Gemüt nicht in unordentliche Liebe verſtricken. Beobachtet 
ſie das nicht, ſo wird die Strafe nicht ausbleiben und ſie wird, wenn ſie 
denn doch wechſeln muß, defto mehr mit Entwöhnungsſchmerzen zu ſchaͤf— 
fen haben, vor denen ſie behütet bleiben könnte. Nichts aber hindert beim 
Antritt eines neuen Berufes ſo ſehr, als wenn man innerlich der vorigen 
Orte und Perſonen nicht los werden kann. 

18. Zwar ſoll ein jeder Chriſt ſeine Andacht und die beſten Gedanken in 
alle ſeine Berufsarbeit mit hineinnehmen. Er wird es aber ſchwerlich kön— 
nen, wenn er ſich nicht wenigſtens täglich einmal eine ſtille Stunde oder 
halbe Stunde ermöglicht, um ſich zu ſammeln und der Andacht zu pflegen; 
und es iſt daher eine große Torheit, wenn Diakoniſſen ihre ſtille halbe 
Stunde verſäumen und ihrer armen Seele das nicht gönnen, was ſie ſo 
ſehr bedarf. Deſto ungeiſtlicher, haltungsloſer und jeder Verſuchung aus— 
geſetzter werden ſie ſein und mehr und mehr werden, bis ihnen endlich aller 
Diakoniſſenſinn entſchwindet und fie gemeine Mägde und Weiber werden. 
Schweſtern, haltet an am Gebet für euch ſelbſt und füreinander, ſowie für 
euer Mutterhaus und für alle Heiligen und bleibet feſt am Worte und der 
täglichen Betrachtung desſelben als bei dem Herde, von welchem alles geiſt— 
liche Feuer ſtammt. 


15. 
Rede bei einer Schweſtern-E inſegnung 
6807 1871 


In der Gewißheit, den Schweſtern einen Dienſt zu erweiſen, haben wir um die 
Erlaubnis nachgeſucht, folgende, bei der Feier der Einſegnung dreier Schweſtern 
vor mehreren Jahren gehaltene Anſprache durch den Druck allen unſern Schweſtern 
zu übermitteln, und Ihr freut Euch gewiß mit uns, daß dieſes Geſuch von unſerm 
hochwürdigen Herrn Pfarrer gewährt wurde. Möchten nur auch die inhalts— 
ſchweren Worte offenes Verſtändnis und offene Herzen bei allen finden, welche 
damit angeſprochen ſind. 

„Wenn man zuweilen Bildwerke anſieht, die aus der röm.-kath. Kirche 
ſtammen, und fie mit ähnlichen aus der proteft. Kirche vergleicht, jo be— 
merkt man einen großen Unterſchied; die Erzeugniſſe der proteft. Kirche lei: 
den an Haltungsloſigkeit, und ſelten einmal wird es irgend einem proteſt. 
Künſtler gelingen, ein Bild eines oder einer Heiligen, von den höchſten Bil: 
dern gar nicht zu reden, in der Begrenzung und, wie man ſagt, plaſtiſchen 
Vollendung hinzuſtellen, die den Künftlern in der röm. Kirche gewiſſer— 
maßen angeboren iſt. Gerade ſo iſt's mir gegangen und die oft gemachte 
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Bemerkung iſt mir eingefallen, da ich zur Vorbereitung auf dieſe Stunde 
in einem Buch über Benediktionen von Dr. Std. Herbſt die Liturgie für die— 
jenigen §eſttage und Feiern der röm.-kath. Kirche las, die verordnet iſt, wenn 
gottverlobte Jungfrauen gekrönt und geſegnet werden. Es hat die alte 
Kirche, auch die röm.-kathol., eine gewiſſe Kargheit und Beſtimmtheit in 
Liturgien, die ſehr häufig gar nicht für den Geſchmack unſerer Zeit iſt; wir 
wollen alle Dinge breit haben, da muß viel geredet werden, wenn nur die 
Leute ins Gefühl deſſen verſetzt werden ſollen, was vor ſich geht; trotzdem 
aber, daß auch die röm.-kath. Kirche gewiſſermaßen karge Sormen für ſolche 
Fälle hat, iſt doch gerade die Liturgie für die Krönung der Gottverlobten 
eine weitgeſtreckte, ſehr ins einzelne geführte, aber ſo wunderſchön, daß man 
ſich wünſchen möchte, es möge ſolches auch bei uns ſich finden. Viele unter 
euch haben jenes wunderliebliche Buch geleſen, das den Briefwechſel einer 
Tochter aus München mit ihrer Mutter enthält, die in den Orden vom 
guten Hirten eingetreten iſt und die allmählich zu einer Oberin ihres Or— 
dens für Afrika und Aſien herangereift iſt. In dieſem Briefwechſel geht 
alles ſo natürlich her, daß man nicht hätte denken ſollen, daß dieſe Tochter 
durch ſolche weitläufigen Sormen ihrer Einſegnung gegangen ſei. Die Toch— 
ter iſt im vollſten Sinne eine Nonne vom guten Hirten und eine Oberin 
ihres Ordens in mehreren Weltteilen, aber wer lieſt aus den einfachen Brie— 
fen an ihre Mutter etwas anderes heraus als die einfältige herzliche Freude 
des Gelingens ihres Werkes, der Mutter mitgeteilt, und wem fiele ein, als 
hätte die Mutter durch die weite Entfernung und das entſagungsvolle Le— 
ben ihrer Tochter etwas verloren, im Gegenteil, jedermann findet, daß die 
Mutter hoch erfreut worden iſt durch das Leben ihrer Tochter und daß die 
Tochter etwas gewonnen und gefunden, was ihr kein Bräutigam der Ju— 
gend hätte geben können; es iſt das einfachſte Verhältnis, aber getragen, ge— 
hoben, man möchte fagen, geheiligt durch das, was in der röm. Kirche oft 
geſchieht und was ſo viele Mütter an ihren Töchtern alle Tage wieder er— 
leben. Da hat man einen Blick in die Natur und ihre Vereinigung mit der 
Kirche, wie ſie nur bei jenen Orden möglich iſt, und man möchte wünſchen, 
daß auch bei uns etwas dieſer Art zu finden wäre. 


Und doch iſt bei uns alles geradezu weggeſtreift; die Jungfrau, die aus 
der Hand ihres Biſchofs ſich den Ring genommen, die Krone empfangen, 
den Schleier angetan erhalten, die geht hinweg mit einem Sochgefühl, das 
größer iſt als das der Braut, die vom Traualtare weggeht, ſie weiß, ſie iſt 
eine Gottverlobte, und obgleich die Idee von der Gottverlobtheit eine falfche 
iſt, möchte man ſagen, auch die falſche Idee hat ſolche Kraft auf die gottver— 
lobte Jungfrau geübt, daß ſie etwas hat, was ihr kein andres Verhältnis 
geben kann. Unſre Kirche erzieht die Töchter bloß für die Ehe und felten 
kommt aus dem Munde irgendeines proteſtantiſchen Pfarrers das Lob der 
Jungfrauſchaft; wer wagt es nur, dem hl. Paulus nachzureden in feiner 
wunderſchönen Stelle im Rorintberbrief. Es iſt die proteſtantiſche Kirche in 
dem Stück ohne Zweifel weit einſeitiger als die römiſche, die neben dem 
hohen Lob der Ehe die zweite große Herrlichkeit des weiblichen Lebens rüh— 
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men kann. Da hat uns die Reformation etwas genommen, was fie erft wie— 
der erſtatten muß. Die unverheirateten Mädchen, die bei uns zur Ehe nicht 
gelangen, werden meiſtenteils in ſich das Gefühl haben, als hätten ſie ihren 
weiblichen Beruf nicht erfüllt, und wenn man der Ehe gleich ganz gewöhn⸗ 
lich alles nachſagen muß, was ihr gar nicht zur Ehre gereicht, iſt eben doch 
die Sache fo, als wäre die Ehe ganz allein die Sorm des weiblichen Lebens 
und zwar weit mehr als bei dem Manne, und muß dabei Licht und Weis: 
heit in ihrem Geiſte fein. So iſt's auch mit den andern Punkten. Die gott- 
verlobte Jungfrau der alten Tage lebte nicht nur bedürfnislos, ſondern 
arm, nicht arm in der Form, in der man hat, was man braucht, ſondern 
in beſtändiger Entbehrung und Selbſtverleugnung, und es war ihre große 
Tat, mit der erwählten Armut recht zufrieden werden zu können. Wird man 
das auch von euch verlangen können? Ich redete dieſer Tage einmal von dem 
hl. Gregor v. Naz., und ſeine große Demut und tiefe Armut, während er 
in Reichtum erzogen war, gaben mir die Folie feiner Wirkſamkeit gerade 
dadurch auf den Leuchter zu ſtellen, wer wird aber deswegen dem nachfol- 
gen wollen? wer wird in dieſer hervortretenden Armut erſcheinen mögen? 
wer würde ſich nicht ſchämen, in dem Aufzug zu erſcheinen, in welchem er 
in die Stadt einzog und der ihm ſo ſehr erſchwerte, die Gemüter zu ge— 
winnen? Das verlangt bei uns kein Menſch von euch: wer verlangt von 
euch die Armut? Man verlangt von euch Bedürfnisloſigkeit, daß bei euch 
eitler Putz und Torheit der äußern Erſcheinung ſich gar nicht finde und daß 
ihr in vollem Glück einhergeht, ohne daß man euch anmerkt, daß euch etwas 
fehlt; man verlangt, daß ihr bei eurer Bedürfnisloſigkeit glücklich ſeid. Wer 
nicht glücklich iſt, iſt nicht fromm; es muß ja jeder bei ſeinem wirklichen 
Entbehren, bei Gram und Not froh fein können. Warum ſollte man einer 
gottverlobten Jungfrau nicht zumuten, bei Bedürfnisloſigkeit glücklich zu 
fein? Das muß ein proteftantifches gottverlobtes Mädchen erreichen können; 
man mutet es der alten gottverlobten Jungfrau zu, die doch weit unter den 
Diakoniſſen ſtand. Da ſieh das Ziel deiner Jugend, du ſollſt fröhlich ſein 
können in deinem Gang, fröhlich im eheloſen Stand, fröhlich im Gehorſam, 
fröhlich in Bedürfnisloſigkeit, du ſollſt glücklich ſein können bei der kleinen 
Armut, die dir zugemutet iſt und die weit verſchieden iſt von jener Armut. 
Und das mußt du leiſten ohne Tradition, ohne Schutz der Kirche, wider das 
Geſchwätz der Welt, und ſollſt hingehen können im Gefühl der Gnade Got— 
tes. Das ſollſt du alles leiſten können ohne Erziehung, ohne Widerſpruch, 
und ſollſt die Sehler dabei vermeiden, ſonderlich die Fehler der Einſamkeit, 
die ſich jedem an die Füße hängen, der genötigt iſt, in der Einſamkeit zu 
leben. Und da habe ich euch etwas geſagt, was ein Erſatz ſein ſoll für das, 
was die gottverlobte Jungfrau hatte. Man kann ſagen, euer Weg iſt 
ſchwer, aber — ihr habt doch feſten Grund, ihr bedürft nicht die tragende 
Tradition der Kirche, weil ihr ja gewiſſe Schriftworte habt, ihr müßt ja 
als Kinder der ſchriftgemäßen Kirche lernen, pur am Worte zu hangen, und 
müßt auf dem Wege der größten, ſtillſten und heiterſten Freiheit das wer— 
den, was jene durch Erziehung der Kirche wurden. Es fehlt die Macht der 
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Tradition; hätte die proteſtantiſche Kirche die Idee des hl. Paulus auch 
durchgeführt unter ihren Töchtern, gäbe es da auch die nötige Gleichſtellung 
der Eheloſigkeit und der Ehe, ſo würde ein gottverlobtes Mädchen der pro— 
teſtantiſchen Kirche auch ein höheres Gefühl tragen und der Tag der Ein— 
ſegnung würde eine hohe Seier fein, die mit ihr durchs Leben geht, und fie 
würde an dieſem Ehrentag, wie an einer Rofe, immer wieder riechen und 
immer wieder würde ſie das Gefühl ihrer erſten Begeiſterung überkommen. 
Aber ſo iſt's nicht, es iſt ein zagender, zitternder Weg einer Jungfrau unter 
uns, die es verſucht, ſich für eine gottverlobte zu nehmen. Was man aber 
den Jungfrauen, z. B. euch, die ihr eingeſegnet werden ſollt — wünſchen 
möchte, iſt nicht ſo Knall und Fall herzuſtellen, das kann man ſich nicht vor— 
nehmen; man könnte in der Feier die Lieder, die Lektionen ſo einrichten, daß 
ihr davon überwallt würdet und daß gewiſſe Gefühle, täuſchende nämlich, 
in euch erweckt würden und daß nachahmend in euch das erreicht würde, 
was bei den Jungfrauen der römiſchen Kirche immer erreicht wurde, aber 
es würde nicht ſtandhalten; die proteftantifche Kirche kann für ſolche gewiß 
göttlich bibliſche Dinge die Vollmacht nicht geben, denn ſie hat dreihundert 
Jahre verſäumt, die Idee des hl. Apoftels zu pflegen und einzupflanzen, da 
fehlt die Erziehung dazu und es geht das verloren, was ich bei den Bildern 
das plaftifch Begrenzte genannt habe; es iſt ein formlos Weſen bei der Be— 
ſtrebung der proteſtantiſchen Jungfrau, dieſelben Gefühle zu bekommen, die 
jene Töchter gehabt haben. Wenn ihr das Buch der Benediktionen leſet, 
werdet ihr alle die Erfahrung machen, daß, wenn ihr nur verſuchen wür— 
det, euch in das hineinzudenken, ihr ſagen müßtet, es iſt alles ganz anders. 
Mas tut man da? kann es meine Abſicht fein, denen, die ausgeſegnet wer— 
den, das Gefühl des Mangels zu bringen und ſie an ihrem Ausſegnungstag 
zu betrüben? Das habe ich nicht vor, ich will aber darauf etwas pflanzen, 
was euch dient, um euch auch ein Gefühl für eure gegenwärtige Lage zu er— 
wecken. Alles, was jene alten Jungfrauen durch Tradition, Erziehung und 
Macht der Kirche geworden ſind, das muß euch werden auf dem Wege der 
völligſten Freiwilligkeit; zu euch tritt, ich will nicht ſagen, kein Biſchof, die 
geringſten Worte zu brauchen — zu euch tritt kein Pfarrer und fragt euch, 
ob ihr ehelos werden wollt, und fragt zum zweiten, ob ihr die Eheloſigkeit 
halten wollt, und bringt nicht die dritte Frage, ob ihr ſie halten wollt bis 
ans Lebensende, ſondern da wird gar nichts gefragt. Wer hindert euch, ehe— 
los zu ſein? Wenn ihr wollt, könnt ihr ehelos bleiben, und ihr habt ein 
Recht aus Gottes Wort, euern Stand der Eheloſigkeit ſo herrlich auszu— 
malen, als das Wort des Apoſtels erlaubt. Kommt ihr zum Pfarrer und 
bietet ihm an, ein Gelübde der Eheloſigkeit zu tun, werden auch die antik 
denkenden Pfarrer kein Gelübde von euch nehmen. Was werden ſie ſagen? 
Was ihr von mir ſchon gehört habt; ſie werden ſagen: Tochter, wenn du 
Eheloſigkeit geloben willſt, ſo tu's für dich, und wenn dir's Ernſt iſt, 
brauchſt du keinen Zeugen dazu, auch mich nicht. Es wird dir ſchwer wer— 
den, dieſen Weg allein zu gehen, du mußt eine ganze Menge Gefahren 
überwinden und einen Haufen Dornen von dir wegwerfen, um das eine zu 
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behalten: ich will ſein wie die gottverlobte Jungfrau der alten Jeit ohne 
Tradition, ohne Anerkennung der Kirche, ohne daß man mein Tun feierlich 
macht, ohne daß ich Ring und Krone dafür bekomme, und mag mir Gott 
helfen, daß es gelinge. Das iſt die Forderung des Proteſtantismus an euch, 
die proteſtantiſche Kirche will haben, daß ihre Töchter alles das in voller 
Freiheit tun, was die Jungfrauen der alten Kirche durch Erziehung und 
Tradition der Kirche taten, daß die Sicherheit der Tradition durch Demut 
und Tugend erſetzt werde, und das iſt das Ziel, nach welchem die gottver⸗ 
lobte Jungfrau der proteſtantiſchen Kirche trachten muß. Jene gottverlobten 
Jungfrauen hatten auch das Gelübde des Gehorſams, jenes Gehorſams, der 
keinen Willen hat; bei uns geht das nicht, es geht nicht nur nicht, ſondern 
es kann auch nicht gehen, es iſt etwas Häßliches, das Benehmen der prote— 
ſtantiſchen Schweſtern zu ſehen, wie die um ihren eigenen Willen und um 
ihre Selbſtſtändigkeit markten und nur gehorchen, wenn ihre eigene Über: 
zeugung dabei iſt; das reine Gegenteil von jenem lieblichen naiven Weſen 
einer gottverlobten römiſchen Jungfrau. Aber was will man machen. Es 
muß die gottverlobte Jungfrau unfrer Tage gehorchen lernen, ohne daß fie 
die widerwärtige Weiſe an ſich nimmt, die ſich ſo leicht erzeugt, und ſie 
muß erkennen, wie lieblich es iſt, ſich einem fremden Willen zu beugen. Es 
iſt das ganz gewiß ein höheres Ziel, als die antike Jungfrau hatte; die ging 
ihren Weg des Geborfams und folgte ihrem Führer ohne Forſchen, da— 
gegen die gottverlobte Jungfrau unfrer Ronfeffion wacht bloß, daß ihr die 
Häßlichkeit des eignen Willens nicht anbange, fie ſucht den Gehorſam und 
will gehorchen, weil ein felbftftändiges Weib vornherein ein widerwärtiges 
Weib iſt; ein Weib muß gehorchen können und muß ſich unterordnen kön— 
nen. Kein Menſch wird ſagen, der Mann lebt nur für das Weib, vor ſol⸗ 
chem Manne würde das Weib ſelber keine Achtung haben; das Weib ſieht 
natürlich auf die Kraft und Erfahrung des Mannes und kein Weib kann 
den Mann hochachten, wenn ſie nicht merkt, daß der Mann erhaben iſt und 
das Weib nicht braucht. Ganz anders bei dem Weib; jedes Mädchen will 
einen Mann haben und nur durch ſolchen Führer glaubt ſie den Weg zum 
ewigen Leben zu finden. Es wird vergeſſen, daß der Apoſtel den eheloſen 
Stand geradezu den vorzüglicheren, beſſern nennt, man hat dafür in der 
proteſtantiſchen Kirche kaum ein Auge, ſondern trotz des geringen Wider: 
ſpruchs, der allenfalls von einigen Diakoniſſen-Häuſern in neueſter Zeit aus⸗ 
geht, bleibt die ganze proteſtantiſche Kirche in ihrem Ruhm der Ehe und 
Geringſchätzung des eheloſen Standes, womit gerade den Eheloſen eine 
Schmach bereitet wird, die groß genug iſt. Gäbe man dem eheloſen Stand 
ſolches Lob wie der hl. Paulus, würden nicht ſo viele Frauen verurteilt ſein, 
in Fehlern der Altjüngferlichkeit dahinzugehen, die obendrein ausgedeutet 
werden, als wären ſie weit größer als die Fehler der Ehefrauen. In der Tat, 
die proteſtantiſche Kirche iſt ihren Töchtern da noch was ſchuldig, und wer 
kann, der fol! arbeiten, daß fie ihre Kinder zu dem Gefühl, zu der Wiſſen— 
ſchaft und Sicherheit bringt, welche die hl. Schrift den Menſchen gibt. Es 
ift ja freilich ein vereinzeltes Wagnis, daß eine Jungfrau von Gottverlobt— 
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heit redet und verſucht, ſich als eine Gottverlobte anzuſehen, aber ſie bringt 
es nicht einmal zu der falſchen Idee der Ratholiſchen, geſchweige zu der hö— 
hern der hl. Schrift, ſie geht dahin mit der Sehnſucht, ſich ſo fühlen zu 
können wie die römiſche, aber ſie bringt's nicht dahin, denn ihr fehlt die 
Tradition ihrer Kirche. Das gottverlobte Mädchen in der römiſchen Kirche 
fragt gar nicht, ob das in der Liturgie ihr gehöre oder nicht, die ſichtende 
Hand eines Proteſtanten würde freilich einen ganzen Haufen wegſtreichen, 
ſie nimmt aber das aus der Hand ihres Biſchofs willenlos hin und wird 
dadurch erhoben zu der Söhe, von welcher ich rede. Dagegen können die 
Mädchen der proteſtantiſchen Kirche den Flug der alten Zeit nicht lernen, 
weil ſie durch die Einſprache ihrer proteſtantiſchen Welt hingehen und ver— 
ſuchen ſollen, ſo was feſtzuhalten, was dann zu gar nichts gedeiht als zu 
einem recht häßlichen Eigenſinn. Die eine der Jungfrauen unter euch ſoll 
eingeſegnet werden, um mit dem Segen der Rirche in die Steppen Beſſara— 
biens zu gehen. Auf die werden die Augen nicht gehen, man wird die hier 
angewendeten Grundſätze gar nicht verſtehen unter den Leuten, da ihr hin— 
geht; bis eine Gemeinde, von Württemberg ausgegangen, dahin kommt, 
daß ſie ſich in alles das fügen kann, daß ſie's verſteht, lobt, anerkennt, als 
eine Satzung ihrer Kirche annehmen mag, da wird's manchen Rampf 
geben; und doch verlangt man dieſen Kampf nicht allein, ſondern den Sieg 
von den Schweſtern, die nach Beſſarabien gehen. Das iſt ein Ziel, wenn 
ihr das Ziel nicht erreicht, habt ihr nichts gelernt in eurer Schule und ver— 
ſteht euren Beruf nicht. Kranke verſehen, Häuſer in Ordnung halten, das 
kann auch eine Magd, aber den Menſchen höhere Gedanken beibringen, das 
Wort Pauli durch die Tatſache ihnen erklären und zwar ohne Oſtentation 
und Prunk, allmählich und in der Allmählichkeit zufrieden, das iſt eine Ar— 
beit, groß genug eines ganzen Lebens. Wenn ich mir denke, daß ihr hinſtür— 
bet und nichts hinterließet als das Lob, gedient zu haben wie die Mägde 
und ein Licht hinterlaſſen zu haben wie das Weish. 7, fo meine ich, hättet 
ihr genug getan. Es iſt noch eine da, die auch aus- und eingeſetzt wird, die 
nicht in weite Fernen geht, ſondern unter uns ſelber die Werke eines ſchö— 
nen und edeln Berufes tun wird; wenn die nun alle Gaben hätte, die zu 
ihrem Berufe gehören, aber ſie hätte nicht den Adel, zuallererſt das, was der 
proteſtantiſchen Kirche fehlt, den Töchtern im Hauſe nicht allein zu erklären, 
ſondern zu verklären, wenn ſie nicht dahin dränge, denen, die ſie lehrt, die 
Herrlichkeit der gottverlobten Jungfrau zu zeigen, ſo hätte ſie nichts gelei— 
ſtet. Es muß die Lehrerin im Diakoniſſenhauſe ganz klar ſehen, was ihr als 
Ziel geſteckt iſt, ſie muß die Einzelheiten treffen, die ihr kein männlicher Leh— 
rer ſagen kann, ſie muß mit Weiblichkeit den hl. Beruf ausſpinnen bis in 
die zarteſten Saden und muß alfo jung bleiben bis in ihre alte Zeit und muß 
ihre letzte Zeit die jungfräulichſte und edelſte ſein. Da muß ihr eine Mirjam 
zum Beiſpiel dienen, die, als Moſes geboren wurde, ſchon eine Jungfrau 
war und noch eine Jungfrau war, nachdem ſie mit ihrem Bruder Moſes 
achtzig Jahre gelebt hatte. Es iſt bekannt, daß ſie unter allen Jungfrauen 
Iſraels den Reigen angeführt hat, und es läßt ſich ſchließen, daß die Art, 
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wie ſie's tat, nicht altjüngferlich war. Damit iſt ein Beiſpiel von einer 
immerwährenden Jugend einer edeln Jungfrau gezeigt. Es muß gar nicht 
die Abſicht ſein, bloß in den jugendlichen Tagen, in welchen man lebt, ſich 
mit der Erkenntnis zu tragen, ſondern die Abſicht muß ſein, in den altern— 
den Tagen nicht Härten anzuziehen, ſondern allezeit jugendlich, reich, fröh—⸗ 
lich, gehorſam, weiblich gehorſam den Lebensweg zu gehen. Es muß jeder 
zugeſtehen, der verfolgt hat, was ich ſagte, daß, wenn man auch weiter 
nichts ſagen wollte, wie man hundertmal mehr ſagen könnte, daß die gott⸗ 
verlobte Jungfrau unfrer Tage ſich ſolches Ziel ſtecken muß und die Sache 
nicht geringer nehmen darf; denn die Anfechtung, alles geringer zu nehmen, 
kommt dem alternden Menſchen ohnedies oft genug, da gehört her, daß man 
die Ziele nicht erbleichen läßt, die in der Jugend leuchten. Es iſt notwendig, 
daß ihr Töchter der proteftantifchen Kirche immer mehr in euern Beruf und 
Ziel hineinwachſet, ſo wird ſich euch eine Macht der Tradition ſchaffen, und 
was ihr durch euer Wort und Beiſpiel feſtgehalten habt, das wird euern 
Nachfolgerinnen leichter gehen, es wird allmählich die gottverlobte prote— 
ſtantiſche Jungfrau in ihrer Freiheit, in ihrem freiwilligen Gehorſam und 
freiwilligen Armut eine Macht werden und es wird das zum Heil der gan— 
zen Kirche gereichen, denn wenn ihr durch euer Wort und Beiſpiel in dieſer 
Sache durchdringt, habt ihr mehr getan als die Reformatoren, die die Ehe 
zwar erhoben, aber der Jungfrau Schleier und Ring und Krone genommen 
haben, und das ſollt ihr wieder erlangen in der Gottverlobtheit und in der 
Gottverlobtheit fröhlich fein. Denkt an die Worte eures alten Rektors, fie 
ſind ja nicht altjüngferlich, ſondern ſtammen aus einem blühenden Leben der 
hl. Schrift, denkt daran, ſprecht miteinander davon, dann werdet ihr das 
Leben und das Chriſtentum auch erreichen; die nach dem Sinn des Apoſtels 
leben, werden Sieg in allen Stücken leicht erreichen. Denkt daran in der Ju— 
gend und wenn ihr alt werdet, und laßt das Erbe nicht verlorengehen, das 
euch angetragen wird. Es iſt wahrhaftig wert, daß unſre Mädchen leben, 
um ihren Standesgenoſſen ſolche Wahrheiten zu vermitteln und in die 
Seele zu prägen. Amen. 


16. 


Von Kleinkinderſchulen 
Ein Diktat für die Diakoniſſenſchülerinnen von Neuendettelsau 
1868 


Vorwort 
Dies Diktat, das im Diakoniſſenhauſe dahier ſeit vielen Jahren gebraucht 
wird, um Diakoniſſenſchülerinnen zu Kleinkinderſchulen anzuleiten, erſcheint 
hier im Drucke, damit das Abſchreiben erſpart werde. Es geſchieht nach 
Wunſch und Antrag der Lehrdiakoniſſin, welcher ſeit langer Zeit die Auf— 
gabe oblag, in Kinderſchulen einzuleiten. Ihr und ihren Schülerinnen wird 
fo Zeit und Mühe erſpart. Daß das Diktat ſomit an die Öffentlichkeit tritt, 
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ift zufällig. Wir haben ja nebenher die Kaiferswertber Schriften immer ges 
braucht und werden es ferner tun. Sieht etwa von da aus ein ferner Ste— 
hender auch die Dettelsauer Führung an, ſo wehren wir es nicht. Wir weh— 
ren es auch nicht, daß unſere Sache ans Licht trete, im Falle ſie irgend be— 
dürfte, vom Lichte geſtraft zu werden. Gott fördere alles Wahre und Gute 
und vernichte alles, was nichts taugt bei uns und andern! Amen. 


Neuendettelsau, 4. Juli 1808 
W. Löhe 


Von der Kleinkinderſchule 
I. 


Die Kleinkinderſchule iſt, wie der Name ſagt, eine Schule für 
kleine Kinder, d. i. für folche, welche zur deutſchen Schule noch nicht 
pflichtig ſind, die das ſechſte Lebensjahr noch nicht erreicht haben. Die Klein— 
kinderſchule iſt aber auch eine wirkliche Schule. Kinder, die man noch 
gar nichts lehren kann, die man noch nicht ſchulen kann, gehören etwa in 
eine Kleinkinderbewahranſtalt oder in eine Krippenanſtalt, aber nicht in eine 
Kleinkinder ſchul e“). Man kann alſo im ganzen fagen: die Kleinkinder— 
ſchule iſt eine Anſtalt für unterrichtsfähige, aber für die deutſche Schule 
noch nicht reif gewordene Kinder. 


IE 


In den früheren Zeiten gab es in unferm Vaterlande in dem gegenwärti— 
gen Sinn nicht einmal deutſche Schulen, Kleinkinderſchulen aber gar nicht. 
Man hielt es zu ſehr für Pflicht der Eltern, ihre Kinder in der erſten Zeit 
des Lebens ſelbſt zu erziehen und zu lehren, als daß man es für ſchicklich und 
gut gehalten hätte, dieſelben vor dem Eintritt in die deutſche Schule in eine 
Vorſchule zu ſchicken. 

Die Kleinkinderſchule iſt eine Schöpfung der neueren Zeit, und es 
fragt ſich nur, ob ſie zu loben oder zu tadeln iſt. „Die erſte Kinderſchule 
wurde 1779 in Waldbach von dem bekannten Pfarrer Oberlin errichtet; 
eine der erſten Kleinkinderlehrerinnen war Luiſe Scheppler.“ — S. Er— 
ziehung und Beſchäftigung kleiner Rinder in Kleinkinderſchulen und Fami— 
lien von J. Fr. Ranke, S. 18s 2. Aufl. — „Seit dem letzten Drittel des vo: 
rigen Jahrhunderts ſind in vielen Ländern, beſonders in Deutſchland, Eng— 
land und Frankreich eine Menge von Anſtalten gegründet worden, deren ge— 
meinſchaftliche Tendenz es iſt, jüngere, noch nicht ſchulpflichtige Kinder zu 
beaufſichtigen, zu pflegen uſw.“ S. Schmids Enzyklopädie des geſamten 
Erziehungs- und Unterrichtsweſens III. S. 30**). 


) Wiefern dabei dennoch wahr iſt, daß Kleinkinderſchulen keine Schulen fein follen? 

) Wenn zur Zeit unſerer Väter, ſchon im vorigen Jahrhundert Privatſchulen für Kinder ge— 
halten wurden, die noch nicht in die öffentlichen Schulen, die es in den Städten gab, gingen, ſo 
hatte man ſich eben über das Alter der Schulpflicht noch nicht geeinigt, und die Eltern wollten 
einfach der Not enthoben ſein, ihre Kinder beſtändig beaufſichtigen zu müſſen. Sie wollten ſie aus 
den Füßen haben; darum gab man ſie der Mamſell X. oder Y., bis ſie in die Schule kamen. 
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III. 


Ein Volk, unter welchem, wie z. B. in Norwegen, die Eltern die Kinder 
ſelbſt unterrichten und unterrichten können, ſteht in der Bildung weit 
höher als ein ſolches, in welchem alle Lehre und aller Unterricht Sache eines 
beſonderen Standes wird. Bei uns iſt es bereits dahin gekommen, daß wir 
froh ſein müſſen, einen beſonderen Lehrerſtand zu haben, weil die Unnatur 
unſeres Lebens es vielen Eltern nicht geftattet, zu lehren, und vielen unmög— 
lich macht, auch nur die Fähigkeit dazu zu erwerben, ja, alle Luſt dazu er— 
ſtickt. Gäbe es keinen beſonderen Lehrerſtand, ſo würde bei unſeren 
Verhältniſſen die Jugend ohne allen Unterricht aufwachſen. Da nun 
die Unnatur des Lebens immer zunimmt, ſo wird es nicht bloß den Vä— 
tern, ſondern auch den Müttern immer mehr zur Unmöglichkeit, ihre Kin— 
der auch nur in den erſten Lebensjahren ſelbſt zu unterrichten oder auch nur 
zu erziehen. In Frankreich iſt es vielen Müttern nicht einmal mehr möglich, 
die Säuglinge und jüngſten Kinder zu bedienen und zu ziehen; daher wurde 
es in der neuen Zeit notwendig, daß Rleinkinderſchulen, Kin- 
derbe wahr-, Kinder wart⸗- und KRrippenanſtalten die 
Pflichten der Eltern übernehmen. Dieſe Anſtalten find not wendig ge 
worden und man darf ſie in Anbetracht der Notwendigkeit und des Segens, 
den fie ſtiften können, nicht einmal mehr notwendige Übel nennen. Sie find 
unverdiente Gnaden und Wohltaten für eine böſe Zeit, in welcher immer 
mehr das Familienleben erſtirbt und das ganze Leben ſich verkehrt. 


IV. 


Die Kleinkinderſchule iſt wie geſagt eine Schule, aber ſie befaßt ſich nur 

mit Rindern, welche zur öffentlichen Schule noch nicht reif find, 
und vertritt in allen ihren Leiſtungen die Eltern, inſonderheit die Mut- 
ter“). Daraus ergibt ſich ihre Aufgabe und deren Grenzen. Sie lehrt, aber 
ſie lehrt nicht wie die deutſche Schule und vielfach auch nicht was die 
deutſche Schule, ſie lehrt, was und wie die Mutter ein noch nicht 
ſchulpflichtiges Kind lehren kann und ſoll. — Das, was fie lehrt, 
und das Maß der Lehre iſt alſo den Müttern abzulernen. Eine Mutter 
lehrt die noch nicht ſchulpflichtigen Kinder nicht halbe Tage lang, oder auch 
nur Stunden lang. Das Lehren iſt überhaupt für das noch nicht 
ſchulpflichtige Kind das noch feltenere Erziehungsmit⸗ 
tel. Da nun die Kleinkinderſchule die Rinder für den größeren Teil 
des Tages aufnimmt, fo kann fie auch nicht die ganze Schulzeit auf Leh— 
) Peſtalozzis „Wie Gertrud ihre Kinder lehrt“, und Buch der Mütter. Fr. Köhlers Mutter- 
ſchule. Berlin, bei G. Reimer 1840. Schmid a. a. O. III S. 37 f. 
NB. Die Friedr. Fröbelſchen „Kindergärten“ liegen den Beſtrebungen der chriſtlichen Barmherzig— 
keit viel zu fern, als daß fie hieher gehören könnten. Sie gehen über die Notwendigkeit der Zeit 
hinaus und wollen nicht einfach die Nothilfe leiſten. Sie ſind eine mißlungene Art von Theorie 
und Praxis der Erziehung kleiner Kinder. Sie ſind und wollen etwas ganz anders als die Klein— 
kinderſchule. — Friedr. Fröbel, geb. in Oberweißbach im Fürſtentum Rudolſtadt 21. April 1782, 
geſt. in Liebenſtein 21. Juni 1852. 
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ren verwenden: was die Mutter nicht tut und nicht tun kann, kann und tut 
auch die Kleinkinderſchule nicht. Sie muß alſo bei der Mutter weiter fragen, 
was die außer dem Lehren vornimmt. Die Antwort wird ſein: eine Mutter 
beſchäftigt ihr Kind mit paffendem Spiel und angemeſſener Arbeit; 
eine Mutter gewöhnt ihr Kind nach Leib und Seele zu allem, was ſich 
ſchickt und was nötig iſt; eine Mutter feiert und betet mit ihrem Kinde 
und gibt dadurch ſeinem Leben Wert und Ausſicht auf die Ewigkeit. Das 
alles hat auch die Kleinkinderſchule zu tun; fie lehrt nicht bloß, fie be— 
ſchäftigt, ſie gewöhnt, ſie führt in das Leben vor Gott 
und mit ſeiner Kirche ein. Das ſind die Aufgaben, die eine Klein— 
kinderſchule hat, und wie ſie eine jede löſen ſoll, das wollen wir nun in ge— 
ſonderte Betrachtung nehmen, und zwar ſteigen wir vom Geringeren zum 
Größeren an und zeigen 


1) die Gewöhnung, 
2) die Beſchäftigung, 
5) die Lehre, 

4) das Gebetsleben 


in der Kleinkinderſchule. 


W 


1. Die Gewöhnung 


Die Gewöhnung beginnt in der Kleinkinderſchule mit einer Ent— 
wöhnung. Das Kind, welches vom Hauſe kommt, iſt gewöhnt, mit den 
Seinigen umzugehen und ſich fo frei zu bewegen, wie es zwar im Hauſe, 
aber niemals in der größeren Gemeinſchaft einer Schule ſein kann. Da 
gilt es alſo, Vater und Mutter zu entbehren und die ganze häusliche Um— 
gebung; es gilt, ſtill zu ſitzen und nach dem Befehl einer Lehrerin zu tun 
oder zu laſſen. Geht es nun bekanntlich ſchon Erwachſenen ſchwer, ſich alfo 
zu entwöhnen, wieviel mehr den Kleinen? Weinen die Großen, warum 
nicht die Kleinen? Stellen ſich jene ungebärdig, warum ſollte man nicht Ge— 
duld haben mit dieſen? Freundliche, unermüdliche, ſtarke Geduld iſt hier die 
Tugend der Lehrerin, welche ihr zu wünſchen iſt. Auch die Lehrerin hat es 
hiebei gar nicht allein mit den Kleinen zu tun, ſondern oft auch mit den 
Eltern, die bisweilen ebenſo bewegt und gerührt ſind als die lieben Kinder. 
Da muß die Lehrerin auch die Eltern überwinden und fie durch Gründe 
und freundlich ausharrende Ermutigung dahin bringen, daß fie nicht vor 
Weh und Leid ihre Kinder daheim behalten, fondern in Gottes Namen war: 
ten, bis die traurige Periode vorüber iſt und Eltern und Kinder ſich der 
Kleinkinderſchule freuen lernen. Erſt wenn man ſo weit in der Gewöhnung 
vorgeſchritten iſt, iſt die Bedingung gewonnen, ohne welche keine Kleinkin— 
derſchule etwas leiſtet. Auch die Gewöhnung zu jenem Gehorſa m, ver: 
möge deſſen man ſich einer Lehrerin aufs Wort fügt, iſt keine Kleinigkeit. 
Es werden aber der Lehrer und die Lehrerin von Talent daran erkannt, daß 
fie mit Langmut nach dem Gehorſam ihrer Rinder ringen. Die meiſten Leh— 
rer und Lehrerinnen werden dieſer ſchweren Arbeit bald müde, und ſtatt die 
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Kinder zum Gehorſam zu bringen, laſſen fie ſich von den Kindern zu ge— 
ringeren Anforderungen gewöhnen, daß ſie es am Ende gar nicht mehr 
merken, wenn ſie ſelbſt von den Kindern gegängelt werden und es um ſie 
her tummelt und tobt. Daher iſt es auch mit den meiſten Schulen und deren 
Leiſtungen von vornherein eine traurige Sache und keine Hoffnung. — Die 
Lehrerin kann je nach Beſchaffenheit der Kinder verſchiedene Mittel 
anwenden, um fie zum Gehorſam aufs Wort zu gewöhnen; aber 
dahin bringen muß ſie's; bevor ſie das erreicht hat, leiſtet ſie nicht 
viel. 

Im Gehorſam gegen das Wort iſt ſchon etwas anderes eingeſchloſſen. 
Unſere gütigen Land- und Stadtleute glauben nämlich, ſie ſeien gar nicht 
einmal väterlich und mütterlich gegen ihre Kinder geſinnt, wenn ſie ſie nicht 
den ganzen Tag eſſen laſſen. Müſſen auch die vielgeplagten Zähne ein 
Viertelſtündchen vom Kauen ausruhen, fo muß doch in der linken Taſche ein 
Stück Brot auf Vorrat vorhanden ſein, damit man bei der erſten Erinne— 
rung der Möglichkeit, weitereſſen zu können, die Arbeit aufs neue fortſetzen 
könne. O große Wohltat für ein Kind, eine Lehrerin zu haben, welche es ge— 
wöhnt, das Leben nicht als eine Speiſeanſtalt Gottes anzuſehen, ſondern in 
der Speiſe nur eine notwendige Lebensbedingung zu erkennen, zu rechter 
Zeit zu eſſen und immer nach dem rechten Maße. Ein immer voller Ma— 
gen verurſacht alle mögliche Unbequemlichkeit und Schmerzen des Leibes, 
macht untüchtig und unluſtig zum Lernen und zum Gehorchen. An vielen 
Kindern würde die Erziehung eine ganz andere Frucht tragen, wenn das 
immerwährende Hindernis des vollen Leibes aufhörte. Sier iſt ein 
herrliches Ziel der Kinderſchule, welches in das ſpätere Leben hinein Früchte 
trägt für Leib und Seele. — Der größte Triumph iſt es freilich, wenn Ord— 
nung und Maß in Speiſe und Trank nicht bloß die Frucht der puren Ge— 
wöhnung iſt, ſondern je mehr und mehr das Rind ſelbſt bewußtermaßen ſich 
mit der Lehrerin vereint zum edlen Zweck der Mäßigkeit. 


Bei der Gewöhnung des Kindes hat man auch ein Hauptaugenmerk auf 
die Reinlichkeit zu richten und zwar auf die innerliche und äußerliche. 
Die innerliche Reinlichkeit iſt jedoch nicht mit der Reinigkeit der Seele zu 
verwechſeln. Wir haben nichts anderes im Sinn als die Reinlichhaltung 
der inneren Teile des Leibes, der Eingeweide, auf welche hingedeutet und 
ſie zum Nachdenken empfohlen zu haben genug ſein mag. Ein reines Herz, 
wenn es vorhanden wäre, ſollte den Menſchen an und für ſich auch zur 
Reinlichkeit treiben; aber das geſamte menſchliche Weſen und die Vollkom— 
menheit des Menſchen iſt Stückwerk, daher auch nicht immer die Reinigkeit 
Reinlichkeit zur Folge hat und auch bei dem Menſchen, der bereits Xeinig— 
keit liebt, Erziehung zur Reinlichkeit noch ganz an der Stelle ift.*) Fragt 


) Bei wie vielen ländlichen Haushaltungen iſt es mit dem Chriſtentum voller Ernſt, und doch 
erſticken fie faſt im Schmutz. — Der nordamerikaniſche Indianer iſt ein Chriſt, aber er läßt ſich 
eher aus Florida vertreiben, ehe er Ziviliſation annimmt. — So ein großer Weg iſt von dem 
Chriſtentum zur rechten äußern, vielmehr inneren Bildung. Und doch erſtirbt das Chriſtentum, das 
ſich der Anforderung der äußern und innern Bildung entſchlägt. 
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man: wer iſt reinlich? fo kann man darauf nie antworten: „Derjenige, wel: 
cher nie unrein wird“, ſondern man muß ſagen: „Derjenige, welcher die un 
vermeidliche Verunreinigung des Leibes beſtändig und ohne Aufenthalt von 
ſich tut.“ Die Reinlichkeit iſt alſo eigentlich kein Z u ſt and, fondern ein un— 
abläſſiger Fleiß, einen Zuſtand der Reinheit herzuſtellen und zu erhalten, der 
auf der Stelle verloren geht, ſowie der Sleiß nachläßt. Es muß daher dem 
Menſchen von Jugend auf eingeprägt werden, daß unter die unabläſſigen 
und unaufhörlichen Geſchäfte des Lebens von der Jugend bis zum Grabe 
die Bemühung gehört, den eigenen Leib rein zu erhalten. Zu dem hier ge— 
forderten Fleiß muß aber der Hienfch von Jugend auf gewöhnt werden, und 
durch treue Gewöhnung ift eine unertotliche Gewohnheit herzu— 
ſtellen, das iſt es, was von einer Lehrerin in der Kleinkinderſchule gefordert 
werden muß. 

Man könnte die Frage aufwerfen, ob man es nicht auch in der Reinlich— 
keit zu weit treiben könne, und ganz vergeblich und unnütz iſt dieſe Frage 
nicht. 

Es könnte aus der Gewöhnung auch hier anftatt einer edeln Gewohnheit 
eine Verwöhnung entſtehen, ſo daß es am Ende der armen Seele unerträg— 
lich würde, auch nur vorübergehenden Staub des Lebens am Leibe zu wiſ— 
ſen. Da könnte es kommen, daß jemand vor lauter Reinlichkeit keinen 
Schmutz entfernen möchte, und der auf dieſem Weg ſich erzeugende Ekel 
vor allem Staub und Schmutz könnte dahin wirken, daß man allen Staub 
und Schmutz liegen ließe, zunehmen und wachſen, bis man endlich vor lau— 
ter Reinlichkeit im Schmutz erſtickte. Wenn aber auch die Liebe zur Reinlich- 
keit nicht ſo geradehin zum Gegenteil führt, ſo könnte ſie doch auf eine an— 
dere Seite hin zu einer Lebensplage werden. Es kann ſich das Auge ſo ſehr 
zur Beachtung jedes Stäubleins ſchärfen, die Hand ſo ſehr gewöhnen, jedes 
Stäubchen zu entfernen, daß reinigen aufhört, eines von den vielen Ge— 
ſchäften des Lebens zu ſein, und alle Kraft und Zeit verzehrt. Der Menſch 
muß wiſſen, daß auch in dieſem Stücke auf Erden nur Stückwerk zu errei— 
chen iſt. Das rechte Maß muß auch hier gefunden werden; es gehört zu den 
täglichen Demütigungen, die wir mit Dank hinnehmen und zur wirklichen 
Demut benützen ſollen, bei allem Fleiß der Reinigung doch immer nicht 
alles ſo reinlich herſtellen zu können, als es wohl wünſchenswert wäre. 
Wir in unſern Gegenden werden uns allerdings gar noch nicht zu mäßigen 
haben; wir dürfen noch vorwärts gehen; aber wenn wir von holländi— 
ſcher Reinlichkeit hören, däucht es uns doch, als ginge man dort übers 
Maß. 

Wodurch hält man den eigenen Leib reinlich? Allerdings kann man da 
verſchiedene Mittel der Reinlichkeit angeben. Dieſelben zuſammenfaſſend 
könnte man ſagen: 

) Man hüte ſich, ſich ohne Not ſchmutzig zu machen, damit man nicht all 
zuviel Schmutz wegzuräumen babe; 
2) den unvermeidlichen Schmutz entferne man aufs bebarrlichfte und flei— 


Bigfte. 
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Es wird auch niemand die Wahrheit verkennen, welche in diefen beiden 
Sätzen liegt; doch werden auch alle übereinſtimmen, wenn wir an dieſem 
Ort uns nur auf eine gewiſſe Ausführung des 2. Satzes beſchränken. Wir 
haben es da außer dem Fleiße der Reinigung hauptſächlich mit dem Mittel 
für dieſelbe zu tun, mit dem Waſſer. So wie zu dem genaueſten Fleiße 
der Reinigung nicht genug gemahnt werden kann, fo kann man die Men 
ſchen nicht genug abmahnen von ihrer törichten Furcht vor dem Waſch— 
waſſer. Ein Menſch, der die Reinlichkeit liebt, ſollte wenigſtens wöchentlich 
einmal feierlich Gott danken, daß er die edle Kreatur des Waſſers ge— 
ſchaffen hat, und ſich ſelbſt wie dem Schöpfer das Gelübde erneuen, dies 
fromme, ſegensreiche Waſſer zu benützen, auch wenn es kalt iſt. Es iſt 
wahr, der Gebrauch des Waſſers erfordert unter anderm auch Verſtand und 
Vorſicht; aber welche Kreatur erforderte das nicht, und welcher geriete es 
zum Tadel, daß man ſie mit Verſtand und Vorſicht gebrauchen muß? Mit 
Verſtand und Vorſicht gebraucht aber bewirkt das Waſſer nicht bloß das 
Abtun des Unflats am Sleifch, ſondern auch Geſundheit, und verhütet 
Krankheit; daher es der Vorſicht und dem Verſtande, aber auch dem Fleiße 
und der Beharrlichkeit einer Kleinkinderlehrerin gar wohl zu empfehlen iſt, 
ihre Kleinen zum fleißigen, ſowohl innerlichen als äußerlichen Gebrauche 
des Waſſers (zum Waſſertrinken und Waſchen) wie zum Abſcheu vor allem 
Schmutze zu gewöhnen. 

Die Vorſicht ſagt: mach den Anfang in geſunden Tagen des Kindes und 
im Sommer; die Weisheit ſetzt hinzu: ſuche eine Gewöhnung zu erreichen 
auch für den Winter. Sie ſchließt: ſei kein halsſtarriger Narr, weder in dem 
einen Stück noch in dem andern. 

Ein fernerer Punkt, in welchem Gewöhnung notwendig eintreten muß, 
iſt die Arbeit oder vielmehr die Beſchäftigung. Nichts gewöhnt ſich 
leichter als Müßiggang, aber auch in keinem Stück kann Gewöhnung 
von Jugend auf fiegreicher werden als im Fleiße und in der Arbeit. 
Wir werden ſpäterhin auf die Beſchäftigung des Rindes 
weitläufiger zu ſprechen kommen in anderer Rüdficht; hier an dieſem Orte 
ſoll fie bloß als ein Ziel der Gewöhnung kürzlich erwähnt fein. Ein Stu— 
fengang vom Leichteren zum Schwereren iſt hiebei allerdings einzuhalten, 
nicht die Größe der Leiſtung, ſondern daß nur etwas geleiftet werde, 
iſt das Ziel, was auch für die Kleinkinderſchule unverrückt im Auge zu be— 
halten iſt. 

Mehr dürfte hier die Gewöhnung zu einem ſchicklichen und 
ſchönen Benehmen hervorgehoben werden. Landesbrauch und Sitte 
der Zeiten ſind ſehr verſchieden, aber es gibt dennoch vieles, worüber man 
allenthalben übereinſtimmt, daß es ſchicklich oder unſchicklich ſei, und es 
dürfte daher bei aller Achtung vor dem väterlich ererbten Brauch doch ſchon 
nach dieſer allgemeinen Übereinſtimmung manches korrigiert und verbeſſert 
werden, was ſich bei unſerm guten Volke findet. Der ererbte Brauch na— 
mentlich unſerer Landleute und der niedrigen Klaſſen in den Städten iſt oft 
geradezu unſchicklich zu nennen, fo daß man gegen ihn angeben 
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muß. Man hat eine heilige Verpflichtung, die Jugend nicht bloß zum Waͤh— 
ren und Guten, ſondern auch zum Schicklichen und Schönen zu erziehen. Es 
wird daher eine Kinderlehrerin vor allen Dingen die geſamte Sitte und 
den Brauch der Gemeinden kennenlernen müſſen, in welchen 
ſie arbeiten ſoll. Schon dieſe Aufgabe dürfte nicht allzu leicht ſein, da ſich 
die Landleute und niedrigen Stände von den ihnen überlegenen höheren zu— 
rückzuziehen und zu verhüllen pflegen. Man kann Jahrzehnte in einer Ge— 
meinde gelebt haben, ohne daß man den Brauch und die Sitte derſelben 
vollſtändig erkannt hat: dies ſoll bloß geſagt ſein, um die Aufgabe 
nach ihrer Schwierigkeit hinzuſtellen. Unmöglich zu leiſten iſt ſie deshalb 
nicht, zumal für Frauen, alſo auch für Kleinkinderlehrerinnen, die ihren 
Wirkungskreis ſo ganz in Mitte des Volkes haben. Frauen haben bekannt— 
lich für ſolche Dinge auch einen ſehr offenen Sinn und ſcharfe Augen. Man 
wird ſich nicht lange mit der Aufgabe beſchäftigt haben, ſo wird man das 
hervorragend Unſchöne der Sitte eines Ortes oder einer Gegend erkennen. 
Sobald man ſo weit iſt, beginnt die Arbeit der Gewöhnung und Entwöh— 
nung. Dabei muß man ſich allerdings hüten, daß man nicht allenfalls die 
eigne Gewöhnung zum Muſter und Maßſtab für jede andere macht und den 
von Jugend auf ſelbſt eingeübten Brauch ſo ohne weiteres den Schülern 
und Schülerinnen aufdringt. 5. B. die Kleidung und leibliche Gewöhnung 
des Städters iſt kein Maßſtab für den Landbewohner, welchem man viel— 
leicht alle feine Lebenseinrichtungen getroſt laſſen darf, wenn man ihnen 
nur Schmutz und Roheit nimmt. 

Beſonders zu erwähnen dürfte es fein, daß das Kind zur Zu vorkom— 
menbeit und Gefälligkeit, zum Gebrauche eines edlen Aus- 
drucks, zu ſchönem Gruß, zu einfach ſchönem Gang und Hals 
tung des Leibes gewöhnt werden muß!“), ſowie daß es entwöhnt werden 


*) Die Landkinder, die im Sommer barfuß gehen, find nicht anzuleiten, immer in Strümpfen 
und Schuhen zu erſcheinen. Sie bleiben bei ihrem Brauch. Sie werden für ihr Volk erzogen und 
ſo wie ihr Volk. Nicht bloß ſchadet es ihnen nichts, ſondern ſie haben Nutzen. Ihre Gewöhnung iſt 
die beſſere und geſündere, wenn nur das Auge der Lehrerin gegen den möglichen Schaden wacht. 
Aber freilich die Reinlichkeit der Füße muß gepflegt werden, und das kann auch ſehr leicht ge— 
ſchehen. Die Stadtkinder, die ihre Füße immer in Strümpfen und Schuhen ſtecken haben, haben es 
nicht leichter, ſondern ſchwerer, die Füße rein zu halten, da Schweiß, Staub und Schmutz durch 
die Gewöhnung der Städter nur mehr verborgen und zugedeckt iſt. Auch gleichen die Füße der 
Stadtkinder durch verkehrte Gewöhnung häufig den Schwämmen, die die Feuchtigkeit an ſich zie— 
hen und die Verkältung befördern, während der bloße Fuß der Landkinder nicht bloß reinlicher, 
ſondern auch gefünder und ſchöner gedeiht. Auch iſt der bloße Fuß eine Anleitung zum ſchönern 
Gang. Das Stadtkind geht, wie es Schuh und Stiefel erlaubt. Das Landkind fühlt mit ſeinem 
bloßen Fuß, fühlt damit nach allen Seiten, gebraucht ſeine Glieder, geht leicht, naturgemäß und 
ſchön. — Ahnlich iſt es mit den Bevölkerungen, die auf dem Kopfe tragen. Sie müſſen Balance 
halten, Arm und Fuß brauchen, dürfen nicht gebückt noch krumm gehen. Die Gewöhnung von Ju— 
gend auf befördert den ſchönen Gang. Daß Kropf entſtehe, iſt leicht zu vermeiden. Daran z. B.. 
zeigt ſich, wie ganz in der Ordnung es iſt, die Landkinder in ihrer Weiſe heranwachſen zu laſſen. 
— Wo man Landkinder anders als ländlich erziehen will, muß man ihnen auch für die Zukunft 
andere Verhältniſſe ſichern können, ſonſt befördert dieſe Erziehung nicht Glück, ſondern Unglück. Das 
ſieht man an ſo vielen armen Kindern, die von vornehmen Frauenzimmern wie Puppen erzogen 
werden. Sie werden mit unnötigen Bedürfniſſen vertraut und hernach elend an Leib und Seele 
werden, weil ſie doch keine reichen und vornehmen Kinder werden dadurch, daß man ſie verwöhnt. 
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muß von felbftfüchtigen Ausdrücken, Schimpfworten, Geſchrei, Sluch und 
Schwur, unfauberer Rede von Stall und Abtritt hergenommen, was alles 
ſchon frühzeitig von den älteren auf die jüngeren überzugehen pflegt. Da 
gibt es allerdings genug zu tun und es bedarf einer großen Kraft und Be— 
harrlichkeit der Lehrerin, wenn ſie nur einigermaßen durchdringen will. 
Auch gilt es hier nicht bloße Strenge, ſondern eine Bewältigung der Seele 
durch Freundlichkeit, Holdſeligkeit und Liebe der Lehrerin. Es iſt in dieſem 
Stücke namentlich zu merken, daß man nichts leiſten kann noch geben, was 
man nicht ſelbſt hat. Ein ungebildeter Menſch kann keine Bildung mit⸗ 
teilen. Ein Satz und Wort, die vielleicht niemand öfter und beſſer hervor— 
gehoben bat als Biſchof Sailer. 


VI. 
2. Die Beſchäftigung 


des Kindes iſt teils Arbeit, teils Spiel. Die Kinderlehrerin hat darauf 
zu ſehen, daß das Kind auf eine von beiden Weiſen immer beſchäftigt ſei. 
Völlige Ruhe hat der Menſch außer dem Schlafe nicht und ſoll ſie nicht 
haben. Am Tage tritt nur ein Wechſel der Beſchäftigung ein, ſo beim 
Erwachſenen wie beim Kinde, und in der Ab wechſlung beſteht die 
Erquickung. Auch beim Erwachſenen wechſelt Arbeit und Spiel, denn 
die Erholung, welche jedermann dem Erwachſenen gönnt und rät, iſt in eine 
Klaſſe mit dem Spiel zu ſetzen und ift ebenſowenig wie das Spiel ein völ— 
liges Ausruhen der Kräfte, ſondern hat ein Maß von Arbeit, Beſchäfti— 
gung, Spiel in ſich ſelbſt. 

In der allererſten Zeit des Kinderlebens iſt ſchier alle Beſchäftigung 
nichts als Spiel. Man ſieht vom Nutzen, welchen das Spiel bringt, gänz⸗ 
lich ab und hält ſchon das für Nutzen genug, daß das Kind durchs Spiel 
an Beſchäftigung gewöhnt wird. Ein Kind, welches in den erſten 
Jahren des Lebens nicht ſpielt, kann Angſt für ſeine Zukunft einflößen. 
Kindheit und Spielen gehören zuſammen. So das Vorhandenſein des Ar— 
beitstriebs wie der Phantaſie können bezweifelt werden, wenn das Kind am 
Spiel keine Freude hat. 

Iſt das Kind ans Spiel gewöhnt, ſo wird es allmählich zu einem 
Wechſel zwiſchen Spiel und Arbeit angeleitet. Wir verſtehen 
hier unter Arbeit zunächſt weiter nichts als Beſchäftigung, welche nicht 
pures Spiel iſt, d. h. nicht bloß geſchieht, um zu unterhalten und zu be— 
ſchäftigen, ſondern bei welcher auch irgend ein Nutzen für andere im 
Auge behalten wird, oder doch ein Nutzen für den, der beſchäftigt wird. Das 
Kind wird, wohl geleitet, von der Arbeit nicht zurückſchrecken, ſondern ſich 
von derfelben angezogen fühlen, und zwar gerade deshalb, weil ihm dabei 
die Süßigkeit kundwird und die Befriedigung, welche für alle Menſchen im 
Nutzenſchaffen liegt. Es wird ſich das Kind freuen, wenn es etwas Nütz— 
liches und Dienliches vollbringen kann, und wenn es auch immer wieder 
gern zum puren Spiel zurückkehrt, ſo wird ihm dasſelbe doch je länger je 


16. Von Kleinkinderſchulen 563 


weniger vorherrſchendes Bedürfnis ſein. Die Weisheit der Lehrerin wird 
es nicht bloß ſein, einen richtigen Wechſel zwiſchen Spiel und Arbeit einzu— 
halten, ſondern die rechten Arbeiten und die rechten Spiele zu erwählen und 
unter ihnen felbft eine richtige Abwechflung eintreten zu laſſen. Unſer gan— 
zes Leben iſt ein Wechſel der Arbeiten und Zuſtände und kann nichts anders 
fein. Wir vertragen ein und dieſelbe Arbeit, ein und denſelben Juſtand ſel— 
ten lange ohne Erſchlaffung, während durch den Wechſel ſelbſt Kraft und 
Geſchmack für alles erneut und der Wille allfeitig geſtärkt wird. Es muß 
zwar auch der Wechſel nicht allzu häufig ſein und das Geſetz einer weiſen 
Sparſamkeit auch in ihm feſtgehalten werden, aber bei gehöriger Vorſicht 
und Weisheit iſt im Wechſel Leben. 

Mas nun zunächſt die Arbeiten des Kindes anlangt, ſo ſollen ſich dieſel— 
ben ſo viel als möglich an die Schule ſelbſt und ihre Bedürfniſſe 
anſchließen. Arbeitet das Kind für die Schule, ſo wird ihm dieſelbe da— 
durch heimatlich und ſchier wie ein Vaterhaus werden, denn das kennzeich— 
net ja das Haus, daß alle Glieder desſelben es für in ihrem Intereſſe liegend 
erkennen, zum gemeinſamen Nutzen und Wohlſein beizutragen. Aus Liebe 
und Zuſammengehörigkeit entſteht im Hauſe das Zufammenarbeiten, in der 
Schule aber kann nun umgekehrt aus dem Zuſammenarbeiten Liebe zur 
Schule anwachſen. Man lernt die lieben, mit denen man ar⸗ 
beitet. Bei der Wahl der Arbeit iſt alſo zunächſt darnach zu ſehen, daß 
die Kinder benützt werden, Ordnung, Reinlichkeit, das rechte 
Maß von Wärme und friſcher Luft zu erhalten, den Schulapparat 
herbeizubringen oder zu ſäubern und zu entfernen u. dgl. Die Lehrerin hat 
all' ihre Kleinen dahin anzuleiten, daß es ihnen große Freude werde, ihre 
Schule zu einem behaglichen Aufenthalt zu machen und fo zum Gedeihen 
der Lehre mitzuarbeiten. Dabei könnte in einer Schule, welche Kinder von 
beidem Geſchlecht umfaßt, die Arbeit je nach Geſchlecht verteilt und 
jedem Geſchlecht zuerkannt werden, was je nach allgemeinem Brauch auch 
unter Erwachſenen ihm zuzuerkennen iſt. 


Wenn nun aber gleich diejenigen Arbeiten, welche mit der Schule zu— 
nächſt in Verbindung ſtehen, in er ſte Reihe kommen und auf fie am 
allermeiſten geſehen werden muß, ſo wird doch damit die Zeit nicht ausge— 
füllt, und es muß Rüdficht auf andere Arbeit genommen werden, für welche 
das Kind erzogen werden ſoll. Dieſe Arbeiten werden teils ſolche ſein, die 
im Haufe geſchehen, teils andere, welche im Freien vorgenommen wer: 
den müſſen. Wir wollen verſuchen, eine Reihe von ſolchen Arbeiten zu 
nennen, wobei ich mir die Erlaubnis ausbitte, ſolche Arbeiten, welche man 
allenfalls auch unter die Spiele zu rechnen geneigt ſein könnte, gleich hier 
mit vorzubringen. Ich bemerke zugleich, daß dieſe Arbeiten nach der Erfah— 
rung mehrerer urteilsfähiger Freunde, die auch ſelbſt in dieſem Fache der 
Kinderſchule arbeiten, empfohlen werden und daß unter dieſen Freunden 
einer der urteilsfähigſten hervorgehoben hat, daß alle und jede unter 
ſorgfältiger Aufſicht geſchehen ſollen. Ohne Aufſicht arbeiten tötet 
alles Streben und erzieht nicht. 
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1. 
Beſchäftigungen im Haus 
1) Leinwand zu Scharpie zupfen, 
2) ſeidene Fleckchen zupfen. 

Dieſe zwei werden vorangeſtellt, weil ſie leicht, angenehm und nützlich 
ſind. Sie ſind ſo leicht, daß auch ſehr kleine Kinder damit beſchäftigt wer— 
den können. Sie ſind ſo angenehm, daß im vorigen Jahrhundert, wie man 
aus der Spinnſtube von Möſer erſehen kann, vornehme Herren viel Geld 
darauf wendeten, ſich Gewebe zu kaufen, um es zum Feitvertreib wieder 
aufzulöſen. Sie ſind ſo nützlich, daß Kranke und Geſunde daran profitieren 
können. Doch mag die Lehrerin achtgeben, daß nicht das Jupfen mehr zu 
einer bloßen Reinigung ſchmutziger Hände diene, ſtatt zur Bereitung einer 
reinlichen Wohltat für Kranke und Geſunde. 

5) Roßhaar zupfen, 
4) Papier zupfen. 

Dieſe beiden Arbeiten werden ihrer Leichtigkeit wegen mit vornean be— 

nannt, obwohl man weiß, daß ſie nicht überall anzuwenden ſind. 

5) Hülſenfrüchte auskernen, 

wobei jedoch achtzugeben iſt, daß nicht der Gaumen der Kinder verſucht 
werde, fondern eine Schule heilſamer Enthaltſamkeit mit der Arbeit ver— 
bunden ſei. Auch ſchnupfen die Kinder gerne Erbſen und Bohnen in die Naſe 
oder bringen ſie in die Ohren. 

6) Erbſen, Linſen und andere Körner auslefen, 

eine ſehr leichte Arbeit, bei welcher das Kind, wenn ſie unter Aufſicht ge— 
ſchieht, im kleinen lernen kann, wie man verſchiedene Dinge unterſcheiden, 
voneinander trennen, ſauber und reinlich arbeiten muß. 

7) Garn wickeln, 

8) Schnüre klöppeln, 

9) knüpfen mit Spagat, 

10) Schnüre flechten, 

11) Stroh flechten, 

12) aus den geflochtenen Strohbändern Matten und Deckchen fertigen, 
15) Bändchen wirken, 

14) Bilderbögen illuminieren, 

wobei ſich allerdings viel Sinn für Form und Farbe erwecken und pflegen 
läßt. 

15) Gänſefedern ſchleißen, wenn man nämlich Federn hat, 

16) Papier ausſchneiden, 

17) Krämertüten pappen uſw. 

Es verſteht ſich von ſelber, daß man je nach Alter, Kraft und Geſchick das 
eine und das andere anwenden wird, ſowie, daß eine Lehrerin mit Berück— 
ſichtigung der beſondern Eigentümlichkeiten jeder Gegend noch viele andere 
Arbeiten ſelbſt finden kann, welche ebenſo gut ſind wie die bereits genannten. 
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Stricken, zwirnen, ausnähen von aufgezeichneten Figuren mit buntem 
Saden und dergleichen ſtehen ohnehin im Gedächtnis einer Lehrerin für grö— 
ßere Kinder.“) 


IE 
Arbeiten im Freien 


1) Steine von Adern ſammeln, 

2) Wege reinigen, 

5) Unkraut ausjäten, 

4) Blumen kennen, ſuchen und preſſen lernen, 

5) lebendige Blumen und Gewächſe pflegen, 

6) nützliche Kräuter ſammeln, 

7) je nach der Jahreszeit Strauch- und Hülſenfrüchte ſammeln, wobei es 
ſich von ſelbſt verſteht, daß die Enthaltſamkeit der Kinder zu üben iſt. 

8) Holz leſen und ſammeln, 

9) wo es Federvieh gibt, Sedern ſammeln, 

10) im Garten gießen, 

11) Erde auflockern. 

12) Sehr empfohlen wird auch das Fahren mit Handſchubkarren, die kleine 
Käſtchen haben, in denen man Sand für die Wege, Schutt von den Wegen 
u. dgl. führen kann. 


15) Ebenſo das Tragen mit Butten auf dem Rücken. 


Die beiden letztgenannten Arbeiten ſollen auch, weislich angewendet, ſehr 
geſund und ſtärkend ſein. 
14) Holz machen und Solz zu Stößen fügen. 

Dieſes erfordert natürlich ſchon eine größere Kraft, und der es geraten hat, 
ging von dem Grundſatz aus, daß eine gehörige Ermüdung der Jugend nur 
nützlich ſei, weil dadurch Mutwille und böſe Luſt getötet werde. 


Wir gehen zu den Spielen über 


Im allgemeinen wird man wohl den Grundſatz aufſtellen dürfen: Je 
mehr das Spiel der Arbeit ähnlich ift, je mehr es Körperbewe— 
gung in ſich ſchließt, je weniger es auf bloß innere Tätigkeit des Men— 
ſchen dabei ankommt, deſto mehr wird es zu pflegen und zu wiederholen 
fein; je mehr es aber auf bloßer Phantaſie und Witz beruht, je mehr es zu 
wählen gar kein Grund vorhanden iſt, als daß es den Rindern auch ein 
Weilchen angenehm iſt und ihnen Luſt erregt, deſto mehr hat man ſich zu 
beſinnen, ob es anzuwenden ſei. Es gibt Spiele, welche auch die kindlichſte 
Lehrerin nicht wohl lehren kann, ohne aufzuhören, Lehrerin zu ſein, ohne 
N Zum Gebrauch zu merken: Seidel und Schmidts Arbeitsſchule, 10 Hefte. Weimar. Böhlau, 
1865. Der Kindergarten in Spielen und Beſchäftigung. 12 Hefte mit 108 Abbildungen. Hamburg, 
C. Adler. (Fröbelſches Syſtem.) Auguſt Köhlers „Fröbelſches Faltblatt“. Weimar. Böhlau. 1862, 
(In untergeordnetem Fache kann man von allen lernen.) Frau Roſas Kinderſtube von Thekla 
Naveau. Stuttgart. Scheitlin. 
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ſelbſt läppiſch zu werden, und ſolche ſollte man doch niemals wählen, ſo— 
lange der Zweck der Beſchäftigung noch durch andere Spiele oder auf ir— 
gendeine andere Weiſe zu erreichen iſt. 

Wir wollen nun einmal wieder verſuchen, einzelne Spiele aufzuführen. 
Voran erwähnen wir die gymnaſtiſchen Spie le. Es befindet ſich in 
unferm Hauſe über die gymnaſtiſchen Spiele ein eigenes Heft, welches 
einmal auf meine Bitten Herr Dr. Zahn zuſammenſchreibenließ. 
Aus dieſem kann ſich die Schülerin überzeugen, was man unter gymnaſti— 
ſchen Spielen verſteht. Indem ich auf dieſes Heft und andere Schriften und 
Bücher gleichen Inhalts“) verweiſe, nenne ich etliche Spiele, welche zur Auf⸗ 
klärung dienen können: das Ballſpiel, das Ballonſpiel, das §e⸗ 
derballſpiel, das Reifſpiel, das Steinſpiel, der Fangball, 
das Ringwerfen, Drachen fteigen laſſen, mit kleinen Wind müh— 
len aus Kartenblättern laufen. 

Man dürfte übrigens zu den gymnaſtiſchen Spielen wohl auch noch 
manche Spiele rechnen, die nicht genannt werden, z. B. das Wippen 
(ſchaukeln auf einem Balken), das Balancieren, das Seilchen-⸗ 
ſpringen, das Exerzieren, das Schaukeln auf der ſchotti⸗ 
ſchen Schaukel, wogegen aber die gewöhnlichen Schaukeln zu 
mißbilligen find, weil fie leicht Anlaß zu geſchlechtlichen Erregungen geben, 
Es dürfte wohl auch im allgemeinen das Turnen zu empfehlen fein, ſo— 
weit es ſich eben für kleine Kinder, zumal für verſchiedene Geſchlechter eig— 
net. Ebenſo würde das Regelſchieben höchſt unſchuldig genannt wer⸗ 
den können, wenn es nicht durch den elenden Mißbrauch, welchen die Welt 
davon gemacht bat, in Verruf gekommen wäre. Dieſer Grund aber ift mei— 
nes Erachtens ſtark genug, es zu laſſen. Man könnte nun wohl auch ſagen, 
daß nach demſelbigen Grundſatz auch das Schießen mit der Arm- 
bruſt, das Sahren mit dem Wagen und Karren zu verbieten 
fei, während man dieſe Dinge doch geftatte. Allein es iſt dem nicht fo, weil 
die genannten Spiele nicht ſo ausſchließlich von Weltkindern und ſo leiden— 
ſchaftlich geübt werden, alſo kein unterſcheidendes Merkmal eines weltlichen 
Lebens ſind. 

Unter den genannten gymnaſtiſchen Spielen von Dr. Jahn befinden fich 
auch ſonſt manche, die man einfach den Be wegungsſpielen beizählen 
kann. Zu dieſen Bewegungsſpielen gehören z. B. dergleichen berühmte 
Dinge wie Blindekuh, Katz und Maus u. dgl. Ich wollte die letzt⸗ 
genannten nur erwähnen, um den Anfang einer langen Reihe von Spielen 
dieſer Art ins Gedächtnis zu rufen. Unter die Bewegungsſpiele gehören 
auch viele von den Nachahmungsſpielen. Von dieſen ſind manche 
ſehr unſchuldig und können gewiß zum Abwechſeln auch einmal angewen— 
det werden, wenngleich ſie ihrer Natur nach weniger Wert für die Erzie— 


*) Man kann auch aus Dr. Schrebers „Arztlicher Zimmergymnaſtik oder Darſtellung und Be— 
ſchreibung der unmittelbaren, keiner Gerätſchaft und Unterſtützung bedürfenden, daher ſtets und 
überall ausführbaren heilgymnaſtiſchen Bewegung für jedes Alter und Geſchlecht uſw.“, 45 Ab⸗ 
bildungen. Leipzig, lernen. 
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herin haben können als die ſchon genannten. Dagegen aber leiten manche 
andere Nachahmungsſpiele das Kind zur ſpottenden und karikierenden Nach— 
ahmung des Nächſten an, und eine fromme Lehrerin wird ſich wohl ſcheuen 
müſſen, den Spottgeift im Kind zu wecken oder zu erziehen. Überhaupt 
dürften Spiele zu mißbilligen fein, welche das Kind aus feinem kindlichen 
Geſichtskreiſe führen und die ohnehin nur zu ſehr vorhandene Luſt, bald 
groß und erwachſen zu ſcheinen, hegen und pflegen können, da es ja 
vielmehr ſehr zu wünſchen iſt, das junge Volk je länger je lieber recht kind— 
lich zu erhalten. Wenn z. B. Mädchen lange mit Puppen ſpielen, jo wird 
man dazu gut ſehen dürfen. Sie bleiben ſo lange kindlich, und doch geht das 
Spiel ganz in den dereinſtigen wirklichen Beruf ein. 

Von den bereits genannten Spielen unterſcheidet man die Verſtan— 
desſpiele, unter welchen z. B. das Meſſen mit Maßen, das 
Bauen mit Bauhölzern und Baubrettchen, das Zuſam— 
menſetzen von Figuren und Bildern, das Aufſtellen zinnener oder 
anderer Figuren oder gemalter Landſchaften uſw. auf Brett- 
chen uſw., wie beim Geduldſpiel und ähnlichen, gehört. Ohne Zwei— 
fel find die genannten und ähnliche Verſtandesſpiele ſehr zu raten. Auch das 
Aufgeben von Rätſeln kann dienen, während andere fogenannte Verſtan— 
desſpiele ſchon mehr ins Läppiſche gehen und geiſtlicher Weiſe einen eiteln 
Magen machen. 

Eine Lehrerin, welche es wohl mit ihren Kindern meint, wird in den be— 
reits angegebenen Spielen und Spielgebieten wahrſcheinlich Abwechflung 
genug finden, und es dürfte vielleicht zum Schluſſe hier nur noch erwähnt 
werden, daß der Anſchauungs unterricht) und die für denſelben ge: 
brauchten Mittel, z. B. gemalte Bilderbögen, Siguren (Arche Noahs), mit 
den Verſtandesſpielen ſehr viel gemein haben, und obwohl ſie ſehr belehrend 
ſein und geiſtig nützen können, dennoch leicht und angenehm gehalten wer— 
den können wie ein Spiel. 


VII. 
3. Die Lehre 


Es iſt bereits darauf aufmerkſam gemacht worden, daß eine Grenze ein— 
zuhalten ſei zwiſchen dem, was in der deutſchen Schule, und dem, was in 
der Kleinkinderſchule gelehrt wird. Der Kleinkinderſchule iſt zugewieſen, 
was im Haus die Mutter ihre Kinder lehrt. Vergleicht man nun aber 
das, was die Mutter ihre Kinder lehrt, mit der Lehre in der Schule, ſo kann 
es kommen, daß man rückſichtlich der Grenzen der Lehre in Kleinkinderſchu— 
len in eine Verlegenheit gerät, weil ja zwiſchen der Mutter und der Schule 
ſelber gar keine ſcharfe Abgrenzung rückſichtlich der Lehre iſt. Eine Mutter 


*) Außer den bekannten ſchönen Eßlinger Bilderbüchern beſonders auch zu merken: N. Bohnys 
Neues Bilderbuch. Anleitung zum Anſchauen, Denken, Rechnen und Sprechen für Kinder von 
2½ bis 7 Jahren. 26 kolor. Bilder, 2. Aufl. Gleichfalls Eßlingen bei Schreiber. C. Wilkes ſechzehn 
Bildertafeln für den Anſchauungsunterricht. Zu dieſem K. Bormanns „Das Leben in Stadt und 
Land, in Feld und Wald“. Leipzig. H. Schultze. 
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hat die Macht, ihr Kind alles zu lehren, was ſie kann und mag, ohne daß 
irgendeinem Schulinſpektor oder Lehrer zuſtände, ihr zu wehren. Kann doch 
eine Mutter nach den Geſetzen der verſchiedenſten Länder ihr Kind ganz von 
der Schule zurückhalten, wenn fie nur Beweis geben kann, daß fie für deſ⸗ 
ſen Unterricht ſorgt, und wenn ſie nur die Formen einhält, welche in dem 
Lande geltend ſind. Daraus ſchiene denn hervorzugehen, daß man auch in 
der Kleinkinderſchule lehren könne, was man ſich getraut, den Kin- 
dern beizubringen. Allein wenn man ſich in Anbetracht der Lehre in 
Kleinkinderſchulen auf die Lehre der Mütter bezieht, ſo beſtreitet man zwar 
den Müttern nicht die Macht, ihre Kinder ſelbſt zu lehren; man kann das 
auch nicht wollen, da Gott den Eltern befohlen hat, die Kin⸗ 
der zulehren; aber die Kinderſchule hat ihre Schranken. Auch die 
Mütter müſſen notgedrungen Schranken halten, aber wo ſie ſich 
Schranken zu ſetzen pflegen — aus Not, da tritt für die Kinder- 
ſchule Regel und Schranke ein durch Gebot und Weis⸗ 
heit. So befaffen ſich z. B. die Mütter beim Unterricht der noch nicht ſchul⸗ 
pflichtigen Kinder insgemein mit dem Rechnen nicht weiter, als daß 
fie die Rinder zählen, zuzählen und abzählen laſſen. Sie dürften wohl, aber 
ſie tun's nicht. Ebenſo pflegen ſie die Kinder nicht ſchreiben zu lehren. Sie 
dürften wohl, aber es verbietet ſich das von ſelbſt, weil die meiſten Mütter 
nicht fo viel ſchreiben können, daß fie die Kinder in die Schule nehmen möch- 
ten. Ebenſo pflegt die alte Sitte der Mütter, die Kinder ſelbſt leſen zu leh⸗ 
ren, allmählich ganz auszuſterben, weil die Art und Weiſe, nach welcher ſie 
ſelbſt leſen lernten, das Lautieren iſt, welches nachzuahmen den Müttern zu 
künſtlich und zu wenig einfältig erſcheint. Ahnlich die Kinderſchule. Rech⸗ 
nen, ſchreiben, leſen — überläßt fie der deutſchen Schule als Re— 
gel wie die Mütter aus Not. 


Dagegen aber lehrt jede beſſere Mutter ihr Kind beten, ebenſo 
Sprüche und Lieder, die heilige Geſchichte und das Verſtändnis 
des Kirchenjahres. Was nun jede Mutter je nach dem Maße ihrer eig⸗ 
nen Bildung und ihres Geſchickes mit ihren Kindern tut, daß ſoll in der 
Kleinkinderſchule desgleichen geſchehen, und zwar weil es eine Schule ift, 
mit Methode, mit größerem Geſchick und in größerer Doll: 
kommenheit der Leiſtung. Wir können alſo ſagen: Die Kleinkin⸗ 
derlehrerin lehrt 1) beten, und zwar ebenſo auswendig gelernte Gebete 
als freie Gebete; 2) Geſchichten des Alten und Neuen Teſtaments, zu: 
vor die Geſchichte Jeſu, dann die Geſchichten der fünf Bücher Moſe und 
Joſuas; 5) ſie lehrt den Lauf des Kirchenjahres verſtehen, und 
zwar belehrt ſie zuerſt über den heiligen Tag, dann über die heilige 
Woche, dann über den Gang der erſten Hälfte des Rirchenjah— 
res; 4) lehrt fie, je nachdem der Kalender es gibt, Lebensläufe aner- 
kannter und ausgezeichneter Heiligen Gottes; 5) prägt ſie den Kindern 
nach dem Lauf des Kirchenjahres Tages- und Wochen- und Seft- 
ſprüche und Lieder ins Gedächtnis. Dazu kann man etwa ſetzen: da 
nicht ein Kind iſt wie das andere, manches andern in den Gaben voraneilt, 
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ſo kann es wohl auch geſchehen, daß ein fähiges Kind zum Leſen angeleitet 
wird, inſonderheit wenn die Lehrerin mit Sicherheit vorausſieht, 
daß das Kind wird leſen lernen, ehe es für die deutſche Schule reift, alſo 
dem Schullehrer rückſichtlich der Methode des Leſenlernens keine Erſchwe— 
rung durch die Lehrerin gemacht wird. Auch wird eine Lehrerin die Kinder 
zählen, zu- und abzählen laſſen. 

Da eine Mutter das Kind bei ſeinem Heranwachſen nicht bloß in die 
Schätze des Gnadenreiches einführt, ſondern es auch die natürlichen 
Dinge kennenlehrt und Anſchauungsunterricht gibt, auch wenn ſie 
von dem Namen und der Methode dieſes Unterrichts nicht ein Wort gehört 
hat, jo wird die Kleinkinderlehrerin dieſen Unterricht methodiſch geben, fei 
es nun, daß fie vom Nächſten zum Sernen oder vom Fernen zum Nächſten 
geht. Sie wird dabei den Umſtand bedenken, daß ſie nicht Dinge anſchauen 
lehrt, von denen wegſchauen beſſer iſt als ſie anzuſehen, ſowie daß ſie die 
Kinder nicht mit dem Anſchauen ſolcher Dinge aufhält, die über anderen gar 
wohl vergeſſen werden dürfen. Sie wird am beſten den Anſchauungsunter— 
richt fo auffaſſen, daß durch ihn das Kind angeleitet werden foll, Gottes 
herrliche Werke zu faſſen und fie als eine Leiter zu be⸗ 
nützen, auf welcher der ſchauende Menſch von der Gabe 
zum Geber emporblicken lernt. Daß man beim Anſchauungs— 
unterricht, hauptſächlich für diejenigen Gegenſtände, welche dem Kinde 
fernegerückt ſind, auch Bilder gebrauchen darf, verſteht ſich ebenſowohl 
von ſelbſt, als daß die Bilderſchau der heiligen Geſchichte einen Teil des An— 
ſchauungsunterrichts ausmacht. Es wird die Pflicht der Kinderlehrerin fein, 
ſich nicht bloß mit verſchiedenen Büchern, die von Anſchauungsunterricht 
handeln, ſondern auch mit Bilderwerken bekanntzumachen, aus denen man 
die gewöhnliche Stufenfolge des Unterrichts mit ihren Vorzügen und Feh— 
lern kennenlernen kann. 

Zu dem, was die Rinderlebrerin zu lehren hat, gehört auch die Einfüh— 
rung in die Elemente des Zeichnens und der Formenlehre. Es gibt 
Anlagen zum Zeichnen, die ſich von Kindesbeinen an verraten. Wo ſie ſind, 
ruhen ſie nicht, ſondern treiben den Menſchen zum Schaffen. Beſitzt jemand 
ſolche Anlagen, ſo werden ſie durch Bildung und Unterricht ſchnell geför— 
dert, ſchneller, wie es ſcheint, als es bei der Entwicklung und Erziehung 
anderer Anlagen der Fall iſt. Hat einer keine Anlagen, ſo wird er mit dem 
größten Sleiße kein Künſtler; es kann alsdann der Feichenunterricht ver: 
nünftigerweiſe keine weitere Abſicht haben, als zum Anſchauen und Würdi— 
gen der Erzeugniſſe anderer Verſtand und Übung zu geben. Iſt nun auch 
der Zeichenunterricht von der nicht ſehr häufigen Anlage bedingt, wenn eine 
rechte Leiſtung erzielt werden ſoll, ſo kann man es doch mit den Elementen 
des Zeichnens und der Formenlehre bei jedem Rinde verſuchen. Das ein: 
fachſte Material, auf welches gezeichnet wird, iſt der Sand am Wege, und 
der einfachſte Griffel der Finger oder die Jehe. Vom Sande kann man wohl 
zur Wandtafel übergehen und erſt von dieſer zur Schiefertafel und zum 
Papier. Es ſcheint dem Wachstum des Rindes weit angemeſſener, von groß 
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zu klein, von ungenauem Unterricht zum genauen fortzuſchreiten. Jedenfalls 
muß die Lehrerin, was fie lehren will, ſelber können und fich auf irgend—⸗ 
einen Leitfaden der Formenlehre einüben. Manche Kinder haben eine beſon— 
dere Anlage zum Linearzeichnen, welche man allerdings unterſtützen 
ſollte. Auch wer nicht beſonders zum Zeichnen befähigt iſt, kann darin etwas 
leiſten, und es iſt wohl keine Frage, daß es der Mühe wert iſt, Kinder, die 
in der Nähe der deutſchen Schulzeit oder drüber hinaus ſind, mit dieſer Art 
des Zeichnens zu beſchäftigen. Sie ift nicht bloß eher jedermanns Ding als 
das freie Handzeichen, ſondern ſie iſt auch gemeinnütziger als dieſes. 

Endlich darf wohl auch nicht vergeſſen werden, daß eine Kleinkinderleh— 
rerin die Kinderſtimmen zum Geſang bilden ſoll, alfo auch ſelbſt muß 
ſingen können. — Dabei darf wohl Einſpruch geſchehen gegen die vielen 
kleinen, abgeſchmackten Kinderliedchen, die mit der Kindheit vergehen. Es 
wird auch hier leicht aus den vorhandenen Liedern der Kirche eine ſolche 
Auswahl getroffen werden können, welche dem kindlichen Alter entſpricht 
und doch für alle Zeit bleibt. 

Ich erlaube mir, rückſichtlich der Sührung im Auswendiglernen“) 
und im geſchichtlichen Unterricht“) an die beiden Diktate 
zu erinnern, welche ich früher den Schülerinnen zum Andenken gelaſſen 
habe, ſowie wegen des religiöfen Unterrichts und der Einführung ins Ge— 
betsleben an jene Einleitung zum Kinderbetbüchlein, welches ſich im 
Hausbuch““ ) befindet. — Was die andern Lehrgegenſtände anlangt, fo 
bitte und ermahne ich alle Schülerinnen, ja keine Kinderſchule zu überneh— 
men, bevor fie über das Maß und den Gang des zu Lehrenden oder zu Ler— 
nenden ſich ſelbſt völlig klar geworden find. 


VIII. 
4. Das Gebetsleben in der Kinderſchule 


Das Gebetsleben in der Kinderſchule ſetzt voraus, daß die Kinder den hei— 
ligen Tag, die heilige Woche und das heilige Jahr kennen, ſowie daß die 
Gebetsſprüche und Gebete für Tag-, Wochen- und Seftzeit eingeübt find. 
Eine Kleinkinderſchule iſt ja doch bereits eine Gemeinſchaft, welche an Zabl 
die der Familie überragt, ja meiſtenteils mit dem Familienleben gar nicht 
verglichen werden kann. In ſolchem Fall aber ift das freie Gebet nicht mög: 
lich, ſondern es muß der allſeitigen Teilnahme wegen nach heiligen Formeln 
gebetet werden; dieſe Formeln aber müſſen bekannt fein. Es hängt daher, 
wie bereits geſagt, das gemeinſame Gebets leben der Rinderfchule von der 
Ausführung der beiden Diktate ab, welche über das Auswendiglernen und 


*) S. Hausbuch! S. 3583 „Vom Auswendiglernen von der Jugend bis ins Alter“. IIII, 1 
S. 384 ff.] 

) S. Abdruck S. 578 3. 19 f. 

%) Hausb. I S. 295 ff. „An die Eltern, namentlich Mütter. Vom Betenlehren“. IIII, 1 
S. 353—357.] 
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die bibliſche Geſchichte bereits gegeben ſind. In dieſer Hinſicht verhält ſich 
daher dieſer $ zu dem vorigen wie das Leben zur Lehre. 

Damit aber, daß die Lehrerin ihre Schule zum gemeinſamen Gebet an— 
leitet, iſt nicht geſagt, daß ſie die Kinder niemals zu freiem Gebete anleiten 
ſolle. Es iſt überhaupt ſehr gut, wenn in einer Rinderfchule die Lehrerin 
eine Gehilfin hat. Dadurch wird es ihr auch möglich, z u weilen ein Kind 
allein zu nehmen und die ſeelſorgeriſche Ein wirkung zu verſuchen. Da 
kann man dann auch wohl zuweilen ein einzelnes Rind zu freiem Gebete an— 
leiten, ſo ungefähr wie es im Hausbuch bei Gelegenheit des zweiten 
Gebots in einer Randbemerkung gelehrt ift*); und es wird die 
treue Bemühung der Kinderlehrerin, ihre Kleinen zum freien Gebete anzu— 
leiten, gewiß bei mehr als einem Kinde geſegnet ſein, da es ja ohnehin der 
kindlichen Einfalt ſo naheliegt, mit dem unſichtbaren Gott zu 
reden als mit einem Gegen wärtigen. 


Ein Triumph der Kleinkinderſchule wäre es inſonderheit, wenn ſich die 
Kleinen zu einer heiligen Gewohnheit bringen ließen, Gott und Menſchen 
ihre Fehler abzubitten oder gar von Herzensgrund zu beichten. Wer 
im Kinde die Willigkeit zur Beichte erzielt, ertötet von Kindesbeinen an die 
heilloſe Verſchloſſenheit, vermöge welcher die meiſten Menſchen das Be— 
wußtſein vieler Sünden mit ins Grab nehmen, und eben damit nach der 
Schwachheit der meiſten, vermöge welcher ſie ſich die allgemeine Abſolution 
nicht als eine beſondere anzueignen vermögen, auch die Ungewißheit der 
Vergebung, die Mutter unzähliger Anfechtungen. 


Man vergeſſe ja nicht, daß das Kind ein Glied am Leibe Chriſti, alſo 
auch ein Kirchenkind iſt, daß es nicht bloß in der Kirche, ſondern auch für 
die Kirche erzogen werden muß; daß es alſo auch eine Pflicht der Kinderleh— 
rerin iſt, ihre Kinder zur Heilighaltung aller kirchlichen In— 
ſtitutio nen und zur Teilnahme an dem gemeinfamen got⸗ 
tesdienſtlichen Leben zu erziehen. Kein Vater, keine Mutter, ge— 
ſchweige ein menſchlicher Staat, haben ſolche Rechte an ein Kind wie die 
Kirche, welche von allen ihren Gliedern gewiß mit Recht verlangt, daß fie 
die Nachkommen zu ihrer heiligen Gemeinſchaft erziehen. Darum trägt die 
Sechswöchnerin ihr Kind zum Altar, ſie bekennt damit ihre Schuldigkeit, 
dem Herrn in ſeiner Kirche zu übergeben, was ihm angehört. So wie daher 
die größere Schule zur Kirche geführt wird und dort Rechenſchaft 
ihres Lernens und Glaubens gibt, ſo auch die Kleinkinderſchule, welche von 
ihrer Lehrerin von Herzensgrund ſoll beten lernen, wie der heilige Sänger 
gebetet hat: „Eins bitte ich vom Herrn, das hätte ich gern, daß ich im 
Hauſe des Herrn bleiben möge mein Leben lang, zu ſchauen die ſchönen Got— 
tesdienfte des Herrn und feinen Tempel zu beſuchen.“ 


) Hausb. I S. 40 f. III, 2 S. 428 Anm. 6.] 
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Anhang 
Von Ordnung und Einrichtung der Kleinkinderſchule 


In der Diakoniſſenanſtalt zu Kaiſerswerth iſt „ein Liederbuch für Kin— 
derſchulen und Unterklaſſen der Elementarſchulen mit Melodien, Gebeten, 
Bibelſprüchen, Denkverſen, Spielen, der Methode der Erziehung und des 
Unterrichts in den Kleinkinderſchulen zu errichten und Selbſtprüfungsfragen 
für Kleinkinderlehrerinnen“ von Herrn Paſtor Fliedner erſchienen, von wel— 
chem ich bereits die vierte Auflage in Händen habe (von 1862). Obwohl ich 
den Kleinkinderlehrerinnen, welche aus unſerm Haufe hervorgehen, mit dem 
gegenwärtigen Diktat an die Hand gehen wollte, ſowie mit den andern Dik— 
taten vom Auswendiglernen und der bibliſchen Geſchichte und mit der Hin— 
weiſung auf die Vorrede zum Kinderbetbüchlein im Hausbuch, ſo hielte ich 
es dennoch für ſehr gut, wenn eine jede Kinderlehrerin das angeführte Slied- 
nerſche Büchlein, welches ohnehin nur Js Silbergroſchen koſtet, ſelbſt be— 
ſäße. Es verſteht ſich von ſelbſt, daß das kleine Buch mit Verſtand gebraucht 
werden muß und daß nicht alles in demſelben gleiche Beachtung verdient. 
Vielleicht wird eine aufmerkſame Schülerin ſich beim Gebrauch die Verſchie— 
denheit zwiſchen hier und dort ganz leicht herausfinden. Es ſind ja auch ſo 
manche Empfehlungen in dem Büchlein, welche ganz anders ausgefallen 
fein würden, wenn der Verfaſſer ein Süddeutſcher geweſen wäre; nichts— 
deſtoweniger aber kann ſich die denkende Kinderlehrerin aus dem Büchlein 
viel Nutzen ſchaffen.“) Es könnten ja wohl auch andere ähnliche Schriften, 
an denen es in Süddeutſchland nicht fehlt, empfohlen werden. Vergeſſen 
wollen wir auch nicht, daß wir von unſerer ſeligen Vorſteherin Caroline 
Rheineck, die einer großen Kleinkinderſchule von 270 Kindern mit größtem 
und anerkannteſtem Segen vorftand, ein paar Handſchriften in Händen 
haben, die in Anbetracht des methodiſchen Teiles der Kleinkinderlehrertätig— 
keit viel ſpezieller eingehen als das Kaiſerswerther Büchlein. Vielleicht wäre 
es gut, wenn eine jede unſerer Schülerinnen, welche ſich für die Übernahme 
von Kleinkinderſchulen befähigen will, neben meinen Anweiſungen auch die 
ebengenannten abſchriebe, um fie als Ratgeber bei eintretender Tätigkeit zu 
gebrauchen. 


Da ich mich hiemit auf ſehr tüchtige Hilfsmittel berufen habe, ſo kann ich 
es wohl unterlaſſen, rückſichtlich deſſen, was die Aufſchrift des Anhangs be— 
ſagt, ins einzelne zu gehen. Doch aber möchte ich einige Bemerkungen 
machen, die des genannten Inhalts ſind. 


) Ebenſo aus: J. Fr. Rankes „Die Erziehung oder Beſchäftigung kleiner Kinder in Kleinkin— 
derſchulen und Familien, oder Anleitung, Kinder in den erſten Lebensjahren zu erziehen, durch 
Spielen, Arbeiten oder vorbereitenden Unterricht zu beſchäftigen, mit beſonderer Berückſichtigung 
der Kleinkinderſchule nach der Erfahrung bearbeitet“. Dritte Aufl. 1863. Elberfeld. Baedeker. 
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1. 


Zwei verſchiedene Arten von Kleinkinderſchulen 


Es gibt ſolche Kleinkinderſchulen, in welchen die Kinder über Mittag 
bleiben und geſpeiſt werden, und ſolche, in denen keine Speiſe verabreicht 
wird, jo daß die Kinder die Mittagsſtunden zu Haufe zubringen. Welche 
von beiden Arten ſoll man wählen? Wenn man auf die Wirkſamkeit der 
Kleinkinderſchule das einzige Augenmerk zu richten hat, ſo ſcheint es, als 
wenn die erſtere Art wirkſamer und deshalb vorzuziehen wäre. In Gemein: 
den alſo, in welchen man die Einwirkung des Hauſes zu fürchten hat, wird 
man am liebſten die Kinder in der Rinderfchule über Mittag behalten. In 
dieſem Falle gewinnt die Kinderſchule mehr Ahnlichkeit mit der Samilie. Die 
Kinder können mit zum Haushalt verwendet werden, und es fehlt daher 
deſto weniger an paſſender Beſchäftigung. Es iſt aber auch offenbar, daß in 
dieſem Falle die Lehrerin einen Haushalt muß führen können, und zwar 
nicht bloß wie eine Hausmutter, weil ja keine Hausmutter für fo viele Kine 
der wird zu kochen und zu ſorgen haben als eine ſolche Lehrerin. Für den 
Haushalt einer Anſtalt gehört mehr Überlegung, Überficht und Berechnung, 
als Hausmütter zu haben und zu üben pflegen. Die Lehrerin muß eine An— 
ſtaltsküche kennengelernt und darin von der Pike an gedient haben. Schon 
hier zeigt es ſich, wie ſehr rationale Wirtſchaft zum Bildungskreis einer 
Diakoniſſin gehört, und ich glaube dabei vor der Täuſchung warnen zu ſol— 
len, als könne 1) eine einfache Köchin die Leiterin eines An— 
ſtalts⸗ Haus weſens werden und als könne 2) irgendjemand 
Leiterin eines Anſtalts-Hausweſens werden, die nicht 
von der Pike an in einem Anſtaltshaushalt gedient hat. 


Im Falle die Kleinkinderanſtalt ihre Zöglinge nicht ſpeiſt, ſondern nur an 
den halben Tagen einige Stunden in Schule und Erziehung nimmt, ge— 
winnt die Diakoniſſin freie Zeit, für deren Benützung fie verantwortlich 
fein muß. Vielleicht wird eine Kinderlehrerin neben der eignen Andacht und 
dem Studium, welches fie zu pflegen bat, ihre Zeit am beſten zum Beſuche 
von Kranken, Elenden und Armen verwenden. Das aber kann fie jedenfalls 
nur mit Erlaubnis und unter Anweiſung des Pfarrers und unter beſtändi— 
gem Rapport an ihn. Vergeſſen dürfen wir auch nicht, zu erwähnen, wie 
gut es ſei, wenn die Kinderlehrerin ihre Kinder im Haus der Eltern 
und die Eltern ſelbſt aufſucht. Die Erfahrung beweiſt zur Genüge den gro— 
ßen Segen, der mit ſolchen Beſuchen verbunden ſein kann. Dabei hat ſich 
jedoch die Lehrerin jedenfalls in acht zu nehmen, daß ſie nicht mit den Eltern 
der Kinder Kameradſchaft macht. Sie kann nicht um ihret willen in die 
Häuſer gehen, das gäbe eine zu große Nähe; fie macht Beſuche um der Kin— 
der willen, Amtsbeſuche, bei denen ſie in heiliger Liebe ihr Geſchäft aus— 
richtet und wieder geht. 


IR 
Wenn eine Diakoniſſin eine Rinderfchule übernimmt, fo muß ihr erſtes 
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Geſchäft fein, zu ſehen, was da iſt; das Verzeichnis der Kinder, 
das Inventar der Schule, die Schulordnung, die Schul— 
aufgabe; ihre eignen Pflichten und Rechte bis auf die Faſſion 
ihrer Stellung. Das alles muß ſie ſchriftlich haben, damit ſie es in 
eine Mappe legen und beſtändig auf ihrem Tiſch haben kann. Sind dieſe 
Sachen nicht in Ordnung, ſo ruhe ſie nicht, bis ſie in Ordnung ſind, und 
das nicht bloß um der Ordnung willen, ſondern auch um des Segens wil— 
len, den ſie ſtiften ſoll und der ſehr häufig davon abhängt. 

Was das Inventar anlangt, ſo führe ſie es vom Tag ihrer Ankunft an 
doppelt: als Journal und Manual, und beides auf das pünktlichſte 
mit unnachläſſiger Treue. 

Iſt eine Rechnung zu führen, gleichviel, groß oder klein, ſo lege ſie ſich 
am erſten Tag Journal und Manual an und gewöhne ſich ja, alles, was ſie 
einnimmt und ausgibt, ſogleich und aufs pünktlichſte einzuzeichnen. Sie 
zahle nichts ohne Quittung; wer ihr nicht mit feiner Hand die Quit⸗ 
tung reicht, dem reiche ſie mit ihrer Hand kein Geld; ſie kann ihr Nein bei 
der größten Seftigkeit in der liebenswürdigſten Weiſe fagen, wie es ihr auch 
geziemt. Für die zu verrechnenden Gelder, ſeien fie nun groß oder klein, halte 
ſie eine eigene Kaſſe, bringe niemals ihre eignen Gelder mit 
denen ihrer Anſtalt zuſammen, auch nicht einen Augen⸗ 
blicklang, unter keiner Bedingung. Niemals entlehne ſie ſich 
etwas von den Rechnungsgeldern; auch in der größten Verlegenheit ſoll es 
nicht geſchehen; was ihrer Rechnung zugehört, iſt für ſie ein verſchloſſenes 
Gut. Wer anders handelt, wird, ehe er ſich's verſieht, ein untreuer Haus— 
halter, wird auch ſicher ſelbſt zu Schaden kommen, und kommt niemals zu 
der Ruhe und Freudigkeit eines guten Gewiſſens. Wird eine Kinderlehrerin 
in allen äußern Geſchäften dieſe Grundſätze befolgen, ſo hat ſie an ihnen 
und ihrer Treue ein Mittel zur Lauterkeit und Redlichkeit der Seele über— 
haupt. Man wird leicht in allen Stücken unlauter und unredlich, wenn man 
es in Geldſachen iſt. 


Beim Eintritt in ihre Schule vifitiere fie alles und jedes ge— 
nau und ſchreibe ſich jeden Schaden und Mangel in ein Verzeichnis, wel— 
ches fie von den Vorſtehern ihrer Anftalt unterzeichnen laſſe, natürlich wenn 
ſich dieſelben von der Richtigkeit des Verzeichniſſes überzeugt haben. Sie 
bitte alsdann um die nötige Reparatur und Hebung der Schäden 
und mache ſich in das genannte Verzeichnis über den Vollzug die nötige Bez 
merkung, ſo daß ſie den Sortſchritt der Ordnung immer vor 
Augen habe. 


Bei dem, was hergeſtellt und geordnet iſt, dulde fie auch keinen klei⸗ 
nen Schaden, ohne fogleich abzuhelfen oder auf Abhilfe zu dringen. Neu 
kann ihr Inventar nicht bleiben, aber wie neu ſoll ſie es immer haben 
wollen. Es läßt ſich bei ſofortiger Abſtellung jedes kleinen Schadens auch 
mit kleinen Mitteln Großes leiſten, und das muß die Kunſt der Diakoniſſin 
ſein; damit ſpart ſie am meiſten. 


16. Von Rleinkinderſchulen 879 


IL 


Bei der Übernahme des Inventars wird die Kinderlehrerin gleich fin: 
den, ob vorhanden iſt, was vorhanden ſein muß, um die Schule im Segen 
halten zu können. In dem angeführten Sliednerifchen Buche iſt bei den erſten 
Einrichtungskoſten einer Kleinkinderſchule für vierzig Kinder aufgezählt, 
was nach dortigem Begriffe in der Schule ſein muß. Es ſind da für ſo viele 
Kinder 4 Bänke je 10’ lang, für die kleinſten Kinder s, für die größeren 
9—10” hoch gerechnet. Ferner ein Tiſch und Schrank, 2 Stühle, eine 
ſchwarze Wandtafel mit Staffelei, mit einer Leiſte auf der Tafel, um ge— 
druckte Buchſtaben zuſammenreihen zu können, ein Rahmen mit 10 Reiben 
gefärbter Rechenkugeln, jede Reihe von einer andern Farbe, 31’ hoch und 
2’ breit; ferner 40 Schiefertafeln, auf Hölzern geklebte Drudbuchftaben, bib— 
liſche und naturgeſchichtliche Bilder, auf Pappdeckel aufgeklebt, und Spiel— 
zeug. Dabei verſteht ſich von ſelber, daß eine Lehrerin dieſe und in andern 
Büchern befindliche ähnliche Angaben nicht als fo feſtſtehende Regel auf: 
faſſen muß, als dürfte da auch gar keine Veränderung ftattfinden, als müßte 
jede Schule gerade ſo und nicht anders eingerichtet ſein. Die Hauptſache iſt, 
daß 1) die Kinder bequem ſitzen und auf einem Tiſch müſſen ſpielen können, 
2) daß ſich die Lehrerin muß ſetzen und ihren Schulapparat irgendwo gut 
aufheben können. Ferner iſt es not, daß man eine Wandtafel zum Zeich— 
nen und Schreiben, Schiefertafeln zum gleichen Gebrauch, Bilder der ange— 
deuteten Art und Spielzeug haben muß. Ob man nun aber zählen an einem 
Rahmen mit Rechenkugeln oder an den Fingern oder ſonſtwie lehrt, das iſt 
am Ende einerlei. Die größte Künftlerin iſt diejenige, welche mit den we—⸗ 
nigſten Mitteln am meiſten leiſtet, die weiſeſte Lehrerin aber die, 
welche den Mangel nicht ſo groß werden läßt, daß zur Erreichung 
des Zwecks eine Künſtlerin nötig ift, ſondern ein gewiſſes Maß von Lehr— 
apparat als unumgänglich nötig zu bezeichnen weiß. Hier übe ſich 
eben die Kinderlehrerin gleich beim Antritt einer Kinderſchule in Überficht 
und Umſicht und erleichtere ihren Vorſtänden die Mühe der Aufſicht da— 
durch, daß ſie ihnen gleich vornherein wohlüberlegte, bis ins einzelne ge— 
hende Vorſchläge ſchriftlich und mündlich macht. Um das zu können, muß 
ſie ſich, wohin ſie kommt, mit dem Preiſe alles Materials und aller Ar— 
beit wohl vertraut machen. Eine Lehrerin, die von ihren Vorſtänden ver— 
langt, daß ſie von ihnen in Hülle und Fülle der Anſtalt und Einrichtung 
geſetzt werde, und nicht ſelbſt mitraten und taten mag oder kann, wird viel 
Hindernis finden, leicht für anſpruchsvoll gehalten werden und am Ende 
wenig leiſten. 


IV. 


Seite 245 der Kaiſerswerther Anleitung befindet ſich der Entwurf einer 
Ordnung für Kleinkinderſchulen zur Nachricht für die Eltern. Die Ordnung 
ſelbſt iſt nicht übel. Würde man ſie aber in der Kleinkinderſchule zu N. mit 
Strenge durchgeführt haben, ſo würde ſie der Tod der Schule geweſen ſein. 
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Eine ſo große Wohltat für die meiſten Gemeinden zu Stadt und Land 
eine Kleinkinderſchule iſt, eine ſo wenig erkannte und geſchätzte pflegt ſie an 
den Orten zu ſein, an welchen ſich niemals eine Kleinkinderſchule befand. 
Daher wird es an ſolchen Orten die Aufgabe einer Kinderlehrerin fein, durch 
ihr weiſes Schulhalten und große Demut einer ſolchen Gemeinde erſt den 
Wert der Kinderſchule zu zeigen und die Ordnung der Schule weniger auf 
die Mitwirkung der Eltern als auf die eigene große Treue zu gründen. Auch 
hier heißt es: „Sanftmut ſieget, Demut überwindet.“ Nichts Schöneres, als 
wenn eine Kinderlehrerin nach Jahr und Tag als Stifterin einer Schule er— 
kannt werden kann, die in der Gemeinde Wurzel geſchlagen hat. Hat es eine 
Lehrerin dahin gebracht, ſo wird ſie allmählich auch Ordnung von den 
Eltern fordern können und bei fortwährend weiſem und geduldigen Ver— 
harren wird am Ende die Kleinkinderſchulordnung felber im Sinn und 
Willen der Gemeinde Wurzel ſchlagen. Ob dann die Ordnung genauſo iſt 
wie die Naiſerswerther oder etwas anders, das wird von Ort und Umſtän— 
den abhängen; jedenfalls kann man aber von der Kaiſerswerther Ordnung 
lernen. 


\: 


In dem mehrgenannten Kaiſerswerther Büchlein befindet ſich von S. 250 
an „eine Methode der Erziehung und des Unterrichts in der Kleinkinder— 
ſchule“. Es iſt das übrigens nichts anderes als ein Stundenplan für 
eine Kleinkinderſchule. Aus dieſem Plan erſieht man, daß man in 
Kaiſerswerth Kleinkinderſchulen und deutſche Schulen nicht fo ſcharf ab— 
grenzt und ſcheidet, wie wir es getan haben, denn es wird viel mehr auf die 
Anfänge des Leſens und Schreibens Rückſicht genommen, als wir es taten. 
Beiderlei Übungen ſind ſtändig. Das übt natürlich auf den Stundenplan 
nicht wenig Einwirkung. Da wir nun die Anfänge des Leſens und Schrei— 
bens weniger betonen und nur für fähigere Kinder in Vorſchlag gebracht 
haben, ſo wird ein Stundenplan, der ſich eng an die in dieſem Diktat nieder— 
gelegten Anſichten anſchließen ſoll, etwas einfacher werden als der von Nai— 
ſerswerth. Man könnte überhaupt die Frage aufwerfen, ob denn bei einer 
Kleinkinderſchule ein Stundenplan nötig ſei, da doch der Wechſel zwiſchen 
Spiel, Arbeit und Lernen ſo ein einfacher iſt, die Lehrgegenſtände, z. B. Aus⸗ 
wendiglernen, bibl. Geſchichte und Gebet größtenteils ſo ſehr zuſammen— 
greifen. Da aber von der Ordnung im Wechſel ſo ſehr das Maß der Lehr— 
gegenſtände abhängt und von dieſem ſo ſehr das geiſtige Gelingen bedingt 
wird, ſo ſoll man ſich doch nicht durch die Einfachheit der Sache an der 
Aufrichtung und Feſthaltung einer guten Ordnung oder eines Stunden— 
plans abhalten laſſen. Im Gegenteil, man ordne getroſt fo viel, als die Ver— 
hältniſſe geſtatten, und laſſe ſich ja nicht reuen, die Ordnung auch aufs Pa— 
pier zu bringen. Wer die Feder nimmt, nötigt ſich zu klarem 
Denken, und dieſe Nötigung ift fo unabweisbar, daß 
mancher ſchon alles Ernſtes gedacht hat, es komme ihm der 
rechte Verſtand gar nicht eher, als bis er die Seder ergreift. 
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Alſo wohlan! Die Lehrerin arbeite den möglichſt beſten Stundenplan aus, 
und damit ſie ja nicht im dunklen und ohne Leitung gehe, ſo nehme ſie dabei 
gute Muſter zur Hand wie z. B. den Kaiſerswerther Stundenplan, arbeite 
aber ihren Plan nach Maßgabe ihrer Verhältniſſe aus, mache alſo von den 
Muſtern den vernünftigſten und beſten Gebrauch. Hauptfragen werden 
wahrſcheinlich die folgenden ſein: 

Was verlegt man von Spiel, Arbeit und Lehre auf den Vormittag und 
was auf den Nachmittag? 

Womit beginnt man die Schule am beſten, mit Spiel, mit Arbeit, mit 
Lehre? 

Soll man nicht gewiſſe Spiele, Arbeiten und Lehrgegenſtände auf be— 
ſtimmte Wochentage verlegen, welche auf welche Tage? 

Wieviel Zeit ſoll man in der Regel dem Spiel, der Arbeit und der Lehre 
widmen? 

Kann man jedem Lehrgegenſtand dieſelbe Zeit widmen wie dem andern, 
oder muß man einen Unterſchied machen? 


Soll man den Wechſel genau nach dem Glockenſchlag beginnen oder nur 
ungefähr und dabei den jeweiligen Umſtänden Rechnung tragen? 


An der Beantwortung dieſer und ähnlicher Fragen wird ſehr viel liegen, 
und je nachdem man ſie richtig oder falſch beantwortet, wird man ſich mehr 
oder weniger Hinderniſſe in den Weg legen. Eine Lehrerin, welche die be— 
rühmte Weisheit von oben her hat, läßt ſich bei der Ausarbeitung ihrer 
Ordnung gewiß auch gerne ſagen und raten. Es ſieht oft der Un— 
befangene und in die Sache völlig Uneingeweihte überrafchend klar, wäh— 
rend umgekehrt manchesmal die viele Beſchäftigung mit einer Sache blind 
macht ſtatt aufzuklären. 


WIL. 

Bei der Berechnung des Roſtenanſchlags einer Rinderfchule zeigt es ſich, 
daß es nicht möglich iſt, die Roſten einer ſolchen Schule durch bloßes 
Schulgeld zu decken. Es muß daher, wenn eine ſolche Schule beſtehen 
ſoll, das Nötige an Mitteln herbeigeſchafft werden, und dazu dienen die 
Kleinkinderſchulvereine. Wer gegen Vereine iſt, denkt ſicher un: 
klar. Die Formen der Vereine mögen wechſeln, Vereine aber hat es ge— 
geben von Anfang an und wird es geben bis ans Ende. Natur und Gnade 
drängt zu ihnen. Man kann daher auch gegen Kleinkinderſchulvereine, wenn 
ſie ſchlecht und recht herbeiſchaffen, was nötig iſt, und zufrieden ſind, zu 
tun, was ſie können, nichts ein wenden. Eine andere Frage aber 
iſt es, ob eine Kleinkinderſchullehrerin die Stiftung eines ſolchen Vereines 
ſelbſt betreiben ſoll oder nicht. — Die Lehrerin iſt ohne Zweifel das Koſt— 
ſpieligſte einer Kleinkinderſchule, und wenn ſie daher für den Verein eifert, 
kann es ſcheinen, als täte ſie es um ihres eigenen Intereſſes willen. Nur wo 
es außer allem Zweifel ſteht, daß ſie den Verein nicht um ihretwillen ſucht, 
nur wo ſie ſelber das aufopferndſte Glied des Vereines dadurch wird, daß 


37 Loͤhe IV 


978 II. Sür die Diakoniſſen 


fie mit dem geringſten äußern Loſe zufrieden iſt, oder je nach 
Umſtänden ſich ſelbſt erhält, wie St. Paulus, kann ſie für den Verein eifern. 
Außerdem unterläßt ſie es beſſer und übt vornherein fo viel Ver— 
ſtand und Überlegung, daß ſie ſich nirgends anſtellen läßt, wo nicht für ihr 
täglich Brot geſorgt iſt. Diakoniſſen haben es in dieſem Punkt beſſer als 
andere, da ihr Mutterhaus vornherein für ſie ſorgt. 


Hier habt ihr, meine werten Schülerinnen, ein Diktat, das euch nütze ſein 
ſoll, wenn ihr Kleinkinderſchulen übernehmt. Es iſt euch gegeben, daß ihr 
und eure Nachfolgerinnen euch aus demſelbigen und den Beilagen, die euch 
bereits geraten worden find, Anleitung und Rat zum Geſchäft nehmen kön⸗ 
net, auch wenn einmal ein halbes Jahr der mündlichen Beratung ausfällt. 
Es ſoll auch dazu dienen, daß die mündliche Belehrung leichtere Arbeit hat. 
Nehmt einſtweilen fürlieb mit dem, was da iſt. Sollte uns im Verlauf der 
Zeit noch irgendetwas Wichtiges und Förderliches kundwerden, ſo geben 
wir einen Nachtrag. 


Gott gebe, daß aus eurer Mitte für die Heimat, für Oſt und Weſt der— 
ſelben recht viel vortreffliche Kleinkinderlehrerinnen hervorgehen. Dazu ſpre— 
chet ihr ſelber ein: Amen. 


[Es folgt: Verſuch, das Lernen der bibliſchen Geſchichte von Kind auf zu regeln. S. III, 1 
S. 397 ff.] 


17. 


An die Schweſtern und Probeſchweſtern 
1869 


Zur Aufklärung der Schweftern und Probeſchweſtern in den Fällen, da 
eine oder die andere darauf ausgehen ſollte, freiwillig ihre Verbindung mit 
dem Mutterhauſe zu löſen, mögen die folgenden Beſtimmungen gelten: 

1) Will eine Schweſter oder Probeſchweſter die Verbindung löſen, ſo 
hat ſie davon dem Direktorium unter ſeiner Adreſſe die nötige Anzeige zu 
machen und ihren Vorſatz ordentlich darzulegen. Damit aber darf und kann 
ſie ihre Stellung noch nicht verlaſſen, ſondern ſie muß an Ort und Stelle 
verbleiben, bis ihr vom Direktorium die nötige Entlaſſung ſchriftlich ge— 
geben iſt. 

2) Dieſe Entlaſſung kann ihr erſt dann zuteil werden, wenn die fie ab— 
löſende Schweſter bei ihr eingetroffen iſt, ihr Inventar, ihre Rechnungen 
und ihre Papiere übernommen hat, ſo daß kein Zweifel beſteht, daß ſie ihrer 
Nachfolgerin alles richtig übergeben hat, und daß dieſelbe ihre Stellung 
ohne weitere Bedenken hat übernehmen können. Sollten Bedenken der Ab— 
löſung eintreten, ſo müſſen dieſe erſt erledigt werden, ehe das Ablöſungs— 
geſuch beſchieden werden kann. 
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5) Bis zu dem Termine, an welchem ſie aus der Verbindung treten will, 
muß der Nachweis dargelegt werden, daß die Abſcheidende im Mutterhauſe 
keine Schulden habe; daß fie dem Stoffhandel, dem Buchhandel, den ver— 
ſchiedenen Gliedern ihrer bisherigen Verbindung, vor allen Dingen aber 
dem Diakoniſſenfonds nichts mehr ſchulde. Weit entfernt, daß der Diako— 
niſſenfonds geſchehene Einlagen wieder zurückgebe, hat im Gegenteil jede 
Schweſter und Probeſchweſter die Pflicht, alles, was ſie dem Sonds ſchuldig 
iſt, bis zu ihrem Abgang pünktlich zu erfüllen. Das ergibt ſich aus der Ab— 
ſicht des Fonds, und das iſt jeder Schweſter und Probeſchweſter von Anz 
fang her bekannt. 

4) Eine Schweſter oder Probeſchweſter darf die Kleidung ihres Mutter— 
hauſes nicht länger tragen, als ſie mit demſelben in Verbindung lebt, und 
muß daher dieſelbe an die ihr verordnete Oberſchweſter oder deren Sub— 
ſtitutin abgeben, damit nicht der Wahn beſtehe, als dauere die Verbindung 
noch fort. Da aber in der Regel die Schweſtern oder Probeſchweſtern, ſo— 
lange ſie in der Verbindung ſind, keine andere Kleidung beſitzen als die des 
Hauſes, ſo wird einer jeden ausſcheidenden Schweſter oder Probeſchweſter 
barer Erſatz für die Haube, den Schurz und diejenigen Kleidungsſtücke, die 
ihr abgenommen werden müſſen, bei ihrem Austritt geleiſtet werden. Um 
Unterſchleif in dieſem Stücke zu verhüten, werden im Rorreſpondenzblatt 
der Diakoniſſen die ausgetretenen Schweſtern mit Namen genannt und zu— 
gleich kundgegeben werden, daß ſie die Kleidung der hieſigen Schweſtern zu 
tragen vom Diakoniſſenhauſe nicht mehr berechtigt find. 

5) Bei dieſer Bekanntmachung wird in Fällen, in denen etwas darauf 
ankommt, auch geſagt werden, ob die Schweſter freiwillig aufgegeben hat 
oder nach Beſchluß des Direktoriums; denn es könnte ja vorkommen, daß 
eine Schweſter oder Probeſchweſter ſchnell ſich freiwillig zurückziehen 
wollte, ehe eine ihr drohende Viſitation eintritt. 

6) Eine jede austretende Schweſter bekommt ein Austrittszeugnis. 


Aus den voranſtehenden Sätzen haben auch abzulöfende Schweſtern und 
Probeſchweſtern zu entnehmen, daß jede abzulöſende Schweſter vor ihrer 
Ablöſung alle ihre Verbindlichkeiten in Ordnung zu bringen habe, ehe ſie 
die neue Stelle antritt. 


18. 
Uber die Anwendung von Strafen in Blödenanſtalten 
1809 


Am 24. Februar 1869 wagte es der Rektor der hieſigen Blödenanſtalten, 
an die Vorſtände anderer Blödenhäuſer eine Frage über die Anwendung von 
Strafen, insbeſondere von körperlichen, zu gütiger Beantwortung zu ſchik— 
ken. Die Veranlaſſung hiezu lag in Vorkommniſſen und Erfahrungen der 
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hieſigen Blödenanſtalten. So geneigt man ſein kann, bei einer kühlen Be— 
trachtung der Sachen bei Blöden, jede körperliche oder ſonſt empfindliche 
Straſe beiſeite zu legen, ſo ſchwierig iſt doch die Durchführung. Der hieſige 
Rektor hat ganz einfach jede körperliche Strafe verboten und inſonderheit 
einmal einem männlichen Wärter, der ſich zu einer körperlichen Strafe hin— 
reißen ließ, mit augenblicklicher Entlaſſung gedroht. Da geſchah es aber, 
daß ein vorzüglicher und ſchon lang bewährter Wärter, der ſich eine Zeit— 
lang anderwärts zu Dienſten im Bereich der ſogenannten inneren Miſſion 
hatte brauchen laſſen und nun aufs neue bei den hieſigen Blöden eintreten 
ſollte und wollte, nach einigem Beſinnen ſeine Meinung dahin ausſprach, 
daß er doch lieber gar nicht eintreten wolle; er ſei choleriſchen Tempera— 
ments, und wenn er gleich wiſſe, was von den Blöden zu halten ſei, ſo 
helfe ihm dennoch ſein Verſtand nicht über die Reizung hinweg, die er 
manchmal empfinde, zuzuſchlagen; dann würde er weggeſchickt werden, und 
weil er das voraus wiſſe, ſo wolle er ſich gar nicht in die Gefahr begeben. 
Ebenſo ging es mit andern Pflegern: trotz allen Verbotes wurde doch 
immer wieder geſchlagen, und in manchen Fällen wußte man dann doch 
nicht, was zu tun. Die Täter waren nicht immer ihre eigenen Ankläger, aber 
deſto mehr klagten andere, zuweilen ohne den Fall nur würdigen zu können. 
Ein körperlich geſtrafter Blöder erregt eben jedermanns Erbarmen. Da kam 
nun mancher Fall eher zu einer gewiſſen Gffentlichkeit, als nur die Vor— 
ſtände davon wußten, und die ſich verbreitenden Gerüchte verderben den 
Anſtalten den Kredit. Blöd ſein und geſchlagen werden, das ſchien ſo ein 
barbariſches Los, daß namentlich Eltern und Vormünder es über ihre An— 
gehörigen durchaus nicht bringen wollten. Andererſeits aber mußte man die 
Wärter und unter ihnen auch ſehr gute Leute, die ſich zuweilen ſelbſt an— 
klagten oder in der Beichte bekannten, was ihnen begegnet war, herzlich be— 
dauern, und der Rektor kam zuweilen in die Gefahr der Inkonſequenz, 
wenn er nämlich einen Wärter wegſchicken ſollte, weil er einen Blöden ge— 
ſchlagen hatte. Dazu galt es ja nicht bloß die Wärter, ſondern auch Wärte— 
rinnen, die zuweilen geradefo wie männliche Wärter der Verſuchung unter: 
lagen. Es zeigte ſich, daß das einfache Verbot der Strafe ſchon um der 
Wärter und Wärterinnen willen nicht durchgeführt werden konnte. Sollte 
man denn bewährte und tüchtige Leute bloß deshalb entfernen, weil fie ein: 
mal der ſo natürlichen Verſuchung unterlagen? Obendrein konnte man auch 
ſagen, daß zuweilen ein Schlag von der beſten Wirkung war, während die 
lammfrommſte Geduld und heroiſchſte Tugend des Wärters oder der Wär: 
terin zuweilen ganz erfolglos war. Ein Tier wird zuweilen gebändigt: 
mancher Blöde erſcheint dem Tiere gleich und würde vorausſichtlich, wenn 
auch nicht gebeſſert oder gar geheilt, fo doch gebändigt und traͤktabel wer— 
den, was dann doch auch fürs gemeine Leben von großem Wert und gro— 
ger Wirkung wäre. Weil man nun aber alle und jede körperliche Strafe 
verbietet, ſo bleibt eben das arme Geſchöpf wie ein Tier, und man muß auf 
alle und jede Einwirkung verzichten. Bei ſolchen Erfahrungen, zumal wenn 
fie ſich wiederholt aufdrängen, wird denn doch der entſchiedenſte Rektor: 
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wille matt, und man erlahmt. Was ſoll denn alſo geſchehen, wenn man 
gern recht und Gott wohlgefällig handelte? — Unter ſolchen Umſtänden 
und Verlegenheiten entſtand bei dem Rektor der hieſigen Anſtalten der 
Munſch, zu erfahren, was man denn in anderen Blödenanſtalten täte und 
welche Grundſätze gälten, und auf dieſe Weiſe, wie ſchon bemerkt, wagte 
er es, die folgenden Fragen an die Vorſtände anderer Blödenanſtalten zu 
richten: 

1) Welcherlei Strafen werden überhaupt in der Blödenanſtalt N. N. zuge— 
laſſen und gebraucht? 

2) Werden auch körperliche Strafen angewendet? 

5) Welche Rüdfichten werden in betreff des Geſchlechts genommen? 

4) Welche in betreff des verſchiedenen Grades und der verſchiedenen Arten 
des Blödſinns? 

5) Wem ſteht die Strafgewalt zu, in betreff der Strafe überhaupt und der 
körperlichen Strafe inſonderheit? 

6) Beſonders wichtig ſcheint es auch zu fein, über die Anwendbarkeit der 
verſchiedenen Strafen für Epileptiſche die verſchiedenen Anſichten zu hören. 
7) Auch ſcheint es uns wichtig, zu hören, was man in bezug auf die Frei— 
heitsſtrafe (Rarzer) an verſchiedenen Orten denke. 

8) Noch eine Frage: Ob wohl hie und da auch das Stillſchweigen als 
Zucht- oder Erziehungsmittel in Gebrauch fei. 


Dieſe Fragen ergingen an folgende Blödenanſtalten: Alfterdorf, Ecks— 
berg, Gladbach, Haſſerode, Kopenhagen, Kückenmühle, Laforce, Langen— 
hagen, Mariaberg, Neinſtedt, Stetten, Bethesda in Weſtfalen. 

Die Antworten auf die ſoeben genannten Anfragen gingen ſehr langſam 
ein und blieben von mancher Seite her völlig aus, ſo daß unſer Referat und 
Überficht nicht fo völlig abgegeben werden kann, als wir es uns gewünſcht 
haben. Am 24. Februar gingen unſere Fragen hinaus und erſt am 22. Ju: 
nius d. J. kam die letzte Antwort, und man mahnte uns kräftig, nunmehr 
ohne weiteres Warten unſer Referat zu geben. Bereits am 4. März erfreute 
uns der teure Herr Pfarrer Probſt zu Ecksberg mit feiner Antwort, dann 
traf aus München⸗Gladbach die eingehende Antwort des Herrn Direktors 
Barthold ein, nämlich am s. März, dann folgte am 9. die des ſeitdem zu 
Karlsbad verſtorbenen Herrn Direktors Friedrich Barthold von der Kücken— 
mühle bei Stettin. An demſelben 9. März traf auch die Antwort des Herrn 
Direktors Vorſter zu Bethesda in Weſtfalen ein. Bereits am 15. März 
empfingen wir von Laforce die eingehende Antwort des Herrn Regierungs- 
rats Rofer über die Haſſeroder Erziehungsanſtalt und am 31. März ſchloß 
Herr Inſpektor Hardeland von Neinſtedt den Monat. Sehr erwartet und 
erſehnt kam dann am 22. Junius noch die Erklärung des Herrn Direktors 
Landenberger von Stetten. Unſer Referat bezieht ſich alſo auf acht abge— 
gebene Erklärungen. Die beiden Herren Vorſteher von M.-Gladbach und 
Kückenmühle haben unſere Anfrage mit großer Freundlichkeit aufgenommen 
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und gewünſcht, daß fich eine Art fliegender Korrefpondenz über die Ange: 
legenheiten der Blödenanſtalten anſchließen möchte, was uns ſelber eine 
herzliche Freude ſein würde, nur daß wir nicht in der Lage ſind, ein ſolches 
Unternehmen auf die Bahn zu bringen. Eine jede von den eingetroffenen 
Antworten iſt eigentümlich, und wir ſind daher auch in der Überlegung ge— 
weſen, ob wir nicht eine jede Antwort in extenso folgen laſſen ſollten. Da 
aber dadurch der kleine Raum unſeres Rorrefpondenzblattes allzuſehr in An— 
ſpruch genommen und für andere nötige Sachen der Platz weggenommen 
würde, ſo haben wir uns doch entſchloſſen, nur eine ſummariſche Überſicht 
zu geben, den Herren und Brüdern aber, die ein Intereſſe haben, die Akten 
in extenso kennenzulernen, das Anerbieten zu machen, ihnen dieſelben sub 
voto remiss. zuzuſenden. 


Acht Fragen hatten wir vorgelegt, die nicht alle von gleichem Intereſſe 
und von gleicher Wichtigkeit geweſen ſind und in Anbetracht welcher daher 
auch die Antwort nicht ſo ausgiebig geworden iſt als die Antworten auf 
die Hauptfragen. Dahin haben wir jedenfalls die beiden letzten Fragen zu 
rechnen, die über den Karzer und über das Stillſchweigen. Herr Pfarrer 
Probſt hat in ſeiner Antwort ſich einfach dahin vernehmen laſſen: „Frei⸗ 
heitsſtrafen kommen hier nur bei temporärer und gefährlicher Tobſucht vor — 
ſonſt taugt der Karzer nicht. — Wegen eines Fehlers längeres Still: 
ſchweigen zu gebieten, iſt nicht gut; ſolange die Rüge im Zögling 
wirkt, ſchweigt er ſchon ſelbſt ſtill, ja man muß oft machen, daß wieder eine 
heitere Stimmung in den geſtraften Zögling kommt, damit der Unterſchied 
zwiſchen Gutſein und nicht Gutſein recht grell hervortritt. Läßt man ihn 
hinbrüten und hingrollen, ſo wird er inwendig ſauer und nach und nach 
unempfindlich für die Strafe.“ Von M.⸗-Gladbach lautet die Antwort 
wegen des Rarzers folgendermaßen: „Was die Freiheitsſtrafen, den Rarzer 
betrifft (über das Schweigen keine Antwort), fo halte ich dieſelben über— 
haupt für ſehr bedenklich, bei unſern Kindern geradezu für verderblich. 
Unſern Kindern Karzer diktieren, heißt fie dem Müßiggang übergeben und 
der bringt ſeine verderblichen Folgen. Ich bin überhaupt der Meinung, daß 
bei der Erziehung der Blödſinnigen Strafen (im eigentlichen Sinn des 
Worts) ſehr ſelten notwendig ſind. Als arme hilfsbedürftige Geſchöpfe be— 
dürfen ſie vor allem Liebe, und dieſe vermag ſehr viel, auch bei verkehrten 
Kindern. Es iſt mir immer eine auffallende Erſcheinung, daß Kinder, die 
uns bei ihrer Anmeldung als ungehorſam, boshaft, heimtückiſch u. dgl. ge⸗ 
ſchildert werden, nach kurzem Aufenthalte in der Anſtalt keine Spur von 
dieſen Untugenden mehr zeigen, ſondern oft gar bald ganz liebenswürdige 
Kinder ſind.“ Mitten hinein in dieſes Referat erlaubt ſich der Referent, die: 
ſem Paſſus über die ſittliche Macht der Anſtalten aus eigener Erfahrung 
ſeine volle Zuſtimmung zu geben. Ich habe oft gefunden, und zwar nicht 
bloß bei Blöden, daß der Eintritt in eine wohlgeordnete Anſtalt ganz 
ſchnellen Segen bringt. Früherhin war ich ein Gegner der Anſtalten aus 
bekannten Gründen, während ich jetzt die ſchnelle Fügſamkeit und Biegſam— 
keit der Seelen preiſe, die eintreten. Ich meine da junge Seelen, denn bei 
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alten Menſchen, die aus ihren Feſſeln und Gewohnheiten in Anftalten ein— 
treten, macht man nicht immer die gleiche Erfahrung. — Der ſel. Vorſtand 
der Kückenmühle läßt ſich über Freiheitsſtrafen und Stillſchweigen der Blö— 
den vernehmen: „Freiheitsſtrafen wende ich nicht an. Ich halte ſie für wir— 
kungslos und für höchſt bedenklich; ſie ſind wirkungslos, denn der Blöde 
weiß den Wert der Freiheit nicht zu ſchätzen; außerdem geht das wichtigſte 
Juchtmittel bei den Freiheitsſtrafen: die Einkehr in ſich ſelbſt und in die 
Stille ganz und gar verloren. Sie ſind aber auch höchſt bedenklich, weil 
ſie — der Geſtrafte iſt unbeaufſichtigt und hat Langeweile — gar leicht 
Deranlaffung werden zu geheimen Sünden und anderen Verirrungen — 
das Stillſchweigen wird nicht als beſonderes Zucht- und Strafmittel ge: 
braucht. Die Runft des Schweigens wird in den Unterrichtsſtunden reich— 
lich geübt. Bei unverträglichen und heimtückiſchen Kindern wende ich das 
Juchtmittel an, daß ich ſämtlichen andern Kindern gebiete, eine beſtimmte 
Zeit lang jeden Umgang mit dem betreffenden Kinde zu meiden und kein 
Wort mit ihm zu reden. Dies hatte noch immer guten Erfolg.“ — Herr 
Doktor Vorſter, Direktor und Sanitätsrat in Lengerich, ſchreibt über Kar— 
zer und Stillſchweigen: „Freiheitsſtrafe, Rarzer, Iſolierung darf nur bei er— 
regten maniakaliſchen Tobſüchtigen auf kurze Zeit, um einen jeden Reiz ab— 
zuwehren, in Anwendung kommen. Eine jede Iſolierung, die nicht allein zu 
dieſem Zwecke angewandt, dient zur Verwilderung der Kranken, befördert 
die Unreinlichkeit, die Zerftörungsfucht, die böſen Gewohnheiten, die Ona— 
nie. — Das Stillſchweigen als Zucht- und Erziehungsmittel iſt nicht anzu— 
wenden.“ Aus dem Berichte von Laforce iſt hieher zu ziehen: „Bei größeren 
Vergehen, Ungehorſam, Schimpfreden, Lügen ufw. wird der Zögling ſo— 
fort von feinen Kameraden abgeſondert und nach Ankunft des Direktors von 
dieſem beftraft, dabei wird gewöhnlich Freiheitsſtrafe oder irgend eine Ar— 
beit, als Holzſägen, Schuhputzen, Gartenverrichtungen uſw. angewendet. 
Bei den Epileptiſchen wird bei Ungehorſam oder Aufregung ein beruhigen— 
des Mittel angewendet. Gewöhnlich beſänftigt man ſie durch gute Worte, 
Spiele. Im äußerſten Falle ſondert man ſie von ihren Kameraden ab und 
ſtellt ſie unter Aufſicht eines verſtändigeren Zöglings, bis die Ruhe herge— 
ſtellt iſt. Bei den Epileptiſchen ſehen wir beſonders auf große Stille und 
Ruhe.“ — Aus Wernigerode leſen wir zu 7 und s: „Freiheitsſtrafen möch— 
ten bei lebhaften Kindern den erwünſchten Erfolg haben. Bei trägen Blö— 
den wird jedenfalls mit dieſer Strafe nicht das erreicht, was man zu er— 
reichen hofft. ad s nur für Schwätzer zu empfehlen.“ — Herr Direktor Lan— 
denberger von Stetten äußert ſich über Freiheitsſtrafen und Stillſchweigen 
ſo: „Der Karzer bei Schwachſinnigen iſt nicht üblich, während wir die 
Haft in der Zelle bei unartigen weiblichen Epileptiſchen ſchon angewendet 
haben. Die Zellenhaft für maniakaliſche Tobſüchtige uſw., welche den Kranz 
ken ſelbſt und die Umgebung ſchützen ſoll, iſt nicht als Strafe anzuſehen. 
Wie bei allen Strafen, fo muß namentlich bei der Karzerſtrafe die Indivi— 
dualität möglichſt berückſichtigt werden. Es gibt Stumpfe am Gemüt, für 
welche die Einſperrung eine gleichgültige Sache iſt; ſie können alſo damit 
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nicht geſtraft werden; desgleichen ſolche, welche ſchon öfter eingeſperrt wor- 
den ſind und die ſich daran gewöhnt haben. Vermieden muß ſie werden bei 
ſolchen Patienten, welche die Einſamkeit lieben, um dem Nichtstun oder ge— 
heimen Sünden nachhängen zu können. Durchaus verboten iſt ſie bei ner— 
vöſen, ſchreckhaften, ängſtlich aufgeregten Patienten. — Die Beobachtung 
des Patienten im Karzer muß ermöglicht fein, ohne daß er es merkt. Bei 
manchen Pflegebefohlenen verliert ſie bald ihre Wirkung, da ſie ſich daran 
gewöhnen. Die Verhängung dieſer Strafe kann dem Ermeſſen des Perſonals 
nicht überlaſſen werden. Die Strafe des Schweigens wurde noch niemals 
förmlich angewendet, dürfte aber bei ſolchen Perſonen, welche noch über ſich 
verfügen können, Anwendung und Erfolg finden. Bei tiefſtehenden Patien⸗ 
ten mit der ſogenannten Redediarrböe ift fie unanwendbar. Regel: Je mehr 
Schwätzens, je weniger Denkens. Deshalb ja auch: Je mehr es gelingt, die 
Seele zum Denken zu nötigen, mit Gedanken zu füllen, deſto auffallender 
wird die Schwatzſucht beſchränkt.“ — Nicht vergeſſen dürfen wir, daß In⸗ 
ſpektor Hardeland ad 7 u. s dennoch auch gewichtige Worte fallen läßt: 
„Sreibeitsftrafen werden nicht angewendet. Einige anfangs gemachte Ver— 
ſuche ſchienen mir ganz erfolglos. ad 8. Stillſchweigen iſt dem ſchon ange⸗ 
führten ‚in der Ecke ſtehen' verbunden und wird ſonſt nicht angewendet.“ 

Dieſer Überblick der geäußerten Anſichten über Karzer und Stillſchweigen 
dürfte bei alledem doch beweiſen, daß die Frage 7 und s nicht völlig unbe: 
rechtigt war. Wenn auch das Wort „Nur für Schwätzer“ ein kleines Wort 
ift, fo gibt es eben auch Schwätzer, und wenn auch der Rat, welchen Di⸗ 
rektor Landenberger in Anbetracht des Schweigens gegeben hat, im Grunde 
ganz kurz iſt, ſo gibt es doch wirklich auch noch ſolche, die in ihrem Blöd— 
ſinn noch über ſich verfügen können, ſo wie es auch immer noch ſolche gibt, 
die in der Stille der Iſolierung bei gehöriger Aufſicht, ſei es auch nur durchs 
Senfter, ein wenig Ruhe und Erquickung finden können, gleichwie eine un⸗ 
verhoffte Stille zuweilen auch einen Blöden in die Lage verſetzen kann, ſich 
einfach und ohne Sünde ruhig zu verhalten. Aber jedenfalls wird ein be= 
ſonnener Mann, eingedenk der dargelegten Bedenken, ſich in Obacht nehmen, 
daß er Karzer und Stillſchweigen nicht verhängt, wo fie nicht ausdrücklich 
gefordert ſind und wo man auch ohne ſie auskommen kann. 

Nachdem wir bisher die Anſichten über Karzer und Stillſchweigen ge: 
habt haben, können wir die dritte Frage, die den Geſchlechtsunterſchied der 
Blöden betrifft, vornehmen, weil die Antwort ſo gleichheitlich ausgefallen 
iſt. Einer, auf deſſen Votum wir alle Urſachen haben, zu achten, Herr Pfar⸗ 
rer Probſt, fagt einfach: „Nicht bloß auf das Geſchlecht, ſondern auch auf 
andere Umſtände muß achtgegeben werden. Geſchlechtsſtrafen aber gibt es 
nicht.“ Das iſt die ganze Antwort, die wir auf dieſe Frage geben können. 
Doch heißt es im Bericht von Laforce: „Für das weibliche Geſchlecht ſind 
die Strafen leichter als für das männliche.“ Wir haben aber bei Aufſtellung 
der Frage bereits die körperliche Strafe im Sinn gehabt und uns gedacht, 
daß vielleicht doch irgendwer in dieſem Punkte einen Unterſchied machen 
könnte, was alſo offenbar nicht der Fall iſt. 
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Bei der Beantwortung der noch übrigen Fragen war unſrerſeits die Frage 
nach der Anwendung der körperlichen Strafe geradezu die Hauptſache. 
Die Darlegung der Sache aber iſt nicht ſo leicht, als es ſcheinen könnte. Eine 
gewiſſe Abneigung gegen die körperliche Strafe findet ſich faft überall, und 
doch iſt kaum eine Stimme, die ſich in allen Sällen, die vorkommen könnten, 
gegen die körperliche Strafe wehrt. Man kann ſie eben doch in manchem 
Fall nicht entbehren, und bei genommener Vorſicht kommt der entſchiedenſte 
Feind aller körperlichen Strafen doch auch wieder auf die Notwendigkeit 
derſelben, und dieſes Refultat der Antwort im ganzen muß vorausgeſetzt 
werden, damit der Erwartung eines jeden einzelnen die Spitze geboten 
werde, während ich es dann doch für gut halte, die Antwort der einzelnen 
in extenso vorzutragen. Man könnte in die Verſuchung kommen, wenig— 
ſtens die Strafen der Epileptiſchen ganz abgeſondert zu halten, und doch 
will ich auch das nicht tun, um jeder einzelnen Antwort die volle freie Be— 
wegung zu laſſen. Ich werde alfo nur durch die beigeſetzten Zahlen 1. 2. 4. 
5 und o denen zu Hilfe kommen, die geneigt ſein möchten, immer am Gang 
der Fragen zu bleiben, außerdem aber vornean den Antwortſteller benamſen. 


a. Pfr. Probſt in Ecksberg 
Herr Pfr. Probſt in ſeiner einfachen und kräftigen Beantwortung der 
Fragen wird gewiß einen jeden Leſer erfreuen, nur daß man nicht vergeſſen 
darf, daß er römiſcher Prieſter iſt und daß man dieſen Umſtand ſelbſtver— 
ſtändlich hie und da ſeiner Antwort anſieht. 


Strafen in Kretinenanſtalten 

1) Soweit Kretinenanſtalten auch Erziehungsanſtalten find, können Stra— 
fen nicht ganz vermieden werden. 

2) Gebot, Übertretung und Strafe ſind eine leidige Dreiheit auf Erden. 

5) Strafe ſetzt Kenntnis des Gebotes und der Schuld voraus. 

4) Die Strafe muß dem Grad der Schuld entſprechen. 

5) Kretinen tiefſten Grades kennen kein Gebot und keine Schuld — für 
ſie gibt's alſo keine Strafen. 

6) Schwachſinnige haben eine mangelhafte Kenntnis, ihre Schuld iſt nie 
groß, es darf alſo auch ihre Strafe nie ſchwer ſein. 

7) Wer recht und nutzbar ſtrafen will, muß den Fehlenden, den, der ge— 
fehlt hat, verſtehen, muß den Grad ſeiner Erkenntnis und Schuld bemeſſen 
können. 

8) Wer ſtrafen will, muß wohl wiſſen, was dem Gefehlthabenden als 
Strafe gilt. 

9) Eigentümliche Menſchen brauchen eigentümliche Strafen. 

10) Mit Strafen muß man ſparſam ſein — einen ſinnloſen Peitſchenknall 
gewöhnen die Pferde —; wenn man aber einmal ftraft, ſo muß es Emp— 
findung bewirken. 
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11) Für Zöglinge der Kretinenanſtalten ſtraft der am wirkſamſten, den 
ſie liebhaben — es iſt übrigens das überall ſo, ſelbſt bei Gott. 

12) Wo viel Strafen notwendig find, fehlt es nicht ſelten am Geſetz— 
geber oder an der Aufſichtsperſon. 

15) Bei Menſchen dieſer Art muß am meiſten erwogen werden: Was 
wird angeſchafft, wie ſoll's durchgeführt werden? 

14) Wie andere Menſchen nicht alle Tage gleich find, fo ſind ſolche Zög: 
linge allerlei äußeren und inneren Zuftänden unterworfen, und auf dieſe 
muß der Strafende merken (S. vorne Nr. 7). 

Dieſe allgemeinen Bemerkungen vorausgeſchickt, werden nun die gegebe— 
nen Fragepunkte erörtert. 

Ad ı und 2. Ernſtes Aufmerkſammachen auf den begangenen Fehler, 
kurze Entziehung des freundlichen Blickes, kürzeres ernſteres Benehmen mit 
dem Fehlerhaften. Die Wartperſon droht mit Anzeige beim Vorſtande, führt 
im zweiten Fall die Drohung aus. Der Vorſtand erſcheint ernſteren Blickes, 
aber dieſes Mal nur mahnend und drohend. Geht's künftig nicht, fo diktiert 
der Vorſtand für eine oder zwei Mahlzeiten Schmälerung der Koſt, Ju— 
rückhaltung von einem ſonſtigen Lieblingsgegenſtand. Bei geſundem Kör- 
per, männlich oder weiblich, kann offenbare und anhaltende Bosheit auch 
mit der Birkenrute auf den Hintern oder mit einem ſpaniſchen Röhrlein auf 
ebendenſelben geſtraft werden. Solche Jüchtigungen dürfen aber nicht unter 
den übrigen Zöglingen, ſondern abgeſondert vorgenommen werden. Die 
Mitzöglinge der betreffenden Abteilung erhalten davon Kenntnis und ſtel— 
len ſich die Strafe weit ärger vor, als ſie war. Das hält ſie von ähnlichen 
Sehlern zurück. 

Härtere Strafen dürfen nur auf Anordnung des Vorſtandes vorgenom— 
men oder müſſen ihm wenigſtens ſo bald als möglich allen Umſtänden nach 
angezeigt werden. 

Ad 4 und 5. Iſt ſchon beantwortet. 

Ad 6. Auch Epileptiſche brauchen manchmal eine Strafe, aber hier iſt ja 
erſt recht zu erforſchen, ob eine Strafwürdigkeit und Strafempfänglichkeit 
vorhanden iſt. Das ſtörriſche Weſen ift Naturleiden der Epileptiſchen, eben⸗ 
jo Starrfinn, Abneigung, Feindſeligkeit u. dgl. Dieſe Dinge gehen oft den 
Anfällen voraus, und ſolche Dinge beſtrafen wäre Unſinn und Grauſam— 
keit. Bei längeren Zwiſchenräumen der Anfälle und bei klarerem Bewußt⸗ 
ſein ſind ſie in dieſem Punkte anderen Zöglingen gleichzuachten. 

Schlußäußerung: Solange ein Zögling über eine Strafe zürnt, hat ſie 
nicht gewirkt, wenn der Strafende ſelbſt zürnt, hat's beiden geſchadet. 

Probſt 
b. Direktor Barthold in Gladbach 

Ehe ich auf die einzelnen geſtellten Fragen näher eingehe, erlaube ich mir, 
meinen Standpunkt zu der Blöden-Erziehung überhaupt und zu dem ange⸗ 
regten Punkte insbeſondere etwas näher zu bezeichnen. 
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Sr 


Ich halte dafür, daß die gefamte Erziehung der Blödfinnigen, mit Ein— 
ſchluß des Unterrichts, je weiter ſie die Kinder fördert, ſich der Erziehung 
der geſunden, geiſtig normalen Kinder annähern muß; je naturgemäßer, je 
einfacher und ungekünſtelter die ganze Erziehungspraxis iſt und wird, deſto 
ſegensreicher wird fie in ihren Solgen fein. Es iſt, Gott ſei Dank, eine der 
Vergangenheit angehörende Zeit, da die Blöden-Anſtalten ſich vielfach mit 
einem Nimbus von allerlei Geheim- und Kunſtmitteln, mit einem hochklin— 
genden wiſſenſchaftlichen Apparat umgeben haben. Richtiges Verſtändnis 
für die Entwicklung des menſchlichen Geiſtes, ein offenes Auge und Herz 
für die geheimen und oft ſchwer zu erkennenden Regungen und Kundgebun— 
gen des im Blöden ſchlummernden oder irregeleiteten Geiſtes, Geduld und 
Ausdauer ſowie die unermüdliche Beharrlichkeit, verbunden mit einem gläu— 
bigen, auf Gottes Beiſtand vertrauenden Sinn, erſcheinen mir als Haupt: 
erforderniſſe eines jeden, der an Blöden und ihrer Erziehung arbeitet. 


Daraus ergibt ſich auch die richtige Stellung zu der vorliegenden Frage. 


Es gibt für den Blöden eine Zeit, wo die Strafe weder Sinn noch Be— 
deutung und darum auch keine Berechtigung hat. Es iſt die Zeit der Unzu— 
rechnungsfähigkeit, da auch kein Bewußtſein von Recht und Unrecht ſtatt— 
hat. In dieſer Jeit kann eine „Züchtigung“, wenn man ſie überhaupt zu— 
laſſen will, nur die Bedeutung eines „Merks“ haben und wird nicht über 
den Schlag mit der flachen Hand, aber NB. nie an den Kopf, hinausgehen 
dürfen, etwa wie — man entſchuldige das triviale Beiſpiel — bei einem 
Hunde, dem man durch einen Schlag mores beibringen will. Es müßte aber 
in dieſem Salle der Schlag augenblicklich erfolgen, weil, wie der Volksmund 
hierzulande ganz richtig ſagt, dem Blöden das „Nach“ denken fehlt. 


Erhebt ſich aber der Blöde auf eine höhere Stufe, nähert ſich ſein Gei— 
ſtesleben dem des Geſunden, dann, glaube ich, haben wir auch in der be— 
regten Frage keine andere Praxis zu üben, als ſie jede gute und geſunde 
Kinder⸗Erziehung übt und worüber uns das Wort Gottes die allein rich— 
tige und unzweideutigſte Belehrung und Anweiſung gibt. Dann hat auch 
die „Rute“ ihre Berechtigung, ihre Bedeutung und ihren Segen; dieſer 
aber wird auch wieder nur in dem weiſen Maßhalten zu ſuchen ſein. Eins 
aber halte ich immer aufrecht: Geftraft darf nur dann werden, wenn ein 
wirkliches Vergehen, eine ſtrafbare Handlung ftattgefunden hat; nie und 
nimmer aber für Ungeſchicklichkeit, für Unwiſſenheit, für Unreinlichkeit, für 
Unvorſichtigkeit oder dergl., wozu der ſchwache Zuſtand des Kindes Anlaß 
gab; hier wird durch Nachſicht, durch Schonung, durch Geduld, durch lieb— 
reiche Hilfeleiſtung, oft ſogar durch Tröſtung und Beruhigung mehr ge— 
beſſert als durch Strafe. 


Je nachdem nun die ftrafbare Handlung (effektiver Ungehorſam, bewußte 
Widerſetzlichkeit, Lüge, Bosheit, abſichtliche Mißhandlung anderer, wirk— 
liche Trägheit u. dgl.) iſt, wird auch die Strafe eine andere ſein müſſen: 
Körperliche Jüchtigung, Entziehung von Speiſe, Alleinſtehen oder Sitzen. 
Als ſehr wirkſam habe ich gefunden, wenn ich einem Kinde, das ſich den 
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Tag über etwas hat zuſchulden kommen laſſen, abends, wo mir alle Kinder 
die Hand reichen, die Hand entziehe, etwa mit den Worten: „Ich gebe dir 
heute keine Hand, du biſt nicht artig, nicht fleißig uſw. geweſen.“ Dies tut 
dem Kinde weher als die härteſte körperliche Züchtigung. 

Dies führt mich auf einen anderen wichtigen Punkt. Es kommt ſehr viel 
darauf an, welche Stellung die Kinder zu dem Hausvater einnehmen. Die— 
fer darf nicht nur ihr Zuchtmeifter, ſondern muß wirklich ihr Vater fein, zu 
dem die Kinder auch ihre Zuflucht nehmen können, wenn ihnen Unrecht ge— 
ſchieht. Dann wird eine Strafe vom Vater die beſten Früchte tragen. 

Das „Strafamt“ darf daher auch niemand als der Vater haben, kein 
Wärter, keine Wärterin; nur dadurch iſt auch der häufigen und darum ver— 
derblichen Anwendung der Strafe vorzubeugen. Es iſt dem Kinde ſchon 
eine Strafe, daß es nur wegen eines Vergehens zum Vater geſchickt oder 
geführt wird. 

Ebenſowenig wie körperliche Füchtigung geftatte ich dem Perſonal die 
Entziehung von Speiſe, welche ebenfalls für die Kinder eine der empfind— 
lichſten Strafen iſt. Dieſe Strafe wird beſonders bei wirklicher Faulheit an— 
gezeigt ſein. 5 

Ich bin überhaupt der Meinung, daß bei der Erziehung der Blödſinnigen 
Strafen (im eigentlichen Sinne des Wortes) ſehr ſelten notwendig ſind. 


c. Direktor Sriedrich Barthold 
Kückenmühle bei Stettin 


Was die angeregte Sache ſelbſt anbelangt, ſo iſt vor allem feſtzuhalten, 
daß bei Blöd- und Schwachſinnigen in betreff der Strafe zum Teil ganz 
andere Geſichtspunkte zu beachten ſind als bei geiſtig geſunden Kindern. Bei 
den Blöden auf der tiefſten Stufe, den bloßen Pfleglingen, kann überhaupt 
nicht von Strafe die Rede fein. Soll die Strafe — als bloßes Surcht- und 
Schreckmittel iſt ſie unbedingt verwerflich — eine erziehliche Wirkung 
haben, ſo muß bei dem Beſtraften wenn nicht ein Verſtändnis, ſo doch ein 
Gefühl von der Bedeutung derſelben und von ihrem Juſammenhang mit 
dem vorausgegangenen Tun vorhanden ſein. Auch das kleinſte Kind fühlt, 
wenn es von der Mutter geftraft wird, daß es dieſelbe mit feinem Tun er= 
zürnt hat. Bei unſern Blöden auf der tiefſten Stufe fehlt dieſes Gefühl; ſie 
zu ſtrafen wäre daher meiner Anſicht nach eine nutzloſe Härte. Ahnlich ver⸗ 
hält es ſich mit den irrſinnigen Blöden. Sie faſſen den Zuſammenhang der 
Strafe mit ihrem Tun und Benehmen nicht, ſehen vielmehr jede Strafe für 
eine ihnen angetane willkürliche Beleidigung an, die ſie bei der erſten beſten 
Gelegenheit wieder vergelten; oder ſie halten die Strafe für einen Scherz, 
weil fie überhaupt alles, was ihnen begegnet, ins Närriſche ziehen. Bei die— 
ſen iſt daher die Strafe, ſoweit ſie Zucht- und Beſſerungsmittel ſein ſoll, 
nicht gerechtfertigt. Iſt dagegen auch bei dieſen die Strafe als Sühne für 
ein begangenes Unrecht, eine wirkliche Bosheit, eine Forderung der ſittlichen 
Hotwendigkeit, fo iſt die Strafe Selbſtzweck, und es wäre in ſolchem Falle 
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eine tadelswerte Weichlichkeit, wollte man die Strafe unterlaſſen. In bezug 
auf die Epileptiſchen ſiehe die Beantwortung der Frage 6. Bei allen übrigen 
Nategorien von Schwach- und Blödſinnigen iſt die Strafe ein ebenſo nöti— 
ges als heilbringendes Erziehungsmittel und ganz von demſelben Werte, 
den die Strafe in der Erziehungstätigkeit überhaupt hat und den auch das 
Wort Gottes auf die Strafe legt. 

Aber freilich, ich halte bei unſeren Zöglingen die Strafe für ein zwei— 
ſchneidiges Schwert. Wird es nicht mit der nötigen Weisheit, dem richti— 
gen Maße, unter ſorgſamſter Berückſichtigung der Individualitäten und 
vor allem mit barmherziger Liebe gebraucht, ſo wendet es ſich gegen den 
Erzieher und richtet im Herzen des Blöden oft unheilvollen Schaden an. 
Die Strafe iſt ein fremdes Element, das ſich zwiſchen den Erzieher, den— 
ſelben ergänzend, und den Zögling ſtellt; ſie muß dem letzteren zum Be— 
wußtſein bringen, daß das naturgemäße Band zwiſchen ihm und dem Er— 
zieher geſtört iſt. Iſt nun dies Verhältnis ein zartes und von herzlicher Liebe 
getragenes, ſo wird die Störung desſelben dem Zögling leicht zum Be— 
wußtſein kommen; auch eine kleine Strafe wird dann Großes wirken. Dar— 
aus folgt, daß unſere ganze Sorge darauf gerichtet ſein muß, in unſern 
Zöglingen ein zartes Strafgefühl zu wecken, zu pflegen und zu erhalten, 
dann bedürfen wir keiner draftifchen Mittel. Iſt aber dies Strafgefühl erſt 
ſtumpfgeſcholten und totgeprügelt, dann laſſe man lieber das Strafen. Dieſe 
Unterlaſſung iſt dann das kleinere Übel. 

Weiter iſt noch beſonders zweierlei ins Auge zu faſſen. Unſere Zöglinge 
ſind für die Unarten, die ſie begehen, nicht in der Weiſe verantwortlich wie 
geiſtig geſunde Kinder. Entweder die Unart iſt natürliche Solge körperlicher 
Krankheitszuſtände oder anormaler Bildungen im Zögling, alſo überhaupt 
nicht ſtraffällig; oder aber der Zögling beſitzt die Willensenergie nicht, die 
jenen Krankheitszuſtänden entſpringenden Neigungen und Reizungen zu 
überwinden. Auch in dieſem Falle find die Unarten anders, jedenfalls milder 
zu beurteilen als bei geiſtig Geſunden. Endlich darf nie aus den Augen ge— 
laſſen werden, daß unſere Zöglinge eben zu den Kranken gehören, bei denen 
das Fleiſch faſt eine unumſchränkte Herrſchaft ausübt, bei denen man in ſitt— 
lichen Forderungen daher nicht beſcheiden und maßgebend genug fein kann. 

Dieſe allgemeinen Erwägungen ſind für die Strafen in unſerem Hauſe 
beſtimmend, daher auch für die Beantwortung der geſtellten acht Fragen 
maßgebend. 

1. Das häufigſte Strafmittel iſt das Wort, ſei es als Verweis oder Ta— 
del oder auch Spott und Ironie. Es liegt im ftrafenden Worte eine große 
Macht, die um ſo größer, je ſeltener und bedachter das Wort gebraucht 
wird. Im Unterricht wird als Strafe weiter das Aufſtehen und — ſchär— 
fer — das in die Ecke ſtehen und — noch ſchärfer — das vor die Türe 
(außerhalb der Klaſſe) ſtehen gebraucht. Bei Zank unter den Kindern Ab— 
bitte und Ruß. Bei größeren Unarten, Unanſtändigkeiten u. dgl.: Kiffen in 
der Ecke. Bei eingewurzelten Übeln, z. B. dem Lügen muß der Betreffende 
in einem frappanten Fall eine Woche lang in der Ecke eſſen und täglich beim 
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Mittagstiſch den Grund davon angeben. Bei Gefräßigkeit, Naſchhaftigkeit, 
Diebſtahl, Unreinlichkeit aus Trägheit wird das zweite Frühſtück oder ein 
Teil des Mittageſſens entzogen. Beſonders wirkſame Strafmittel beſtehen 
darin, wenn den Zöglingen beſtimmte Ehrenämter oder Dienſtleiſtungen, 
die ihnen Freude machen, auf eine Zeitlang entzogen werden. Unartige Mäd⸗ 
chen dürfen nicht in der Küche helfen, die Tiſche nicht decken uſw. Bei grö— 
beren Unarten dürfen die Betreffenden abends eine längere Zeit den Haus⸗ 
hältern die Hand nicht geben und nicht gute Nacht ſagen, was immer von 
nachhaltiger Wirkung iſt. Wird den Zöglingen eine beſondere Freude be— 
reitet, ſo bleiben die Unartigen, die Trägen uſw. davon ausgeſchloſſen. 

2. Es iſt bei uns Hausgeſetz: Die Zöglinge dürfen von dem Hausperſo⸗ 
nal nicht und unter keinen Umſtänden körperlich gezüchtigt werden. Den: 
noch find körperliche Züchtigungen in vereinzelten Sällen notwendig und 
dann höchſt heilſam. Es find unter den Zöglingen kräftige, robuſte Jungen 
mit oft raffinierter Bosheit und unbeugſamem Trotze. Bei dieſen halte ich 
mit Curtmann die „naturwüchſige Ohrfeige und die elektriſche Wirkung 
des Haſelſtocks“ für das natürlichfte und wirkſamſte Strafmittel. Jede ſolche 
körperliche Züchtigung gehört jedoch zu den Pflichten des Unterzeichneten. 

5. Die Mädchen werden gar nicht körperlich gezüchtigt. Seit dem Be— 
ſtehen der Anſtalt bildete nur ein einziges Mädchen eine Ausnahme von der 
Regel. Bei dieſem äußerſt rohen und boshaften Mädchen, das im Trotz und 
Eigenſinn ſowie in Diebſtahl und Lüge Unglaubliches leiſtet, iſt dann und 
wann körperliche Züchtigung das einzige Mittel, fie in die Schranken des 
Gehorſams zurückzubringen. 

4. Die Beantwortung der Frage 4 ergibt ſich teilweiſe aus den einleiten 
den allgemeinen Erwägungen. Es wird ſich als Grundſatz hinſtellen laſſen: 
Je niedriger das Kind in ſeiner geiſtigen Entwicklung ſteht, deſto weniger 
wird man ſtraͤfen können; je mehr dagegen ſich das Kind geiftig entfaltet, 
deſto mehr gewinnt es Verſtändnis für die Strafe. Mit dem Verſtändnis 
aber wächſt der pädagogiſche Wert der Strafe. Auf den niedern Entwick⸗ 
lungsſtufen, wo es ſich bei dem Rinde eben einfach darum handelt, daß es 
feinen Willen beugen und Gehorſam lerne, da werden die Strafen haupt⸗ 
ſächlich der Art ſein, den Gehorſam zu erzwingen. Steht das Kind höher, 
hat es Verſtändnis und Gefühl für das Band der Liebe zwiſchen ihm und 
dem Erzieher, ſo daß es aus Liebe gehorcht, ſo werden die Strafen mehr den 
Charakter der Entziehung der Liebe an ſich tragen. Iſt der Zögling noch 
weiter entwickelt, fo daß er dem Erzieher ſchon in einem Pietätsverhältnis 
gegenüberſteht und dabei eine gewiſſe Selbſtachtung gewonnen hat, fo be— 
ſtehen die Strafen vorzüglich in Entziehung der Ehre — in Beſchämung. 
Endlich kann bei den gefördertſten Zöglingen, bei denen das Wort Gottes 
ſchon eine Willen und Tun beſtimmende Macht gewonnen hat, die Strafe 
dafür Sorge tragen und dahin wirken, daß das Gewiſſen wach werde und 
durch ſeinen Stachel ſo lange verwunde, bis das Unrecht durch Buße und 
Vergebung geſühnt iſt. Das letztere iſt ja bei unſeren Zöglingen nur felten 
möglich, aber doch in einzelnen Fällen unter dem Segen Gottes erreichbar. 
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5. Dieſe Frage iſt teilweiſe in Nr. 2 beantwortet. In geringen leichten 
Fällen ſteht die Strafgewalt den Lehrern und Wärterinnen zu. Mit Entzie— 
hung des Eſſens darf nicht ohne Vorwiſſen des Unterzeichneten geſtraft 
werden. 


6. Die Anwendbarkeit der Strafe bei den Epileptiſchen richtet ſich nach 
deren körperlichem und geiſtigem Befinden. Bei vielen Epileptiſchen bat die 
Krankheit das geiſtige Leben ſchon ſo vollſtändig vernichtet, daß ſie zu den 
Blödſinnigen höchſten Grades gehören. Dieſe können nicht geſtraft werden. 
Außerdem dürfen bei uns alle Epileptiſche kurz vor oder nach den Anfällen 
nicht geſtraft werden. In den krampffreien Perioden jedoch, in welchen das 
geiſtige Leben oft wieder verhältnismäßig erſtarkt, darf auch die Strafe als 
Erziehungsmittel gebraucht werden. Ausgeſchloſſen bleibt jedoch unter allen 
Umſtänden körperliche Jüchtigung ſowie jede das Gemüt heftig erregende 
Strafe. Bei mehreren Epileptiſchen der hieſigen Anſtalt hatten die ange— 
wandten wenigen Strafen außerordentlich wohltätigen Erfolg. Die Kran— 
ken waren die Tyrannen ihrer Familien und hatten nie gelernt, ihren Wil— 
len zu brechen. Durch gleich im Anfang angewandte. bebarrlich durchge— 
führte Strafen (meiſt Entzug des Eſſens) find dieſelben völlig umgewan— 
delt worden, ſo daß nachher keine Strafen mehr nötig waren. 

Damit glaube ich die geſtellten Fragen nach meinem beſten Wiſſen und 
meinen Erfahrungen beantwortet zu haben. Ich bin mir wohlbewußt, wie 
es mir in dieſer hochwichtigen Sache ſelbſt noch an der nötigen Klarheit 
fehlt und bin daher für jede Berichtigung und Ergänzung der ausgeſpro— 
chenen Gedanken herzlich dankbar. Nichts zeichnet eine Anſtalt getreuer, 
nichts charakterifiert den in ihr waltenden Geiſt genauer als die Art und 
Weiſe, wie die Pflicht der Strafe geübt wird. Milde, die ferne iſt von aller 
ſittlichen Larheit, konſequentes Sefthalten der erkannten Grundſätze bei aller 
Biegſamkeit im Eingehen auf die einzelnen Individuen, Ernſt, wenn ge— 
ſtraft werden muß, aber ein Ernſt, dem die Liebe aus den Augen leuchtet, 
das, dünkt mich, ſind die Grenzpunkte, innerhalb welcher das ganze Straf— 
verfahren ſich bewegen muß. Dieſe Grenzpunkte immer einzuhalten, das ge— 
hört eben auch zu der rechten Erziehungskunſt, die in der Schule des heil. 
Geiſtes gelernt ſein will. 

Gott ſegne alle Ihre Anſtalten mit unvergänglichem Gnadenſegen! 


d. Direktor und Sanitätsrat Dr. Vorſter in Lengerich 

In betreff Ihrer Anfrage: ob körperliche Strafen zuläſſig oder nicht bei 
Behandlung reſp. Erziehung der Blöden, muß ich mich meinerſeits gegen 
jede körperliche Strafe bei Behandlung und Erziehung dieſer Kranken aus— 
ſprechen. Es ſteht feſt, daß alle Blöde und Epileptiſche organiſch belaftete 
Kranke ſind, ſchon aus dieſem Grund möchte von Strafen ganz abgeſehen 
werden müſſen. Meiner Erfahrung gemäß nützen nicht nur Strafen bei ſol— 
chen Kranken nicht, ſondern fie ſchaden, fie ſchüchtern die Kranken noch mehr 
ein, ſie machen ſie widerſetzlicher, widerſpenſtiger, die Kranken werden durch 
jede derartige Behandlung boshaft gemacht. Was von den Blöden gilt, 
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findet noch in erhöhtem Maße bei allen Epileptiſchen ſeine Anwendung. 
Alle Epileptiker ſind vermöge ihres Nervenleidens im höchſten Grad reiz— 
bar, ſchon ein hartes Wort genügt, ſie zu erregen, daß ſie ihre volle Be— 
ſinnung verlieren. 

Wie aber den mannigfaltigen Unarten dieſer Patienten entgegentreten, 
ihrer Unreinlichkeit, ihrer Zerftörungsfucht, dem Zerreißen der Kleidungs— 
ſtücke, ihrer Gefräßigkeit uſw.? 

Das Individualiſieren wird auch hier in jedem einzelnen Fall die Haupt— 
Aufgabe des Arztes und Erziehers ſein. Faſt alle Kranke dieſer Art ſind an 
Reinlichkeit, an Ordnung, an ein geſittetes Betragen zu gewöhnen. Ich 
nehme die Epileptiſchen aus, inſoweit ſie des Nachts im epileptiſchen Anfall 
ihr Bett durchnäſſen. Im allgemeinen wird es genügen, die Kranken alle 
drei Stunden ihre Bedürfniſſe verrichten zu laſſen, des Abends ſie nur eine 
leichte Suppe genießen zu laſſen, ſie nötigenfalls des Nachts nochmals auf 
den Abtritt zu führen oder auf den Nachtſtuhl, der in jeder Schlafſtube fei- 
nen beſtimmten Platz hat. Es iſt auf jede Weiſe möglich, alle Kranke die⸗ 
ſer Art rein zu halten, mit Ausnahme derjenigen, die gelähmt und die an 
nächtlichen epileptiſchen Anfällen leiden, aber auch hier iſt durch ſtete Auf— 
merkſamkeit der Pfleger der Kranke an Reinlichkeit zu gewöhnen. Bei allen 
Kranken dieſer Art werden Bäder nicht zu entbehren fein, zur Reinlichkeit, 
zur gehörigen Kultur der Haut, zur Stärkung des Nervenſyſtems, warme 
Bäder mit kalten Übergießungen. 

Wenn unſere Haustiere zur Reinlichkeit angehalten werden können, ſo 
wohl auch die Blöden und Epileptiſchen. Es gibt Blöde und Epileptiſche, 
die ihre Kleidung zerreißen, die alles zerftören, was ihnen zu Händen 
kommt, die müſſen ſtets bewacht fein von ihren Pflegern, bald werden auch 
andere Kranke dieſe Bewachung übernehmen können, bis auch dieſe über— 
flüſſig wird. 

Ju den einzelnen Fragen erwidere ich ergebenſt: 

ad 3. Keinerlei Strafen werden in hieſiger Anſtalt zugelaſſen und ge: 
braucht. 

ad 2. Die körperlichen Strafen ſind ſtreng unterſagt. 

ad 5. Die Geſchlechter müſſen geſchieden ſein. 

ad 4. Die Blödſinnigen müſſen je nach dem verſchiedenen Grad und den 
verſchiedenen Arten ihrer Erkrankung auf beſondere Abteilungen geſchie— 
den ſein. 

ad 5. Wenn von einer Strafgewalt die Rede fein dürfte, fo würde nur 
ein fachverftändiger Arzt dieſelbe in jedem einzelnen Fall bemeſſen dürfen. 

ad 6. Vorzugsweiſe bei Epileptiſchen iſt eine jede körperliche Strafe als 
ſchädlich zu vermerken. 

Ich wiederhole es, und wie ich glaube in Übereinſtimmung mit allen 
Pſychiatern, alle Blöde und Epileptiſche find organiſch belaſtete Kranke, 
jede Anwendung körperlicher Strafen würde eine nicht zu entſchuldigende 
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Härte, fie würde weiterhin ein großer Fehler bei Behandlung dieſer Un— 
glücklichen ſein. ; 

Die zwangloſe Behandlung der Irren ift eine in der Neuzeit mehr und 
mehr zur Geltung kommende Frage, deren Beantwortung in den verſchiede— 
nen pſychiatriſchen Zeitſchriften mehrfach zur Erledigung gekommen. 

Was in bezug auf die Irren möglich, iſt noch leichter zu erreichen bei den 
Blöden und Epileptifchen, vorzugsweiſe da die traurigſten Sälle von Blöd— 
ſinn und Epilepſie in den Irren-Anſtalten zur Behandlung kommen. Was 
meine perſönliche Stellung zu dieſen Sragen betrifft, fo erlaube ich mir zu 
bemerken, daß ich perſönlich durchaus nicht hinneige zu einer weichlichen 
und falſchen Humanität, die den Kranken ſeinen böſen Neigungen willenlos 
überläßt, aber ich habe die Überzeugung gewonnen, daß alle Zwangsmittel, 
vorzugsweiſe alle körperlichen Strafen uſw. bei Behandlung von Kranken 
vom Übel ſind. 

Es wird nur erwünſcht ſein, das Referat über dieſe Frage zu erhalten, ich 
bezweifle, daß Irren-Arzte unſrer Tage in der Hauptſache andrer wie mei— 
ner Anſicht find. Nach dem Standpunkt unſres heutigen Wiſſens halte ich 
dieſe Frage für erledigt. 

Ich erlaube mir nur noch ſchließlich zu bemerken, daß bei Erledigung die— 
ſer Fragen vieles möglich erſcheinen wird, was früher als unmöglich ver— 
worfen, und daß jede zwangsloſe Behandlung dieſer Kranken die Aufgabe 
der Erziehung und Behandlung der Blöden und Irren erleichtern wird. Es 
wird fich herausſtellen, daß manche der verderblichſten Formen dieſer Krank— 
heiten nur eine Solge einer falſchen unzweckmäßigen Behandlung find. 

Es ſollte mir ſehr lieb ſein, wenn meine Beantwortung der Frage irgend— 
wie der guten Sache dienen könnte. 


e. Herr J. Schneider in Laforce 


Ein eigentliches, geſchriebenes Reglement beſteht in unſern Anſtalten nicht, 
die Strafgewalt ſteht daher — dem Gebrauch zufolge — dem General— 
Direktor zu. 

Körperliche Strafen werden hier nicht angewendet. 

Bei kleineren Vergehen wenden die Spezial-Direktoren reſp. Aufſeher und 
Aufſeherinnen, folgende Strafen an: In der Ecke ſtehen, während der Spiel— 
zeit im Zimmer bleiben, nicht mit den andern Zöglingen ſprechen, wo es die 
Geſundheit zuläßt, trockenes Brot eſſen uſw. 

Bei größeren Vergehen, Ungehorſam, Schimpfreden, Lügen uſw. wird 
der Zögling ſofort von feinen Kameraden abgeſondert und nach Ankunft 
des Direktors von dieſem beftraft. Dabei wird gewöhnlich Sreibeitsftrafe 
oder irgendeine Arbeit, als: Holzſägen, Schuhputzen, Gartenverrichtungen 
uſw. angewendet. 

Bei grobem Unfug, Aufruhr uſw. wird der Zögling von der Anſtalt 
ausgeſtoßen. 
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Geſagtes gilt nur für ſolche Zöglinge, welche als für ihre Handlungen 
verantwortlich angeſehen werden können. Bei denjenigen, die der letzten 
Klaſſe der Blödſinnigen angehören, und bei den Epileptiſchen wird bei Un— 
gehorſam oder Aufregung irgendein beruhigendes Mittel angewendet. Ge: 
wöhnlich beſänftigt man fie durch gute Worte, Spiele; im äußerſten Salle 
ſondert man fie von ihren Kameraden ab und ftellt fie unter die Aufſicht 
eines verſtändigen Zöglings, bis die Ruhe wieder hergeſtellt ift. 

Bei den Epileptiſchen ſehen wir beſonders auf große Stille und Ruhe ſo— 
wie auf Anderung in Beſchäftigung, Spiel und Spaziergang. Strafen 
würden fie zum Zorn reizen und anhaltendes Lernen und Arbeiten die Anz 
fälle vermehren. 

Ich bin der Meinung, daß ein Direktor oder Aufſeher ſchon ganz netür: 
lich eine moraliſche Überlegenheit bei feinen Zöglingen beſitzen und dieſe fo 
wenig als möglich ſtrafen muß. Dann glaube ich aber auch, daß das Der: 
fahren bei einer Nation, nicht bei dieſer oder jener andern angewandt wer: 
den kann und es einer jeden Direktion anheimgeſtellt bleibt, das ihren Zög— 
lingen angemeſſene Strafſyſtem ſelbſt zu wählen. 


f. Regierungsrat Rofer für die Haſſeröder Erziehungs— 
anſtalt für ſchwach- und blödſinnige Mädchen 

ad 3. Sowohl körperliche als geiſtige Strafen werden angewendet, und 
zwar in ſolchen Sälen, wo das Kind, ſich der Unzuläſſigkeit feiner Hand: 
lung bewußt, aus einer gewiſſen Widerſpenſtigkeit eben das tut, was ihm 
verboten iſt. Solche Herausforderungen von ſeiten des Kindes können nur 
durch Drohung, und wo dieſe nichts hilft, durch Strafe bewältigt werden. 
Dieſe beſteht dann im Hinſtellen in einen Winkel der Stube oder einem 
Kläpschen, je nachdem ſich das Kind gegen Schmach oder Schmerz am emp: 
findlichſten zeigt. 

ad 2. Körperliche Strafen werden angewendet, doch müſſen ſie zu den 
Ausnahmen gehören, und dürfen ſchwerlich ganz aufgegeben werden; na— 
mentlich bleibt die körperliche Strafe das rechte Mittel gegen Trotz, offen— 
bare Faulheit und Unreiniichkeit. Auf den Kopf darf aber nie geſchlagen 
werden. 

ad 4. Das beſte Mittel beim tiefſtehenden Blöden iſt immer eine liebe: 
volle milde Behandlung, aber fortwährend ernfte und feſte RKonſequenz. 
Nach Umſtänden bald ſtreng und gebieteriſch, bald ermunternd und ſcher— 
zend, aber fortwährend darauf haltend, daß jedem Befehle nachgelebt werde; 
gibt man auch nur einzelne Male die Vollſtreckung ſeiner Befehle auf, dann 
wird der Blöde bald inne, daß ſich der fo liebe paſſive Widerſtand gebrau— 
chen läßt, und man ſetzt ſich leicht der Gefahr aus, die über ihn gewonnene 
Herrſchaft zu verlieren. Indem er ſich ſo vor einem fremden Willen beugen 
muß, entwickelt ſich der eigene Wille des Blöden, und mit der Entwicklung 
des Willens wächſt das Vermögen. Begegnet mitunter der Blöde dem Be— 
fehle mit Trotz, dann hat in der Regel der Anblick eines kleinen ſpaniſchen 
Rohres ſich als tätiges Mittel, den Widerſtand zu beſeitigen, herausgeſtellt. 
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Bei beſſeren Blöden den Stock als antreibende Kraft anwenden zu wol: 
len, iſt ein Mißgriff, den ſich die Blödenanſtalt am wenigſten zuſchulden 
kommen laſſen darf; denn wenn es ſelbſt begabten Kindern gegenüber eine 
unbeſtreitbare Wahrheit iſt, daß die Furcht eine ſchlechte Führerin ſei, wo 
es darauf ankommt, mit dem Verftande, mit dem Gedächtniſſe oder auch 
mit den Sinnen aufzufaſſen, während ſie eine nützliche Bundesgenoſſin ſein 
könne, wo ein Verbot reſpektiert oder ein Befehl befolgt werden ſolle, ſo 
gilt dieſes in einem noch viel höhern Grade bei Behandlung des Blöden. 
Auf die ihm innewohnenden Fähigkeiten wirkt die Furcht faſt lähmend ein, 
fo daß er vor der einfachſten Aufgabe wie vor einer Unmöglichkeit regungs— 
los daſteht. 


ad 5. Allen, die an den Kindern zu arbeiten haben. Läßt ſich aber jemand 
beim Strafen vom Zorn übereilen, ſo entziehe man ihm die Strafgewalt, 
denn der Zorn tut nicht, was vor Gott recht iſt. 


g. Inſpektor Hardeland in Neinſtetten 


Ad 1. Wir haben vier Blödenanſtalten: zwei in Neinſtedt, die eine für 
bildungsfähige Knaben (60), die andere für nicht bildungsfähige Knaben 
und Männer (so); die dritte in Haſſerode (fünf Stunden von hier) für 50 
bildungsfähige Mädchen; die vierte acht Stunden von hier in Schloß Detzel 
für 60 weibliche Aſpliſten. — Das Inſpektorat für ſämtliche Anſtalten ift 
mir übertragen, jedoch pflege ich nach 3 und 4 nur einige Male im Jahre zu 
reifen. Meine Antworten beziehen ſich daher vor allem auf 1 und 2. In 
unſern Neinſtedter Anſtalten werden die folgenden Strafen angewandt: 
Ehrenſtrafen, in der Ecke ſtehen, auch wohl bei Tiſche ſtehen (vor allem bei 
zänkiſchen und unordentlichen Kindern) — Nacharbeiten, bei trägen Nin— 
dern — Entziehen der Nahrung, beſonders des Abendbrots ganz oder teil— 
weiſe (bei ſehr trägen oder bei ſolchen unreinlichen Kindern, bei denen 3. B. 
das Verunreinigen des Bettes in großer Trägheit den Hauptgrund hat) — 
endlich körperliche Züchtigung, nur mittelſt einer Rute zu vollziehen, dieſe 
durchaus beſchränkt auf wirkliche Sünden, Lügen, Stehlen, Unzucht und 
auf ja nur ſehr ſelten vorkommende Fälle eines nicht anders zu brechenden 
Trotzes bei ſolchen Kindern, die ein Verſtändnis fürs Unrecht ihres Tuns 
haben. — In der Schule wird ab und an ein leichter Schlag auf die Hand 
zur Erweckung der Aufmerkſamkeit und ſchneller Herſtellung der Ordnung 
nötig. — Natürlich erfolgen dieſe Strafen nicht ausnahmslos nach feſten 
Regeln, ſondern je nach dem ſpeziell vorliegenden Falle mit Berückſichtigung 
des Zuftandes des Kindes. Als Strafe wird das alles nur bei den Kindern 
angewandt, die geiſtig entwickelt genug find, um das Sündige ihres Tuns 
zu erkennen, und zwar erſt dann, nachdem ihnen dies vorgehalten iſt und ſie 
es erkannt haben. Selten wird bei tieferſtehenden Kindern ernſtere Züchti— 
gung angewandt. Dieſen wird z. B. bei unzüchtigem Befaſſen etwa ein 
derber Schlag auf die Hand gegeben, wird's nötig, ſo wird zeitweilig eine 
Zwangsjacke angelegt uſw. — 
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Ad 2. Bereits im obigen mitbeantwortet. 

Ad 3. In unſern Mädchenanſtalten findet fo ziemlich dieſelbe Praxis ſtatt. 

Ad 4. Bereits sub 3 mitbeantwortet. 

Ad 5. Die Strafgewalt ſteht den Hausvätern zu; körperliche Strafe 
(mit Ausnahme der erwähnten kleinen Zuchtmittel während des Unterrichts) 
dürfen nur vom Hausvater angeordnet und müſſen von ihm ſelbſt voll: 
ſtreckt werden. Bei ſchwereren Fällen haben die beiden Hausväter in Nein⸗ 
ſtedt vorher beim Inſpektor anzufragen; die beiden auswärtigen Hausväter 
haben bei den Beſuchen des Inſpektors ihm alle Fälle nachträglich vorzu⸗ 
tragen. 

Ad b. Über Anwendbarkeit körperlicher Strafen für Epileptiſche muß 
durchaus der Zuſtand des Leidens entſcheiden. Im Ganzen muß das Maß 
derſelben geringer ſein als bei Blöden, bei manchen von welchen letztern, 
wenn ſie überhaupt Eindruck machen ſollen, dieſelben ziemlich nachdrücklich 
zu erteilen find. (Je nachdem eben der Blödſinn iſt.) Iſt das epileptiſche 
Kind freundlich und ernſt von feiner Schuld und Strafwürdigkeit über— 
zeugt und die mäßige Strafe wird dann recht ruhig vollzogen, ſo ſind noch 
keine üble körperliche Folgen darnach eingetreten — wohl aber, wenn das 
Kind ſelbſt noch innerlich erregt war. — Bemerken möchte ich noch, daß bei 
einem ſehr jähzornigen 14jährigen Knaben, der eben durch feinen Zorn häu⸗ 
fige epileptiſche Anfale veranlaßte, als wir anfingen, ihn nachträglich da⸗ 
für zu züchtigen, in bedeutendem Maße ſich dieſe Anfälle verminderten. 

Ad 7. Freiheitsſtrafen werden nicht angewandt. Einige anfangs gemachte 
Verſuche ſchienen mir ganz erfolglos. 

Ad s. Stillſchweigen iſt mit dem unter J in der Ecke ſtehen verbunden; 
wird ſonſt nicht angewandt. 


h. Direktor Landenberger in Stetten 


Das Wort: wer gerne gibt, gibt bald — muß mich ſehr beſchämen, da 
ich auf Ihre Anfrage ſo lange ſchwieg. Ich hatte anfangs die Abſicht, mich 
umfänglich über die geſtellten Fragen zu äußern, fand aber bei den täglich 
ſich häufenden Geſchäften, bei großem gemütlichem Druck nie Zeit zu einer 
ſolchen Arbeit, und ſo blieb die Sache trotz böſen Gewiſſens eben liegen. 
Was ich hier geben kann, find nur fragmentariſche Außerungen, welches 
wenige Sie in Liebe noch aufnehmen wollen. 

Unſere ſeitherige Hausordnung enthielt über das Strafrecht nur die Be— 
ſtimmung, daß das eigentliche Jüchtigungsrecht nur dem Hausvater zu⸗ 
ſtehe. Da die Durchführung dieſer Beſtimmung nach dem Worlaut nahezu 
unmöglich und foger unzuträglich war, fo behielt ſich der Hausvater oder 
Inſpektor vor, in der mündlichen Einführung und Inſtruktion des Warte— 
perſonals die unumgänglichen Beſchränkungen und Ausnahmen dieſer Be— 
ſtimmung zu konzeſſionieren, in einzelnen Fällen der Wartperſon — bei 
individueller Berückſichtigung der Wartperſon, des Pfleglings und des 
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Straffalles — einen Teil feiner Strafgewalt zu übertragen. Welche Faſ— 
ſung dieſer Artikel in der bevorſtehenden Bearbeitung der Hausordnung be— 
kommen wird, weiß ich nicht. 

Da wir in der Schule keine Lokation nach den Kenntniſſen uſw. haben, 
ſo iſt auch die Zurückſetzung auf einen geringern Platz bei uns nicht ge— 
bräuchlich. 

Koftentziebung wird ſehr felten bei uns angewandt, obgleich das Perſo— 
nal, das unter der Unreinlichkeit mancher Pfleglinge leidet, dieſe Strafe be— 
ſonders wünſcht. Der Grund, warum ein Pflegling ſelten mit Koftentzug 
geſtraft wird, iſt der, daß die oft tiefſtehende Blutbildung und Ernährung 
der Blöden nicht noch mehr beeinträchtigt werden darf. Am natürlichſten 
erſcheint dieſe Strafe gegen Naſchhafte, Diebiſche, Schmarotzer, Gefrä— 
ßige uſw. 

An körperlichen Strafen iſt dem Perſonal erlaubt ein Schlag (Patſch) mit 
der bloßen Hand auf den Rücken, das Schulterblatt uſw., auf den Hand 
rücken. Es darf auch die Hand des blödeſten Individuums, die ſich aus— 
ſtreckt, zu raufen, zu zerſtören, wehe zu tun uſw. dieſe Strafe erfahren. 
Streng verboten find: Ohrfeigen, Schläge jeder Art an den Kopf, Kaufen 
an den Haaren, Schütteln an den Ohren. 


Bei jüngeren Kindern wird die Rute angewandt; bei älteren, namentlich 
Knaben, der Stock. Sobald mit der nötigen Berückſichtigung der indivi— 
duellen Beſchaffenheit des Zöglings geftraft wird, fo ſehe ich nicht ein, 
warum das ſchwachſinnige (nicht das blöd- oder krankſinnige) Kind der 
Wohltat der leiblichen Züchtigung nicht auch follte teilhaftig werden. Ein 
grobes Vergehen gegen die Wahrheit, Liebe, Ehre uſw. bedarf der Sühne 
durch leibliche Züchtigung. 

Die leibliche Zühtigung epileptiſcher Patienten bedarf jederzeit der vol— 
len Berückſichtigung der Krankheit. Sehr nervöſe, aufgeregte, ängſtliche 
Patienten müſſen damit verfchont werden. In allen Fällen muß die Züchti— 
gung mit der gehörigen Ruhe ausgeführt werden, wodurch man auch am 
wirkſamſten der Aufregung entgegentritt. Manche epileptiſche jüngere Pa— 
tienten (Knaben) ſimulieren noch Anfälle neben den wirklichen. Über ſolche 
Simulation wird man ohne Stockhiebe ſchwerlich Herr werden. — Man 
darf es ſich nicht zuſchulden kommen laſſen, durch eine leibliche Züchtigung 
einen epileptiſchen Anfall hervorzurufen. Wo eine ſolche Wirkung der 
Strafe vorauszuſehen iſt, muß ſie in eine andere verwandelt werden. 


Wir unterſcheiden zwiſchen disziplinariſcher und moraliſcher Jurech— 
nungsfähigkeit. Moraliſch zurechnungsfähig find die beſſeren Schwachſin— 
nigen; disziplinariſch zurechnungsfähig ſind die beſſeren Blödſinnigen und 
die Krankſinnigen. Es gibt bekanntlich Blöde, bei welchen nicht einmal die 
Gewöhnung ihre Abſicht ganz erreichen kann. Hier kann von irgendeiner 
Strafe nicht die Rede ſein. Beſſere Blödſinnige dagegen und Krankſinnige, 
welche oft einfeitig gut begabt find, des Vernunftlichts aber ermangeln, 
ſind, wie ſchon geſagt, disziplinariſch zurechnungsfähig und müſſen des— 
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halb für Böſes Böſes erfahren, wenn ſie auch den letzten Grund der Strafe 
nicht kennen, da die Beziehung zu Gott ihrem ſtumpfſinnigen Gemüte ziem- 
lich fremd iſt. — Die beſſeren Schwachſinnigen können wie andere Kinder 
behandelt werden. 

Meine Außerungen könnten den Schein geben, als ob ich ein beſonderer 
Sreund und Verteidiger der leiblichen Züchtigung wäre. Ich bin’s nicht. Ich 
erinnere mich nicht, daß ich in Jahren beim Unterricht hätte eine körperliche 
Züchtigung ausführen müſſen, weder mit dem Stock, den ich gar nicht 
führe, noch mit der Hand. Entſchieden beſſer ift es, wenn Lehrer und Er— 
zieher ſtatt mit dem Stock mit dem Gewicht ihrer Perſönlichkeit, mit der 
Kraft der Liebe und des Geiſtes die Zöglinge vom Böſen zurückwenden und 
zum Guten leiten. Auch der Stock wirkt nur ſo viel Gutes, als die Liebe 
ihn ſchwingt. 

Lernaufgaben als Strafmittel werden bei uns nicht angewandt. 


Angedeutet habe ich ſchon, daß der Hausvater ſeine Strafgewalt teilweiſe 
an jemand vom Perſonal übertragen kann. Individuelle Rückſicht muß hier 
entſcheiden. Bisweilen übergebe ich einen halsſtarrigen ufw. Knaben feinem 
Wärter zur Züchtigung (und zwar vor den Ohren des Knaben) auch für 
künftige Straffälle. 

Erziehung des Perſonals für ſeinen Beruf, ſowohl zu warten und zu 
pflegen, als zu erziehen (und zu unterrichten) iſt eine der Hauptaufgaben. 


Die Männer vom Fach werden ſich wohl über die ausführliche Mittei⸗ 
lung der Antworten freuen und die Mannigfaltigkeit der Ausſprache wird 
ihnen das Referat am Ende doch angenehm machen. Auch unſere Diakoniſ⸗ 
ſen und Wärter werden die ungewohnte Belehrung recht wohl brauchen 
können und die große Mäßigkeit, mit welcher die verſchiedenen Antworten 
ſich auf die körperliche Beſtrafung einlaſſen, wird ohne Zweifel allen Dia— 
koniſſen und Wärtern für den wichtigen Punkt das Gewiſſen ſchärfen. 


19. 
An die Schweſtern über die Vierteljahresberichte 
1870 


Die Vierteljahresberichte find einerſeits eine hochnötige Sache, die man 
unter keiner Bedingung weglaſſen kann, andererſeits aber bedürfen ſie nach 
den gemachten Erfahrungen eine beſſere Einrichtung, über die wir uns viel: 
fach beſonnen und endlich folgende Reſultate gewonnen haben: 


91 
Alle Berichte ſollen der Form nach inſofern gleich fein, daß fie in Solio 
halbſtand geſchrieben werden. Dabei ſoll die Form eines bayerifchen Stem⸗ 
pelbogens zugrunde gelegt und der ganze Bericht paginiert werden. 
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58 2 
Auf der Kopffeite ſoll jeder Bericht und zwar wiederholt auf jeder Pa— 
gina mit feinem Betreff verſehen fein und am untern Rande Jahr, Monat, 
Tag und Unterſchrift der Berichterftatterin enthalten. Man ſoll auf das 
leichteſte und müheloſeſte alles das zuſammenfinden können, was zur Orien— 
tierung über den Bericht gehört. 


$ 5 
Dieſe Sachen müſſen beobachtet werden, gleichviel ob ein Bericht tabel— 
lariſch oder fortlaufend geſchrieben iſt. 


9 4 

Für alle Berichte und für alle Rechnungen wollen wir, die Genehmi— 
gung der Generalverſammlung vorausgeſetzt, die Anordnung treffen, daß 
die Termine nach dem Kalenderjahr geben, fo daß nicht durch die Einhal— 
tung des Kirchenjahres neue Schwierigkeiten entſtehen. Für die Vierteljah— 
resberichte gilt alfo der 1. April, der 1. Juli, der 1. Oktober und der 1. Ja- 
nuar. Sür das nächſte Mal find alſo die Vierteljahresberichte am 1. Juli ein= 
zuliefern, und man wird bloß vorzuſorgen haben, daß der Bericht auch 
wirklich auf die abgeſchloſſene Zeit paßt. Alles Statiſtiſche wird nach den 
beigelegten Formularen in der Regel jährlich nur einmal von den Ober— 
ſchweſtern bearbeitet. Da ſich nun aber durch die Anordnung des Kalender: 
jahres die Anlehnung an die Arbeiten für andere Zwede ergeben und wün— 
ſchenswert zeigen wird, fo werden die Oberſchweſtern wegen ihrer ſtaͤti— 
ſtiſchen Berichte ſich mit den Berichterftattern für ſtaatliche und andere öf— 
fentliche Zwecke, ſoweit es nötig und möglich iſt, ins Benehmen ſetzen müſ— 
ſen und dafür ſorgen, daß die Generalſtatiſtik des Mutterhauſes rechtzeitig 
ihren Gang gehen könne. Es wird daher möglich ſein, daß gerade die öf— 
fentlichen Berichterſtattungen Aufenthalt machen und daß da, wo man ohne 
diefe nicht genau und gründlich arbeiten kann, die Refultate der Beſprechun— 
gen der Oberſchweſtern mit den treffenden Berichterſtattern dem Direkto— 
rium voraus angezeigt werden müſſen, damit nicht durch irgend eine Un— 
gewißheit eine Schwierigkeit für die Berichterſtattung des Mutterhauſes 
entſtehe. 


5 5 
Wo die Anlehnung der ſtatiſtiſchen Berichte der Oberſchweſtern an öf— 
fentliche Berichte Zögerungen für die ftatiftifchen Berichte derſelben veran— 
laßt, gehen die nicht ftatiftifchen fortlaufend geſchriebenen Vierteljahres— 
berichte ihren Weg für ſich und die ftatiftifchen Aufzeichnungen folgen nach, 
was dann um ſo weniger Mühe verurſachen wird, als demnach alles Sta— 
tiſtiſche nur jährlich einmal abgegeben wird. 


$6 
Alle Berichte, ſtatiſtiſche und andere, werden einfach adreffiert „An das 
Direktorium der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau“, und die Vermengung 
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der Berichte mit Privatbriefen ſowie die private Adreſſierung hört von nun 
an auf. 


97 
Alles was ſtatiſtiſch iſt, fällt da, wo die Oberſchweſtern oder Super— 
intendentinnen regieren, in deren Geſchäftskreis, ſo daß alſo Bei- und 
Probefchweftern ſich wegen der vollkommenen Richtigſtellung alles Sta- 
tiſtiſchen ganz einfach mit den Oberſchweſtern zu benehmen, ſelbſt aber gar 
nicht mehr zu berichten haben. 


Ss 
Die Formulare zu allem Statiſtiſchen werden den Oberſchweſtern vom 
Mutterhauſe gegeben und es dürfen anftatt derſelben keine anderen gebraucht 
werden. 


9 9 


Sollte das Mutterhaus zuweilen beſondere ftatiftifche Aufgaben zu geben 
haben, jo werden entweder neue Formularien gegeben oder die alten be— 
nannt, die gebraucht werden ſollen. Ebenſo iſt es unverwehrt, hie und da, 
wo es einer Berichterſtatterin gut erſcheint, die ſtatiſtiſchen Berichte und 
Tabellen anzuwenden. 


9 10 
Dagegen aber gibt es viele Dinge, für welche keine Tabelle und kein Sor- 
mular paßt, da muß einfach erzählt und die Hauptpunkte, auf die es an⸗ 
kommt, durch Striche hervorgehoben werden. 


9 n 


Viele Dinge müſſen ausdrücklich wiederholt werden, auch wo es ſcheinen 
könnte, daß eine Hinweiſung auf vorige Berichte Geltung haben könnte. 
Man kann z. B. bei der Aufzählung der Vorſtände u. dgl. nicht hinſchrei⸗ 
ben: „die Vorigen“ oder „wie früher“, ſondern es muß mit Namen wieder— 
holt werden, was ſich gleich geblieben iſt, damit das Gedächtnis des Di— 
rektoriums unterſtützt werde. Gewiſſe Weitläufigkeiten ſind nicht zu ſcheuen 
wegen der Schwachheit und Vergeßlichkeit der Leſer. 


9 12 
Es iſt vorgekommen, daß ſieben Schweſtern einer Station einen Um⸗ 
ſtand berichtet haben; ſolche Dinge aber gehören in den zuſammenfaſſenden 
Bericht der Oberſchweſtern, die darauf ſehen müſſen, alles und jedes allge— 
meine, aber auch jede Ausnahme von der allgemeinen Regel klar und deut— 
lich anzuzeigen. 


9 15 
Unerläßlich ift es, daß den Vierteljahresberichten Zeugniffe der Vorge— 
ſetzten über Wandel, Fleiß und Geſchick der Schweſtern beigelegt werden. 
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Bei dieſen Zeugniffen hat man darauf zu ſehen, daß fie verſchloſſen abge— 
geben werden, und die Oberſchweſtern haben darauf zu ſehen, daß ſie die 
Zeugniſſe von den treueſten und einſichtsvollſten Perſonen ausſtellen laſſen. 


9 14 

Jede Oberſchweſter hat jede ihr untergebene Perſon im Vierteljahres— 
bericht eingehend und umſichtig zu charakterifieren und ſich dabei derjenigen 
Weitläufigkeit zu befleißigen, die die Deutlichkeit befördert. Die Berichte 
der Oberſchweſtern über ihre Untergebenen haben den größten Wert für das 
Direktorium. Es kommt häufig vor, daß man das Beſte und Eingehendſte 
in Privatbriefe ſchreibt, während die eigentlichen Berichte unfruchtbar und 
undeutlich geſchrieben ſind. Die wichtigſte Pflicht einer Oberſchweſter iſt ihr 
Vierteljahresbericht, der alles enthalten muß, was über die leiblichen und 
geiſtigen Kräfte, das Geſchick und die Tugenden einer Schweſter zu ſagen 
iſt. Es darf nicht vorkommen, daß irgendein Privatbrief mehr enthält und 
eine genauere Einſicht gibt als ein Vierteljahresbericht, und man wird es 
nicht dulden können, daß Schweſtern in ihren Privatbriefen aneinander oder 
gar an andere Perſonen ihr Herz ausſchütten, während die Vierteljahres— 
berichte die wichtigſten Sachen entweder gar nicht oder nur andeutungs— 
weiſe enthalten. Eine Oberſchweſter muß ohne Launen, ohne Neigungen, 
ohne Antipathien und fo unbeſtechlich redlich ihren Vierteljahresbericht 
ſchreiben, daß ſie mit einer jeden Schweſter einfach darüber reden kann, ohne 
daß ihr Vorwürfe der Parteilichkeit oder der Liebloſigkeit gemacht werden 
können. Der Vierteljahresbericht ſoll gar keine anderen Worte enthalten als 
wohlerwogene. Er ſoll gewiſſermaßen auf den Knien gefchrieben fein, alles 
und jedes berückſichtigen, und namentlich dahin trachten, dem Direktorium 
bei der ſeelſorgerlichen Führung und bei der Verwendung jeder einzelnen 
Schweſter an die Hand zu gehen. Vorſchläge der Oberſchweſtern über Zu— 
kunft und Verwendung der ihnen Untergebenen ſind ganz in der Ordnung, 
eine jede Oberſchweſter aber muß ſich auch über jeden Satz ihres Viertel— 
jahresberichts verantworten können. Wieviel Weisheit, Verſtand und Güte 
daher zur Ausübung des oberſchweſterlichen Amtes gehört, läßt ſich leicht 
begreifen. 


9 15 

Der Beruf einer Kapitelsoberin geht zwar häufig mit dem Berufe einer 
Oberſchweſter zuſammen, aber er iſt nicht derſelbe. Die Kapitelsoberin hat 
gewiſſermaßen ein geiſtlicheres Amt als die Oberſchweſter. Sie urteilt 
hauptſächlich auf Grund der Bemerkungen, zu denen ihr die Kapitelsver— 
ſammlungen Anlaß geben. Eine Kapitelsoberin beurteilt die verſchiedenen 
Schweſtern je nach ihrer Frömmigkeit, ihrem Wandel und ihrem allgemei— 
nen Berufseifer, ihrer Luſt und Liebe zum Diakoniſſenweſen und ihrer Treue 
gegen das Mutterhaus, während die Oberſchweſter, die ja lauter Schwe— 
ſtern des gleichen Berufes unter ſich hat, auf den Dienſt, das Geſchick und 
die Begabung zu ſehen, zwar auch die Fragen einer Rapitelsoberin ins Auge 
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zu faſſen hat, dabei aber mehr aus Rüdficht auf den eigenen Beruf ihr Un— 
teil zu geben hat. Eine Kapitelsoberin kann z. B. Krippenſchweſtern, Klein⸗ 
kinderſchullehrerinnen, Krankenſchweſtern, Leute vom verſchiedenſten Beruf 
zu beurteilen haben, während die Oberſchweſter eines Hoſpitals nur Hoſpi— 
talſchweſtern, die einer Krippe nur Krippenſchweſtern, kurz jede Oberſchwe— 
ſter nur Leute der gleichen Art und desſelben Berufes unter ſich haben wird 
und beurteilen ſoll. Die aufgeſtellte Superintendentin einer ganzen irgend— 
wo angeſtellten Schweſternſchaft hat, ſcheint es, den Beruf einer Ober— 
ſchweſter, ſo jedoch, daß ſie Leute von verſchiedenen Berufen dienſtlich und 
je nach Fähigkeit und Tüchtigkeit zu überwachen hat. Hie und da wird eine 
Oberſchweſter oder eine Superintendentin auch Rapitelsoberin fein, dennoch 
aber wäre es beſſer, wenn die verſchiedenen Amter in verſchiedenen Händen 
wären und wenn die verſchiedenen Oberinnen ſich wegen ihrer verſchiedenen 
Aufgaben beſprechen, auseinanderſetzen und einigen könnten. 


9 10 

Bei der Scheidung des Statiſtiſchen und des übrigen Teils der Berichte 
kann es kommen, daß namentlich jüngere Schweſtern wenig zu berichten 
haben, während ihnen doch die Gelegenheit, ſich gegen das Direktorium 
auszuſprechen, ebenſo gegeben ſein muß wie einer Oberſchweſter. Nicht bloß 
hat jede Schweſter Recht und Pflicht, über die Amtsverwaltung ihrer Ober— 
ſchweſter zu ſagen, was ſie auf dem Herzen hat, ſondern ſie ſoll und darf 
ihre Wünſche über ihren Beruf im allgemeinen oder im beſonderen dar— 
legen, darf überhaupt, folange fie nicht Mißbrauch dabei treibt, ihre Weis 
nung ſagen. Würde den jüngeren Schweſtern die Gelegenheit abgeſchnitten 
werden, an ihr Direktorium zu ſchreiben, ſo würden ſie ſich nicht einmal 
kalligraphiſch, orthographiſch und ſtiliſtiſch weiterbilden können, was doch 
ganz nötig iſt und bei vielen Schweſtern ſo mächtig hervortritt. Warum 
ſollte z. B. die Pfleg-, Kleinkinderſchul- und Krippenſchweſter, warum na= 
mentlich die auf einer Wartſtation angeſtellte nicht Stoff und Urſach zum 
Berichte haben. Wenn wir könnten, ſo würden wir jede Oberſchweſter ver— 
pflichten, die ihr untergebenen Schweſtern im Schreiben zu unterrichten 
oder wenigſtens ihre Schreibübungen und Schreibereien zu beaufſichtigen. 
Wie ſchwer aber gerade das iſt, kann jeder einſehen, der die Bewegung 
eines Diakoniſſenhauſes kennt. Jedenfalls aber empfehlen wir allen unſeren 
Oberſchweſtern die möglichſte Sorge für die formale Ausbildung ihres Per— 
ſonals und ermuntern fie, bei jedem Vierteljahresbericht Rüdficht auf dieſen 
Gegenſtand zu nehmen. 

9 17 

Es gibt gewiffe ſtändige Fragen, die man nicht übergehen darf, wie z. B. 
das Aufrichtigkeitsgelübde, die Schlagwörter, das geſellſchaftliche Leben, die 
Tracht, die Diakoniſſenregeln, das ſatzungsmäßige Verhalten u. dgl. Dies 
alles betreffend, haben alle Schweſtern, beſonders die Oberſchweſtern zu 
berichten. Ebenſo gibt es bei einem jeden Diakoniſſenhauſe gewiſſe allge— 
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meine Fragen, über die eine jede für ſich und andere Wahres berichten 
könnte. Warum ſollte z. B. die Lehrerin einer Kleinkinderſchule nicht Ur: 
ſache nehmen, bei ihrem Vierteljahresbericht über die vielen Fragen, inner— 
halb deren ſich eine Kinderſchule bewegt, öfter zu reden. Kurz, gewiſſe Fra— 
gen eignen ſich zur Beſprechung für eine Schweſter, ohne daß es deshalb 
nötig fein wird, dieſe Fragen zu jedesmaliger einzelner Benennung und Be— 
antwortung aufzuzeichnen. 

Aus dem allem geht hervor, wie wenig das Direktorium geneigt iſt und 
geneigt ſein kann, die Berichte fallen zu laſſen. Durch den Inhalt dieſes 
Schreibens wird erklärlich, daß wir ernſtlich nach Erleichterung und Ver— 
einfachung ſtreben. Was hätten wir auch davon, diejenigen Schweſtern, 
die den Berichten abhold find, zu unerquicklichen bloß formalen nichts— 
ſagenden Berichten zu veranlaſſen. Gerade ſolcher find wir ganz und gar 
müde. Wohl aber können wir geſtehen, daß wir die Berichte bedürfen und 
daß wir ernſtlich darauf dringen müſſen, daß dieſelben in ihrer Bedeutung 
und in ihrem Werte erkannt und von jeder redlichen und treuen Schweſter 
mit allem möglichen Fleiße unterſtützt werden. 


An die Schweſtern 
Nachtrag zu dem Ausſchreiben in Nro. 4 
1870 

Das Direktorium hat beſchloſſen, für die jährlich wiederkehrenden ſtati— 
ſtiſchen Berichte über die Stationen nicht gleich Tabellen drucken zu laſſen, 
weil die ſchon angefertigten und bereitliegenden möglicherweiſe noch eine 
Lücke, die eine Korrektur veranlaſſen würde, erheiſchen könnten. Es wird 
daher beim Annahen des Jahresſchluſſes den Schweſtern zum erſten Male 
noch eine geſchriebene Tabelle mitgeteilt werden und zum Drucke erſt dann 
geſchritten werden, wenn ſich gezeigt haben wird, daß unſere Beſchlüſſe 
untadelig ſind. 

Einſtweilen find gemäß der Anweiſung von Nro. 4 die Vierteljahres— 
berichte der Oberſchweſtern und Kapitelsoberinnen puncto unter der vorge: 
ſchriebenen Adreſſe einzuliefern. Die Schweſtern auf Wartſtationen werden 
am beſten tun, anſtatt der Vierteljahresberichte die regelmäßig geführten 
Journale einzuſenden, durch deren tägliche Abfaſſung ſie ſich auch zu einer 
kurzen täglichen Schreibübung veranlaßt ſehen können. Da es bereits als 
ein Mißſtand getadelt worden ift, daß gewiſſe Lokalvorſtände die viertel— 
jährigen Zeugniſſe nicht geben, ſo erwidern wir den Schweſtern, daß ſie 
dieſe Jeugniſſe einfach erbitten müſſen, dann werden fie gewiß gegeben 
werden, ebenfo wie bereits an den Orten, wo fie längſt in der Übung find. 
Sür diejenigen, denen die Anordnungen in Nro. 4 noch undeutlich find, wird 
bemerkt, daß ſie zwar nur einmal jährlich die ſtatiſtiſchen Berichte, dagegen 
aber die vierteljährigen nach eigenem Ermeſſen, ohne auf Fragen und An— 
ordnungen zu warten, regelmäßig einzuſenden haben. 

1. Mai 1870 Das Direktorium 
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20. 


Vom Kechnungs⸗ und Inventarweſen 
1858/70 


Vom Rechnungsweſen 


1E 
Allgemeine Vorbemerkungen 


2 

Unſere Landleute wehren ſich gegen das Rechnen; fie behaupten, es ſei 
kein Segen, wo man rechne. Daher iſt es ganz umſonſt, wenn ihnen die 
wohlwollende Regierung die beften Sormularien für all' ihren Haushalt 
darbietet; ſie benützen dieſelbigen nicht, denn — ſie rechnen nicht. Sie halten 
bloß ein Verzeichnis von Schulden und bemerken ſich in ihre Bibel oder 
ſonſt irgendwohin, wo ſie es leicht finden können, Schulden- und Zinſen⸗ 
abtrag. Es läßt ſich nicht leugnen, daß man bei dieſem Verfahren ein red⸗ 
licher Menſch ſein könne, ſofern ja die Anſprüche, welche andere an uns 
haben, auf dieſe Weiſe klar vorliegen. Da aber die Summe auch der ge⸗ 
naueft verzeichneten Schulden Beſitz und Habe leicht überſteigen kann und 
dann der redlichſte Aufzeichner ſeiner Schulden dennoch als unbeſonnen, ja 
als unredlich erſcheinen kann, fo ſieht man daraus, daß nicht bloß die Schul: 
den, ſondern auch der Beſitz verzeichnet und den Schulden gegenüber abge— 
wogen werden muß; ja es wird auch einem jeden leicht klar werden, daß die 
Art und Weiſe der Wirtſchaft, alſo die Rechnung, klar auf dem Papier 
ſtehen muß, wenn man ſicher ſein will, weder in der Gegenwart noch in der 
Zukunft jemand zu betrügen. Der Grundſatz der Landleute, die nicht rech— 
nen wollen, iſt recht denen gegenüber, die aus Habſucht rechnen; dagegen 
aber iſt weitaus für den Kedlichen und durch Redlichkeit empfohlen der 
Grundſatz des geſtrengen Rechnens und Inventariſierens. 


2. 


Wenn nun aber nicht leicht jemand ohne Inventar und Rechnung redlich 
ſein und bleiben kann in eigenen Dingen, wie will jemand gerecht und 
redlich werden ohne Inventar und Rechnung, wenn er fremdes Gut ver— 
walten ſoll. 

Wenn der ſchlechte Rechner im eigenen Haushalt leicht unredlich und zum 
Betrüger wird und deshalb ſich an ſtrenge Rechnungsführung in eigenen 
Dingen gewöhnen ſoll, wieviel mehr wird dies nötig ſein für jeden, der als 
Vertrauensmann das Eigentum des Fremden bewirtſchaftet. In dieſem 
Salle iſt der Mangel geſtrenger Kechnungsführung geradezu ein Verbrechen, 
weil man ja nicht Rechnung legen kann. Wie wirſt du erſchrecken, wenn 
dein Herr kommt und zu dir ſpricht: „Tue Rechnung von deinem Haus⸗ 
halt“; in welche Verſuchungen des Betrugs wirſt du geraten; wie ſchnell 
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wird man dir zurufen: Du kannſt hinfort nicht mehr Haushalter ſein. Biſt 
du nun vollends eine Diakoniſſin, welche das Gut frommer Anſtalten, alſo 
des armen Jeſu zu verwalten hat, und du rechneſt nicht ordentlich, — was 
wird dann der Richter der Welt, der arme Jeſus, dir für ein Urteil fpres 
chen, wenn er dich als leichtſinnige Betrügerin und Diebin erfindet? — Eine 
Diakoniſſin, welche nicht ſtreng Rechnung führt, bekehre ſich eilends von 
großer und ſchwerer Verſchuldung, damit nicht der Herr und ſein gerechter 
Zorn über fie entbrenne. 
5. 

Zum geſtrengen Rechnen gehört Pünktlichkeit, Genauigkeit 
und Ausführlichkeit im Aufzeichnen aller, auch der geringſten Ein— 
nahmen und Ausgaben. 

Pünktlich iſt, wer jede Einnahme oder Ausgabe auf der Stelle, ohne 
eine Minute darüber hingehen zu laſſen (ein jeder Leſer merke ſich das), 
einzeichnet und ſich an dieſes Verfahren ſo gewöhnt, daß er es nicht mehr 
laſſen kann, daß er unruhig würde, wenn er es nur einmal unterließe, daß 
ſich in ſeinem Herzen eine ſichere Zuverſicht erzeugen kann, daß nichts fehlen 
könne, weil alles und jedes auf der Stelle aufgezeichnet werde. Der lieder— 
liche Rechner hat nie ein gutes Gewiſſen, der pünktliche Rechner iſt allezeit 
ruhig. 

Genau rechnet, wer nicht bloß jede Einnahme und Ausgabe auf der 
Stelle einzeichnet, ſondern auch dieſelbe einzeichnet, wie ſie iſt, nicht kleiner, 
nicht größer, nicht anders. 

Ausführlich muß jeder Poſten vorgetragen werden; bei Rechnungen 
iſt Kürze, weil fie Undeutlichkeit verurſacht, eine Sünde. Man muß die 
Sachen fo vortragen, daß man nicht bloß ſelbſt weiß, was gemeint iſt, ſon— 
dern daß jeder, der die Rechnung durchſieht, ſogleich weiß und verſteht, wo— 
von die Rede iſt. 


4. 

Wer eine Rechnung zu führen hat, hat in der Regel auch eine Kaffe zu 
führen. So wie nun Verwirrung eintreten kann, wenn die Rechnung nicht 
geführt wird, wie ſie geführt werden ſoll, ſo tritt auch Verwirrung ein, 
wenn die Kaſſe nicht geführt wird, wie ſie geführt werden ſoll. Hat eine 
Kaffe einen größeren Betrag, fo ſcheue man die Unbequemlichkeit des dop— 
pelten Verſchluſſes nicht. Iſt aber die Kaſſe für den doppelten Verſchluß zu 
unbedeutend oder liegt es nicht an dem Kaſſenführer allein, den doppelten 
Verſchluß einzuführen, fo iſt es eine heilige Pflicht eines Kaſſenführers, 
feine Kaſſe getrennt zu halten. §ührſt du mehrere Kaſſen, fo verwahre jede 
geſondert. Wirf in keine Kaffe eine andere Einnahme, als die hineingehört; 
nimm aus keiner Kaſſe eine Ausgabe, welche aus ihr nicht beſtritten werden 
ſoll, es müßte denn ſein, daß du Erlaubnis dazu hätteſt, dann aber laß es 
an dem nötigen Schuldſchein und Beleg nicht fehlen. Am allerwenig— 
ſten greif in eine Raffe und bezahle aus ihr deine eigenen Bedürfniſſe in 
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Hoffnung der Wiedererftattung; du baft dazu in keinem Falle die Macht, 
und du wirſt auch in keinem Falle der Strafe entgehen. Deine Kaſſe muß 
dir ſelbſt unangreifbar ſein, und du mußt dich ſo ziehen und gewöhnen, daß 
du um keinen Preis die Gelder derſelben anders verwendeſt, als wie du 
Rechnung zu legen haſt. 


5 


Zu jeder Rechnung gehört der Kaſſenſturz, täglich, wo man täglich 
abſchließt, monatlich, vierteljährlich, wo der Abſchluß in dieſen Friſten ge— 
ſchieht. Der Kaſſenſturz kann erſt nach Prüfung der Rechnung ſtattfinden 
und muß wohl im Beiſein des Rechnungsführers, aber nicht von ihm ge— 
ſchehen, ſondern immer von dem, der den zweiten Schlüſſel führt und oder 
einer kommittierten Perſon. Die Richtigkeit des Kaſſenſturzes beſtätigt die 
Richtigkeit der Rechnung, und der Rechnungsführer muß darauf dringen, 
daß ihm die Richtigkeit feiner Kaffe bezeugt werde. 


6. 


Das höchſte Intereſſe des Rechnungsführers ift die Kontrolle; ein 
Rechnungsführer, der nicht kontrolliert iſt, hat das Recht, zu klagen, und 
muß klagen, bis er unter die ſtrengſte Kontrolle geſetzt iſt. Der Unerfahrene 
fühlt ſich durch die Kontrolle beengt und beleidigt, der Erfahrene genießt 
ein Stück ſeines Friedens in dem Bewußtſein, kontrolliert zu ſein. 


II. 
Von den Hauptbeſtandteilen des Rechnungsweſens 


5 
Die Hauptbeſtandteile des Rechnungsweſens find: J) die prima nota (erfte 
Einzeichnung) oder das Tagebuch; 2) das Hauptbuch; 5) die Über: 
ſichtstabellen; 4) der Etats voranſchlag. 


8. 


Die prima nota oder das Tagebuch enthält die pünktliche, genaue, aus⸗ 
führliche Verzeichnung der täglichen Einnahmen und Ausgaben; das Haupt- 
buch faßt die täglichen Einnahmen und Ausgaben unter beſondere Titel zu— 
ſammen; die Hilfstabellen werden im Intereſſe der Überſicht geführt, wo 
man dieſelbige bedarf; der Etat iſt die mutmaßliche Berechnung der Ein— 
nahme und Ausgabe für einen Zeitraum, der erſt beginnt. 


9. 

Es gibt verſchiedene Arten, das Rechnungsweſen zu führen, zwei aber 
unterſcheiden ſich durch allgemeine Anerkennung von allen den übrigen, 
nämlich die ka uf männiſche und die kameraliſtiſche. Die kaufmän⸗ 
niſche wird zum Unterſchied von der kameraliſtiſchen auch das Syſtem der 
doppelten Buchhaltung genannt. Da nämlich der Kaufmann ſehr häufig die 


30. Vom Rechnungs- und Inventerwejfen 607 


empfangenen Waren nicht mit Geld bezahlt, ſondern durch Gegenleiſtun— 
gen, die ihrem Werte nach miteinander verglichen und gegeneinander abge— 
wogen und abgeglichen werden, und da er ſelbſt von ſeinen Geſchäftsfreun— 
den auf gleiche Weiſe behandelt wird, ſo legt er zuerſt für ſich und dann für 
feine Geſchäftsfreunde eigene Rechnungsblätter an, die er Kontos nennt. 
Das Kechnungsblatt, welches er anlegt, beſteht wie jedes Blatt aus zwei 
Seiten, die aber nicht erſt durch Umwenden gefunden werden müſſen, ſon— 
dern die nebeneinander liegen. Da ſchreibt er nun auf die linke Seite obenan: 
debet (ſoll) d. h. die Perſon, deren Name auf dem Blatt oben ſteht, ift ſchul— 
dig oder hat zu leiſten; auf die rechte Seite ſchreibt er: credit oder hat— 
haben, d. i. die Perſon, deren Namen oben ſteht, hat mir geleiſtet. Nun 
herrſcht der Grundſatz, daß ein jeder Poſten auf jeder Seite vorkommen 
muß, auf der linken wie auf der rechten, und weil ein jeder Poſten doppelt 
vorkommt, fo heißt dies Rechnungsſyſtem die doppelte Buchhaltung. Die 
kameraliſtiſche Art des Rechnungsweſens unterſcheidet ſich von der kauf— 
männiſchen dadurch, daß der Rechnungsbeamte nicht in den Fall kommt wie 
der Kaufmann, durch Gegenleiſtungen zu zahlen und bezahlt zu werden, 
ſondern er hat ſeine gemeſſene Einnahme und Ausgabe und ſein Hauptbuch 
iſt daher ein ganz anderes als das des Kaufmanns. Er braucht keine dop— 
pelte Buchhaltung. Eine von beiden Weiſen des Rechnens wird auch eine 
Diakoniſſin in allen Sällen anwenden müſſen, in denen fie Rechnungen zu 
führen hat, und es wird daher gut ſein, mit beiden ſich bekannt zu machen. 


10. 


Die prima nota bleibt ſich bei beiden Rechnungsſyſtemen völlig gleich und 
hat, wie geſagt, die Abſicht, die tägliche, pünktliche, genaue und ausführliche 
Aufzeichnung aller Einnahmen und Ausgaben aufzunehmen. 

Wir diktieren zuerſt ein Beiſpiel der prima nota ſamt dem Hauptbuch für 
die doppelte Buchhaltung. 

[Hier folgen drei Druckſeiten Beifpiele.] 


11. 

Der Kameralbeamte, oder wer mit ihm in eine Reihe zu ſtellen iſt, hat es 
nicht wie der Kaufmann mit Leiſtung und Gegenleiſtung zu tun, ſondern es 
ſind ihm gewiſſe Einnahmen und gewiſſe Ausgaben zugewieſen, über deren 
Beſorgung, Verwendung und Verbuchung er ſich auszuweiſen hat. Er hat 
eine Einnahme und eine Ausgabe, doppelte Buchhaltung aber iſt völlig un— 
nötig. Er weiß ſo ziemlich voraus, welche Einnahme und Ausgabe er haben 
wird, er legt daher ſein Hauptbuch ſchon vornherein an und braucht bei der 
wirklichen Einnahme und Ausgabe kaum etwas mehr zu bemerken als den 
Tag und die Summa. In feinem Hauptbuche ftellt er alle gleichartigen Ein: 
nahmen oder Ausgaben unter einem Titel zuſammen, wodurch er imftande 
iſt, alle gleichartigen Einnahmen und Ausgaben für ſich zu ſummieren. Die 
Summen der einzelnen Teile ſtellt er am Ende zuſammen, ſummiert ſie und 
hat daran eine Kontrolle ſeiner Rechnung. Die prima nota oder das Tage— 
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buch führt er in Einnahme und Ausgabe geſondert. Eine Diakoniſſin iſt 
allerdings keine Kameralbeamtin, aber die meiſten Rechnungen, welche fir 
zu führen haben wird, werden in kameraliſtiſcher Weiſe geführt werden 
müſſen; denn fie wird immer beſtimmte Einnahmen und ebenſo gewiſſe be— 
ſtimmte Ausgaben haben. 

Wir geben jetzt ein Beiſpiel für die kameraliſtiſche Rechnungsweiſe. Das⸗ 
ſelbe iſt aus der Betſaalsrechnung des hieſigen Diakoniſſenhauſes genom⸗ 
men und führt uns nacheinander vor: Den Etat, die prima nota oder das 
Journal, das Manual oder Hauptbuch und die Jahresrech— 
nung. Das Journal ift vom Monat Dezember 1868 und eben darauf be— 
zieht ſich das erſte Monat im Hauptbuch. Es folgen dann aber auch die üb⸗ 
rigen Monate des Rechnungsjahres, um den Jahresabſchluß zu veranſchau— 
lichen. Wer eine Haushaltsrechnung zu führen hat, hat auch jeden 
Tag abzuſchließen und ein tägliches Manual darüber zu führen. 

[Hier folgen 7 Druckſeiten Beiſpiele, nämlich Etat des Betſaals für das Rechnungsjahr 1. De- 
zember 1868 bis 30. November 1869 nach Einnahme und Bedarf. 

Da kein Etat mit einem Defizit ſchließen ſoll, ſo bleibt es der Rechnungs⸗ 
führerin überlaffen, für Deckung desfelben Sorge zu tragen. 


[Es folgen 20 Druckſeiten Beiſpiele, nämlich prima nota Dezember 1868, Vermögensausweis 
Dezember 1868, Manual und Jahresrechnung des Betſaals 1868/69 mit Vermögensausweis. 


var 
Bei einer jeden Rechnung, die einer Diakoniſſin übertragen wird, bat fie 
ſich vor allen Dingen zu entſcheiden, welche von beiden Rechnungsarten fie 
anwenden muß, die des Kaufmanns oder die des Kameraliſten. Wo keine 
Gegenleiſtung iſt, alſo in den allermeiſten Fällen, wird ſie die kameraliſtiſche 
Weiſe zu erwählen haben. Dieſe ſelbſt aber hat zwar immer einerlei Weiſe 
des Journals, dagegen aber geſtattet ſie rückſichtlich des Hauptbuches die 
größte Mannigfaltigkeit der Einrichtung. Wir haben oben ſchon in der 
Dispoſition angedeutet, daß bei den verſchiedenen Rechnungsweiſen Hilfs⸗ 
tabellen die beſten Dienſte tun. Dieſe Hilfstabellen ſind bei allen Einnahmen 
und Ausgaben an der Stelle, welche ſich ſehr häufig wiederholen und einen 
ſehr kleinen Geldbetrag bieten. Das Fleiſchbüchlein, Milchbüchlein, Brot⸗ 
büchlein uſw. find nichts anderes als Hilfstabellen und können einem jeg— 
lichen den Beweis geben, daß ſolche Tabellen praktiſch find. Noch praͤktiſcher 
aber iſt es, wenn das Hauptbuch eines Haushalts, in welchem ſo viele kleine 
Beträge einzuzeichnen find, durchweg tabellenförmig geführt wird. Da iſt 
dann auch der kameraliſtiſche Grundſatz feſtgehalten, in der Weiſe aber, 
welche die vollkommenſte Einſicht und die vollkommenſte Überſicht möglich 
macht, alſo gleich ſehr im Dienſte der Klarheit und der Deutlichkeit ſteht. 
Es wird jede Dettelsauer Diakoniſſin am beſten tun, wenn fie die Rech: 
nungen, die ihr übertragen werden, welche ohnehin meiſtens Haushaltrech— 
nungen oder ganz ähnliche ſein werden, genau nach dem Muſter des Jour— 
nals und Manuals (Hauptbuchs) im Mutterhauſe einrichtet. Damit fie das 
könne, ſo kaufe ſie ſich ein leeres Monatsjournal und ſchreibe ſich's nach 
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einem alten Journale des Hauſes voll, liniere ſich aber auch ſelbſt das 
Manual oder Hauptbuch eines Monats und ſchreibe ſich das Ganze nach 
dem wirklichen Manual voll, verſteht ſich dasſelbe Monat, von welchem ſie 
das Journal hat. Dieſe Formulare haben noch überdies den Vorteil, daß ſie 
für die Belege und quittierenden Unterſchriften ſowie für nötige Bemerkun— 
gen eigene Rubra haben und den täglichen Abſchluß möglich machen. 


Für Unerfahrene iſt es durchaus keine überflüſſige Bemerkung, daß keine 
Ausgabe ohne unterſchriebenen Beleg in der prima nota vorkommen darf. 
Der Beleg iſt der einzig gültige Nachweis aller Ausgaben für den Rech— 
nungsreviſor und die einzige Beruhigung für den Rechnungsführer. 


15. 


So wie ſich alles Rechnungsweſen überhaupt auf die Heilige Schrift 
gründet und ſich Stellen des göttlichen Worts genug aufzeigen laſſen, in 
welchen Rechnung, wenn auch nicht geboten, doch auf das beſtimmteſte vor— 
ausgeſetzt iſt, ſo beruht auch der Etatsvoranſchlag auf beſtimmter göttlicher 
Vorausſetzung. Der Mann, welcher im Evangelio den Turm bauen will, 
überlegt voraus, ob er auch das Nötige dazu habe, d. i. er macht einen 
Etatsvoranſchlag. Wenn nun auch der Etatsvoranſchlag im Evangelium 
nicht eben auf unſere papierene Weiſe hinzeigt, fo ift doch [ch reiben oder 
nur merken ein bloß zufälliger Unterſchied, und wir in unſerer Zeit und 
Gegend, ſämtlich Leute von kurzem Gedächtnis, haben mit dem evangeli— 
ſchen Worte ohne Zweifel eine Weiſung, recht genau ſchriftlich unſere Vor— 
anſchläge zu machen. Man kann jedoch in einen Voranſchlag keine Einnahme 
und keine Ausgabe hineinnehmen, welche nicht vorausſichtlich und einiger— 
maßen ſicher ſind. Wer daher eine Rechnung zu führen hätte, bei welcher er 
weder Einnahme noch Ausgabe vorausſehen kann, der kann auch keinen Etat 
machen. Es gibt ſolche Rechnungen, bei denen man kein Rechnungsjahr, kein 
halbes Jahr vorausſehen kann. Dennoch aber wird es kaum eine einzige 
Rechnung geben, bei welcher ſich nicht die Mühe des Voranſchlags belohnen 
wird. Ich ſetze z. B. den Fall, eine Diakoniſſin wollte freiwillig, ohne für 
ſich einen Sold zu beanfpruchen, in einem Dorfe oder Flecken ein Hoſpital 
gründen und dabei das Ganze auf Gottes und der Menſchen noch verbor— 
gene Güte gründen, ſo würde ſie allerdings weder Einnahme noch Ausgabe 
beſtimmen können. Dennoch aber wird fie beim Voranſchlag berechnen müſ— 
ſen, wieviel ſie für einen Kranken und deſſen Pflege an einem einzigen Tag 
bedarf. Hat fie das, oder weiß fie es zu ſchaffen, fo kann fie einen Tag 
Spital halten. Damit weiß ſie ungefähr auch, wieviel ſie für zwei 
oder drei bedarf, und ſie hat dann doch einen Maßſtab, ihre Kraft zu berech— 
nen, ihre Mühe des Voranſchlags gibt ihr die nötige Sicherheit, Vorſicht 
und Haltung. Durch dieſes Beiſpiel wird es den Schülerinnen glaublich 
werden, wie gut es in allen Fällen iſt, vorauszurechnen oder den Voran— 
ſchlag zu machen. Es gibt Menſchen, welche glauben, das Vorausberechnen 
widerſtrebe dem Glauben. Man müſſe im Vertrauen auf Gott gute Werke 
und Anftalten anfangen, in die Zukunft wie Abraham ins unbekannte Land 
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gehen, alles Rechnen unterlaffen; allein zum Glauben gehört ein göttliches 
Wort, und ſolang einer nicht wie Abraham beweifen kann, daß Gott ihm 
aufgetragen habe, in ein unbekanntes Land zu gehen, ſolange muß er ſich 
vor Gottes Angeſicht beſinnen, ob er den Weg gehen oder meiden ſolle, und 
an die Augsburgiſche Konfeffion denken, die uns lehrt, daß der Menſch in 
äußern Dingen, alſo auch in Liebeswerken u. dgl., etlichermaßen einen freien 
Willen habe. Sindet er rechnend und voranfchlagend Gründe, es mit feinem 
Werk zu wagen, fo mag er's tun, aber nicht einmal das Gelingen oder Miß— 
lingen ift ein unumſtößlicher Beweis, daß Gott ein Unternehmen wohlge⸗ 
fällt. Der Richter unſerer Werke iſt im Himmel und wird fein Urteil ſpre— 
chen, bevor wir ſein Angeſicht ſehen. Dabei ſoll nicht geſagt ſein, daß der 
Herr in keinem Falle ſeinen Kindern eine ſichere Gewißheit gebe, recht zu 
tun. — 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß der Voranſchlag und das Rechnen 
für Liebeswerke ganz in der Ordnung iſt, und wer Erfahrung in ſolchen 
Dingen hat, der kann bezeugen, daß mit dem Rechnen ein ahnender, kühner 
Glaube gar wohl zuſammen geht. Es ſoll ſich daher keine von Ihnen im 
gegebenen Fall durch ſcheinbar geiſtliche Gründe hindern laſſen, den Voran— 
ſchlag zu machen und zu rechnen, und wohin eine Diakoniſſin geht, dahin 
ſoll ſie den heiligen Sinn und unwidertreiblichen Entſchluß mitbringen, 
vom erſten Tage an zu rechnen, nicht im Sinne der Selbſtſucht, auch nicht 
ſo, als wäre der Herr, dem alle Anſtalten und Liebeswerke gehören, geizig 
und krummen Wegen hold: aber in tiefſter Demut, in der genaueſten und 
pünktlichſten Redlichkeit alles ſo zu halten, daß der gerechte Richter aller 
Menſchen felbft nach der Rechnung fragen kann. 

Dabei muß man jedoch nicht die törichte Meinung haben, als laſſe ſich ein 
Voranſchlag fo anftellen, daß er durchweg paſſe. Es iſt genug, wenn er an— 
nähernd richtig iſt. Bei Fertigung eines Etats muß man die Regel beob⸗ 
achten, die Ausgaben möglichſt hoch, die Einnahmen aber eher kleiner als 
größer anzuſetzen und zwar deshalb, weil dadurch ein ſichereres Verfahren 
und größere Ruhe bedingt wird. Dabei muß man auch immer bei den Aus⸗ 
gaben einen nicht unbedeutenden Anſatz für Unvorhergeſehenes eintragen, 
damit man nicht durch unvorhergeſehene Fälle in Verlegenheit gerate. 


Wenn man ein Werk oder eine Anſtalt erſt friſch anfängt, oder wenn 
Werk und Anſtalt noch im Werden, im Zunehmen, in der Bewegung find, 
fo wird der Voranſchlag immer weniger zutreffen als bei völlig abgerun— 
deten Stiftungen und Anſtalten. Je feſter ſich alle Verhältniſſe geſetzt haben, 
deſto ſicherer wird der Voranſchlag. Eine Reihe bei gleichen Zuſtänden zu⸗ 
rückgelegter Jahre ermöglicht einen Grundetat, der für jedes neue Rech: 
nungsjahr fo maßgebend wird, daß ſich der Etat für ein kommendes Jahr 
in bloße Etatsvarianten auflöft. 

Eine jede Diakoniſſin, welche in eine Stellung eintritt, muß um Einſicht 
in die Vermögensverhältniſſe, den Etat und die Rechnungen der Anſtalt bit: 
ten. Der ganze Haushalt muß ihr klar werden, damit ſie zum Beſten der 
Anſtalt bei Einnahme und Ausgabe mithelfen kann. Eine Diakoniſſin, die 
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es mit dieſen Sachen ungenau nimmt, nimmt es mit dem Kleide Jeſu un— 
genau, d. i. mit dem Gute der Kirchen und Armen. Wenn du auf deine 
Kleider ſiehſt, ſo ſieh vielmehr auf die Kleider Jeſu. Die beſte Diakoniſſin, 
die aber im Rechnungsfache das Ihre nicht tut, wird den Tag nicht vermei— 
den können, an welchem ſie dem Herrn Schande machen und ſich ſelbſt in die 
größte Verlegenheit bringen wird. 


Vom Inventar 
I. 


Inventar heißt auf deutſch: das was ſich vorfindet, nämlich die Habſelig— 
keiten, die ein Menſch oder eine Anſtalt beſitzt. Man heißt jedoch nicht allein 
die Sachen, die ſich vorfinden, Inventar, ſondern auch die ſchriftliche Auf— 
zeichnung des Vorgefundenen. Man könnte es für ein Zeichen von Weltver— 
achtung und Abſagung nehmen, wenn ein Menſch nicht weiß, was er be— 
ſitzt; andererſeits aber, und zwar aus gewiſſeren Gründen, wird man einen, 
der ſeine eigene Habe nicht kennt, für untüchtig finden müſſen, ſie zu ver— 
walten, und überdies für jeder möglichen Verſuchung zur Untreue ausge— 
ſetzt. Eine Mutter, welche ein Kind in eine Anſtalt entläßt, ſchreibt für ſich 
und für das abgehende Kind, alſo doppelt auf, was ſie ihrem Kinde mit— 
gibt. Was heißt das anders, als ſie gibt ihrem Kinde ein Inventar mit? 
Sie verlangt von dem Kinde, daß es alles wieder mitbringe, was im In— 
ventar ſteht und nicht indeſſen den Weg alles Irdiſchen gegangen iſt. We— 
gen des Fehlenden aber will fie Rechenſchaft und Verantwortung haben. 
Was fordert ſie damit anders als die richtige Führung des Inventars? 
Selbſt wenn ſie den Namen „Inventar“ noch nicht gehört hätte, würde ſie 
doch damit auf die Sache dringen, und ein je klarerer Geiſt in der Mutter 
lebt, deſto mehr wird fie alles in der ſchönſten ſchriftlichen Ordnung darge— 
legt zu ſehen wünſchen. Wenn nun eine Mutter bei den geringen Habſelig— 
keiten eines Anſtaltskindes ſo verfährt und begreifen kann, daß dies nötig 
iſt, ſo iſt es gewiß nur ein Schluß vom Kleinen aufs Große, wenn man 
von einer Hausfrau, die einen Haushalt beginnt, oder von einer Diakoniſ— 
fin, die irgend eine Anſtalt übernimmt, Geſchick, Verſtand, Willigkeit, Be⸗ 
ſtändigkeit und Treue zur Inventarführung verlangt. 

Eine Diakoniſſin, die in eine Anſtalt tritt, hat zuallererſt das Inventar 
derſelbigen zu verlangen, ſoweit ſie nämlich dafür verantwortlich ſein ſoll. 
Das Inventar ift die er ſte Sorderung, die Rechnung erſt die z weite. Iſt 
kein Inventar da, fo muß fie vor allen Dingen das Inventar anfer- 
tigen, aber nicht allein, ſondern mit einem Rommiſſär derjenigen, welchen 
die Anſtalt eigentümlich gehört. In dieſem Verfahren liegt natürlich nicht 
nur Recht und Pflicht eingeſchloſſen, das vorhandene papierene Inventar zu 
ſehen, ſondern es muß das Verzeichnis mit dem wirklichen Inventar ver— 
glichen werden, die Anſtalt muß beim Amtsantritt einer Diakoniſſin von 
ihr und dem KRommiſſär auf das genaueſte nach Inventar viſitiert, das Ver— 
zeichnis richtiggeſtellt und dann von ihr quittiert und unterzeichnet werden. 
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Iſt das geſchehen, fo ift fie von da an für alles verantwortlich. — Über: 
nimmt das Mutterhaus eine Verantwortlichkeit rückſichtlich der finanziellen 
Sehler feiner Diakoniſſin, fo muß, außer von der Diakoniſſin, die Viſitation 
auch von einer Kommiffion des Mutterhauſes mit vorgenommen werden. 


II. 


Ein Inventar iſt eine Art von Hauptbuch über den Beſitz, nur daß man 
nicht Einnahme und Ausgabe zu ſcheiden vermag, ſondern die Hauptſache 
das Verzeichnis der Habſeligkeiten bleibt. Wer ein Inventar zu machen hat, 
hat eine ganz ähnliche Aufgabe wie derjenige, der ein Hauptbuch nach kame⸗ 
raliſtiſchem Syftem anzulegen hat: er muß ſich vor allem auf die Ein⸗ 
teilung beſinnen, d. i. auf diejenigen Haupttitel, unter welche ſich das ein: 
zelne zuſammenfaſſen läßt. So wie ein Briefſchreiber oder ein Redner zu— 
erſt die Dispoſition macht, dann erft Brief und Rede, fo arbeitet ſich eine 
Diakoniſſin vor allen Dingen die Dispoſition ihres Inventars aus. Da ſie 
nun aber das nicht kann, wenn ſie die vorhandenen Sachen nicht kennt, ſo 
wird ſie zuerſt anfangen, aufzuſchreiben, ohne Dispoſition zu haben, bei 
dieſer erſten Aufſchreibung aber gleich darauf ausgehen, das Gleiche an einen 
Ort zuſammenzuſchreiben. Wenn 3. B. das erſte, was fie ſieht und auf: 
ſchreibt, ein Stuhl iſt, ſo wird ſie ſich beſinnen, daß im Hauſe noch mehr 
Stühle find, wird nach einer allgemeinen Schätzung oder dem Urteile fol: 
cher, die im Haus länger bekannt ſind, einen angemeſſenen Raum laſſen, den 
Stuhl mit einer Nummer bezeichnen, dann allenfalls zu den Tiſchen in glei— 
cher Weiſe übergehen und ſich fo ihr Konzept herſtellen, daß fie am Ende 
nur die Titel zu ordnen, in ein Syſtem zu bringen und die einzelnen Gegen: 
ſtände aus dem Konzepte einzutragen hat. Wem das zuviel iſt, ein Konzept 
zu ſchreiben, dann die richtige Dispoſition herzuſtellen und endlich das 
Ganze nach dieſer Dispoſition ſauber abzuſchreiben, der taugt für ſolche Ar— 
beiten nicht. Für dieſe iſt Bienenfleiß und genaue Beobachtung nötig, bei 
der erſten Anlage, die Fortführung iſt leicht. 

Das Inventar, von dem jede von Ihnen einen Bogen vor ſich liegen hat, 
muß beim Vollſchreiben zuerſt in ſeinem mittelſten Rubrum auf der rechten 
Seite beſchrieben werden und zwar genau nach der Dispoſition, ohne Pa— 
pier zu ſparen. Man legt dabei nicht mehrere Bogen ineinander, läßt ſich 
auch kein Buch binden, weil hiefür die Veränderungen zu groß ſein dürften, 
ſondern man verſieht die Bögen mit laufenden Nummern und hält ſich über 
dieſelben ein Regiſter auf dem Umſchlag jeder Abteilung, ſo daß man dann 
imftande iſt, zu ſehen, wieviele Bögen zu einer jeden Abteilung gehören. 
Hat man es freilich mit einem völlig eingerichteten Hauſe zu tun oder mit 
einem, dem ſein Raum und Ziel ſchon zugemeſſen iſt, ſo braucht man nicht 
ſo vielen Raum und Papier zu verſchwenden wie bei dem Inventar einer 
Anſtalt, die täglich wächſt. Für ſolche Überlegungen muß eben eine Diako⸗ 
niſſin Sinn und Willen haben. Kann ihr beim erften Inventar, das fie 
macht, ein Erfahrenes unterweiſend und lehrend an die Hand gehen, ſo wird 
fie weniger Fehler machen, weniger Papier verſchwenden, weniger Lehrgeld 
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geben. Wenn bei einem Inventar auch gar nichts ausgefüllt würde als 
unſer mittelftes Rubrum auf der rechten Seite, fo würde ſchon das eine 
große Wohltat ſein. Man wüßte wenigſtens, was da iſt. Aber auch die üb— 
rigen Rubra müſſen ungeſäumt und völlig richtig hergeſtellt werden. Man 
kann ſich dabei die Zeit ſehr verkürzen und die Arbeit erleichtern, wenn man 
gleich vornherein gründlich zu Werk geht, jedem Ding gleich eine angemeſ— 
ſene Nummer an einem Ort gibt, wo man ſie nicht verwiſcht und leicht fin— 
det, und auch gleich den Ort anzeichnet, wo es ſich für den Augenblick be— 
findet. Überhaupt muß man alles gleich bei der erſten Aufſchreibung eintra— 
gen, was man ſogleich wiſſen kann, und nur dasjenige Rubrum unausgefüllt 
laſſen, welches man für den Augenblick nicht richtig und gründlich erledigen 
könnte. Die größte Schwierigkeit macht der Preis, da der Kaufpreis nach 
kurzer Zeit keine Wahrheit mehr iſt. Und doch liegt ſoviel am Preiſe, weil 
für Brandverſicherung, bei Erbſchaften und in ähnlichen Fällen ein vernünf— 
tig angegebener Preis und richtige Summierung der einzelnen Preiſespoſten 
und Abteilungen mächtige Hilfe leiſtet. Man wird übrigens wohl tun, nur 
den Kaufspreis mit Tinte zu ſchreiben, für den Schätzungspreis aber wei— 
ches, leicht austilgbares Blei zu nehmen, weil man dadurch imftande iſt, die 
Anderungen leicht herzuſtellen und leichter abzurechnen. 

Jedes fertige Inventar muß fein Regifter haben, vermöge deſſen man je— 
den einzelnen Gegenſtand leicht finden kann. 

Iſt ein Inventar fertig, fo muß ein Inventarjournal angelegt werden für 
Zugang und Abgang (Einnahme und Ausgabe), genau eingerichtet wie das 
Inventar ſelbſt mit allen dazugehörigen Rubren der rechten Seite, anftatt 
der linken Seite aber mit dem Rubrum, welches auf den Titel des Inven— 
tars hinweiſt, in welchem der einzelne Gegenſtand vorkommt. 

Iſt man ſo weit, daß Inventar und Journal fertig vorliegt, ſo hat man 
gewonnen, und es iſt nun das beſte, wenn man zur Genauigkeit, Pünktlich— 
keit und Ausführlichkeit von den Vorgeſetzten durch Gelübde verpflichtet 
und regelmäßig viſitiert wird, damit eine Gewöhnung entſteht, die zur 
andern Natur wird, und man ſich nicht abhalten laſſe, die edle Ordnung 
durch den kleinen Dienſt aufrechtzuerhalten, der nur mehr nötig iſt, wenn 
alles eingerichtet iſt. 

Wir laſſen nun zum Schluß die im hieſigen Mutterhauſe geltende In— 
ventardispoſition folgen. Sie kann wenigſtens als Handleitung dienen. 

[Hier folgen vier Druckſeiten Beifpiele.] 
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2,1, 
Aus Gedenkbüchern 
1875 


Was will ich? Dienen will ich. 


Wem will ich dienen? Dem Herrn in ſeinen Elenden und Armen. Und 
was iſt mein Lohn? Ich diene weder um Lohn noch um Dank, ſondern aus 
Dank und Liebe, mein Lohn iſt, daß ich darf. Und wenn ich dabei um: 
komme? Komm ich um, fo komm ich um, ſprach Eſther, die doch Ich N nicht 
kannte, dem zuliebe ich umkäme und der mich nicht umkommen läßt. Und 
wenn ich dabei alt werde? So wird mein Herz grünen wie ein Palmbaum 
und der Herr wird mich ſättigen mit Gnade und Erbarmen. Ich gehe mit 
Frieden und ſorge nichts. 


Ich gäbe mein Leben und alles, was es in ſich hat, für ein Glas Narde 
auf das Haupt meines Herrn. Da Er mir aber entrückt und ferne wegge⸗ 
zogen iſt, ſo nehme ich mich und alles, was ich bin und habe, wie eine 
Traube und preſſe es aus, um Seinen auserwählten Stellvertretern ein Elei= 
ner Labetrunk zu werden. Preß mit mir Deine Traube auch aus, bring Dein 
Lebenskelchglas dem Herrn, und Seine Elenden ſollen es ganz austrinken 
auf Dein Wohl. Das iſt ſchöner als alles Glück der Welt. 


Ich wollte einſt die Wahrhaftigkeit und Redlichkeit Jeſu in Seinem Le⸗ 
ben ſtudieren. Ich zog mir Kreiſe und betrachtete Ihn in Seinen verfchiede: 
nen Beziehungen. Aber das Ergebnis meines Suchens war ein anderes, als 
ich gewollt. Allenthalben fand ich bei Ihm eine Majeſtät und Strenge in 
der Wahrhaftigkeit, die immer mehr von uns nachgeahmt werden darf. 
Doch auch Seine Milde habe ich gefunden, aber wo? Bei den Rin- 
dern, bei den Sündern, bei den Elenden. Sür uns ziemt ſich Weich: 
heit und Milde allenthalben, und wo die Wahrheit die Sorm der Strenge 
annimmt, muß die Refonanz des eigenen Schuldbewußtſeins durchzufühlen 
ſein. Sonderlich aber ſollen wir wallende Herzen haben, wenn uns jemand 
begegnet, der ſchwach iſt wie ein Kind, reuig wie ein Sünder, belaſtet wie 
ein Unglücklicher. Und Er ſelbſt iſt gegen uns ein milder Heiland, denn 
Kinder ſind wir wohl nicht mehr, aber Sünder und Elende den ganzen Tag. 


Erläuterungen 
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ADB: 
Brf.: 
Corrbl.: 


Concordia: 


D: 


ERG: 
Grimm: 
Hombl.: 
3 
RM: 
Korrbl.: 
LA: 
RGG: 
Simon: 


Tgb.: 
ThSt I: 


3b RG: 
IPR: 
i 


Abkürzungen 


Allgemeine Deutſche Biographie. 

Brief bzw. Briefe Löhes. 

Correſpondenzblatt der Geſellſchaft für innere Miſſion nach dem 
Sinne der lutheriſchen Kirche. 


Concordia. Mitteilungen des Neuendettelsauer Miſſionskreiſes. Sreiz 
mund-Verlag Neuendettelsau. 


Wilhelm Löhes Leben. Aus ſeinem Nachlaß zuſammengeſtellt. (Johs. 
Deinzer.) Bd. I-III. 4. Aufl. 1935. 

Evangeliſches Kirchengeſangbuch. 

Grimm, Deutſches Wörterbuch. 

Homiletiſch-liturgiſches Correſpondenzblatt. Nürnberg 18251888. 
Jahresbericht der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau. 

Kirchliche Mitteilungen aus und über Nordamerika. 
Rorrefpondenzblatt der Diakoniſſen von Neuendettelsau. 

Löhe-Archiv Neuendettelsau. 

Die Religion in Geſchichte und Gegenwart. 2. Aufl. 1927. 

Matthias Simon, Vvangeliſche Kirchengeſchichte Bayerns. 2. Aufl. 
1952. 

Tagebuch Löhes. 

Meine Seele erhebet den Herrn. Briefe von Frau Oberin Thereſe 
Stählin 1854—1885. 

Zeitſchrift für baperiſche Kirchengeſchichte. 

Zeitſchrift für Proteſtantismus und Kirche. 


Band III, der Geſammelten Werke Wilhelm Löhes; dementſprechend 
III, 2 uff. 


Anmerkungen unter den Texten find von Löhe, wenn fie einen “), vom Heraus: 
geber oder vom Bearbeiter, wenn fie ein f) haben. 


Bei den Erläuterungen bedeuten von den am linken Rand ſtehenden Zahlen die 
äußeren die Seiten, die inneren die Zeilen dieſes vorliegenden Bandes IV. 


Was in eckigen Klammern [] ftebt, ſtammt vom Herausgeber oder vom Be— 


arbeiter. 
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Einleitung 


Band IV der Geſammelten Werke enthält Löhes Schriften zur äußeren und 
inneren Miſſion, zur Judenmiſſion und zur Diakonie. 


So umfangreich Löhes Tätigkeit auf dem Gebiet der äußeren und vor allem der 
inneren Miſſion geweſen iſt, ſo ſchnell ſind die Stücke aufgezählt, die er zu dieſem 
Thema geſchrieben hat. Es reicht nicht aus, um einen eigenen Band damit zu füllen. 

Freilich hat Löhe durch viele Jahre hindurch die „Kirchlichen Mitteilungen aus 
und über Nordamerika“ herausgegeben bzw. mitherausgegeben. Jedoch kann eine 
Herausgabe derſelben im Rahmen der Ge. Werke aus verſchiedenen Gründen nicht 
in Frage kommen: 1) Das zu veröffentlichende Material geht derart in Einzelheiten, 
daß es weit über das Ziel hinausgeht, das den Geſ. Werken geſtellt iſt. Soweit 
Löhes Hilfswerk für Amerika in den Geſ. Werken vorgeführt werden muß, ge— 
ſchieht das durch die im Textteil von Band IV im Rahmen ſeiner Geſamtwirkſam— 
keit auf dem Gebiete der äußern und inneren Miſſion veröffentlichten Stücke und 
durch die dazugehörigen Erläuterungen. 2) Der Umfang des zu veröffentlichenden 
Materials iſt viel zu groß. Es würde ſelbſt mehrere Bände der Geſ. Werke füllen. 
3) Aufs Ganze geſehen handelt es ſich bei den „Kirchl. Mitteilungen“ um eine Ge— 
meinſchaftsarbeit. Nur wenige Artikel ſtammen, fo wie fie daſtehen, aus der Feder 
a A lieferte er das Material, das Wucherer dann verarbeitete, (Vgl. hierzu 

. 653 f.) 

Daher wurden die Schriften zur äußeren und inneren Miſſion mit denen zur 
Judenmiſſion und zur Diakonie zuſammengenommen. Wenn dabei die äußere und 
innere Miſſion nicht fachlich getrennt, ſondern die aus beiden Gebieten anfallenden 
Schriften nur chronologiſch geordnet wurden, ſo hat das ſeinen Grund darin, daß 
für Löhe äußere und innere Miſſion nicht zwei getrennte Unternehmungen ſind, 
ſondern zwei Seiten derſelben Sache. „Miſſion iſt alſo nichts anderes als die Auf— 
gabe, die Kirche Jeſu zu berufen, zu ſammeln, zu erleuchten und zu erhalten zum 
ewigen Leben.“ „Aus dem bisher Geſagten erhellt alſo, daß die Miſſion, wie im 
Munde des Herrn, ſo der Sache nach nur eine iſt. Ein Befehl iſt es, den Chriſtus 
gibt, — allen Kreaturen das Evangelium und damit Glauben und Seligkeit zu 
bringen. Einerlei Abſicht iſt's, die er im Sinne hat, Sammlung, Zubereitung, Voll— 
endung feiner Kirche. Einerlei Mittel find es, die gebraucht werden: Wort und 
Sakrament. Was verſchieden iſt, ſind nur die Gebiete: die äußere Miſſion arbeitet 
unter den Ungetauften, die innere unter den Getauften. Um des verſchiedenen Ge— 
bietes willen ſind aber die beiden nicht getrennt, ſondern innerlichſt verbunden, 
gleicher Würde und Ehre, gleicher Liebe und Treue wert. Was Gott zuſammen— 
gefügt hat, ſoll kein Menſch trennen“. (Vgl. S. 179 f.) 

Auch der ſchriftliche Niederſchlag, den Löhes Bemühungen um die Judenmiſſion 
gefunden haben, entſpricht nicht dem Umfang dieſer Bemühungen. Die drei Stücke, 
die hier zu veröffentlichen waren, können nur Zeichen für eine höchſt bedeutſame und 
umfaſſende Tätigkeit Löhes durch fein ganzes Leben fein. Wer Genaueres erfahren 
möchte, ſei auf die auf S. 657 angegebenen Arbeiten Martin Wittenbergs hinge— 
wieſen. 

Das zum Thema Diakonie zu veröffentlihende Material ift in zwei Hauptgrup— 
pen eingeteilt worden: I. Material zur Geſchichte der Diakoniſſenanſtalt. II. Ma⸗ 
terial, das zur Ausbildung der Diakoniffen gehört. Dabei wurde unter 1. die von 
Löhe 1870 noch ſelbſt herausgegebene Schrift „Etwas aus der Geſchichte der Dia— 
koniſſenanſtalt“, die verſchiedene wichtige Dokumente enthält, eingereiht, außerdem 
neben ein paar Einzelſtücken, die unter B zuſammengeſtellt wurden, die Lebensläufe 
heimgegangener Schweſtern, ſoweit fie von Löhe verfaßt wurden, und die von 
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Löhe ſtammenden Aufſätze aus den Kalendern für die Diakoniſſen. Unter II. folgen 
in der Hauptſache Aufſätze aus dem Rorrefpondenzblatt für die Diakoniſſen und 
Diktate. Selbſtverſtändlich ſind bei einzelnen Stücken die Grenzen da und dort 
fließend, ſo daß das eine oder andere Stück unter 1 oder unter II hätte eingereiht 
werden können. Aber im weſentlichen dürfte die gebotene Einteilung die ſachge— 
mäßeſte ſein. 

Hinſichtlich Schreibung und Feichenſetzung ſiehe die Einleitung zu Band III, I. 
Was dort dazu geſagt wurde, gilt auch in Band IV. Auch für die Erläuterungen 
wurden die in den bisher erſchienenen Bänden der Gef. Werke angewandten Prin— 
zipien wiederum zum Ziel geſetzt. 

Möge der Band dazu helfen, daß die Gedanken, aber auch die Leidenſchaft 
Wilhelm Löhes für die Sache der Miſſion, Judenmiſſion und Diakonie in unſeren 
Tagen lebendig werden! 


Fürth⸗Burgfarrnbach, im November 1962. Der Herausgeber. 


Nachwort des Bearbeiters 


Der Bearbeiter dieſes Löhe-Bandes hat bei ſeiner Arbeit mannigfachen freund— 
lichen Beiſtand erfahren, für den er ſich zu Dank verpflichtet weiß: der Miſſions⸗ 
anſtalt für geſchichtliche Unterlagen; der Diakoniſſenanſtalt für wertvolles archiva— 
liſches Material; dem Leiter des Landeskirchlichen Archivs, Herrn Kirchenrat D. M. 
Simon für bereitwillige Beratung; Herrn Profeffor Dr. Fr. W. RKantzenbach für 
Hinweiſe auf die theologiegeſchichtlichen Zuſammenhänge. Dieſem Dank darf hier 
ehrerbietig Ausdruck gegeben werden. 

Curt Schadewitz 

Aſchaffenburg, am 23. Juni 1962, 

dem Grundſteinlegungstag des Mutterhauſes (1854). 
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Miſſion 
I. Innere und Außere Miſſion 


A. Allgemeines 


Miſſion, wie Löhe ſie meint, iſt nicht das willkürliche Unternehmen privater 
Frömmigkeit, ſondern die in einem höheren Sinn natürliche Lebensäußerung der 
Kirche als des Leibes Chriſti. „Die Miſſion iſt nichts anders als die Eine Kirche 
Gottes in ihrer Bewegung“ (V S. go). „Neuteſtamentliche Kirche und Miſſion find 
deshalb voneinander untrennbar“ (ſ. S. 59). Gegründet auf Matth. 28, 18—20 iſt 
„die Miſſion wie im Munde des Herrn jo auch der Sache nach Eine“ (ſ. S. 180). 
„Was zur Löſung des göttlichen Auftrags an den Ungetauften geſchehen muß, iſt 
die äußere Miſſion, und innere Miſſion begreift eigentlich alles, was man zur Er— 
füllung jenes Auftrags an den Getauften zu tun hat“ (ſ. S. 179). — Von dieſem 
ſeinem genuin kirchlichen Verſtändnis der Miſſion iſt bei einer Erörterung von 
Löhes Anteil am Miſſionswerk auszugehen; hier wird die Ebene erkennbar, auf der 
ſich Löhes Miſſionsarbeit bewegte, hier lagen ihre Motive, erhoben ſich die Pro— 
bleme — „Bedenken, die bei uns gar nicht mehr gefühlt, geſchweige gewürdigt wer— 
den“ (D III S. 38) —, hier erwuchſen die Spannungen und Auseinanderfegungen, 

Löhe hat der Miſſionsſache frühzeitig ſeinen Eifer zugewendet: der neunzehnjäh— 
rige Student ſtiftete unter ſeinen Fürther Freunden ein Miſſionskränzchen, dem er 
jeden in der Heimatſtadt verbrachten Samstagabend widmete (DI S. 58). Das 
Kränzchen beſtand weiter, als Löhe nach Kirchenlamitz gegangen war, und benutzte 
auch das von ihm verfaßte Miſſionsgebet (Tgb. 26. und 30. 10. 31), wie Sriedr. 
Hommel in feinem Tagebuch am 7. 10. 5s berichtet (ſ. Concordia 1938 Nr. 78s S. 83). 
Auch in Kirchenlamitz war er neben der Bibelſache die Miſſionsſache zu fördern be— 
müht. Es wurde „ein Miſſionsblatt für die Gemeinde zu ſchreiben angefangen“ 
(Tgb. 5. 3. 32) und in den Familien zur Arbeit für die Miſſion ermuntert (Tgb. 
10. 8. 32). Gewiß unter feinem Einfluß trug einer der jungen Burſchen, die er um 
ſich ſammelte, ſich mit dem Gedanken, „Miſſionar bei der Brüdergemeinde zu wer— 
den, weil da nicht jeder ftudiert haben müſſe und er keinen ſehr guten Kopf babe“ 
(Tgb. s. 1. 52); ein anderer machte ihm „wegen der Miſſion einen Antrag, an jedem 
erſten Sonntag des Monats ein Gebet zu halten“, zu dem ſie auf ſeine Stube kom— 
men wollten (Tgb. 7. 9. 52. Vgl. V S. 926 5.8 ff. und 955 Z. 20 ff.). Von einem 
Traktat über Miſſion, den er ſchreiben wollte, berichtet das Tgb. 19. 7. bis 11. 9. 32 
mehrmals. Jur Miſſion, wie Löhe ſie verſtand, gehören überhaupt auch Traktate 
und Traktatverbreitung, woran er lebhaft beteiligt war (ſ. IILı S. 610 ff.). 

Als Verweſer an St. Agydien in Nürnberg (1834) begegnete Löhe regem Miſ— 
ſionseifer in den Kreiſen, die der Deutſchen Chriſtentumsgeſellſchaft entſtammten 
oder ihr geiftesperwandt waren. Mit dem Kreis, der ſich im Hauſe des Marktvor— 
ſtehers und nachmaligen Bürgermeiſters Johs. Merkel zu verſammeln pflegte, blieb 
er auch über die Zeit ſeiner Nürnberger Tätigkeit hinaus verbunden. Hier waren 
Teilnahme und Förderung der Evang. Miſſionsgeſellſchaft in Baſel zugewandt, in 
welcher ſich gemäß dem Geiſt der Chriſtentumsgeſellſchaft, deren Kind ſie war, er— 
weckte Kreiſe über die konfeſſionellen Grenzen in der evang. Chriſtenheit hinweg 
zum Dienſte für das Reich Gottes in der Heidenwelt zuſammenfanden. Noch war — 
ſeit 1822 — die Bildung förmlicher Miſſionsvereine in Bapern nicht möglich; man 
hat „für die Miſſion alles nur privatim tun können, und Miſſionsſtunden zu halten 
war eigentlich verboten“ (Brf. an Liſette Andreä 10. 2. 39 LA 3466). Wie im Mer— 
kelſchen Kreis ein ſolches privates Unternehmen geplant wurde, zeigt der Entwurf 
eines Jirkulars, das Löhe, damals in Altdorf, 1855 ausgearbeitet und Merkel zur 
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Verfügung geſtellt hat (Brf. an Raumer s. 10. 55 LA 0541; an Merkel 9. 10. 35 
LA 6427). Dieſer Entwurf liegt in einer Abſchrift vor (LA 2147), die Löhe von 
einem ſeiner „Dienſtbaren“ hatte anfertigen laſſen und ſelbſt korrigierte; er lautet: 


„Entwurf eines allgemeinen Schreibens rückſichtlich der Miſſionsſache 

Vor einem Jahre, am Feſte des zehnjährigen Beſtehens unſers bayeriſchen Zentralbibelvereins, 
wurde von ſeiten dieſes beſchloſſen, an S. Majeſtät den König ein Bittgeſuch um Erlaubnis zu 
einem in Bayern zu errichtenden Miſſionsverein zu ſtellen, und der Beſchluß wurde ausgeführt. 
Während wir nun auf Antwort warteten, wurde unter einer geringen Bedingung eine Stiftung 
von 4000 fl. für dieſen zu ſchaffenden Verein gemacht. Da nun Seine Majeſtät das Bittgeſuch ab- 
ſchläglich beantwortete, wurde die Stiftung nicht zurückgenommen, ſondern zum Beſten der Miſſion 
im allgemeinen erhalten. Es fragte ſich nun, wie dieſe Summe am treuſten verwendet werden 
follte und NB. dem Zwecke jenes beabſichtigten Vereins am nächſten. Bei dieſem nämlich hatte 
man nicht allein auf die Heiden das Abſehen, ſondern zugleich auf die Rückwirkung, welche eine 
bayeriſche Miſſion auf die bayeriſchen Proteſtanten haben würde: einen eigenen Miſſionar außen 
zu haben, dachte man, würde ein lebendigeres Intereſſe für Miſſion erwecken, die alten Freunde 
der Miſſion zu neuem Eifer beleben, neue Freunde werben, mehr Gaben nicht allein, ſondern auch 
mehr Glauben und Gebet zu erwecken, ein Band der Liebe übers Meer hin zu einem befreunde— 
ten Prediger und den Heiden, denen er predigen würde, würde geſchlungen werden, und wenn 
einiger Erfolg der Predigt des Evangeliums merkbar werden würde, ſo würde das die alten ge— 
tauften Gemeinden zum Eifer reizen. — Damit nun dieſer Miſſionsſegen recht unſer und uns ver⸗ 
wandt wäre, ſollte auch der oder die zu ſendenden Miſſionare lutheriſchen Bekenntniſſes ſein, weil 
faſt unſere ganze Landeskirche dieſes Bekenntniſſes iſt: man hoffte ohnehin, bei der reinen Lehre 
von den göttlichen Gnadenmitteln den Heiden das ewige Evangelium des großen Gottes auf die 
würdigſte und geſegnetſte Weiſe darzureichen. — Auch ſollten die auszuſendenden Lehrer — jo 
war man übereingekommen — aus der Zahl geprüfter Kandidaten geſendet werden, und zwar 
wegen der bei ihnen ſich befindenden größeren theologiſchen Ausbildung zu den gebildeteren Hei— 
den der Erde; denn eine eigene Anſtalt zu gründen wurde für untunlich, ja für nicht einmal ganz 
wünſchenswert befunden. — Dies war bei jenem Sr. Majeſtät vorgelegten Plan die Abſicht. Da 
nun die Schenkung von 4000 fl. doch zu einer Tätigkeit aufzufordern ſchien, jo kam man auf fol⸗ 
gende Gedanken: 


„Se. Majeſtät hat Privattätigkeit nicht verboten (ſ. Reſkr. N. N. in Vergleich mit denen des 
höchſtſel. Max N. N., N. N.). Wenn alſo ſich heute oder morgen ein Miſſionar darböte, der da 
gehen könnte und wollte, auch dazu vom Herrn befähigt und tüchtig gemacht wäre — ein Kandi— 
dat der Theologie, wohl gelehrt und lebendigen Glaubens, ein freudiger ungehäſſiger Bekenner 
der altlutheriſchen Lehre —, dem hauptſächlich nur die äußere Ausſtattung fehlte: ſo würde mir 
von Sr. Majeſtät nicht verwehrt ſein, wenn ich könnte und wollte, ihn auszuſtatten und ihm alle 
Dienſte zu leiſten, welche eine deutſche Anſtalt ihren Zöglingen leiſten könnte. Auch würde dabei, 
wäre die Sache einmal im Gang, in Bezug auf die oben angegebene Rückwirkung auf unſer Volk, 
Gleiches zu hoffen ſein, als ſendete ein Verein den oder die Miſſionare. („Er ſandte ſie je zween 
und zween“ heißt es von dem Herrn.) Reichete nun mein Vermögen nicht völlig zur Ausſtattung 
des Miſſionars, jo wäre es offenbar auch unverwehrt, wenn ich mit oder ohne Bitten von mei⸗ 
nem Bruder oder nahen Freunde eine Beiſteuer in Empfang nähme und zu meinem Privatzweck 
verwendete. Deswegen wollte der Unterzeichnete im Namen des Herrn es wagen, ſeine 4000 fl. 
nicht alsbald einer beſtehenden Anſtalt zu übergeben, ſondern einige Zeit liegen zu laſſen, dazu— 
zutun, was nahe Bekannte geben, und zu warten, ob der Herr etwa zu der bereitliegenden und 
durch ſeine Fügung leicht ſich mehrenden Ausſteuer einen oder lieber zwei Miſſionare erwecken 
wollte.“ 


Dies nun — wobei bemerkt wird, daß der Miſſionar nicht eben ein geborener Bayer ſein 
müßte — ſchrieb ich hier auf, um es nahen Bekannten und Freunden mitzuteilen: ich ſende es 
darum Dir zu, teurer Freund, und überlaſſe die Wirkung dem, der die Waſſerbäche und, wie ſie, 
die Herzen lenkt nach ſeinem h. Wohlgefallen. — Indes hat mir ein Freund verſprochen, ſich von 
bereits in Smyrna ſtationierten Miſſionaren über die Umſtände jener Länder Nachricht einzu= 
holen; denn zu den Griechen außerhalb des Königreichs Griechenland, namentlich zu denen in der 
Gegend der apokalypt. Gemeinden, oder nach Paläſtina an die dortigen Chriſten, oder zu den 
Abyſſinieren an den Grenzen Abyſſ.'s ſcheint man am meiſten Urſache zu haben, die Miſſionare zu 
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ſenden. Dort iſt überall große Not, großes Verlangen, und rückſichtlich Paläſtinas laſtet ohnehin 
eine Schuld und Pflicht auf uns — 800 Jahre lang, welche abzutragen wir brennen ſollten. 
Überleg Dir's, teurer Freund, — bete darüber und tu in Gottes Namen dann, was Dir wohl— 
gefällt! 
Friede mit Dir!“ 


Merkel hat dieſen Entwurf nur teilweiſe verwendet (Brf. an Raumer 9. 11. 35 
LA 64553); die Saſſung, in der er das Zirkular hektographiert an die Freunde hinaus— 
gehen ließ, iſt in Concordia 25. Igg. 1838 Nr. 7s abgedruckt. Darin iſt das „in 
einem romantiſchen Anflug“ (Deinzer) ausgewählte Miſſionsgebiet beibehalten; aber 
während Löhes Entwurf nur lutheriſche Miſſionare für das Unternehmen wünſcht, 
iſt Merkel bereit, auch einen von der reformierten Ronfefjion „als vom Herrn zur 
Ausrüſtung geſendet“ zu erkennen. Doch konnte Löhe verſichern, es ſei nicht zu be— 
fürchten, daß reformierte Miſſionare geſendet würden, weil alle Freunde zu ſehr da— 
gegen ſeien (Brf. an Guericke 25. 1. 36 CA 7108). Löhe dachte daran, „ein Kapital 
von 8000 fl. zuſammenzubringen, um in Baſel eine baperiſche, evang. -luth. Sreiftelle 
zu ſtiften“ (Brf. an Reinſch, ZDAG 1. Igg. 1926 Heft 4 S. 237). Man wandte ſich 
auch an den Oſtindienmiſſionar Rhenius, der wegen eines Bekenntniskonflikts von 
der engliſchen kirchlichen Miſſion entlaſſen worden war, doch fand man bei näherer 
Prüfung „ſehr Bedenkliches hinſichtlich ſeiner Liebe zur lutheriſchen Kirche ſowie 
über Kirche überhaupt verworrene Begriffe“, fo daß es zu keiner Verbindung kam 
(Brf. an Raumer 21. 2. 50 LA 6555; an Guericke 26. 2. 36 LA 7102; an Reinſch 
a. a. O. S. 247; an Suſchke 5. 6. 57 LA 6405, ſ. DIS. 540 f.). Der Plan des Mer: 
kelſchen Kreiſes wurde ſchließlich nicht realiſiert (Merkel ſtarb 1858), auch reiſte Löhe 
nicht, wie beabfichtigt, nach Kleinaſien und Syrien, um das erkorene Miſſionsgebiet 
kennenzulernen, wozu ihn Profeſſor v. Schubert eingeladen hatte (Tgb. 22. 6. 36; 
Brf. an Schlier 5. 4. 50 LU ssoo; an Merkel 27. 6. 50 LA 8830). „Solange S. Ma⸗ 
jeſtät, unſer Herr und König, uns nicht frei gibt, die Miſſionsſache als eine unſrer 
Kirche zuſtehende Angelegenheit publice und wenigſtens wie die Bibelverbreitung 
zu betreiben, wird Bayern wenig wagen, viel weniger vollbringen können“ (Brf. 
an Suſchke 5. 6. 37 LA 6405). Aber der Wille, auf dem Miſſionsgebiet aktiv zu 
werden, hielt an, wenn er ſich auch zunächſt auf das ſtets erneute Bemühen um die 
Genehmigung einer geordneten Miſſionstätigkeit beſchränken mußte. 

„Anfänger und Hauptperſonen“ in der „Merkelgeſchichte“ waren, wie Löhe ſpä— 
ter einmal ſchrieb, er ſelbſt und Profeſſor von Raumer (Brf. 2. 8. 42 LA 3661). 
Doch iſt eine gewiſſe Spannung nicht zu verkennen. Jene Divergenz zwiſchen Löhes 
Abſicht, nur lutheriſche Miſſionare zu entſenden, und Merkels Bereitſchaft, auch re— 
formierte anzunehmen, erklärte Löhe in dem ſchon erwähnten Brief an Guericke da— 
mit, daß Merkels Satz „nach unſern Verhältniſſen fo lauten muß und nicht ohne 
Leitung Gottes gerade ſo geſchrieben iſt“. Dieſe „Verhältniſſe“, d. h. aber die „engen 
Zuſammenhänge und gemeinſamen Wurzeln der Erweckungskreiſe und Miſſions— 
arbeitskreiſe in der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts in Württemberg-Baſel einer⸗ 
ſeits und in Bapern, beſonders in Nürnberg und dem fränkiſchen Umkreis anderer— 
ſeits“ hat Eberhard Hommel in Concordia Jahrgang 1937/38 bis in die verwandt: 
ſchaftlichen Beziehungen hinein dargeſtellt“). Es verdiente unterſucht zu werden, wie 
weit die Wurzeln auch von Löhes Frömmigkeit in pietiſtiſchen (auch herrnhutiſchen?) 
Boden reichen und aus ihm genährt worden ſind. Doch überwog in ſeiner theolo— 
giſchen und kirchlichen Haltung ſchon in feiner Studentenzeit und je länger deſto 
ſtärker die lutheriſch kirchliche Haltung. „Löhes theologiſcher Rang beruht auf der 
Wiederentdeckung der Kirche im urchriſtlichen Sinne“ (Evang. Kirchenlexikon, Göt— 
tingen 1956 I Sp. 1139). So mußte er am 17. 7. 55 über fein Verhältnis zu mans 
chen feiner Nürnberger Miſſionsfreunde ins Tagebuch ſchreiben: „Es find Zerwürf— 
niſſe aufgekommen, welche — auf Verſchiedenheit der Richtungen beruhend — zwar 
kaum gehoben werden können, aber wohl beſprochen, damit man lerne, ruhig neben— 


) Vgl. auch F. W. Kantzenbach, Die Erweckungsbewegung. Freimund-Verlag Neuendettelsau 
1957, S. 4782. 
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einanderſtehen und feine Laſten gemeinſam tragen bis ans Ende. Iſt ja viele und 
echte Liebe dabei möglich! Ich bin mehr ein Grthodoxer, ohne Speners uſw. herr—⸗ 
lichen Willen zu verachten oder abzuwehren.“ Hatte ſein Fürther Miſſionskränzchen 
noch unbedenklich für die Baſeler Miſſion gewirkt, ſo wurde nun die Zurückhaltung 
gegenüber dieſer konfeſſionell indifferenten Anſtalt ſpürbar und vertiefte ſich im 
Laufe der folgenden Jahre zur grundſätzlichen Ablehnung. Er ſah es als feinen Sch: 
ler an, daß er zu der „ſchönen Verſammlung“ ſeiner Miſſionsfreunde auch Leute von 
unierter Geſinnung eingeladen habe, und nannte ſich deshalb „auch ſchuldig an der 
ganzen Banſcherei und Mengerei feit Jahren“ (Brf. an Wucherer 2. 8. 42 LA 3661). 
Als er vollends bei einer Begegnung mit dem Baſeler Emiſſär Selizian von Za⸗ 
remba Ende 1842 die Gegenſätzlichkeit der religißöſen Haltungen unverhüllt erfuhr, 
war er danach „völlig frei von aller heimlichen Neigung zu Baſel“ (ſ. III S. o4o, 
Brf. an Wucherer 14. 11. 42 LA 3665). 


Dennoch konnte er am 22. 11. 42 (LA 8842) nach Baſel ſchreiben: „Aber deshalb hört meine 
Liebe zu denen nicht auf, die mit mir einen Heiland meinen und ein Vaterland ſuchen. Ich unter- 
ſtütze nur die lutheriſche Miſſion; aber es iſt von Grund meiner Seele geſprochen, daß bei meiner 
Trauer darüber, daß nicht eine reine Lehre die Heiden mit vollem Segen heimſucht, das mein ein⸗ 
ziger Troſt iſt, daß es ein Baſel, ein Barmen uſw., daß es Freunde gibt, die nach dem beſten Wiſ⸗ 
ſen und Gewiſſen das tun, was unſere Kirche leider unterlaſſen hat, und den Heiden das Evange— 
lium des großen Gottes bringen, welche ſie für alle Wahrheit empfänglich machen wird.“ 


Den Schlußſtrich unter dieſe Entwicklung zog Löhes 1843 erſchienene Schrift 
„Die Miſſion unter den Heiden. Zwei Geſpräche zur Belehrung des Volkes“ (f. 
S. 54 ff.), „gegen ein miſerables Büchlein der Baſeler Geſellſchaft geſchrieben“ (Brf. 
an Ernſt 3. 2. 45 LA 577), wohl gegen die 1842 erſchienene Werbeſchrift des Baſe— 
ler Miſſionsinſpektors Wilhelm Hofmann, welche durch die Betonung des Unions⸗ 
ſtandpunktes die lutheriſch geſinnten fränkiſchen Miſſionsfreunde brüskiert hatte (f. 
S. 54 3.31 ff.). „Man muß das Eiſen ſchmieden, weil's warm iſt. Ums Läſtern der 
Gegenpartei will ich mich nicht kümmern; ich kann ja nicht entgehen“ (Brf. an 
Wucherer 24. 1. 43 LA 5074). 

Inzwiſchen war aber eine bewußt lutheriſche Miſſion gegründet worden: 1830 
löſte der Dresdener Miſſionsverein (wohl unter dem Einfluß Scheibels) ſeine Ver— 
bindung mit Baſel, um ſich zur Miſſionsgeſellſchaft der luth. Kirche zu konſtituieren. 
„Wie gerne hätten wir jungen Leute, daß man ſich ernſtlich an Dresden anſchlöſſe“, 
ſchrieb Löhe 5. 6. 37 (LA 6454) an Huſchke. Am s. 3. 38 konnte er ſchließlich Reinſch 
mitteilen: „Nun iſt unſer Anſchluß an Dresden entſchieden — hinſichtlich der Miſ⸗ 
ſion“ (a. a. O. S. 250). Bei einem Miſſionsfeſt in Dresden, am 15. 8. 58 (Brf. 
16. 7. 38 LAS an Raumer), gewann Löhe zwar keinen befriedigenden Eindruck 
(Brf. an Raumer 24. 1. 39 LA 14); doch blieb den baperiſchen Miſſionsfreunden zus 
nächſt keine andere Wahl, auch wurden die anfänglichen, vor allem perſonellen Un: 
zulänglichkeiten der jungen Gründung mit der Zeit behoben. — 

Parallel mit der bisher beſchriebenen Entwicklung und zugleich eng mit ihr ver: 
flochten verlief eine andere: das Werden eines Miſſionsvereins für Bapern. Mat⸗ 
thias Simon hat in einer Unterſuchung des Zuſammenhangs von „Miſſion und Ber 
kenntnis in der Entwicklung des Evang.-Luth. Zentralmiſſionsvereins für Bapern“ 
(Sreimund-Verlag 1053) dieſe Vorgänge eingehend und umfaſſend dargeſtellt. Löhe 
war an dieſen Beſtrebungen, die mindeſtens bis 1819 zurückgehen, vom Beginn ſei⸗ 
ner Tätigkeit in Nürnberg an lebhaft beteiligt. Sein Einfluß, der „in dieſer Zeit 
ſchon beſtimmend für die Entwicklung des Miſſionslebens in Bayern wurde“ 
(Simon a. a. O. S. 58), gab ihr auch die Richtung auf ein klares Luthertum. Das 
zeigte ſich ſchon wenige Tage nach ſeinem Amtsantritt in Nürnberg, und zwar bei 
der Abfaſſung des Bittgeſuchs, das in dem oben abgedruckten „Entwurf“ erwähnt 
iſt; er berichtet darüber: 

„Ich diente als Sekretär bei den zu entwerfenden Schreiben, die man den andern Herrn pro— 
ponieren wollte, und erinnerte am Ende, der neue Verein müſſe, falls er zuſtande komme, ein 
lutheriſcher heißen. Dies Wort machte, obwohl es wenig widerſprochen und angenommen 
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wurde, Aufruhr, anweſende Studenten trugen es nach Erlangen, und alle meine Freunde, etwa 
jene Studenten ausgenommen, waren ſehr böſe, namentlich auf mich, der ich meinen teuern Lehrer 
und Vater (Krafft) ‚exfommuniziert’ hätte. Raumer kam, uns die Köpfe zurechtzuſetzen, — alles 
war gegen uns wenige Leute des Wörtleins lutheriſch; aber da es zur Verſammlung kam, wur— 
den, wie vom heiligen Geiſte zuſammengebracht, alle eins für das Wörtlein. Nur Krafſt war, 
obwohl beſonderer Fleiß angewendet wurde, nicht zu beſänftigen. . . . Seitdem iſt Raumer mir 
ſtündlich näher geworden, und da er ſchon länger durch Sartorius zur Erkenntnis gekommen war, 
daß auf ſeiten der lutheriſchen Kirche die Wahrheit, ſagte er ſich in möglichſter Stille von der re— 
formierten Kirche los.“ (Brf. an Huſchke 24. 1. 37 LA 6445.) 


Das Geſuch, obwohl abgelehnt, bedeutete einen Schritt vorwärts. Hatte für die 
„Merkelgeſchichte“ der Rechtsträger gefehlt und deshalb „die Sache dem Willen 
eines einzigen Mannes [Merkel] übergeben“ werden müſſen (Brf. an Huſchke 5. 6. 57 
LA 6454), Jo ſollte nun ein Verein auf dem Boden und im ganzen Bereich der Lan— 
deskirche das Werk tragen und Miſſionare ausſenden können. — Die Genehmigung 
eines katholiſchen Miſſionsvereins 1838 ermutigte zu einem neuen Vorſtoß. „Wir 
haben nun einen kath. Ludwigsverein, wird dann Seine Majeſtät uns einen lutheri— 
ſchen mit Recht abſchlagen können?“ fragte Löhe (Brf. an Hommel Ende Januar 39 
LA 1563). Zu der neuen Eingabe (April/Mai 1839), die auch Löhes Unterſchrift 
trug, ſtellt Simon feſt (a. a. ©. S. 50): „Für die Männer des Miſſionsplanes war 
es bei ihrer durch und durch kirchlichen Frömmigkeit ſchlechthin ſelbſtverſtändlich, daß 
die Miſſion Angelegenheit der Kirche fein ſollte.““) Damit wäre die Entwicklung in 
die Linie eingebogen, die Löhe in ſeinen grundſätzlichen Ausführungen über die Miſ— 
ſion eingehalten hat (vgl. „Die Miſſion und die Kirche“, ſ. S. 19 f.); doch verdarb 
ein nachträglicher Beſchluß, daß der Verein auch Gaben für nicht lutheriſche Miſſio— 
nen weiterleiten ſollte, die angeſtrebte kirchliche Klarheit, und Löhe verurteilte ihn 
als „uniertes Gebräu“ (Brf. an Wucherer 2.8.42 LA 5001). Aber auch die endlich, 
am 17. 1. 43, dekretierte Genehmigung eines „Proteſtantiſchen Miſſionsvereins in 
Bapern“ brachte dieſe Klarheit nicht. Löhe beanſtandete, daß die mitgeteilten ſtatuta— 
riſchen Punkte nichts über das Ronfeſſionelle enthielten, nannte die Bezeichnung 
„proteſtantiſch“ gleichbedeutend mit uniert — ein ſolcher Verein ſei „kein kirch— 
licher“ — und forderte konfeſſionellen Charakter wenigſtens der Lokalvereine. „Wir 
in Windsbach werden auf keinen Zentralverein warten, ſondern Diſtrikts- und Lo— 
kalvereine, wo möglich, errichten“ (Brf. an Wucherer 15. 3. 45 LA 3672). Seine 
Miſſionspredigt am Pfingſtmontag 1845 war ein Bekenntnis zur Miſſion im kirch— 
lichen Sinn (ſ. S. 5s ff.). Im folgenden erſten Jahrzehnt des neuen Vereins ſieht 
Simon „Irrungen und Wirrungen“, auf konſiſtorialer Seite in manchen Fragen 
„völlige Ahnungsloſigkeit und Hilfloſigkeit“, bei bewußt lutheriſchen Gliedern des 
Vereins viel unduldſames Drängen, an welchem Löhe nicht teilhatte, das aber mit 
dem von ihm jetzt nachdrücklich geführten „Rampf um die innere Prägung der bape— 
riſchen Landeskirche“ zuſammenhing (Simon a. a. O. S. 70. 91. 103. 114). Mehr⸗ 
mals griff Löhe in die Diskuſſion ein: in der „Petition uſw.“ 1849 Punkt o (. V 
S. 337), am 27. 4. 50 mit feinem „Wort an alle lutheriſchen Pfarrer und Lokalmiſ— 
ſionsvereine, konfeſſionelle Einigung auf dem Gebiete der Miſſion betreffend“ und 
am 25. 5. 51 mit dem Ronferenzvortrag „Die Anderung der Statuten des proteſtan— 
tiſchen Zentralmifjionsvereins für Bayern“ (ſ. V S. 495 ff. bzw. 506 ff. und die 
Erläuterungen dazu) — alles im Zuſammenhang ſeines Nampfes um die konfeſſio— 
nelle Klarheit in der Landeskirche, wohl auch um der Gemeinſchaft mit der ſtreng 
lutheriſchen Miſſouriſpnode in Nordamerika willen. Im übrigen ſtand Löhe in die— 
ſen Jahren, in denen ſein eigenes Miſſionswerk in Nordamerika ihn ganz bean— 
ſpruchte, nur in loſem Juſammenhang mit dem Fentralmiſſionsverein (Brf. an 
Wucherer 1. 5. 44 LA sogs). Er hielt am 1. 7. 46 auf dem Miſſionsfeſt in Nürn⸗ 
berg, als der Verein die Indianermiſſion übernehmen wollte, ſeinen Vortrag über 
„Die Heidenmiſſion in Nordamerika“ (ſ. S. 102 ff.; vgl. Brf. an Wucherer 14. 5. 40 
LA 571) und . am Miſſionsfeſt 1847 (ſ. S. 112 ff.). Harleß' Berufung als 
Präſident des Oberkonſiſtoriums September 1852 öffnete den Weg zu der erſtrebten 


) Vgl. Löhe: „Immer mehr bildete ſich das chriſtliche Leben zum kirchlichen aus“ (ſ. S. 58 3. 25). 
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konfeſſionellen Ordnung des Zentralmiffionsvereins, die dann am 15. 5. 53 die kö⸗ 
nigliche Genehmigung erhielt. Gegen erneut eingefügte Klauſeln unierten Charals 
ters kam aus dem Kreis um Löhe ſcharfer Einſpruch (vgl. Corrbl. 1855 Nr. o); 
doch ſcheinen Löhe und ſeine Freunde ihre Bedenken zurückgeſtellt zu haben — es war 
das Jahr, in welchem Löhe feine Kraft der inneren Miffion, der weiblichen Diakonie 
zuwandte. 1856 hatte er nochmals Anlaß, das „Verhältnis der Geſellſchaft für 
innere Miſſion im Sinne der luth. Kirche zum Zentralmiſſionsverein“ klarzuſtellen 
und tat es in einer Weiſe, die der befriedenden Klärung dienen konnte (ſ. V 
S. ogo ff.). — Löhes konſequentes Drängen nach konfeſſioneller Klarheit auf dem 
Gebiete der Miſſion war nicht eine ſpezielle Liebhaberei, ſondern ein integrierender 
Teil feines Kampfes um die lutheriſche Geſtalt der Kirche. In feinem Wirken iſt die 
weſenhafte Verbundenheit von Kirche und Miſſion bildhaft dargeſtellt. — 

Don 1840/41 an ſcheint die Heidenmiſſionsfrage für Löhe zunächſt zurückzutreten 
hinter die Sorge um die kirchlich verwaiſten deutſch-luth. Auswanderer in Morde 
amerika. Der Notruf des deutſch-amerikaniſchen Paſtors Wpneken (ſ. S. 18 3. 20 ff.) 
ließ ihn die dort geſtellte eminent ſeelſorgeriſche Aufgabe erkennen: Menſchen waren 
in Gefahr, ihre Kirche zu verlieren, der Kirche verlorenzugehen, und die Aufgabe 
war, „zu verhüten, daß die Glieder Chriſti jenſeits des Ozeans ſich nicht [ſol! vom 
Leibe Chrifti trennten, und zu bewirken, daß, wo dies geſchehen wäre, das Ge— 
trennte wieder herzugebracht und das Zerftreute wieder geſammelt würde“ (vgl. die 
Jubiläumspredigt Löhes 1866, Corrbl. 1866 Nr. 10). Kennzeichnend für feine Hal⸗ 
tung in dieſer Zeit iſt ein Brief an Hornung (13. 5. 43 LA 1522): „Was mich ge⸗ 
genwärtig am meiſten bewegt, ift die den Nordamerikanern zu leiſtende Silfe. 
. . Ich bitte Dich, für eine Sache, die uns näher als Heidenmiſſion angeht, Dein 
möglichſtes zu tun.“ Seine erſte öffentliche Reaktion auf den Stader Aufruf, ſeine 
„Anſprache an die Leſer des Sonntagsblattes“ (ſ. S. 16 ff.), ſtellt die Hilfe für die 
„lutheriſchen Auswanderer in Nordamerika“ gleichberechtigt, ja vordringlich neben 
die Heidenmiſſion. Gegen den lauten und leiſen Vorwurf, er vernachläſſige den 
Dienſt an den Heiden, hat Löhe feine Haltung in RM 1843 Nr. 3 (vgl. Brf. 4. 5. 45 
LA 5675) gerechtfertigt. Wir zitieren daraus: 


„Wir wollen den Heiden keine Hilfe entziehen, wir helfen aus allen Kräften für ſie mit. Wir 
erheben für die Nordamerikaner bloß deshalb unſre Stimme, weil man über den Heiden die armen 
Anverwandten und Glaubensgenoſſen vergißt, — weil die Liebe nicht bloß nach einer Seite hin, 
ſondern nach allen Seiten hin tätig und hilfreich ſein ſoll, — weil es unchriſtlich und unnatürlich 
iſt, die verlaſſenen Deutſchen zu vergeſſen und den Heiden nachzujagen, — weil es töricht iſt, in 
Nordamerika mit Scheffeln auszuſchütten (d. i. die Seelen haufenweiſe verderben zu laſſen) und 
unter den Heiden wieder mit Löffeln einzufaſſen (d. i. hier einen und da einen zu bekehren). 
. . . Hilf den Heiden mit aller Macht, aber vergiß nicht den Spruch von den Hausgenoſſen, nicht 
jenes Allermeiſt des Apoſtels, welches den Glaubensgenoſſen zugute kommt; vergiß nicht, daß die 
nordamerikaniſchen Chriſten wirklich wieder ins Heidentum zurückſinken, weil ſie die Hilfe des Va⸗ 
terlandes entbehren. . . . Hinüber nach Nordamerika zieht uns das doppelte Intereſſe der Liebe, 
zu erhalten, was da iſt, und zu gewinnen, was verloren iſt.“ 


Im gleichen Jahrgang der AM Nr. o (vgl. Brf. 1. 8. 45 LA 508) unterſtrich 
Löhe dieſe Gedanken unter Berufung auf eine Rede des Profeſſors Dr. Lücke über 
die „Zwiefache, innere und äußere, Miſſion der evangeliſchen Kirche“: 


„Dr. Lücke behauptete ‚die gleiche Notwendigkeit und die notwendige Verbindung' beider, der 
äußern und inneren Miſſion. ‚Sie [die römiſche Kirche] hat ſich der ganzen vollen Idee der Mij- 
ſion bemächtigt und gibt von ihrem Zentrum aus Maß, Ordnung und gegenſeitige Hilfe. So mö- 
gen auch wir von ihr lernen, beide Arten der Miſſion organiſch zu verbinden, die Kräfte zuſam— 
menzuhalten und wahrhaft ökonomiſch zu verwalten.“ .. . Es iſt ein Satz, den wir vor treuen Oh⸗ 
ren ohne Wagnis, vor Mißgönnern ohne Furcht ſagen, daß der Weg der lutheriſchen Kirche zu 
den Heiden und ihrer Fülle durch jene entwerdenden, lauen Scharen der Chriſtenheit gehe, welche 
an den Grenzen der Chriſtenheit und der Heiden wohnen. Sie ſammle nur zum Beweiſe ihre eige- 
nen verlorenen Schafe im fernen Weſten Nordamerikas, ſie reinige, läutere, ſtärke und gründe 
ihre Kinder, deren eine große Zahl iſt, fo iſt der Schritt zu nahen und fernen Heiden ſchon ge— 
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tan. Denn die lutheriſche Kirche Nordamerikas hat, fo ſchwach und arm fie im fich felbjt iſt, den— 
noch bereits Heidenmiſſionen unter den Indianern von Nordamerika ſelbſt und in Oſtindien, und 
zwar ſolche, denen offenbarer Segen beigelegt iſt. Füllen wir die Hände unſrer Brüder mit rech— 
tem, reichlichem Samen, wie wir ihn, Gott Lob! die Fülle haben! Dann ſind ſie es, denen wir bei 
den Heiden nach- und in die Hände arbeiten. ... Innere Miſſion führt uns zu der 
a pe e nr. 


Danach iſt wohl als feſtſtehend anzuſehen, daß Löhe im Anfangsſtadium ſeines 
nordamerikaniſchen Werkes noch nicht Indianermiſſion treiben, ſondern vor allem 
den Glaubensgenoffen in ihrer geiſtlichen Not beiſtehen wollte, d. h. daß es ihm of— 
fenbar zunächſt um das zu tun war, was er die „Erfüllung jenes [nämlich des Miſ— 
ſions-] Auftrags an den Getauften“ genannt bat: innere Miſſion“). Das zeigt auch 
die Inſtruktion, die er den beiden erſten Sendlingen mitgab und in der er ſie an ihre 
„Brüder im Weſten“ verwies, nicht an die heidniſchen Indianer. Dieſer zweite 
Schritt, der Schritt ins heidniſche Gebiet, mußte kommen, dazu drängte ſchon die 
immanente Dpnamik der unmittelbaren Nachbarſchaft chriſtlicher Gemeinden mit 
Heiden; aber es war der zweite Schritt, den Löhe erſt tun und gutheißen konnte, 
wenn die ihm zwingend erſcheinenden Vorausſetzungen erfüllt ſein würden. Von 
dieſen Vorausſetzungen wird noch zu reden fein. 


Löhes Verſtändnis der Kirche hieß ihn vor allem für Wortverkündigung ſorgen. 
„Sände ſich einer, den wir ſenden könnten, jo wäre es am beſten“ (Brf. an Wucherer 
12. 10. 40 LA 5045); „Theologen finden ſich nicht, jo meine ich immer, wir ſollen 
Schullehrer, welche Ratecheten fein und einen Leſegottesdienſt verſehen können, ſen— 
den“ (Brf. 22. 7. 41 LA 5048) **). Aber wer ſollte „ſenden“? Mit Petri in Hanno— 
ver, deſſen programmatiſche Flugſchrift „Die Miſſion und die Kirche“ er im Sonn: 
tagsblatt angezeigt und empfohlen hatte (ſ. S. 19 f.), „ſtimmte Löhe in der Überzeu— 
gung überein, daß die lutheriſche Kirche eine ſendende Kirche fein müſſe“ (W. Mau⸗ 
rer, Sendende Kirche. Lutheriſches Miſſionsjahrbuch 1951/52 S. 77). Aber die bape— 
riſche Landeskirche in ihrem gegebenen Zuftand konnte er nicht als lutheriſch aner— 
kennen, ſie hatte auch keinen Miſſionsverein mit Sendevollmacht, und die Dresde— 
ner Miſſionsanſtalt beſaß noch nicht fein volles Vertrauen (Brf. 29. 6. 42 LAU 3058 
u. a.). Es blieb kein anderer Weg, als daß, wie bei dem Vorhaben der Nürnberger 
Miſſionsfreunde 1835, „die Sache dem Willen eines einzigen Mannes übergeben“ 
und „innerhalb der Grenzen eines Privatunternehmens geführt“ wurde (vgl. Brf. 
an Suſchke 5. 6. 57 LA 6465a5 ſ. auch S. 129 3. 25). „Treten wir zwei in den Riß 
und betreiben die Sache.“ „Es iſt wahr, daß die Sache uns in die Hände gewachſen 
iſt.“ (Brf. 50. 4. 41 LA 5040 und 29. 7. 45 LA 5080.) Solange die Miſſion keine 
ſendende Kirche hinter ſich hatte (vgl. Maurer a. a. O. S. 57), galt für Löhe: „Die 
Miſſionsſache iſt und bleibt am Ende Sache von voluntären Vikarien der Kirche. 
Mag ſie! Der Herr braucht die Pfuſcher nicht am Ruder, wenn er fahren will“ 
(Brf. 5. 2. 44 LA 3638; vgl. Brf. 27. 2. 44 LA 6576a an Petri). Daß er „nach Be⸗ 
ſprechung mit andern Freunden“ für die beiden erſten Sendlinge „eine Art von 
Reichstagsabſchied oder Inſtruktion“ aufzuſetzen „gewagt“ habe, berichtet er jo, daß 
das Bewußtſein der Verantwortung ſpürbar iſt (Brf. Juni 42 LA 5055). ***) In dem 
Geleitbrief für dieſe Sendlinge an Petri ſchreibt er: „Sendet keine Kirche (ach wann, 
mein Gott, ach wann? !), fo ſenden zwei im Namen des Herrn je zween, zu lallen, 
wovon fie nicht würdig reden können“ (Brf. 10. 7. 42 CA 06574a). 


) Vgl. Brf. an Raumer 3. 7. 43 (LA 39): „Ich ſehe fo deutlich als irgend etwas, daß die innere 
Miſſion, von der Lücke löbliche Worte geſchrieben hat, nach Nordamerika gewendet werden muß, 
daß eine weite Tür geöffnet iſt, aber nur auf kurze Zeit. Von Nordamerika wird ein Geſchrei wi— 
der uns gen Himmel ſteigen, das wir nicht überwinden werden, wenn nicht ernſte, kräftige Hilfe 
geſchieht.“ 

**) Die Brf. aus dieſer Zeit find, wenn nicht anders vermerkt, in der Regel an Wucherer ge— 
richtet. 


%) Bruchſtücke aus der „Inſtruktion“ ſ. D III S. 7ff. 
40 Toͤhe IV 
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Anfangs des Jahres 1344 wurde Löhe durch eine Anregung aus dem 
Freundeskreis“) veranlaßt, feine Gedanken „die Verbindung der innern und 
äußern Miſſion betreffend“ erneut darzulegen. In RM 1844 Nr. 1 (vgl. Brf. 
8. 5. 44 LA sogo) empfahl er, „darauf hinzuwirken, daß die unter den India— 
nern oder ganz in ihrer Nähe befindlichen Gemeinden Nordamerikas mit tüchtigen 
Predigern verſehen und die letzteren zugleich zur Tätigkeit unter den Heiden be⸗ 
fähigt und verpflichtet werden, wie das an dem Beiſpiel des Predigers und Miſ— 
fionars Schmidt in Wachtenaw-Country, Staat Michigan, ſchon realiſiert ins Auge 
tritt“ (ſ. Am 1845 Nr. 1). „Man mag es von ſeiten der dogmatiſchen Zuläſſigkeit 
der Miſſion unter den Heiden oder von ſeiten des zu hoffenden Gelingens oder wie 
ſonſt anſehen, ſo iſt und bleibt es am beſten, wenn die Miſſionstätigkeit aus der 
Mitte beſtehender Gemeinden heraus geübt wird. Solche Gemeinden ſind Miſſions⸗ 
kolonien, die dem Miſſionar eine Menge Vorteile gewähren.“ Die hier anklingende 
Frage nach der „dogmatiſchen Zuläffigkeit der Miſſion unter den Heiden“ iſt Ge- 
genftand des „Schelwigſchen Aufſatzes“, den Löhe in Am 1845 Nr. 12 abdrucken 
ließ und deſſen Einwände er in einem eigenen Aufſatz eingehend prüfte und auf das 
rechte Maß zurückführte (ſ. S. 195 ff.). Der Gedanke „Miſſionstätigkeit aus der 
Mitte beſtehender Gemeinden heraus“ iſt formuliert und begründet in einem hand— 
ſchriftlichen Entwurf im zweiten der Manuſkriptbände „Paſtoraltheologie 1844“ 
(ſ. III.: S. Jog). Dieſer Entwurf iſt in der dort vorliegenden Form nicht gedruckt 
worden. Seine Entſtehungszeit läßt ſich nicht ſicher beſtimmen, liegt aber wohl in 
den Jahren, während welcher Löhe die beiden Manuſkriptbände für den Unterricht 
bei den Miſſionsſchülern in Neuendettelsau ausarbeitete, alſo zwiſchen 1844 und 
1846; am 28. 11. 45 (LA 931) ſchrieb er an Bauer: „Fürs beſte halte ich's, wenn ich 
eine Überſicht der Sache [nämlich Kirche und Miſſion] könnte drucken und lithogra⸗ 
phieren laſſen .. . Ich habe auch bereits einen ſolchen Aufſatz zum Lithographieren 
oder Drucken disponiert. Ihn zu veröffentlichen fehlt gegenwärtig das Geld.“ Es 
iſt möglich, daß er damit den Entwurf meint, der wegen ſeiner grundſätzlichen Be— 
deutung hier im Wortlaut mitgeteilt wird. 


Kirche und Miſſion 

1. Die Kirche nach der Zahl und Herrlichkeit ihrer Glieder iſt Gott offenbar, aber den Men⸗ 
ſchen unſichtbar. Kaum ſehen wir vom großen Leibe Chriſti ein Glied. [Um Nand:] Vom Vater⸗ 
land einen Fleck. 

2. Wo die Kirche vorhanden iſt, erweiſt ſie ſich als ſichtbar. Die Kirche, welche unſichtbar iſt, iſt 
nicht eine andere als die ſichtbare; ſondern dieſe beiden ſind ein heiliger Menſch nach Leib und 
Seele. Der Menſch und die Kirche ſind unſichtbar und ſichtbar zugleich. 

3. Die Kirche iſt gr xal eöpalop.a ci c del as Wahrheit iſt ihr Grund. Die Wahrheit 
aber iſt eine und doch manchfaltig. Sie ſchließt viele übereinſtimmende, harmonierende einzelne 
Wahrheiten in ſich. — Die Kirche hat die ganze Wahrheit. Aber nicht alle Glieder erkennen dieſe 
ganze Wahrheit — und am Ende iſt keiner, der ſie ganz und völlig erkennt. Viele Menſchen leben 
und werden ſelig durch Wahrheiten — der lutheriſche, der römiſche Bauer —; was fie er⸗ 
kennen, iſt Stückwerk — und keines Menſchen Erkenntnis iſt der Wahrheit adäquat. Es iſt drum 
nicht die Forderung vollkommener Erkenntnis an die Kinder der Kirche. 

4. Ob nun gleich kein Menſch die völlige Wahrheit völlig erkennt, ſo iſt ſie doch völlig da in 
der Kirche — und ihr Bekenntnis iſt ohne Wandel. Dies Bekenntnis iſt in den drei Hauptſymbo⸗ 
len, der Auguſtana uſw. niedergelegt. Auch hat der Herr feinem Bekenntnis ein Haus gebaut und 
eine Stätte gefunden, das iſt die Gemeinde, welche auf Erden lutheriſch geſcholten wird. Hier 


) Brf. 6. 2. 44 an Doris Schröder (LA 3151): „Am heutigen Tag hat Pfr. Schott aus Schwa⸗ 
bach bei unſrer Konferenz ſchriftlich einen Vorſchlag zur Erweiterung der nordamerikaniſchen Sache 
getan, von welchem ich zuvor mit Freunden vieles geſprochen habe. Es freut mich, daß ein ande— 
rer damit herausrückt. Morgen wird weiter darüber beraten.“ Brf. 7. 2. 44 (LA 3689): „Schott hat 
gar aus meinem Herzen einen Aufſatz geſchrieben und vorgelegt über Vereinigung der Miſſion mit 
der nordamerikaniſchen Angelegenheit. Schönes Ende. Näheres ſpäter. Der Schottſche Aufſatz ſoll 
mit Bemerkungen ins Blatt.“ (S. KM 1844 Nr. 1.) 
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iſt die Brunnenſtube der himmliſchen Quellen und von ihrer Fülle werden ſelig alle, die ſelig 
werden. 


5. An der Kirche, welche die volle Wahrheit hat, in welche alle Heiligen hineinwachſen je mehr 
und mehr, müſſen wir halten, wenn wir erkannt haben, was ſie hat und hält. Sie verlaſſen heißt 
die Wahrheit verlaſſen. Aber ſo reich ſie iſt in ihrem Beſitze, ſo mild und barmherzig iſt ſie gegen 
andere Gemeinſchaften, die ſich chriſtlich nennen. Sie hat ſcharfe Grenzen und innerhalb derſelben 
große, weite Liebe. 

6. Gott iſt allezeit in der Welt — ſeine Wahrheit desgleichen —, ſeine Kirche nicht minder. 
Gottes Wahrheit und Kirche gehen nicht unter. Durch alle Finſterniſſe hindurch geht doch der Weg 
zu immer herrlicherer Klarheit. Es iſt kein Wunder und doch das größte aller Wunder, daß die 
Kirche — die allezeit durch Kreuz zu gehen hat — bleibt — ewig bleibt, ohne Papſt, 
ohne Verfaſſung — allein durch Gottes Gnade und der Wahrheit Kraft. Wer an Gott glaubt, 
glaubt auch eine heilige Kirche, die nimmer untergeht. Sie iſt nicht von geſtern her und nicht 
ſterblich, ſondern ewig; die iſt nicht von dannen. 


7. Alle Wahrheiten, die in der Welt ſind, gefallen der Kirche Gottes und Gott. Wo ſie eine 
findet, da erkennt ſie das Ihre. Sie freut ſich, daß überall Wahrheiten und zwar ſeligmachende 
Wahrheiten wirken. — Seit der Apoſtel Zeit ſind ſeligmachende Wahrheiten überall geweſen. Die 
Apoſtel haben das Evangelium überallhin verbreitet. S. Gerh. LI. XI. S. 282 ff. de mixtura pres 
tiosa et vilis (de amplitudine ecclesiae). Ouenſt. III. S. 461 ff. Nicolais Hiſtorie vom Reich Gottes 
S. 45 ff. So iſt es auch noch. Die allgemeine Gnade triumphiert zu allen Zeiten. 

8. Weil die Kirche ſich aller Wahrheit freut (1. Kor. 13), ſo freut ſie ſich auch aller Wahrheiten, 
welche römiſche und andere Boten in der Heidenwelt verbreiten. Sie vernimmt „die Stimme des 
Bräutigams und der Braut“ in dunkeln Nächten und ſieht Chriſtum herrſchen mitten unter ſeinen 
Feinden. Sie freut ſich nicht der Irrtümer, denen widerſpricht ſie. Aber die Heilige Schrift, zehn 
Gebote, V. A., Sakramente, Taufe, Abendmahl können nicht unwirkſam fein, auch wenn ſich 
Irrtum anhängt. 

9. So neidlos ſie ſich jeder Wahrheit freut, welche andere ausbreiten, ſo iſt und bleibt es doch 
ihr ſehnlicher Wunſch, daß die Wahrheit unvermengt mit Lüge, guter Same unvermengt mit bö— 
ſem ausgeſtreut werde — und ſie bittet drum den Herrn, auch ihr die Hände zu füllen. Sie 
möchte gern dem Herrn Jeſu dienen unter den Heiden uſw. 


10. Der Poſaunenton völliger Wahrheit iſt in den alten Landen der Chriſtenheit gehaßt, weil 
er ſo völlig iſt und keinen Flecken duldet. Unter den Heiden iſt bei größerer Finſternis zu hoffen, 
daß das volle Licht am kräftigſten die Finſternis vertreibe. Man wird einmal die Poſaune loben 
und Chriſten und Heiden. 


11. Aber wie unter die Heiden gehen? Wer kann ſenden? Wer dazu ordinieren? Wenn die 
Kirche auch eines Apoſtels Würde hat, ſo kann ſie die doch nicht mitteilen, ſie ſei denn auch, wo 
ſie ordinieren uſw. will. Es iſt nicht mehr zu apoſtoliſchem Beruf zu ordinieren, alle Ordination 
bezieht ſich auf Grenzen und Herden, nicht auf die unbegrenzte Menſchenherde. 


12. Sie lobt es an ihren Kindern, daß die Liebe ſie unter die Heiden treibt, ſie wird ihr 
Werk ſegnen und für es beten; aber da muß der himmliſche, quasi unmittelbare Beruf der Liebe 
treiben, — Aber ihre Hoffnung iſt in des Herrn Hand. Sie erwartet von einzelnen auch hochbe— 
gabten Boten nichts Apoſtoliſches. Volontaire, unterſtützt — zur Verbreitung der reinen Lehre 
und des reinen Gottesdienſtes! Emiſſaire, Miſſionare hat fie eigentlich nicht. — Das Recht, zu 
lieben und ſolche Liebe zu leben, hat jeder. — Sie erkennt, daß Chriſten, die unter Heiden leben, 
die Verpflichtung haben, zu lieben, zu wirken auf Heiden, — und wer unter Heiden leben 
will, um zu dienen, nimmt nicht mehr als allgemeiner Liebe Pflicht auf ſich. 


13. Gemeinden unter den Heiden, voran ihre Lehrer — Gottes Heere! Machanaim. Die 
Segnungen gehen gewaltiger, zumal wenn jeder dann der Heiden Seligkeit als ſeinen eigenen 
Lebenszweck erkennt. Gewaltiger Vorteil, von rechtmäßig ſtehenden Gemeinden aus zu wirken. Der 
Heide ſieht die Gemeinde — die Diener haben eine Feſtung, von der ſie ausgehen, zu der ſie ein— 
gehen. Die Berechtigung [2] der Liebe geht in Strömen, wo viele eins werden zu der Heiden Heil, 
Am Rand:] Die vorgeſchobenen Gemeinden an den Grenzen ſollen wirken und unterſtützt werden. 


14. Gleichwie die Römiſchen mit voller Gewalt kommen, kommt eine Gemeinde auch in völliger 
Gewalt evang. Lehre und ihres Gottesdienſtes deſto ſiegreicher. 
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15. Eine Gemeinde ſteht als ein bedeutender Zeuge für viele. Umſchwung der Ideen, woran 
mehr als an Erweckung einzelner gelegen, gelingt von der Gemeinde aus beſſer. 

16. Die ganze Geſtalt des chriſtlichen Lebens tritt da auf, man ſieht die Wirkung des Evange- 
liums im zeitlichen Beruf, der zeitliche Segen tritt in die Augen. Ziviliſation in ſchönſter Ge⸗ 
ſtalt. — Bonifatius uſw. kamen in kleinen Gemeinden. Kolonien? 

17. Freilich müſſen die Gemeinden durchdrungen ſein von Zeugenkraft. 

Stiller Beginn eines Gemeindelebens: 

Apoſtellehre, Gemeinſchaft, Brotbrechen, Gebet. — Liebesübung. — Preis Gottes. Predigt an die 
Heiden. — Geduld. Gebet. Weisheit. — Seelenſührung der einzelnen. — Stilles heiliges Werk an 
Gottes Hand. — Dunte S. 627. 

18. Beruf der Chriſten, unter Heiden zu wirken. 

19. Es kann durch das völlige Auftreten einer chriſtlichen Gemeinde dem antichriſtlichen Weſen 
Roms entgegengetreten werden. 


Schon in feinem Bericht an die . luth. Konferenz in Leipzig (1. 9. 45 LA osssb) 
hatte Löhe die Anſicht dargelegt, daß „eine deutſch-luth. Partikularkirche von Nord— 
amerika die eigentliche lutheriſche Miſſionskirche“ wäre: „Wer die Kirche jenfeits 
kräftigt, ſorgt kräftigſt für die Miſſion.“ Am 27. 2. 44 (LA os 7boa) ſchrieb er Petri, 
es werde ihm und ſeinen Freunden immer klarer, „daß die Miſſion unter den nord— 
amerikaniſchen Indianern die uns vorbehaltene ſein werde, bei welcher wir durch 
Gemeinden unter den Heiden miſſionieren können und nicht wider die kirchliche Lehre 
vom Beruf [= vocatio! Conf. Aug. 14] anſtoßen. Die gewöhnliche Art zu miſſio⸗ 
nieren will uns je länger je weniger gefallen“. Die von ihm als wahrhaft kirchlich 
erkannte „Verbindung von innerer und äußerer Miſſion“ nahm nun in ſeinen Plä⸗ 
nen feſte Geſtalt an; die Idee des oben mitgeteilten Entwurfs: Miſſion „aus der 
Mitte der Gemeinde heraus“ wurde realiſiert. Es ſind die Gedanken, die Löhe dem 
Zentralmiſſionsverein in Nürnberg am 2. 6. 40 vorgetragen bat (ſ. S. 102 ff.). 

Vom letzten Viertel des Jahres 1844 an tritt deshalb in feinen Briefen die Kolo— 
niſation in den Vordergrund und nimmt auch in AUT bedeutenden Raum ein (Brf. 
5. 11. 44 LA bssza an Petri, 28. 4. 45 LU 929 an Bauer, 3. 5. 45 LA 5702; RM 
1845 Nr. 1. 7. 9. 10. 11, 1846 Nr. 6). Das Noloniſationswerk, das zur Gründung 
der „§ranken“-Gemeinden führte, ſtand unter zwei Gedanken: „Verbindung von 
Rolonifation und Miſſion“ (ſ. S. 142 3.17) und: „ſorgen, daß die Rolonifation 
vom Geiſte der Kirche durchdrungen werde“ (ſ. S. 141 3.13; Brf. 19. 9. 45 
A sbosa an Dr. Sihler). Dem Miſſionsgedanken ſollte urſprünglich die älteſte Ko- 
lonie, Frankenmut, dienen (ſ. S. 174 3.44), während die ſpäteren Kolonien in Mi⸗ 
chigan als Sammelpunkte für die lutheriſchen Auswanderer gedacht waren (ſ. S. 150 
3. 10). Der kirchlich-ſoziale Geſichtspunkt, Gründung einer „Armenkolonie“ (f. 
S. 109 3.7) trat bald wieder zurück (RM 1851 Nr. 5. 4). Unbeſchadet der primär 
kirchlichen Zielſetzung fehlte der nationalpolitiſche Aſpekt nicht (ſ. S. 151 3.31 ff.). 
Überhaupt zwang die Voloniſation Löhe, ſich grundſätzlich mit dem Problem der 
Auswanderung auseinanderzuſetzen; inſofern enthalten ſeine Schriften wohl die 
erſte Stellungnahme von kirchlicher Seite zu dieſem Problem. Er hielt die Auswan⸗ 
derungsbewegung für unaufhaltſam, lehnte aber für die Kirche und für ſich jede Be⸗ 
einfluſſung der Entſcheidung des einzelnen Auswanderungswilligen ab (. AM 1847 
Nr. 1 „Ein Wort vom Auswandern“). 

In Löhes Briefen wird die Liebe ſpürbar, mit der er ſeine Franken-Gemeinden 
umſorgte; ſah er doch in ihnen „Roloniſation, innere und äußere Miſſion zuſam— 
mengehen“ (Brf. an Petri 29. 10. 45 LA oss 7a). Ihre Entſtehung und Entwicklung 
und ihre Wirkſamkeit bis 1852 beſchreiben folgende Vorträge und Aufſätze: 

J. Die Heidenmiſſion in Nordamerika. 1840 

2. Rechenſchaftsbericht der Redaktoren der Nirchlichen Mitteilungen aus und über 
Nordamerika. 1847 

3. Ein Verſuch, auf die deutſchen Auswanderer nach Nordamerika und die dortige 
Kolonifation kirchlich einzuwirken. 1848 
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4. Etwas über die deutſch-lutheriſchen Niederlaſſungen in der Grafſchaft Saginaw, 
Staat Michigan. 1849 

5. Über die Wirkſamkeit der Geſellſchaft durch Roloniſation. 1850 

6. Neueſte Nachrichten von den deutſch-lutheriſchen Kolonien im Saginawtale. 1852 


Näheres über dieſe Schriften findet ſich in den Einzelerläuterungen. Auf geſchicht— 
liche Einzelheiten gehen die regelmäßigen Berichte in Am ein; auch das Nürnberger 
Miſſionsblatt kann als Quelle dienen, wurde aber von uns nicht benützt. 

In der einſchlägigen profanhiſtoriſchen Literatur iſt das opfervolle Werk der fränkiſchen Ein— 
wanderer kaum beachtet; auch William W. Sweet, Der Weg des Glaubens in den USA (deutſche 
Ausgabe Agentur des Rauhen Hauſes, o. Iz.) nimmt keine Kenntnis davon, nennt auch Löhe 
nicht. Das zähe Ringen der fränkiſchen Bauernſöhne und -töchter und ihrer Familien um ihr täg— 
liches Brot und ihre geiſtige und geiſtliche Exiſtenz hat kaum andere Zeugen, als was Löhe und 
feine Freunde darüber geſchrieben haben. Inſofern kommt ihren Schriften auch eine gewiſſe ſtaa— 
tengeſchichtliche Bedeutung zu; für den von ihnen feſtgehaltenen Ausſchnitt aus der Beſiedelung 
Nordamerikas bieten z. B. die „Kirchlichen Mitteilungen uſw.“ feit 1843 eine beachtliche Quelle. 
Dort gibt Löhe auch eine Überfiht „Zur Geſchichte der luth. Kirche Nordamerikas“ (AM 1846 
Nr. 2—5; vgl. Brf. 28. 1. 46 LA 58 und 22. 3. 46 LA 60 an Raumer; 27. 3. 46 LA 3709 u. a.). Ein 
Brief an Bauer (27. 7. 61 LA 6281) erwähnt „eine bis ins einzelne disponierende und vormerkende 
Vorarbeit“ zu einer Geſchichte der amerikaniſchen Miſſion; Notizen im Tgb. 22./23. 7. 61 gehörten 
vermutlich dazu. Vielleicht handelt es ſich um das von Hebart (a. a. O. S. 318) genannte Diktat 
„Die Kirche Gottes und ihre Bewegung in Nordamerika“, das dem Bearbeiter nicht vorlag. Ein 
Satz in dem Reiſegebetbuch Raphael iſt damals vielleicht im Blick auf das Amerikawerk geſchrieben 
worden: „So bleibt denn allezeit auch die Kirche eine Reiſende und Pilgerin, die bei ihrer Heim— 
fahrt andere mit ſich nimmt, ſie aufſucht in allen Landen und in allen Winkeln der Welt.“ (S. 
VII. 2 S. 206.) 


In Rm 1350 Nr. 4. 5 hat Löhe eine „Chronik der luth. Miſſionsſtationen unter 
den roten Indianern und Michigan, Nordamerika“ veröffentlicht (Brf. 1. 1. 50 
LA 5747). Der Vorwurf, es geſchähe für die Indianermiſſion zu wenig, veranlaßte 
ihn, eine „Hervorgerufene Erklärung über die Tätigkeit der Neuendettelsauer Miſ— 
ſionsſchule für Heidenmiſſion“ abzugeben (RAT 1855 Nr. 5; Brf. 27. 6. 55 
LA Alia); er ſtellt feſt: „Unſere ausgeſandten Miſſionare müſſen [wir] innere 
Miſſion treiben laſſen, weil es an Mitteln für die äußere Miſſion fehlte. Unſere Be— 
mühungen in und außerhalb Frankens und Baperns ſind nicht ſo glücklich geweſen, 
die nötige Teilnahme zu erwecken.“ (Vgl. Corrbl. 1855 Nr. 3.) Eine Miſſionsſtation 
der Jowaſypnode erlebte ſchließlich am 23. 7. 60 die Kataſtrophe, über die Löhe 
ſchrieb (KM zs Nr. 3): 


Ein Märtyrer der Miſſion am Deercreek 


Moriz Bräuninger war eigentlich Schreiner. Auf ſeiner Wanderſchaft kam er hieher nach Neu— 
endettelsau und nahm Arbeit bei dem hieſigen Schreinermeiſter. Zwar hatte er ſchon bei ſeinem 
Hieherkommen den Gedanken, ſich zum Miſſionar auszubilden; aber feſt war er nicht in ſeinem 
Vorſatz, weil ſein Herz noch hin- und herſchwankte zwiſchen Welt und Chriſto. Das Leben im Be— 
rufe des Schreiners wollte ihn nicht recht fördern, es war immer zweifelhaft, ob man ihn als 
Schüler annehmen ſollte. Um ſeinetwillen, damit er von der Welt und ihren Lockungen freier 
würde, wurde ihm der ſeelſorgeriſche Rat erteilt, den Unterricht in der Miſſionsſchule dahier mit— 
zumachen. Das tat er denn auch, und kam auf dieſem Wege zu größerer Feſtigkeit im Glauben. 
Dabei aber ſchienen ſeinen Lehrern wenig Amtsgaben vorhanden, und als er daher mit andern 
Zöglingen nach Amerika wanderte, geſchah es auf ſeine eigene Gefahr. Das iſt nun aber derſelbe 
Mann, welchen wir oben als Märtyrer bezeichnet haben. Amerika macht Leute; das kirchliche Le— 
ben der Synode Jowa und des Seminars Wartburg weckte die vorhandenen Gaben Bräuningers 
und erzog ſie gerade zu dem Dienſte, welchen er bei Aufrichtung einer Miſſionsſtation unter den 
Indianern leiſten ſollte und mit Auszeichnung geleiſtet hat. Er arbeitete vielleicht wie keiner ſei— 
ner Genoſſen, und ihm war es beſchieden, dem Herrn Jeſu ſein Leben darbringen zu dürfen. Die 
Umſtände ſeines Todes ſind von der Art, daß wir fröhlich glauben können: unſere Miſſion iſt mit 
Märtyrerblut eingeweiht. Darum wird ſie auch nicht untergehen. Weit entfernt, das Ereignis der 
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Ermordung Bräuningers für ein Unglück zu halten, glauben wir nun deſto lieber an einen kom⸗ 
menden Segen für die Indianer. 


Eine Weile hofften wir, es werde Moriz Bräuninger vielleicht von den Indianern nur wegge— 
ſchleppt worden ſein. Aber dieſe Hoffnung iſt verſchwunden. Alle Briefe beweiſen das Gegenteil. 
Unfere Freunde in Jowa hoffen nichts mehr für Bräuningers Wiederauffinden. Sie haben ge- 
lernt, Gottes Weg zu verſtehen, und nennen mit ſchüchtern keimender Freude den Heimgegange— 
nen ihren Märtyrer. 


Unſere Leſer werden gewiß gerne den eingehenden Bericht eines ſeiner Nachfolger leſen und 
deſto mehr Teilnahme für eine Miſſion faſſen, der ſchon ſo viel Fleiß und Kraft zugefloſſen iſt. 

[Es folgt ein Brief von Karl Gottlieb Krebs an Profeſſor Fritſchel jun. Nach ſeinem Bericht 
wurde Bräuninger von Siouxindianern, die ſich freundſchaftlich und bettelnd genaht hatten, am 
23. Juli 1860 meuchlings erſchoſſen, „weil ſie nicht haben wollten, daß am Powder River Weiße 
ſich anbaueten“.] 

Löhes Hoffnung auf Fortgang der Miſſionsarbeit erfüllte ſich nicht. „Auf der 
Synodalverſammlung des Jahres 1865 mußte die Synode mit Betrübnis die Arbeit 
unter den Indianern als beendet erklären.“ (Rurzgefaßte Geſchichte der Evang. 
Luth. Synode von Jowa uſw. Chikago 1904 S. 1s.) — Über Löhes Plan, „die 
Heidenmiſſion durch chriſtliche Siedler zu betreiben“, urteilt Maurer (a. a. O. S. 78): 
„In den nordamerikaniſchen Siedlungen Löhes hat ſich ebenſo wie in den Her— 
mannsburger Gründungen auf ſüdafrikaniſchem Boden gezeigt, daß ein grundſätz⸗ 
lich richtiger Gedanke doch in der praktiſchen Ausführung verfehlt ſein kann.“ Im⸗ 
merhin darf nicht überſehen werden, daß dem Bemühen Löhes, die Kolonifation mit 
kirchlichem Geiſt zu durchdringen, in der Gründung der Jowaſpnode ſchließlich eine 
Frucht erwachſen iſt, die im Segen gedeihen konnte, auch wenn ihr Miſſionsunter⸗ 
nehmen bei den nordamerikaniſchen Indianern, wie die meiſten anderen dieſer Art, 
nur kurzfriſtig geweſen iſt. — 

Im Frühjahr 1846, als das RKoloniſationswerk zu blühen begann und die erften 
Anfänge der Indianermiffion Hoffnungen weckte, ſchrieb Löhe an Bauer: „Begrei⸗ 
fen kann ich übrigens nicht, wie man Heidenmiſſion und Roloniſation als den 
Glanzpunkt der amerikaniſchen Sache anſehen kann. Man muß blind ſein!“ (Brf. 
22. 4. 46 LA 957.) Das überraſchende Urteil iſt aus Löhes Situation zu verfteben: 
es war die Zeit, in der ihn das Ringen um Weſen und Geſtalt der Kirche aufs 
ſtärkſte bewegte. Um was es Löhe im letzten Grund auch in Nordamerika ging, der 
„Glanzpunkt“ in der Aufgabe, der er in dieſen Jahren mit einem mühevollen Eifer 
diente, war dasſelbe wie in feinem Kampf in der Heimat: es ging um die Kirche. 
Löhes Bemühen, dem neuentſtehenden Gebilde jenſeits des Ozeans zu einer wahr⸗ 
haft kirchlichen Geſtalt zu verhelfen, vollzog ſich parallel mit ſeinem Ringen in der 
Heimat, iſt ein integrierender Teil dieſes Ringens und in dieſem Zuſammenhang zu 
verſtehen. Drei Dinge, fo geſtand er Raumer (Brf. 25. 5. 45 CA 58), lagen Löhe am 
Herzen: Nordamerika („was für dasſelbe geſchehen iſt, geſchieht und geſchehen ſoll“), 
die Miſſion, und — „mehr als Nordamerika und die Miſſion“ — die Kirche. „Ach 
möchte ein Afyl für die Kirche Gottes gefunden werden“, wünſchte er im Blick auf 
die „nordamerikaniſche Sache“ (Brf. an Bauer 28. 4. 45 LA 929). „Tun Sie alles, 
um den großen Gedanken der heiligen Kirche jenſeits zu realiſieren, wie immer es 
geht!“ mahnte er die Nothelfer (Brf. an Ernſt 29. 7. 44 LA 583). An Sihler ſchrieb 
er: „Vor 12 Tagen war ein Kranz von Freunden Nordamerikas verſammelt. Ich 
legte die Anſicht unſrer Bemühungen vor: Gründung einer deutſch⸗-lutheriſchen 
Kirche, die möglichſt bald unſer nicht mehr bedürfe, mit der wir uns möglichft bald 
zur Wirkung unter den verlorenen Kindern der Kirche und den Indianern vereinen 
könnten“ (19. 9. 45 CA sbosa). 

Dem Kräftigen und Gründen ſolchen kirchlichen Lebens ſollten zwei Werke die— 
nen, die in dieſen Jahren in Löhes Arbeitsſtube und in Juſammenarbeit mit feinen 
Freunden entſtanden. Das eine iſt die „von Wpneken verlangte nordamerikaniſche 
Liturgie“ (Brf. an Raumer 9. s. 45 LA 40), die „Agende für chriſtliche Gemeinden 
des lutheriſchen Bekenntniſſes“, die Löhe am liebſten „Agende für die deutſch-luth. 
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Gemeinden Nordamerikas“ betitelt hätte (1844). Über fie iſt VII,. 2 S. 684 ff. berich⸗ 
tet. Das andere Werk iſt das „Haus-, Schul- und Kirchenbuch für Chriſten des 
lutheriſchen Bekenntniſſes“ (1845), das „den Nordamerikanern vermeint“ war (Brf. 
an Raumer 10. 10. 44 LU 40). Näheres darüber ſ. III, S. 715 ff. Daneben gingen 
die „Samenkörner des Gebets“) (ſ. VII. 2) von der 5. Auflage an nach Nordame— 
rika, wo fie nachgedruckt werden follten (Brf. an Raumer 7. 3. 44 LA 48); auch 
ſorgte Löhe dafür, daß das „kleine Liederbüchl“ Raumers jenſeits gebraucht werden 
konnte (ebda). — Wurde auf dieſe Weiſe dem innerkirchlichen Leben gedient, ſo wen— 
dete ſich der „Zuruf aus der Heimat an die deutſch-luth. Kirche Nordamerikas“ 
(1845, |. S. 68 ff.) der „nationalkirchlichen Seite“ der Auswanderung zu. Man kann 
den „Zuruf“ mit einigem Recht die Charta der deutſch-luth. Miſſion in Nordame— 
rika nennen, auch wegen des weiten Kreiſes, der in der Heimat hinter ihm ſtand. 
Seine Mahnung zum Feſthalten am Volkstum läßt ſich zurückführen auf die Er— 
kenntnis, daß „die Konfeſſion mit der ganzen Geſchichte der Nation verwachſen zu 
fein pflegt“ (ſ. S. 105 3. 4). Löhe ging jo weit, zu fagen, daß die lutheriſche Kirche 
„in gewiſſer Beziehung vorzugsweiſe die deutſche genannt werden kann“ (Inſtruk⸗ 
tion für Baumgart, Rm 1845 Nr. 8). Kennzeichnend iſt, daß Löhe feinen Kolonien 
in Michigan heimatliche Namen geben ließ, während die Leipziger Miſſionsſtation 
in ihrer Nachbarſchaft Bethanien genannt wurde. Wichtiges Band mit dem Volks— 
tum iſt die Sprache. Was Löhe, ſelbſt ein Meiſter der deutſchen Sprache, im „Zu— 
ruf“ über dieſe geſchrieben hat, gehört zu den Höhepunkten nicht nur in feinem, ſon— 
dern im großen deutſchen Schrifttum. Er war der Anſicht, daß die Kirche nicht not— 
wendig fallen müſſe, wenn die deutſche Sprache falle, wohl aber „die Kirche in 
Nordamerika nicht aufgerichtet wird, wenn es nicht von Deutſchen geſchieht, und 
daß inſolange, bis ſie ſteht, alles Gelingen von der deutſchen Sprache abhängt“ 
(Brf. an Petri 30. 7. 44 LA 6580a). Es bereitete ihm Sorge, daß miſſouriſche Pfar— 
rer die Eltern anhielten, ihre Kinder in die engliſche Schule zu ſchicken („daß die 
Leute diglottoi [zweiſprachig]! werden“), und ſelbſt höchſtens im Gottesdienſt noch 
eine Weile die deutſche Sprache „in einem lutheriſch manierierten Dialekt“ als „Nir— 
chenſprache, Kirchenton“ behielten (Brf. an Raumer 17. 8. 46 LA 65; vgl. „Schmach 
der Deutſchen in Nordamerika“ RM 1847 Nr. 4). *) — In der Zielſetzung: Aufbau der 
lutheriſchen Kirche als Kirche der reinen Lehre war der „Zuruf“ noch entſchiedener 
und ausſchließlicher als Wypnekens programmatiſcher „Aufruf an die luth. Kirche 
Deutſchlands“ (ZPR V 1843). Für Löhe, der Miſſion nur kirchlich und deshalb nur 
konfeſſionell ſehen konnte, gab es kein anderes Ziel; aber an der een des kon⸗ 
feſſionellen Standpunktes, den Wichern aus der Miſſionsarbeit ausgeſchaltet wiſſen 
wollte, ſchieden ſich in der Heimat die Geiſter. Das Verzeichnis der „Beiſtimmenden 
Unterſchriften“ zum „Zuruf“ iſt nicht eine lange Liſte gleichgültiger Namen, ſondern 
kann in vieler Hinſicht Aufſchluß geben, gerade auch über die Kirchengebiete, aus 
welchen keine oder nur vereinzelte mutige Unterſchriften gekommen ſind. So in der 
Heimat; über die Wirkung des „Zurufs“ in Nordamerika liegt nur eine briefliche 
Außerung Löhes an Petri vor (Brf. 26. 8. 46 LA 6591a): „Den Zuruf findet man 
in Amerika nicht lutheriſch genug und nicht populär. Überhaupt kann ich nicht ſehen, 
daß ihm eine Macht verliehen ſei. Vielleicht kommt's noch.“ Der „Zuruf“ begegnete 
dort Vorausſetzungen, die feiner Abſicht ungünſtig waren: Independentismus, Ron— 
gregationalismus, Demokratismus (Brf. an Raumer 28. 10. 47 LA so). 

An dieſen Gegebenheiten ſcheiterte auch der Anſchluß der Nothelfer an beſtehende 
Synoden, den Löhe jeweils hoffnungsvoll und guten Willens begrüßt hatte (Brf. 
13. 3. 42 LA 50672; 25. 10. 44 LU 3700; 4. 8. 45 LA 587 an Ernſt). Aber es ſtand 


*) Von der 4. bzw. 5. Auflage an enthalten die „Samenkörner“ die Gebete 117. Beim Antritt 
einer Seereiſe, 118. Wenn man ins Schiff ſteigt, 119. Im Sturm, 120. Nach vollbrachter Seereiſe. 

) Nach Martin Schmidt, Glaube und Sprache bei Wilhelm Löhe (Feſtſchrift für Bruno Geißler, 
o. Iz., S. 161 ff., beſonders S. 167) hat Löhe im Entwurf des „Zurufs“ den Ausdruck „Gottes 
deutſche Sprache“ gebraucht, ihn auf Wunſch feiner Freunde aber getilgt. (Hinweis von Prof. Dr. 
Kantzenbach, Neuendettelsau.) 
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ein tiefer Ernſt hinter den Auseinanderſetzungen und gewiß auf beiden Seiten der 
Wille, Gott und feiner Kirche in rechter Weiſe zu dienen. (Vgl. auch V S. 992 und 
1016.) Über die zeitweilige Verbindung der Nothelfer mit den Synoden von Ohio 
und Michigan und ihre Trennung von dieſen berichtet Löhe im „Rechenſchaftsbe— 
richt“ (ſ. S. 130 ff. bzw. 142 f.). Dort wird auch der Zuſammenſchluß zu einer „Sp— 
node von Miſſiouri, Ohio und andern Staaten““) mit ihrem Seminar in Fort 
Wapne beſchrieben (S. 135 ff.); dagegen werden in den Texten im vorliegenden 
Band die bald entſtehenden folgenſchweren Differenzen nur angedeutet. Der Bericht 
der Geſellſchaft für innere Miſſion 1850/51 ſpricht deutlicher darüber. Wir zitieren 
daraus: 

„Wir haben bisher alles in Verbindung mit der deutſch-luth. Synode von Miſſouri, Ohio und 
andern Staaten getan. In der neueren Zeit iſt ein längſt vorhandener Gegenſatz in betreff der 
Amtsfrage emporgekommen und auf der letzten Synodalverſammlung zu St. Louis beſprochen 
worden. Die Synode hat ſich uns durch ihre Verhandlungen nicht genähert, ſondern der Gegenſatz 
iſt nur mehr hervorgetreten. Indes hoffen wir, daß die Verſchiedenheit das Einverſtändnis nicht 
aufheben werde, und es ſind Erklärungen herüber und hinüber gegangen, welche uns Vorboten 
eines klaren und friedenreichen Zuſammengehens zu ſein ſcheinen.“ 


Der „Gegenſatz in betreff der Amtsfrage“ iſt von Deinzer dargeſtellt (D III 
OS. 70 ff.). Er wurde durch eine parallel laufende Differenz zwiſchen den amerikani⸗ 
ſchen Synoden von Miſſouri und Buffalo kompliziert, zu der Löhe im Juſammen⸗ 
hang mit feinen Schriften „Über unſere kirchliche Lage“ 1848/49 in der „Zugabe“ 
Stellung nahm (ſ. V S. 456 ff. und 1004). Zwiſchen Löhe und der Miſſouriſpnode 
unter der Leitung von Walther ſtand — vereinfacht — die Frage: Iſt das Amt in 
der evang. -luth. Kirche munus oder mandatum divinum, für ſich ſtehende göttliche 
Stiftung (jo Löhe), oder Auftrag der Gemeinde, zwar auf göttlicher Einſetzung bes 
ruhend, in ſeiner praktiſchen Exiſtenz aber Funktion des allgemeinen Prieſtertums 
(ſo Walther). Der eigentliche Gegenſatz lag jedoch im Grundſätzlichen: Löhe führte 
hier, wie auch ſpäter im Chiliasmusſtreit, den Rampf gegen einen ſtarren Ortho— 
dorismus und für ein wahrhaft evangeliſches ehrfürchtiges Anerkennen „offener 
Fragen“ in Dingen der Lehre, z. B. von der Ordination. Er hielt die ſymboliſche 
Lehre in dieſem Stück für „nicht fertig“ und vermißte eine klare Bekenntnisausſage 
über die Ordination. (S. Brf. 1. 7. 53 an Paftor Großmann, D III S. 99 f.; vgl. 
dazu den Briefwechſel Löhe —-Wedemann V S. 1220 Fußnote 451, ferner V 
S. 525 ff. und 1016, desgl. III, 2 S. 715 Kap. 9. Die Schriftausſagen hat Löhe vor⸗ 
nehmlich in feinen „Aphorismen über die neuteſtamentlichen Ämter‘ interpretiert; ſ. 
VS. 253 ff., beſonders S. 308 ff. und 992 ff.) Löhe durfte nicht hoffen, daß ihm die 
Miſſourier auf dieſem feinem Wege folgen würden; denn „unſere Freunde in if: 
fouri find in einem Maße lutheriſch, wie ich's kaum ertrage“, ſagte er (def. an 
Bauer 17. 2. 47 LA 967). — Die Spannung nahm unerfreuliche Sormen an. Schü⸗ 
ler Löhes ließen ſich gegen ihn beeinfluſſen; Crämer-Frankenmut machte die Zuſam⸗ 
menarbeit mit Miſſionsvereinen in der Heimat von deren luth.-kirchlichem Charakter 
abhängig und brachte dadurch die Nürnberger Miſſionsfreunde „in nicht geringe 
Verlegenheit“ (Brf. 10. 10. 47 CA 5725; vgl. Simon a. a. O. S. 117 f.). 

Damals ſchrieb Löhe „Aufrichtige Bekenntniſſe eines der Redaktoren dieſes Blattes in betreff 
des amerikaniſchen Liebeswerkes“ „wie ein Vater, dem ſeine Kinder über den Kopf gewachſen ſind 
und dem nun eine Erinnerung nach der andern zukommt, daß es Zeit ſei, ſie als ſelbſtändig zu 
betrachten“. „Da wäre denn unſrerſeits — verſteht ſich, auch meinerſeits allerdings zu beklagen, 
daß wir zu ſchnell unſre Sendlinge aus dem Gehorſam entließen ... Irre ich nicht, jo werden wir 
uns nicht weigern können, in eine andere Gegend Nordamerikas Hilfe zu ſenden. Da ſei dann eine 
gemachte Erfahrung treulich benützt . . . Ich glaube nicht, daß die Kraft, welche dies Werk getan 
hat, ſo leicht zu dämpfen iſt, ſondern lebe der Hoffnung, nun erſt werde es recht vorwärtsgehen.“ 
(KM 1850 Nr. 11.) — Dazu Tgb. 15. 1. 51: „Es war für mich ein Hiobstag. Es kamen Briefe von 
Schaller, Clöter, Hattſtädt, Scheurl, Haid — alle unangenehm für mich. Der Herr ſegne mir die 
bitteren Pillen zu meinem Seelenheil und meiner Läuterung! Amen.“ 


*) Heute „The Lutheran Church Miſſouri Synod“, 
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Inmitten aller Sorgen — feine Stellung in der Landeskirche war höchſt kritiſch 
geworden, ſein Ausſcheiden aus dem Dienſt ſchien unvermeidlich, die Sorge um ſein 
Werk in Nordamerika belaftete ihn — konnte Löhe an Raumer ſchreiben: „Meine 
Tage vergehen in einer tiefen Ruhe und Stille“ (25. 7. 51 LA zoo). Doch glaubt 
man fein Aufatmen zu vernehmen, als er Hommel mitteilt: „Daß die zwei Präſi⸗ 
denten der Spnode Walther und Wpneken kommen, weißt Du. Sihler ermutigt 
mich, an eine völlige Vereinigung in Sachen des Amtes zu glauben“ (20. 7. 51 
LA 1554). Die beiden Präſidenten, die München, Nürnberg und vor allem Erlangen 
aufſuchten, kamen mehrmals mit Löhe zuſammen; Wypneken predigte in Löhes Silial 
Reuth (Brf. 29. 11. 51 LA 5758; an Bauer 10. 10. 51 CA 1040). Über die Verband: 
lungen mit ihnen berichtete Löhe in KAT ıs5ı Nr. 10: 


Der Beſuch der beiden Präſidenten der lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. aa. St., 
Walther und Wyneken, in Deutſchland 


Es iſt den Leſern dieſer Blätter bekannt, daß zwiſchen uns, den Redaktoren dieſer Mitteilun— 
gen, und den hervorragenden Gliedern der lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. aa. St. 
eine Differenz in Anbetracht des heiligen Amtes aufgekommen war. Während unſre amerikani- 
ſchen Brüder die Rechte der Gemeinden auf Grund des geiſtlichen Prieſtertums aller Chriſten her— 
vorheben zu müſſen glaubten, ſchien es uns, als wäre es nicht bloß für uns im alten Deutſchland, 
ſondern auch für die Gemeinden über dem Meere das nötigſte, auf Grund der Lehre vom Amte 
die Grenzen zwiſchen Amt und Gemeinde recht deutlich hervorzuheben. Vom Staate freie oder frei 
gewordene Gemeinden ſchienen uns zu gar keinem friedlichen und gedeihlichen Zuſtand kommen zu 
können, bevor jene Grenzen erkannt und anerkannt wären. Während wir nun, unſre amerifas 
niſchen Brüder und wir, ein jeder Teil ſeiner Überzeugung folgten, konnte es nicht anders ſein, 
als daß wir uns hie und da unangenehm berührten. Ja, die Wichtigkeit der Sache trat zuweilen 
einmal ſo hervor, daß die Befürchtung, als könnten wir unter dieſen Umſtänden fernerhin nicht 
mehr zuſammenwirken, ſich unfrer Herzen zu bemächtigen anfing. Mancher Aufſatz in dieſen Blät— 
tern gibt, wie unſre Leſer wiſſen, dieſe Befürchtung nicht undeutlich zu erkennen. Dabei war aber 
gegenſeitig ſo viel Liebe vorhanden, daß uns die Sorge um die Einigkeit in Wahrheit quälend 
wurde. 

Wie es uns diesſeits ging, ſo ging es auch unſern Brüdern über dem Meer. Durch die Syno— 
dalverhandlungen des Jahres 1850 waren die jenſeitigen Brüder ihrer überzeugung erſt recht ge— 
wiß geworden und ihre Überzeugung rang mit ihrer Liebe zu uns um ſo ſchmerzlicher, als fie uns 
auf einem Irrwege und zwar auf einem romaniſierenden glaubten. Sie hofften zur Heilung des 
Schadens viel von einem Beſuche, den einer von uns bei ihnen jenſeits machen würde, und ließen 
deswegen eine desfallſige Einladung der Synode Miſſouri ergehen, welcher wir aber, ſelbſt in 
ſchweren Kämpfen mit unſern heimatlichen Zuſtänden, keine Folge geben konnten. — Auf unſre 
leider ganz notwendig ablehnende Erklärung [Brf. 13. 2. 51 LA 860 2a] beſchloß die Synode Mif- 
ſouri, Ohio uſw. in für uns beſchämender Liebe zwei Boten des Friedens übers Meer zu ſenden, 
welche in den verſchiedenen lutheriſchen Kirchen ihre Überzeugungen vom heiligen Amte vorlegen 
und auch uns die Wohltat perſönlicher Verhandlung gewähren ſollten. In der Tat, ein heiliger 
und edler Sinn, der lutheriſchen Kirche wert, ein Beweis, daß der rechte Gott zu Zion iſt. Wo 
man bei vorhandenen Differenzen nicht voneinander flieht, ſondern zueinander eilt, ſich gegen den 
Satan, der Zwiſt anfacht und den angefachten zu einem mächtigen trennenden Feuer machen will, 
dadurch wehrt, daß man die Bruderhände ſeſter ineinander ſchlägt, — wo man ſich nicht Ströme, 
Wälder und Prärien, nicht den Ozean hindern läßt in ſolchem Tun, da ſpricht Jeſus Segen und 
Friede, er ſtiftet Frieden im Herzen, ehe noch das Verſtändnis und Erkenntnis einträchtig gewor— 
den iſt, — und hiemit iſt faſt das Beſte ſchon geſchehen. Dem Liebesſinn, der Friedensluſt kommt 
der Geiſt entgegen, welcher in alle Wahrheit leitet. — Bei ſolchem Sinn braucht's keine Haſt noch 
Eile, in Formel und Sätzen einig zu werden. Hand in Hand geht man in die Schule des heiligen 
Geiſtes, an deren Pforte für ſolche Schüler die Inſchrift ſteht: „Je länger, je lieber; je länger, je 
einiger und treuer!“ 

Unter den Gebeten und Segnungen der zu Milwaukie verſammelten Synode von Miſſouri, 
Ohio uſw. zogen denn der vorige Präſident, Profeſſor Walther vom Concordia-College zu 
St. Louis, und der gegenwärtige Präſident, Paſtor Wyneken von St. Louis übers Meer, während 
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Profeſſor Dr. Sihler von Fort Wayne nach St. Louis ging, um während der Abweſenheit der ge- 
nannten beiden deren Stelle im Kirchenregiment zu verſehen. In zehn Tagen fuhren die Brüder 
Walther und Wyneken von Nordamerika nach England, in zweien von Hull nach Hamburg, wo 
ſie am 12. September ankamen. Sie begegneten bei ihrer Ankunft durch ſchöne Fügung Gottes 
einigen abgehenden Sendboten unfrer Liebe (dem Miſſionar K. Diehlmann, dem für Frankenhilf 
beſtimmten Paſtor Deindörfer uſw.), die auch ein ziemliches Häuflein Franken den Kolonien in 
Michigan zuführten. Der Oſt und Weſt der lutheriſchen Kirche begrüßten ſich ſo zu Harburg mit 
herzlichen Freuden, und unſre ankommenden Brüder konnten fo am Geſtade Europas entgegenge- 
ſandte Pfänder unſerer Treue, Zeugen unfrer ſchwindenden Bedenken empfangen. 


Den beiden Präſidenten vorausgeeilt waren herrliche Briefe, z. B. von unſerm ehrwürdigen 
Freunde Sihler [Brf. 20. 7. 51 LA 1584], welche, je mehr fie auf die Lehre vom Amte eingingen, 
uns deſto mehr in den Stand ſetzten, zu ſehen, daß unſre beiderſeitigen Überzeugungen in echt⸗ 
lutheriſcher Verwandtſchaft ſtehen, daß Mißverſtändniſſe obgewaltet hatten. Wir ſchrieben Frie⸗ 
denshoffnungen, treugemeinte Liebesverſicherungen übers Meer, noch ehe wir unſre Brüder von 
Angeſicht ſahen. 


Nun haben wir ſie geſehen, geſprochen, das Geſprochene erwogen, und wir dürfen wohl ſagen, 
daß uns unſre Friedenshoffnungen nicht betrogen haben. In den Geſprächen ſchien es zuweilen. 
als gingen wir von ganz andern Punkten aus, aber wenn wir eine Weile einander entgegenge- 
gangen waren, traf ſich's, daß wir zuſammenkamen und das im Frieden. Ganz andere Verhält- 
niſſe lehren oftmals ein und dieſelbe gemeinſame Wahrheit von verſchiedenen Seiten anſehen, auf— 
faſſen, darſtellen, und dieſe Darſtellungen leiden denn zuweilen an einer gewiſſen Einſeitigkeit. 
Wenn aber die Anſichten, Auffaſſungen, Darſtellungen ſich miteinander vergleichen, keine Leiden⸗ 
ſchaften, keine Eigenheit die Blicke trübt, jo kommt man zur rechten, allſeitigen, ökumeniſchen Faſ⸗ 
fung — und die Stimmen treten aus dem Gegenſatz der Einſeitigkeit heraus in den der Harmo⸗ 
nie, der Einheit in der Manchfaltigkeit. Gewiß, fo wird es bei uns in Sachen des Amtes auch ge— 
hen. Profeſſor Walther wird eine Expofition zu den 18 Theſen drucken laſſen, welche auf der Sy- 
node von Milwaukie angenommen wurden; die Expoſition wird geprüft, beſprochen, gewürdigt 
werden. Weder wir noch unſre amerikaniſchen Brüder begehren abzuſchließen, ehe die Sache 
ſpruchreif iſt. Wir werden uns je länger, je mehr zur vollen Wahrheit finden, ihre für alle Ver⸗ 
hältniſſe paſſende Darſtellung finden, und die Kirche wird ſich deſſen freuen. Haben wir doch einer— 
lei Grundanſchauungen von der Kirche; ſind wir doch eins in der Anerkennung eines göttlichen 
Hirtenamtes; — und iſt doch die Praxis unſrer amerikaniſchen Brüder nach allem, was wir frü- 
her ſchon erkannten und nun noch mehr zu erkennen vermögen, ſo durchaus von uns als recht 
und gut erkannt, daß wir mit Freuden unſre Zöglinge dieſen und keinen andern Händen überlie- 
fern wollen und werden! Es wird ſich alles Weitere finden, zumal ja die eben genannten Punkte 
nicht einmal die einzigen ſind, in welchen wir zuſammenſtimmen. Wir begegneten uns oft in der 
Behauptung, daß wir im Grund einig ſeien. 


Indem wir dieſes Zeugnis der Einigkeit, des Friedens und der Liebe hiemit öffentlich vor 
unſern Brüdern diesſeits und jenſeits geben, erlauben wir uns noch, einfach diejenigen Punkte zu 
nennen, in welchen für unſre amerikaniſchen Brüder nach unſerer Meinung ein Fortſchritt zu Voll⸗ 
kommenheit erſtrebt werden dürfte: 


1) Das Verhältnis der unſichtbaren Kirche zur ſichtbaren, die Notwendigkeit der Lebensäußerung 
und Lebensgeſtaltung der unſichtbaren Kirche in der ſichtbaren Welt; 


2) der von Gott gewollte Zuſammenhang der Einzelgemeinde mit der ganzen Kirche, die Darjtel- 
lung der Lehre vom Leib und ſeinen Gliedern in der pilgernden Kirche; 


3) die Scheidung zwiſchen Geſetz und apoſtoliſcher Ordnung, der letzteren volle Würdigung für die 
Leitung der ſichtbaren Kirche; 

4) die rechte Würdigung des Fortſchritts und der Siege der lutheriſchen Kirche in pietiſtiſchen und 
andern verwandten Streitigkeiten des vorigen Jahrhunderts. 


Wir glauben, daß es in der Macht und Erkenntnis unſrer Brüder liegt, auch in den genann⸗ 
ten Punkten eine uns genügende Erklärung ſchon jetzt zu geben, namentlich was die erſten beiden 
Punkte betrifft, auf welche ſo viel ankommt. Aber es eilt uns nicht; im Gegenteil, wir wünſchen, 
befriedigt von der wirklich vorhandenen Einigkeit, daß nicht zu ſchnell abgeſchloſſen werden möchte, 
daß wir im gegenſeitigen Austauſch unfrer Erkenntnis uns noch länger mögen führen laſſen vom 
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Geiſt des Friedens und nicht eher den Schluß machen, bis wir zuſammen ſagen können: Nun iſt 
zur Sache das rechte Wort gefunden, das wir der Nachwelt wie ein Symbolum überliefern, für 
welches die Kirche der kommenden Zeit uns zufallen kann, wie wir dem Maße der Erkenntnis zu— 
fallen, welche ſich in unſern kirchlichen, überlieferten Symbolen ausſpricht. 


Eines bedauern wir ſehr, daß im Verhalten des reichbegabten und gelehrten Herrn Paſtors 
Grabau zu Buffalo, in der Weiſe, wie er in ſeinem neuen Hirtenbriefe und hie und da in ſeiner 
von uns allerdings gewürdigten Zeitſchrift („Kirchliches Informatorium“) die Synode von Miſ— 
ſouri, Ohio u. aa. St. behandelt, — ſo gar wenig ein Beſtreben zu finden iſt, mit unſern Brüdern 
einig zu werden. Wahrlich, der Einigungspunkte zwiſchen beiden ſind nicht wenige. Wer weiß, ob 
nicht die eigentlichen Lehrdifferenzen ohne die mindeſte Aufgebung irgend weſentlicher Punkte auf 
dem Wege der Verſtändigung und Auffindung richtiger, allſeitig genügender Ausdrücke ſich heben 
ließen. Aber freilich, dieſſe Anwendung des Banns, dieſe Abſchüſſigkeit der Praxis, dieſe gewal— 
tige Schärfe und Härte des Urteils und Gerichts erſchwert jede Annäherung gewaltig. Unſre Brü— 
der von Miſſouri haben uns nicht mit einer Silbe gebeten, eine Erklärung dieſer Art zu geben, 
aber wir halten es zur Herſtellung eines völlig klaren Verhältniſſes zu ihnen für durchaus nötig. 
daß wir, bei aller Hochachtung vor den Gaben und dem Wiſſen Herrn P. Grabaus, bei aller Be— 
reitwilligkeit, ihn zu verſtehen, ihm alle Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen, dennoch mehr auf ſei— 
ten unjrer Brüder von Miſſouri, Ohio u. aa. St. ſtehen und ihre Praxis, ſoweit wir Einſicht 
haben, für richtig halten, mag auch in Sachen der ſogenannten „Rottenprediger“ im einzelnen hie 
und da gefehlt worden ſein. 

Es wird im nächſten Blatt eine eingehendere Anzeige des Grabauiſchen „Informatoriums“ er— 
folgen; doch wollen wir hier ſchon nicht verhehlen, daß wir Herrn P. Schaller in betr. des Nota 
bene (Ni.) Nro. 2 S. 11a freiſprechen müſſen, ſowie daß wir bei den Nro. 2 S. 23b sub. fin. 
abgedruckten Stellen der amerikaniſchen Mitteilungen zunächſt nicht an die mit Herrn P. Grabau 
ausgewanderten Preußen dachten, ſondern an die preußiſche Kirche im deutſchen Heimatlande, 
welche früher als jene Auswanderung datiert. 

Nach dieſem allem erlauben wir uns wegen unfers zukünftigen Handelns für die nordamerika— 
niſche Kirche folgende Beſchlüſſe kundzugeben, in denen wir ſchon vor der Kunde der Zukunft und 
Ankunft unſrer amerikaniſchen Brüder feſt waren: 

1) Wenn wir in andern Teilen von Amerika für die lutheriſche Kirche wirken können als bisher, 
ſo werden wir's tun. 

2) Wir behalten uns die Freiheit unſers Verhaltens vor, aber es iſt unſer entſchiedener Wille, mit 
unſern Brüdern und durch ſie, ſoweit ſie es ſelbſt für gut finden, für andere Gegenden zu wirken. 


3) Wir werden allezeit nach beſtem Wiſſen und Gewiſſen das eigentliche Werk unſrer Brüder in 
ihrer Synode fördern. 

Wir haben unſern Brüdern von Nordamerika dieſe Erklärung vor dem Druck nicht vorgelegt, 
hoffen aber, daß ſie aus derſelben unſern aufrichtigen, redlichen Willen erkennen werden. 


Liebe Brüder, für Euch und mit Euch gehen wir gerne! Uns und Euch vereinige Jeſus und 
ſein Geiſt auf ewig! — Der Herr ſegne Euern Ausgang und Euern Eingang von nun an bis in 
ewige Zeiten! Amen. 


Neuendettelsau, den 24. Oktober 1851. 
W. L. 


Schon die „Anſprache an die Glaubensgenoſſen in Deutſchland“, welche die ame— 
rikaniſchen Gäſte am 28. 11. 51, vor ihrer Abreiſe, veröffentlichten (RAT 1852 
Nr. 1—3), ließ erkennen, daß die Einigung nicht endgültig fein konnte. Löhe ſah ſich 
bald veranlaßt, feine Stellung „Zur Amtsfrage“ erneut darzulegen (KM 1853 
Nr. 7. 8, ſ. V S. 1259 Fußnote 467). Spätere Differenzen über Dinge der Eschato— 
logie (Chiliasmusfrage, 1857), nach ſchon vollzogener Trennung, konnten die Ent⸗ 
fremdung nur vertiefen (ſ. VI. S. 693 ff. und 852 ff.). Löhe erkannte: „Wir waren 
zu lange in Saginaw⸗Countp geblieben, wir hatten vergeſſen, daß wir als Miſ⸗ 
ſionsgeſellſchaft Hilfe zu bieten, neue Bahnen zu brechen, aber nicht in die Geſtal— 
tung und Formung des neuen Lebens einzugreifen hatten“ (Ren 1855 Nr. 12). 
Briefe Wpnekens (8. s. 53, ſ. D III S. 100 ff.) und Löhes (4. 8. 55, ſ. D III 
S.102 ff., mit der Unterſchrift „W. Löhe, exul“), die ſich unterwegs kreuzten, be— 
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fiegelten die Trennung. — Sie bedeutete aber nicht das Ende des Dienftes an Nord— 
amerika. Georg Martin Großmann, Leiter des Schullehrerſeminars in Saginaw, 
der ſich der Miſſouriſpnode nicht angeſchloſſen hatte (das Seminar wurde in Dubu— 
que, Jowa, wieder eröffnet), und Johannes Deindörfer, Paſtor in Frankenhilf, gin⸗ 
gen mit zwei Schülern und einigen Gemeindegliedern in den Staat Jowa und 
gründeten mit den dort angeſiedelten deutſchen Lutheranern eine Synode*), welche 
im Lauf der folgenden Jahre unter manchen Kriſen ſich im Sinne Löhes entfaltete. 
Löhe begrüßte die junge Synode mit folgendem Schreiben (RM 1354 Nr. 12): 


An die neugegründete lutheriſche Synode im Staate Jowa 
Neuendettelsau, den 18. Dez., Wunnibaldstag 1854 
Geliebte Brüder! 


Wir haben Eure Anzeige, daß Ihr Euch zu einer Synode Jowa vereinigt habt, dankbar emp— 
fangen und mit Freuden geleſen, und wünſchen Euch für Euren kleinen Anfang einen großen und 
reichen Segen unſers Hohenprieſters Jeſus. Dieſen Segen bedürfet Ihr doppelt, nicht bloß weil 
Euer Anfang klein und ſchwer iſt, ſondern auch Eure Grundſätze von der Art ſind, daß Ihr nicht 
hoffen könnet, einen mächtigen Zuwachs an Gemeindegliedern und damit an äußerem Glück zu 
gewinnen. Wir wollen Euch mit dieſer Außerung keineswegs Glück und Gedeihen abſprechen, fon- 
dern Euch nur deſto ernſtlicher ermahnen, Euch und Eure Sache dem in die Arme zu werfen, von 
dem alleine aller Segen und alles Gedeihen kommt. Inſonderheit aber wünſchen wir, daß Ihr für 
Eure Grundſätze durch die Gnade des heiligen Geiſtes bei fortgehender Erfahrung die rechten 
Grenzen finden möget, an denen es Euch natürlich noch mangeln muß. Es geht Euch an Eurem 
Teile wie vielen Heiligen Gottes, die von Anfang her den Zentralpunkt ihrer Lebensaufgabe wohl 
begriffen, die Peripherie aber ihr Leben lang zu ſuchen hatten. So habet auch Ihr ganz richtig 
erkannt, daß Zucht und Katechumenat für das Beſtehen rechtgläubiger Gemeinden nötig ſind. Maß 
und Weisheit in Feſthaltung und Verfolgung Eures Grundſatzes möge Euch fortan immer mehr 
gegeben werden. Achtet deshalb auch auf die Einwendungen Eurer Widerſacher, ohne Euch deshalb 
durch ſie das Ziel verrücken zu laſſen. Fertig in der Hauptſache, nehmet Belehrung von jedermann 
zweckdienlichſt an und auf. 

Euer Anfang datiert ſich auf die Grafſchaft Saginaw in Michigan zurück. Da das Schullehrer⸗ 
feminar von Saginaw von dort nach Jowa wanderte, zoget ihr nach von Michigan und Deutſch— 
land. Ihr ſeid allzumal Kinder dieſes Seminars, und wir betrachten das Seminar als Eure Mut- 
terſtadt. Wir betrachten aber auch das Seminar und Eure Synode als rechtmäßige Erben unſers 
Beſitzes in Michigan. Zwar haben wir wohl gehört, daß hie und da einmal einer die Behauptung 
aufſtellte, wir hätten über unſre Stiftungen in Michigan zu verfügen kein Recht, die Mittel zu 
ihnen ſeien von den deutſchen Brüdern mit der Beſtimmung für Michigan in unſere Hände ge= 
geben worden. Allein wer das ſagt, bildet ſich eben ein, daß es alſo ſei. Die Mittel zu den Mi⸗ 
chigansſtiftungen ſind ihrem weitaus größten Teile nach aus disponibeln, alſo ohne Beſtimmung 
gegebenen Geldern gefloſſen, und zwar aus Geldern, die nicht einmal dem Ermeſſen der Gejell- 
ſchaft, ſondern dem perſönlichen Ermeſſen des Unterzeichneten, der übrigens auch der einzige Ver— 
treter der zu keinem geſellſchaftlichen Daſein gekommenen Abteilung III unſerer Geſellſchaft war, 
überlaſſen wurden. 


Es geſchieht alſo ganz von Rechts wegen, wenn wir über unſere Stiftungen in Michigan be— 
ſtimmen. Deshalb beſtimmen wir auch hiemit über ſie. Der fortſchreitenden Koloniſation und dem 
Dienſte der lutheriſchen Einwanderer waren fie von Anfang an gewidmet. Da ſich nun im Gagi- 
nawtale die Gemeinden lutheriſcher Einwanderer auch ohne unſere Hilfe wohl fortbringen können, 
in Jowa hingegen die kirchlich lutheriſche Koloniſation eine beſchwerliche Anfangszeit hat, ſo über— 
weiſe ich hiemit unter ausdrücklicher Zuſtimmung der I. Abteilung unſerer Geſellſchaft (dieſe Zu- 
ſtimmung iſt bereits am 26. Januar 1884 protokollariſch gegeben) allen unſern Beſitz in Michigan, 
alſo Pilgerhaus und Stadtlots in Saginaw-City und das uns gehörige Land in Frankenhilf, Euch. 
der Synode Jowa, zum Beſitz. Ihr werdet hiemit ermächtigt, mit den Freunden in Saginaw⸗ 
County, namentlich mit Paſtor Sievers in Frankenluſt, als Eigentümer nach Eurem beſten Wiſſen 
und Gewiſſen zu verhandeln. 


*) Heute „American Lutheran Church“. 
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Was wir Euch hiemit überweiſen, das habt Ihr jedoch nicht für laufende Bedürfniſſe zu ver— 
wenden. Der Erlös aus dem Pilgerhauſe iſt wie die 3728 fl., die wir Euch in dieſem Jahre ange— 
wieſen haben, lauterlich zur Dotation Eures Seminars in Dubuque anzuwenden. Der Erlös von 
dem uns gehörigen Lande in Saginaw aber iſt, jo groß oder gering er fei, nach beſtem Ermeſſen 
der Synode zur Dotation lutheriſcher Pfarreien zu verwenden. Möge der Segen des Allmächtigen 
dieſe unſere Unterſtützung Eures Wirkens groß machen. Ihr wiſſet, daß alles, was wir geben, 
über die Hälfte ſeines Wertes verliert, bis es zu Euch kommt, da Ihr mit Dollars nicht mehr aus— 
richtet als wir mit Gulden. Es bedarf daher wohl doppelten und dreifachen Segen Gottes, bis Ihr 
empſanget, was wir Euch vermeinen. 


Ihr werdet es für gerecht erkennen, wenn wir Euch dieſe unſere Unterſtützungen mit der aus— 
drücklichen Bedingung zugehen laſſen, daß Ihr uns regelmäßige, vierteljährige Berichte über den 
Fortgang und die Erfolge Eurer Anſtalten und Arbeiten zuſendet. 

Der Herr gewähre uns als unſere größte Freude, daß wir Euch und die Synoden von Buffalo 
und Miſſouri noch einmal, ehe wir ſterben, in Fried und gegenſeitiger Liebe ſtehen, gedeihen und 
wachſen ſehen. Das Wort der Wahrheit mache Euch einmütig und einhellig, daß Ihr mit lautem 
Freudenſchall jenſeits des Ozeans rufen möget wie wir diesſeits: „Dein find wir, Jeſu, und mit 
dir halten wir's, du Sohn Iſai. Friede, Friede ſei mit dir! Friede ſei mit deinen Helfern! Denn 
dein Gott hilft dir.“ (1. Chronica 13, 18.) 

Der Friede des Herrn ſei mit Euch und Eurem 

Joh. Konr. Wilh. Löhe, Pfr. 


Die Vorbereitungsanſtalt für das Seminar in Sort Wayne, ſeit 1846 unter der Lei— 
tung von Friedrich Bauer in Nürnberg arbeitend, kehrte nach Neuendettelsau zurück 
und wurde zur Miſſionsanſtalt ausgebaut (Km 18558 Nr. 12). Dieſer neue Abſchnitt 
der amerikaniſchen Arbeit iſt in Löhes Schriften nicht behandelt; man lernt ihn aus 
Aufſätzen in AUT kennen, deren Verfaſſer aber in den fünfziger Jahren nicht immer 
zuverläſſig feſtzuſtellen ſind. Das zweite Bändchen des „Evang. Geiſtlichen“ wid— 
mete Löhe 1857 „Den Zöglingen der beiden eng verbundenen Pflanzſchulen, des 
evang.⸗luth. Predigerſeminars Wartburg in St. Sebald am Quell, Jowa, und der 
evang.⸗luth. Miſſionsſchule in Neuendettelsau in Mittelfranken“ (ſ. III, 2 S. 147 ff.). 
— Im Tgb. 1853/54 (50. 5. 54) ſteht der Entwurf „Zur Vereinbarung mit Fritſchel 
und Schüller“, zwei Mitarbeitern in der Jowaſynode; es enthält keine bedeutſamen 
Einzelheiten. — 

Über die Organiſation und die Träger des Werkes ſchrieb Löhe in einem „enzp— 
kliſchen Brief“ an maßgebliche Männer der Miſſiouriſpnode 18. 5. 46 LA ossßg: 
„Die Form iſt die einer Privatſache ... Geringere Sachen mache ich ſelbſt ab und 
ſende die Briefe mit Antworten den wenigen teilnehmenden Freunden. Wichti— 
gere Sachen berate ich vor deren Abfertigung mit meinen Freunden von der Diözefe, 
dann brieflich oder perſönlich mit Wucherer und Brock, mit Freunden in und um 
Nürnberg, pädagogiſche Sachen mit Herrn v. Raumer.“ „Saft wird mir zuweilen 
die Laſt zu groß“, geſtand er Wucherer (Brf. 24. 10. 45 LA 3706; vgl. s. 5. 44 
LA 53690); mehr noch als die gedruckten Berichte laſſen die Briefe ahnen, wie ſehr 
Löhe durch die Ereigniſſe und Entwicklungen in Amerika in Spannung gehalten 
wurde. Zu der Ausbildungsarbeit an den Nothelfern kam der ſtändig wachſende 
Briefverkehr mit den Ausgefandten*), das Planen und Organiſieren im großen und 
kleinen, das Beſchaffen und Bereitſtellen der Geldmittel. Die finanzielle Sicherung 
der Kolonifation durch das „wandernde Kapital“ (ſ. Brf. 22. 10. 45 LA sbosa an 
Hattſtädt; 29. 10. 45 LA boss 7a an Petri u. a.) erforderte eine nüchtern kaufmän— 
niſche Tätigkeit, für die es ihm nicht an Begabung mangelte, die aber eine gewiſſe 
Entſagung bedeutete. Um ſich mit den Verhältniſſen der neuen Welt vertraut zu 
machen, mußte er amerikaniſche Zeitſchriften, Kalender, kirchliche Miniſterialordnun— 
gen, Spnodalprotokolle „durchſtöbern“ (Brf. 28. 10. 45 LA 7304a an Ernſt). §ür 


*) Am 22. 6. 48 ſchrieb er zehn Briefe an Nothelfer, in der erſten Aprilhälfte 1848 „44 ameri- 
kaniſche Briefe“ (f. Brf. an Raumer 15. 4. 48 LA 84). 
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die KUN hat er in ihren Anfängen faft allein geſchrieben (ebda.) und weiterhin nach- 
weislich für faft jede Nummer Material geliefert. — Unter den „wenigen teilneh— 
menden Freunden“ ſteht der Pfarrer in Baldingen und Spitalprediger zu Nörd— 
lingen Joh. Friedr. Wucherer voran, der Herausgeber des Sonntagsblattes und 
Mitherausgeber der KAM. Von ihm konnte Löhe ſagen: „Wucherer iſt jo gleichge— 
artet mit mir, daß es ſelten auch nur ein verſchiedenes Urteil oder Wort gibt“ (Brf. 
an Raumer 1. 6. 47 LA 74). Wucherers Gabe der volkstümlichen Sprache ließ ihn 
manche ſchwierige Publikation Löhes „überſetzen“ und den Leſern verſtändlicher 
machen (Brf. 16. 5. 42 LA 5654; 17. 2. 47 LA 3717). Neben Wucherer iſt der Nürn⸗ 
berger Ratechet Friedrich Bauer zu nennen, der von 1840 ab die Vorbereitungsan- 
ſtalt in Nürnberg und ſeit 1855 das Miſſionsſeminar in Neuendettelsau leitete.“) 
Prof. Karl von Raumer war auch in dieſer Sache der kundige Berater. Die Diözefe 
Windsbach hat frühzeitig die Amerikaſache zu der ihren gemacht (Brf. 15. 5. 45 
LA 3072; 6. 9. 45 LA 5s an Raumer). Pfarrer Brock in Auernheim teilte ſich einige 
Zeit mit Löhe in die Vorbereitung der Nothelfer, bereitete aber eine ſchmerzliche 
Enttäuſchung, als er Löhe öffentlich vorwarf, er tue alles nur „im Dienſt einer 
Propaganda des Separatismus“, und ſich von ihm losſagte (Brf. 17. 11. 49 
LA 1546 an Hommel). Alle Gegnerſchaft, die Löhe ſich in den landeskirchlichen Aus— 
einanderſetzungen zuzog, wirkte ſich auch auf die Amerikaarbeit aus. — Der Freun— 
deskreis (die Namen bei K. Ganzert, Vom Heiligtum her. S. 9) bildete den Kern der 
„Geſellſchaft für innere Miſſion im Sinne der luth. Kirche“, die ſich 1849 formell 
konſtituierte, und hat ihn in ſchweren Jahren innerlich getragen. — An „Volontä— 
ren der Kirche“ (Brf. an Petri 27. 2. 44 LA 6576a) für den Dienſt in Nordamerika 
fehlte es nicht. Daß fie faft ausſchließlich aus einer begrenzten ſozialen Schicht kamen, 
veranlaßte Löhe zu einer „Frage an die Söhne und Töchter der gebildeten Stände“, 
die er Ende 1852 niederſchrieb (Brf. 11. 12. 52 LA 5759) und in Km 1855 Nr. 2 
veröffentlichen ließ. Sie lautete: 


„Wir waren neulich in Gunzenhauſen zuſammen. Da waren wir wie in einem Mittelpunkte, 
von dem aus es ſich geiſtig gut ausgehen ließ, um die alten Miſſionspoſten unſrer Heimat zu 
durchwandern. Mit einem Blicke konnten wir auf den Weg hinausſehen, wo man nach Eichſtädt 
und Heidenheim am Hahnenkamm geht; in einer andern Richtung konnte man zum nahen Ser— 
rieden oder nach Ansbach ſich denken; wieder in einer andern nach Nürnberg. Wie leicht war es 
auch, das Auge noch weiter, nach dem eigentlichen Bayern, nach Unterfranken, nach Würzburg, 
nach Biſchofsheim, nach Kitzingen zu lenken. Allenthalben traf man auf alte Miſſionspoſten der 
Heimat. In Eichſtädt wirkte Willibald, in Heidenheim und Umgegend Wunnibald und ſeine edle 
Schweſter Walburgis, in Herrieden Deokar, in Ansbach Gumbert, in Biſchofsheim Lioba, in Kit- 
zingen Thekla. Wer waren dieſe Menſchen? Nicht bloß Männer, ſondern Männer und Frauen. 
Männer und Frauen wirkten unter unſern Vätern, Männer und Frauen errangen den Sieg über 
ihre ſtarken, wilden Seelen. — Wer waren dieſe Männer und Frauen? Königskinder und Kinder 
aus den erſten Familien ihrer Heimat, Leute, die in Purpur, in Freud und Herrlichkeit, in Ehre 
und Anſehen geboren, hochragend an Gaben, keine Ruhe hatten, bis fie im Buſch, in der Wild- 
nis, an Orten wohnten und wirkten, wo die Gegenwart nichts, alles die Zukunft bot. 


Nun meine Frage an die Söhne und Töchter der gebildeten Stände: 


Warum miſſionieren denn bei uns bloß Männer, warum keine Frauen? Gibt es doch auch in 
Nordamerika und unter den Heiden manchen Wirkungskreis, den Frauen beſſer als Männer aus- 
füllen. Die Römiſchen verſtehen es. Ihren feinen belgiſchen Nonnen iſt der Ozean nicht zu kraus, ſie 
fahren um die Südſpitze von Amerika herum und wieder hinauf bis nach Kalifornien und Oregon, 
um mit ſanfter Hand die Jugend zu ihrer Kirche zu führen. Dieſe Frauen können Vater und 
Mutter entbehren und Heimat und Erdenhoffnung und Gemach: warum denn ihr nicht, ihr Töch— 
ter der lutheriſchen Kirche, ihr Kinder der reinen Lehre und Liebe? Antwortet mir. 


Und warum ſind denn bei uns nur Kinder geringer Stände im Miſſionswerk? Es iſt die 
größte Ehre für die Bauern und Schuſter und Schneider, für die Schullehrer und Pfarrer, daß 
fie Kinder für die heilige Miſſion aufopfern können. Aber warum gibt's denn bei uns keine Kö- 


*) S. III 1 S. 679 3. 54 ff. 
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nigsſöhne, keine Fürſtentöchter, keine Grafen und Freiherrn und Edlen, keine Kriegsleute und 
Mächtige, die klein werden und alles drangeben und reich, überreich, freudig und fröhlich ſein 
können, wenn ſie, ſelbſt arm geworden, andere reich machen können zum ewigen Leben? — Ant— 
wortet mir, mit einer Antwort aber, die keine Ausrede, keine Lüge, ſondern Wahrheit iſt.“ [Aus 
einem Brf. Löhes vom 11. 4. 53 (LA 7837) geht hervor, daß ein Fräulein v. Maltzan in Berlin, 
von dieſer Frage bewegt, ſich Löhe für den von ihm geprieſenen Dienſt zur Verfügung ſtellen 
wollte.] 

Von ſeiten der baperiſchen Landeskirche und ihrer Leitung fand das Werk in 
Nordamerika keine offizielle Förderung. Wyneken und Walther hätten bei ihrem Be— 
ſuch in München eine Kollekte erwirken können, doch ſtand dem entgegen, daß fie in 
den internen landeskirchlichen Gegenſätzen ſich grundſätzlich auf Löhes Seite ſtellten; 
man möchte meinen, daß dadurch das Gefühl der Verbundenheit mit der Heimat— 
kirche nicht geſtärkt worden iſt. 

Doch hätte Löhe ſein Werk gern in ein größeres eingegliedert, das zeigen fol— 
gende Stellen aus einem Brief an Raumer (21. 2. 43 LA 57): 


„1. Ich wünſche von ganzem Herzen, daß ein Zentralverein für Nordamerika entſtehe lüber 
den Harleß-München, Huſchke-Schleſien und Petri-Hannover geſprochen zu haben ſcheinen] . .. 3. 
Ich bin nicht im mindeſten der Meinung, daß alle Tätigkeit für Nordamerika von der Bemühung, 
das mir zugewieſene Penſum ins Werk zu ſetzen, verſchlungen werde... 4. Ich möchte, was ich 
tue, nicht mit andern treiben, wenn ich bloß eine Teilnahme aus Nachgiebigkeit finden könnte. 
Nur wenn und ſoweit das, was ſich geſchichtlich unter meinen Händen ergeben hat, für wahrhaf— 
tig nützlich und des Eifers wert erkannt wird, wünſche ich Unterſtützung, dann aber von Gottes 
und Rechts wegen. Und unter dieſen Bedingungen wünſche und bitte ich, daß mein kleines Tun, 
wenn ein Zentralverein entſteht uſw., mit eingenommen und zu einem Teil des Ganzen gemacht 
werde.“ (Vgl. Brf. 1. 9. 43 LA 3682, aber auch 29. 7. 43 LA 3680, wo es heißt: „Mir liegt, wenn 
ſich die Herzen ſo ſchön und lieblich vereinen wie bisher, an der Form eines Vereins auch nichts.“) 


Noch Ende 1844 hoffte Löhe, „ein Liebeswerk mit Macht durch faſt alle deutſchen 
Gauen ſich verbreiten zu ſehen“ (Brf. an Lieſching 9. 12. 44 LA 612; vgl. an Bauer 
6. 11. 44 LA 927); das war, als der „Zuruf“ ausgeſandt werden ſollte und „in 
manchen Gauen Deutſchlands ſchöne Einigkeit“ ſich anzubahnen ſchien (ebda.). Aber 
am 18. 5. 40 ſchrieb Löhe in dem ſchon genannten „enzykliſchen Brief“: „Sie irren 
ſich ſämtlich, wenn Sie glauben, daß eine allgemeine und große Teilnahme für Ame— 
rika vorhanden ſei; die, welche teilnehmen, find eifrig, aber es find in ganz Deutſch— 
land nur wenige.“ Außer in ſeiner fränkiſchen Heimat fand Löhe Freunde in den 
Kirchengebieten, in denen ſich lutheriſch-kirchliches Bewußtſein erhalten oder in der 
Abwehr von Unionsbeſtrebungen neu belebt hatte. In Hannover förderte Ludwig 
Adolf Petri das Werk und hielt enge briefliche Verbindung mit Löhe. In Mecklen— 
burg hatte Kliefoth ſelbſt auf königliche Anweiſung den erſten Roloniftenpaftor, 
Crämer, ordiniert, und der Landrat Karl Frhr. v. Maltzan war mit ſeiner Familie 
Löhe freundſchaftlich verbunden; für die Generalverſammlung des amerikaniſchen 
Vereins in Mecklenburg wurde der „Rechenſchaftsbericht“ geſchrieben (ſ. S. 120 ff.). 
Das Verhältnis Löhes zu Sachſen war nicht immer ungetrübt, doch hatte Paſtor 
Dr. Sihler, der Leiter des Seminars in Fort Wapne, der aus der Dresdener Miſ— 
ſionsanſtalt hervorgegangen war, Löhes Vertrauen in beſonderem Maße. — Aufs 
Ganze geſehen beſteht Löhes Urteil wohl zu Recht: „Aus der Kirche hervorgegangen 
iſt der nordamerikaniſche Gedanke, nur der Kirche dient er, nur von Kindern der 
Kirche iſt er getragen und ins Werk geſetzt — er iſt kirchlich im beſten Sinn des 
Wortes, und doch iſt er in der Form feines Auftretens nur ein Privatgedanke“ 
(RM 844 Nr. 7). 

Beim Jubiläum der 25jährigen Miſſionstätigkeit in Nordamerika 1866 hat Löhe nach dem Be— 
richt von F. B. (Friedrich Bauer, ſ. Corrbl. 1866 Nr. 11) das Fazit aus der Arbeit gezogen: „Was 
aber das Allerherrlichſte iſt: kein großer Gedanke regiert mehr, keine große Idee iſt mehr vor⸗ 
handen, keine großen Plane hegen wir — aber immer noch gehen die Boten mit dem Evangelium 
eines ewigen Friedens in die Wälder Amerikas, immer noch werden die Zerſtreuten geſammelt, 
Gemeinden gegründet, Kinder getauft und unterrichtet, Sterbende getröſtet — der Segen des 
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Worts und der Sakramente iſt geblieben. Viele find von unſern weit über die Zahl hundert hin⸗ 
ausgehenden Sendlingen auf die Wege des Friedens geführt worden, viele ſind eingeführt wor— 
den in das Glück eines kirchlichen Daſeins, nicht bloß für Jeſum, ſondern auch für ein kirchliches 
Gemeinweſen auf Erden gewonnen werden. Die ſtille Tätigkeit von Anfang iſt noch da, ſie iſt 
das einzige, was noch geblieben iſt, und wird fortgeſetzt werden und geſegnet bleiben, und um 
ihretwillen mit den reichſten Früchten gekrönt haben wir heute Recht und Pflicht zu jubilieren. 
Nichts iſt gegangen, wie wir wollten, aber alles iſt ſo gegangen, daß Heil und Segen mitgefolgt 
iſt bis auf dieſe Stunde und daß der Herr vom Werke unſrer Hände ſeine Hand nicht abgezogen 
hat. Stolz ſind wir nicht gemacht worden. Gott hat die ganze Geſellſchaft in die Dunkelheit ge— 
ſetzt und in den Widerſpruch; auch die Dornenkrone unter den Roſen hat nicht gefehlt. Aber für 
beides, das Mißlingen wie für das Gelingen, haben wir den Herrn zu verehren und ihm Preis 
und Dank zu ſagen.“ 

Zum Thema vgl.: Siegfried Hebart, Wilhelm Löhes Lehre von der Kirche, ihrem 
Amt und Regiment. Freimund-Verlag Neuendettelsau 1959. — Johannes F. S. 
Hanſelmann, Meilenſteine auf dem Wege der lutheriſchen Kirche in Amerika. Im 
gleichen Verlag. 1952. — Bodo Heyne, Über die Anfänge kirchlicher Sürforge für die 
ausgewanderten evang. Deutſchen in Nordamerika. In: Auslandsdeutſchtum und 
evang. Kirche. Jahrbuch 1955 S. 54 ff. Verlag Kaiſer, München. — Martin 
Schmidt, Wort Gottes und Sremdlingſchaft. Die Kirche vor dem Auswanderungs— 
problem des 19. Jahrhunderts. 1955. Martin Luther-Verlag, Erlangen und Ro: 
thenburg o. Tbr., beſ. S. 57—92 und S. 124—151. — Zur Differenz mit Miſſouri: 
F. W. Vantzenbach, Wilhelm Löhe als organifcher Denker. ZbRG 3½/ I 1992 
S. 80 ff., beſ. S. 92 ff. 


B. Einzelheiten 


1. 
Tagebuch des Miſſionsvereins 


1827 

Allgemeines 
Das Tagebuch iſt ein kartoniertes Heft im Format 16,5 mal 20 em mit 14 Seiten 
und 2 beigelegten Blättern größeren Formats. Das Schild auf der Vorderſeite, in 
Wappenform geſchnitten, hat die Aufſchrift „Tagebuch des Miſſionsvereins. J. N. 
W. Löhe, Stud. theol. 17. Nov. 1827 Fürth“. Das unſerm Text vorangeſtellte 
Motto ſteht auf der dritten Heftſeite allein. — Nur die Urſchrift lag vor; daß das 

Tagebuch gedruckt wurde, iſt nicht anzunehmen. 


2 
Die lutheriſchen Auswanderer in Nordamerika 


1841 
a. Allgemeines 

Der Artikel, im Sonntagsblatt 1841 Nr. 2 erſchienen (10. Januar 184), war 
durch den Aufruf des Stader Vereins veranlaßt, den Löhe durch Raumer kennenge— 
lernt hatte (ſ. S. 126 3.7 ff.). Am 12. 12. 40 (CA 3645) ſandte Löhe das Manuſkript 
mit anderem Material für das Sonntagsblatt an Wucherer und ſchrieb dazu: 

„Das dritte Stück von den luther. Gemeinden in Nordamerika laß Dir empfohlen ſein. Willſt 
Du den ganzen Auſſatz von mir abdrucken laſſen, fo bemerke unten in der Anmerkung, daß von 
den Stephaniſten keine Rede ſei. Ich werde meine Miſſionsbeiträge heuer, wenn es die Geber er- 
lauben, zum Teil zu dieſem Zweck anwenden. Raumer, Lehmus und ich werden uns, wenn die 
Gaben ein wenig eingegangen, an Lichtmeß zu Nürnberg beraten, wie man am beſten Hilfe 
reicht . . . Willſt Du nicht mit uns gemeinſchaftlich handeln?“ — 

Urſchriftliches lag nicht vor; unſer Text iſt der des Sonntagsblattes, wo er nach 
Löhes Art mit —6— gezeichnet iſt. 
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b. Einzelheiten 

16 A Stephaniſten / Anhänger des Pastors Martin Stephan (177718417). Nach Kon- 
version strenger Lutheraner, wanderte St. 1839 mit 700 Getreuen nach 
Nordamerika aus und richtete in St. Louis ein streng hierarchisches Kir— 
chenregiment auf, bis er wegen sittlicher Verfehlungen von seiner Ge- 
meinde abgesetzt und verjagt wurde. 

18 26 Aufruf eines andern / gemeint ist der Aufruf Wynekens, der von Stade aus ver- 
breitet wurde. 

19 4 Bremen / dort war 1839 ein „evang. Verein für deutsche Protestanten in Nord- 
amerika“ gegründet worden, der als erster daran dachte, junge Leute aus 
dem Handwerkerstand selbständig für Nordamerika auszubilden, die drü- 
ben, wenn es not täte, ihr Handwerk weitertreiben sollten. (Heyne a. a. O. 
S. 60.) (In Bremen bestand seit 1834 ein Jünglingsverein aus dem Hand- 
werkerstand.) 


3. 
Die Miſſion und die Kirche 
1841 


Allgemeines 


Der kurze Aufſatz, über feine Veranlaſſung als Buchanzeige hinaus bedeutſam für 
die Kenntnis der Auffaſſung Löhes von der Miſſion als Sache der Kirche, nicht ein— 
zelner Miſſionsunternehmen, erſchien im Sonntagsblatt 1851 Nr. 51 vom 1. Auguſt. 
Er iſt dort mit Löhes Siegel —6— gezeichnet. Urſchriftliches lag nicht vor; der 
Text iſt der des Sonntagsblattes. 


4. 
Die Miſſion unter den Heiden 
1845 


a. Allgemeines 

Es läßt ſich nicht mit Sicherheit feſtſtellen, wann Löhe das Büchlein geſchrieben 
hat. In einem Brief an den Schullehrling Georg Güttler in Karlshuld, den ſpäte— 
ren Kantor am Diakoniſſenhaus, iſt am 5. 1. 42 (LA 6868) bemerkt: „Ich arbeite 
gegenwärtig etwas über Miſſion aus, was Du mit dem nächſten Traktat wohl er— 
halten wirſt. Vielleicht macht es Dir etwas heller, warum wir ſo gar nicht mehr 
zur Baſeler Sache ſtimmen können.“ Es iſt möglich, daß er da die „Zwei Geſpräche“ 
gemeint hat. Dann wäre immerhin ein Jahr darüber vergangen, ehe er am 10. 1. 45 
(LA 3608) Wucherer von dem Buch Mitteilung machte; doch würde es zu einer ſpä— 
teren Bemerkung ſtimmen, nach welcher er es „mit verſchiedenen Freunden durchge— 
leſen und zum dritten Male umgeſchrieben habe“. Zugleich ſandte er Wucherer das 
erſte der beiden Geſpräche mit der Bitte, „es durchzuleſen und etwaige unpopuläre 
Ausdrücke (man kann freilich über dem Volke unbekannte Dinge nicht ſo völlig po— 
pulär und zugleich gründlich reden) zu korrigieren, überhaupt zu urteilen, ob ſo et— 
was . . . Abſatz finden werde“; wenn ja, möge er es dem Verleger Beck geben (Brf. 
24. 1. 45 LA 3669). Gedruckt wurden die Geſpräche alſo erſt, nachdem mit könig— 
licher Genehmigung am 17. 1. 45 nicht ein evang. -lutheriſcher, wie Löhe und feine 
Sreunde beantragt hatten, ſondern ein „Proteſtantiſcher Zentralmiſſionsverein“ ges 
gründet worden war (vgl. Brf. an Ernſt 1. 5. 45 LA 581). Am 28. 2. 43 (LA 5071) 
wurde auch das zweite Geſpräch, ebenfalls zum dritten Male umgeſchrieben, an 
Wucherer geſchickt. Das Büchlein erregte Widerſpruch. „Meine Miſſionsgeſpräche 
ſtechen ins Weſpenneſt. Ich ſehe von Dettelsau ſtill zu. Meine Seele ſtrebt himmel— 
wärts“ (Brf. an Wucherer 27. 4. 45 LA 3674; ähnlich an Raumer 25. 5. 48 LA 58 
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und Löhes Schweſter Doris 6. 4. 45 LA 3147). Andererſeits wünſchte Wyneken, als 
er die Geſpräche gelefen hatte, es möchte ſich an fie „ein ernſtes Geſpräch über die 
Kirche anſchließen“ (Brf. an Raumer 25. 5. 43 LA 58). — Die Geſprächsform er: 
laubte Löhe einen lebendigeren Meinungsaustauſch als eine Abhandlung; warum er 
die Namen Konrad und Johannes wählte, läßt ſich nicht erkennen. Liegt eine per— 
ſönliche Beziehung zugrunde, nahm er einfach zwei ſeiner eigenen Vornamen, dachte 
er an die ſprachliche Bedeutung der beiden Namen? Man kann nur vermuten. — 
Weitere Auflagen ſind nicht bekannt. Urſchriftliches iſt nicht vorhanden. 


b. Einzelheiten 


Otahaiter / die Bewohner der Insel Tahiti. Die Insel wurde wegen der Sitten- 
losigkeit besonders der weiblichen Bevölkerung von französischen For- 
schern „Nouvelle-Cythère“ genannt. 

„Die evang. Miſſionsgeſellſchaft — 1842“ / Verfasser Missionsinspektor Wil- 
helm Hoffmann-Basel; s. Simon a. a. O. S. 74. 

(1. Chron. 29. 30) /so nach alter Zählung; jetzt 28. 29. 

unumwundeſten / so! 


5. 


Predigt am 2. Pfingſttag 
1843 


Allgemeines 


Die Predigt wurde am Pfingſtmontag, den 5. Juni 1845, in Neuendettelsau ge: 
halten. Mitten im Miſſionswerk ſtehend, mochte Löhe den Wunſch haben, ſie einem 
weiteren Kreis zugänglich zu machen, wobei er gewiß nicht ohne Grund den Verlag 
der Chriſtentumsgeſellſchaft, Raw in Nürnberg, wählte. Urſchriftlich iſt fie nicht 
vorhanden. — Im gleichen Jahr wurde Löhe zu Miſſionspredigten nach Dresden 
und Memmingen eingeladen, lehnte aber ab (Brf. an Raumer 9. 8. 45 LA 40). Auch 
um die Predigt am Miſſionsfeſt in Nürnberg 1846 war er gebeten worden (Brf. 
22. 5. 40 LA bo an Raumer). H. Kreßel (Löhe als Prediger S. 67 f.) erwähnt neben 
der Predigt am Miſſionsfeſt 1847 (ſ. S. 112) noch eine Miſſionspredigt am 2. 10. 50 
in Greiz; zu der ebendort (S. 375) genannten „Miſſionspredigt innerhalb der Ge— 
meinde“ ſ. jedoch V S. 1038. 


6. 
Juruf aus der Heimat 
1845 


a. Allgemeines 


Am 5. 11. 44 (LA 65822), gleichzeitig mit dem Plan einer Miſſionskolonie, teilte 
Löhe Petri in Hannover ein weiteres Vorhaben mit: 

„Ich denke ernſtlich daran, einen Aufruf an die Deutſchen jenſeits zu ſchreiben und ihn recht 
vielen Freunden zur Unterſchrift vorzulegen. Ehe das letztere geſchieht, laſſe ich ihn bei beſonders 
beteiligten Freunden kurſieren. Packen wir's an mit Macht!“ 

Als vier Wochen ſpäter dieſes Vorhaben den Beifall einer Verſammlung von 
50—60 Freunden in Nürnberg fand (Brf. an Lieſching 9. 12. 44 LA 012), verſandte 
Löhe Abſchriften feines Aufrufs „durch faſt alle deutſchen Gauen“. Schon die erſten 
Stimmen ließen erkennen: „Mein Aufruf für Nordamerika regt in meinem Vater⸗ 
land das Für und Wider ſehr auf“ (an Lieſching 8. 1. 45 LA 614); deshalb verzich⸗ 
tete er auf feine Abſicht, den „Zuruf“ mit feinen „Drei Büchern von der Kirche“ zu 
verbinden; kein Unterzeichner des Aufrufs ſollte ſich für genötigt halten, auch jener 
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umftrittenen Schrift zuzuſtimmen (Brf. 24. 1. 45 LA 616; vgl. V S. 964). Aber 
auch gegen die erſte Faſſung des „Zurufs“, die uns nicht zur Verfügung ſtand, gab es fo 
viel Einſpruch, wobei „kein Teil des Aufrufs ohne Bemerkungen geblieben iſt“ (Brf. 
27. 2. 45 LA 6584a an Petri), daß Löhe ſich entſchloß, „einen Umguß der Sache zu 
verſuchen und hernach, wenn's nicht recht wäre, noch einmal und noch einmal um— 
zugießen, zu beweiſen, daß ich höher achte, worin ich mit Euch einig bin, als worin 
ich's etwa nicht bin (oder ſind wir einig und ich kann's, wie von jeher, nur nicht 
ſagen, wie's gefällt“) (Brf. an Raumer 1. 2. 45 LA 49). Ein Zirkularbrief an Kraus 
ßold, Burger und Lehmus vom 13. 5. 45 (LA 4041) macht ſchier ergreifend ſpürbar, 
wie Löhe um die ihm fo wichtige Einigkeit gerungen hat. (S. dazu auch V S. 967, 
erſter Abſatz!) 

So entftand auch der „Zuruf“, wenngleich in einem ganz andern Sinn als etwa 
die Agende und der Katechismus für apoſtoliſches Leben, in Gemeinſchaftsarbeit, 
nicht unbedingt zu ſeinem Vorteil wenigſtens in der Form, die nicht ſo homogen iſt 
wie in ſeinen anderen Schriften; neben packenden Abſchnitten wirken manche ande— 
ren gezwungen, abgenötigt — die Solge feines guten Willens, „möglichſt auf jede 
Bemerkung Kückſicht“ zu nehmen (Brf. 27. 2. 45 LA oss 4a) *). Es ging Löhe eben 
darum, „ein gemeinſames Auftreten zu erzielen“; deshalb widerſetzte er ſich auch 
Petris Vorſchlag, es ſolle jeder Gau feinen eigenen Aufruf ausgehen laſſen. „Es iſt 
alles um Einheit und Einigkeit zu tun, wenn jenſeits die Elemente vereinigt wer— 
den ſollen“ (an Petri 27. 2. 45 LA 6584a). 

Am 2. 3. 45 (CA 69) hatte Löhe „die 2. Rezerfion unter der Seder“, am 
21. 4. 45 (LA 53) fandte er das Manuſkript an Raumer mit der Bitte, es mit Harleß 
zu leſen, zu verbeſſern, baldigſt zurückzugeben. Als endlich Einverſtändnis erreicht 
war (Brf. an Bauer 28. 4. 45 LA 929; an Wucherer 3. 5. 45 LA 3702), konnte der 
Verleger Lieſching das Manuſkript in die Setzerei geben; für die Probeeremplare 
ließ Löhe ein Beiblatt mit der Bitte um „Namensunterſchriften gleichgeſinnter 
Freunde“ drucken (Brf. 22. 5. 45 LA 622 und 1. 6. 45 LA 626). — Schon am 
21. 5. 45 (LA ss) glaubte Löhe dem Nothelfer Ernſt den „unter Zuziehung vieler 
Brüder von mir [Löhe] ausgearbeiteten Zuruf“ mit den Unterſchriften ankündigen 
zu können. Aber noch im Auguſt liefen Unterſchriften ein (Brf. 4. 8. 45 LA 587); 
erſt am 24. 9. 45 konnte ihre Sammlung in Druck gehen (LA 640). „Die Unterſchrif— 
ten find gewiß intereſſant“, hatte er Lieſching geſchrieben“ ). Aber auch hier gab es 
Schwierigkeiten. Manchen Unterzeichnern war es nicht lieb, daß ihre Namen unter 
dem „Zuruf“ beim Verkauf durch den Buchhandel auch in Deutſchland geleſen wer— 
den konnten (3. B. Thomaſius, Höfling, Naegelsbach in Erlangen, Brf. an Petri 
27. 1. 46 LA osssa); fie wünſchten wohl nicht, als Parteigänger Löhes angeſehen 
zu werden. Obwohl er die Bedenken nicht verſtehen konnte, rechtfertigte ſich Löhe in 
einem Brief an Raumer (28. 1. 46 LA ss) und bot an, ſich in öffentlichen Blättern 
dafür zu entſchuldigen. — Ende Januar 1840 — das genaue Datum war nicht zu 
ermitteln — ging dann der „Zuruf“ endlich nach Nordamerika ab. — Urſchriftliches 
iſt nicht vorhanden. Zu weiteren Auflagen iſt es nicht gekommen. 


b. Einzelheiten 
Zuruf / im Sinne von Aufforderung, Ermahnung; aber auch Zuspruch. Nach 
Grimm. 
Leſetafel — Geſangbüchlein / 17. 2. 45 (LA 617) bestellte Löhe bei Liesching 500 
kleine Raumersche Gesangbüchlein und 1000 Lesetafeln in deutscher und 
lateinischer Schrift (und gewöhnlicher Handschrift). 


) Dazu aus einem Brf. an Raumer (1. 6. 47 LA 74): „Mein Stil zwingt mich beim Schreiben, 
und Hommel hat ganz recht geſehen, daß oft gerade die Stellen, an denen ich ſchöne Worte 
brauche, reine Geburten der Verlegenheit ſind.“ 

) „Hinter Bamberg hat auch ein Graf unterſchrieben und zwar gern, der vielleicht nicht recht 
weiß, was er will“ (Brf. 9. 7. 45 LA 633). 
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Joh. 4, % wahrscheinlich ist Josua 4, 6 zu lesen. 

von jeglichem Winde — Tauſcherei / Eph. 4, 14. Tauscherei statt Täuscherei ge- 
bräuchlich. Nach Grimm. 

männlich / ist männiglich = jeder gemeint? 

das verkehrte Weſen der Lizenzen / Wichern in seiner „Pastorallehre für Kolo- 
nistenprediger“: „Der förmliche Anschluß an die Synode wird veranlaßt 
durch die Lizenz zu predigen, durch die Ordination“ (Heyne, a. a. O. 
5. 59), wodurch Lizenz und Ordination gleichgesetzt werden — für Löhe 
unerträglich. 


Sabrikbank / verächtlicher Ausdruck: die Bußbank fabriziert Erweckungen. 
Nach Grimm. 


Geſangbuchnöten / so! Fränkische Mundartform. 


r. Röbler / von Koben (Kober) = Hütte; ein Häusler ohne eigenes Gut. Nach 


Grimm. 


Auditor / Mitglied eines Gerichts. Nach Grimm. 
r. Siebenmeyer / Mitglied einer mit 7 Personen besetzten Körperschaft (z. B. Ge- 


schworene), wobei Meyer (von maior) in der Regel den Vorsitzenden 
meint. Nach Grimm. 


. Süchner Hersteller von Züchen = Leinwand. Nach Grimm. 


7 
Die Heidenmiſſion in Nordamerika 
1840 


a. Allgemeines 

Im März 1840 hatte Herr v. Tucher Löhe gebeten, die Predigt am Nürnberger 
Riſſionsfeſt zu halten, und Löhe ſchrieb an Raumer „Ob ich wohl von dergleichen 
Dingen lieber fernbliebe, will ich's doch nicht abſagen“ (Brf. 22. 5. 46 CA 60). Löhes 
Differenzen mit dem Zentralmiſſionsverein wurden erſt durch deſſen Satzungsände— 
rung bzw. den Entwurf für eine ſolche im Juli 1851 akut (vgl. V S.506 ff. und 
1010 ff.). Nicht zuletzt wohl um des Amerikawerks willen hielt Löhe trotz ſeiner Be— 
denken die Verbindung zum Sentralmiſſionsverein aufrecht und nahm auch an einer 
Ausſchußſitzung in Nürnberg Juni 1840 teil. „Sie wollen die Indianermiſſion über⸗ 
nehmen und ſich genauer beſprechen. 500 fl. haben fie fürs Seminar [Sort Wayne] 
gezahlt“ (Brf. an Wucherer 15. 6. 46 CA 3711). Am 22. 6. 46 (LA 8616a) ſchrieb er 
an Crämer in Frankenmut, dieſer könne wegen des Werkes „unter den Heiden in 
Michigan“ ganz beruhigt ſein; „ich habe“, fährt er fort, „deshalb, ganz gegen meine 
Gewohnheit und Neigung, unternommen, auf dem Miſſionsfeſt am 3. [richtig: 2. 
Juli einen Vortrag über die Sache zu halten.“ — Der Vortrag wurde bei Raw in 
Nürnberg verlegt. Unſer Text iſt derjenige der gedruckten Ausgabe; die Urſchrift lag 
nicht vor. 


b. Einzelheiten 
Die Apoftel — kam ihnen zugute. / Brf. 4. 8. 45 (LA 587) an Ernst über die 
Pläne einer Missionierung von Niederlassungen aus: „Ich finde sie so 
möglich, als man in Fulda zu Bonifazius’ Zeiten Kloster, Schule, Kirche 
und Gemeine gründete.“ 


Srankenmuth / bald mit th, bald mit t geschrieben. Wir folgen der jeweiligen 
Schreibweise. 

Pfarrer Auguſt Crämer /s. Matthias Simon, Crämer, Friedrich August, India- 
nermissionar und Hochschullehrer. Veröffentlichungen der Gesellschaft 
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für Fränk. Geschichte. 7. Reihe: Lebensläufe aus Franken; 6. Bd. 1960. — 
Brf. an Petri 23. 1. 45 (LA 6583a): „Crämer hat manche Gaben nicht, aber 
155 glaube, er hat, was zur Anbahnung eines solchen Unternehmens ge- 
8 

Sprachengaben / KM 1849 Nr. 4 8. 31. 

junger Mann / Kandidat Schaefer aus Hannover? S. Brf. 29. 8. 47 (LA 76). 

Acres / Löhe gebraucht die englische Bezeichnung Acres (so!) und die deutsche 
Acker abwechselnd in gleicher Bedeutung; wir folgen seiner Schreib— 
weise. 1 acre = ungefähr 1 Morgen = 40,5 ar. 

Welch ein mißliebiges — leiten foll. / Brf. 11. 6. 45 LA 45. 

daß man nicht ſoll — kontrollieren kann. / wie 8. 109 Z. 30. 


Neupork / Löhe schreibt abwechselnd Neuyork und New-York. Wir folgen sei- 
ner Schreibweise. j 


5 
Prediget das Evangelium aller Kreatur 
1847 


Allgemeines 

Die Predigt wurde am 17. Juni 1847 beim Miſſionsfeſt in Nürnberg⸗St. Lorenz 
gehalten; Löhe teilte Crämer das Datum mit (Brf. 3. 4. 47 CA 7774a). Am J. 6. 47 
(LA 297) mußte er ſeiner Mutter bekennen: „An das Miſſionsfeſt und die Predigt 
in Nürnberg habe ich noch nicht denken können; ich muß aber nächſte Woche jeden— 
falls dran.“ — Das Heftchen (ohne Verlagsangabe) enthält außer der Predigt (I.) 
noch „II. Geſang beim Beginn der General-Verſammlung im Katharinenſaal““ 
(Wachet auf! ruft uns die Stimme; wie ERG Nr. 121, 1. 2.) und „III. Gebet 
beim Beginn der General-Verſammlung geſprochen von Pfarrer Vorbrugg“. — 
Wiedergegeben iſt der gedruckte Text; urſchriftlich iſt er nicht vorhanden. 


9. 
Rechenfchaftsbericht 
1847 


a. Allgemeines 

Der Bericht iſt aus einem aktuellen Anlaß geſchrieben worden; er ſollte der Ge— 
neralverſammlung des amerikaniſchen Vereins in Mecklenburg als Material dienen 
(Brf. an Wucherer 25. 5. 47 LA 5720). Löhe gedachte ihn auch in der ZPAR ver— 
öffentlichen zu laſſen. Weil Eile angezeigt ſchien, ſetzte er Wucherers Namen zu— 
nächſt ohne deſſen vorherige Zuftimmung zu dem feinen unter den Text. Aber die 
Verſammlung wurde auf September verlegt und die ZPR druckte den Bericht nicht 
ab (Brf. wie oben). So ſchickte Löhe das Manuſkript von 37 Soliofeiten nach Meck— 
lenburg. „Man gibt meinem ſchriftlichen Vortrag recht, aber dabei bleibt's“, ſchreibt 
er danach an Raumer (21. 6. 47 LA 75). Auf den Rat v. Maltzans und Nürnberger 
Freunde ließ er ſchließlich den Bericht in Nürnberg als Manuflript drucken (Brf. an 
Lieſching 7. 10. 47 LA 683). Die Verzögerung des Druckes bedauerte er, weil die Si— 
tuation der Gemeinden in Nordamerika nicht frei von Spannungen war und wich— 
tige Entſcheidungen ſich anzubahnen ſchienen. „Er [der Bericht! paßt am Ende gar 
nicht mehr. Er iſt ſchon alt. Vielleicht käme er gerade jetzt noch recht ins Publikum. 
Ich empfehle ihn Ihrer Güte und bitte um die letzte Korrektur“, ſchrieb er am 
4. 11. 47 (LA 956) an Bauer. — In RM Nr. 10 iſt die Ausgabe angekündigt. Der 
Manuſkriptdruck hat kein Impreſſum, das Ausgabejahr ſteht bei der Unterſchrift am 
Ende des Textes. — Über die Verbreitung der Schrift iſt nichts bekannt; fie iſt eine 
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der wichtigften Quellen für die Kenntnis des Amerikawerkes Wilhelm Löhes. — 
Urſchriftlich lag nichts vor. 


b. Einzelheiten 


1841 / Tgb. 22. 7. 61 „1840 im Sommer Wynekens Aufruf und den Stader bei 
Raumer gelesen.“ Auch das Datum der „Ansprache usw.‘ (s. S. 16) und 
Brf. 12. 12. 40 (3645) weisen auf 1840 hin. Vgl. Brf. 4. 1. 41 LA 27; 1. 5. 47 
LA 72. : 

Adam Ernſt / zur Charakteristik von Ernst vgl. Brf. 22. 7. 41 LA 3648; 15. 12. 41 
LA 3649; KM 1859 Nr. 8 S. 58; III,2 S. 33 Anm. 4. 

Georg Burger / zu seiner Charakteristik vgl. Brf. 24. 11. 41 LA 3650; 17. 1. 42 
LA 3652. 


Wpneken — nach Deutfchland gekommen. / Tgb. 22. 6. 61 „1841 Wynekens Be- 
such“ [Randnotiz:] „oder erst 1842“. 
Leſum / richtig: Verden. 


Ohio — Synode / vgl. Brf. 23. 11. 42 LA 3666; 3. 12. 42 LA 576; 4. 12. 42 
LA 8741b. 


1843 / Rechenschaftsbericht 1842; irrig. 

mit — Steunden in Nürnberg / 1. 3. 43, vgl. Brf. 13. 3. 43 LA 3672. 

Die „kirchlichen Mitteilungen“ ... / vgl. Brf. 21. 2. 43 LA 37. 

Wir haben — verſchaffte. /vgl. Brf. 12. 2. 47 LA 967. 

Herr Schäffer / vgl. Brf. 3. 3. 43 LA 577, dagegen Brf. von Winkler 1. 8. 43 
LA 2862. 

deutlich / soll es heißen deutſch? 

Ernſt — Gemeinde / vgl. Brf. Anfang August 1843 LA 3156. Brf. 27. 9. 43 
LA 2781: „Ernst hat seinen Ort in Nordamerika Neudettelsau, seine 
Kirche Johanneskirche genannt.“ 

werner / s. Brf. 6. 4. 44 LA 3692; 9. 5. 44 LA 3694; 11. 2. 46 LA 8621a. 

es war alles zu befürchten /vgl. Brf. 9. 5. 44 LA 6578a. 

Lanacaſter / Forderungen Löhes für die Synode s. Brf. 3. 2. 45 LA 585. 

Unſern Freunden — loszufagen. / Brf. 4. 8. 45 LA 587. — Rechtfertigung der 
Trennung von Ohio s. Brf. an Prof. Höfling 18. 3. 45 LA 543b. 

lutheriſche Literatur in deutſcher Sprache /s. KM 1847 Nr. 6 „Eifer der Ohio- 
Synode für lutherische Literatur“. 

Schmucker, Kurtz und Morris / Brf. 14. 5. 46 LA 938; 25. 4. 46 LA 650. 

Detzer — Crämer / Brf. 3. 3. 45 LA 50: „Heute sind Crämer, Lochner und Det- 
zer fort. Ich ging mit ihnen bis Wernsbach und dann empfingen sie noch 
einmal mit einem todkranken Gerechten das Sakrament des Altars. Diesen 
Abend gibt man ihnen in Schwabach Konzert und Mahl. Ich kann nichts 
dafür. Der Inspektor Jakobi hat es auf solche Weise begehrt, daß ich 
nicht nein sagen konnte. Ich hasse Ostentation.‘* 

Walther / 1811—1887, luth. Theologe. 1839 mit Stephan (s. zu S. 16 A) nach 
Nordamerika ausgewandert, wurde er Mitbegründer und Führer der 1847 
zusammengeschlossenen Missourisynode, 1849 Professor der Theologie am 
Konkordia-Seminar in St. Louis. 

unſere Verfaſſungswünſche / s. Brf. 22. 6. 46 LA 8611a an Dr. Sihler. 

die erſten Herrnhuter Miſſionare zum Vorbild / s. Brf. 10. 7. 42 LA 6574 a; 
21. 2. 43 LA 37; 12. 10. 46 LA 8619 a („herrnhutische Missionare ohne 
Herrnhuterei“). 
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Nothelfer / Löhe nennt sie gelegentlich Liebesboten (Brf. 23. 1. 45 LA 6583) 
und Glaubensboten (Brf. 15. 1. 46 LA 3793). 

Jedenfalls — zurückgeblieben find. / Brf. 30. 7. 44 LA 6581 a: „Handwerker, 
welche die Sache begreifen und neben der nötigen Gabe den Sinn haben, 
sich für sie aufzuopfern, sind für jene Anfangszustände Kandidaten vor- 
zuziehen, die mehr Eigenes zur Sache bringen.“ Brf. 22. 3. 46 LA 60: „Ich 
sehe, daß die Schuster und Schneider, an deren Spitze Sihler steht, ihre 
Pflicht besser tun als viele Pfarrer im hiesigen Lande, die sich lutherisch 
nennen.“ Brf. 1. 5. 47 LA 72: „Im ganzen haben bisher die Nothelfer 
mehr geleistet als die Theologen.“ (Nachdem Löhe ein Beispiel geschil- 
dert hatte:) „Das ist's, was meiner Seele sanft tut, wenn man an meinen 
Schülern vieles — mit Recht und Unrecht — tadelt.““ 

Irren wir nicht — zu erſtrecken haben. / Für diesen Fall riet Löhe, die Meck- 
lenburger sollten Altenburg, die Franken Ft. Wayne übernehmen. Brf. 
16. 12. 47 (LA 659 4a). 

drei hannöverſche Kandidaten / Brf. 28. 5. 46 LA 6850: „Ich freue mich der 
schönen Aussicht, jenseits drei Federhalter im besten Sinne zu bekom— 
men.“ 

Reifeprediger /s. Brf. 3. 3. 46 LA 86 18a; 10. 9. 46 LA 3714. 

Streckfuß / Brf. 1. 5. 47 LA 72: „Einer der geringst Ausgebildeten, der lange 
Streckfuß, hat im Dezember, Januar, Februar und März mehrere Graf- 
schaften... unter größten Beschwerden durchreist, gepredigt, ermahnt. 
getröstet, viele Kranke besucht, Sterbende eingesegnet, 32 Kinder ge- 
tauft, die niemand getauft hätte... So was macht nicht leicht ein Theo- 
log nach.“ 

Hattſtädt /s. Brf. 14. 10. 44 LA 2405. 

Ja, wir freuten uns — mitzuſorgen. /s. Brf. 25. 10. 44 LA 3700; 3.2.45 LA 585. 

Auguſt Crämer /s. Erl. zu S. 108 Z. 24. 

Hausknecht / Lorenz Lösel, s. Erl. zu S. 164 Z. 9. 

Er fand — vortrefflichen Landes / s. Brf. 4. 3. 47 LA 7774a. 

Ausſchuß /s. Brf. 14. 6. 46 LA 8613. 

Bemerkung — 1847 / „Nachträglich dem Manuskript beigefügt und darunter 
gedruckt.“ Brf. 5. 11. 47 LA 957. 


10. 

Ein Verſuch, auf die deutfchen Auswanderer nach Nordamerika 
und auf die dortige Kolonifation kirchlich einzuwirken 
1848 
a. Allgemeines 


Der Aufſatz erſchien in RIM 1848 Nr. 11. 12; der geſamte Stoff der Doppelnum— 
mer wurde von Löhe geliefert (Brf. an Wucherer 4. 12. 48 CA 3734). — Die Kir: 
chenordnung von Frankenmut — in Ren Fußnote, in dieſem Band als Anhang mit— 
geteilt — liegt außer im Druck in drei ſchriftlichen Safjungen vor, und zwar als 
Original von Löhes Hand (LA 1723) und in zwei Abſchriften von Schülern (LA 797 
und 956), von denen eine fehlerhaft iſt. — In RT 1850 Nr. s und iſt die Kir- 
chenordnung für Frankenhilf mitgeteilt, die Löhe verfaßt hat; ihre Abweichungen 
von der Frankenmuter Ordnung find in den Einzelerläuterungen vermerkt. Löhes 
„Vorſchlag zu einer Gemeinde-Ordnung der evang.-luth. Gemeinde zu Dubuque“ iſt 
in Km ıs58 Nr. s. 9. abgedruckt. — 
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Zur Vorgeſchichte der „Direktiven“: Löhe ſchreibt in einem Rundbrief 29. 6. 47 
(LA 70): 

„Als wir im Monat April d. J. in meinem Hauſe eine Beratung über die innere Miſſion in 
Nordamerika hielten, vereinigten wir uns in dem Wunſche: Es möchte ſich in Bremen 1. ein tüch— 
tiger Geſchäftsmann finden, welcher den Auswanderern vor und bei der Einſchiffung an die Hand 
gehen und fie vor Betrug bewahren könnte; es möchte ſich in Bremen 2. ein tüchtiger, mit praf- 
tiſchen Talenten begabter Theologe plazieren, deſſen Geſchäft es wäre, unberatene Auswanderer 
über die Folgen ihres Schrittes in kirchlicher und nationaler Beziehung durch Wort und Schrift 
zu belehren, ihren Brautleuten bei der Abfahrt die Trauung zu verſchaffen und ihnen Anweiſun— 
gen an unſere Freunde in Michigan zu geben, damit ſie durch deren Hilfe in dieſem Staat ſich 
niederlaſſen können.“ 


s wurden aufgeſtellt: für die wirtſchaftliche Beratung Herr J. A. P. Schröder 
in Bremen, für die ſeelſorgerliche Herr Kandidat Schaefer aus Hannover (Brf. an 
Wucherer 18. 10. 47 LA 5724). — 

Der Artikel „Ein Verſuch uſw.“ und die „Direktiven“ lagen nur gedruckt vor. 
Die Kirchenordnung iſt in Am nach der fehlerhaften Abſchrift abgedruckt, für die 
Geſamtausgabe aber nach der Originalhandſchrift Löhes berichtigt. 


b. Einzelheiten 


Crämer / vgl. Erl. zu S. 108 Z. 24. 

Frankenmut / gl. Erl. zu S. 108 Z. 21. 

wanderndes — Kapital / vgl. Brf. 20. 10. 45 LA 8605; 29. 10. 45 LA 6587 a. 
Stadtlots / Lot im amerikanischen Sprachgebrauch Bauplatz, Stück Land. 
Beichtgeld / Frankenhilf (S 24) zugelassen. 


öffentliche Abbitte / Frankenhilf ($ 48) „mindestens durch den Mund des Pfar- 
rers‘. 


76) / Frankenhilf dazu $ 56: „Wer eine Jungfrau zur Hurerei verführt, der 
soll sie zum Weibe haben.““ 
80) / Frankenhilf ($ 68): „Es ist einem jeden Beichtkind freigelassen, sich 


nach Bedürfnis seiner Seele der allgemeinen oder Privatbeichte zu be- 
dienen.“ 


11. 
Etwas über die deutſch-⸗lutheriſchen Niederlaſſungen 
in der Grafſchaft Saginaw, Staat Michigan 
1849 


a. Allgemeines 

In Löhes Tagebuch 1849 ſteht am 15. 7.: „Bereits eine Woche ſchreibe ich eine 
Ermunterung zur Teilnahme an der Rolonifation und werde nicht fertig, weil ich 
ſo oft geſtört werde“, und am 19. 7.: „Eine Schrift über die Kolonien in Michigan 
fertiggemacht. An Bauer geſchickt. Gott ſegne fiel Amen.“ Der Begleitbrief an 
Bauer lautet: 

„In der Anlage erhalten Sie ein Skriptum von mir, welches Sie gütigſt durchleſen wollen. 
Finden Sie, daß der Zweck gut und daß die Arbeit zum Zwecke dienlich iſt — mit oder ohne Kor— 
rekturen, die ich gern annehme, ſo bitte ich Sie, auch in dieſer Sache ferner mit mir zuſammenzu⸗ 
gehen. Ich wünſchte das Ding etwa in Großoktav oder Quart drucken zu laſſen, als Manuſkript, 
aber doch in ſo großer Zahl, um es allenthalben hin ſchicken zu können. Voraus hätte ich gerne 
das Koloniefärthen von Saginaw (oder von Michigan mit Hervorhebung von Saginaw und den 
Kolonien). Gerne hätte ich, daß etliche Freunde das Schriftchen mit unterzeichneten — oder daß 
fie auf der letzten Seite ſich erböten, Antwort denen zu erteilen, die fragen werden. Ich wünſchte 
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überhaupt, daß etliche für Koloniſation enger zuſammenträten, im Falle Gott Segen auf die— 
ſes Dingchen legte. Stirner würde vielleicht Luſt haben? — Den Druck könnte man vielleicht auf 
Mahnen meines Freundes Beck — Beck [7] bei Junge in Erlangen vornehmen laſſen? — Ob das 
Kärtchen nicht zu lange aufhält? Die größte Schwierigkeit ſind wieder die Koſten. Wir haben 
nichts — und verkaufen werden wir das Ding nicht können. Wir müſſen ja der Sache damit Her— 
zen und Hände werben und da muß man geben — gratis geben können. — Vielleicht teilen Sie 
das Ganze auch H. Kand. Gürſching mit nebſt dem anliegenden Brief. Seine Hilfe iſt zum Kärt— 
chen unerläßlich.“ (Brf. 19. 7. 49 LA 989.) 

Auch Wucherer, Volck und Hommel wurden benachrichtigt (Brf. 23. 7. bzw. 
28. 7. 49 LA 5744; 990; 1544). Am 20. 10. 49 (Brf. an Bauer LA 996) ſcheint das 
Heft gedruckt geweſen zu fein; Löhe forderte da 50—60 Exemplare an. — Urſchrift— 
lich iſt nichts vorhanden. Die Veröffentlichung erfolgte als Manuſkript bei Paul 
Adolph Junge und Sohn in Erlangen. Weitere Auflagen ſind nicht bekannt. 


b. Einzelheiten 


Grafſchaft / Löhe gebraucht das Wort statt des englischen County. 
Aug. Crämer / s. Erl. zu S. 108 Z. 24. 


eine kleine Anzahl — Michigan. / Brf. 25. 10. 44 LA 3700. — 5. 11. 44 LA 6582a. 
— 23. 7. 45 LA 634. 


Frankenmuth / vgl. Erl. zu S. 108 Z. 21. 


Laurentius L. / Lorenz Lösel, Löhes Knecht; s. Brf. 2. 8. 44 LA 2787; 5. 11. 44 
LA 6582a; 25. 1. 45 LA 3155; D III S. 39 f. 


84’ / 34 Fuß; 1 bayer. Fuß = 0,292 m. 

Srankentroſt / Plan für die Anlage der Siedlung s. Brf. 4. 3. 47 LA 7774a. 
Elben / Druckfehler statt Eiben? 

acres / vgl. Erl. zu S. 109 Z. 14. 

„wanderndes Roloniſationskapital“ /s. Erl. zu S. 150 Z. 37. 

Stadtlots / s. Erl. zu S. 155 Z. 22. 

Niederlaſſung von armen Brautleuten / s. Brf. 3. 7. 49 LA 3742. 


das auburnſche und philadelphiſche Spſtem / amerikanische Systeme des Straf- 
vollzugs. 

Der Gedanke — Beifall gewonnen. / vgl. aber KM 1851 Nr. 3. 4, wo Clöters 
Bedenken gegen den Plan dargelegt sind. 

auch reumütigen Gefallenen — zuteil werden laſſen / s. Brf. 3. 4. 47 LA 77734. — 
Vgl. Brf. 22. 6. 46 LA 8623a: Kolonisten, die Löhe schicken will, sind 
„keine Engel, sondern ganz gewöhnliche Leute, geistliche Hospitaliten. 
Aber zum Seelenretten sind wir ja Pastoren“. 


8 
Innere Miſſion im allgemeinen 
1850 


a. Allgemeines 

Als im Frühjahr 1850 die Kolonifstionsfache in Nordamerika in einer Kriſis 
war und in eine neue Phaſe einzutreten ſchien, beantragte Löhe „einen Zuſammen— 
tritt derer, welche beim Roloniſationskapital beteiligt find, und Wucherers (wo 
möglich)“ und fügte hinzu: „Wir könnten nämlich außer dieſer Sache über ein den 
Nordamerikanern zu gebendes Zeugnis uns vereinen.“ (Brf. an Bauer 16. 4. 50 
LA 1004, in welchem auch von der „Arifis‘* und der „neuen Phaſe“ die Rede iſt.) 
Es iſt möglich, daß man bei dieſem Zufammentreffen, nicht zuletzt im Hinblick auf 


650 Erläuterungen 


die Entwicklung in den deutſch-lutheriſchen Gemeinden in Nordamerika, ein öffent: 
liches Hervortreten der „Geſellſchaft“ als ein „Zeugnis“, das den Glaubensgenoſſen 
gegeben werden könnte, beſchloſſen und vorbereitet hat. Jedenfalls konnte Löhe am 
17. 5. 50 (LA 3749) Wucherer, der offenbar nicht teilgenommen hatte, den Plan 
mitteilen: „Am 2. Nürnberger Feſttag (19. Juni) mittags 3 Uhr wollen wir einen 
öffentlichen Akt der Geſellſchaft für innere Miſſion halten. Er ſoll die Form einer 
lutheriſchen Veſper tragen. Es ſollen fünf kurze Reden gehalten und dazwiſchen— 
hinein geſungen werden. 


Rede: Über innere Miſſion und deren allgemeine Grundſätze. Pfr. Löhe 
e , e e ee i 


! 
2 


3. „ : „ „ II. Pfr. Wucherer (was geſchehen und was geſchehen ſoll) 
„ re: 
5. IV. 2 [Die Rede über Abt. IV wurde von Dekan Bachmann— 


ER * ” 

Windsbach gehalten.]“ 

Als man nach dem Feſt in Nürnberg den Druck der Reden wünſchte (Brf. an 
Bachmann 29. 6. 50 LA zos), gab Löhe feine Juſtimmung, wies aber darauf hin, 
daß die Reden nur „Verſuche“ ſeien und nicht als Publikationen der Geſellſchaft an— 
geſehen werden dürften; manche Teile könnten über kurz oder lang zurückgenommen 
werden (Brf. an Bauer 29. 6. 50 LA 1008, desgl. an Bachmann 3. 7. 50 LA 1709). 
Seine eigene Rede über Rolonifation hielt er des Druckes nicht wert (Brf. 29. 6. 50 
LA Joos), auch machte er darauf aufmerkſam, daß „die erſte und dritte Rede ver: 
ändert gehalten worden ſeien“ (Brf. an Bauer 2. 7. 50 LA oog), während die 
fünfte „ſehr getreu gehalten und wiedergegeben“ ſei (Brf. an Bachmann 5. 7. 50 
LA zog). — Im Auguſt lag das Heftchen im Verlag Raw gedruckt vor (Brf. 
8. s. 50 LA 1012). Neben einem Vorwort von Bauer enthält es die Lieder und 
Liedſtrophen, das Einleitungs- und Schlußgebet ſowie als Anhang den Plan der 
Geſellſchaft. — Urſchriftlich iſt nichts vorhanden. Das Erſcheinen der Feſtreden 
wurde in REIT 1850 Nr. 7 angezeigt. 


b. Einzelheiten 
Die äußere — ſtatt erbaue. / Vgl. auch Brf. 22. 5. 46 (LA 861 1a) an Dr. Sihler, 
wo Löhe diese grundsätzlichen Gedanken auf praktische Fragen der Kir- 
chenverfassung anwendet. 
Geſellſchaft / „Nun treten wir ‚Gesellen‘ des Einen Glaubens hervor als .Ge- 
sellschaft“. Corrbl. 1850 Nr. 2 S. 14. 


13. 
Wirkſamkeit der Geſellſchaft durch Koloniſation 
1850 
Allgemeines 


Es iſt die vierte der fünf Feſtreden bei der erſten Jahresfeier der Geſellſchaft für 
innere Miſſion. Vgl. zum allgemeinen die Erläuterungen bei 12. 


14. 
Jum Schelwigſchen Aufſatz 
in Nr. 12 der Mitteilungen von 1851 
1852 


Allgemeines 


In Ren 1851 Nr. 12 iſt unter der Überfchrift „Zur Prüfung, Widerlegung und 
Würdigung“ ein Artikel aus Grabaus Informatorium wiedergegeben mit dem Titel 
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„Von Miſſionen und Miſſionarien unter den Heiden unſerer Zeit. Auszug aus Dr. 
Schelwigs*) Leitſtern des Gewiſſens. Leipzig 1002“. Löhe, der die Wiedergabe ver— 
anlaßte, hatte am 2. 12. 51 Wucherer und Bauer auf den Artikel aufmerkſam ge— 
macht, weil er ihm wichtig ſchien (CA 3753 bzw. 1042). In der vorausgehenden Kr. 
der Rin war über das Informatorium ausführlich berichtet und von dem Schel— 
wigſchen Aufſatz geſagt worden (ob von Löhe, ſteht nicht feſt): 

„Faſt verſchollene Bedenken, welche gegen die heutige Art und Weiſe des Miſſionierens vom 
lutheriſchen Standpunkt aus erhoben wurden, finden ſich hier erneut. Sie find für uns und unſere 
Zeit der überlegung wert. Mögen fie Übertreibungen mit ſich führen, etwas Wahres iſt doch 
auch daran. Und iſt es leicht zu finden, jo will es doch gefunden fein. Ein Schrei des Entſetzens 
vor Schelwigſcher Orthodoxie wird manchem entfahren, der den beſagten Artikel lieſt! Aber es tut 
ja nichts, mag der und jener ſich entſetzen, wenn nur durch etwas extreme Dinge das fromme, 
rechtkirchliche Maß alles Wirkens und Lebens gefunden wird.“ 

Schelwigs Theſe läßt ſich kurz ſo faſſen: Es gibt kein öffentliches Lehramt ohne 
ordentlichen Beruf (= Vokation). Die Kirche kann aber nur Hirten und Lehrer be: 
rufen, keine Apoſtel (oder Miſſionare); nur Chriſtus hat Miſſionare unter allen Hei— 
den ausgeſandt. Daß Löhe ſolche Gedanken nicht fernlagen, iſt aus dem Entwurf 
„Kirche und Miſſion“ (ſ. S. 026 ff.) zu erſehen; auch wird daran erinnert, daß er ſei— 
nen Plan, Miſſion „aus der Mitte beſtehender Gemeinden heraus“ zu betreiben, mit 
dem Willen begründete, „nicht wider die kirchliche Lehre vom Beruf“ anzuſtoßen 
(. S. 628 3. 21). — In den ſpäteren Jahrgängen der Ken ift nicht jo regelmäßig 
wie in den erſten die Urheberſchaft durch briefliche Angaben zu belegen, ſo auch 
nicht für den Beitrag „Zum Schelwigſchen Aufſatz uſw.“ in Ken 1852 Nr. 4 und 
5; doch iſt nach dem Zuſammenhang außer Zweifel, daß Löhe ihn geſchrieben hat. 
Löhes Briefe aus dieſer Zeit enthalten keinen Hinweis auf den „teuern Freund“ und 
deſſen Brief. — Unſer Text iſt derjenige der Am; urſchriftlich iſt er nicht vorhanden. 


15. 
Neueſte Nachrichten von den deutſch-lutheriſchen Kolonien im Saginawtale, 
mit beſonderer Berückſichtigung der äußeren Verhältniſſe 
1852 


a. Allgemeines 

Am 3. 5. 52 ſchreibt Löhe an Bauer: „Ich finde jo viele Notizen zur Beſchrei— 
bung von Michigan und Saginaw C., daß ich's für Auswanderer will drucken laſ— 
ſen. Sebald wird's vielleicht können. . . . Nächſte Woche bin ich wohl damit fertig“ 
(LA 41ss). Einer Mitteilung an Konftanze Alt zufolge wurde das Schriftchen am 
14. 6. 52 „abgeſchloſſen“ (Brf. 15. 6. 22 LA 6862). Der Text erſchien gleichlautend 
in den RAT 1852 Nr. 7—11 und in Heftform bei Beck in Nördlingen. Am 15. S. 52 
hatte Löhe das Heftchen allerdings noch nicht in Händen (Brf. an Bauer LA 4200). 
— Schriftlich liegt nichts vor; der Text iſt nach dem Heft wiedergegeben. 


b. Einzelheiten 
Oſten / im gedruckten Text irrig Weſten. 
Sramekirche / Fachwerkbau. 


Klärung / von klären = den Boden umgraben und für die Saat zubereiten. 
Nach Grimm. 

) ADB nennt Samuel Schelwig, geb. 1643 zu Liſſa, jtud. in Wittenberg (Calov, Quenſtedt), 
1663 Prof. der Philoſophie in Danzig, 7 1715; einer der eifrigſten und heftigſten Streiter unter 
den lutheriſchen Theologen des 17. Jahrhunderts. Wäre er hier gemeint, müßte die Jahreszahl 
1602 irrig ſein. 


15 


209 13 


211 44 
214 19 
216 35 
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Srankenmuter Miſſionsſtation / „Durch die Berufung Crämers als Professor an 
das Seminar Ft. Wayne verlor Frankenmut seinen besten Pfarrer und 
Missionar und ist in Gefahr, um seine Krone und um eine Quelle vielen 
Segens zu kommen.“ KM 1851 Nr. 5. 6. 

Stamebäufer / Fachwerkbauten. 


eines treuen — Sievers /Als Löhe am 30. 3. 64(!) einen Brf. von Sievers aus 
Frankenmut erhielt, schrieb er ins Tgb.: „Immer die alte treue Liebe und 
der alte treue Widerspruch.‘ 


Sphebabyang / KM 1854 Nr. 9 berichtet von dem Abfall dieser Indianerge- 
meinde unter dem Einfluß eines „englischen Indianerhändlers“. 


Klei / argila, lutum: eine fette, lehmige, zähe Bodenart. Nach Grimm. 
Ronchplien / Schaltiere. 
Pfuchzen / Intensivum von pfuchen, fauchen; lautmalend. Nach Grimm. 


16. 
Über die Geſchichte der Geſellſchaft für innere Miſſion 
1850 
Allgemeines 

Der Vortrag ſteht in Corrbl. 1856 Nr. s und g; danach richtet ſich unſer Text, 
handſchriftlich iſt er nicht vorhanden. — Zum Gegenſtand iſt zu ſagen: In dem Dia⸗ 
koniſſendiktat „Von der Barmherzigkeit“ ſtellt Löhe dem „wunderlichen Namen 
‚innere Miſſion““ den „ſchriftgemäßen Gedanken der Diakonie“ gegenüber (ſ. S. 517). 
Vgl. dazu V S. 247 f. $ 45—46 und den Vortrag „Innere Miſſion im allgemei⸗ 
nen“ (S. 178 ff.). Hier wird deutlich, wie Löhe innere Miſſion grundſätzlich ver⸗ 
ſtanden wiſſen wollte. — Auf eine Stage nach dem Beſtand der inneren Miſſion in 
Bapern ſchrieb Löhe am 9. 2. 59 (TA 7goba) an Georg Müller in Claidon Souſe, 
Bucks, England: „Es gibt... eine Geſellſchaft für innere Miſſion im Sinne der 
lutheriſchen Kirche, deren Obmann ich bin. Als formale Geſellſchaft beſteht ſie erſt 
zehn Jahre, aber ihre Glieder ſind zum Teile ſchon mehr als zwanzig Jahre zu 
Unternehmungen vereinigt, welche auf das Gebiet der innern Miſſion gehören.“ 
Dieſe Unternehmungen begannen mit der Traktatverbreitung (ſ. III:) und führten 
über die Entſendung geiſtlicher Nothelfer zu den ausgewanderten deutſchen Glau⸗ 
bensgenoffen zur kirchlichen Koloniſation und zur Indianermiſſion in Nordamerika, 
Was den durch kein anderes Band als das der gemeinſamen Überzeugung zuſam⸗ 
mengehaltenen Freundeskreis dabei leitete, war der Wille zur Kirche, und zwar zur 
lutheriſchen Kirche — keine Organiſation, ſondern lebendiger Organismus. — Die 
Erregung der Jahre 1848/49, die auch das landeskirchliche Leben erfaßte, drängte 
dazu, dem Juſammenſchluß eine feſte orm zu geben. Anfang 1849, nach dem unbe⸗ 
friedigenden Verlauf der Generalſpnode (ſ. V S. 995 f.), äußerte Löhe in kleinem 
Kreis die Abſicht, „nun mit dem apoſtoliſchen Katechismus Ernſt zu machen, auf 
Diakonie — Vereinigung der innern und äußern Miſſion in derſelben zu dringen“; 
häufigere Zuſammenkünfte der Gleichgeſinnten ſollten ſtattfinden (Brf. an Wu⸗ 
cherer 24. 2. 49 LA 5759; auch an den Gedanken der Sammlung der „Beſſeren in 
der Gemeinde“ V S. 217 3. 20 ff. darf erinnert werden). Der Beſuch Wicherns in 
Bayern im Sommer 1849 — Löhe verhehlte nicht feine ernſte Kritik an Wicherns 
Plänen (Brf. an Raumer s. 7. 49 Lal 9s) — war ein neuer Anlaß, deſſen Vorſtel⸗ 
lungen von innerer Miſſion die lutheriſche Konzeption organiſatoriſch gegenüberzu⸗ 
ſtellen, nämlich nicht Dienft neben der Kirche, ſondern Dienſt der Kirche für die 
Kirche (vgl. Hebart a. a. O. S. 190). Es war um fo notwendiger, als Wicherns 
Gedanken bereits in lokale Veranſtaltungen der inneren Miſſion auch in Bapern ein⸗ 
drangen (Brf. an Konſtanze Alt 17. 6. 49 CA 6859, an Hommel 28. 7. 49 au 15443 
an Bauer 30. 7. 49 LA 991; Tgb. 27. 6. 49). Statt eines „Vereins für Roloniſa⸗ 
tion“, wie vorgeſchlagen wurde, hatte Löhe „mehr Luft zu einem Verein für innere 
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Miſſion im Sinne der lutheriſchen Kirche“; „da wäre Roloniſation dabei und wir 
könnten Propaganda überallhin machen“ (Brf. an Wucherer 14. 8. 49 LA 37458). 
Die Zeit war reif für die Konftituierung der „Geſellſchaft“. (Vgl. Tgb. 15. s.; 
29. 8.5 12. 9. 49.) Löhe ſchrieb an Bauer 3. 10. 49 (CA 994): 

„Ich denke, wir laden außer den alten Freunden gefliſſentlich grad niemand ein; wer davon 
gehört hat und kommt, kann's ja tun. Die Weißenburger können wir nicht einladen, da ihre 
Grundſätze . . . zu wicherniſch und ſonſt von den unſrigen zu abweichend find. Überhaupt, denke 
ich, laſſen wir's eben drauf ankommen, wie weit ſich der Kreis ausdehnt. Über die zu den ein- 
zelnen Abteilungen gehörigen Brüder hat Bachmann Bedenken erhoben, die nicht unbegründet 
find; fie werden ſich aber beſeitigen laſſen. Ob man die Wahlen vornehmen kann, wird wohl auf 
die Zahl der Beſucher der Konferenz ankommen. Unſere beiden Branchen geben wir nicht aus den 
Händen, und dies vorausgeſetzt ſehe ich keinen Schaden voraus.“ 

Die Annahme des von Löhe ausgearbeiteten Planes am 12. 9. 49 bei einer Vers 
ſammlung in Gunzenhauſen bedeutete die Konſtituierung der „Geſellſchaft“, die fich 
im „Correſpondenzblatt für innere Miſſion nach [I] dem Sinn der lutheriſchen 
Kirche“ ihr Organ gab (ſ. ILı S. 681; 1869 wurde es mit dem „§reimund“ ver: 
ſchmolzen). Löhe drängte auf Beſchlußfaſſung; denn „wo keine Form iſt, geht die 
Arbeit der Geſellſchaft nicht“ (Brf. an Bauer 5. 11. 49 LA 997); denn gearbeitet 
ſollte werden: „Uns liegt's nun ob, die andern konferenzieren zu laſſen und zu ar— 
beiten“ (ebda.). 1888s wurde die Benennung der Geſellſchaft „für innere“ erweitert 
durch den Zuſatz „und äußere“. — Aus dem Bericht der Geſellſchaft 1850/51 folgen 
grundſätzliche Ausführungen Löhes. 

„Die Geſellſchaft iſt nicht erſt zur Förderung innerer Miſſion entſtanden, ſondern ſie iſt, von 
Gottes gutem Geiſt ohne alle Form geſtiftet, längſt geweſen, als das Geſchrei von innerer Miſſion 
groß wurde, und trat nur deshalb öffentlich hervor, um ihren längſt beſeſſenen und wohlerworbe— 
nen Einfluß, ihr längſt bebautes Arbeitsfeld mit einer Art von Zaun gegen das Eindringen einer 
anderen Richtung zu ſchützen. In dieſer ihrer alten innerlichen Einigkeit und Zuſammengehörigkeit 
beruht die Möglichkeit der großen Freiheit, in welcher ſie gemäß ihrem Plan einhergeht. Kein 
Jahresbeitrag und keine Außerlichkeit macht einen zum Glied des engeren Kreiſes, ſondern das 
freie Zuſammenwachſen mit dem ſchon lang verbundenen Freundeskreiſe und der offenbare Eifer 
für die als gut erkannte Sache.“ — „Wir haben nicht vier Vereine unter einer Geſamtleitung, ſon— 
dern wir ſind eine Geſellſchaft, die viererlei Tätigkeit im Auge hat. Wir ſind vor unſrer Form 
und wenn man zur Stunde dieſe Form aufhübe, ſo würde es bei denen, die bewußter Weiſe der 
Geſellſchaft angehören, etwas ganz Gleichgültiges ſein, da wir dennoch durch unſern ganzen Le— 
bensgang zur Feſthaltung der alten Einigkeit gewieſen ſind. Wir würden einig handeln, auch 
wenn man uns den perſönlichen Umgang durch ein Verbot noch mehr erſchweren könnte, als es 
bei dem weiten und zerſtreuten Auseinanderwohnen ohnehin ſchon der Fall iſt. Es iſt die unge- 
ſuchte Einigkeit der gleichen Geſinnung, was uns verbindet, ſonſt nichts.“ 


Anhang 
Aus den Beiblättern der „Kirchlichen Mitteilungen 
aus und über Nordamerika“ 


a. Allgemeines 


Die drei Aufſätze haben zu dem Gegenſtand dieſes Bandes keine unmittelbare Be— 
ziehung, ſind aber geeignet, den Standpunkt Löhes in der Geſtaltung deutſch-luthe— 
riſchen Gemeindelebens in Nordamerika zu erläutern und ſeine Verwurzelung im 
Grundſätzlichen erkennen zu laſſen. Deshalb, und weil fie im Rahmen der „Mittei— 
lungen“ erſchienen ſind, iſt ihre Wiedergabe in dieſem Zuſammenhang berechtigt; ſie 
zeigen, wie weit Löhe dieſen Rahmen ſpannen wollte. — Erſtmals in einem Brief 
an Petri am 29. 10. 45 (LA 6587a) trug er den Gedanken vor, die Ken auszubauen: 

„Ich habe ſchon gedacht, ob nicht die Mitteilungen aus und über Nordamerika nach und nach 
ein Organ für innere Miſſion überhaupt werden könnten . .. Wie wenn man von 1846 an den 
Titel machte: 
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Mitteilungen aus und über Nordamerika. Samt einem 
Beiblatt zur Kenntnis der Luth. Kirche aller Lande. 


Man könnte alle zwei oder drei Monate ein Beiblatt geben. Vielleicht könnte man einige Kor— 
reſpondenten finden, welche das Material — Statiſtiſches, über Verfaſſung uſw. — lieferten. Fände 
die Sache Anklang, ſo könnte, was man vornherein als Wunſch ausſprechen könnte, das Beiblatt 
die Überhand gewinnen, ein Blatt von jährlich 18—24 Blättern draus werden, Amerika an feine 
beſondere Stelle einrücken — und ſo unſer Publikum auf eine allerdings höhere Stufe fortgeführt 
werden.“) 


Eine ähnliche Mitteilung ging am 14. 12. 45 (LA 5707) an Wucherer; ein Vor- 
wort zum Jahrgang 1840 gab den Leſern das Vorhaben bekannt. Aber ſchon am 
Ende des gleichen Jahrgangs mußte eine redaktionelle „Bemerkung“ mitteilen, daß 
die Erweiterung nicht durchgeführt werde; 1847 erſchienen noch drei Beiblätter, von 
denen Löhe eines ſchrieb, und damit war das Unternehmen zu Ende. Vgl. zum Ganz 
zen III, S. 680 Abſatz 2) und S. 681. — Über die Urheberſchaft Löhes an den hier 
wiedergegebenen Beiträgen berichten die Einzelerläuterungen. Ein weiterer Beitrag 
in Beiblatt 2 des Jahrgangs 1840 „Über die Austeilungsformel ‚Chriftus ſpricht: 
Das ift mein Leib“ könnte ebenfalls von Löhe fein, gibt aber nur einen Artikel von 
C. F. W. Walther im „Lutheraner“ wieder und wurde deshalb nicht in die Ge— 
ſamtausgabe aufgenommen. — 

Über die „Kirchlichen Mitteilungen uſw.“, zu denen die Beiblätter gehören, be— 
richten die Allgemeinen Erläuterungen über die Mitarbeit Löhes an Zeitfchriften 
1ILı S. 679 ff.; es bleibt hier nur ein dort gegebenes Verſprechen zu erfüllen, näm— 
lich „die mit Sicherheit oder Wahrſcheinlichkeit von Löhe verfaßten Beiträge“ zu 
nennen. In den Jahrgängen 1845—1861, die dem Bearbeiter zur Verfügung ſtan— 
den, ſind folgende Artikel mit Löhes Namen oder Initialen gezeichnet: 

1850 Nr. 11 Aufrichtige Bekenntniſſe eines der Redaktoren dieſes Blattes in betreff des amerika— 
niſchen Liebeswerkes. L. 

1851 Nr. 10 Der Beſuch der beiden Präſidenten der lutheriſchen Synode von Miſſouri, Ohio u. 
aa. St., Walther und Wyneken, in Deutſchland. W. L. 

1853 Nr. 7. 8. Zur Amtsfrage. W. L. (. V S. 1239 ff.) 

1853 Nr. 10 Beſuch der Pajtoren Grabau und von Rohr in Bayern. Nachtrag zum vorigen. Wil⸗ 
helm Löhe 

1854 Nr. 12 An die neugegründete lutheriſche Synode im Staate Jowa. Joh. Konr. Wilh. Löhe 
1861 Nr. 10 Erklärung bezüglich der Vereinigung des Seminars Fort Wayne mit dem in 
St. Louis. W. Löhe. 


Die Mehrzahl der anderen Aufſätze iſt nicht gezeichnet. Um Löhes Beiträge iden⸗ 
tifizieren zu können, iſt man auf ſeine Briefe angewieſen, meiſt an Wucherer, auch 
an Bauer, feltener an andere. An ihrer Hand konnte wenigftens für die erſten vier 
Jahrgänge bei jeder einzelnen Kummer nachgewieſen werden, daß Löhe das Mate— 
rial lieferte, das Wucherer redigierte, meiſtens Nachrichten, die von Nordamerika 
eingetroffen waren; in den ſpäteren Jahren ſind ſolche Angaben ſpärlicher, was je— 
doch gewiß kein Nachlaſſen der Mitarbeit Löhes bedeutet. Es finden ſich aber auch 
präziſe Hinweiſe auf Beiträge, die Löhe ſelbſt verfaßt und in denen er gewöhnlich 
grundſätzlich Stellung genommen hat, wenngleich ſeine Freunde gemeint hatten, er 
jolle bloß „das eigentlich Hiſtoriſche“ auf ſich nehmen, Wucherer aber dort eintreten, 
„wo es gilt, Sachen zu erklären“ (Brf. an Wucherer 13. 3. 43 LA 3672). 


7) Vgl. Brf. an Pfr. Schmidt in Ann-Arbour, der Geldmittel für ein Miſſionsblatt zu erhalten 
wünſchte: „Die Vereinzelung der Miſſionsſache in beſonderen Miſſionszeitungen [ijt] nicht eben 
ein Lebenszeichen der Kirche als ſolcher. Die Einheit und der Zuſammenhang der Miſſionstätigkeit 
der Kirche ſchiene mir viel ſchöner dargeſtellt, wenn es allenfalls ein monatlich — ſeltner öfter — 
erſcheinendes Beiblatt einer Kirchenzeitung . . . gäbe und dies die Aufgabe hätte, alles Hiſtoriſche 
für innere und äußere Miſſion mitzuteilen.“ (Brf. 22. 10, 45 LA 8605a.) 
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Nachweisbar iſt die Urheberſchaft Löhes bei folgenden Beiträgen grundſätzlichen 
Inhalts (die Mitteilung von Nachrichten regiſtrieren wir hier nicht, auch muß auf 
den Nachweis im einzelnen verzichtet werden): 


1843 Nr. 3 Der Notſtand der Heiden und der deutſch-lutheriſchen Kirche in Nordamerika 
1843 Nr. 6 Die zwiefache, innere und äußere, Miſſion der evangeliſchen Kirche 

1844 Nr. 1 Verbindung der innern und äußern Miſſion betreffend 

1844 Nr. 11 Das deutſch-luth. Seminar zu Columbus im Staate Ohio 

1845 Nr. 1 Verbindung der innern und äußern Miſſion betreffend 

1845 Nr. 5 Glück auf! 

1845 Nr. 9. 10 Das Jahr 1845 und die nordamerikaniſche Sache 

1846 Nr. 1 Ein Vorwort zum Jahrgang 1846 

1846 Nr. 2—5 Zur Geſchichte der lutheriſchen Kirche Nordamerikas 

1846 Nr. 4. 5 Über die Wichtigkeit der engliſchen Sprache für die lutheriſche Kirche Nordamerikas 
1846 Nr. 12 Kirchliche Almanachs der Amerikaner 

1847 Nr. 1 Ein Wort vom Auswandern 

1847 Nr. 2 Worauf es in dieſem Jahre ankommt 

1847 Nr. 4 Schmach für die Deutſchen in Nordamerika 


Von einem Segen, welchen unſere Nothelfer in Nordamerika jedenfalls bringen können 


1848 Nr. 4 Stader Verein zur Unterſtützung der deutſch-prot. Kirche in Nordamerika 

1848 Nr. 6 Übergabe des Seminars zu Fort Wayne an die Synode unſerer Freunde in Miſ— 
jouri, Ohio uſw. [darin ein von Löhe unterzeichneter Brief an den Präſes der deutſchen evange— 
liſch⸗lutheriſchen Synode von Mifjouri uſw.] 

1848 Nr. 11. 12 Ein Verſuch, auf die deutſche Auswanderung nach Nordamerika und auf die dor— 
tige Koloniſation kirchlich einzuwirken 

1849 Nr. 3 Zurückweiſung eines Angriffs auf die deutſch-lutheriſche Miſſion in Nordamerika 
1850 Nr. 1 Die nordamerikaniſche Aufgabe nach ihrer Geſtaltung im Anfang des Jahres 1850 
1850 Nr. 4—5 Die lutheriſchen Miſſionsſtationen unter den roten Indianern in Michigan, Nord— 
amerika 

1850 Nr. 5 Die deutſch-lutheriſchen Kolonien in Michigan und ihr Verhältnis zur äußern und 
innern Miſſion 

1850 Nr. 8 Kirchenordnung der Gemeinde Frankenhilf in Nordamerika 

1851 Nr. 1 Von der Lebensregung in der lutheriſchen Kirche und für ſie 

1851 Nr. 3. 4 Unſer frommes Verhalten zur Synode von Miſſiouri 

1851 Nr. 5. 6 Einiges über die Heidenmiſſion in Michigan 

1851 Nr. 12 Zur Prüfung, Widerlegung und Würdigung 

1852 Nr. 4. 5 Zum Schelwigſchen Aufſatz 

1852 Nr. 5 An die luth. Gemeinden in der Grafſchaft Saginaw 

1852 Nr. 7—11 Neueſte Nachrichten von den deutſch-lutheriſchen Kolonien im Saginawtale 

1853 Nr. 1. 2 Aufgabe unferer amerikaniſchen Tätigkeit im Anfange des Jahres 1853 

1853 Nr. 2 Frage an die Söhne und Töchter der gebildeten Stände 

1853 Nr. 9 Bericht über die Verlegung der bisherigen Nürnberger Mijjionsanjtalt nach Neuen— 
dettelsau 

1853 Nr. 12 Koloniſationskapital, Pilgerhaus und Schullehrerſeminar, bisher zu Saginaw-City 
1855 Nr. 5 Hervorgerufene Erklärung über die Tätigkeit der Neuendettelsauer Miſſionsſchule für 
Heidenmiſſion und über die Verbindung unſerer Tätigkeit in Amerika mit der Heidenmiſſion 
1861 Nr. 12 Ein Märtyrer der Miſſion am Deercreet 


Es handelt ſich in dieſem Verzeichnis, wie geſagt, nur um ſolche Beiträge in 
Arn, bei denen Löhes Urheberſchaft belegt werden kann. Auslaſſungen und Fehlbeur— 
teilungen können nicht ausgeſchloſſen werden. — Die drei Aufſätze aus den Beiblät— 
tern wie auch die Beiträge und die Auszüge aus den Ae ſelbſt wurden nach dem 
gedruckten Text wiedergegeben; urſchriftlich war keiner vorhanden. 
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b. Einzelheiten 


1. 
Warum bekenne ich mich zur lutheriſchen Kirche? 
1840 


Der Aufſatz erſchien in der Reihe „Mitteilungen über die lutheriſche Kirche aller 
Lande“ als Beiblatt Nr. 1 zur erſten Nummer des Jahrgangs 1846 der KM. Ver⸗ 
faſſer iſt Löhe, ſ. Brf. an Wucherer 14. 12. 45 CA 3707. Am 25. 5. 47 (LU 5720) er⸗ 
zählt Löhe, ein Freund (Weiermüller im Elſaß) habe ein beiſtimmendes Gedicht zu 
dieſem Aufſatz geſchrieben. 


2. 
Etwas über Nirchengemeinſchaft 
1840 

Es iſt Beiblatt Nr. 2 in der gleichen Reihe. Löhes Urheberſchaft ift in dieſem Fall 
nicht durch briefliche oder andere Nachrichten nachzuweiſen. Aber der Vorſchlag, eine 
Art Rirchenpaß einzuführen (ſ. S. 227 5. 31 ff.), entſpricht inhaltlich ganz einem 
Gedanken, den Löhe auch an anderer Stelle vertreten hat (ſ. VII, 2 S. 003 5. 11 ff.), 
und ein „Geiſtlich Wanderbüchlein für lutheriſche Chriſten“ (ſ. S. 229 5. 5) hat er 
ſelbſt drucken laſſen, ſ. Brf. 5. 5. 55 CA 570; 4. 5. 55 LA 5702. Das immanente 
Jeugnis für die Urheberſchaft erſcheint hinreichend. 


3. 
Eine Verteidigung 
1847 
Das Beiblatt erſchien im Jahrgang 1847 der KAT, als der Plan einer Erweite⸗ 
rung des Blattes wieder aufgegeben war, als das vorletzte der geplanten Reihe. Es 
ſtammt von Löhe, ſ. Brf. 19. 4. 47 LA 3718. 
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II. Judenmiſſion 


A. Allgemeines 


Das Miſſionsgebiet, an das ſich die Urkirche zuerſt gewieſen ſah, gemäß der Re— 
gel ihres Herrn Matth. 10, 6; 15, 24, war die Judenheit (Apg. 5, 20; 13, 46a; 18,5; 
ſ. auch Löhe, Aphorismen über die neuteſtamentlichen Ämter II, Abſ. 1, V S. 259 
5. 58 — S. 200 5. 7). In Röm. 9—11 trat Paulus den Heidenchriſten gegenüber 
für Iſrael ein. Nach dem Bar Kochba-Aufſtand (132—135) ſchloß ſich das Juden: 
tum gegen die univerſaliſtiſche Kirche in nationaliſtiſche Enge ab; der Talmud (um 
400 n. Chr. abgeſchloſſen) ſchuf eine unüberwindliche Schranke. Seitdem war die 
Judenmiſſion auf Einzelerfolge angewieſen; gewaltſame Maſſenbekehrungen im 
Mittelalter und manche ſpäteren aus geſellſchaftlichen Gründen erfolgenden Nonver— 
ſionen hatten nichts mit Miſſion zu tun. — Für Luthers Stellung zur Judenheit iſt 
feine Schrift „Daß Jeſus ein geborener Jude geweſen“ (1523) ein gültigeres Zeug— 
nis als feine aus der Enttäuſchung erwachſenen Kampfſchriften gegen die Juden. — 
Erſt im Pietismus erwachte unter eschatologiſchem Aſpekt wieder tätige Teilnahme 
für das religiöſe Geſchick des heillos gewordenen Heilsvolkes; doch dauerte es bis in 
den Anfang des 19. Jahrhunderts, ehe eine geordnete Miſſionsarbeit an Iſrael begann. 

Über das Verhältnis Löhes zu den Juden und ſeine Stellung zu und in der Ju— 
denmiſſion hat Martin Wittenberg in ſeiner Monographie „Wilhelm Löhe und die 
Juden“ (Freimund-Verlag 1954) die Ergebniſſe umfaſſender Unterſuchungen be— 
kanntgemacht; weitere Schriften zum Gegenſtand, die er dieſer vorausgehen und 
nachfolgen ließ (Gottes Weg mit Iſrael, 1953, und Zeugnis von Iſrael, 1956, im 
gleichen Verlag) haben die Sorſchungen erweitert und vertieft. Unſere Erläuterun— 
gen, die ihrer Aufgabe nach ſich auf Löhes eigene Außerungen beſchränken, erheben 
nicht den Anſpruch, neue Ergebniſſe darzubieten. 

Daß er „unter Juden aufgewachſen“ iſt und ſich an Miſſionsgeſprächen mit ihnen 
beteiligt hat, bezeugt Löhe ſelbſt, ſ. S. 248 3. 25 ff.; daß er von Kind auf jüdiſche 
Bräuche kannte, erzählt er in feiner Jugendbiographie (DIS. 14). Sein Tagebuch 
1851 vermerkt vielfältige perſönliche Berührungen mit Juden, und die Einträge laſ— 
ſen erkennen, daß es ſich dabei nicht um oberflächlich geſellſchaftliche Begegnungen 
handelte, ſondern Löhe ſich um ernſthafte Geſpräche bemühte, ſolche gern an der jüdi— 
ſchen Begräbnisſtätte, etwa an Sabbattagen ſuchte (3. B. Tgb. 18. 6. und 25. b. 31). 
Mehrmals war er in der Fürther Spnagoge, auch während des Gottesdienſtes 
(18. b., 25. 6., 15. 10. 51). Er fand aber die „neumodiſche“ Art ſeltſam, ja lächerlich 
(Tgb. 1s. 6. 51); Wittenberg weiſt darauf hin, daß damals das Reformjudentum in 
Fürth einflußreiche Vertreter hatte (ſ. Löhe und die Juden, S. 13). Bei dieſen Spn— 
agogenbeſuchen begleitete er manchmal den Judenmiſſionar Goldberg (Tgb. 18. b. 51); 
während ſeiner Studienzeit in Berlin war er mit der dortigen Judenmiſſionsgeſell— 
ſchaft in Verbindung gekommen und las deren Berichte (Tgb. 26. 5. 31). Auffällig 
ift die wiederholte Notiz, er lerne mit jungen Handwerkern Hebräiſch. M. Witten: 
berg bietet dafür eine einleuchtende Erklärung: Im Baſler Verein der Freunde Iſ— 
raels geſchah das gleiche mit dem jiddiſchen Idiom, um chriſtlichen Handwerkern das 
Rüſtzeug für Geſpräche mit Juden über die meſſianiſchen Weisſagungen zu geben; 
Wittenberg hält für möglich, daß Löhes Verſuch dafür als Vorbild gedient habe 
(Zeugnis von Iſrael, S. 58). Jedenfalls iſt das miſſionariſche Intereſſe in Löbes 
Verhältnis zum Judentum unverkennbar. 

Über das enttäuſchende Erlebnis Löhes mit dem nach ſeiner Taufe zum Judentum 
zurückgekehrten §. H. Sulzberger berichtet Deinzer aus Löhes Nürnberger Zeit (DI 
S. 303 ff.). Freude erlebte Löhe dagegen an den von ihm für die Taufe vorbereiteten 
und am Pfingſtfeſt 1836 in Windsbach getauften jungen Lehrer Baumgart. Die Ge— 
ſamtausgabe gibt die „Reden bei der Taufe eines jüdiſchen Jünglings“ wieder (. 
S. 250 ff.). Noch einmal hat Löhe einen Menſchen vom Judentum zum Evangelium 
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führen dürfen, nämlich die junge Jüdin Wilhelmine Meyer aus Weimersheim, die 
jedoch erſt nach feinem Tode getauft wurde (vgl. den Bericht der Diakoniſſe Schwe— 
ſter Thereſe [Stählin], Rorrbl. 1872 Nr. 3, dazu ThSt I 21. 12. 71; 24. 2. 72). Im 
übrigen ift nicht zu erkennen, daß Löhe ſich an der organiſierten Judenmiſſion betei⸗ 
ligt hat; zu einer engeren Verbindung zwiſchen ihm und dem baperiſchen Verein für 
Judenmiſſion, der ſeit 1849 unter der Leitung von Delitzſch ſtand (Simon S. 630), 
ſcheint es zunächſt nicht gekommen zu fein (ſ. S. 250 3. 38 ff.)“). Das bedeutet aber 
nicht ein Nachlaſſen der inneren Anteilnahme. In Löhes Schreibalmanach für das 
Jahr 1858 ſteht am Sonntag, 27. Juni die Notiz: „Delitzſch' Geſchenk ‚Lieder der 
Liebe’. Feuer für die Liebe zu Iſrael!“ Vorher ift der Beſuch des Judenmiſſionars 
Dr. Adelberg notiert (am 14. 1. 59 ſchrieb Löhe an Marianne, daß er ihn gern nach 
Odeſſa ſchicken wollte, „eine Judenmiſſion zu eröffnen“, CA 748 9a); Adelberg hat 
vermutlich das Geſchenk überbracht. Am Mittwoch darauf, 30. 6. 58, iſt eingetra⸗ 
gen: „Gebet (litaneiartiges) für Iſrael diktiert.“ (S. VII, 2 S. 732.) 

Vgl. dazu ThSt I 2. 7. 58: „Die ganze letzte Woche war der Sohn eines getauften Juden hier, 
der ſeine beiden Schweſtern beſuchte, ein äußerſt intereſſanter Mann, der die Veranlaſſung gab, 
daß vorigen Sonntagnachmittag ſich das Geſpräch im Pfarrhaus um das Volk Iſrael drehte. In⸗ 
folgedeſſen tilgte Herr Pfarrer beim Abendgottesdienſt, wie er ſagte, eine alte Schuld, die er ge- 
gen uns gehabt, indem er uns vorſchlug, von nun an auch Miſſionarin von den Juden zu werden 
durch unſer Gebet, das wir von jetzt an jeden Mittwochabend für die Bekehrung Iſraels zum 
Herrn richten wollen. Dazu diktierte uns Herr Pfarrer nun auch eine Litanei ... Geſtern laſen 
wir in unſerem Kapitel ... die Vorrede von Delitzſch zu dem kleinen Büchlein: Iſraels Weg zur 
Herrlichkeit .. . Es iſt ganz herrlich, beſonders eben die Vorrede.“ 

Es ſind die Jahre, in welchen Löhe ſeinen Diakoniſſenſchülerinnen ſein großes 
Diktat „Von der Barmherzigkeit“ gab und darin mit großer Wärme die Heilsge— 
ſchichte Gottes mit Ifſrael beſchrieb (Zweites Kapitel, ſ. S. 470 ff.); die Judenmiſ⸗ 
ſion gilt ihm als „der innerſte Kreis, ja Mittelpunkt“ der Miſſion (ſ. S. 484 3. 41 f.). 
Löhes „Liebe zu Iſrael“ hat wohl auch feinen Vikar Fr. W. Weber ermutigt, ihn 
1860 um das Vorwort zu dem Buch Hermann der Prämonſtratenſer zu bitten (f. 
S. 240 ff.). Zwei Jahre ſpäter gab die „Geſellſchaft“ Löhes Traktat „Anſprache an 
die Brüder in Sachen der Judenmiſſion“ heraus. Die in dieſem Band vereinigten 
drei Schriften, dazu die Mittwochsgebete für Iſrael in VII, 2 S. 542 ff. ſind die ein⸗ 
zigen literariſchen Außerungen Löhes zum Thema. M. Wittenberg weiſt daneben 
auf Abendmahlspredigten Löhes hin, die dem Bearbeiter nicht zur Verfügung ftan- 
den, ſowie auf die eschatologiſche Predigt über Phil. 5, 7—11 (ſ. VI S. 693 ff.). 

Die bibliſch-theologiſche Grundlegung des chriſtlichen Verhältniſſes zum Juden— 
tum, wie Löhe es ſah, iſt am knappſten und zugleich umfaſſendſten dargeſtellt in den 
„Mittwochsgebeten“; fie reicht von der geſchichtlichen Herkunft des Heilands aus 
dem Samen Davids bis zu der Verheißung endzeitlicher Herrlichkeit für Zion. Als 
den praktifchen Dienſt, den ein Chriſt leiſten kann, nennt Löhe in der „Anſprache 
uſw.“ die „Miſſion der Einfalt und der Liebe“; damit werden alle theoretiſchen Er— 
wägungen zurückgeführt auf das ſchlichte perſönliche Handeln. 


B. Einzelheiten 
1 
Reden bei der Taufe eines jüdiſchen Jünglings 
1836 


a. Allgemeines 


Löhe, damals Pfarrverweſer in Bertholdsdorf, hielt die Reden am Pfingſtſonn⸗ 
tag, 22. 5. 36, nachmittags in der Kirche zu Windsbach (Brf. an Raumer 27. 4. 50 


) Daß Löhe Fühlung mit dieſen und anderen Kreiſen von Freunden der Judenmiſſion hatte, 
etwa mit denen in Fürth und Nürnberg (Pfarrer Stenger!), ſoll damit nicht ausgeſchloſſen wer- 
den; doch geben die uns vorliegenden Außerungen Löhes darüber keine Auskunft. 
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LA osssa) bei der Taufe des zuvor von ihm unterrichteten jungen Lehrers Baum— 
gart, der bei feiner Taufe die Vornamen Paul Jfrael erhielt. „Baumgarts Taufe iſt 
ſo tumultuariſch abgegangen, daß ich nicht genug bereuen kann, in die Transloka— 
tion[?] gewilligt zu haben. Ich ſelbſt wußte oft nicht mehr, was ich zur Taufe ges 
ſchrieben hatte; doch fand ich meine Ruhe im hl. Mahl, und B. wurde ohnedies 
nicht draus gebracht“, ſchrieb Löhe an Merkel, der ſich in Nürnberg um Baumgart 
angenommen hatte (Brf. 28. 5. 50 LA 8296; dazu an denſelben 21. 5. 30 LU sszsb). 
Baumgart ließ ſich ſpäterhin aus eigenem Entſchluß von Löhe für den Dienſt als 
Lehrer an deutſchen Schulen in Nordamerika vorbereiten und reiſte am 18. 9. 45 
dorthin aus. Seinen von ihm aufgeſchriebenen Lebenslauf ließ Löhe in RM 1845 
Nr. 7 veröffentlichen (Brf. 4. 9. 45 LA 6575a; 23. 9. 45 LA 8683); die Überſchrift 
„Hoffnung für Columbus“ weiſt auf die Beſtimmung bin, mit der Baumgart nach 
Nordamerika ging: „Ernſts Schule in Columbus wieder aufnehmen und nach einer 
ihm von uns gegebenen Inſtruktion (ſ. RM 1843 Nr. s; vgl. III. 2 S. 764 f. „Eine 
fache Anweiſung“?) als völlige, mit der engliſchen Schule rivaliſierende Freiſchule 
in größerem Maßſtab fortzuführen“ (Brf. 1. 9. 45 LA6383b). Nach einem Brf. 
vom 22. b. 40 (CA sossa) war Baumgart dann Lehrer in Baltimore, und es wurde 
ihm geraten, er ſolle im Auge behalten, Pfarrer zu werden. Ob und wo er als ſol⸗ 
cher gewirkt bat, iſt nicht zu erſehen. — Die Reden find im Hombl. 1836 Nr. 49 
gedruckt; urſchriftlich find fie nicht vorhanden. 


b. Einzelheiten 
gefunden haben / so! 
Land Nod / 1. Mose 4, 16. 
Japhetshände / 1. Mose 9, 37. 


2. 

Vorwort zu §. W. Webers 
„Hermann der Prämonſtratenſer“ 
1801 
a. Allgemeines 


Der Titel des Buches iſt: Hermann der Prämonſtratenſer oder die Juden und die 
Kirche des Mittelalters von Dr. §F. W. Weber, Vikarius in Neuendettelsau. Mit 
einem Vorwort von Wilhelm Löhe, luth. Pfarrer in Neuendettelsau. Erſchienen iſt 
es 1861 bei Beck in Nördlingen. Sein Motto — auf der dritten Seite — lautet: 
Den Freunden der Hoffnung Iſraels. Röm. 11, 25—52. Über die Entſtehung des 
Vorworts gibt dieſes ſelbſt Auskunft. Urſchriftliches lag nicht vor. 


b. Einzelheiten 
Fallazien / vom lateinischen fallacia, Trug, Täuschung. 
Wahrlich — eifern. / s. VI S. 832 ff.; D III S. 108 ff. 


8. 
Anſprache an die Brüder in Sachen der Judenmiſſion 
1862 


a. Allgemeines 


Im Tagebuch 30. 12. 61 — April 62 ſtehen zweimal Notizen zur Judenmiſſion, 
nämlich am 3. 1. 62 und 25. 3. 62. Sie können als Vorarbeiten für die „Anſprache“ 
gelten und enthalten nichts grundſätzlich anderes als dieſe. Auf der Titelſeite des 
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15 Seiten Oktav ftarken Heftchens ſteht obenan: Abt. II der G. f. i. M. i. S. d. 
l. R. — 1,5.*) Abteilung II der Geſellſchaft iſt „Innere Miſſion durch Verbreitung 
von Schriften“; die Leitung hatte Löhe. Das Schriftchen gehört alfo in die Reihe 
der Traktate. Ein unmittelbarer Anlaß zu feiner Herausgabe iſt nicht zu erkennen; 
die Urſache lag wohl in Löhes eigenem Ergriffenſein von der Sache, um die es ging, 
und in dem Wunſch, ſeine Erfahrungen und gründlichen Überlegungen den Brüdern 
nutzbar zu machen. — Unſer Text entſpricht der gedruckten Ausgabe; urſchriftlich 
ſtand (außer den genannten Tagebuchnotizen) nichts zur Verfügung. 


b. Einzelheiten 
angreifen / so! Soll es heißen anpreisen? 
Nu wird — Rarfreitagsgebet. / s. VII, 1 S. 214. 
eine alte Schrift / welche? 


) Dieſe Bezifferung 1,5 bezieht ſich nicht auf die in Gef. Werke III,ı S. 618 erwähnte erſte von 
zwei Serien von Traktaten, die Löhe nach 1860 herausgab. Neben der Herausgabe dieſer zwei Se⸗ 
rien ging offenbar die von Traktaten durch die Geſellſchaft weiter. In dieſer Herausgabe der Ge- 
ſellſchaft gab es zwei Reihen, die durch die römiſchen Ziffern I und II unterſchieden wurden, was 
ſich wohl auf die beiden erſten Abteilungen der Geſellſchaft bezog. 1,5 heißt in dieſem Fall: Traktat 
Nr. 5 unter den von Abtl. I der Geſellſchaft herausgegebenen Traktaten. Im übrigen iſt die Be⸗ 
zifferung der Traktate, die durch die Geſellſchaft und Löhe herausgegeben wurden, ein noch nicht 
aufgehelltes Problem. Wenn auch nicht in dem Fall der „Anſprache an die Brüder“, jo find den— 
noch in anderen Fällen Überfhneidungen in der Bezifferung vorhanden, die noch nicht reſtlos ge— 
klärt werden konnten. Vgl. zum Ganzen: Martin Wittenberg, Wilhelm Löhe und die Juden, 
Neuendettelsau 1954 S. 92 Anm. 197. — Gef. Werke III,1 S. 609 ff. — Inſp. Zahn, Zum 75jähri- 
gen Jubiläum der Geſellſchaft. Aus der Geſchichte des Verlags in: Freimund. Kirchl.-politiſches 
Wochenblatt für Stadt und Land 1924 S. 160 ff. Der Herausgeber. 
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Diakonie 


A. Allgemeines 

Diakonie iſt jeder Dienſt in der Kirche, der im Geiſte des Dienſtes Jeſu Chriſti 
gemeint iſt und ausgeübt wird. Das Amt der Diakonie oder das Diakonat in der 
ſpezifiſchen Form, wie die Urgemeinde es hatte, nimmt in Löhes Plänen für den 
Neubau der Kirche eine wichtige Stelle ein. Seine Schriften aus den Rampfjahren 
1848—5 heben die Bedeutung des Diakonats für das Leben der Kirche nachdrück— 
lich hervor; ſein bibliſches Bild, das ſie entwerfen, hat die folgenden Grundzüge 
(vgl. vor allem den Entwurf eines Katechismus des apoſtoliſchen Lebens und die 
Aphorismen über die neuteftamentlichen Ämter, ſ. V Rap. V und VD. 


Nach Apg. 6 zweigte ſich vom Apoſtolat das Diakonat als das Helfer: und Die: 
neramt ab, vom Presbpterat, dem Amt des Wortes und Gebetes, ausdrücklich ge— 
ſchieden, kein „geiſtliches Hilfsamt“, doch „ein heiliges Kirchenamt“. „Zur Gemein— 
ſchaft gehört das Helferamt, zur xoyovia die dtaxovia.” Aufgabe der Diakonen iſt 
„die Armenpflege im Sinne und Geiſte der Kirche“, welche „die Armen jeder Art, 
Kinder und Witwen, Geſunde und Kranke, Lebende und Sterbende“ umfaßt; das 
gilt auch für die weiblichen Diakonen oder Diakoniſſen im Neuen Teſtament. Das 
Diakonat iſt an ſich „ein örtliches Amt“; aber wie alle Gemeinden gegenſeitig „or 
yoyta üben, fo erſtreckt ſich auch die Diakonie über die ganze Kirche. Während das 
Dresbyterat feine Analogien im Judentum hatte, „iſt die Gemeinſchaft, die vori, 
und ihr Amt, die dianovid, etwas Neues, dem Chriſtentum Eigenes, worin ſich der- 
neue Geiſt des neuen Einen Leibes Chriſti, der Geiſt der Liebe, aufs ſchönſte aus— 
ſpricht“. — Wie Löhe ſich den Einbau des Diakonats in die Landeskirche und ihre 
Gemeinden dachte, geht aus ſeiner Petition an die Generalſynode 1849 hervor, in 
der er u. a. beantragte, „daß die drohende Inſtitution weltlicher Kirchenvorſtände 
von der hochwürdigen Generalſpnode desavouiert und dafür die Diakonie nach Sinn 
und Vorbild des Neuen Teſtamentes empfohlen und, wo möglich, eingeführt werde, 
da dieſe den Gemeinden alle Vorteile gewähren kann, welche man von den welt— 
lichen Kirchenvorſtehern hofft, ohne die Nachteile, mit welchen dieſe das heilige Amt 
bedrohen, fürchten zu laſſen“ (ſ. V S. 389). 

Wie das Nordamerikawerk Löhes von Anfang an diakoniſchen Charakter hatte — ſolgerichtig 
taten ſpäterhin Neuendettelsauer Diakoniſſen dort ihren Dienſt (im Seminar Dubuque, ſ. KM 1857 
Nr. 7) —, ſo wünſchte Löhe auch die Verfaſſung der jungen deutſch-lutheriſchen Gemeinden in die— 
ſem Sinn zu geſtalten. „Mir kommt's auf den rechten Unterſchied von Presbyterat und Diakonat, 
auf das rechte Verhältnis von Diakonie zur weltlichen Gemeine, auf die Einheit der Darſtellung 
aller gleichgläubigen Gemeinden und auf die edle Pädagogik eines organiſchen Kirchenregiments 
an. Die Parität der Presbyter bleibt dabei gewiß. Die Diakonie wird geiſtlich und die närriſche 
Geſchichte von den Vorſtehern, Alteſten und Truſtes geht in die Diakonie auf, wie es ſein ſoll.“ 
(Brf. an Dr. Sihler 22. 6. 46 LA 8611a.) 


Löhes Bemühen um diakoniſches Leben in den Gemeinden geſchah „in dem größe— 
ren Rahmen feiner Liebe zur rechtgläubigen Kirche“ (Schober a. a. O. S. 5) und 
war zugleich zeitgeſchichtlich beſtimmt. Die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts iſt kir— 
chengeſchichtlich gekennzeichnet durch das Aufleben kirchlich-ſozialer und karitativer 
Tätigkeit. Eine ungewohnte Erſcheinung iſt, daß nun auch Frauen in dieſe Tätigkeit 
eintreten, nicht bloß als einzelne, ſondern als Genoſſenſchaften. Das Bild der Dia— 
koniſſe, der in der Liebe Chriſti dienenden Frau, der Urkirche vertraut, war der Chri— 
ſtenheit nie ganz verloren gegangen. Auf deutſchem Boden erwachte das Diakonat 
der Frauen nun in den erſten Jahrzehnten des Jahrhunderts zu einem neuen, kraft— 
vollen Leben, und zwar gilt das für beide große Kirchen. Der katholiſche Kirchen: 
hiſtoriker Ludwig Hertling, SI, bezeichnet die Zahl der im 19. Jahrhundert ge⸗ 
gründeten katholiſchen Schweſternſchaften als unüberſehbar und ſagt, man könne 
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von einem „Ordenstpp des 19. Jahrhunderts“ fprechen, infofern die neuen Rongres 
gationen eine Entwicklung des 17. Jahrhunderts fortſetzten: Selbſtheiligung der ein⸗ 
zelnen weniger durch Strenge der Lebensweiſe als durch ernſte Berufsarbeit, ſtarke 
Betonung der Innerlichkeit durch betrachtendes Gebet, ſtraffe Organiſation und 
Freizügigkeit im Dienſte der Arbeit. (Geſchichte der katholiſchen Kirche. Morus-Ver⸗ 
lag Berlin, 5. Aufl. 1960 S. 416 ff.) Die hier angeſprochene Entwicklung iſt die 
durch die Vinzentinerinnen bzw. die parallele Stiftung der Schweſtern des hl. Bor- 
romäus, die Borromäerinnen in Frankreich beftimmte*), die als „Barmherzige 
Schweſtern“ feit 1804 Niederlaſſungen in Deutſchland haben und deren Tätigkeit als 
„das Wirken der modernen apoſtoliſchen Frau“ charakteriſiert wird (A. Schuchert, 
Kirchengeſchichte. Kempen 1958 S. 719) **). Um die gleiche Zeit ſetzte auf evang.⸗ 
kirchlichem Boden die Bewegung ein, die eine Erneuerung der weiblichen Diakonie 
zum Ziele hatte — Namen wie Graf v. d. Recke, Paſtor Klönne, Amalie Sieveking, 
Johs. Gloßner klingen an —, und dieſe Bewegung war von einer nicht geringeren 
Intenſität. Lieſt man etwa Klemens Brentanos 1831 erſchienenes Buch über die 
barmherzigen Schweſtern von Nancp, jo meint man ſeitenlang Löhe zu vernehmen; 
das liegt nicht nur an der beiden Männern gemeinſamen Sprache der Romantik, ſon⸗ 
dern iſt der Ausdruck einer gleichen Ergriffenheit, der Begeiſterung für die Diakonie 
der Frauen. An nachahmende Abhängigkeit der evangeliſchen Unternehmungen und 
Einrichtungen zu denken, wäre abwegig; Anregungen in Einzelheiten ſind nicht aus⸗ 
zuſchließen und werden nicht beſtritten, doch im Grundſätzlichen iſt der evangeliſche 
Frauendienſt innerlich auf einen ganz anderen Boden geſtellt als der römiſch-katho⸗ 
liſche“ *). Die Parallelität ift wohl als ein Phänomen ökumeniſchen Charakters an— 
zuſprechen. (Ronvergenz religionsgeſchichtlicher Typen?) 

In dem Feitabſchnitt, der für die weibliche Diakonie den Beginn einer neuen 
Epoche brachte, vollzog ſich im ganzen Volksleben ein Umbruch. Es ergaben ſich die 
ſozialen Verhältniſſe, die Löhe in ſeinem Vortrag über „Die innere Miſſion im all⸗ 
gemeinen“ geſchildert hat (ſ. S. 180 f.). Zumal für das Leben der Frau war die 
Wandlung von einſchneidender Wirkung; mochte fie in den Löhe vertrauten länd⸗ 
lichen Verhältniſſen nicht fo ſtark hervorgetreten fein wie in den Städten, jo mußte 
Löhe doch von einer ſehr nüchternen Beurteilung der Lage „des weiblichen Mittel⸗ 
ftandes auf dem platten Lande“ ausgehen, als er in feinem „Bedenken“ zur weib— 
lichen Diakonie aufrief. Aber die entſcheidenden Motive für die Erneuerung der Dia— 
konie, des Liebeswillens der Kirche, lagen nicht in der Zeitenwende, in den Umwelt⸗ 
einflüſſen und dem ſoziologiſchen Strukturwandel; das alles konnte nur zu einer ſä⸗ 
kularen Frauenbewegung führen. Vielmehr war von entſcheidendem Einfluß, daß die 
Erſchütterungen durch die Zeitläufte Kräfte in Bewegung ſetzten, die unter der ver— 
flachten und verwäſſerten Religioſität der Aufklärung verſchüttet geweſen waren: 
die unverlorene Subſtanz einer Volksfrömmigkeit chriſtlicher Herkunft brach hervor, 
und es war eine tatkräftige Frömmigkeit, die ſich zum Dienſt verpflichtet wußte. 
Löhe hat in feinem erſten Bericht über den Beſtand der Diakoniſſenanſtalt Neuen⸗ 
dettelsau 1855 dieſe Zuſammenhänge geſchichtstheologiſch aufgehellt: „Wie eine jede 
Zeit ihre beſonderen Sünden und Note hat, fo auch jede ihre beſonderen Gnaden⸗ 
gaben und Früchte des heiligen Geiſtes. Unſere Zeit iſt heimgeſucht von einer großen 


*) Vgl. Löhe, Von der Barmherzigkeit, $ 67 (S. 515 f.). 

) „Das kühne Wagnis, die gottgeweihten Jungfrauen ohne den Schutz der Klauſur mitten in 
die Welt hineinzuſtellen — eine zeitgemäße Erneuerung des altkirchlichen Diakoniſſeninſtituts —, 
hat ſich glänzend bewährt.“ Funk-Bihlmeyer, Kirchengeſchichte. 8. u. 9. Aufl. Paderborn 1934. 
Bd. III S. 81. (Die Gleichſtellung mit den altkirchlichen Verhältniſſen würde Löhe allerdings ableh⸗ 
nen. Sch.) 


) Löhe, Von der Barmherzigkeit, $ 72 (f. S. 519) nennt die Diakoniſſin des 19. Jahrhunderts 
„ein proteſtantiſches Nachbild der römiſch-katholiſchen barmherzigen Schweſter“. Ein Entwurf zu 
dieſer Stelle Tgb. Febr. 59 vermeidet den mißverſtändlichen Ausdruck „Nachbild“ und ſchreibt ſtatt 
deſſen „proteſt. Nebenbild (Seitenſtück) zu der röm. barmh. Schw.“. Damit ſcheint das Wort „Nach- 
bild“ deutlich interpretiert. — Vgl. auch ebda. § 68 (S. 516 f.). 
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Laſt leiblicher Not und Verkommenheit, welche eine gerechte Strafe ihrer eigenen 
Sünden und der Sünden bereits abgetretener Geſchlechter genannt werden muß. 
Unſere Zeit hat aber auch von dem heiligen Geiſt eine beſondere Anregung zur Hilfs 
leiſtung in dieſer Not empfangen, weshalb auch allenthalben die mannigfaltigſten 
wohltätigen Anſtalten entftanden find und entſtehen und durch die Beihilfe chriſt— 
licher Barmherzigkeit in Stand und Werk erhalten werden. Nicht die geringſten 
unter dieſen Anſtalten ſind in der römiſchen Kirche der weitverbreitete Orden der 
barmherzigen Schweſtern und in der unierten die von Pfarrer Fliedner zu Kaiſers— 
werth errichtete Diakoniſſenanſtalt mit ihren Filialen.“ In einem Notizbuch Löhes 
ſteht ohne Zuſammenhang, wie ein raſch notierter Gedanke, der Satz: „Der ordo 
diaconissarum hängt mit der Hebung des weiblichen Geſchlechts durch das Chriſten— 
tum überhaupt zuſammen.“ Das will ſagen, das Evangelium habe nicht nur der 
Frau die Gotteskindſchaft geſchenkt, ſondern ſie auch reif gemacht für die Diakonie. 

In feinem Diakoniſſendiktat „Von der Barmherzigkeit“ ($ 69, ſ. S. 517 f.) zeigt 
Löhe, wie die erſten großen Werke der inneren Miſſion auf dem Boden des Pietis— 
mus, der „Erweckung“ erwachſen ſind. Von ſeinem eigenen Diakoniſſenwerk kann 
das jedoch nicht in gleicher Weiſe geſagt werden. Seine fromme Jugend war von 
der Erweckungsbewegung beeinflußt und etwas von ihrem Geiſt iſt ihm eigen ge— 
blieben; daß er über ſie hinausgewachſen iſt, zeigten ſchon die Auseinanderſetzungen 
um einen lutheriſchen Miſſionsverein für Bapern in den vierziger Jahren. Er ver— 
mißte in der Subjektivität der Erweckungsfrömmigkeit das, was feinem theologi— 
ſchen Denken und feinem Glaubensleben Mittelpunkt und Kraftquelle war: die Bin: 
dung an die Kirche des dritten Glaubensartikels. Hier wird erkennbar, daß „eine 
Erweckungsbewegung der Kirche die Erweckung durch perſönliche Einzelbekehrung 
ablöſte“ (Heinr. Hermelink, Das Chriſtentum in der Menſchheitsgeſchichte. Stuttgart 
1951—55. 1. Bd. S. 473). „Löhe hat von Anfang an ganz klar den Anſatz der Dia— 
konie bei der Kirche“ (Hans Lauerer, Der Anſatz der Diakonie bei Löhe. Die Innere 
Miſſion. 33. Igg. 1958 Heft 5 S. 94); die Gemeinde ſollte das Subftrat der Dia— 
konie ſein, der Verein, zu welchem Löhe aufrief, nur der Weg, die Gemeinde zu ak— 
tivieren; darum in der lutheriſchen Kirche ein lutheriſcher Verein und die Diakonie 
ein kirchliches Amt (ebda S. 95 ff.). Das bibliſche Urbild tritt zutage: zur xoLvovia 
gehört die diaxo via; Diakonie iſt, wie alle Miſſion, eine Lebensäußerung der Kirche. 
Darin wußte ſich Löhe, bei aller Hochſchätzung ihrer Werke, von Fliedner und Wi— 
chern geſchieden. So iſt es zu verſtehen, wenn er am 4. 5. 55 (CA 3762) an Wu: 
cherer ſchrieb: „Schade, daß die Fliednerſche Diakoniſſenſache, die eine Macht gewor— 
den, nicht kirchlicher iſt.“ Wicherns Plan der inneren Miſſion fand er „verfänglich 
und gefährlich“, weil er „die Konfeffion (i. e. die Wahrheit) in Dergefjenbeit zu— 
rückdrängt, Werkerei, die leicht auch von völlig unchriſtlichen Leuten affektiert wer— 
den kann, Herr über den Glauben wird“ und ſchließlich „die Kirche geſprengt wird“. 
„Gegen den Wichernſchen Plan iſt mein ‚Vorſchlag' und „Katechismus des apoſtoli— 
ſchen Lebens' ein Lied im höhern Chor. Er fordert Chriſten, dadurch iſt er ſchwerer; 
aber er ſchließt alles ein, ſchriftmäßig und kirchlich, was Wichern in großartigem 
Mechanismus erſtrebt“ (Brf. an Raumer 9. 7. 48 CA gs). Von feinem Anſatz aus 
konnte Löhe Sliedners und Wicherns Einrichtungen nur als „karikierende Diakonen⸗ 
und Diakoniſſeneinſetzungen“ anſehen, durch welche „das große pium desiderium 
der jetzigen Zeit nicht erfüllt wird“ (ſ. V S. 303), weil fie nicht organiſch mit der 
Kirche verwachſen feien, ſondern neben ihr ſtünden. (Vgl. dazu Karl Holl, Die Be— 
deutung der großen Kriege für das religiöfe und kirchliche Leben innerhalb des deut— 
ſchen Proteſtantismus. Tübingen 1917. S. 109 ff.) 

In feinem „Bericht der Geſellſchaft für innere Miſſion uſw. 1850/51“ ſchrieb Löhe: „Das, was 
fie heutzutage innere Miſſion nennen, hat eben feine Stufen und Grenzen. Es iſt wie mit den kon- 
zentriſchen Kreiſen, wie mit den Wellen, die ein fallender Stein im Teiche bildet. Da iſt ein weis 
teſter Kreis: er heißt menſchlich; ein engerer, zweiter, der heißt chriſtlich, und ein brit- 
ter, engſter, der heißt kirchlich: und im Zentrum von allem iſt Jeſus, der nach dem Maße der 
Empfänglichkeit aller ſeine Strahlen in alle Kreiſe ſchickt, Strahlen der Gnade und des Segens. 
Steure dem Bettel, das iſt menſchlich, nicht widerchriſtlich. Hilf allen Kranken und weiſe fie zum 
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Heiland, es iſt chriſtlich. Aber vergiß nicht, daß das Chriſtliche in ſeiner Vollendung zum Kirch— 
lichen wird und daß, wenn du mit allen Menſchen durch ein allgemeines Band, mit allen Chriſten 
durch das Band der Taufe verbunden biſt, dich nichtsdeſtoweniger das engſte und vollkommenſte 
Band mit denen einigt, mit welchen du den Leib und das Blut des Herrn genießeſt, in der Abend— 
mahlsgemeinſchaft ſtehſt und Chriſti Menſchheit umfaſſeſt. Vergiß nicht, daß die allgemeine Liebe 
erſt aus der Bruderliebe fließt (2. Petr. 1, 7) und daß du den göttlichen Befehl haſt, allen Men- 
ſchen Gutes zu tun, allermeiſt aber des Glaubens Genoſſen.“ 


Sinn und Abſicht ſeiner eigenen Gründung hat Löhe in einer von zweiter Hand, 
doch glaubhaft überlieferten Erklärung gedeutet: „Wenn man wiſſen will, was wir 
eigentlich wollten, ſo muß man die Diakoniſſenanſtalt anſehen, nur muß man nicht 
bloß an die Schweſtern denken. Wir wollten eine apoſtoliſch-epiſkopale Brüderkirche. 
Das Luthertum iſt uns nicht Parteiſache. Worin wir aus voller Seele lutheriſch 
find, das iſt das Sakrament und die Lehre von der Rechtfertigung.“ (Letzte Stun⸗ 
den, Tod und Begräbnis des hochwürdigen Herrn Pfarrers Wilhelm Löhe in 
Neuendettelsau. Anonym [Johs. Deinzer]; o. Iz. S. 10.) “) Die konſequent lutheriſche 
Grundlage und Ausprägung hat Löhe aber nicht gehindert, das Neuendettelsauer 
Mutterhaus der Kaiſerswerther Konferenz anzuſchließen und dieſen Anſchluß zu 
rechtfertigen (ſ. Brüderliche Klage über Gewiſſensverwirrung. V S. 909 ff., ferner 
Briefwechſel Löhe-Diſſelhoff, Acta der Diakoniſſenanſtalt Faſz. 5 Rep. III S. 10 
und 17). Löhes Schweſternſchaft ift ihrer Idee nach „eine Genoſſenſchaft in dem tief— 
ſten Sinn von communio, die vom Abendmahlstiſch ausgeht, vom Opfer Chriſti 
lebt, liturgiſch, aber in Zucht, Gemeinſchaft und Opfer eine Gemeinde bildet“ (9. 
Schauer, Frauen entdecken ihren Auftrag. Göttingen 1960 S. 87). Darin iſt die Fä⸗ 
higkeit dieſer Schweſternſchaft zur Ökumene begründet. — 

Während die Förderung der Heidenmiſſion Löhe ſchon in ſeiner Studentenzeit am 
Herzen lag, ift ihm der Gedanke einer organifierten weiblichen Diakonie erſt durch 
die geſchichtliche Entwicklung nahegebracht worden. Verſuche und Unternehmungen 
auf dieſem Gebiet ſind ihm nicht entgangen, das zeigt ſein Tagebucheintrag vom 
6. 7. 56: „Anweiſung für Diakoniſſen beſchäftigt mich bis zum Abend“; welche Ans 
weiſungen es waren, ob etwa die Fliednerſchen, iſt nicht zu erſehen. Das homiletiſch— 
liturgiſche Korreſpondenzblatt, an welchem Löhe damals noch mitarbeitete, enthält 
in Nr. 35 vom 30. Auguſt 1857 (S. 548 ff.) einen ausführlichen zuſtimmenden Be— 
richt über die Diakoniſſenanſtalt in Kaiſerswerth ſamt einer empfehlenden Erklarung 
der Redaktion. Es ſpricht nichts dafür, daß Löhe dieſen Bericht geſchrieben haben 
könnte, doch iſt die Beachtung bemerkenswert, die Sliedners Gründung gerade in 
dieſem Kreis gefunden hat. — Indeſſen nötigten bald „allerlei Übelſtände“ den Det⸗ 
telsauer Gemeindepfarrer, auf praktiſche Hilfe diakoniſcher Art bedacht zu fein. So 
wollte er „mit Hilfe Gottes einen Krankenverein aufrichten“ und erkundigte ſich, 
ob man in Frankfurt nichts über die leibliche Krankenpflege in Kaiſerswerth wiſſe 
(Brf. an Liſette Andreae 10. 9. 40 LA 3521); im gleichen Brief teilt er mit: „Wenn 
ich eine Perſon (eine weibliche) finde, welche taugt, werde ich auch eine Zufluchts⸗ 
und Beſchäftigungsanſtalt für gefallene Mädchen errichten.“ Solche ein „evangeli— 
ſches Aſpl für Gefallene“ zu gründen, hat er auch der Windsbacher Bezirksſpnode 


*) Dazu V S. 911 3. 38 ff.: „Was ich aber wollte und noch will, iſt weiter nichts, als den Be- 
weis liefern, daß der Herr auch meine, der Augsburgiſchen Konfeſſion ſozuſagen angeſtammte Hei— 
mat und uns arme Lutheraner deshalb, daß wir das Fähnlein der ungemiſchten Abendmahlsge— 
meinſchaft emporhielten, weder von der innern Miſſion noch von der heiligen Diakonie des 
19. Jahrhunderts ausſchließe, ſondern uns trotz allen Widerſtandes von nah und fern fördern 
könne und werde. All unſer Tun, wie wenig oder viel es ſei, hat keine andere Abſicht gehabt und 
hat noch keine andere, als die ſchöpferiſchen Worte unſeres allerheiligſten 
Konſekrators im Sakramente des Altares zu ehren. Unter allen denen, 
die ihm und feinen Leuten irgendwo dienen, möchten wir arme Leute von Dettelsau alle unſre, 
geſamte Arbeit als einen geringen, aber immer blühenden Kranz des Dankes und des Lobes ſei— 
nem Altare weihen.“ — Vgl. F. W. Kantzenbach, Wilhelm Löhe als organiſcher Denker. Zb 
31/J 1962 S. 80 ff., beſ. S. 101 ff. 
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im Juli 1840 vorgeſchlagen (Brf. 22. 7. 40 LA 3545a). Schon Ende 1837 rechnete 
er zu feinem Hausweſen auch zwei Mägde für feine Kinderſchule, durch welche letz— 
tere er den Müttern den ſonntäglichen Kirchgang ohne Sorge um ihre Rinder er— 
möglichen wollte (Brf. 28. 11. 57 LA 2751). Daß er als Vikar in Kirchenlamitz Ge— 
meindeglieder bewog, Kleidungsſtücke für Bedürftige zu arbeiten, lag auf der Linie 
der inneren Miſſion (ſ. V S. 955 3. 44). 

Diefe ſcheinbar ſporadiſchen Unternehmungen hatten ihren inneren Juſammen— 
hang in dem Beſtreben Löhes, ſeine Gemeinde zu einer wirklichen Gemeinſchaft zu 
erziehen, die ſich um ihre einzelnen Glieder annimmt. Die kräftige Entwicklung des 
Diakoniegedankens vollzog ſich ſchließlich in der Verbindung mit Löhes Kampf um 
die Kirche. Je entſchiedener er ihr Weſen als Lebensgemeinſchaft erkannte, defto ſtär— 
ker mußte auch das Dringen auf Auswirken dieſer Gemeinſchaft im Dienſt an ihren 
Gliedern, in der Diakonie werden. Noch bevor die „Geſellſchaft für innere Miſſion 
uſw.“ ſich förmlich konſtituierte, erſt recht nach ihrer Gründung beftanden u. a. in 
Nürnberg, in Fürth, in Memmingen, auch da und dort in Landgemeinden freiwil— 
lige Zuſammenſchlüſſe zu diakoniſchen Aufgaben, etwa (nach dem Beiſpiel Amalie 
Sievekings“)) Kranken- und Armenbeſuchsvereine; ſiehe den Bericht der „Geſell— 
ſchaft“ 1850/51 über Innere Miſſion durch Abhilfe lokaler Übelftände des geiſtlichen 
und leiblichen Lebens, ferner Brf. 50. 7. 49 CA gef) und 15. 7. 50 (CLA zo!) an 
Bauer. 

Daß die Diakonie auch bei Übelſtänden des geiſtlichen Lebens helfen ſollte, fand bei Freunden 
in Hannover Widerſpruch; ſie meinten: „Die Diakonie gehe aufs Leibliche.“ Darauf erwiderte Löhe 
in dem genannten Bericht: „Allein wer reißt das auseinander? Leib und Seele ſind ja, wie wir 
alle wiſſen, zuſammengewachſen, wirken auf und durch einander. Das gilt auch von leiblichen und 
geiſtlichen Übeln. Es iſt ſchon wahr. Hier liegt ein ſogenannter Lutheraner in Armut und Blöße. 
Wir ſind ihm Engel Gottes, wenn wir ihm Arzenei, Speiſe, Kleidung uſw. bringen. Er mag uns 
nicht mehr, wenn wir von Sünde und Erlöſung reden. Sollen wir ſchweigen, damit wir ſeine En— 
gel ſcheinen? Oder ſollen wir Gottes Engel und Boten ſein, indem wir ſeinen Leib ſegnen und mit 
Vorſicht, Weisheit und Geduld nach dem Heil ſeiner unſterblichen Seele, des toten Gliedes am 
Leibe Chriſti trachten? — Es geht nicht. So eng läßt ſich die Diakonie nicht begrenzen. Wenn die 
erſten Diakonen Männer voll Glaubens und heiligen Geiſtes ſein mußten, die doch mit offenbaren 
Chriſten zu tun hatten, wieviel mehr unſre Diakonen, die es meiſt mit toten Gliedern zu ſchaffen 
haben! Wenn jene Glauben und Geiſt haben mußten, verſteht ſich, um durch Glauben und Geiſt 
die zeitliche Gabe geiſtlich zu machen und mit ihr himmliſche, heilende Weisheit und Rede zu ver— 
binden: wieviel mehr ſollte es auch bei uns der Fall ſein! Wir wiſſen das nicht zu ſcheiden; wohl 
aber tun wir alles in der innigſten Eintracht mit dem geiſtlichen Amte und in der fröhlichen An— 
erkennung desſelben.“ (S. 12 f. „von der Eigenſchaft der chriſtlichen Diakonie“) 


Nach dem unbefriedigenden Ausgang der Generalſpnode äußerte Löhe in kleine— 
rem Kreiſe die Abſicht, „nun mit dem apoſtoliſchen Katechismus Ernſt zu machen, 
auf Diakonie — Vereinigung der innern und äußern Miſſion in derſelben zu drin— 
gen“ (Brf. an Wucherer 24. 2. 49 CA 5779). In feinem Vortrag über „innere Miſ— 
ſion im allgemeinen“ 1350 beklagte er, daß die proteſtantiſche Kirche „kein amtliches 
Diakonat“ habe, und regte „ein freiwilliges Diakonat unter dem Amt des Worts“ 
an, wobei die „Geſellſchaft“ durch eine ihrer Abteilungen „in eine Art von Archi— 
diakonat über den gemeindlichen Diakonien eintreten“ könnte (ſ. S. 184 und 180). 
Daneben dachte er daran, ein „luth. Mädcheninſtitut irgendwo — nicht in Nürn— 
berg — zu begründen“ (Brf. an Bauer 29. 6. 50 LA zoos; 15. 7. 50 LA 1011), und 
beſchäftigte ſich mit dem Plan einer „Anſtalt für Kretins“, den er brieflich Freunden 
unterbreitete (15. 1. 55 LA 2028; 24. 1. 55 LA 8048; 1. 2. 55 LA 747; 3. 5. 53 


) Brf. an Bauer 15. 7. 50 (LA 1011): „Bei Ihrer weiblichen Geſellſchaft vergeſſen Sie die Spi— 
täler und deren weibliche Bewohner nicht. Auf den Beſuch gebildeter chriſtlicher Frauen an den 
Orten des Elends lege ich — nachdem ich ſo viel von Eliſabeth Fry, H. Moore, S. Martin, A. 
Sieveking geleſen — einigen Wert. Die Elenden an ihren Orten aufſuchen und aufſuchen können 
um Chriſti willen iſt etwas Großes. Ich erinnere mich noch an unſere Armenbeſuche hinter der 


Mauer von Nürnberg, die keck waren, aber doch nicht ohne Segen.“ 
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LA 3760) und der Paſtoralkonferenz 21./22. 2. 53 vortrug (ſ. Corrbl. 1853 Nr. 4; 
vgl. III, 2 S. 797 „Zur Krankenſeelſorge“). 


Neben dieſem Planen ins Weite ging die Zurüftung der eigenen Gemeinde einher. 
Am 6. n. Tr. predigte Löhe in Reuth über den Einfluß des Chriſtentums auf die 
Stellung des Weibes; am Abend des gleichen Sonntags hielt er in Neuendettelsau 
Männerverſammlung für innere Miſſion (Tgb. 7. 7. 50). Am Montag, 16. 9. 50, 
war „nachmittags Verſammlung zur Gründung eines Frauenvereins“ (ſ. Tgb.); da 
wollte Löhe die Frauen und Mädchen der Gegend „mit den Heldinnen der inneren 
Miſſion bekanntmachen und ſagen, was ſie — die Frauen, keine Heldinnen — die— 
nen, wie fie ſich vereinigen ſollten“ (Brf. an Bauer 29. 6. 50 LA zoos; an Kün- 
dinger 16. 9. 50 LA 2830). Am gleichen Tag waren unter den Gäſten im Pfarrhaus 
einige Ehepaare, deren Namen ſpäter unter den Helfern und Helferinnen der Mut— 
tergeſellſchaft begegnen. — Über feine Erfahrungen berichtete Löhe Raumer am 
15. J. 51 (LA go): „Für innere Miſſion in den Städten iſt viel geſchrieben worden, 
innere Miſſion auf dem Lande iſt ebenſo nötig, aber ſchwerer, wie denn alles, Gu— 
tes und Böſes, auf dem Lande feſter ſitzt.“ Daß bei aller ſeiner weitgeſpannten Tä— 
tigkeit in Miſſion und Diakonie fein Blick doch immer auf die eigene Gemeinde ges 
richtet blieb, hat er im Jahresbericht der Diakoniſſenanſtalt 1863/64 ausgeſprochen: 
„Was bei der Gründung der Dettelsauer amerikaniſchen Miſſion am Anfang der 
vierziger Jahre beabſichtigt war, war bei der Gründung der Diakoniſſenanſtalt 
gleichfalls Abſicht: nämlich Hebung der Gemeinde Neuendettelsau. Bei der Grün— 
dung der Diakoniſſenanſtalt war es inſonderheit auf Hebung der weiblichen Bevöl— 
kerung abgeſehen.“ 

Im Laufe des Jahres 1855 nahm der Plan, Diakoniſſen auszubilden und die dazu 
nötigen Anſtalten zu ſchaffen, feſte Geſtalt an. „Für das Ausbilden gemeindlicher 
Diakoniſſen (gemeindlicher Hebammen) würde ich völlig ſtimmen “, ſchrieb Löhe am 
4. 5. 55 an Wucherer (LA 3762), und die Paſtoralkonferenz in Sürth am 22./23. 5. 55 
unterſtützte dieſen Gedanken. 


Corrbl. (1853 Nr. 8 S. 98) berichtete darüber: „Eine lutheriſche Diakoniſſenanſtalt, in der auf⸗ 
opferungsfähige Jungfrauen und Witwen für Krankenpflege und andere Liebesdienſte gebildet, 
vor allem aber in dem rechten einigen Glauben, aus dem die allein rechte Liebe kommt, wohl be⸗ 
gründet werden könnten, wurde gerade in unſerer Zeit als ein dringendes Bedürfnis anerkannt 
und etliche Vorſchläge zur Abhilfe gemacht. Der Herr ſchenke zur völligen Verwirklichung dieſes 
ganz kirchlichen Gedankens ſeinen Segen!“ 


Am 19./20. 9. gleichen Jahres kam die Konferenz nachdrücklich auf den Gedanken 
zurück, hielt auch eine Erziehungs- und Pflegeanſtalt mit Aſpl für Blöd- und 
Schwachſinnige für dringlich (ſ. Corrbl. 1855 Nr. 12 S. 125). Auf dieſer Grund: 
lage wurden dann wohl die Vorbereitungen getroffen, über die das „Bedenken über 
weibliche Diakonie innerhalb der proteſtantiſchen Kirche Bayerns“ in den Punkten 
15—17 berichtet, und wurde das „Bedenken““) ausgearbeitet. Leider kann ſich hier 
unſere Darſtellung nicht auf originale Quellen ſtützen. Löhes Briefe, ſoweit ſie vor— 
lagen, erwähnen das am 3. 12. 58 veröffentlichte „Bedenken“ erſtmals am 15. 12. 55 
(Brf. an Wucherer LA 3764 und v. Maltzan LA so 4za), ein Notizbuch“ “) Löhes, 
das mit dem 18. 11. 55 beginnt, nennt es nicht; andere Aufzeichnungen aus den vor— 
hergehenden Monaten ſtanden nicht zur Verfügung. Nach ſtrengem Maßſtab läßt 
ſich deshalb Löhes Urheberſchaft am „Bedenken“ bzw. fein Anteil an der gemein— 
ſchaftlichen Überlegung nicht feſtſtellen; doch iſt das Ganze nach Subftanz und Form 
ohne Zweifel ſein Werk, wie denn überhaupt der Gedanke der gemeindlichen Dia⸗ 
konie in ſeiner lutheriſch— kirchlichen Ausprägung ſchlechthin ſein eigen iſt. 


) Von bedenken — cogitare, überlegen, erwägen. Nach Grimm. 

) Die Diarien in Oktapformat aus den fünfziger und ſechziger Jahren, die dem Bearbeiter 
lückenhaft zur Verfügung ſtanden, ſind eher Notizbücher als Tagebücher zu nennen, doch 8 in 
der Folge auch für ſie die gewohnte Bezeichnung Tgb. beibehalten. 
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Don Löhe darf gelten, was Ranke von dem Freiherrn vom Stein gejagt bat, 
daß nämlich alles, was er unternahm, ſich nicht aus Theorien, ſondern „aus einem 
Impuls urſprünglicher Gedanken“ ergab (ſ. Franz Schnabel, Deutſche Geſchichte im 
19. Jahrhundert. Bd. IV S. 312). So war auch an feinem Bemühen um weibliche 
Diakonie eine innere Leidenſchaft beteiligt; es iſt ſicher nicht ohne Zufammenbang, 
daß er gerade in jener Zeit, vom April 1852 bis etwa März 1853, wieder Gedanken 
lebhaft bewegte, die ihn ſchon in früheren Jahren beſchäftigt hatten, und daß nun 
daraus fein inniges Büchlein „Von der weiblichen Einfalt“ erwuchs (f. IILı 
S. 449 ff. und 705 ff.), worin geradezu das Weſen weiblicher Diakonie beſchrieben 
wird, wie Löhe ſie verſtand. Das „Bedenken“ idealiſiert nicht, ſondern plant nüch— 
tern und pragmatiſch; doch liegt auch ihm die Überzeugung von der allgemeinen 
diakoniſchen Aufgabe chriſtlicher Frauen zugrunde. 


Die vorbereitende Entwicklung mündete in die Gründung der erſten der im „Be— 
denken“ gewünſchten Bildungsanſtalten weiblicher diakoniſcher Kräfte in Neuen— 
dettelsau — „es liegt im Sinne der Gründer, daß ſolche in verſchiedenen Gegenden 
nacheinander entſtehen“ (Corrbl. 1854 Nr. 5 S. 22) —. Hier ſetzt Löhes Rückblick 
„Etwas aus der Geſchichte des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau“ ein, der die Reihe 
unſerer Texte zur Diakonie eröffnet. 

Neben den in dieſem Band abgedruckten Schriften ſind eine unentbehrliche Quelle 
für die Kenntnis der Löheſchen Diakonie die Berichte über die Diakoniſſenanſtalt, die 
deren Gang vom Beginn an begleiten. Es iſt nicht möglich, ſie hier wiederzugeben; 
doch ſollen ſie zu wichtigen Gegenſtänden in Auszügen zu Worte kommen. 

Folgende Berichte ſtanden zur Verfügung: 


1) Die Diakoniſſenanſtalt in Neuendettelsau Corrbl. 1854/5 
2) Das erſte Monat der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau Corrbl. 1854/7 
5) Die Diakoniſſenanſtalt in Neuendettelsau Corrbl. 1354/12 
4) Erſter Bericht über den Beſtand der Diakoniſſenanſtalt zu 

Neuendettelsau 1854/55 Corrbl. 1855/2. 5 


5) Zweiter Bericht über den Beſtand und Fortgang der Dia— 
koniſſenanſtalt zu Neuendettelsau (Am Jahrestag des Dia— 


koniſſenhauſes) [1855] Corrbl. 1855/10. 11 
6) Dritter Bericht über den Beſtand und Fortgang der Diaz 

koniſſenanſtalt zu Neuendettelsau [1855/56] Sonderdruck 
7) Vierter Bericht uſw. [1856/57] Corrbl. 1858/1—3 
8) Jahresbericht des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau von 

1857/58 Rorrbl. 1858/1. 12 


9) Jahresbericht der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 1858/59 Korrbl. 1860/1—3 
10) Jahresbericht des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau 1859/60 Rorrbl. 1861/1—4 


11) Achter Bericht über Beſtand uſw. 1860/61 Sonderdruck 
12—16) Eilfter bis Fünfzehnter Jahresbericht uſw. 1863/64 

bis 1867/68 Sonderdrucke 
17) Bericht über das Schul- und Erziehungsweſen des Diako— 

niſſenhauſes Neuendettelsau 1867/68 Sonderdruck 
18) Sechzehnter Jahresbericht über den Beſtand und Fortgang 

uſw. 1869/70 Sonderdruck 


Sür 1868/69 ſcheint kein Jahresbericht veröffentlicht zu ſein; das Jahr iſt in der 
fortlaufenden Zählung ausgelaffen. Dagegen liegt ein „Bericht über die weibliche 
Abteilung der Anſtalt für Blöde und Epileptifche zu Neuendettelsau 1868/09 und 
ein Bericht „Die Rettungshäufer von Neuendettelsau“ (gedruckt 1809) vor. — Die 
Druckangaben bezeichnen zugleich die Quellen, aus denen unſere Textauszüge genom— 
men ſind. 

Die Urheberſchaft an den Jahresberichten läßt ſich im einzelnen nicht bündig nach— 
weiſen bis auf den ſechzehnten, der von den leitenden Schweſtern erſtattet und unter— 
zeichnet iſt. An den Berichten 1) mit 3), beſonders 2), könnten recht wohl die begab— 
ten Vorſteherinnen beteiligt ſein; doch liegt es näher, den Leiter des ganzen Werkes, 
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Löhe, für den Verfaſſer zu halten. Zweifellos find dagegen von ihm ex officio die 
regelmäßigen Jahresberichte erftattet (außer 1869/70, der von den leitenden Perſo—⸗ 
nen unterzeichnet ift); zu ihnen hat Löhe in feinen Tagebüchern Notizen und Ent: 
würfe gemacht (3. B. Tgb. o. 9. 55; 16. 8. 57 u. 6., auch 19. 2. 68). Beſonders wert⸗ 
voll ſind die Berichte über die erſten zehn Jahre; ſie verdienen, neu aufgelegt zu 
werden. — Wir zitieren die Berichte mit JB und der Jahreszahl. — 


Der erſte Bericht, ein dreiviertel Jahr nach der Eröffnung der Anſtalt erſtattet, 
legt die „Abſicht der Anſtalt“ dar: 


„Die Abſicht der Anſtalt iſt von Anfang her keine andere geweſen, als für den 
weiblichen Beruf im allgemeinen und inſonderheit für den Dienſt der unmündigen 
und leidenden Menſchheit zu erziehen und auszubilden. Wir gehen dabei von dem 
Grundſatz aus, daß jedes weibliche Weſen zur Silfeleiſtung und zum Dienen ge 
boren ſei und daß zwiſchen einer Diakoniſſin und jeder andern Srauensperfon kein 
Unterſchied ſtattfinden ſoll als der einzige, daß jene irgendeinen Teil aus der Fülle 
des geſamten weiblichen Berufes herausgreift, während jede Frauensperſon dasſelbe 
oder irgend etwas anderes aus derſelben Fülle je nach Anleitung ihres Lebensgan⸗ 
ges erfaßt und übt. Wir haben daher auch geglaubt, daß eine Diakoniſſenanſtalt an 
und für ſich eine Anſtalt für weibliche Bildung ſei, und haben deshalb von Anfang 
an nicht bloß ſolche Schülerinnen angenommen, die ſich der Krankenpflege oder dem 
Dienſt der Kinderbewahranſtalten und anderer Schulen widmen wollten, ſondern 
auch ſolche, die nach vollendetem Kurs zu ihren Eltern in die gewohnten Verhält— 
niſſe zurückkehren ſollten. Bis jetzt können wir auch nicht merken, daß wir auf einem 
falſchen Wege wären; im Gegenteil, wir freuen uns, nächſte Oſtern nicht allein eine 
Anzahl von Diakoniſſen in ſchöne Wirkungskreiſe, ſondern auch eine Anzahl von 
Schülerinnen in ihre elterlichen Häuſer entlaſſen zu dürfen. Wir hegen die gewiſſe 
Hoffnung, daß die letzteren das Jahr, welches fie in unſrer Anſtalt zugebracht haben, 
ſich auch fernerhin eine kräftige Srinnerung und Ermunterung fein laſſen, echt weib⸗ 
lich die heilige Pflicht der Barmherzigkeit allzeit und überall zu üben, ſoweit nur ihre 
Kraft es zuläßt.“ JB 54/55. 

Im gleichen Bericht wird das Verhältnis zu anderen vergleichbaren Anſtalten 
umſchrieben und damit zugleich die eigene Arbeitsweiſe charakteriſiert: 

„Wir haben die größte Ehrbietung gegen die ſchon länger beſtehenden Diakoniſ— 
ſenanſtalten, lernen mit Freuden von ihnen, gönnen und wünſchen ihnen jegliches 
Gedeihen, erlauben uns aber auch, den eben bezeichneten beſonderen Charakter unſe— 
rer Anſtalt wenigſtens infolange feſtzuhalten, als uns die Erfahrung nicht ein ande— 
res lehrt. Ebenſo achten und ehren wir den Zweck und die Leiſtungen anderer weib— 
lichen Inſtitute, aber wir erlauben uns auch, den Unterſchied von ihnen inſolange 
feſtzuhalten, als uns nicht die Erfahrung ſagt, wir ſeien irregegangen. Und zwar 
wird der Unterſchied unſerer Anſtalt von anderen weiblichen Bildungsanſtalten ein 
weit größerer und hervorſtechenderer ſein und bleiben als derjenige, welcher ſich zwi— 
ſchen unſerm Hauſe und andern Diakoniſſenhäuſern findet. Irren wir nicht, jo iſt 
der letztere kein ſpezifiſcher, ſondern nur ein gradueller. Dagegen möchte der Unter— 
ſchied unſerer Anſtalt von andern weiblichen Bildungsanſtalten wohl eher ein ſpezi— 
fiſcher genannt werden dürfen.“ 


Die hier angedeuteten „Unterſchiede“, in Löhes Schriften in ihren Auswirkungen 
erkennbar, werden in den Jahresberichten im einzelnen präziſiert. Dem Grade nach 
unterſchied ſich die Löheſche Diakoniſſenanſtalt der Abſicht nach und praktiſch wenig: 
ſtens in den Anfängen (a) vornehmlich in der Verbindung der Diakoniſſen mit ihrer 
Anſtalt. Ein Unterſchied der Eigenart nach beſtand von vornherein auf dem Gebiet, 
das Löhe als „der leuchtende Punkt des hieſigen Hauſes““) galt, nämlich (b) in der 
theoretiſchen Ausbildung für Diakoniſſen. Der graduelle Unterſchied wurde bald 
nahezu aufgehoben; der ſpezifiſche blieb im weſentlichen beſtehen. 


) Löhe gebraucht den Ausdruck im JB 59/60. 
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(a) Weil die neuteſtamentliche Diakoniſſe, die von der Kirche und Gemeinde aus— 
ging, d. i. die „Gemeinde-Diakoniſſe“ im eigentlichen Sinn der Bezeichnung, für 
Löhe das Urbild der weiblichen Diakonie war, lag ihm die Abſicht fern, die Dia— 
koniſſe an ihre Bildungsſtätte zu binden. Das Diakoniſſenhaus konnte ihr einen 
Wirkungskreis zuweiſen, Kontrakte für ſie ſchließen, ihre Subſiſtenz ſicherſtellen und 
nötigenfalls ihre Ausbildung erweitern und vertiefen. „Bewährt ſich hingegen eine 
Diakoniſſin in ihrem Wirkungskreiſe und ſieht man, daß der Herr, ihr Gott ſie zum 
Segen fetzt, fo kann das engere Band der Abhängigkeit vom Diakoniſſenhauſe gelöft 
und ihr eine freiere Stellung eingeräumt werden, da wir eine Abhängigkeit unſrer 
entlaſſenen Schülerinnen nur zu ihrem eigenen Heil und zu beſſerer Erreichung ihres 
Lebenszwecks in Anſpruch nehmen.“ (JB 54/55.) Das gehört grundlegend zu dem 
„beſonderen Charakter“ des Neuendettelsauer Hauſes. Aber ſchon JB 55/56 hat über 
die „innere Entwicklung“ zu ſagen, daß ſie zu engerer Bindung führen werde. 

„Wir haben von Anfang an unſeren Schülerinnen nicht zugemutet, in engſter 
Verbindung mit und völliger Abhängigkeit zur Anſtalt zu verharren; ihnen ſelber 
aber hat ſich bei ihrer Arbeit und im Hinblick auf die möglichen Wechſelfälle ihres 
Lebens dieſe Zugehörigkeit und Verbindung ſo ſehr empfohlen, daß ſie das Haus, 
aus dem ſie zum Dienſt hervorgegangen ſind, am liebſten als bleibende Zufluchtsſtätte 
und wie ein Vaterhaus anſehen. Es dient ſich leichter, wenn man weiß, wohin man 
auf Erden gehört. Aus dieſem Bedürfnis einer innigen Verbindung iſt auch die bei 
den im Dienſt ſtehenden Arbeiterinnen mehr und mehr emporkommende Luſt hervor— 
gewachſen, kein Salar zu nehmen, ſondern dasſelbe der Anſtalt zuzuweiſen und von 
dieſer, wie vom Vaterhauſe, alles zu empfangen, was man zum Leben bedarf. 
Manche unter unſern angeſtellten Diakoniſſen haben ganz klar den Satz ausgeſpro— 
chen: „Wir geben alles, was wir haben, unſerm Mutterhauſe, von ebendemſelben 
wollen wir auch empfangen, was wir bedürfen, und wenn wir ſchwach und krank, 
alt und müde werden, wollen wir in demſelben wie Kinder im Vaterhauſe ruhen, 
kranken und ſterben dürfen.“ Noch haben wir dieſe Grundſätze nicht anſtaltsmäßig 
verkörpert, wir ſind noch nicht gerichtet, müden oder alten Dienerinnen Jeſu den 
allerdings ſehr wünſchenswerten Aufenthalt zu geben; iſt es aber der Wille Gottes, 
ſo wird es dennoch möglich werden. Bei ſo bevorſtehender Ausbildung könnte wohl 
manchem ein wenig bange werden, ob nicht alles allmählich ganz kloſtermäßig ſich 
geſtalte. Allein wer in den Räumen der Diakoniſſenanſtalt ſich auch nur kurz aufge— 
halten hat, wird gewiß einen ſolchen Geiſt der Munterkeit und Freude bemerkt haben, 
daß er zwiſchen dieſem Haufe und einem Nonnenkloſter keine rechte Parallele zu zie— 
hen vermochte. Dennoch aber müſſen wir geſtehen, daß die Erfahrungen, welche wir 
tagtäglich machen, uns vieles in den Einrichtungen der alten abendländiſchen Klöſter 
in ihrer beſten Zeit nicht bloß erklärlich, ſondern auch ſehr probabel gemacht haben.“ 

In der zweiten Nummer des neugeſchaffenen Rorrejpondenzblattes der Diako— 
niſſen von Neuendettelsau legte Löhe den ausgeſegneten Diakoniſſen die neue Ent— 
wicklung dar (ſ. S. 443 ff.); dem großen Kreis der Freunde wurde fie im vierten 
Bericht (JB 56/57) mitgeteilt. 

„Es iſt unſern Freunden bekannt, daß wir im Anfang des hieſigen Diakoniſſen— 
werkes der Abſicht völlig abhold waren, als ſollten unſere Schülerinnen eine Art 
von geſchloſſener Schweſternſchaft oder Orden ſein. Da müſſen wir nun aber be— 
kennen, daß wir im Laufe der Zeit zu einer anderen Anſicht gekommen ſind. Die 
Schülerin, die den engen Verband mit dem Mutterhaus und ihresgleichen aufgibt, 
gerät allenthalben in die gleiche Not; fie vergißt das Mutterhaus, die ihr dort ein— 
geprägten Gedanken, verliert die hohe Anſicht von ihrem Beruf, der ja in den ge— 
genwärtigen Gemeinden ſo wenig Wurzel findet, und ſinkt allmählich zur Lohn— 
dienerin herunter und zum Weltkind. Nichts wurde uns im Fortgang des Werkes 
klarer, als daß innere und äußere Tüchtigkeit der Diakoniſſin von dem Zuſammen— 
hang mit der ganzen Schweſternſchaft abhängt, die ſich dem Dienſte Chriſti in ſeinen 
Elenden nach einerlei Grundſätzen ergeben hat. Daher haben wir auch angefangen, 
die Scheu vor einer Schweſternſchaft fahren zu laſſen und in Gottes Namen in das 
einzugehen, was nach unſeren gegenwärtigen Verhältniſſen am Ende unvermeidlich 
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iſt. Wir haben uns bequemt (auch auf Anregung von außen her), unſern Diakoniſ⸗ 
fen den Namen ,‚Schweſtern' als Titel zu geben. Wir haben die verſchiedenen Schwe— 
ſtern an einem und demſelbigen Ort oder in derſelbigen Gegend zu Kapiteln nach 
einer beſtimmten Kapitelsordnung vereinigt, und wenn auch dieſe Kapitel noch 
nicht überall zu dem erſtrebten Leben gekommen ſind, ſo zeigen ſich doch bereits hie 
und da Spuren vom Segen, welchen dieſe Kapitelsordnung bringen kann, je mehr 
fie ins Leben geführt wird. In dem gleichen Sinne des Zufammenbangs haben wir 
auch noch eine andere Einrichtung getroffen. Alle Diakoniffen ſollen ihr Mutterhaus 
als Heimat erkennen, von der ſie ausgehen und zu der ſie in Tagen der Krankheit 
und Schwachheit zurückkehren dürfen, von welcher ſie alle Bedürfniſſe beziehen, wie 
Kinder von Vater und Mutter, für welche fie aber auch mit herzlicher Dankbarkeit 
ſorgen. Daher nimmt nun auch das Diakoniſſenhaus alle Salarien der Diakoniſſen 
ein, gibt allen das gleiche vierteljährige Taſchengeld, liefert allen die nötige Klei 
dung f) und zahlt für alle zu einem Diakoniſſenfonds den Beitrag. Es find alſo alle 
Diakoniſſen Kinder desſelbigen Hauſes, werden auf gleiche Weiſe gehalten und 
haben dieſelbigen Anſprüche.“ 


Ferner gibt der Bericht bekannt, daß künftig „der Zuſammenhang mit dem Dia— 
koniſſenhaus und unter den Diakoniſſen ſelbſt“ durch ein Korreſpondenzblatt der 
Neuendettelsauer Diakoniſſen gepflegt werden foll, und ſagt dazu: 


„Es iſt damit den Diakoniſſen ſelbſt die Tür zu einem Sprechſaal geöffnet, und 
bei ſich mehrender Teilnahme kann aus dem autographierten Korreſpondenzblatt ein 
gedrucktes werden. Die Sache iſt von Amerika entlehnt, wo es auch Anſtalten gibt, 
in welchen die Schüler durch periodiſche Mitteilungen und Zeitfchriften miteinander 
in Verbindung treten und weit über ihre Lehrzeit hinaus die Verbindung unterein— 
ander und mit der Schule, in der fie gebildet find, pflegen.“) — Die erſte Nummer 
des neuen Blattes erſchien am 30. März 1857, die erſte gedruckte Ausgabe im Fe⸗ 
bruar 1858. (Ogl. Brief an Marianne Löhe 23. 6. 57 LA s7s4a.) Die gedruckte 
Ausgabe (Druck und in Rommiffion der C. H. Beckſchen Buchhandlung in Nörd— 
lingen) hat in der Kopfleifte das Wappen der Diakoniſſenanſtalt (das Löhe ge⸗ 
legentlich auch als Briefſiegel benützte, ſ. Brf. 15. 6. 58 CA 774): das Kreuz, die 
brennende Lampe, die Taube, von Licht überſtrahlt““). 


Im Berichtsjahr 1857/58 „wurde es möglich, eines der größeren und beſſern 
Zimmer als Diakoniſſenzimmer einzurichten und dadurch den Kindern des Hauſes 
eine heimatliche Wohnung zu bereiten... Es iſt nun [feit 19. 8. 58] immer für vier 
Diakoniſſen Raum und Aufenthalt bereit“. 

Die engere Verbindung der einzelnen Diakoniſſe mit ihrem Mutterhaus griff in 
die private familiäre Sphäre ein. Löhe ſagte dazu (JB 59/60): 


) Weil „dem Mutterhauſe mit der Beſorgung der Kleider . .. eine große Überlajt“ auferlegt 
worden war, „beſchloß man am 18. Mai [1858], den Diakoniſſen von den 70 fl. ihres Salars außer 
den 30 fl. Taſchengeld noch andere 30 fl. zur Beſtreitung ihrer Kleidung in die Hände zu geben 
und nur 10 fl. für den Diakoniſſenfonds zurückzubehalten, von deſſen Einkünften (ſofern nämlich 
von ſolchen die Rede ſein kann) die Miete und Einrichtung eines Diakoniſſenzimmers zunächſt be⸗ 
ſtritten werden ſollte“ (JB 57/58). 


) Ein Reſkript des Oberkonſiſtoriums vom 5. 3. 58 forderte die Vorlage der hektographierten 
Korreſpondenzblätter; ſ. V S. 1049. 


**) Am 20. 5. 55 ijt neben Notizen zu einer Hauskonferenz im Tgb. das Wappen in einer Mi- 
niaturzeichnung entworfen: brennende Lampe und Kreuz, von einem Kranz Dornenkrone? Strah- 
len?) umgeben; die kleine Skizze ſteht in keiner Beziehung zur Tagesordnung der Konferenz. Am 
15. 11. 56 (LA 769) erkundigte Löhe ſich bei Lieſching nach „guten Graveurs, um ein Siegel des 
Diakoniſſenhauſes gravieren zu laſſen. Es müßte zu Siegellack und Schwarzdruck paſſen“, und am 
12. 12. 56 (LA 771) urteilte er über die vorgelegte „Vignette“ und gab Detailanweiſungen („Im 
ganzen find wir recht wohl zufrieden“); am 8. 12. 56 (LA 770) hatte er das Wappen beſtellt in der 
Hoffnung, „daß beim Anſehen der Arbeiten eitel Dank und Wohlgefallen die Herzen fröhlich 
machen wird“. 
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„Wir können nicht anders als uns zu dem Grundſatz bekennen, daß Eltern und 
Angehörige ihnen verwandte Diakoniſſen, ſolange fie dem Diakoniffenverbande an— 
gehören, geradeſo anſehen ſollten, als wären ſie verheiratet und als hätten ſie ihre 
Rechte und Anſprüche dem Mutterhaus geradeſo abgetreten wie einem Manne, mit 
welchem ſich ihr Kind verheiratet.“ (Vgl. ThSt I 21. 6. 64.) 

Er forderte es nicht im Intereſſe des Mutterhauſes, ſondern um der Diakoniſſe 
willen, die ſonſt „weder die chriſtliche noch die weibliche und dienſtliche Vollendung 
erlangen“ könnte, und er durfte eine So weitgehende Forderung ſtellen, weil er ge— 
1 57 war, der Diakoniſſe auch den Feierabend zu bereiten. Schon im JB 57/58 er—⸗ 
klärte er: 


„Ein Diakoniſſenhaus kann unmöglich eine Verſorgungsanſtalt für ſchwächliche 
und kränkliche Perſonen fein, welche, ftstt der leidenden Menſchheit dienen zu kön— 
nen, ſelbſt unabläſſig oder alle Augenblicke aufs neue Dienſt und Unterſtützung be— 
dürfen. Es ift unſere Meinung allerdings nicht, daß das Mutterhaus kein Afyl für 
invalide und kranke Diakoniſſen fein ſoll; diejenigen, welche wohl gedient haben, fol: 
len in unſerem Hauſe wie Kinder aufgenommen ſein und bleiben und ihre Ruhe 
und Erholung ſoll Ehre ſein. Es ſoll uns eine große Freude machen, und der Herr 
kann unſeren Diakoniſſenfonds alſo anwachſen laſſen, daß wir je länger je mehr ein 
erkleckliches Diakoniſſenaſyl gründen können.“ 

Vom fünften an haben die Jahresberichte einen eigenen Paragraphen „Das Dia— 
koniſſenhaus Neuendettelsau als Mutterhaus arbeitender Diakoniſſen“, der von der 
fortſchreitenden Ausgeſtaltung des Mutterhauſes berichtet. Löhe bekannte (JB 59/60): 

„Wir leben in der täglichen Erfahrung, daß es viel leichter iſt, Anſtalten zu 
gründen und Schülerinnen auszubilden, als Anſtalten zu erhalten und die aus der 
Schule hervorgegangenen Arbeitskräfte zu einem Rörper zu verbinden und in 
einem Geiſt und Sinne zu regieren ...) Es iſt überaus ſchwer, eine größere Anz 
zahl von Frauensperſonen, die über ein weites Land zerſtreut ſind, im lebendigen 
Gefühle der Einheit und Zuſammengehörigkeit zu erhalten und bei der großen Ver— 
ſchiedenheit der Einzelberufe, in welchen ſie ſtehen und arbeiten, ſie zu dem Be— 
wußtſein zu erziehen, daß über dem Einzelberufe der Beruf der ganzen Familie ſteht 
und daß die Diakoniſſin des 19. Jahrhunderts ihren Charakter verliert, ſowie fie in 
einem Einzelberufe aufgeht.“ 


Löhe hat die Entwicklung der Diakoniffenanftalt zum Mutterhaus nicht nur als 
praktiſch notwendig und vorteilhaft anerkannt, ſondern gerade im Hinblick auf das 
bibliſche Urbild als folgerichtig verſtanden. Im gleichen Bericht ſtellt er feſt: 

„Da die Kirche und Gemeinde als ſolche keine Diakoniſſin mehr hat), fo kann die 
einzelne Dienerin des Herrn Jeſus nur durch ihre Stellung zum Mutterhauſe, den 
Vorſtehern, der ganzen Familie oder Genoſſenſchaft vor dem herabziehenden Einfluß 
des Einzelberufs bewahrt bleiben und nur durch Einfügung in ein Ganzes die Ein— 
ſeitigkeit des Lebens vermeiden, welche der weibliche Einzelberuf der ledigen Schwe— 
ſter jo gerne zur Folge bat... Deshalb ift es unſer innigſtes Verlangen, daß uns 
Gott befähigen möge, die Aufgabe unſerer Anſtalt als Mutterhaus zu löſen und die 
Wege zu finden, auf denen wir ohne Aufenthalt und Krümmung zu unſerem Ziele 
gelangen können.“ 

Das iſt nicht Abkehr vom neuteſtamentlichen Urbild der Gemeindediakoniſſin, ſon— 
dern die gehorſame Anerkennung der unter Gottes Willen gewandelten Lage, die 
der weiblichen Diakonie andere Formen gebietet (vgl. Von der Barmherzigkeit § 72, 
ſ. S. 519). Was auch in veränderten Formen intakt blieb, ift der „beſondere Cha: 


7) Hans Kreßel berichtet aus Quellen, die dem Bearbeiter nicht zur Verfügung ſtanden, Auße- 
rungen Löhes (und anderer) über die hier angedeuteten Schwierigkeiten. (5. Kreßel, Wilhelm 
Löhe als Katechet und als Seelſorger. 1955. S. 86 f.) Vgl. ThSt 1 2. 2. 67. 

ir) Tgb. 15. 5. 64: „Bei uns Gemeinde ohne xoLyoyla, darum ohne dtaxoyia. Anſtaltlich 
braucht's nicht zu fein, aber gemeindlich.“ (Aus der Vorbereitung zur Pfingſtpredigt.) 
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rakter“ der Neuendettelsauer Gründung als bewußt lutheriſche Diakonie — eine 
Frucht von Löhes Rampf um Weſen und Geftalt der Kirche. (Vgl. V S. 911 
5. 24 ff.) Löhes Vorſtellungen von „Diakonie der Gemeinde“ und „Miſſion aus der 
Mitte der Gemeinde heraus“ entſprechen einander und haben ihre gemeinſame Wur— 
zel in der Überzeugung: Miſſion und Diakonie ſind Lebensäußerungen des lebendi⸗ 
gen Organismus Kirche als des Leibes Chriſti, „die Eine Kirche Gottes in ihrer 
Bewegung“, und müſſen dies in ihrem Weſen und Werk bewähren. — Im Ge— 
danken an Löhes urſprüngliche Konzeption von einer Diakonie der Gemeinde und 
an verborgene künftige Entwicklungsmöglichkeiten darf hier an ein Wort erinnert 
werden, das Löhe in anderem Zuſammenhang am 2. 1. 44 (LA 610) feinem Ver⸗ 
leger Lieſching ſchrieb: „Auf kirchlichem Boden erwachſen iſt das, was ich will, 
allerdings; aber ich komme oft etwas zu früh.“ 

(b) Der anderen Seite an dem „beſonderen Charakter“ der Neuendettelsauer 
Gründung, dem ſpezifiſchen Unterſchied von anderen weiblichen Bildungsanſtalten, 
hat Löhe in ſeinem geſchichtlichen Rückblick ein eigenes Kapitel gewidmet: Das Dia⸗ 
koniſſenhaus als Schule (ſ. S. 512 ff.) und das Zeugnis gegeben: „Die Diakoniſſen⸗ 
ſchule hatte ein eigentümliches Gepräge.“ Unſere Erläuterungen können nur ver: 
ſuchen, dieſe Eigentümlichkeit auf Grund der Jahresberichte und anderer Quellen zu 
erkennen. 

Zu dieſen Quellen gehört auch die 1957 im Verlag der Diakoniſſenanſtalt erſchie⸗ 
nene Sammlung von Briefen der Frau Oberinmutter Thereſe Stählin aus den Jah— 
ren 1854 bis 1885 („Meine Seele erhebet den Herrn“; ein zweites Bändchen „Auf 
daß ſie alle eins ſeien“ erſchien 1959). Hier erzählt in ſchöner Unmittelbarkeit ein 
aufnahmebereiter und urteilsfähiger junger Menſch fein Miterleben in der Diako— 
niſſenanſtalt von den Anfangszeiten an. Es ſcheint erlaubt, dieſe Quelle heranzu— 
ziehen; wir zitieren fie ThSt I mit dem Datum des Briefes. 

In allen Berichten nimmt die Lehrtätigkeit eine bedeutende Stelle ein. Gegen 
Ende des Eröffnungsjahres wird mitgeteilt: 

„Am meiſten vorgerückt und ausgebildet iſt die Seite der Anſtalt, nach der ſie 
Diakoniſſenbildung und Bildung für das weibliche Geſchlecht überhaupt bezweckt. 
Wie es im Plane lag, jo iſt tatſächlich dieſe Seite die überwiegende geworden; wir 
achten fie auch noch bei weitem für die wichtigſte ... Der Unterrichtsplan unterſchei⸗ 
det ſich dadurch ſpezifiſch von anderen bereits beſtehenden Diakoniſſenanſtalten, daß 
auch diejenigen, welche den eigentlichen Diakoniſſenberuf erwählen, nicht bloß in der 
Krankenpflege und andern einzelnen Zweigen ihres zukünftigen Berufs unterrichtet 
werden ſollen, ſondern daß man allen ohne Unterſchied eine gründliche all: 
gemeine Bildung je nach ihrem Maße zu geben beabſichtigt. Daher taugen 
die allgemeinen Unterrichtsgegenſtände auch für ſolche Jungfrauen, welche bloß ihre 
weibliche Ausbildung im Auge haben, ja ſelbſt eine höhere Lehrtätigkeit erſtreben, 
als zu der gewöhnlich Frauen bei uns zur Zeit verwendet werden.“ (Corrbl. 1854 
Nr. 12.) 

Daraus ergibt ſich folgendes äußeres Bild: 

„Im Lehrzimmer des Diakoniſſenhauſes ſaßen bisher Vierzigjährige und Fünf— 
zehnjährige bei manchen Gegenſtänden zuſammen; ‚bei manchen Gegenſtänden', denn 
es verſteht ſich wohl von ſelber, daß gewiſſe Anweiſungen zum Diakoniſſendienſt 
nur den eigentlichen Diakoniſſen, nicht aber den fünfzehnjährigen Mädchen gegeben 
werden können. Wo nun aber die Schülerinnen von ſo verſchiedenem Alter des Ge— 
genſtandes wegen zuſammengenommen werden konnten, da geſchah es auch bisher 
ohne alle Hinderniſſe, zumal ja jo viel auf Repetition und Nachhilfe gerechnet wer— 
den konnte. Die große Mannigfaltigkeit der Schule hat ihr bisher nicht nur nicht ge— 
ſchadet, ſondern im Gegenteil zur Friſche und Überwindung oder Verhinderung 
manches Auswuchſes gedient, der ſonſt bei zu großer Gleichheit der Elemente ſich 
hervorzudringen und beſchwerlich zu werden pflegt.“ (JB 54/55.) 

Auch die ſogenannte „kleine Schule“, eine Art Übungsſchule für künftige Lehre⸗ 
rinnen, mit jüngeren Mädchen beſetzt, wurde in den geſamten Aufbau dieſes Bil— 
dungsweſens einbezogen. 
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„Sür die Erziehung dieſer Schülerinnen [in der ‚Heinen Schule'] ift das Juſam— 
menleben mit einer größeren, der Ausbildung für die höchſten Lebenszwecke des Wei— 
bes beſtimmten Anſtalt von großem Nutzen und Segen geweſen; die ſo oft beklagte 
große Winſeitigkeit und Eitelkeit des weiblichen Inſtitutslebens ſcheint durch die 
Verbindung mit der Diakoniſſenanſtalt glücklich vermieden zu ſein. Die kleine Schule 
iſt ein integrierender Teil des Ganzen: die kleinen Schülerinnen nehmen an allem 
teil, was das Haus bewegt; während es voller Ernſt mit dem Lernen iſt, geht ihr 
Leben doch nicht gar im Lernen auf, ſondern ſie ſind von einem reichen Leben um— 
wogt, deſſen Einflüſſen fie ſich nicht entziehen könnten, auch wenn fie wollten... 
Übrigens lernen die Kinder mit einer großen Familie nach genauer Ordnung leben, 
ſich unterordnen, in ein Ganzes fügen, mit einer Gemeinde kirchlich leben. Die Ron— 
firmierten gehen zum Sakrament, die noch nicht konfirmiert ſind, wenigſtens zur 
Privatbeichtef) und Abſolution und erfahren fo mit dem ganzen Haufe immerzu die 
große Hilfe, welche für die Erziehung in der kirchlichen Anſtalt der Beichte und in 
der göttlichen der Abſolution liegt.“ ... Es ift „unſer größter Wunſch und Wille, 
es möchte ſich allmählich die kleine Schule an die Diakoniſſenanſtalt organiſch an— 
ſchließen und vom ABC bis hinaus zur Bildungsſchule der Lehrerinnen ein zuſam— 
menhängender Lehrgang ſich ausbilden.“ (JB 55/50.) 

Vornehmſtes Bildungsmittel war das Leben mit der Kirche. 


„Nicht vergeſſen werden darf unter den Bildungsmitteln der Anſtalt das Leben 
in der chriſtlichen Gemeinde, die Teilnahme an ihren Gottesdienſten, ſowie der 
Hausgottesdienſt ff) der Anſtalt ſelbſt, welcher je länger je mehr in all dem Schmuck 
und der Herrlichkeit erblüht, die ihm aus dem Schatze älterer Zeiten verliehen wer— 
den kann.“ (JB 55.) 

Das beſtimmte auch den Bildungsgang der Schülerinnen. 

„Den Bildungsgang unſerer Schülerinnen betreffend, iſt dieſer nicht einfach durch 
den Unterricht der Schule, ſondern durch das ganze hieſige Leben bedingt. Von dem 
einfachſten Lehrgegenſtand bis zum höchſten Gipfel des Gottesdienſtes iſt alles in die 
Erziehung und in den Bildungskreis der Schule mit eingeſchloſſen und bietet der 
Schülerin Gelegenheit, neben der Ausbildung ihres Verſtandes die Bildung des 
Herzens zu pflegen, ohne die ſie bei aller Tüchtigkeit in ihren Dienſtleiſtungen doch 
nur eine Gleisnerin bliebe. Geiſtlich zu werden und ſich bilden zu laſſen, iſt die her— 
vortretende Mahnung unſerer Diakoniſſenſchule.“ (Bericht über das Schul- und Er⸗ 
ziehungsweſen des Diakoniſſenhauſes uſw. 1867/68.) — [Man beachte, wie auch 
Anweiſungen für den praktiſchen Dienſt der Diakoniſſen, etwa für das Rechnungs: 
und Inventarweſen, ſeelſorgerlich gehalten und bibliſch begründet find.] 

Für die Berufsausbildung der Schweſtern wurde Vielſeitigkeit erſtrebt. 


„Wir erziehen und bilden... zum Diakoniſſenberufe und damit ganz eigentlich 
zum weiblichen Berufe überhaupt.“ (JB 55.) „Nichts iſt jo gering auf dem Gebiete 
des weiblichen Berufes, was nicht irgend einmal Beruf einer Diakoniſſe werden 
konnte und noch werden kann. Da könnte man nun auch in einer Diakoniſſenanſtalt 
Jungfrauen für die verſchiedenſten Geſchäfte des weiblichen Berufes ausbilden, die 
eine für dieſes, die andere für jenes... Noch aber erſchien es uns je länger je richti— 
ger, wohlbegabte Schülerinnen nicht für ein einzelnes Geſchäft der Diakoniſſen, ſon— 
dern für alles auszubilden, was Diakoniſſenberuf fein kann.“ (JB 55/56.) „Es iſt 
freilich eine unerreichbare Sache, wenn man mit den barmherzigen Schweſtern das 
Ziel aufſtellen will, daß eine jede Schweſter jede andere ſoll vertreten und ſie ablöſen 
können; aber das andere Extrem beſteht eben darin, jede Schweſter nur auf einem 
Gebiete der Diakoniſſentätigkeit oder gar nur an einem Orte gebrauchen zu wollen. 
Der richtige Weg wird auch hier in der Mitte liegen, die möglichſte Brauchbarkeit 


7) Das Oberkonſiſtorium forderte am 5. 3. 58 eine Erklärung Löhes über die Privatbeichte 
nicht konfirmierter Schüler; ſ. V S. 1049. 

) Das Oberkonſiſtorium forderte am 5. 3. 58 Nachweiſe über die Gottesdienſtordnung des 
Diakoniſſenhauſes; ſ. V S. 1049. 
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durch die Anwendung der Schweſtern auf verſchiedenen Arbeitsgebieten zu erftreben. 
Gerade das iſt unſer Ziel.“ (JB 66/67.) 

Wie Löhe keine Gouvernanten ausbilden wollte, „weil man von der Gouver— 
nante Weltbildung verlangt, die Diakoniſſin nur chriſtliche Bildung haben und ge— 
ben kann“, ſo ſah er es auch nicht gern, „wenn die vorherrſchende Abſicht eintreten— 
der Schülerinnen die iſt, Lehrdiakoniſſin zu werden“; er hielt die Fähigkeit, jüngere 
Mädchen zu unterrichten, nur dann für gut, wenn fie fi mit anderen Fähigkeiten 
verband. „Wer Diakoniſſin werden will, der werde es im weiteſten und vollſten 
Sinn, welchen die vorhandene Begabung zuläßt, ſonſt ſtehe man lieber ganz von 
dem Gedanken ab“ (JB 58/59). Dagegen hoffte Löhe, es würden aus der weiblichen 
Bildungsanſtalt „wohlbefähigte deutſche Lehrerinnen“ hervorgehen, die „nach hin— 
reichend beſtandenem Staatsexamen“ Mädchenſchulen in proteſtantiſchen Gemeinden 
übernehmen könnten (JB 56/57; vgl. ThSt I Sept. 59, S. 97 f.). Aber obwohl die 
Regierung ſelbſt dahingehende Anträge Löhes veranlaßt hatte, ſcheiterte der Plan, 
und zwar, wie Löhe vermutete, an „Verläſterung“ (Brf. an Marianne Löhe 
21. 10. 59 LA 7557a; 29. 1. 60 LA 7554a). 

Eine Eigentümlichkeit der Diakoniſſenanſtalt iſt ihr Unterrichtsplan wie durch 
ſeinen Stoff, ſo durch die Stetigkeit, mit der er in Gebrauch blieb. Deinzer berichtet 
1892: „Die Diktate und Nachſchriften aus jener [der Anfangs-] Zeit bilden, ob auch 
mannigfach ausgebaut und erweitert, noch heute die Grundlage alles Unterrichts 
im Diakoniſſenhauſe, der eben dadurch feinen einheitlichen Charakter und fein eigen: 
tümliches Gepräge erhielt“ (D III S. 200). Der Plan in feiner urſprünglichen Sorm 
ſteht in dem ſchon genannten Ronzeptbuch Löhes „Diakoniſſenunterricht“ und in 
einem Anhang zum erſten Bericht von 1855, ferner, wenig erweitert, im Bericht 
über das Schul- und Erziehungsweſen uſw. 1367/68. JB 55/56 teilt mit: 

„Jeder Kurs wird mit einleitenden Vorträgen eröffnet, welche keine andere Ab— 
ſicht haben, als die Schülerinnen zu einer richtigen Auffaſſung ihrer Stellung in 
einem Diakoniſſenhauſe, zu einer chriſtlichen Gemeinde und in der Kirche Gottes zu 
bringen. An der Spitze aller Vorträge ſteht einer über Amt und Beruf der Diako— 
niſſen nach dem Worte Gottes und der Geſchichte. Dieſem folgen Vorträge über die 
züchtigende Liebe, welche im Diakoniſſenhauſe Königin fein ſoll, über das Leſen im 
göttlichen Wort, über das jungfräuliche Leben, über den Gottesdienſt, über den ſe— 
ligen Gebrauch der Beichte und Kommunion. Neben dieſen einleitenden Vorträgen 
geht eine Repetition und Vervollſtändigung der allgemeinen Schulkenntniſſe her. 
Zugleich tritt die Schülerin in den phpſiologiſchen Teil des ärztlichen Unterrichts 
ein, Übung und Unterricht im Geſang und Zeichnen gibt dem Leben im Haufe He⸗ 
bung, Anmut und Feier.“ 

Die „Allgemeine Bildung“ wird nach dem Plan für die jeweiligen Berufsauf— 
gaben durch Erlernen neuerer Sprachen oder durch Unterweiſung in Bedienung 
und Pflege der Kranken und ihrer geiſtlichen Behandlung ergänzt. Der zweite Teil 
des Planes, die „Berufsbildung“, umfaßt „A. Geiſtliche Sürfarhe für die Unmündi⸗ 
gen“ und „B. Geiſtliche Fürſorge für die leidende Menſchheit“. 

„Jedoch geht auch die zweite Hälfte des Semeſters nicht bloß in dieſer Anweiſung 
zur Berufsführung auf, ſondern es werden Vorträge über Gegenſtände der allge 
meinen Chriſtenbildung gehalten, z. B. Einleitung in die heilige Schrift, bibliſche 
Geſchichte ſamt bibliſcher Geographie und bibliſchen Altertümern, in die Lehre vom 
heiligen Ort, von den heiligen Handlungen und Weiſen, vom heiligen Gerät, eine 
Einleitung in die Kirchengeſchichte, eine Überſicht über die Religionsgeſellſchaften der 
Erde, lutheriſche Symbolik, Glaubenslehre; auch eine Anweiſung zum Briefſchreiben, 
zur Kenntnis der poetiſchen Formen unſerer Sprache u. dgl. wird nicht ver: 
ſchmäht.“ (ebda.) 

Das Ronzeptbuch „Diakoniſſenunterricht“, das im Unterſchied von den Tage— 
büchern keine Datierungen bat, enthält auf feinem 5. Blatt (Seite 9) den Stunden: 
plan für „Zweites Halbjahr v. 1. Dezbr. 54 an“ und iſt dadurch chronologiſch fi— 
riert. Auf ſeinem erſten Blatt (Seite 1) ſteht ebenfalls ein Stundenplan, doch ohne 
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Überſchrift; er dürfte für das erſte Halbjahr 1854 beſtimmt geweſen fein (Unter— 
richtsbeginn 10. Mai, ſ. Corrbl. 1854 S. 29). Ihm folgt auf den Seiten 3 bis s der 
detaillierte Unterrichtsplan in der klaren und ſorgfältigen Schreibweiſe, die Löhe für 
Aufzeichnungen amtlicher, dienſtlicher Art hatte. Im übrigen enthält das Diarium 
Entwürfe und Materialſammlungen für den Unterricht, die im Laufe der Jahre 
vielfach ergänzt find, ähnlich wie die Manuſkriptbände „Paſtoraltheologie 1844“ 
für den Unterricht im Miſſionshaus, ſ. III, 2 S. 798 ff. Das Konzeptbuch darf als 
älteſter Beleg für Löhes Unterrichtstätigkeit im Diakoniſſenhaus angeſehen werden. 
Über die Methode des Unterrichts im Diakoniſſenhaus ſagt Löhe: 


„Bei der Form des Unterrichts herrſcht die akroamatiſche Weiſe vor, wird aber 
häufig durch die katechetiſche unterbrochen; bei den regelmäßigen Repetitionen der 
Lehrgegenſtände iſt die katechetiſche orm überwiegend. Das Gedeihen hängt größ— 
tenteils davon ab, daß ſich die Schülerin in den allgemeinen Zug des Hauſes findet 
und ſich demſelben hingibt. Wer nicht ein Glied des Ganzen von Herzen wird, lernt 
auch wenig.“ (JB 55/56.) Verbeſſert wurde die Unterrichtsweiſe, „als anſtatt der 
mühevollen und dann doch unvollkommenen Diktate mehr kurze Lehrmittel) zuge— 
richtet und durch den Druck vervielfältigt“ wurden. „So ift es der Fall mit dem 
Lehrmittel für die geiſtliche Krankenpflegei), für die Verbandlehre, für die Darlegung 
der gegenfeitigen Einwirkung des Leibes und der Seele bei den Kranken), für die 
Ordnung des Hausgottesdienſtess), die Hausordnung“), die deutſche Sprache?) uſw.“ 
(JB 56/57; Bericht über das Schulweſen uſw. 1867/68.) [Weitere als Lehrmittel in 
Sonderdrucken erſchienene Diktate: Von Kleinkinderſchulen und Vom Rechnungs— 
und Inventarweſen ſ. die Texte.] 


In den Jahren 1858—1sbo veröffentlichte das Korrbl. eine Reihe von Diktaten 
aus dem Diakoniſſenunterricht. Über dieſe Diktate teilt das Archiv des Mutterhauſes 
(Beſtand II, Handſchriften) folgenden Auszug aus dem „Tagebuch für die Unter— 
richtsſtunden des Herrn Pfarrer Löhe“ mit (in [] jeweils der Fundort in der Ge— 
ſamtausgabe): 

„Winterſemeſter 57/58. November bis Mai. 


Das neue Semeſter wurde eröffnet am 2. November 1857 durch Herrn Konrektor 
Lotze [ſ. ThSt IIS. 11. 57], und die Lehrſtunden nahmen ihren Anfang. Durch die 
Krankheit unſeres geliebten Lehrers und Beichtvaters aber mußten wir leider viele 
Wochen lang den Unterricht desſelben entbehren, bis uns der treue Herr am 25. die 
Gnade ſchenkte, die erfte Stunde wieder hören zu dürfen. Zwar konnte uns der liebe 
Herr Pfarrer den Unterricht nicht wie ſonſt in akroamatiſcher Weiſe erteilen, ſon— 
dern es wurde diktiert. So haben wir nun eine Reihe von Lehrgegenſtänden, die uns 
früher vorgetragen wurden, ſchriftlich in Händen; die Reihenfolge, wie fie uns ge— 
geben wurden, iſt dieſe: 

1. Von den Diakoniſſen [S. 447] 
2. Summarie zum 7. Rap. des 1. Briefes Pauli an die Korinther für Diakoniſſen 
S. 454 


+) Tgb. 16. 12. 56: „Meine heurigen Schlußprüfungen beweiſen nur, daß ohne Lehrmittel nichts 
Rechtes zu erreichen iſt. Diktieren iſt nichts — pur vom Munde des Lehrers lernen, iſt zu ſchwer. 
Es muß für die nötigen Lehrmittel geſorgt werden. So laß mich nicht weiter prüfen und nicht wei— 
ter lehren. Es fehlt an Solidität. Gott verzeihe mir alle meine Sünde und helfe den Schüle— 
rinnen weiter. Amen. Herr Jeſu! Amen.“ 
1) ſ. III 2 S. 511-518 und 798. 
2) f. III,2 S. 692708. 
3) ſ. VII, 2 S. 689. 
4) ſ. Erläuterungen zu den Satzungen der Diakoniſſenanſtalt $ 20. 
5) liegt im Original vor: Lehrmittel für die Anſtalten in Neuendettelsau. Nr. 1. Kurze deutſche 
Grammatik. Manuſkript. Zweite vermehrte und verbeſſerte Auflage. Nürnberg 1870. In Kom— 


miſſion bei Gottfried Löhe. — Das Oberkonſiſtorium forderte am 5. 3. 58 die Vorlage der ge— 
druckten Lehrmittel; ſ. V S. 1049. 


34 * 
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SI 


Von der Kleidung der Frauen [S. 455] 
Von der Armut und Bedürfnisloſigkeit des Chriſten [S. 458] 
Don der ſeligen Übung der Barmherzigkeit [S. 462] 
6. Don der Ordnung [III, 1 S. 314 f.) 
7. Von der Aufgabe des eigenen Willens und dem freudigen Gehorſam gegen den 
Willen Gottes oder der Gelaſſenheit [III, S. 318] 
8. Von der züchtigenden Liebe [S. 465] 
9. Vom Verhältnis des Chriſten zur Welt [III, S. 320] 
10. Vom Gebet [III, 1 S. 323] 
11. Vom Bibelleſen [III, S. 327] 
12.] Vom Schmuck der hl. Orte [VII, 2 S. 557 ff.] 

Die genannten Gegenſtände umfaßten alle zuſammen die Zeit vom 23. Nov. 1857 
bis zum 28. Jan. des Jahres. Vom 3. Februar an begann Herr Pfarrer uns ein Dik— 
tat zu geben über Kirchengeſchichte.“ [gl. auch Schreibalmanach 1. 7. 58 „Unter: 
richt über Anfechtungen“ und 5. 7. 58 „Anfang der Belehrung über Beſeſſenheit“.] 

Die in Rorrbl. veröffentlichten Diktate galten vor allem Gegenſtänden, die zum 
Stamm des Unterrichtsplans gehören. Einige von ihnen ſind aus ihrem Zuſammen— 
hang genommen und unter Löhes Zeitſchriftenbeiträgen als Beiſpiele in III: ab⸗ 
gedruckt; von anderen, nicht veröffentlichten Diktaten gleicher Art ſtehen Nach— 
ſchriften in einem Heft der Diakoniſſe Sara Hahn, das im Archiv des Mutterhauſes 
(Beſtand II, Handſchriften) verwahrt wird. Die Briefe der Diakoniſſe Thereſe 
Stählin nennen weitere Diktate, darunter eines vom Briefſchreiben (Wortlaut bei 
Sara Hahn), das Löhe auszuarbeiten und als Lehrmittel herauszugeben erwog 
(Tgb. April 62), ferner viele Unterrichtsgegenſtände bis hin zum Griechiſchen 
(ThSt1 9. 11. 50 u. 6.)*). Sie geben einen Eindruck von der umfaſſenden Weite des 
Diakoniſſenunterrichts. „Man wird ſagen können, daß die einfacheren Schweſtern 
durch Löhes Unterricht zuweilen geiſtig überfordert wurden; aber daß Löhe bei ſei⸗ 
nen Schweſtern auch auf den weiten Horizont bedacht war, iſt doch echt lutheriſch“ 
(. Lauerer, Die Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 1854—1954. S. 50; vgl. aber 
Nekrolog für Schweſter Regine Elſer S. 380 3. 25). Aber auch praktiſche Dinge 
wie Paramentenarbeit, Hoſtienbacken, Strohflechten wurden gelernt (ſ. ThSt I 
10. 2. 58; 8. 11. 605 4. 1. 62), wurde der Dienſt in Küche und Waſchküche nicht ver: 
geſſen (JB 56/57), und einmal notiert Löhe in fein Tgb. 9. 8. 55 „Heute dreſchen 
die Diakoniſſen“ *“). Praktiſche Diakonie wurde ſchon von den Schülerinnen geübt: 
„Wir haben die Freude gehabt, hie und da einmal in die nahen Gemeinden, auch in 
nie: Dörfer, Schülerinnen zur Krankenpflege ſchicken zu dürfen“ (JB 55/56, 

Tgb. 31. 3. 59; ThSt 17. 5. 50 u. 6.) **). 

Eine Beſonderheit waren die „Akademiſchen Stunden“. Löhe berichtete über fie 
(Rorrbl. 1863 Nr. 5): Sie „find eigentlich eine Nachahmung einer Einrichtung auf 
manchen amerikaniſchen Schulen und tragen den vornehmen Namen zum großen 
Teil durch den Humor desjenigen, der ihnen denſelben gegeben hat. Sie ſind keine 
eigentlichen Lehrſtunden, die Schülerinnen ſitzen mit weiblicher Arbeit in der Hand 
und hören zu, hören aber auch nicht allein, ſondern tragen zum Teil eigene Arbeit, 
zum Teil ſchriftlich verabfaßte oder auch meditierte Auszüge aus allerlei Schriften 
und Blättern vor; alle haben das Recht, ihre Meinung abzugeben, Bemerkungen zu 


* * 


) Löhe hielt auch Unterricht über Memnotechnik, ſ. Tgb. 23. 10. 66; ThSt I Anfang Novem- 
ber 66. 

) Vgl. S. 401 3. 36 ff. das Bild der Diakoniſſe. 

***) Löhe an v. Maltzan 15. 12. 59: „Als ich bei der armen Sterbenden eine Schülerin des Dia— 
koniſſenhauſes fand, welche ihr in der äußerſt widerwärtigen Krankheit Dienſte leiſtete, welche die 
Angehörigen derſelben nicht leiſten konnten, freute ich mich auch darüber, hoffte, daß der große 
Zudrang zu unſerm Diakoniſſenhauſe von dem Herrn fein werde und daß er mir die Gnade ſchen— 
ken wolle, ehe ich ſterbe, dieſe Sache in Ordnung zu bringen.“ (Abſchrift im Archiv des Mutter- 
hauſes.) 
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machen uſw. Das Gebiet, aus welchem alle Vorträge und Mitteilungen ſtammen 
und auf welchem ſich alles Geſpräch halten ſoll, iſt das der Barmherzigkeit und des 
Diakoniſſentums.“ Daran ſchließen ſich Mitteilungen über behandelte Gegenſtände 
im einzelnen an.) 

Der Gedanke einer Frauenakademie nach Art der amerikaniſchen female academies beſchäftigte 
Löhe ſchon während ſeiner Amerikaarbeit. Er erwog damals den Ausbau des Seminars in Fort 
Wayne zu einer Bildungsſtätte „von der Elementarſchule bis zur Ladies-Academy“ (Brf. an Petri— 
Hannover 15. 6. 46 LA 6590a). Mitten in der Vorbereitung des Diakoniewerkes ſchrieb er an Ama— 
lie v. Maltzan: „Die Wiſſenſchaft, daß female scsdemies in Nordamerika die Töchter der Familien, 
alſo die zukünſtigen Mütter dem römiſchen Glauben erobern, iſt von der Art, daß ſie, wo innerer 
Beruf vorhanden, allein ſchon wie ein zündender Funke in die Seele fallen, den Beruf zum Be— 
wußtſein bringen und als geſtaltendes Prinzip in den Plan und die Aufgabe fahren kann.“ 
(11. 4. 53 LA 7837.) 


Im Tgb. 18359 ſteht „28. Februar. Tag der Einrichtung einer Akademie für das 
Diakoniſſenhaus“ (vgl. ThSt I 2. 3. 59). Regelmäßige Aufzeichnungen über die in 
der Regel am Montag abgehaltenen Akademien, ihre Gegenſtände und Referentin— 
nen ſtehen in den Tagebüchern bis 1862. In einer handgeſchriebenen Überficht feines 
Unterrichts im Diakoniſſenhaus Winterſemeſter 1859/60 (Archiv Beſtand II Hand— 
ſchriften) zählt Löhe die akademiſchen Stunden zu denjenigen, an welchen „das ganze 
Haus“ Anteil nahm. (Vgl. Brf. an Marianne Löhe 2. 4. 59 LA 7592a, Doris 
Schröder 4. 4. 59 LA 2450; Rorrbl. 1860 Nr. 7—10, 1802 Nr. 9.) Dem Bericht 
über das Schulweſen 1867/68 zufolge hörten fie 1863 auf und trat an ihre Stelle 
ein Unterricht des Rektors über dieſelben Dinge. — 

Der gleiche Bericht ſchließt: „Eine Hauptveränderung für die Schule liegt auch 
darin, daß der Unterricht, welcher früher ausſchließlich vom Rektor gegeben wurde, 
allmählich in die Hände der Schweſtern überging.“ Es ſei daran erinnert, daß Löhe 
in dem Kapitel „Das Diakoniſſenhaus als Schule“ (S. 313 3. 50 ff.) auf unausbleibliche 
Wandlungen vorbereitet, welche der von feiner Perſönlichkeit geprägte „Schulgeiſt 
des anfangenden Diakoniſſenhauſes“ zu gegebener Zeit erfahren werde. Gedanken, 
welche die Wandlungen erklären können, enthält der Brief der Diakoniſſe Th. Stäh— 
lin vom 19. 11. 65. Sie dankt ihrer Mutter für die Einwilligung zum Diakoniſſin— 
werden und fährt dann fort: 

„Rein ſeligerer Tag für mich als der, und um ſo geſegneter, je ernſter er wird. 
Das wird er aber je mehr und mehr, auch dadurch, daß unfer Werk unabhängiger 
wird von dem, der der menſchliche Gründer desſelben iſt. Herr Pfarrer war ſo ſehr 
die Seele des Ganzen, daß es uns einzelnen bat ſchwer werden können, zu unter— 
ſcheiden, wie ſehr wir an der puren Diakoniſſenſache hangen und wie viel bei unſerm 
Tun davon beſtimmt war, daß wir mächtig gezogen wurden von unſerm großen 
Lehrer. Dieſer ſelbſt arbeitet nun mit aller Macht darauf hin, von ſeiner Perſon los— 
zulöſen und die große Aufgabe andern Händen zu übertragen. Wir können hoffen, 
daß Gott die heißen Gebete um Friſtung des teueren Lebens hört, aber dennoch 
ſcheint der Zeitpunkt eingetreten, da unſerem Hirten der Triumph erblüht, vor aller 
Augen zu zeigen, daß er Jüngerinnen herangezogen, die am Lehrer nicht bangen 
bleiben, ſondern um jeden Preis Jeſu dienen wollen. Für uns aber iſt gleichzeitig 
eine Periode der inneren Losſchälung gekommen und eine mächtige Aufforderung, 
auf den Herrn allein zu ſchauen.“ — 


Löhe „hat der Diakoniſſenliteratur Perlen geſchenkt“ (Wurſter“)). Doch bat er 
nicht ſo ſehr über Diakonie geſchrieben, als Wege für die Diakonie gezeigt. Die 
Schriften ergehen ſich nie in theoretiſchen Betrachtungen, ſondern geben ſogar in 
praktiſchen Anweiſungen für das Berufsleben der Schweſtern etwas von dem, was 
nach dem Zeugnis einer ſeiner Schülerinnen geeignet war, glücklich zu machen — die 
„geordnete Seelenführung, dies ſichere Weiden unter einem ſolchen Hirtenſtabe“ 


) P. Wurſter und M. Hennig, Was jedermann heute von der Inneren Miſſion wiſſen muß. 
Heilbronn 1912. S. 91. 
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(ThSt I Samstag vor Jubilate 1865). Nur wenige dieſer Schriften find in Buch⸗ 
ausgaben erſchienen: „Etwas aus der Geſchichte uſw.“ und „Von der Barmherzig— 
keit“, ferner die als Lehrmittel benützten (ſ. oben), die uns aber nicht alle zur Der: 
fügung ſtanden. Im übrigen diente das Corrbl. in den Jahren 1853—56 zur Ver— 
öffentlichung von Nachrichten aus dem Diakoniſſenhaus; von 1857 an war das 
Korrbl. das gegebene Publikations- und Rommunikationsorgan, bis auf einige für 
einen weiteren Kreis beſtimmte Mitteilungen, die im Corrbl. erſcheinen mußten. Nur 
ganz wenige find figniert, das liegt in der Art ihrer Beſtimmung. Je mehr Löhe in 
dem zwar bewegten, aber doch vornehmlich nach innen gewendeten Leben der Dia— 
koniſſenanſtalt aufging, deſto ſpärlicher wurde ſein vorher ausgedehnter Briefver— 
kehr mit dem großen Freundeskreis; nur die Briefe an ſeine Tochter Marianne, ſo— 
lange fie nicht bei ihm zu Hauſe war, faft täglich geſchrieben, berichten treulich über 
die Vorgänge in der Anftalt, Damit entfällt eine wichtige Quelle, aus der man Anz 
gaben über die Authentizität der literariſchen Äußerungen ſchöpfen könnte, und auch 
die Tagebücher ſind in dieſer Hinſicht nicht mehr ergiebig. Doch laſſen die ſachlichen 
Juſammenhänge in den meiſten Fällen einen zuverläſſigen Schluß auf Löhes Ur— 
heberſchaft zu. Von den Jahresberichten iſt das ſchon gejagt, bei den Diktaten zu ſei— 
nen Unterrichtsgegenſtänden iſt es zweifelsfrei, ebenſo bei den Kalendern, die ſein 
ſpezielles Werk ſind, und bei den Lebensläufen, die zu ſeinem paſtoralen Dienſt ge— 
hörten. Man kann wohl mit Beſtimmtheit ſagen, daß in allen dieſen Stücken Löhe 
zu vernehmen iſt. — Das Archiv des Mutterhauſes der Diakoniſſenanſtalt, deſſen 
ſachgemäßer Ausbau zur Zeit im Gange iſt, wird der Einzelforſchung gute Dienſte 
leiſten können. — 

Zum Gegenſtand vgl.: Theodor Schober, Schatzhäuſer der Kirche. Verlag der 
Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau. 1961. 


B. Einzelheiten 


I. Vom Werden der Diakoniſſenanſtalt 
I. A. Etwas aus der Geſchichte der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 
1870 


a. Allgemeines 


Über die Entſtehungsgeſchichte des Buches war nichts zu ermitteln. Es erſchien 
1870 im Verlag von Löhes Sohn Gottfried in Nürnberg. Nach Löhes Tod folgten 
weitere Auflagen; eine vierte, 1919 Gütersloh, nennt H. Kreßel (Löhe als Prediger, 
S. 574). Urſchriftliches war nicht vorhanden; übrigens zeigen die Tagebuchnotizen, 
daß Löhe in ſeinen letzten zehn bis fünfzehn Jahren ſeine ſchriftlichen Arbeiten in 
der Regel diktiert hat. 


b. Einzelheiten 
Als wir uns — in Ansbach wendeten | Tgb. 20. 12. 53: „Plenarsitzung. Wir 
stellten dem Land R. und Gerichtsarzt die Diakonissensache vor. Dieser 
hatte schon ein sehr günstiges Urteil abgegeben. Jener versprach ein 
gleiches — und daß er nichts hinausschieben wolle.“ — Brf. an Wucherer 


21. 1. 54 (LA 3765). 


drei Vorſteherinnen — zu berufen / Drei gleichlautende Briefe vom 14. 3. 54 tei- 
len die Konstituierung der Muttergesellschaft mit, nennen die Kollegien 
der Helferinnen und der Helfer und fahren fort: „Der Mutterverein hat 
es sein erstes Geschäft sein lassen, an die Berufung der Vorsteherinnen 
zu gehen, und freute sich, nicht erst wählen und suchen zu müssen, son- 
dern in Ihnen, verehrte und oben genannte Freundinnen, die rechten 
Vorsteherinnen der Muttergesellschaft schon zu kennen. Gerne würde 
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Ihnen Ihre Berufung sogleich zugeschlossen worden sein, wenn nicht für 
gut erachtet worden wäre, erst das Privatschreiben des unterz., proviso- 
rischen Geschäftsführers, der aber seine Tätigkeit in dieser Eigenschaft 
beschließt, an Sie gelangen zu lassen und Ihre Äußerung darauf zu emp- 
fangen. Daß nämlich Sie bereit sind, sich dem Herrn Jesus und seinen 
Gliedern aufzuopfern, wissen wir wohl. Aber der Verein muß im Ver- 
trauen auf die Hilfe des Herrn auch Pflichten gegen Sie übernehmen, 
Pflichten, deren Maß Sie selbst zu bestimmen haben, so nämlich, daß 
auch Sie mit uns dem Herrn vertrauen, er werde uns alles geben, was 
Sie bedürfen und als Ihr Bedürfnis deshalb in kindlicher, ihm ergebener 
Einfalt aussprechen. Dieser Maßbestimmung dürfen Sie sich auf dem 
gegenwärtigen Entwicklungspunkte der Sache nicht entziehen, so wie wir 
uns der Frage, die wir gern unterlassen hätten, nicht entziehen durften. 
. .. Bei Ihrer gütigen Antwort werden Sie $ 13 der Ihnen bekannten Sta- 
tuten zugrunde legen und vor Gott erwägen und mir... Ihre Antwort 
baldmöglichst und zwar eine jede für sich zuschicken. Ich werde dann in 
ihrem Sinne den Gliedern des Muttervereins berichten und Sie werden 
alsdann Ihre förmliche Berufung durch den Vorsitzenden des Helfer— 
kollegiums recht bald erhalten. Da fürs erste NDettelsau die Werkstätte 
Ihrer Liebesarbeit bieten wird, werden Sie alsdann auch bald hier Ihre 
Stellung finden und dem Herrn wird’s gefallen, Sie allgemach in eine 
reiche und freudenvolle Tätigkeit einzuleiten...‘ (Reg. Fasc. I Nr. 7.) 
Die förmliche Berufung erfolgte am 28. 3. 54 durch Dekan Bachmann. 


folgende Entſchließung / Brf. 8. 3. 54 (LA 6615a) an Dorn-Memmingen mit der 
Bitte, die erfolgte Genehmigung Frl. Rheineck mitzuteilen. — Brf. an 
Kündinger 10. 3. 54 (LA 2819). 


Bedenken — Diakoniſſenanſtalten / Corrbl. 1853 Nr. 12 hat als weitere Überschrift 
„Allen Wohlwollenden zur Überlegung dargeboten und empfohlen“. — Brf. 
15. 12. 53 an Wucherer (LA 3764) und an Maltzan (LA 8642 a). 


weibliche Perſonen, welche ſich — annehmen |s. Tgb. Dez. 58: „Gott hat den 
eingepfarrten Dörfern von ND während meiner Amtsführung gegeben, 
daß unter den Frauen des Dorfes Diakonissenseelen sich fanden, die ihre 
Freude dran hatten, den Armen, den Kranken, den Sterbenden zu dienen. 
Solche Frauen sind für einsam gelegene, kleine Dörfer eine große Gnade. 
In Bechhofen war die A. M. M. eine solche Diakonissenseele. Sooft der 
Pfarrer an ein Krankenbett in Bechh. kam, konnte er sie finden, und sie 
wußte dann um alles und konnte, oft besser als die Angehörigen, über 
alles Bericht geben, was er wissen mußte, um sein Amt zu tun. Ihr Dienst 
war auch kein bloß leiblicher, sondern sie hatte eine geistliche Gabe, 
von Gottes Wort zu reden, von der man nur hatte wünschen mögen, (daß 
sie mehr ausgebildet und zur wahren Christentugend geworden wäre. 
Dem Herrn sei jedoch Dank gesagt für das, was sie war.“ [Bei der 
Leiche der Witwe Anna Maria Meyerin.] 

16. / dazu JB 55: „Wenigstens die Sache, welche wir vorhatten, in der Aus- 
führung, welche für uns eine unerläßliche Bedingung war, hätten wır an 
einen andern Ort nicht verpflanzen können, ohne ihr von vornherein das 
Leben absprechen zu müssen.““ 

Rehm / ThSt I 16. 2. 58: „Die höchste Feierlichkeit des 2. Febr.... fand am 
Abend statt: es war die Aussegnung unserer ‚Frau Oberin‘ (denn so soll 
sie nun genannt werden, nicht mehr ‚Frl. Rehm‘), indem es schon längst 
als ein Mangel erkannt worden war, daß diejenige, die ihre Hand so oft 
segnend auf Diakonissenhäupter legt, selbst noch nicht ausgesegnet ist.““ 


Inſpektor Bauer — Wohnhaus gekauft / Tgb. 25. 3. 54. 
Überhaupt — verbunden /s. Kalender 1864 S. 408 f. 
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9. Mai des Jahres 1854 | Tgb. 9. 5. 54 Entwurf der Ordnung für die Feier der 
Eröffnung; Skizze der Ansprache Löhes (vgl. S. 409 Z. 42 ff.; S. 418 
e 

Schloß der Freiherren von Eyb / Brf. an Bauer Ende 1853 (LA 4211); an Wu- 
cherer 21. 1. 54 (LA 3765). 

an das Bauen denken / Brf. an Wucherer 23. 3. 54 (LA 3768): „Denk nur, wir 
bauen ein Diakonissenhaus und zwar hier, nach vieler Überlegung. Wir 
müssen natürlich die Kosten (ca. 10 000 fl.) auf Aktien zusammenbringen.“ 

der ſogenannte Förthnerſche Hopfenacker | Tgb. 23. 3. 54: „Förthnerscher Acker. 
Pl. Nr. 1089 a. b. Vhszahl 23,9. Vorderer Altendettelsauer Wegacker |?]. 
5 Morgen 34 Dez. — Heute 23. 3. kaufte ich für die Diakonissenanstalt 
obigen Acker. Das übrige Gut kaufte Herr Katechet für 5250 fl. Ich 
kaufte den Acker für 700 fl. Doch muß ich noch 5 fl. 50 Kr. Geschenk an 
den Vermittler geben.““ 

Grundſteinlegung / Tgb. 14. 6. 54 Entwurf „Zur Grundsteinlegung des Diako- 
nissenhauses‘‘, mit einer kleinen Planskizze. 


Dokument / Manuskript der Urkunde mit Originalunterschriften s. Reg. der 
Diakonissenanstalt Fach 1. 

genaßen / so! 

Altar des Zeugniffes / 2. Mose 25, 22. 

Der Bau — Fortgang / Brf. an Doris Schröder 29. 6. 54 (LA 8669): „Risiko hat 
bloß der Bau, der schön und gut wird, aber eben doch groß und zu kost- 
spielig ist, als daß er leicht und ohne Schaden verwertet werden könnte, 
wenn ich ohne Nachfolger stürbe. Gott kann mir aber einen tüchtigen 
Nachfolger geben, und dann ist alles gut.““ 

zur öffentlichen Einweihungsfeier einladen / s. Corrbl. 1854 Nr. 10. 

Das Rorreſpondenzblatt referierte in folgender Weiſe: / Der Bericht in Corrbl. 
1854 Nr. 11 beginnt: „Der 12. Oktober dieses Jahres, der Maximilianstag, 
war es, welcher zur Einweihung des Diakonissenhauses bestimmt war. 
Kaum schien es möglich, den erst im Verlauf des Sommers begonnenen 
Bau — den 23. Juni war die Grundsteinlegung — bis zu der gesteckten 
Frist zu vollenden. Es konnten leicht Hindernisse und Störungen eintre- 
ten, die trotz aller Energie und trotz aller aufgebotenen Kräfte von 
seite derer, die den Bau leiteten, und derer, die daran arbeiteten, die 
Vollendung unmöglich gemacht hätten. Es drang aber nicht allein der 
Eifer für das Werk des Herrn, es drang auch die Not, der Bau mußte 
fertig werden und er wurde es durch Gottes gnädige Hilfe. Zu seiner 
Ehre muß es gesagt sein, daß man in allen Stücken vom Anfang bis zum 
Ende dabei seine segnende, bewahrende, hilfreiche Hand deutlich er- 
kennen konnte. Er ließ die Vollendung des Werkes gelingen. Es blieb 
zwar noch manches zu tun, doch war das Ganze so weit gediehen, daß 
das Haus bis zum Tage der Einweihung wenigstens teilweise bezogen wer- 
den konnte. Nicht allein die innere Einrichtung war der Hauptsache nach 
vollendet, auch von außen konnte man das stattliche und doch anspruch- 
lose Gebäude in seinem festlichen Schmucke prangen sehen.“ Es folgt der 
Wortlaut unseres Textes. 


Steunde /soll wohl heißen Frauen. 
Beilage III /s. Registratur der Diakonissenanstalt Fach 1. 


Nun lob, mein Seel, den Herren / Die Texte dieses und der folgenden Lieder 
sind aus dem bayer. Gesangbuch 1854 genommen; sie stimmen im Wort- 
laut nicht völlig mit dem EKG überein, doch sind die Abweichungen ge- 
ring. 


Wort des Amts / so! Sollte doch wohl Amt des Worts (Apg. 6, 4) heißen. 
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Betſaalbau / zum Gegenstand vgl. Tgb. 20. 6. 58: „Herr v. Tucher bringt den 
Bauplan zur Kapelle.“ Korrbl. 1858 Nr. 6 „Bitte an die Freunde des Dia- 
konissenwesens überhaupt und insonderheit der Diakonissenanstalt Neu- 
endettelsau‘ (29. 6. 58), eine Werbung um Verständnis für die Notwendig- 
keit des Baues, durch den zugleich Raum im Diakonissenhaus gewonnen 
werden soll, und um tätige Hilfe. — Tgb. 3. 7. 58 „Verhandlungen wegen 
Abstecken des Platzes für den Betsaal.“ — Korrbl. 1859 Nr. 7/8 (Juli/Au- 
gust) „Bericht über den Betsaalbau des Diakonissenhauses zu Neuendet- 
telsau“ mit einer „Übersicht der bisherigen Einnahmen und Ausgaben für 
den Betsaalbau des Diakonissenhauses“. — Korrbl. 1870 Nr. 11 (Novem- 
ber) „Ein kleiner Anhang [zum „Aufruf zur Liebeserweisung für Straß- 
burg‘), eine kleine Liebeserweisung für den Betsaal in Neuendettelsau 
betreffend“ berichtet über Sturmschäden am Dach des Betsaals. 

. / vgl. Tgb. April 59 „Zum Liebesmahle“; Tgb. 28. 3. 61 „Liebes- 
mahl“. 


eine fromme — Ehefrau / Frau Fabricius aus Nürnberg, s. III, 1 S. 708 Erl. zu 
S. 449 Z. 4; ferner S. 339. 


An Allerſeelen — zuſammenſchreiben laſſen / Tgb. 2. 11. 68: „Aller Seelen. Die 
schöne Feier des Allerh.Spendwerks... Erste Allerseelenfeier. Prozession 
auf den Kirchhof. Dann Agd. [Abendgottesdienst]), wo zum ersten Male 
die Liste der Toten und die der Wohltaten und Wohltäter verlesen wur- 
den.“ — Vgl. Tgb. 1. 11. 64: „Am Morgen Allerheiligengottesd., dann Al- 
lerheiligenspende.“ Tgb. 1. 11. 66: „Allerheiligenpredigt. Evangel. Spend- 
werke‘‘ [wobei ‚Spend‘ mit Sicherheit, ‚werke‘ unsicher zu lesen ist]. Tgb. 
1. 11. 67: „Kirche zum Allerheiligentage. Anmeldung. Allerheiligendank 
[‚dank‘ unsicher zu lesen]. Spende.“ 


das jüngfte Gebäude / das Frauenhospital, s. Richtspruch Erläuterung zu S. 306 
Zt. 


einen Entſchluß / sol 

Konrektor Lotze / Am 13. 7. 55 (LA 7423a) beauftragte Löhe seine Tochter Ma- 
rianne, damals in Greiz, Auskunft über Kand. Lotze mitzuteilen (vgl. Brf. 
27. 7. 55 LA 7425a). Am 14. 9. 55 (LA 6759) schreibt Löhe, Kand. Lotze 
werde eintreten. — Brf. 26. 5. 57 (LA 7441a): „Nächsten Mittwoch wird 
Herr Konrektor ordiniert.“ — Vgl. auch ThSt I 30. 4. 66. 


Direktor Alt / Brf. an Marianne Löhe 18. 8. 57 (LA 7460a): „Herr Direktor Alt 

zieht hierher; er war aber sehr vergnügt, als ich ihm am Samstag, ehe er 
nach Siemau zurückging, anbot, das Rechnungswesen am [Diakonissen-] 
Haus zu übernehmen.“ Vgl. JB 56/57: „Da fügte es der gnädige Gott, 
daß ein im Rechnungswesen erfahrener Mann, Herr Gerichtsdirektor Alt 
aus Untersiemau, dahier einen Wohnsitz nahm und sich freudig bereit er- 
klärte, fortan Rechnungsführer der Anstalt zu sein. Er übernahm auch 
wirklich seit dem 1. Oktober [1857] das Rechnungswesen und hat bereits 
die diesmalige Jahresrechnung zum Abschluß gebracht. In diese treuen 
und weisen Hände eines durchaus uneigennützigen und mit uns innigst 
verbundenen Bruders kann man das ganze Finanzwesen der Anstalt mit 
größer Ruhe und Freude übergehen sehen.‘ 


Der Zimmermann ſprach / Brf. an Marianne Löhe 17. 4. 59 (LA 7504a): „Am 
Montag abends 7 Uhr hielt der Zimmermann vom First unsers sich herr- 
lich entwickelnden Betsaales die von mir diktierte Rede zum ‚Aufrich- 
ten“.“ Damit steht für diesen Spruch die Urheberschaft Löhes fest; sie ist 
mit großer Wahrscheinlichkeit auch für die weiteren anzunehmen, die 
überliefert sind. Weil sie zur Baugeschichte der Diakonissenanstalt ge- 
hören, die in diesem Kapitel ausführlicher besprochen ist, werden sie hier 
zusammengefaßt. 
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[Okonomie. 31. 10. 61] 


Das Gebäude, welches wir hier aufgerichtet haben, iſt kein Palaſt, ſondern ein Ölonontie- 
Gebäude mit einem Stall für das Vieh unſerer Diakoniſſenanſtalt. Ob es aber gleich nicht mehr 
als das iſt, ſo iſt es doch nicht bloß für uns Werkleute, ſondern auch für diejenigen, welche das 
Gebäude haben bauen laſſen, eine herzliche Freude, daß wir mit demſelben ſo weit gekommen ſind 
und daß wir Ausſicht haben, es noch vor Winter vollenden zu können. Seitdem Gott nicht bloß 
mit den Menſchen, ſondern, wie wir im 9. Kap. des erſten Buch Moſis leſen, auch mit dem Vieh 
und allen Tieren einen Bund gemacht hat, leben die Tiere, beſonders aber die Haustiere in Ge— 
ſellſchaft der Menſchen. Der Menſch kann fein Vieh nicht entbehren und das Vieh nicht den Men- 
ſchen: es iſt der Wille Gottes, daß eines mit dem andern lebe und gedeihe. Daher haben auch die 
hohen Patriarchen des Alten Teſtamentes es nicht verſchmäht, Viehhirten zu ſein, in Hütten zu 
leben, ſich nach der Notdurft ihres Viehs zu richten und bald da, bald dort ihre Hütten aufzu— 
ſchlagen, und der Herr, unſer Gott, hat ſeinen Liebling David von dem Vieh genommen und ihn 
zum König Iſraels gemacht. Auch hat der Erlöſer aller Welt dieſe arme Welt in einem Stalle von 
Bethlehem betreten und auch damit bewieſen, daß er ſeinen Bund mit dem Vieh nicht aufgegeben 
hat. So iſt es denn auch ſowohl der Natur als dem Willen Gottes gemäß, daß unſer Diakoniſſen⸗ 
haus ſein Vieh habe und die Wohltat genieße, die Milch ſeiner Kühe und die Arbeit ſeiner Pferde 
und Ochſen zu verwenden. Es iſt alſo auch dieſer Stall und dies Skonomiegebäude, es iſt der 
ganze Bau wohlgetan, nützlich und nötig. Darum haben wir auch, Zimmerleute und Maurer, mit 
allem Eifer gearbeitet, und Gott Lob, daß wir nun ſo weit ſind und daß ich hier ſtehe. Bis hieher 
hat der Herr geholfen, und Er wird auch helfen, daß alles gar zuſtande kommt und der Einzug 
gehalten werden kann, auf den ſich Menſchen und Vieh freuen dürfen. Wir wünſchen jetzt ſchon 
unſrer Diakoniſſenanſtalt zum Skonomiegebäude und zum Stalle vieltauſendmal Glück und Segen. 
Der allmächtige Gott ſtrecke ſeine Hand aus und ſegne um Jeſu Chriſti willen dies Gebäude und 
das darin wohnen wird! Das Vieh ſegne und behüte er vor allem Unfall, die Menſchen vor Sünde 
und Untreue und laſſe dies ganze Gebäude und das Gedeihen des Werks darin eine Freude der 
Diakoniſſenanſtalt ſein, ſolange ſie ſelbſt beſtehen wird. Uns Bauleuten aber ſchenke er Kraft, 
Kunſt und Fleiß zur Vollendung des Ganzen und die Zufriedenheit derjenigen, für welche wir 
arbeiten. [Korrbl. 1862 Nr. 9] 


[Rettunashaus. 23. 9. 62] 


Diesmal ſtehe ich auf einer geringen Höhe, um meinen Spruch zu tun. Es iſt kein babyloni- 
ſcher Turm, den wir aufgerichtet haben, ebenſowenig ein prachtvolles Haus des großen Gottes 
und Heilandes Jeſu Chriſti, ſondern eine kleine Wohnung für zwölf arme verlaſſene Kinder. Da- 
her kann ich auch kein mächtiges Triumphgeſchrei erheben, als hätten die Bauleute eine gewaltige 
Tat getan: das ganze Gebäude iſt ein Werk von wenigen Tagen, man kann kaum ſagen Wochen. 
Aber bei alledem bin ich doch ſehr vergnügt über das kleine Häuschen, auf deſſen Giebel ich ſtehe; 
denn es ſoll und wird ein Rettungshaus ſein. Das iſt ein vornehmer und herrlicher Name, den 
ſich viele Prachtgebäude der Welt nicht beilegen dürfen, und wenn ich mir denke, daß dies kleine 
Haus den vornehmen Namen in der Tat und Wahrheit wird führen dürfen, ſo ſchwillt mir mein 
Herz und ich fühle mich geehrt, daß ich auch habe mithelfen dürfen nach meinem Zimmermanns⸗ 
beruf, die edle Stätte zu überbalken. Da wird man alſo dem Hungrigen das Brot brechen; die, 
ſo im Elend ſind, werden in das Haus geführt werden; die Blöße der armen Kinder wird man 
hier decken. Da muß denn auch etwas von der Verheißung des Propheten Jeſaia in Erfüllung 
gehen, da er ſpricht: „Brich dem Hungrigen dein Brot, und die, ſo im Elend ſind, führe in das 
Haus. So du einen nackend ſiehſt, fo kleide ihn, und entzeuch dich nicht von deinem Fleiſch. Als⸗ 
dann wird dein Licht hervorbrechen wie die Morgenröte und deine Beſſerung wird ſchnell wachſen 
und deine Gerechtigkeit wird vor dir hergehen und die Herrlichkeit des Herrn wird dich zu ſich 
nehmen. Denn wirſt du rufen, ſo wird dir der Herr antworten; wenn du wirſt ſchreien, wird Er 
ſagen: Siehe, hie bin ich. So du niemand bei dir beſchweren wirſt und mit Fingern zeigen noch 
übel reden, und wirſt den Hungrigen finden laſſen dein Herz und die elende Seele ſättigen: ſo 
wird dein Licht in Finſternis aufgehen und dein Dunkel wird fein wie der Mittag“ (Jeſ. 58, 710). 
Dieſe Verheißung des Herrn ſoll ſein wie ein Heiligenſchein um das kleine Haus her, und der 
Segen des Allmächtigen fol’s umgeben wie der Sonnenglanz von Mittag her. — Mit ſolchen 
Hoffnungen will ich vom Firſte gehen, und mein und aller Bauleute Sinn und Herz ſoll ſein, 
eifrig zuſammenwirken, daß man die Elenden und die armen Kinder, ehe die rauhe Jahreszeit 
kommt, an dieſe ihre Stätte führen kann. [Korrbl. 1862 Nr. 9; ſ. Tgb. 19. 9. 62.] 
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Zimmermannsſpruch bei der Aufrichtung des Dachſtuhls 
am Magdalenium geſprochen, 13. Sept. [1864] 

Diesmal iſt es ein Haus zum guten Hirten, welchem wir das Gebälke auffegen, und es iſt 
mir hochbedenklich, auf dem Firſt eines ſolchen Hauſes zu ſtehen. Die Schafe, welche der gute 
Hirte in dieſer ſeiner Herberge zuſammenbringen wird, ſind ſchwerer Tränen wert, und es iſt 
unbegreiflich, daß der allerheiligſte Hirte ſie liebt und lieben kann. Aber er liebt die verlorenen 
Schafe, er ſucht, was verloren iſt, und es iſt Freude vor Gott und ſeinen Engeln, wenn er ſie 
findet. Dafür ſagen wir ihm Lob und Preis und bauen ihm zum Lobe ſeiner wunderbaren Liebe 
zu den Verlorenen dies Haus. — Ich wünſche, daß dieſes Haus zum guten Hirten, ſeiner Be— 
ſtimmung würdig, nach außen und innen gelingen möge, und daß wir, bevor der Winter kommt, 
am Tage Allerheiligen?) es wohlgelungen dem guten Hirten übergeben und ihm die Pforten weit 
auftun können, damit er viele verlorene Schafe hineintragen und durch ſeine Gotteskraft zu 
heiligen Gotteskindern umwandeln kann. Dem Betſaal der Diakoniſſen gegenüber, hoffend nach 
Oſten gerichtet, ſteht nun dies Haus des guten Hirten zu Dettelsau. Es ſteht zur Seite des 
Mutterhauſes der Diakoniſſen, den Diakoniſſen zur immerwährenden Erinnerung und Mahnung 
an das Beſte, was fie haben können, an die Barmherzigkeit gegen die Erbarmungswürdigen 
ihres eigenen Geſchlechtes. Dies Erbarmen mache unſer Diakoniſſenhaus Gott und Menſchen lieb. 
Hoch lebe und mächtig ſiege im Hauſe des guten Hirten das Erbarmen des guten Hirten und 
ſeiner Diakoniſſen. Amen. [Korrbl. 1864 Nr. 10] 


) Leider zeigt ſich, daß dieſer Termin nicht eingehalten und das Haus dieſen Winter wahr» 
ſcheinlich nicht mehr bezogen werden kann. 


Zimmermannsſpruch bei der Dachaufrichtung des 
Frauenhoſpitals den 30. Juni 1869 


Die Bauten alle, die wir Geſellen unter dem Kommando unſeres Meiſters ſeit einer Reihe von 
15 Jahren dem Diakoniſſenhauſe aufgerichtet haben, ſind von der [jo!] erſten bis zu der letzten 
ſamt und ſonders von beſonderer Art und kommen weit und breit in unſerer Gegend gar nicht 
vor. Man baut anderwärts auch, zuweilen größere, herrlichere, ſchönere und koſtbarere Ge— 
bäude: Kirchen und Paläſte, Fabriken und was anders, aber Gebäude, wie ſie auf dieſem Platze 
nacheinander entſtanden ſind und noch immerzu entſtehen, baut man doch nicht, und das macht 
der beſondere Zweck, zu welchem alle dieſe Bauten emporgerichtet werden; alle zuſammen machen 
eine Kolonie der Barmherzigkeit aus, lagern ſich an und um den Betſaal her, und der Betſaal 
ſelber iſt ein Gotteshaus, welches dem Vater der Barmherzigkeit in Chriſto Jeſu erbauet iſt und 
in welchem Er vom Morgen bis zum Abend um Barmherzigkeit angerufen wird für alle dieſe 
Anſtalten der Barmherzigkeit und für ihr kräftiges Gedeihen. Heute haben wir auch wieder einen 
Dachſtuhl zu einer Anſtalt der Barmherzigkeit, und zwar zu einem Frauenhoſpital. Ein Männer— 
hoſpital haben wir ſchon gebaut, und nun folgt ein Frauenhoſpital, damit die beiden Nachbar— 
häuſer geſchwiſterlich nebeneinander ſtehen. Meint die Verſammlung nicht, daß ſchon der Bauplatz 
und jedes von den beiden Hoſpitälern einzeln und alle miteinander ſchöner werden anzuſehen 
ſein, wenn über unſerem Gebälke dies neue Gebäude ſich erhoben haben wird? Ein Männer— 
Hofpital ohne ein Frauenhoſpital, und obendrein beide Diſtriktshoſpitäler, das gäbe Vereinze— 
lungen, die nicht ſein ſollen. Gott hat die kranken Männer und die kranken Weiber geſchaffen und 
erlöſt und daher muß man Ihm nach Männer- und Frauenhoſpitäler bauen: dann wird auch 
Gottes Lob voller klingen und man wird den Vater der Barmherzigkeit deſto beſſer preiſen 
können. Dazu hat dies neue Frauenhoſpital noch etwas Beſonderes. Wenn man bedenkt, wie es 
bei allen dieſen Gebäuden herging, ſo muß man ſich verwundern, denn ſie ſind ſchier alle mit 
nichts angefangen und doch zuſtande gekommen und ſind alle Materialien und der geſamte 
Arbeitslohn gezahlt worden. Dem Gott der Barmherzigkeit müſſen die Bauten gefallen haben, 
ſonſt würden nicht, wenn auch manchmal langſam und nach und nach, die Gelder zuſammenge— 
kommen ſein. In dem Glauben und Vertrauen hat man den Bau beſchloſſen, und die Arbeiter 
waren luſtig und fröhlich bei ihrer Arbeit bis ans Ende. Mancher Arbeiter hätte denken können: 
ob ich wohl nicht werde zu Schaden kommen? ich werde doch hoffentlich wohl mein Geld recht— 
zeitig belommen? Aber ich glaube, kein einziger hat ſo was gedacht und ſich abgeſorgt; alle haben 
im Vertrauen fortgearbeitet, und ihr Vertrauen hat ſie nicht betrogen. Vielleicht hat dem Rektor 
und der betreffenden Rechnungsführerin zuweilen der Kopf weh getan von Sorgen, wir aber 
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haben gar nichts geſorgt und find gezahlt worden. Bei dieſem Frauenhoſpital aber tut nun auch 
dem Rektor und der Rechnungsführerin der Kopf nicht weh, und warum nicht? Weil das Geld 
ſchon zum voraus da und geſtiftet iſt und irgendwo deponiert iſt, wo man es rechtzeitig nach— 
einander abheben und alle Leute auszahlen kann. So leicht wie diesmal muß das Diakoniſſen⸗ 
haus noch gar nicht gebaut haben. Bei dieſem Bau iſt daher etwas ganz Beſonderes und man 
kann ſagen, daß es ein beſonders luſtiger Bau ſei. Es wird ſchon auch bei dieſem Bau wie bei 
allen Dingen ein Aber ſein, aber das läßt man gehen und denkt nicht daran, das wird ſchon 
kommen zu ſeiner Zeit, heute aber ſagt man dem Vater der Barmherzigkeit beſondern Dank, 
weil er den Bau ſo leicht und luſtig gemacht hat, weil die Geberin ohne Reue des Guten ge— 
geben und ſich des Gebens gefreut und die Diakoniſſenanſtalt hoffentlich in Demut die Gabe ge— 
nommen und mit wohlbedachtem Rate den armen Weibern vom Diſtrikte ein ſchönes Krankenhaus 
zu bauen beſchloſſen hat, wo es mit Leben, Leiden und Sterben noch beſſer gehen ſoll, als es 
ſchon bisher gegangen iſt. 

Friſch zum Werke, eifrig angehalten, unermüdet laßt uns, lieben Brüder, unſerem Ziele ent⸗ 
gegengehen und nicht ruhen, bis wir das ſegensreiche Werk in Segen und Frieden vollendet 
haben und mit den Schweſtern fingen können: Nun danket alle Gott. [Korrbl. 1869 Nr. 6] 
Reunionszimmer / ThSt I 27. 12. 59: „Das Familienzimmer ist herausgeboren 

aus unserm bisherigen Betsaal.“ 


der erſte Hausgottesdienſt / Tgb. Dez. 1861 „Vor zwei Jahren beim ersten Ge- 
brauch des Betsaals war der Gottesdienst so: [folgt Gottesdienstordnung]“. 


Vgl. ThSt I 27. 12. 59. 


Seſt der Schuldenfreiheit / Tgb. Dez. 1861 „Zur Ansprache am 25. 12. beim Fest 
der Schuldenfreiheit des D-Betsaals‘“. 


Diakoniſſenwappen /s. S. 668*). 

Leichenhaus /s. VII, 2 S. 545 f. 

Kantor Güttler / Brf. 13. 2. 54 (LA 3767). 
Schreibunterricht / s. III, 2 S. 496 ff. und 798 f. 


Die natürliche Seite — hiſtoriſche / Vgl. Erläuterungen a zu I. D.; Kalender 1865 
8. 425 ff. — ThSt I 20. 2. 56. 


Alles was außer dem ärztlichen — eintrat. / ThSt I 19. 11. 63. 


blaue, grüne, rote Schule f) / JB 66/67: „Die dem Hause wesentlich angehörige 
und von ihm unabtrennbare Schule ist die blaue, die eigentliche Diako- 
nissenschule, welche sozusagen die theoretische Bildung für den Diako- 
nissendienst geben soll. Gerade diese aber bedarf unsere sorgfältigste 
und eingehendste Fürsorge... Neben der blauen Schule steht dem Dia- 
konissenhause die grüne zunächst, die sich der Zahl nach bisher immer 
mehr gehoben hat. Auch die grüne Schule ist kein gewöhnliches weibli- 
ches Bildungsinstitut, sondern ihre Absicht ist es, Diakonissenbildung 
nach Art und Weise der blauen Schule in weiteren Kreisen zu verbreiten. 
Was die blaue Schülerin in den Diakonissenberuf hineintragen soll, das 
soll die grüne Schülerin ins Familienleben tragen... Für die Töchter von 
Dettelsau, wie wir so gerne die ausgeschulten grünen Schülerinnen nen- 
nen, ist das Diakonissenhaus in der Tat nicht minder Mutterhaus als für 
die blaue Schule... Weniger notwendig und ein weniger integrierender 
Teil der Diakonissenanstalt als die blaue und die grüne ist die rote 
Schule. Der Stamm der roten Schule sind die jungen Kinder, die dem Dia- 
konissenhause zur Erziehung übergeben sind und bei denen die Schule 
nur eine unvermeidliche Folge der Erziehung ist. Daß man Schule halten 
kann ohne alle Erziehung, das beweisen allenthalben unsere deutschen 
Schulen, trotz aller Demonstrationen der Wissenschäftler; aber es ist un- 
möglich, zu erziehen, ohne daß für eine entsprechende Schule gesorgt 


wird.“ — ThSt 17. 10. 62. 


+) Nad) der Farbe des von den Schülerinnen getragenen Bandes. 
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Eigentümlichkeiten des hieſigen Lebens / Der Stundenplan für das erste Seme- 
ster 1854 sieht vor „Am Sonntag abends seelsorgerliche Sprechstunde“ 
(S. Konzeptbuch „Diakonissenunterricht'). 


Tage der Heimſuchung und ſtarken Erinnerung /s. Kalender 1865 S. 421 ff. 
C 


. L. Roth / Carl Ludwig Roth, 17901868, Pädagoge, 1821—43 Rektor des 
Melanchthon-Gymnasiums zu Nürnberg, Löhes sehr verehrter Lehrer; s. 


DIS. 30 ff. 


Unterricht vom Rechnungs- und Inventarweſen /s. II. 20 und die Erläuterun- 
gen dazu. 


verwachſen / so! 


geſcheut / nicht von scheuen abzuleiten, sondern mundartlich entstellte Form 
von gescheit, dieses wiederum von scheiden abgeleitet, also eigentlich 
„geistig sondernd‘‘; nach Kluge, Etymolog. Wörterbuch. 

Lehmkuhl / Name eines Bauhandwerkers, s. Tgb. Juli 62 (S. 51). 


Blödenanſtalt /s. III, 2 S. 507 ff.; 518 ff. und die Erläuterungen dazu. Vgl. JB 
63/64 „H. Blödenanstalt‘, vor allem JB 64/65 „f. Blödenanstalt“ mit 
wertvollen Ausführungen über den Dienst an den Blöden. — Tgb. 6. 9. 55 
(Konferenzgegenstände): „Ob die Kleidung der Blöden nicht eine sein 
sollte? Ihr lumpiges Aussehen.“ — Tgb. 10./11. 8. 64 Entwürfe für die 
Feierlichkeiten bei der Einweihungsfeier der neuen Blödenanstalt. 

Am Schluſſe des Krieges — einquartiert. / Diese Einquartierung war nicht die 
einzige Begegnung der Diakonissenanstalt mit den kriegerischen Ereignis- 
sen der sechziger und siebziger Jahre; es pflegten auch Diakonissen in 
den Lazaretten. In Korrbl. 1866 Nr. 7 bis 9 (nach einem Aufruf des Di- 
rektoriums „Bitte an christliche Jungfrauen im bayerischen Vaterlande““ 
in Nr. 7) schrieb Löhe über „Pflege der Verwundeten und Kranken im 
bayer. Heere“ (u.a. die Beobachtung, daß in den katholischen Bevölke- 
rungsteilen, wo man den preußisch-österreichischen Krieg als eine Art 
Religionskrieg ansehe, die evang. Schwestern oft nicht freundlich aufge- 
nommen seien). — Korrbl. 1870 Nr. 8 enthält von Löhe eingeleitete Wei- 
sungen des Anstaltsarztes „Über Lazarettkrankenpflege‘‘, sowie „Beson- 
dere Nachrichten aus der Kriegszeit“, 9—12 und 1871 Nr. 2—4 Nachrich- 
ten von Diakonissen über Erlebnisse im Krieg, endlich 1871 Nr. 5 einen 
Bericht von D (Deinzer) über „Die Friedenseiche in Neuendettelsau“. 

Wie Kantor Güttler — abgaben / Der Pastoralkonferenz in Fürth 21.22. 2. 53 
(S. Corrbl. 1853 Nr. 4) berichtete Löhe zu dem Vorschlag, eine Anstalt 
für Kretins zu errichten, von Besuchen bei Dr. Guggenbihl in Interlaken 
und einer Heil- und Pflegeanstalt für schwachsinnige Kinder in Winter- 
bach, Oberamts Schorndorf/Württemberg. 

Guckenbühl / so! 


den Blöden iſt er hold / bayer. Gesangbuch 1854 Nr. 3 V. 2. Blöde = schwach, 
zaghaft; blödsinnig seit Anfang des 17. Jahrhunderts — geistig schwach. 
Nach Kluge, Etymolog. Wörterbuch. 

Münchengladbach / Mönchengladbach: „Heil- und Pflegeanstalt Hephata. Ge- 
gründet von dem rhein. Provinzialverein f. i. Miss. Präs. d. Verwaltungs- 
rats Pastor Balke.“ Korrbl. 1858 Nr. 8. 

Ecksberg / bei Mühldorf / Obb.: „Kretinenanstalt, kath. Gegründet von dem 
Priester Joseph Probst. Vorstand derselbe.“ Korrbl. 1858 Nr. 8. — Über 
einen Besuch Löhes in Ecksberg s. JB 66/67. 

Stetten / bei Bad Cannstatt: „Heil- und Pflegeanstalt für Schwachsinnige und 
Epileptische. Gegründet von einem Verein. Vorstand Dr. med. Häberle. 
Inspektor Landenberger.“ Korrbl. 1858 Nr. 8. 


Sammlung — Epileptiſchen-Hauſes / s. Korrbl. 1868 Nr. 8; daraus folgende 
Stellen: 
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Vortrag des Direktoriums der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 
an die Schweſtern und alle diejenigen, 
die für den Inhalt Teilnahme haben oder Hilfe wiſſen. 
In Sachen der Epileptiſchen 


Das Diakoniſſenhaus hat ſich, ſeitdem es beſteht, den Spileptiſchen zugewendet und 
ihnen Hilfe zu leiſten geſucht. An Heilung hat wenigſtens der Rektor der Anſtalt, der von Ju— 
gend auf viel Veranlaſſung hatte, Kranke dieſer Art zu beobachten, nicht gedacht. Es trat auch 
im Diakoniſſenhauſe ſelbſt die Erfolgloſigkeit der Heilverſuche ſtark genug hervor, und die be— 
trübten Erfahrungen haben auch einmal den Entſchluß hervorgerufen, ſich mit Epileptiſchen nicht 
mehr zu befaſſen. Die fromme Mutter eines Epileptiſchen aber hat in Kraft der Liebe und 
Barmherzigkeit unſern Entſchluß wieder um- und umgeworfen, und wir haben daher in den 
letzten Jahren, namentlich in dem Blödenhauſe, immer viele Epileptiſche gehabt, und noch jetzt 
haben wir trotz einiger Todesfälle doch immer 19 oder 20 Epileptiſche. Wenn die neueſten Er- 
fahrungen auch keineswegs ermutigender find als diejenigen, welche andere Anſtalten gemacht 
haben, ſo ſind ſie doch auch nicht entmutigender: gerade dasſelbige, was wir von La force und 
anderen Anſtalten gehört haben, können wir auch ſelbſt rühmen. Gar manchesmal vermindern 
und verringern ſich unter der treuen Pflege die Anfälle der Kranken, und ihr Geiſt und Sinn 
wird ergebener und fröhlicher. Das aber ſcheint uns Lohnes genug für ſie anſtaltliche Pflege der 
Epileptiſchen, und die Überzeugung, daß die Epileptiſchen in Anſtalten beſſer als in der Familie 
untergebracht ſind, wächſt in unſerem Herzen immerzu. So viele Gründe wir haben, unſere Zeit 
der Blödenanſtalten wegen zu beglückwünſchen, ebenſoviele haben wir auch, die allerneueſte Zeit 
wegen der begonnenen anſtaltlichen Fürſorge für die Epileptiſchen glücklich zu preiſen: wir glauben 
behaupten zu dürfen, daß die anſtaltliche Pflege der armen epileptiſchen Kranken zu den ſchönſten 
Aufgaben der ſogenannten inneren Miſſion gehört. Dieſe Aufgabe ſcheint auch mehr als manche 
andere in den verſchiedenſten Lebenskreiſen erkannt und geſchätzt zu werden, und namentlich das 
Los der anerkannt Unheilbaren und Hoffnungsloſen reizt und bewegt immer mehr Familien, ihre 
Epileptiſchen der anſtaltlichen Pflege anzuvertrauen. 

In der hieſigen Anſtalt für Blöde trägt man ſich daher ſchon längere Zeit mit dem Gedanken, 
die Pflege der Epileptiſchen, wie ſie dahier iſt, zu vervollkommnen, aber die Mittel und Wege 
dazu ſind gerade hier ſchwerer zu finden als anderwärts, wo die Platzfrage weniger empfindlich 
als bei uns hervortritt. Um uns ein wenig zu helfen, haben wir unſer Diakoniſſenfilial zu Pol⸗ 
fingen gemietet und haben allerdings dort etwas weniger Platznot. Wäre aber auch das nicht, 
jo würden wir die hieſige Platznot deſto grauſamer empfunden haben. 

Wir können einſtweilen die männlichen Epileptiker dort unterbringen, ſo wie wir auch gar 
bald die Aufgabe, unſere männlichen Blöden dorthin zu translozieren, hinter uns haben werden. 
Was ſollen wir aber mit den weiblichen Epileptiſchen und mit den weiblichen Blöden tun? Unſer 
Blödenhaus wird allmählich von weiblichen Blöden voll, und je länger je mehr tritt die Forde⸗ 
rung hervor, für die weiblichen Epileptiſchen ein eigenes Haus zu haben. 

Daher wäre das Direktorium geneigt, ein eigenes Haus für weibliche Epileptiſche zu bauen, 
und zwar um der Gemeinſchaſt willen, die wir hier haben und um der mannigfachen geiſtlichen 
Vorteile willen, die man anderwärts nicht ſo, wie man gern täte, hervorrufen kann, gerade hier 
in NDettelsau ſelbſt. Darum wenden wir uns an die Familien, die notgedrungen find, ihre 
Epileptiſchen aus ihrer Mitte zu entfernen. Wir wenden uns an ſolche Familien, die früher die 
große Not erſahren haben, epileptiſche Angehörige zu verſorgen und denen Gott der Herr durch 
den Tod der epileptiſchen Glieder aus ihrer Not geholfen hat, denen aber die Träne der Er⸗ 
innerung noch immer von den Augen rinnt. Wir wenden uns an die Wohlhabenden und Reichen, 
deren es durch Gottes wunderbare Vorſehung, wie der Armen, täglich neue gibt. Wir wenden uns 
an diejenigen, denen Gott Liebe und Erbarmung ins Herz gegeben hat, und damit die Gabe der 
erfinderiſchen Hilfe. f 

Unſere Schweſtern und Angehörigen werden hiemit ernſtlich aufgefordert, in ihren Kreiſen, ſo— 
weit es tunlich und ſchicklich iſt, Teilnahme zu erwecken. Er hat mehr als eine getreue 
Schweſter ſchon Mittel und Wege gefunden, die Unternehmungen ihres Mutterhauſes zu fördern, 
und wir verſehen uns zu dem Eifer unſerer Angehörigen des Beſten; vor allem aber empfehlen 
wir unfere Unternehmungen den Gebeten der Unſrigen und dem Segen und der Erhörung un 
ſeres hochgelobten Herrn. 


[Es folgt eine „überſicht der Idiotenanſtalten in Deutſchland“.] 
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Dolls | italienisch = Stand, Stelle, Posto fassen — Stellung einnehmen, Fuß 
assen. 


Einweihung des großen Blödenhauſes / vgl. JB 63/64 „H. Blödenanstalt‘“. 
kurze Anſprache / s. Tgb. 11. 8. 64; vgl. Erläuterungen zu II. 18. 


Pinel / Philipp P., 1745—1826, Psychiater, leitender Arzt der Irrenanstalt der 
Salpetriere in Paris; seine Arbeit leitete eine Reform des Irrenwesens ein. 


Magdalenium / zum Gegenstand s. Korrbl. 1860 Nr. 11: 


Die Bemühungen des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau um Rettung 
der Verlorenen vom weiblichen Geſchlecht 


Das Diakoniſſenhaus Neuendettelsau hat, ſeitdem es ſteht, immer Anlaß und Aufforderung 
gehabt, ſolche Frauenzimmer in Pflege und Behandlung zu nehmen, welche in geſchlechtlicher oder 
anderer Beziehung der Beſſerung bedurften. Sooft wir uns zur Aufnahme herbeiließen, ge— 
ſchah es unter dem Segen Gottes, mit Erfolg. Das überwiegen guter Elemente, das gottes- 
dienſtliche Leben, Seelenpflege, Aufſicht und Ordnung, ſowie die Abgeſchloſſenheit und Stille des 
Hauſes wirkten immer gut, nicht bloß äußerlich beſſernd, ſondern auch heilend und heiligend. 
Das öftermalige Gelingen rief neue Anmeldungen hervor, und die Anſtalt, ermutigt durch das 
Gelingen, wagte es immer wieder. Man hielt die Aufnahme und Einwirkung auf Perſonen der 
bezeichneten Art für einen wahren Diakoniſſendienſt des Hauſes. 

Im Laufe des vorigen Semeſters veranlaßten mehrere gleichzeitige Anmeldungen dieſer Art 
beſondere Überlegungen. Das Ergebnis war, daß man ſich der Tätigkeit auf dieſe Seite hin 
nicht entziehen dürfe, zumal fie ſich uns immer häufiger anerbiete und es nicht an göttlichem 
Segen mangele. Doch wollte man nur in dem Maße vorwärtsſchreiten, in welchem es Raum 
und Mittel der Anſtalt erlaubten und die Rückſicht auf die übrigen Anſtaltszwecke es geſtatten 
würde. Wir wünſchten zwar mehr Raum zu ſchaffen und ein eigentliches Magdaleneninſtitut 
einzurichten, bei welchem ſich unter Feſthaltung einer ſegensreichen Verbindung mit unſern 
übrigen Zwecken auch diejenige Sonderung der Perſonen gewinnen ließe, welche für ein Magda— 
lenenſtift geraten und nötig iſt, — wir wünſchten das, aber wir ſahen bei den finanziellen Ver— 
hältniſſen der Anſtalt keine Möglichkeit. 

Während wir bei unſerer Bewegung vorwärts das berühmte reformierte Magdalenenſtift 
Steenbeck in Holland im Auge hatten, durch Kenntnisnahme desſelben uns reizen ließen, unſre 
Gedanken danach formten, wurde eine uns zugetane, von uns hochgeachtete Magd Jeſu beſonders 
durch den Beſuch einer großen Anſtalt der römiſch-katholiſchen Frauen vom guten Hirten zu dem 
brennenden Verlangen angeregt, eine ähnliche Anſtalt der lutheriſchen Kirche ermöglichen zu 
können. Dieſelbe ſetzte ſich mit dem Diakoniſſenhauſe in Verbindung, wurde über die Grundſätze 
mit uns einig, auch über den Zweck, die hieſigen Anfänge auszubauen und womöglich ſo zu 
fördern, daß das „Magdaleneninſtitut des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau“ in weitern Kreiſen 
der lutheriſchen Kirche dienen könnte. Sie machte ſich's zur Aufgabe, in Gegenden und Lebens— 
kreiſen, aus denen uns bisher keine Unterſtützung zugegangen war, Vereinigungen zur Unter— 
ſtützung dieſes beſondern Magdalenenzwecks zu veranlaſſen, namentlich auch außerhalb Bayerns. 
Der ganzen deutſchen lutheriſchen Kirche ſollte das Magdaleneninſtitut dienen; ſo ſollte es auch 
ein Zentralpunkt deutſcher lutheriſcher Barmherzigkeit werden. 

Aus der Kenntnisnahme der Anſtalt Steenbeck hatten wir uns die Gewißheit gebildet, daß 
nicht leicht an einem andern Orte der Zweck ſo leicht erreicht werden könnte wie hier. Die 
Lebensverhältniſſe und der Zuſammenhang mit dem Diakoniſſenhauſe ſind ganz geeignet, zu 
ermutigen, wenn man etwas der Art vorhat. Dazu bietet z. B. die Okonomie, die Gärtnerei, 
die Wäſcherei des Diakoniſſenhauſes Arbeitsgelegenheit und Beſchäftigung, ſo daß dieſer Haupt— 
punkt, keine müßigen Hände dulden zu müſſen, erledigt wäre, ſchon ehe man es nötig hätte. Ja, 
auch das Diakoniſſenhaus ſelbſt würde erleichtert und gefördert ſein, wenn dem Magdalenen— 
ſtifte gewiſſe Aufgaben übertragen werden könnten. Würde z. B. Okonomie und Wäſcherei von 
dem Diakoniſſenhauſe dem Magdalenenſtift überlaſſen, ſo würde das Diakoniſſenhaus dankbar 
fein dürfen, während das Magdalenenhaus gleich vornherein gewiſſe Lokalitäten, das Skonomie— 
gebäude und das Waſchhaus benützen könnte, und man alſo zunächſt nur für ein neues Gebäude 
ſorgen müßte, nämlich für ein Haus, welches Arbeits- und Schlafräume in ſich ſaßte und durch 
eine paſſende Einfriedung nach außen hin abgeſchieden wäre. 
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Allerdings aber ſchließt dieſes Ziel noch manch anderes ein. Die Räume bedürſen die nötige 
Einrichtung. Zwar kann man nicht die Abſicht haben, eine prächtige Anſtalt herzuſtellen; 
man wird vielmehr darauf denken müſſen, jedes Bedürfnis der Einrichtung ſo zu befriedigen, 
wie es für Büßerinnen aus den mittleren und niederen Ständen geeignet iſt. Nicht ärmlich, 
aber beſcheiden wird alles ſein ſollen. Vereinigung von Sauberkeit, Ordnung und Schönheit mit 
einem armen Leben würde erſtrebt werden müſſen. Aber auch bei dieſer Auffaſſung dürfen reich- 
liche Mittel fließen, um dem Hauſe, das wir beabſichtigen, die nötige Einrichtung zu geben. 


Auch hat man ja mit Raum und Einrichtung nicht alles, was man braucht. Man bleibt auf 
halbem Wege ſtehen, wenn man bloß ſolchen Beſſerungsbedürftigen die Räume öffnet, welche 
aus eigenen Mitteln ihren Aufenthalt beſtreiten können. Die Armut verführt ſo viele zu einem 
liederlichen Leben; aus Armut wird es ſo häufig fortgeſetzt. Man muß daher auch arme Bühe- 
rinnen aufnehmen können; ja, es ſollte möglich ſein, vornehmlich auf ſie das Auge zu richten. 
Daher ſollte man Freiſtellen fundieren können. Auch daraus ergibt ſich, wie nötig reiche und 
nachhaltige Unterſtützungen ſind, wenn geleiſtet werden ſoll, was man ſich vorgenommen. 


Eine uns bereits in Ausſicht geſtellte Summe erlaubt uns bereits an einen Bauplan uſw. zu 
denken. Wir ſind aber des Entſchluſſes, nur inſoweit uns vorwärts zu bewegen, als Gott durch 
unſere Brüder und Schweſtern das Nötige darreicht. Wir ſind ganz willig, dem Herrn auch in 
und mit dieſem Werke zu dienen; aber wir erfahren es alle Tage, daß Sorge ums Außere die 
Seele in der beſſeren Arbeit, der nämlich, welche unmittelbar dem Heile des Nächſten gewidmet 


iſt, hindert. Der Herr kann es geben, daß wir ohne Sorge, mit ganzer Seele dem Zwecke leben 
können. 


Wie ſchon angedeutet, wünſchen wir nicht, daß ſolche Kräfte ſich an dem neuen Zwecke be— 
teiligen, deren Hilfe für unſere ältere Tätigkeit nötig iſt. Was hülfe es, wenn nun eine Zeitlang 
die Gaben unſerer alten Freunde fürs Magdaleneninſtitut flöſſen, während fie dem Diakoniſſen⸗ 
hauſe, der Blödenanſtalt uſw. entzogen würden? Der neue Zweck iſt neuer Freunde und neuer 
Unterſtützung wert. Wie klein ſind unſere bisherigen Freundeskreiſe, wie leicht können wir neue 
Kreiſe bekommen unter den vielen lutheriſchen Chriſten, die uns niemals bis daher die helfende 
Hand geboten haben! 


Manche fragen vielleicht, ob wir denn für Leitung und Führung eines Magdaleneninſtituts 
die nötigen Perſönlichkeiten haben, da es auf ſie mehr ankomme als auf alles andere. Wir 
glauben aber gerade in dieſer Hinſicht ſehr beruhigend antworten zu können. 


Zugleich glauben wir, wenigſtens verſuchsweiſe, unſern Plan ſo ausdehnen zu ſollen, daß wir 
uns nicht bloß zur Aufnahme von Büßerinnen in betreff des ſechſten Gebotes erbieten, ſondern 
auch zur Behandlung und Pflege ſolcher, welche in anderer Beziehung der Beſſerung bedürfen. 
Wir könnten uns z. B. wohl denken, daß wir entlaſſenen Sträflingen weiblichen Geſchlechtes 
unſere Pforten öffneten. 


Indem wir nun unſre Freunde und Freundinnen, auch unſre angeſtellten Diakoniſſen, von 
dieſem neuen Fortſchritte in der hieſigen Diakoniſſenanſtalt benachrichtigen, bitten wir um Teil— 
nahme und Fürbitte. Wir werden allezeit von der Entwickelung der Sache im Diakonifſen⸗ 
Korreſpondenzblatt Nachricht geben, um den Eifer rege zu erhalten. 


Der gute Hirte aber, der das Verlorene ſucht, trete an die Spitze, ſegne unſer Vorhaben und 
helfe zur Sache, damit ihm auch die lutheriſche Kirche, wie andere Kirchen, auf dieſe Weiſe 
diene und mit ihm ſeine Verlorenen ſuche! Amen. 


JB 64/65 „g. Magdalenium“ mit wertvollen Ausführungen über die sozio- 
logische Stellung der Magdalenen und die Schwierigkeit ihrer Behandlung. 


verdanken wir fremder Hilfe / „Durch die Beihilfe edler Frauen aus den höch- 
sten Ständen, namentlich der Prinzessin Elise zu Salm-Hostmar, geb. Prin- 
zessin von Hohenlohe-Schillingsfürst, wurde Löhe in den Stand gesetzt, 
am 23. Juni 1865 ein eigentliches Haus für die Magdalenen einzuweihen und 
zu beziehen, das sog. ‚alte Magdalenium““ (H. Lauerer, Die Diakonissen- 
anstalt Neuendettelsau. 1924. S. 48.) 


die gemeinſame Kleidung / JB 64/65: „Allenfalls das braune Kleid der Buße 
haben wir bei der Macht, welche das Kleid auf weibliche Naturen ausübt, 
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soviel als möglich zur Bedingung gemacht, wenn auch das nicht ohne Aus- 
nahme.“ 


zum Frauenhoſpitale / Zimmermannsspruch s. Erläuterungen zu S. 306 Z. 11. 
Das Pfründhaus /s. Kalender 1864 S. 412 Z. 5 ff. 


neben dem Diſtriktskranken / Distriktskrankenhaus für Heilsbronn s. Kalender 
1864 S. 411 Z. 38; Kalender 1866 S. 435 Z. 11 ff.; JB 64/65 „e. Das Kran- 
kenwesen der Diakonissenanstalt‘“. 

mühevolle Gänge und Sammlungen / „„Terminieren‘; s. Erläuterungen zu S. 438 
e E 


Das letzte Hoſpital — gebaut / Bericht über das Krankenwesen usw. 1868/69 
S. 4: „Eine Freundin und Wohltäterin Dettelsaus und seiner Anstalten 
hat zum Bau eines Frauenhospitals die Summe von 6290 fl. geschenkt.‘ 
Der Name der Spenderin ist nicht ermittelt worden. 


I. B. 1. Die bisherigen Satzungen der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 
1858 


a. Allgemeines 


Ein Entwurf zu den Satzungen ſteht im Tgb. 10. 4. 54. Veröffentlicht wurden 
fie in gültiger Faſſung erſtmals als Anhang I zum JB 1854/55, erneut abgedruckt 
in Korrbl. 1858 Nr. 7. 8; dieſem Neudruck folgt unſer Text. Über notwendige An— 
derungen und Ergänzungen wurde ſchon in Hauskonferenzen am 27. 8. und 1. 9. 55 
(ſ. Tgb.) geſprochen; die Ergebniſſe find der erſten Ausgabe der Satzungen als Fuß— 
noten beigefügt, ſie werden in den folgenden Einzelerläuterungen genannt. — Eine 
von der Regierung veranlaßte Reviſion der Satzungen (Brf. an Löhes Tochter 
Marianne 16. 2. 59 LA 749 5a) zog ſich vom 7. 2. 59 bis 12. 9. 60 hin (Tgb. 
22. 6. 615 JB 1860/61); die Neufaſſung wurde nach ihrer Genehmigung durch die 
Aufſichtsbehörden am 22. 6. 61 als Sonderdruck (Sebaldſche Buchdruckerei Nürn— 
berg) veröffentlicht, zugleich mit der ebenfalls genehmigten Neufaſſung der Napi— 
telsordnung (ſ. Erl. zu II. 2). Eine am 11. 8. 68 von der Generalverſammlung des 
Vereins für weibliche Diakonie in Bapern beſchloſſene Ergänzung wurde am 
26. 10. 68 in einer Neuausgabe der Satzungen von 1860 bekanntgemacht. Dieſe letzte 
zu Löhes Lebzeiten beſchloſſene Faſſung der Satzungen (1868) wird im Folgenden 
mitgeteilt, ſoweit ſie von den bisherigen Satzungen abweicht. A bezeichnet die Sat— 


zungen von 1855, B die von 1860/61, C die von 1868. 


Satzungen der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau 1868 


§ 1. Zweck der Anſtalt. — Zweck der Anſtalt iſt Bildung und Verwendung des weiblichen Ge— 
ſchlechts zum Dienſt der Anmündigen und der leidenden Menſchheit, insbeſondere Ausbildung 
von Lehrerinnen für Kleinkinderſchulen, ſowie von Krankenpflegerinnen in Spitälern und Zus 
milien, von unverheirateten Hausmüttern und Leiterinnen für weibliche Anſtalten. 

§ 2. Mittel zum Zweck. [wie U] 

§ 3. Die Diakoniſſenanſtalt als Lehranſtalt. [wie A] 

§ 4. Die Diakoniſſenanſtalt als Übungsanitalt für den Dienſt der Unmündigen und der lei— 
denden Menſchheit. — Als ſolche ſorgt ſie für die praktiſche Einübung und Ausbildung ihrer 
Schülerinnen in betreff alles deſſen, was ſie lehrt, und benutzt dazu die von ihr gegründeten 
und mit ihr verbundenen oder ihr zu dieſem Zweck überlaſſenen Anſtalten für den Dienſt der 
Unmündigen und Leidenden, als z. B. ihre eigene Krankenanſtalt, ihre Blödenanſtalt u. dgl. 

§ 5. Die Diakoniſſenanſtalt als Erziehungsanſtalt. — Obwohl die beiden vorhergehenden Para— 
graphen den eigentlichen Zweck einer Diakoniſſenanſtalt verfolgen, ſo würde doch alle Mühe um— 
ſonſt ſein, wenn bloß gelehrt und geübt, und nicht auch erzogen würde. Schon in der Lehre und 
Übung liegt etwas Erziehendes für zukünftige Diakoniſſen; aber die Erziehung iſt nicht bloß 
eine unabweisbare Folge alles Lehrens und Übens in der Diakoniſſenanſtalt, ſondern auch heilige 
Abſicht. Indem ſich die Diakoniſſenanſtalt dieſer Abſicht bewußt iſt, . . . [weiter wie U] 
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§ 6. Die Lehrer und Lehrerinnen der Diakoniſſenanſtalt. — Die Anſtalt hat folgendes Lehr— 
perſonal: 1. den Rektor der Anſtalt, gegenwärtig Pfarrer Löhe; 2. den Konrektor der Anſtalt, 
gegenwärtig — [B: Kandidat Ernſt Lotze]; 3. den Anſtaltsarzt, gegenwärtig Dr. Alfred Riedel 
[B: Dr. Ignaz Enzler]; eine Anzahl von Diakoniſſen, welche je nach Maßgabe des Bedürfniſſes 
den Unterricht der Lehrer repetieren oder nach deren Anleitung und Diktaten ſelbſtändig geben. 
Es können nach Bedürfnis auch die Lehrer der Anſtalt gemehrt oder ihre Zahl gemindert 
werden. — Aller Unterricht ſteht unter Auſſicht und Leitung des Rektors, wobei ſich von ſelbſt 
verſteht, daß den königlichen Behörden bei dieſer, wie bei allen anderen Privat-Anſtalten die 
Oberaufſicht vorbehalten iſt. 


§ 7. Unterordnung der Diakoniſſenanſtalt unter die kirchlichen Behörden der lutheriſchen 
Landeskirche in Bayern. — Die Oberaufſicht in dem religiös-kirchlichen Gebiete der Anſtalt, das 
Recht der Viſitation und der Kognition bei Aufnahme und Verwendung geiſtlicher Individuen 
ſteht in Gemäßheit des $ 11 im Anhange II zum Religions-Edikte dem königlich proteſtantiſchen 
Oberkonſiſtorium zu. Die Anſtalt bleibt demnach in allen Angelegenheiten, welche den Religions- 
unterricht ſowie die religiöſen Übungen und Einrichtungen betreffen, der oberſten proteſtantiſchen 
Kirchenſtelle untergeben und hat am Schluſſe jedes Jahres ihren Jahresbericht durch das könig— 
liche Dekanat Windsbach vorzulegen. 


88. Führung der Anſtalt. — Die Diakoniſſenanſtalt wird durch drei miteinander in der 
innigſten Beziehung ſtehende Kollegien geführt: durch ein verwaltendes, leitendes und kon— 
trollierendes Kollegium. a. Das erſte führt aus, was das zweite und dritte beſchließen. Das 
zweite beſchließt ſelbſtändig über die Hausordnung, den Lehrplan, die Einrichtung der einzelnen 
Zweige der Anſtalt, alſo des Haushaltes und der Küche, des Krankenweſens, der Blödenanſtalt, 
Pfründanſtalt und aller übrigen Tätigkeit des Diakoniſſenhauſes, ſoweit ſie in das Finanzielle 
nicht hineingreift. Das kontrollierende Kollegium überwacht einerſeits die Feſthaltung der 
ſtiftungsmäßigen Grundſätze des Hauſes, andererſeits den finanziellen Gang der Anſtalt. — 
b. Das verwaltende Kollegium oder das Direktorium der Diakoniſſenanſtalt. Zu dieſem gehört 
der Rektor, der Konrektor und die Oberin des Hauſes. Dem verwaltenden Kollegium ſteht es 
zu, aufgenommene Schülerinnen, Probeſchweſtern oder Diakoniſſen, ſowie Kranke, Blöde, Sieche 
uſw. zu entlaſſen, im Falle ihr Aufenthalt im Hauſe dem Zwecke der Anſtalt nicht mehr entſpricht; 
desgl. Probeſchweſtern und Diakoniſſen zu verwenden. Der Rektor beauſſichtigt die Ausführung 
aller Beſchlüſſe des leitenden und kontrollierenden Kollegiums, was dieſelben betreffen mögen. /: 
Der jeweilige Rektor des Diakoniſſenhauſes zu Neuendettelsau iſt ermächtigt, in allen Angelegen— 
heiten und ſtreitigen ſowie nicht ſtreitigen Rechtsverhältniſſen der Diakoniſſenanſtalt dieſelbe nach 
außen zu vertreten, mit der Befugnis, alle Handlungen vorzunehmen, wozu die Geſetze eine 
Spezialvollmacht erfordern, insbeſondere Gelder in Empfang zu nehmen und darüber zu 
quittieren, Vergleiche zu ſchließen, auf Rechte zu verzichten und ſolche auf andere zu übertragen, 
auch Hypothekenlöſchung zu bewilligen — und einen andern für ſich zu ſubſtituieren. :/ [/: Er⸗ 
gänzung C. /] — Der Konrektor beaufſichtigt allen Unterricht im Haufe und das perſönliche 
Verhalten der Anſtaltsangehörigen unter Reſpizienz des Rektors. In Abweſenheit des Rektors 
vertritt er denſelben. — Die Oberin des Hauſes beaufſichtigt unter Reſpizienz des Rektors als 
Hausmutter den geſamten Haushalt und das tägliche Leben der Anſtaltsangehörigen. Da männ— 
liche Perſonen nicht im Haufe wohnen noch wohnen ſollen, jo iſt fie ſtändige Regentin des ge- 
ſamten Lebens der Hausgemeinde unter Aufſicht des Rektors. — Die paſtorale Leitung der 
Anſtalt gebührt dem Rektor und in deſſen Vertretung dem Konrektor des Hauſes, ſoferne beide 
Geiſtliche augsburgiſcher Konfefjion find, jedoch unter Reſpizienz des Ortsgeiſtlichen von gleicher 
Konfeſſion. — Die ſakramentale Bedienung mit Einſchluß von Beichte und Abſolution gehört 
lediglich dem Ortspfarrer derſelben Konfeſſion. Eine Anderung in dieſer Beziehung kann nur 
nach gutachtlicher Einvernehmung des proteſtantiſchen Oberkonſiſtoriums mit allerhöchſter könig— 
licher Genehmigung ſtattfinden. — Die Leitung der Anſtalt als Krankenhaus und Bildungsanſtalt 
für leibliche Pflege der Unmündigen und Kranken gebührt unter Reſpizienz des Rektors dem 
Hausarzte. — c. Das leitende Kollegium iſt die Hauskonferenz. Zu ihr gehören: der Rektor 
des Hauſes, der Konrektor, die Oberin, der Hausarzt wegen des Sanitätlichen, der Rechnungs- 
führer wegen der von ihm allezeit wahrzunehmenden finanziellen Intereſſen, die mit einzelnen 
Abteilungen des Anſtaltslebens betrauten Individuen, alfo: der Okonomieverwalter, der Gärtner, 
die Diakoniſſin, welche in der weiblichen Vorſchule der Diakoniſſenanſtalt die Ordnung vertritt, 
die Probemeiſterin der Diakoniſſenſchülerinnen, die Krankendiakoniſſin, die Küchendiakoniſſin, 


Diakonie: Die bisherigen Satzungen 69) 


ebenfo die Hausmütter der verſchiedenen Zweiganſtalten des Diakoniſſenhauſes, als z. B. gegen» 
wärtig der Blödenanſtalt, der Pfründanſtalt, der Pflegeanſtalt in Nürnberg. Wenn in der Folge 
bei noch größerer Ausdehnung des Diakoniſſenhauſes neue Branchen der häuslichen Tätigkeit 
oder neue Zweiganſtalten entſtehen, ſo haben die in dieſelben eintretenden Oberſchweſtern gleich— 
falls Sitz und Stimme in der Hauskonferenz. Das Hauskollegium beſchließt ſelbſtändig über die 
geſamte innere Führung der Anſtalt und ihrer Pertinenzien, über Hausordnung, Lehrplan, Be— 
dienung der Kranken, die Aufnahme von Schülerinnen, Kranken, Blöden und Siechen, über Aus— 
dehnung und Fortſchritt der Anſtalt, ſoweit die Beſchlüſſe nicht die ſtiftungsmäßigen Grundſätze 
oder den finanziellen Gang der Anſtalt berühren. — d. Kontrollierendes Kollegium. Das kon— 
trollierende Kollegium iſt die Muttergeſellſchaft, welche diejenigen Perſonen umfaßt, welche den 
Verein für weibliche Diakonie in Bayern und das Diakoniſſenhaus gegründet haben, ſowie die— 
jenigen, welche dieſe durch Kooptation in ihr Gremium aufgenommen haben. Die Mitglieder des 
kontrollierenden Kollegiums ſollen an Zahl der Sauskonferenzmitglieder mindeſtens gleichſtehen. 
Zugleich Mitglieder der Hauskonferenz und der Muttergeſellſchaft ſind: der Rektor, der Kon— 
rektor, der Rechnungsführer und die Oberin des Diakoniſſenhauſes. Die Mitglieder der Mutter— 
geſellſchaft ſollen wo möglich in Neuendettelsau oder in der Nähe wohnen. Sollte die nächſte Nähe 
die erforderliche Anzahl nicht bieten, ſo wählt ſie um wichtiger Fälle willen auch andere paſſende 
Individuen. Die Muttergeſellſchaft beſteht aus einem Kollegium von Helferinnen, an deren Spitze 
die Oberin ſteht, und aus einem Kollegium von Helfern, die aus ihrer Mitte einen Vorſtand 
wählen. Die Muttergeſellſchaft wacht über die Feſthaltung der ſtiftungsmäßigen Grundſätze des 
Hauſes ſowie über den finanziellen Gang desſelben. Sie hat die Kontrolle und deshalb in betreff 
der Aufnahme von nichtzahlenden Schülerinnen oder Kranken das veto. Ihr ſteht daher auch 
in betreff der Rechnungen der Anſtalt das Recht der Einſicht und der Erinnerung dazu. — 
e. Verſammlungen der verſchiedenen Kollegien. Den Vorſitz in allen drei Kollegien führt der 
Rektor des Hauſes. Sowohl das leitende, als das kontrollierende Kollegium behalten ſich vor, 
geſonderte Konferenzen zu halten und ſich gegenſeitig ihre Protokolle mitzuteilen. Da aber die 
gemeinſame Beratung die Einſicht erleichtert und die Mühe verringert, ſo halten ſie in der Rege! 
gemeinſchaftliche Sitzung. Die Abſtimmungen geſchehen ſo, daß zuerſt das Hauskollegium, dann die 
Muttergeſellſchaft ſtimmt, eine jede per vota malora. Nur diejenigen Beſchlüſſe gelten und ge— 
langen zur Ausführung, über welche beide Kollegien per vota maiora einſtimmig geworden find, 
Auch bei den gemeinſchaftlichen Sitzungen beider Kollegien führt ein jedes geſondertes Protokoll 
nach ihrem Zwecke. Im Falle die Muttergeſellſchaft durch irgendwelche Umſtände ſich auflöſen oder 
aus Mangel an Gliedern eingehen würde, hat die Hauskonferenz dafür zu ſorgen, daß an ihrer 
Stelle eine Stiftungsverwaltung entſtehe, auf welche alle Rechte der Muttergeſellſchaft über— 
gehen und welcher jedenfalls der Rektor des Hauſes als Vorſtand beizugeben iſt. Die Mutter— 
geſellſchaft beſteht gegenwärtig aus einem Helferinnen-Kollegium und einem Helfer-Kollegium 
unter einer gemeinſamen Vorſteherin, der Oberin des Diakoniſſenhauſes. Durch die Vorſtandſchaft 
der Oberin iſt der Grundſatz ausgeſprochen, daß es ſich im Haus, in der Muttergeſellſchaft ſowie 
bei dem Vereine für weibliche Diakonie nicht um männliche, ſondern um weibliche Hilfe handele 
und daher männliche Perſonen ſich nur geltend machen ſollen, wo und wenn die weibliche 
Stellung und Kraft nicht ausreicht. Die übrigen Verhältniſſe der Muttergeſellſchaft zu der Ge— 
ſellſchaft für weibliche Diakonie finden ſich in den Statuten derſelben ausgeſprochen. Die Mutter— 
geſellſchaft führt weder eigene Kaſſe noch Rechnung. Sollte der Verein für weibliche Diakonie je— 
mals aufhören, ſo behält deſſen Muttergeſellſchaft dennoch ihre Stelle als Kontrolle des Haus— 
kollegiums fort, ſolange fie ſelbſt beſteht und nicht an ihre Stelle eine, die ſchon oben erwähnte 
Stiftungsverwaltung eintreten muß. 


§ 9. Vermögen der Anſtalt. Verhältnis der Diakoniſſenanſtalt zur Muttergeſellſchaft des Ver— 
eins für weibliche Diakonie. — Das Vermögen der Anſtalt iſt unveräußerliches Eigentum der 
Anſtalt ſelbſt. Die Muttergeſellſchaft des Vereins für weibliche Diakonie hat im Verhältnis zur 
Diakoniſſenanſtalt, wie bereits im vorigen Paragraphen angedeutet, die Stellung eines kontrol— 
lierenden Kollegiums in Anbetracht finanzieller Pläne und Unternehmungen der Anſtalt, und 
ihr als ſolchem gebührt daher nicht bloß die im vorigen Paragraph näher bezeichnete gemein— 
ſchaftliche Beſchlußfaſſung mit der Hauskonferenz, ſondern auch die Reviſion der Jahresrechnung. 
Im Falle die Diakoniſſenanſtalt aufhören ſollte, ſorgt die Muttergeſellſchaft im Verein mit dem 
Hauskollegium dafür, daß das Vermögen des Hauſes im Dienſte der Kirche augsburgiſcher Kon— 
ſeſſion für gleiche oder möglichſt gleiche wohltätige Zwecke, wie die der urſprünglichen Stiftung, 
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verwendet werde, vorbehaltlich der nach den beſtehenden Geſetzen notwendigen landesherrlichen 
und ſtaatsbehördlichen Genehmigung. In der angedeuteten Stellung der Muttergeſellſchaft liegt 
es, daß ſie im Verein mit der Hauskonferenz jede vakante Stelle eines Beamten der Anſtalt 
vom Rektor abwärts bis zu der im Mutterhauſe angeſtellten Diakoniſſin beſetzt, ſofern nämlich 
eine ſolche Beſetzung eine finanzielle Seite hat. 

§ 10. Aufnahme der Schülerinnen. [wie A 8 9] 

§ 11. Erſorderniſſe zur Aufnahme. [wie A $ 10, jedoch am Schluß des erſten Abſatzes:] Vor 
allem muß aber der Nachweis der elterlichen oder nach Erfordernis vormundſchaftlichen Zu— 
ſtimmung vorgelegt werden. 

§ 12. Aktive Aufnahmsberehtigung. [wie A 8 111 

§ 13. Probe-Zeit. [wie A 8 12, jedoch ſtatt des letzten Satzes] Während der Probezeit leben 
alle Schülerinnen auf eigene Koſten. 


§ 14. Lehr⸗Kurſe. [wie A S 13] 
§ 15. Verwendung der Diakoniſſen-Schülerinnen. [wie A $ 14] 


§ 16. Verhältniſſe der Diakoniſſen zum Mutterhauſe. — Im Verhältniſſe ſowohl zu den 
Zweiganſtalten des Diakoniſſenhauſes als zu den in der Anſtalt gebildeten und von ihr ver- 
wendeten Diakoniſſen hat die Anſtalt die Stellung eines Mutterhauſes. Die Diakoniſſen, welche. 
hier gebildet werden wollen, treten zu demſelben ins Verhältnis der Unterordnung und des 
Gehorſams, welches fie jedoch zu jeder Zeit wieder auflöſen können. Dieſes Verhältnis regelt 
ſich nach folgenden Sätzen: 1. Jede Diakoniſſin verſpricht dem Mutterhauſe, daß ſie, ſolange ſie 
in Verbindung mit demſelben ſteht, außer ihrem Berufe weder Umgang noch Korreſpondenz mit 
Männern pflegen und kein Eheverlöbnis ohne Anzeige bei dem Mutterhauſe eingehen wolle. 
Durch ein eingegangenes Verlöbnis löſt ſich das Verhältnis zum Mutterhauſe ohne weiteres 
auf. Es verſteht ſich jedoch von ſelbſt, daß der Diakoniſſin nicht verwehrt fein kann, in Korre- 
ſpondenz und Umgang mit Vater, Vormund, Bruder oder anderen älteren Männern, gegen 
welche ſie die Pflichten der Pietät zu er füllen hat, zu treten. — 2. Solange eine Diakoniſſin im 
Verband mit dem Mutterhauſe iſt, hält ſie ſich für verbunden, mit ihren Diakoniſſenſchweſtern 
in Einigkeit und Gemeinſchaft zu leben und dieſe Einigkeit und Zuſammengehörigkeit wo möglich 
durch Einordnen in ein Diakoniſſenkapitel nach der vom Mutterhauſe gegebenen Kapitelsordnung 
zu betätigen und zu beſtärken. — Über die Verwendung einer jeden Diakoniſſin beſchließt das 
verwaltende Kollegium der Anſtalt. Solange alſo eine Diakoniſſin im engeren Zuſammenhange 
mit dem Mutterhauſe ſteht, hat ſie nicht das Recht, über ſich zu verfügen, ſondern die Anſtalt 


weiſt ihr wie die erſte, fo auch die folgende und alle weiteren Stellen an. — 4. Die Anjtalt 
ſchließt für die Diakoniſſin jeden ihre Wirkſamkeit betreffenden Vertrag ab und kündigt ihn 
ſeinerzeit wieder. Der vereinbarte Gehalt iſt an die Anſtalt zu zahlen. — 5. Ausgeſegnet wird 


in der Regel keine Diakoniſſin, die ſich nicht zuvor bewährt hat. — 6. Vier Wochen vor Schluß 
eines jeden Semeſters hat jede Diakoniſſin ein Zeugnis über ihre Amtswirkſamkeit und 
ihren Wandel ſowie einen Bericht über ihre Wirkſamkeit einzuſenden. — 7. Ohne Er⸗ 
laubnis der Anſtalt darf eine Diakoniſſin nur Berufsreiſen im Auftrage ihrer jeweili- 
gen Vorgeſetzten machen — ſonſt keine. — 8. Keine Diakoniſſin hat das Recht, im Dienſt oder 
auf Reiſen eine andere Tracht zu tragen als die vorgeſchriebene. — 9. Jeder Diakoniſſin wird 
von der Anſtalt zu ihrer Erholung jährlich 14 Tage Ferien und Erlaubnis zu einem alljährlichen 
Beſuch im Mutterhaus ausbedungen. — 10. Das Diakoniſſenhaus bedingt einer jeden Diakoniſſin 
jo viel Zeit aus, daß fie den Zuſammenhang mit dem Kapitel, zu dem fie gehört, lebendig er- 
halten kann. — 11. Erkrankt eine Diakoniſſin im Dienſte der Anſtalt, ſo wird ſie von derſelben 
verpflegt. — 12. Invalide Diakoniſſen kehren ins Mutterhaus zurück und werden daſelbſt ver- 
pflegt, inſofern fie ſich mit der Anſtalt in ein Verhältnis der Verſorgung geſetzt haben. — 13. Der 
Titel der Diakoniſſin bei der Anrede iſt: „Schweſter“. — 14. Hat eine Diakoniſſenſchülerin den 
Lehr-Kurs hinter ſich, Jo muß ſie ſich ſelbſt verköſtigen, bis fie verwendet werden kann. — 
15. Wird eine Diakoniſſin durch eigene Schuld berufslos, ſo hört damit nicht bloß ihr Salar, 
ſondern auch jede Verbindlichkeit von ſeiten des Diakoniſſenhauſes auf, ſie zu verſorgen. — 
16. Zeigt ſich's, daß eine Diakoniſſin infolge eines verheimlichten körperlichen Abels oder anderer 
hindernder Umftände wegen zum Diakoniſſenberufe nicht geeignet iſt, jo hat die Diakoniſſen⸗ 
anſtalt keine Verbindlichkeit gegen ſie, wohl aber Anſpruch auf Erſatz an ſie gewendeter Koſten. — 


$ 17. Aufnahme in das Krankenhaus. [wie A $ 15] 
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§ 18. Aktive Aufnahmsberechtigung der Kranken. [wie A 8 16] 

§ 19. Bedienung der Kranken. [wie A § 17, jedoch ohne die Worte „ſalarierte erprobte 
Schülerinnen der Anſtalt oder eigentliche“ 

§ 20. Bedienung der Anſtalt. [wie A 8 18, jedoch ohne die Worte „im Notfall“ 

§ 21. Verwendung der Diakoniſſen und Diakoniſſenſchülerinnen außerhalb des Hauſes wäh— 
rend der Lehr- und Dienſtzeit. [wie A 8 19] 

§ 22. Haus-Ordnung. [wie A 8 22] 

§ 23. Rechnung der Anſtalt. — Die Anſtalt hat einen eigenen Rechnungsführer, welcher die 
ſämtlichen Stückrechnungen monatlich revidiert, ſelbſt monatlich abſchließt, ſeine Monatsrechnung, 
Bücher und Liſten dem Rektor und der Sauskonferenz vorlegt und ſeine Jahresrechnung durch 
die Muttergeſellſchaft revidieren läßt. 

8 24. Korreſpondenz, Inventar und übrige Buchführung des Hauſes ſteht ſämtlich unter An— 
ordnung und Verantwortung des Rektors der Anſtalt, der jedoch perſönlich keine Korreſpondenz 
zu führen braucht. 

$ 25. Statuten der Anſtalt. — Die Statuten können durch die Muttergeſellſchaft und durch das 
Hauskollegium nach Notdurft geändert, gemehrt und gemindert werden, ſo jedoch, daß niemals 
wider den konfeſſionellen Standpunkt der Stifter der Anſtalt oder den § 1 ausgeſprochenen Zweck 
derſelben etwas feſtgeſetzt werden darf. Jede Veränderung dieſer Statuten bedarf der Ge— 
nehmigung der Staatsregierung, welche, ſoweit religiöſe Gebiete dabei berührt erſcheinen, nur 
nach gutachtlicher Einvernehmung des königlich proteſtantiſchen Oberkonſiſtoriums erfolgen wird 

Neuendettelsau, den 13. Juli 1860. 


b. Einzelheiten 
Die bisherigen Satzungen .../ Anmerkung JB 54/55: „Die obigen Satzungen 
wurden der kgl. Regierung schon im Frühjahr 1854 vorgelegt, um auf 
Grund derselben für die Diakonissenanstalt Korporationsrechte zu erlan- 
gen. Da jedoch bis zur Gewährung der Korporationsrechte die Verant- 
wortlichkeit des ganzen Unternehmens von Pf. Löhe übernommen ist, so 
können auch erst dann diejenigen Paragraphen, welche das Verhältnis 
der Anstalt zur Gesellschaft regeln, in Kraft treten. Bis dahin werden alle 
Angelegenheiten der Anstalt in den regelmäßigen Konferenzen des Haus- 
kollegiums geordnet. Zu diesen Konferenzen werden zugezogen: Pf. Löhe, 
Insp. Bauer, Kantor Güttler als gegenwärtige Lehrer der Anstalt, die drei 
Vorsteherinnen und die Pflegemutter der Blöden. Bei der raschen Ent- 
wicklung der Anstalt hat sich auch manches bereits so gestaltet, daß viel- 
leicht zur Zeit der Gewährung der Korporationsrechte die Satzungen in 
einigen untergeordneten Dingen einige Veränderungen erleiden müssen.““ 


in Samilien / dem Tgb. Okt.—Dez. 1861 liegt ein Sonderdruck bei: „Bedingun- 
gen des Diakonissenhauses Neuendettelsau bei Übernahme von Privat- 
krankenpflege‘“*). — JB 58,59 beklagt die Erfahrung, „daß die Versendung 
der Diakonissen zur Privatkrankenpflege in Häusern viele Schwierigkei- 
ten“ biete und manchmal die Versorgung der Anstalten und Gemeinden 
mit Diakonissen beeinträchtige. Zwar könne man die Privatpflege um der 
Barmherzigkeit willen nicht ganz aufgeben; aber es sei zu erwägen, „Pia- 
konissenwartstationen von zwei, drei oder mehr Diakonissen“ unter einer 
Oberin „in größeren Städten oder in volkreichen Gegenden“ zu errichten. 


Vgl. ThSt I Frühjahr 1864 (?). 


343 35 Kollegium der Anſtalt / Anm. JB 54/55: „Zur Zeit, da diese Satzungen entstan- 


den, hatte die Anstalt nur zwei Lehrer, den Geistlichen und den Arzt. Be- 
reits aber hat sie zwei Lehrer mehr, nämlich den Inspektor der Missions- 
anstalt, Friedrich Bauer, für den Unterricht im Deutschen, und einen 
eigenen Kantor. Diese haben, zumal das Verhältnis mit der Muttergesell- 
schaft noch nicht ins Leben getreten ist und der Arzt der Entfernung sei- 


) S. auch Korrbl. 1861 Nr. 10. 11. 
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nes Wohnsitzes wegen den vielen Konferenzen nicht beiwohnen kann, 
welche die Anfangszustände nötig machen, Sitz und Stimme im Hauskol- 
legium bekommen. Die Veränderung wird der kgl. Regierung rechtzeitig 
angezeigt werden, sowie auf die Petition um Korporationsrechte Ent- 
schließung erfolgt ist.“ 

ſich ſelbſt ergänzt. / Anm. JB 54/55: „Damit ist auch die Lage der Anstalt au- 
gegeben, in welcher sie ist bis zur Erlangung der Korporationsrechte. Das 
Hauskollegium ist vorläufig Stiftungspflege.“ 

nicht erreicht iſt. / Anm. JB 54/55: „Schon gegenwärtig, da wir noch im zweiten 
Semester der Anstalt leben, zeigt sich immer mehr die Notwendigkeit, als 
Regel eine längere Lehrzeit anzunehmen. Die Vorbildung erweist sich als 


entscheidend.“ 
Hausordnung / JB 54: „Eine Hausordnung bildet sich unter den täglichen Er- 
fahrung und der geübten Hand der Vorsteherinnen.‘‘ — Anhang II zu 


JB 54/55 enthält „Grundzüge einer Hausordnung der Diakonissenanstalt“ 
mit folgender Anmerkung: „Bei den Anfangszuständen, in welchen die 
Anstalt lebt, können die obigen Grundzüge nur als das Ergebnis bisheri- 
ger Überlegung und Erfahrung gelten.“ — JB 55/56: „Die Hausordnung, 
die wir eben im Begriff sind zu veröffentlichen, sowie die Tages- und 
Stundenordnung [vgl. Corrbl. 1857 Nr. 9. 10] für die einzelnen Abteilun- 
gen des Ganzen haben sich sehr wohltätig erwiesen.“ Korrbl. 1857 Nr. 5 
ist die gedruckte Ausgabe der Hausordnung angezeigt. Sie ordnet das An- 
staltsleben in 40 Paragraphen auf das sorgfältigste. 

zur Reviſion. / Anm. JB 54/55: „Siehe die Bemerkung am Eingang der Satzun- 
gen.“ 

III. Vorſteherin der Anſtalt. / Anm. JB 54/55: „Da die zweite Vorsteherin ge- 
genwärtig am meisten lehrt und die lernende Tätigkeit der Schülerinnen 
im Auge zu behalten hat, ist es für gut gefunden worden, daß sie den 
Katalog führt.“ 


I. B. 2. Die Einſegnung der in ihren Wirkungskreis 
abgehenden Diakoniſſen in Neuendettelsau 
1855 


a. Allgemeines 

Der Artikel ſteht Corrbl. 1855 Nr. 12; Urſchrift lag nicht vor. Löhe beruft fich 
für die Form der Feier auf den „öfteren Gebrauch“: bis Ende 1855 waren dreizehn 
Diakoniſſen eingeſegnet worden (ſ. „Verzeichnis der ausgeſegneten Diakoniſſen“ 
Korrbl. 1857 Nr. 1). Ausführlich berichtet Deinzer über die „Einſegnung der 
Diakoniſſen“ (D III S. 214—225); dort auch die Unterſcheidung von Ausſegnung 
und Einſegnung (S. 215)*). Das von Löhe benutzte „Ordinationsgebet der Diako⸗ 
niſſen“ aus dem s. Buch der apoſtoliſchen Ronftitutionen ſteht im Diktat „Von den 
Diakoniſſen“ IX (ſ. S. 450). — Tgb. 12. 4. 61 (ſ. auch Tgb. Juli 1864 S. 104) 
notiert bei der Ausſegnung der Diakoniſſen Clara Alt, Barbara Dietrich, Marie 
Morneburg „Zum erſten Mal Verpflichtung“, dazu folgende Stichworte: 

„1. Notwendigkeit derſelben (Bund mit dem Mutterhaus und der Genoſſenſchaft. Deshalb nicht 
bloß empfangen, ſondern auch geben.) 2. Worauf ſie ſich bezieht. (Treue im Sinne des Mutter⸗ 
hauſes und der Genoſſenſchaft, alſo Kenntnis [?] alles deſſen, was gefordert wird: Dienſt in 
Keuſchheit (Aufrichtigkeit), Armut (Vornehmheit), Gehorſam (Streben nach Allſeitigkeit und Voll- 
endung) und Zuſammenhalt mit denen, denen man ſich anſchließt. [Um Rand] Um recht gehorchen 


) Vgl. auch Hermann Bezzel im Einſegnungsunterricht 1893 (bei Theodor Schober a. a. O. 
S. 84 f.). 
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zu können, iſt es nötig, daß man recht vielſeitig ausgebildet werde: alfo Streben, folange man 
Diakoniſſin iſt.“ 

Seine Ablehnung eines Diaͤkoniſſengelübdes hat Löhe in einer Einſegnungsrede 
1306 begründet, aus der ein Auszug in Korrbl. 1876 Nr. o ſteht; daraus folgendes: 

„Wir haben keine Gelübde, denn wir haben an den Gelübden etwas gefunden, was nicht ſein 
ſoll, und was der heiligen Freiheit des Evangeliums widerſtrebt. Nicht daß wir die freien Ge— 
lübde hindern, aber es iſt fo, daß die proteſtantiſche Kirche niemals dahin gekommen iſt, durch 
Zeugſchaft die Gelübde der Ihrigen feſtzuſtellen. Wir haben keine Gelübde, ſie ſind eine ge— 
waltige Erleichterung aller Genoſſenſchaften, aller Orden, auch des Diakoniſſentums, und es iſt 
wahr, daß wir dadurch, daß wir keine Gelübde haben, uns den Weg gewaltig erſchweren. 
.. . Aber man kann auch wieder ſagen, daß der Herr und feine heilige Genoſſenſchaft keine Ge— 
lübde kannten, ſondern daß die Liebe zu ſeiner heiligen Perſon, das Wohlgefallen an ſeiner 
Schule und der Eifer zum Ziele dieſe Genoſſenſchaft verbunden hat ohne Gelübde. Wir wandeln 
den Weg des Herrn nicht leichter, vielmehr ſchwerer ohne Gelübde, aber auch evangeliſcher und 
geiſtlicher. . . . Seid ihr ein Orden in der Freiheit, getragen von großer Liebe zum Herrn, zu 
ſeinem Werk, ſeinem Ziele, und ergebt euch ihm in Armut, Keuſchheit, Gehorſam. Zu alledem 
vereinigen ſich die Orden durch Gelübde; ihr aber ergebet euch freiwillig und ſucht die Gnade der 
Beharrlichkeit, daß auch unter uns erwachſe, was wir bedürfen; denn wir bedürfen ſtarker 
Kräfte, die Welt zu überwinden.“ — Vgl. JB 64/65 $ 8c. 


Doch forderte Löhe „von allen Schülerinnen und Diakoniſſen nach der Probezeit 
ein Gelübde der Aufrichtigkeit ... in allen geſchlechtlichen Dingen“ (JB 56/57 und 
„Zur Selbſtprüfung uſw.“ S. 558 3. 22) ); aber „das Gelübde der Aufrichtigkeit 
iſt kein Nonnen-Gelübde, ſondern das Gegenteil und hat bloß den Zweck, die 
Diakoniſſen und ihren Beruf vor geſchlechtlicher Unvorſichtigkeit, böſem Schein 
und übler Nachrede zu bewahren“ (Brf. 16. 2. 59, ſ. Schober a. a. O. S. 30); |. 
auch Tgb. 24. 6. 64: „Gelobſt Du, gegen die Oberin Deines Mutterhauſes unauf— 
gefordert volle Aufrichtigkeit zu üben, ſooft Dir ein Mann naht, ſei es um ein 
Verlöbnis mit Dir einzuleiten, oder auf eine Weiſe mit Dir umzugehen, welche 
übel ausgedeutet, Deinem Rufe und dem Deines Mutterhauſes und Deinem Herrn 
ſchädlich fein könnte?“ Vgl. Th. Schober, Berufung und Gelübde. Korrbl. 1900 
Nr. 5/6. 


b. Einzelheiten 

Es muß die Sache — nicht wohl die Rede fein. / Aus der Nachschrift einer Ein- 
segnungsrede am 4. 4. 57 (Mutterhaus Archiv Bestand II Handschriften): 
„Es ist gewiß, daß die Aussegnung einer Diakonissin keine Ordination ist, 
wie sie es wohl zur ersten Zeit der Kirche war; aber ist denn die Ausseg- 
nung anderer Diakonissen mehr als die Einsegnung, die ihr empfangt in 
diesem Hause? Ist nicht gerade die eure mehr wert, weil sie wahrhaftiger 
und bescheidener ist? Hat es schon einer gewagt, zu sagen, die Einseg- 
nung der Kaiserswerther Diakonissen sei eine Ordination? Ich weiß nichts 
davon, würde eine Ordination bei euch aber doch nicht zugeben, bis die 
ganze Kirche Gottes eines geworden wäre, diese Einsegnung wie eine Or- 
dination zu geben. Es gibt gegenwärtig keine Ordination der Diakonissen 
in der Welt; aber eine Gnade wird euch mit der Aussegnung zum Amte 
überliefert in den Gebeten, Friedensgrüßen, die für euch geschehen, die 
in gleicher Würde mit der einer Ordination ist.“ — Vgl. ThSt I 13. 4. 57: 
„Unter anderm sagte er [Löhe] auch: ‚Ihr tut zum Teil dieselben Werke, 
die ihr vor eurer Einsegnung auch getan, aber dennoch ist es ein großer 
Unterschied. Bisher tatet ihr sie freiwillig, nun bringt ihr sie als Opfer 
dar. Wenn ein Bäcker seine mit Teig bedeckten Hände aufhebt, so kann 
er auch sprechen: Siehe da, mein Gott, ich bin auch ein Priester, ich 
bringe dir diese meine Arbeit zum Opfer‘ usw.“ — Vgl. ferner Corrbl. 
1857 Nr. 6 „Aus der Chronik usw.“ 4. April (s. VS. 1319 Fn. 643). 


) Vgl. Satzungen der Diakoniſſenanſtalt 1868 § 16, 1. 
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I. B. 3. Anſprache, betreffend die Sammlung 
von Natural- und anderen Gaben für die Neuendettelsauer Anftalten 
1862 


Allgemeines 

Die Anſprache erſchien im Corrbl. 1862 Nr. 4; unſer Text ift der des Corrbl. — 
Wohl durch Wucherers Amtstätigkeit in Aha waren den Neuendettelsauer Anz 
ſtalten im Kirchenbezirk Gunzenhauſen, zu welchem Aha gehört, die Türen ge— 
offnet; auch hielt die Geſellſchaft für innere und äußere Miſſion dort Zuſammen⸗ 
künfte (3. B. 12. 9. 49 zu ihrer Konftituierung). Löhe zeigt in der Anſprache den 
weſenhaften Zuſammenhang des Glaubens- und Liebeswerkes der Wohltätigkeits⸗ 
anſtalten mit Glauben und Liebe der ſie tragenden Gemeinden als Merkmal der 
lebendigen Kirche. 


I. B. 4. Das Inſtitut der Freiwilligen 
im Diakoniſſenhauſe zu Neuendettelsau 
1867 


Allgemeines 


Der Aufſatz erſchien im Rorrbl. 1807 Nr. 9; nur der gedruckte Text ſtand zur 
Verfügung. Das darin erwähnte öffentliche Ausſchreiben „Bitte an chriſtliche 
Jungfrauen im baperiſchen Vaterlande“ ſtand im Korrbl. 1866 Nr. 7 und Corrbl. 
1800 Nr. 6/7. — Es handelt ſich nicht um die „freiwillige Diakonie“, die Löhe 
1850 empfahl (ſ. S. 184, vgl. Corrbl. 1850 Nr. 4 S. 17), ſondern um zeitweilige 
freiwillige Mitarbeit geeigneter weiblicher Kräfte in der Diakoniffenanftalt. Im 
JB 58/59 ſagte Löhe darüber: 

„In einem Buche über die franzöſiſchen Wohltätigkeitsanſtalten lieſt man, daß die Mädchen 
in der Stadt Baune ſich ſehr häufig zu den barmherzigen Schweſtern begeben und ſich jahrelang, 
zehn Jahre, dem Dienſte der Barmherzigkeit widmen, ohne daran zu denken, daß ſie für ihre 
Lebenszeit barmherzige Schweſtern ſein wollten. Dies Beiſpiel ſcheint nachahmenswert, und es 
würde ohne Zweifel gut fein, wenn Töchter der gebildeten Familien, ſtatt ihre Jugend zu ver- 
warten und zu verträumen, ſich den Diakoniſſen anſchlöſſen und mit ihnen lernten und arbeiteten, 
bis Gott es anders mit ihnen fügte.“ 


IB 64/65 wiederholt das Beiſpiel und fährt fort: 

„Möchte das Inſtitut der freiwilligen Helferinnen, das wir fo gerne in Kraft und Blüte bräch⸗ 
ten, ein geſegneter Schritt auf dem Wege zu dieſem Ziel werden. . . Es war auch in dieſem Sinne 
gemeint, als wir unſere ſchönen Marienheimſuchungstage ſtifteten [ſ. S. 421 ff.]: da ſollten unſere 
alten grünen Schülerinnen die Freundſchaft mit dem Diakoniſſenhaus erneuen und je länger je 
mehr erfaſſen lernen, daß die Diakoniſſen und ihre Häuſer für Jungfrauen, die in den gewöhn— 
lichen Verhältniſſen zu leben haben, Sammelpunkte chriſtlicher Liebe und barmherzigen Liebes- 
eifers ſein ſollen.“ 


JB 65/66 nennt zum erſten Mal in der Lifte des Perſonalſtandes „freiwillige 
Schweſtern“ und erklärt das wie folgt: 

„Es verſteht ſich von ſelbſt, daß in einer Diakoniſſengenoſſenſchaft die Schweſtern an der Spitze 
ſtehen; wir haben aber nie gewünſcht, daß unſere Schweſtern kaſtenmäßig abgeſchloſſen ſein 
möchten. Im Gegenteil haben wir uns die Genoſſenſchaft der Schweſtern nur als den innerſten 
Kreis und als das Zentrum einer großen Schar von Chriſtinnen gedacht, die ſich in dem Be— 
ſtreben anſtaltlicher Hilfleiſtung unter einer und derſelben Führung zuſammengeſchloſſen haben. 
Den feſten Kern ſollten die Schweſtern bilden; ſie ſollen dem Ganzen Geſtalt und Haltung geben; 
aber wie um die Flamme her Licht und Wärme ſich ausbreitet und die Flamme gerade durch 
dieſe Umgebung am wirkſamſten und angenehmſten wird, jo, dachten wir, ſollte die Genofjen- 
ſchaft der Schweſtern durch alle die Chriſtinnen, die ſich ihnen, ohne in die Genoſſenſchaft ein⸗ 
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zutreten, anſchließen würden, ihren Segen deſto weiter verbreiten und ſpürbar machen können. 
Dieſem unſerem Ziele ſind wir in dieſem Jahre durch das Inſtitut der von uns ſogenannt frei— 
willigen Schweſtern näher gerückt ... Sie find von innen und außen wie die Schweſtern und 
ehrend nennen wir ſie auch fo, aber freiwillige Schweſtern nennen wir fie, weil die der Genojjen- 
ſchaft nicht beigetreten ſind und ſich's ausdrücklich vorbehalten haben, daß ihr Anſchluß und ihre 
Arbeit als reiner Erguß der freiwilligen Liebe angeſehen werde. Bei den Schweſtern ſind die 
Berufspflichten auf gewiſſe Rechte — z. B. der Verſorgung in alter und kranker Zeit — bajiert, 
während die freiwillige Schweſter gar keine Anſprüche macht und das Opfer ihrer Arbeit, ihres 
Dienſtes und Gehorſams nur fo lang bringt, als es ihr gefällt, und nur da und in der Arbeit, 
wo es ihr gefällt.“ 


I. C. Lebensläufe 


a. Allgemeines 


Von den Lebensläufen verſtorbener Diakoniſſen, die Löhe verfaßt hat, iſt einer (1.) 
dem Corrbl., einer (2.) den von Löhes Nachfolger im Rektorat der Diakoniſſenanſtalt 
Friedrich Meyer herausgegebenen „Lebensläufen ſelig heimgegangener Schweſtern 
des Diakoniſſenhauſes Neuendettelsau“ (1884 bei Beck in Nördlingen) entnommen, 
alle übrigen dem Korrbl. Fr. Meper ſpricht im Vorwort von elf Lebensläufen von 
Diakoniſſen als von Löhe verfaßt (der Nekrolog für die Magd Anna Sabina 
Köhler ſteht nicht in ſeiner Sammlung). Wir konnten nur zehn feſtſtellen; als 
elfter iſt vielleicht der Nekrolog für Diakoniſſe Maria Berger gemeint, der zwar 
(vermutlich) von Löhe eingeleitet iſt (bei Meper Nr. 7 S. 32), aber nur Berichte 
von dritter Seite enthält und deshalb nicht in die Geſamtausgabe aufgenommen 
wurde. Soweit die im Mutterhaus befindlichen Gedenktafeln für verſtorbene 
Diakoniſſen in den „Kalendern“ abgedruckt find, werden fie im folgenden mit— 
geteilt; nach einer Beſtätigung aus dem Mutterhaus (20. 1. 62) find die In⸗ 
ſchriften von Löhe verfaßt. (Vgl. auch Brf. an Lieſching 8. 12. 56 LA 770 und an 
ne Löhe 10. 11. 59 LA 7541a über Beſtellung und Verwendung folder Ta— 
eln. 


b. Einzelheiten 

355 4 Lebenslauf der Jungfrau Karoline Rheineck / gedruckt Corrbl. 1855 Nr. 9. — 
Tgb. 21. 8. und 22. 8. 55 Notiz der Todesstunde und Bemerkungen zum 
Lebenslauf. Brf. an Marianne Löhe 21. 8. 55 (LA 7433a) beschreibt die 
Sterbestunde. — Gedenktafel: „Karoline ruhe in Frieden und das ewige 
Licht leuchte ihr. Amen. — Am 21. August 1855 nachmittags 4 Uhr starb 
im Diakonissenhause zu Neuendettelsau Jungfrau Karoline Rheineck, erste 
Vorsteherin des neu entstandenen Hauses, geboren zu Memmingen am 
21. Dezember 1811, in einem Alter von 43 Jahren, 8 Monaten. — Die- 
nen, — Diakonissin sein, nicht bloß heißen, das war das Leben der an- 
greifenden, arbeitsfröhlichen, andere sich nachziehenden jungfräulichen 
Magd Jesu von würdiger Haltung. Und heitere, fröhliche Ruhe in den 
Wunden Jesu war ihr Sterben. „Um mich“, sprach sie, „brauchen Sie 
sich nicht zu sorgen; ich bin selig.“ Ihre herrliche Todesgestalt war wie 
ein mächtiger Zuruf — welcher? — Vorwärts! Der Herr sei ihr reicher 
Vergelter! Amen!“ (Kalender 1863 S. 30.) 

356 16 Faulfieber / kebris putrida (nach Grimm). Löhe: „Nervenfieber nennt man je- 
des Fieber, bei welchem das Leiden des Nervensystems vorwaltet, mag es 
übrigens entzündlich, biliös, rheumatisch oder fauligt [!] sein, von An- 
steckung oder anderen Ursachen kommen.‘ s. III, 2 S. 696 Z. 26 ff. 

360 38 Jungfrau Amalie Thereſe Emma Linß / gedruckt bei Meyer, Lebensläufe usw. 
S. 16 ff. — Gedenktafel: „Emma ruhe im Frieden und das ewige Licht 
leuchte ihr. Amen. — Am Osterabend des Jahres 1856, 22. März, nach- 
mittags halb 4 Uhr, während in der Vesper von den Freuden der Para- 
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diesfahrt Christi gepredigt wurde, starb dahier zu Neuendettelsau im Dia- 
konissenhause Jungfrau Amalie Therese Emma Linß, geb. zu Altstädt in 
Thüringen am 11. Juni 1836, Lehr- und Krankendiakonissin. Alter: 19 
Jahre, 8 Monate, 11 Tage. — Im heiligen Beruf dienender Liebe fand sie 
ihr tödliches Weh. Nach wenigen Tagen der Krankheit riß auch ihr, wie 
einst ihrer Mutter, ein Blutgefäß. Ein langer, großer Blick aufwärts, der 
ihr allein schon die Ehrerbietung aller erweckte, — und sie sank still 
sterbend zurück. Der Stephano erschien und ihm zu Hilfe kam, nahm 
auch sie auf, — wahrlich eine heilige, jungfräuliche Seele voll Güte und 
Sanftmut, wiedergeboren und gereift für die unvergängliche, unbefleckte 
und unverwelkliche Hoffnung, von der sie wachend und träumend über- 
floß! Ihr Gedächtnis blühe und dufte unter uns immerdar!“ (Kalender 
1863 S. 31.) 


Diakoniſſin Emma Pauline Merz / Korrbl. 1858 Nr. 9. — Gedenktafel: „Emma 


Pauline ruhe im Frieden und das ewige Licht leuchte ihr. Amen. — Am 
26. September 1858, abends halb 9 Uhr starb dahier im Diakonissenhause 
Jungfrau Emma Pauline Merz, erste Lehrdiakonissin des Hauses, geb. zu 
Greiz 16. Sept. 1835. Alter: 23 Jahre, 10 Tage. — Acht Uhr war vorüber, 
eine Viertelstunde drüber lief ab, da fühlte Emma schmerzliches Weh. 
Sie schlang die Arme um ihre Pflegerin, sie verlangte Gebet, aber auch 
Ruhe von Ansprache und Besuch. Ihr Schmerz nahm zu, und kaum kam 
halb 9 Uhr herzu, da hatte der Bräutigam die edle, aber widerstrebende 
Braut auf seine Arme genommen und sie getragen, wohin sie Jange ge- 
wollt, wohin sie dann doch nicht durch Todespforten gewollt hatte, zu 
der ewigen Ruhe und Freude seiner Heiligen. Leicht, kaum dran denkend, 
daß es Sterben, das gefürchtete Sterben galt, kam sie auf den Armen 
Christi durchs Todestal zum Anschauen seiner ewigen Herrlichkeit! Uns 
leuchtet ihr frommes, sanftes, heiliges Beispiel. — Der Herr schenke uns 
eine selige Nachfahrt! Amen!‘ (Kalender 1863 S. 32.) 


Diakoniſſin Liſette Hermann / Korrbl. 1859 Nr. 9. 
Probeſchweſter Ratharina Herbſt / Korrbl. 1863 Nr. 3. 
Schweſter Pauline Chriftine Friederike Haag / Korrbl. 1864 Nr. 3. — Gedenk- 


tafel: „Pauline ruhe im Frieden, und das ewige Licht leuchte ihr! Amen. 
— Am 20. Dez. 1863 starb zu Büdingen im fürstlichen Schlosse Jungfrau 
Pauline Christine Friederike Haag, Gemeindediakonissin zu Büdingen, 
geb. zu Feuerbach in Baden am 24. Juni 1834. Alter: 20 Jahre, 5 Monate, 
26 Tage. — ‚Da ich mich immer für die vornehmste unter allen Sündern 
hielt, so konnte ich nur auf seine Gnade ‚stolz‘ sein.“ — Ihre Gnadengabe 
war die scelsorgerische Kraft, die sie auf andere übte, die sie z.B. wäh- 
rend ihres Hierseins auf ein ganzes Dorf der Pfarrei ausübte, und zwar 
nicht bloß auf Weiber und Mädchen. — Andere Schwindsüchtige wollen, 
auch wenn sie von Christo ergriffen sind, nicht sterben. Schwester Pau- 
line aber wurde von Todeslust und Sehnsucht nach der ewigen Heimat 
ungeduldig, unliebenswürdig; selbst der Fehler bewies die Stärke und 
Wahrhaftigkeit des Glaubens, wenn man gleich die Art und Weise der 
Glaubenswirkung so wenig, wie den Stolz auf Gnade gerne wahrnahm. — 
Ihre hervorragende Tugend: Treue bis in den Tod gegen ihren Herrn, 
ihre Familie, die Schwestern! Schwester, bist du ihr gleich?“ (Kalender 
1865 S. 28.) 


Partie / so! 
Schweſter Eliſabeth Steinlein / Korrbl. 1865 Nr. 1. — Vgl. Tgb. 28./29. 12. 64 


(mit Entwurf der Rede). — Gedenktafel: „Elise ruhe im Frieden, und das 
ewige Licht leuchte ihr! Amen. — Am 28. Dez. 1864, vormittags 10 Uhr, 
starb zu Fürth im städtischen Krankenhause Jungfrau Anna Elisabetha 
Steinlein, Oberschwester im Hospitale zu Fürth, geboren zu Vohenstrauß 
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in der Oberpfalz am 18. März 1835. Alter 29 Jahre, 9 Monate, 10 Tage. 
— Die Wahl einer Oberschwester nach Fürth war schwer, die Verhält- 
nisse ganz eigentümlicher Art; es war, als könnte man zu gar keinem Be- 
schlusse kommen, bis endlich Schwester Elise sagte: ‚Wenn sie wollen, 
ich gehe.‘ Darauf die Antwort: ‚So gehen Sie in Gottes Namen. Zum 
Weihnachtsfeste, längstens zum neuen Jahre kommen Sie wieder.‘ Und 
richtig, in der Weihnachtszeit, noch vor Neujahr, am Abend des 30. Der. 
1864, kam sie wieder — nach gelungener Arbeit, nach überstandenem 
Typhus, als eine Leiche. Diese Heimfahrt hat sie auch sterbend noch ge- 
wollt. — Auch ihr Lebenslauf bekam erst durch den Abschluß die volle 
Gestalt. Nun wirkt er auf den Schwesternchor mit voller, jugendlicher 
Anmut und ist schön wie eine hervorragende weiße Lilie, die sieh in ih- 
rem vollen Glanze und im vollen Reichtum ihres Duftes soeben geöffnet 
hat und dann vom Boden abgeschnitten wird, um gezeigt zu werden. Eine 
echte Diakonissin des 19. Jahrhunderts haben wir besessen und besitzen 
sie noch. Gott mehre und verkläre ihr nach ihre Schwestern.“ (Kalender 


1866 S. 32.) 


376 15 zu ungünſtiger Stunde / im Frühjahr 1858 Untersuchungen durch das Konsi- 
storium im Zusammenhang mit der von Löhe vorgenommenen Kranken— 
ölung („Der apostolische Krankenbesuch“, s. VII, 2 S. 539 ff. und V 
S. 1048); vgl. ThSt I 5. 5. 58. 


377 23 zum Leichenhauſe der Diakoniſſenanſtalt / Das Archiv des Mutterhauses (Bestand 
II Handschriften) verwahrt eine Nachschrift der Parentationsrede, die 
sich vom gedruckten Nekrolog durch die spürbare Gemütsbewegung Lö- 
hes, wenn auch nicht in der Sache unterscheidet. Ebendort ist eine Nach- 
schrift von „Gedanken aus der Rede beim Empfang des Leichnams der 
sel. Schwester Elise im Leichenhause der Diakonissenanstalt gehalten am 
29. Dez. 1864 abends 6 Uhr von Herrn Pfarrer Löhe‘‘; wegen der Unmit- 
telbarkeit ihrer Aussage werden diese Gedanken hier wiedergegeben: 


„So empfangen, die nach Gütern dieſer Erde hungern, Perlen und Schätze nicht wie wir 
dieſen Leichnam, der uns lieber iſt als alle Herrlichkeit der Welt und den wir als ein koſt— 
bares Samenkorn in Gottes Acker legen. — Sie ſoll uns willkommen ſein, die Tochter, die 
im Gehorſam gegangen iſt und nun heimkehrt, wie fromme Kinder pflegen beim Abendläu— 
ten, damit ſie nicht fehlen, wenn der Vater auf ſie wartet. Wenn ein Sohn ausgeht in die 
Fremde und dann heimkehrt ins Vaterhaus und es iſt etwas aus ihm geworden, ſo freut 
ſich die ganze Familie; ſo iſt es, wenn die Diakoniſſe heimkehrt mit der Palme in der 
Hand, von der ihr geſagt wurde. 

Wir reichen ihr die Krone der Jungfräulichkeit, der Unſchuld und der Liebe zu Jeſu, und 
der Herr wird ihr die unvergängliche Krone reichen, von der dieſe irdiſche nur ein ſchwa— 
ches Abbild iſt. Selig die Magd, die der Herr, wenn er kommt, alſo finden wird. 

Freut Euch in dem Herrn allewege, und darum ſage ich Euch: freuet Euch. Ich ſage nicht: 
behaltet ſie im Andenken; Ihr könnt ſie ja nicht vergeſſen, ſolange Ihr lebt. Aber ich ſage 
Euch: freuet Euch. — Wenn ſolch eine Diakoniſſin heimkehrt, ſo kann man wohl traurig 
ſein über die Lücke, die das Werk eine Weile leidet, aber wenn man gläubig iſt, wenn 
man gläubig iſt, wenn man gläubig iſt [ſol], ſo wird die Traurigkeit von der Freude über— 
wunden. — Gelobet ſei der Vater, der dieſen Leichnam und die mit ihm verbundene Seele 
zu einem ewigen Leben geſchaffen hat. Gelobet ſei der gute Hirte, der dies Schäflein nach 
ſich gezogen hat. Gelobet ſei Gott der heilige Geiſt, der ſie in der Taufe wiedergeboren hat, 
der ſie genährt hat mit dem Sakrament des Altars, der mit der Vergebung der Sünden 
ihr Leben gekrönt hat.“ 


378 4 bei natürlich pelagianiſcher Anlage — Beichte / wegen dieser Stelle wurde Löhe 
von Konrektor Lotze angegriffen, s. Tgb. 14. 1. 655). 


*) In der obengenannten Nachſchrift lautet die Stelle: „Schweſter Eliſe gehörte zu den pela— 
gianiſchen Naturen, womit ihre tiefe Erkenntnis der Sünde nicht abgeſprochen werden ſoll. Das 
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Schweſter Regine Elſer / Korrbl. 1866 Nr. 10. 
Schweſter Cäcilie Pöſchel / Korrbl. 1867 Nr. 11. 
H. v. M. / Helene von Meyer. 


Paracentesis abdominis / Durchstechen des Unterleibs, um das Wasser zu ent- 
fernen. 


So wurde — des Amtes. / Dieser und die folgenden Absätze fehlen bei Meyer. 
Schweſter Magdalene Wunner / Korrbl. 1871 Nr. 1. Während der Lebenslauf 


wohl mit Sicherheit von Löhe verfaßt ist, dürfte die Parentation von Lö- 
hes Vikar gehalten worden sein. 


Anna Sabina Köhler / Korrbl. 1868 Nr. 1. 
Postcommunio / das Schlußgebet nach der Kommunion. 
voher) / ans Herz legen, zu Gemüte führen. 


I. D. Aus Kalendern 
1865-1807 


a. Allgemeines 


„Kalender der Diakoniſſenanſtalt Neuendettelsau auf das Jahr des Heils ... 
folgt die Jahreszahl!“ — fo der feſtſtehende Titel — gibt es für die Jahre 1863 
mit 1867. Die Reihe wurde nicht fortgeſetzt; 1868 erſchien Löhes Martprologium, 
nachdem ſchon im Kalender 1867 ein ſolches begonnen worden war und Studien 
dazu in den Tgb. feit 27. 8s. 64 begegnen (Tgb. 16. 11. 66 „Diktieren des Mar⸗ 
tyrologium für Diak. Kalender“, 26. 11. 66 „Ralenderſchluß“). — Die Kalender 
enthalten auf der Innenſeite des Titelblattes immer das Weihegebet aus den apo— 
ſtoliſchen Konſtitutionen. Nach allgemeinen kalendariſchen Angaben für das Jahr 
folgen in der Regel „auf der rechten Seite an jedem Tag der Name eines heiligen 
Menſchen der Vergangenheit“ (Kalender 1864 S. 62), danach „Gedenktage des 
Diakoniſſenhauſes“ und im Anſchluß an die Aufſätze ſtatiſtiſche Mitteilungen aus 
der Diakoniſſenanſtalt. — Über Löhes „Wertſchätzung des Kalenders“ berichtet 
Deinzer (D III S. 201 f.) unter Hinweis auf Löhes Hausbuch 2. Teil; vgl. auch 
III, S. 720 f. und ThSt I 20. 2. 56. Löhes Plan für den Diakoniſſenunterricht 
enthält auch „Kenntnis des Kalenders nach feinen verſchiedenen Seiten“ unter den 
regelmäßigen Gegenſtänden; im Ronzeptbuch 1854 ſteht ein Entwurf dazu (vgl. 
(S. 313 Z. 15). Kalender 1865 enthält u.a. einen Unterricht vom Kalender“, darin 
folgende einleitende Sätze: 

„Er lehrt uns die flüchtige Lebenszeit wahrnehmen und weislich einteilen, wie ratlos wären wir 
ohne ihn. Aber er weiſt uns auch treulich zu dem, der in der Fülle der Zeit Menſch geworden 
iſt und am Ende der Zeit wiederkommen wird in großer Kraft und Herrlichkeit. Er iſt ein Buch 
der Natur und Gnade. Wir finden in ihm den Lauf der Geſtirne und wie ſich darnach unſre 
Lebenszeit ordnet, wir finden in ihm aber auch das heilige Leben der Kirche mit ſeinen Feſten, 
Feſtzeiten und Texten und ſchauen, wie bedeutungsvoll das natürliche und das heilige Jahr zu⸗ 
ſammenſtimmen. Wo die Sonne am Simmel ſich wendet, um dann immer höher zu ſteigen, da 
tritt zur Weihnachtszeit auch die Sonne der Gerechtigkeit in die Erſcheinung; und wenn die 


weiß ich als ihr Beichtvater am beſten. Aber das iſt wohl gewiß, daß ſie, wenn ſie nicht in eine 
Umgebung gekommen wäre, wo die Leitung zur Privatbeichte vorhanden war, niemals in ihrem 
Leben privatim gebeichtet haben würde. Ohne das Bedürfnis der geiſtlichen Ausſprache kam ſie 
hierher, aber ſie ließ ſich leiten, ſie verhärtete ſich nicht in der allgemeinen Beichte, ſondern ſie 
überwand ihre Natur und beichtete privatim, wenn auch nicht überoft, ſo doch ſo oft, als es bei 
ihrem inneren Gang notwendig war. Sie tat dies, weil ſie wußte, daß, wer über andere regieren 
und anderer Vertrauen genießen wolle, ſelbſt in einem Verhältnis des Vertrauens zu einem er⸗ 
fahrenen Menſchen ſtehen muß.“ — Es folgt ein Hinweis auf Thomas von Aquin, der „nie der 
große Beichtvater und Erzieher geworden [wäre], wenn er nicht ſelber viel gebeichtet hätte“. 
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natürliche Sonne ihren Jahreslauf vollendet, neigt ſich auch das Kirchenjahr zum Schluſſe. In 
der Zeit der feierlichen, ſternenhellen Winternächte das Weihnachtsfeſt; im beginnenden Frühling, 
wo neues Leben allüberall ſproßt und der Jubel der Vögel wieder erwacht, das Oſterfeſt mit 
ſeinem Halleluja; und wenn dann alles blüht und grünt im warmen Frühlingsſonnenſchein, das 
Feſt des Geiſtes, das heilige Pfingſtfeſt: welch ein wunderbarer Einklang! Das alles zeigt und 
deutet uns der Kalender. Darum bleibt’s dabei: er iſt ein edles, köſtliches Buch, ein rechtes kirch— 
liches Volks- und Familienbuch.“ — Der ganze Aufſatz bekundet Löhes eindringende liebevolle 
Naturbeobachtung. — 

Seine Arbeit an den Kalendern erwähnt Löhe außer an den ſchon genannten 
Stellen in feinen Tagebüchern 25. 11. 62; 1. 11. 64; 25. 11.64 (Inhalts verzeichnis 
für 1805); 29./50. 10. 66. — Urſchriftlich war nichts vorhanden. 


b. Einzelheiten 

Der Kalender — 1864 / gedruckt Korrbl. 1864 Nr. 2. 

Emma Merz / s. I. C Lebensläufe S. 361. 

m. a. / morgens, abends? 

Neuendettelsau / Tgb. 3. 11. 62 Notizen, die in diesem Aufsatz verwendet wur- 
den. 

Dettel /s. Tgb. 19. 5. 64 Studien zur Etymologie dieses Wortes. 

Sedel / zu sedere = sitzen: Sitz, Stuhl. Nach Kluge, Etymolog. Wörterbuch. 

Inſpektor Bauer — eigenes Anweſen / Brf. an Wucherer 23. 3. 54 (LA 3768). 

Grundſtein — gelegt / Brf. an Dorn in Memmingen 22. 6. 54 (LA 6614a). 

Krankenhaus des Diſtrikts Heilsbronn | s. JB 64/65 „e. Das Krankenwesen der 
Diakonissenanstalt“. 

von Geiſteskranken — geſucht / s. III, 2 S. 507 ff.; 518 ff. und die Erläuterun- 
gen dazu; s. JB 66/67 § 5. — „Eine Eigentümlichkeit..., die allerdings 
mit Löhes Tod verschwand“ D III S. 252. 

Pinel / s. Erläuterung zu S. 324 Z. 21. 

Non-⸗Reſtraint-Syſtem / Tgb. 17. 2. 64 Entwurf zu einem Vortrag über dieses 
System. 

Rettungshaus / Tgb. Dez. 62 (S. 12—20) „Zur Einweihung des Rettungshauses 
am 6. 12. 62° ausführlicher Entwurf. Tgb. 19. 8. 62 Planzeichnungen zum 
Rettungshaus. — Vgl. JB 63/64 „g. Rettungshaus“ und JB 64/65 „i. Das 
Rettungshaus““. 

Staatserziehungsanſtalt / Die Jahresberichte 1861 —63 standen dem Bearbeiter 
nicht zur Verfügung. Es wird auf JB 63/64 „F. Die Staatserziehungsan- 
stalt für verwahrloste jugendliche Personen weiblichen Geschlechts vom 
12. bis 18. Jahre“ verwiesen. — Vgl. ThSt I 12. 2.; 9. 3.; 8. 7. 62; 5. 2. 64. 

Fertigung von Paramenten /s. VIL2 S. 557 ff. und die Erläuterungen dazu; 
ferner JB 65/66 § 4. 

Das zehnte Jahr — Neuendettelsau „s. JB 63/64 „b. Feier des ersten Dezen- 
niums““. 

wir gingen — nach Jeruſalem / vgl. auch Brf. an Wucherer 4. 5. 53 (LA 3762): 
„Das Spital von Jerusalem zöge mich ganz, wenn nicht Valentiner [?] und 
dazu neben dem anglikanischen Bischof am Altar stünde.‘ 

Jönakulum / der Saal in Jerusalem, der als Abendmahlssaal Jesu und seiner 
Jünger gezeigt wird; seine Ausstattung geht auf die seit 1333 hier an- 
sässigen Franziskaner zurück. Nach RGG 2. Aufl. III S. 91. 

Wir gehen — in die Slowakei / vgl. Brf. des Direktoriums usw. „An die aus- 
wärtigen Schwestern und Probeschwestern“' 5. 9. 65; Abschrift (oder Dik- 
tat?) mit Löhes Unterschrift im Archiv der Diakonissenanstalt. 
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Diakoniſſen — außerhalb Bayerns / vel. das Verzeichnis der Diakonissenstatio- 
nen S. 335 ff. 

Nützels / Tgb. 29. 12. 64 erwähnt einen Ort „zwischen Nützel Büschen und 
Geußenhof‘“ (an der Straße nach Heilsbronn); der Name Nützel, vermut- 
lich eines Gutsbesitzers, wird mehrfach genannt. Es dürfte sich um Busch- 
werk oder ein Waldstück bei dessen Hof handeln. 

Martprologium / Namensverzeichnis von Märtyrern in Kalenderform. 
Breviarium / seit dem 11. Jahrhundert das liturgische Buch, in dem Lese-, 
Gebets- und Gesangstexte des Stundengebets zusammengefaßt sind. 

einem jungen Manne / nämlich Löhes Sohn Ferdinand. 

Diſtriktskrankenhaus / s. Erläuterung zu S. 411 Z. 38. 


die terminierenden Schweſtern / Terminieren ist im Sprachgebrauch der Bettel- 
orden das Sammeln von wohltätigen Gaben innerhalb eines bestimmten 
Bezirks (terminus). Nach Lexikon für Theologie und Kirche 2. Aufl. 
Bd. XI S. 1050. — Vgl. Korrbl. 1865 Nr. 12; ThSt I 14. 2.; 16. 2.; 2. 4. 65; 
ferner S. 330 Z. 5 ff. 


Tageslauf / kurzer Auszug aus den Samenkörnern Löhes; s. VII, 2 S. 595 f. 


II. Für die Diakoniſſen 


II. J. An die ausgefegneten Diakoniſſen 
1857 
a. Allgemeines 

Dem Brief ging am 22. 0. 57 eine Konferenz der Vorſtände des Mutterhauſes 
mit „gerade anweſenden zwanzig Diakoniſſen“ voraus (Brf. an Marianne Löhe 
25. 6. 57 LA s7sga), wobei über „das kindliche Verhältnis der Diakoniſſin zur 
Anſtalt, nach welchem fie dieſelbe als Mutterhaus und Heimat anzuſehen hat“, be— 
raten wurde; das Protokoll dieſer Konferenz (Rorrbl. 1857 Nr. 2) verdient zum 
Vergleich herangezogen zu werden. Die Mitteilung ging an die einzelnen Diako⸗ 
niſſen durch die damals noch geübte Vervielfältigung des von der gleichen Ver— 
ſammlung eingeführten Rorrefpondenzblattes (ſ. Protokoll) und zwar in der zweiten 
und zum kleineren Teil in der dritten Ausgabe ſeines erſten Jahrgangs. Unſer Text 
iſt dieſen beiden Ausgaben entnommen; urſchriftlich lag nichts vor. 


b. Einzelheiten 

fie würde — auszeichnen / sol Vermutlich ist ſich zu ergänzen. 

Salar / von latein. salarium, eigentlich Salzgeld, die durch Geld abgelöste 
Salzration der Soldaten und Beamten im alten Rom; im späteren Sprach- 
gebrauch Lohn oder Gehalt (französisch salaire). Nach Kluge, Etymologi- 
sches Wörterbuch. 

Platz zur Ruhe und Arbeit / „Erst im Laufe dieses Jahres [1858] wurde es mög- 
lich, eines der größeren und besseren Zimmer zum Diakonissenzimmer 
einzurichten und dadurch den Kindern des Hauses eine heimatliche Woh- 
nung zu bereiten.“ JB 57/58 § 12; vgl. JB 58/59. 

Inventar zu führen s. II. 20 Vom Rechnungs- und Inventarwesen. 
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II. 2. Ordnung der Diakoniſſen-Kapitel 
1858 


Allgemeines 


Die Ordnung ſteht im erſten Jahrgang des Korrefpondenzblattes der Diakoniſſen 
Nr. 7, ausgegeben im Januar 1858. JB 56/57 berichtet über die Einrichtung der 
Kapitel, ſ. Allgemeine Erläuterungen S. 608 3. 2 ff.; ſchon am 38. 10. 56 ſteht in 
Löhes Tagebuch ein entſprechender Entwurf, der noch von „Riegenſchweſtern“ und 
„Riegenmeiſterin“ und „überwachen“ ſpricht und Weiſungen für die Fürbitte und 
die „Zenſur“ gibt, im übrigen aber in vierzehn Punkten der weſentlichen Abſicht 
der Ordnung von 1857/58 folgt. — Die Ordnung wurde 1859/60 revidiert und in 
neuer Faſſung aufſichtlich genehmigt und mit den zur gleichen Zeit revidierten 
Satzungen der Diakoniſſenanſtalt in einem Sonderdruck 180 veröffentlicht. Die 
neue Seffung, ſoweit fie von der urſprünglichen abweicht, lautet: 

§ 1. In jeder Stadt oder Gegend, in welcher ſich mehrere Diakoniſſen und Probeſchweſtern in 
Arbeit befinden, treten dieſe mit Ausſchluß anderer Perſonen zu einem Kapitel zuſammen, d. i. zu 
einer Vereinigung, deren Abſicht iſt, miteinander das göttliche Wort (das Kapitel) zu leſen und 
ſich dadurch zu erbauen, die Gemeinſchaft und Zuſammengehörigkeit durch Leſen von Briefen 
und Mitteilungen aus dem Mutterhauſe zu pflegen und die gegenſeitige Zucht in betreff der 
Berufsführung und des Wandels auszuüben. — Dieſe Kapitelsverſammlungen ſind der Aufſicht 
der betreffenden Ortspfarrer unterſtellt, aber nur ſoweit ſie ſich auf religiöſe Erbauung beziehen. 


§ 2. Die Diakoniſſen gelten als Glieder derjenigen Kirchengemeinde, in deren Mitte fie im 
Dienſte ſtehen. Sie werden daher daſelbſt den öffentlichen Gottesdienſt beſuchen und find be— 
züglich des Sakramentsgenuſſes an den betreffenden Ortspfarrer, oder wo mehrere Geiſtliche 
an einer Kirche fungieren, an einen derſelben nach freier Wahl gewieſen. — Hiermit ſind nur 
die in der proteſtantiſchen Landeskirche hinſichtlich des Parochialverbandes im allgemeinen ge— 
ſetzlich beſtehenden Normen ausgeſprochen, keineswegs aber ſoll damit eine perſönliche Rötigung 
der Diakoniſſen zur Abendmahlsfeier an dem einen oder anderen Orte angeordnet werden.““) 

+) Tgb. 22. 6. 61: „28. 8. [60] Einfügung des $ 2 der Kapitelsordnung.“ 


§ 3. Jedes Kapitel wählt aus feiner Mitte alljährlich die Oberin, eine Subſtitutin derſelben für 
Verhinderungsfälle, eine Tagebuchführerin und eine Kaſſierin, wofern es nämlich Glieder genug 
beſitzt, um alle dieſe Stellen zu beſetzen; wo nicht, werden wenigſtens eine Oberin und eine 
Subſtitutin gewählt und die übrigen Geſchäfte verteilt. Jede Wahl wird dem Direktorium des 
Mutterhauſes angezeigt und von demſelben genehmigt. 


§ 4. Die Kapitelsoberin hat Pflicht und Recht, auf den Wandel und die Berufsführung der 
Kapitelsſchweſtern zu achten, im Namen des Mutterhauſes bei den Vorgeſetzten der einzelnen 
Schweſtern Nachfrage zu halten und iſt verbunden, vierteljährig regelmäßig und ſo oft es außer— 
dem nötig erſcheint, den Kapitelsbericht an das Direktorium des Mutterhauſes zu erſtatten. 

§ 5. Die Subſtitutin der Kapitelsoberin iſt verbunden, vierteljährig über den Wandel und 
Beruf der Kapitelsoberin an das Direktorium des Mutterhauſes zu berichten. Sie ſoll es nötigen— 
falls auch außer der Zeit tun. 

8 6. [wie 1858] 

§ 7. Wöchentlich einmal, wenn es möglich iſt, oder, wenn die Kapitelsſchweſtern zu zerſtreut 
wohnen, ſo oft es ihnen möglich iſt, wenigſtens alle zwei Monate tritt jedes Kapitel zur regel— 
mäßigen Vereinigung zuſammen und übt die §1 angegebenen Pflichten aus. Die zu leſenden 
Kapitel oder Abſchnitte der heiligen Schrift können nach Notdurft gewählt werden. Doch wird vom 
Mutterhauſe jedem Kapitel vorſorglich eine Reihe von 52 Lektionen überliefert. — [zweiter Abſatz 
wie 1858] 

88, [mit geringer Anderung wie 1858] 

§ 9. Jedes Kapitel hat eine kleine Almoſenkaſſe zu völlig freier Verwendung. Die Rechnung 
über Einnahme und Ausgabe geht, nachdem fie alljährlich im Kapitel abgehört iſt, an den Nektor 
des Mutterhauſes zur Einſicht. 

§ 10. Sind im Bezirke eines Kapitels noch nicht ausgeſegnete Probeſchweſtern aus dem Mutter— 
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hauſe in Arbeit, ſo gehören auch ſie zum Kapitel, ſind der Oberin untergeordnet und von ihr 
beaufſichtigt, wie die ausgeſegneten Diakoniſſen, beſuchen auch die Kapitelsverſammlungen, wie 
die andern, ohne jedoch mitwählen und mitgewählt werden zu können, ſolange die Kapitels 
ämter der Anzahl wegen durch ausgeſegnete Diakoniſſen verſehen werden können. 

§ 11. Beſteht in einer Stadt oder Gegend des Kapitels ein Zweigverein der Geſellſchaft für 
weibliche Diakonie, ſo treten die Kapitelsſchweſtern demſelben bei und erweiſen ſich, ſoweit es ihr 
Beruf geſtattet, als eifrige Glieder desſelben. Jedoch find fie in ihrem Berufe demſelben nicht 
untergeordnet, ſo ſehr ſie auch die Verpflichtung haben, jedermann, alſo auch den Gliedern des 
Zweigvereins, mit Ehrerbietung zu begegnen ſowie von jedermann Rat und Ermahnung 
anzunehmen. 


$ 12. Jedes Kapitel kann durch den Rektor oder durch eine zur Viſitation nachweisbar vom 
Mutterhauſe beauftragte Perſon viſitiert werden. 


Neuendettelsau, den 11. Sept. 1860. 


II. 3. Von den Diakoniſſen 
1858 


a. Allgemeines 


Der Vortrag „über Amt und Beruf der Diakoniſſen nach dem Worte Gottes 
und der Geſchichte“ ſtand „an der Spitze aller Vorträge“ im Diakoniſſenunterricht 
(ſ. JB 55/56). Ein detailierter, vielfach ergänzter Entwurf dazu ſteht in Löhes 
Ronzeptbuch; Tgb. s. [2] 5. 57 find weitere Notizen zum gleichen Gegenſtand ein⸗ 
getragen. Zu einer Bearbeitung des Themas mit anderer Frageſtellung (Tgb. 11. 5.; 
22. 5.; 24. 5.; 1.6.61) bemerkt Löhe (11. 5. 61) „Zu meinem Unterricht im Dh. zum 
erſten Male“; eine abſchließende „nochmalige Überſicht“ (1.6.61) lautet: 

„J. Die Diakoniſſin hat mit allen andern Frauen den weiblichen Beruf gemein. 

II. Sie leiſtet ihn: nicht in der Ehe, aber an allen, die ihn bedürfen, als Erweis geiſtlicher 
Barmherzigkeit. 

III. Sie ſoll, weil ſie im Namen Jeſu arbeitet, Technikerin ſein in allen Dienſten, aber alles als 
Prieſterdienſt und Liebesdienſt vollbringen. 

IV. Ihr Arbeitskreis iſt ihr Matth. 25 hauptſächlich, wenn auch nicht erſchöpfend beſchrieben. — 
Ausführung. 

V. Im Namen Jeſu hat ſie alles ſo zu tun, daß die Familie, namentlich auch die eheliche Frau 
geehrt, die heilige Grenze gehalten wird (nicht regieren wollen uſw.). 

VI. Verhalten — als Dienerin Jeſu — gegen alle voll Demut (durch vergeſſen [? vergeben? ]). — 
Lebensweiſe. — Verhältnis zum andern Geſchlecht.“ 


Unſer Text entſpricht dem gedruckten in Rorrbl. 1858 Nr. 1. 2; urſchriftlich iſt 
er nicht vorhanden. 


b. Einzelheiten 

Beruf der Gemeindediakoniſſin der alten Zeit / vgl. JB 55/56: „Was ließe sich 
auch Herrlicheres denken, als neben und unter einem Pastor die Seelsorge 
und geistliche Beratung des weiblichen Geschlechtes auszuüben und in 
der Würde und Arbeit jener heiligen Witwen zu stehen, von denen das 
Altertum redet?“ 

übt ſich in allen Geſchäften (vgl. JB 55/56: „Um nun auch für den Fall recht 
zu sorgen, daß eine Diakonissin nach Gottes Willen nie in die Ehe zu tre- 
ten hätte, sondern bis ins Alter Diakonissin bleiben müßte, glaubten wir 
allmählich einen gewissen Stufengang der Diakonissengeschäfte anbahnen 
zu sollen, in welchem unsere Diakonissen, soweit es ihre Begabung zu- 
ließe, in angemessenem Wechsel von der Jugend bis zum Alter fortschrei- 


ten könnten.““ 
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SI 
o 
7. 


17 Stufenleiter für den Diakoniſſenberuf / vgl. ThSt I 21. 8. 56. 
41 Nach dieſem allem — Gemeinde-Diakoniſſin / Löhes Verständnis der Stellung 
einer Gemeindediakonissin nach dem biblischen Urbild kommt im Nekro- 


log für Schwester Pauline Haag in den Worten S. 371 Z. 1—6 zum Aus- 
druck. 


II. 4. Summarie zum fiebenten Kapitel 
des erſten Briefes St. Pauli an die Korinther 
Für Diakoniſſenſchülerinnen 
1858 


Allgemeines 


Das Diktat ſteht Rorrbl. 1858 Nr. 2. Exegetiſche Bemerkungen zu 1. Kor. 7 
ſiehe Tgb. 20. [?] 3. 57, daran anſchließend Folgerungen für die chriſtliche Praxis. — 
Die Frage nach der heiligen Ehe und der heiligen Jungfrauſchaft hat Löhe vor 
allem im Blick auf das Diakoniſſenleben viel beſchäftigt. Zwar hat er von den 
Diakoniſſen keine „ausbedungene Zeit des jungfräulichen Standes“ gefordert (ſ. V 
S. 770 Z. 10 ff.), aber die Eheloſigkeit war ihm ebenſo wie „innerliche Freiheit von 
geſchlechtlichen Banden“ unaufgebbares Berufserfordernis für Diakoniſſen“) — darum 
das Aufrichtigkeitsgelübde; vgl. Korrbl. 1858 Nr. 1 „Anzeigen“, beſonders J). 
Jugleich war er darauf bedacht, der Eheloſigkeit und Jungfrauſchaft ihr grund— 
ſätzliches evangeliſches Recht zu ſichern, ohne daraus ein Geſetz oder den Anſpruch 
beſonderer Heiligkeit zu machen, und er ſcheute dabei gelegentlich nicht draſtiſche 
Ausführungen, die ihm übelgenommen wurden (ſ. D III S. 191 f. nach JB 64/65). 
Wie wenig er „die Herrlichkeit und Seiligkeit des ehelichen Standes dadurch ange— 
taſtet“ haben wollte (ſ. V S. 777 Z. 19 f.), erklärt ſich aus den beglückenden Er— 
fahrungen ſeiner eigenen Ehe. 

Folgende Notiz ſteht Tab. 18. 5. 61: „Zu einer Predigt für den 2. Pfingſttag im Diakoniſſen— 
haus könnte wohl das Thema: die Jungfrauſchaft eine Gabe des heiligen Geiſtes paſſen. Erklärt 
werden müßte, was unter Jungfrauſchaft zu verſtehen iſt.“ Einen Entwurf auf Grund von 
Offbg. 14, 4 und 2. Kor. 11, 2 f. faßt er zuſammen: „Von der Jungfräulichkeit. 1. Was iſt ſie 
nicht? Nicht weibliche, überhaupt nicht leibliche Eheloſigkeit. 2. Was iſt ſie? Ein geiſtlicher Zuſtand 
der Freiheit — der Gebundenheit (Rein ab und Chriſto an). 3. Wie iſt ſie? Einfältig — voll 
Hoheit, nicht natürliche, ſondern übernatürliche Gabe und große Tugend. 4. Was wirkt ſie? Sie 
bereitet zu hohen Geſchäften — virgo — virginem — virgini. Desgleichen zu großer Einſicht und 
Seligkeit. Das neue Lied. 5. O daß ihr fie begehrtet! O Jeſu! Auch ich! Amen.“ — Vgl. Brf. an 
Marianne Löhe 29. 1. 59 (LA 7492a), deſſen Gedanken faſt wörtlich in dem oben genannten Ent— 
wurf begegnen: „Ich predige immer, daß keine Jungfrau von Natur ſei, ſondern daß heilige 
Jungfräulichkeit und eine gottverlobte Seele auf dem Wege der Buße und des Glaubens geſucht 
werden müſſe und gefunden werde. Heilige Jungfräulichkeit gehört zur neuen Kreatur, iſt Freiheit 
von geſchlechtlicher Sehnſüchtelei und frohes Glück, Chriſto ewig anzugehören. Ich habe im Büch— 
lein von der Einfalt davon geredet.“ [Vgl. D II S. 112 f.] 

Zu dem parallelen Thema „Von dem jungfräulichen Leben“, das nicht als Diktat 
gedruckt iſt, gibt es eine zuverläſſige Nachſchrift der Diakoniſſe Sara Hahn (vgl. 
VIL2 S. 741 3. 25; Archiv des Mutterhauſes Beſtand II „Handſchriften““), die wir 
mitteilen: 

„So wie im Altertum der Wert des jungfräulichen Lebens, ſo wurde von den Proteſtanten 
in der neueren Zeit der Wert des ehelichen Lebens überſchätzt, während doch in der heiligen 
Schrift beide Formen des Lebens einander gleichgeſtellt werden und dem ehelichen Leben noch 
überdies von Chriſto und ſeinen Apoſteln der allerdings nur zufällige Nutzen beigelegt wird, 
dem Herrn in der Ausbreitung ſeines Reiches ungehinderter dienen und ſich viele Trübſal er— 


) Vgl. Satzungen der Diakoniſſenanſtalt 1868 $ 16, 1. 
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fparen zu können. — Schriftmäßig zu denken und zu handeln wird vor allem den Lohn haben, 
daß man von Einſeitigkeit jeglicher Art frei bleibt und innerlich frei, gerade und aufrichtig ſeinen 
Lauf vollenden kann. So ſehr man aber auch das eheliche Leben rühmen und preiſen möge, man 
wird doch zugeſtehen müſſen, daß unter Gottes Vorſehung viele Verhältniſſe entſtanden ſind, 
durch welche es vielen Tauſenden verwehrt iſt, frühzeitig in die Ehe zu treten. Allen dieſen iſt 
kein Troſt damit geboten, daß man das eheliche Leben rühmt. Dagegen aber liegt für ſie Troſt 
und Kraft in der ſchriftmäßigen Mittellehre vom ehelichen und eheloſen Leben. Wie lange ein 
Chriſtenmenſch in einem oder dem anderen Stande leben ſolle, das iſt Sache beſonderer Lebens- 
führung. Die Hauptjade iſt, daß ein jeder in dem Stande, in welchem er lebt, zufrieden iſt, den 
andern Stand nicht untergeordnet ſucht und in dem ſeinen ein göttliches Leben ſucht.“ 


gl. ferner Löhes Gedanken über Jungfrauenvereine (S. 539 ff.). 


II. 5. Von der Kleidertracht der Frauen 
1858 


a. Allgemeines 

Das Thema gehört urſprünglich nicht zu den feſtſtehenden einleitenden Vor— 
trägen, die in JB 55/56 und in Löhes Unterrichtsplan genannt find; vor allem 
Abſatz VI konnte erſt aktuell werden, als für die Diakoniſſen eine Tracht eingeführt 
wurde, alſo gegen Ende 1855. Doch ſteht in Löhes Konzeptbuch ein Entwurf „Vom 
Dekorum, wozu man ſich und die Rinder erziehen ſoll“, worin die Gedanken des 
Aufſatzes „Vom Schicklichen und Schönen“ (ſ. III. S. 486 ff.) vorbereitet find; 
in dem Entwurf wie in dem Aufſatz iſt auch vom Schicklichen in der Kleidung an⸗ 
deutend die Rede. Auch die Schrift „Von der weiblichen Einfalt“ behandelt dieſe 
Stage in ihrem Abfat 30, beſonders in einer Fußnote dazu (ſ. III, 1 S. 465). So 
lag das Thema „Von der Kleidung der Frauen“ nicht fern. Das Diktat wurde im 
Korrbl. 1858 Nr. 3 gedruckt; ihm folgt unſer Text. 

Im Zuſammenhang mit Abſatz VI ift „über eine ſehr untergeordnete, dennoch 
keineswegs unwichtige Sache ..., nämlich über die Anſtaltskleidung“ zu ſprechen; 
Löhe hat es an der hier zitierten Stelle in JB 55/56 ausführlich getan. 

Voraus gingen Beratungen der Hauskonferenz über den Gegenſtand am 28. 6.; 2. 7.; 14. 8. 
und 22. 10. 55 („Nur wer Diakoniſſin wird, trage die Tracht“), vgl. Tgb. Zunächſt war an 
Kleider von brauner Farbe gedacht: „Nußbraun — etwa ſo, wie der junge Nußbaumzweig aus⸗ 
ſieht, oder ſchöner noch — gefiele den Frauen. Es dürfte und ſollte einfarbiges Gewebe fein. 
. . Es iſt auf Rock und Jacke gedacht, darin man an die Arbeit gehen kann“ (Brf. an Marianne 
in Greiz, 5.6.55 LA 741 0a). Doch entſchied man ſich bald für die ſchwarze Farbe: „Alſo die 
Dettelsauer Diakoniſſen find ſchwarz . . . für alle Tage zum Arbeitskleid Pfaffenzeug, für die 
Sonntagstieider Cachemire““) (Brf. 15. 6. 55 LA 7414a); aber „braun würde die Diakoniſſen 
kenntlicher auszeichnen, was bei entſtehenden Filialen wünſchenswert iſt“, meinte Löhe (Brf. 
29. 6. 55 LA 7418a). Vgl. ferner Brf. 30. 6. 55 (LA 7419 a); 25. 8. 55 (LA 7484 a); 14. 9. 55 (LU 
6759); ſchließlich Brſ. 4. 9. 55 (LU 7436): „Den andern [die Diakoniſſen werden] iſt feſtgeſetzt, 
ab 1. Nov. kein anderes Kleid mehr zu tragen.“ Was die anfängliche Vorliebe für braune Tracht 
geweckt hatte, iſt nicht zu erkennen; doch muß darauf hingewieſen werden, daß viele Dritte 
Orden und Kongregationen katholiſcher Frauen, ordensähnliche Genoſſenſchaften ohne Ordens— 
gelübde, meiſt mit fa:itativen Aufgaben, braune Tracht haben (. E. Krenn, Die Trachten der 
katholiſchen Ordensleute. Regensburg 1932). 

Die Diakoniſſentracht iſt etwas grundſätzlich anderes als die Ordenstrachten. 
„Das Ordensgewand iſt ein Ehrenkleid, das beſondere religiöſe Wertung beſitzt“ 
ſ. Lexikon für Theologie und Kirche 2. Aufl. Bd. VII S. 760. Freiburg 1955). Wie 
agegen Léhe das Diakoniſſengewand verſtanden wiſſen wollte, hat er in JB 
55/50 ausgeſprochen: 


mn 


or 


*) Pfaffenzeug: in etymolog. Wörterbüchern nicht bekannt; vielleicht ſchwarzes Zeug-Stoff für 
Pfarrerskleidung? — Cachemire (franzöſiſch): äußerſt feines Gewebe aus Wollkammgarnen in 
Köperbindung, weich, matt glänzend, das beſonders für Frauenkleidung Verwendung findet. 
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„Wir hatten gute Luſt, apoſtoliſchen Befehlen auch in dieſem Betreff zu folgen, ein für 
allemal der Mode gute Nacht zu ſagen. Die Einſprache derjenigen, die es auf ſolche Außerlich— 
keiten nicht wollten ankommen laſſen, ſondern es für beſcheidener und chriſtlicher hielten, ſich in 
dergleichen Dingen dem Weltgebrauche nicht zu entziehen, nicht auffallend zu werden, galt uns 
nicht hoch; wir wußten, daß ſich große Kirchenväter ganz unter denſelben Einwänden dennoch 
ganz einfach zu der Anſicht St. Petri und St. Pauli bekannt hatten. Wir hielten auch das Auf— 
fallende für einen ſehr relativen Begriff. So wagte man es denn ſchon aus den angegebenen 
Gründen unter der Beihilfe und dem Rat der erſten Schülerinnen ſelber, eine einfache Tracht 
ſich ausbilden zu laſſen, welche wohlfeil und ſchön zugleich, dennoch nicht ſtattlich, nicht jtatiös iſt, 
wohl aber magdlich und, wie man hintendrein fand, auch ſymboliſch. Die ſchwarze Kleidung, die 
von den Schülerinnen durch Stimmenmehrheit erwählt worden iſt, deutet auf Weltentſagung; 
eine Diakoniſſin iſt fertig mit der bunten Pracht der Welt. Die weiße Schürze haben die hieſigen 
Diakoniſſinnen dem größten aller Diakonen, unſerm Herrn Jeſu abgenommen, da er ſeinen 
Jüngern die Füße wuſch; ſie haben dies geringe Kleid zu ihrem feiertäglichen Schmuck und 
Abendmahlsgewand erleſen. Im alltäglichen Leben, Lernen und Arbeiten tragen ſie denſelben 
Schurz in Blau zum Zeichen der Beſtändigkeit und Treue. Auf dem Haupte tragen die eigent— 
lichen Diakoniſſenſchülerinnen und Diakoniſſen auf Amtsgängen und bei feierlichen Gelegenheiten 
den weißen Schleier, nicht bloß, weil er ſchützt und wärmt, wohlfeiler und ſchöner iſt als Hüte 
und Hauben, ſondern auch weil dieſe Macht auf dem Haupte ſie erinnern kann und ſoll, daß ſie 
ſich dem ewigen Bräutigam Chriſto, ſolang es ihm gefällt und er ſie nicht anders führt, zum 
Dienſt für feine Armen und Elenden ergeben haben) [Löhe erzählt von zwei Schülerinnen, 
denen dieſe Kleidung beim Terminieren „Schutz“ und Erinnerung ihres „Berufes und Geſchäftes“ 
war, und fährt fort:] Das führen wir hier an, um einen zweiten, den größten Vorteil der 
Anſtaltstracht anzudeuten. Ganz richtig, im Diakoniſſengewande dieſes Hauſes kann man ſich 
nicht wohl unbemerkt und ungeſtraft auf Sündenwege begeben; wohl aber liegt darin eine 
Mahnung, würdig zu wandeln und den Beruf wohl auszurichten, ſich von der Welt, von der 
man unterſchieden iſt, unbefleckt zu halten und innerlich und äußerlich in der Nachfolge des 
großen Diakonus Jeſus zu verharren. Wir dürfen übrigens ein drittes . . . nicht vergeſſen, wenn 
von Diakoniſſenkleidung die Rede iſt. Die Diakoniſſin ſollte unſerer Meinung nach eigentlich Ge— 
meindedienerin ſein, eine geiſtliche Perſon unter Frauen; dann gebührt ihr ein Amtskleid. Das 
kann nun allerdings eine bloße Bildungsanſtalt für Diakoniſſen nicht geben; aber vorſchlagen 
kann ſie es. Die Anſtaltskleidung it alſo in dieſem Betracht ein Vorſchlag und eine Mahnung.“ 


Dgl. Rorrbl. 1863 Nr. 6: Seftgeftellte Kleidertracht der Diakoniſſen und Probe— 
ſchweſtern Neuendettelsaus nach Konferenzbeſchluß vom 20. Mai 1803. 


b. Einzelheiten 


Pluviale / ein liturgisches Kleidungsstück zum Schutz gegen Regen (also Re- 
gentuch, Regenmantel). 


II. 6. Don der Armut und Bedürfnislofigkeit des Chriſten 
1858 


a. Allgemeines 

Drei Diktate Löhes follten den Diakoniſſen „die drei Schlagwörter: Keufchbeit, 
Armut und Gehorſam“ (ſ. S. 528 3. 32) in ihrem evangeliſchen Verſtändnis aus: 
legen: „Summarie zu 1. Kor.?“ (ſ. S. 454 f.) den eheloſen Stand, „Von der Armut 
und Bedürfnisloſigkeit des Chriſten“ die freiwillige Armut, „Von der Aufgabe 
des eigenen Willens und dem freudigen Gehorſam gegen den Willen Gottes oder 
der Gelaſſenheit“ (ſ. ULı S. 318 ff.) die Hingabe des eigenen Willens in den 
fremden. Das hier vorliegende Diktat wurde im Korrbl. 1858 Nr. 5. 4/5 gedruckt; 
danach richtet ſich unſer Text. 


+) „der Schleier, ſchon in der Urkirche das Kennzeichen der geweihten Jungfrau“, ſ. Lexikon 
für Theologie und Kirche VII S. 761. 
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b. Einzelheiten 
einer vergnügten Seele / einer Seele, die sich genügen läßt. Nach Grimm. 
„Selig find — ift ihr“ / vgl. Luk. 6, 20. 


II. 7. Von der ſeligen Übung der Barmherzigkeit 
1858 


a. Allgemeines 


Die Lehre von der Barmherzigkeit als einer Tugend war ein wichtiges Stück 
in Löhes Diakoniſſenerziehung; „denn eine Diakoniſſin muß barmherzig ſein“, ſagte 
er feinen Schülerinnen (f. ThSt I ıs. 11. 58). Der Unterrichtsplan enthält deshalb 
auch unſer Thema. Das Diktat (gedruckt Korrbl. 1858 Nr. 4. 5) berührt ſich mit 
dem großen „Von der Barmherzigkeit“ (ſ. S. 400 ff.), geht aber feinen eigenen Ge—⸗ 
dankenweg. Wie von einigen anderen Unterrichtsgegenſtänden, zu denen keine ge— 
druckten Diktate vorliegen, gibt es auch von dieſem eine Nachſchrift der Diakoniſſe 
Sara Hahn, welche zeigt, wie wenig ſtereotpp die Vorträge gehalten worden ſind; 
ſie wird deshalb mitgeteilt. 

„Der Fehler vieler Menſchen iſt es, daß ſie nur zuweilen Barmherzigkeit üben wollen, 
während doch das Elend, welches zum Erbarmen reizt, in der Welt ſtändig iſt und deswegen 
auch eine ſtändige Tugend der Barmherzigkeit und eine immerwährende Übung derſelben not⸗ 
wendig iſt. — Barmherzigkeit iſt Liebe zu den Elenden. So wie die Liebe nicht aufhört in dieſer 
Welt, ſo kann auch die Barmherzigkeit nicht aufhören, bis alles Elend und aller Schrei des 
Leids und Mitleids ewiglich erſtirbt und die Liebe ohne Barmherzigkeit möglich werden wird. 
Es iſt daher die Pflicht eines jeden Chriſtenmenſchen, immerzu im Erbarmen zu leben. Wieviel 
mehr wird es die Pflicht derjenigen ſein, welche ſich die Barmherzigkeit zum Lebensberuf erwählt 
haben, immerfort zu ſtudieren, wie fie Gutes tun können, und nimmer zu ermüden. Es ſei alſo 
die Übung der Barmherzigkeit fortan ihre tägliche heilige Pflicht und tägliche ſüße übung.“ 


b. Einzelheiten 
Gedenkbuch deiner Fürbitten / vgl. Löhes Fürbittenkatalog VII, 2 S. 590 f. 


II. 8s. Von der züchtigenden Liebe 
1858 


Allgemeines 

Der Vortrag über „die züchtigende Liebe, welche im Diakoniſſenhauſe Königin 
fein fol (ſ. S. 672 3. 51), iſt im Zuſammenhang der Gedanken Léhes über Zucht (Ritz 
chenzucht, ſ. III, 2 S. 549—572; 758 und 760) zu betrachten; dabei wird deutlich, 
wie fern dieſen Gedanken die Geſetzlichkeit iſt und wie nahe die brüderliche Liebe. 
Das Diktat ift Korrbl. 1858 Nr. 5 gedruckt; urſchriftlich iſt es in dieſer Faſſung 
nicht vorhanden. — Dagegen liegt auch zu dieſem Thema eine Nachſchrift der Dia— 
koniſſe Sara Hahn vor, die hier folgt. 


„Von der erziehenden und züchtigenden Liebe 


Der Satz der Lehre iſt die bekannte Stelle Matthäus 18. Zwar enthält dieſelbe zunächſt nur 
eine Anleitung zum Benehmen bei erlittenem eigenem Unrecht. Allein der Chriſt, der wirklich 
Frieden liebhat, wird angetaſtet, geärgert und beleidigt von jeder Sünde, deren Zeuge er iſt, 
ſo daß die Stelle Matthäus 18, auf dem höheren Standpunkt der Liebe aufgefaßt, allerdings 
eine Anweiſung für das chriſtliche Benehmen auch bei jeder andern bewirkten Sünde iſt. Das 
ganze Verfahren, welches unſer Herr Matthäus 18 befiehlt, kommt aus dem Grundſatz, daß 
in einer chriſtlichen Gemeinde einer für alle und alle für einen zu ſorgen haben, alſo aus dem 
Grundſatz gemeindlicher Liebe. Es könnte ſcheinen, als wenn die chriſtliche Liebe nach dem ver— 
gebens angewendeten dritten Grade der Ermahnung Grenzen hätte. Allein auch wenn man 
jemand als einen Heiden und Zöllner zu halten durch das Wort des Herrn angewieſen iſt, ſo 
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kann gerade der Gehorfam gegen dieſe Anordnung Chriſti die heilſamſten Wirkungen auf den 
irrenden Bruder haben, und dieſe können und werden ja auch von der chriſtlichen Liebe beab— 
ſichtigt ſein, ſo daß man wohl wird ſagen können, es ſei die Hauptabſicht aller Zucht, rettende 
Liebe zu üben. Der Erfolg kann jedoch auch ein unerwünſchter ſein, und dann iſt wenigſtens Liebe 
geübt an den übrigen Gliedern der Kirche, indem der Sauerteig abgetan iſt, der bei der 
Empfänglichkeit des menſchlichen Herzens fürs Böſe ſo verderblich wirken könnte. Die gemeindliche 
Liebe ſetzt eine Gemeinde voraus, die Fähigkeit und Willen hat, dem Zuchtbefehl Chriſti zu 
gehorchen. Wo daher der Zuſtand der Gemeinde ein der Mehrzahl nach verderbter, dem Worte 
Gottes widerwärtiger iſt, da kann die Zucht nach dem Sinne des Herrn nicht blühen, ſondern ſie 
wird ſich namentlich bei der Mutloſigkeit der beſſeren Gemeindeglieder, wenn es gilt, Widerpart 
zu tun, in die Kreiſe der Willigen zurückziehen müſſen, welche doch deshalb nicht den großen 
Segen der züchtigenden Liebe entbehren ſollen, daß er nicht allgemein fein kann. Mancher miß— 
verſteht den Befehl der züchtigenden Liebe alſo: daß er auf Grund derſelbigen glaubt, einem 
jeden feiner Brüder bei aller Gelegenheit die ‚Meinung’ ſagen zu müſſen. Fürchterliche Tränen, 
Angſt und aufregungsvolle Verwirrung des chriſtlichen Lebens müſſen daraus hervorgehen. Der 
Herr redet von Sünde. Sein Wille und ſeine Meinung kann es nicht ſein, der ohne Ende ſo 
meiſternden Selbſtſucht weitere Türen aufzutun. Das, was man Abendmahlszucht nennt, die 
befohlene Treue über Gottes Geheimniſſe, welche das Heiligtum nicht vor die Hunde, die 
Perlen nicht vor die Säue werfen ſoll, iſt nur ein Teil der ganzen Zucht, der überdies unvoll— 
kommen ſein muß, wo die Teilnahme der Gemeinde fehlt, und voll Angſt und Pein iſt auch 
da, wo er nach Möglichkeit ausgeübt wird.“ 


II. 9. Von der Barmherzigkeit 
1858/60 


a. Allgemeines 


An dieſem Diktat arbeitete Löhe laut Tagebuch vom 27. 11. 58 bis zum 25. 2. 59 
mit den Diakoniſſenſchülerinnen, und nicht nur mit dieſen, ſondern „das ganze 
Haus von Frau Oberin bis zu unſerem kleinen Sophiechen von Vitzthum ſchreibt 
‚von der Barmherzigkeit'. Herr Pfarrer gebot, alle Hefte ihm täglich auf feinen 
Tiſch zu legen“ (ThSt I 30. 12. 58). Während dieſer Wochen ſtehen im Tgb. aus- 
führliche Entwürfe und Stoffſammlungen und iſt im Schreibalmanach 1858 regel— 
mäßig der Unterricht vermerkt. Seiner Tochter Marianne ſchrieb Löhe am 22. 2. 59 
(LA 74968): 

„Seitdem ich von Cannes [wohin er fie begleitet hatte] zurück bin, diktiere ich an Einem großen 
Diktat: Acht Bücher (oder Kapitel) von der Barmherzigkeit’. Dieſe Woche komme ich, will's 
Gott, zu Ende. Ich habe die Meinung gehabt, es ſei den Diakoniſſen nichts nötiger als eine 
genaue Einſicht in die Geſchichte der Barmherzigkeit in allen chriſtlichen Jahrhunderten. Es iſt 
ein intereſſantes Studium, das aber freilich viel zu groß iſt, als daß man es in einem Diktat 
zuſammenfaſſen könnte.“ 


Die Veröffentlichung im Korrbl. (1859 Nr. 3. 4 bis 1860 Nr. 6 mit Unterbre— 
chungen), wo das Diktat den Untertitel hatte: „Eine Unterweiſung an die Diako— 
niſſen und die es werden wollen“, wurde mit dem § 42 beendet; dazu ſagt eine 
„Bemerkung“: 

„Mit dem Schluß dieſes Kapitels ſchließen wir auch dieſe Mitteilungen, damit der Raum des 
Blattes durch die weiteren, ſehr umfangreichen Kapitel nicht allzuſehr in Anſpruch genommen 
werde. Denjenigen unſerer werten Leſer und Leſerinnen, welchen damit gedient iſt, machen wir 
bekannt, daß das Ganze im Zuſammenhange jetzt bei der C. H. Beck'ſchen Buchhandlung in 
Nördlingen im Druck erſcheint.“ 

Der Sonderdruck (Duodezformat) erſchien 1860 als einzige Auflage zu Löhes 
Lebzeiten; er liegt unſerem Text zugrunde, urſchriftlich war nichts vorhanden. 
Weitere Auflagen erſchienen 1877 und 1905 bei Beck, 1927 bei der Buchhandlung 
der Diakoniſſenanſtalt. 
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b. Einzelheiten 


Das Alte Teſtament — verſchiedene Worte / Tgb. 27. 11. 58 stellt 7 bzw. 10 
Synonyma zusammen. 


jelbachte / zu acht (Personen); 1. Mose 7, 13. 

Predigt des Engels zu Bochim / Richter 2, 4. 5. 

Stab Weh und Sanft / Sach. 11, 7 nicht revidierter Text. 
Boas und Jachin / 1. Kön. 7, 21. 

Sonderung / 3. Mose 20, 24; 1. Kön. 8, 53. 

Eine berühmte Stelle | Luk. 6, 36 f. 


erzeigte / so Korrbl.; Buchausgabe erzeugte — sicher irrig. 
William Cave / 1637-1713, Hofkaplan Karls II. von England, bedeutender 
Patristiker. 


Inſtitut der Pilgerbriefe / s. VII, 2 8. 603 Z. 12 ff. 

Art und Weiſe der Klöſter /s. Tgb. Anfang Febr. 1859 über Gastfreundschaft 
der Klöster mit einem Verzeichnis von Asylen und Herbergen aller Art; 
dabei Seitenzahlen eines Buches, das Löhe offenbar als Quelle benutzte, 
vielleicht von Chastel (s. Erl. zu S. 518 Z. 24). 

Chaſtel / Etienne Louis Ch., 1801-86, reformierter Theologe, schrieb u. a. Etu- 
des historiques sur P’influenee de la charité durant les premiers sideles 
chrétiens. 1853 (deutsche Übersetzung 1854). 

Nachbild / Tgb. Febr. 59: Nebenbild (Seitenstück). 

Ideal einer jeden Diakoniſſin / vgl. S. 401 Z. 36 ff. 


II. 10. Rede von Herrn Pfarrer Löhe 
bei einer Schweſterneinſegnung i. J. 1859 


1872 


Allgemeines 
Die Rede wurde am 15. April 1859 bei der Einſegnung der Diakoniſſen Eliſe 
Steinlein (ſ. S. 575 ff.) und Luiſe Kahnis gehalten. Eine Nachſchrift wird im Archiv 
der Diakoniſſenanſtalt verwahrt; Urſchriftliches lag nicht vor. Gedruckt wurde 
die Rede nach Löhes Tod Rorrbl. 1872 Nr. 6; unſer Text richtet ſich nach dem 
gedruckten. g 


II. 13. An die Schweſtern und Probeſchweſtern 
1863 


a. Allgemeines 

Der Brief ſteht Rorrbl. 1863 Nr. 7/8; urſchriftlich lag er nicht vor. — Mit 
der Einſegnung und der Sendung in einen Beruf entließ die Diakoniſſenanſtalt 
ihre Schweſtern zwar zunächſt aus der ſpeziellen Ausbildung, nicht aber aus der 
währenden „erziehenden und züchtigenden Liebe“ des Mutterhauſes, ſolange ſie der 
Genoſſenſchaft angehörten. Wie die Probeſchweſtern, ſo erfuhren auch die ſchon 
eingeſegneten Diakoniſſen dieſe Liebe durch Briefe wie den vorliegenden, dem die 
Artikel „Zur Selbſtprüfung der Probeſchweſtern“ (II. 12) und „Regeln für das 
perſönliche Leben der Diakoniſſen uſw.“ (II. 14), auch in gewiſſem Sinn die Wei⸗ 
ſungen „An die Schweſtern über die Vierteljahresberichte“ (II. 19) an die Seite 
zu ſtellen finds. — In dieſen Juſammenhang gehört auch der Brief „An das 
Diakoniſſenkapitel Neuendettelsau“, den Löhe 1859 von Varlsbad aus ſchrieb und 
der unter Rektor D. Bezzel im Korrbl. 1891 Nr. 12 und 1892 Nr.; veröffentlicht 
wurde; der Brief folgt deshalb hier im Wortlaut. 
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„Der Friede Jeſu Chriſti ſei mit Ihrem Geifte! 


Vor meinem Weggang von Neuendettelsau bedauerte ich Ihrer Verſammlung gegenüber, 
daß ich nicht mehr Zeit hatte, mit Ihnen zu beſprechen, was am Nachmittag vorher Gegenſtand 
eines meiner Geſpräche mit auswärts dienenden, aber auf Beſuch anweſenden Diakoniſſen ge— 
weſen war. Sie nahmen es dann gütig auf, als ich den Gedanken ausſprach, Ihnen ſtatt des 
mündlichen Geſprächs von hier aus einen Brief gleichen Inhalts zugehen zu laſſen. Bis heute 
konnte ich den Gedanken nicht ausführen, es wäre mir aber eine Freude, wenn es mir jetzt 
vergönnt wäre, Ihnen dieſes Zeichen meines Andenkens, ich meine dieſen Brief, zu fertigen. 


Wir haben Freunde, welche noch voll Andenkens an die Stiftungstage Ihres Mutterhauſes 
ſind und ſeinen, wie die Erinnerung ihn malt, roſigen Morgen der gegenwärtigen Entwicklungs— 
zeit und Stufe der Anſtalt vorziehen. Man kann Urteile dieſer Art begreifen, ohne ſie nach— 
zuſagen oder ſie zu unterſchreiben. Ich finde wohl auch den Morgen ſonnenhaft genug und 
roſiger, als wenn die Sonne weiter am Simmel emporklimmt und ihre heißen Strahlen über 
alles ſchüttet. Aber als neulich, am Tage Petri und Pauli, ſchon frühes Uhr vom noch duftigen 
Himmel eine glühende Hitze fiel, ich das geblendete Auge über Berg und Tal hinſchweifen ließ, 
fand ich auch jene Stunde ſehr ſchön. Meiner ſeligen Mutter nach ſprach ich: „Die liebe Sonne 
meint's gut“, und es fiel mir ein, daß ohne heiße Sonnenſtrahlen dem Schnitter keine reifen, 
vollen Ahren, dem Erlöſer der Welt keine ſo vollendeten Seelen in die Arme fallen könnten 
wie z. B. die Zeugen, deren man gerade gedachte, der hohen Apoſtel Petrus und Paulus. 


So iſt auch in ihrem Mutterhauſe nicht mehr Anfang, ſondern Gedeihen, Wachstum und 
Fortgang zu erkennen. So wenigſtens ſehe ich und will hoffen, nicht bloß, weil ich es jo wünſche. 
Ich könnte dafür mancherlei Beweis aufführen, habe aber für dieſes Mal nur einen im Sinn, 
den Sie gleich vernehmen werden. Was hatten wir nämlich, mit Ausnahme etlicher ganz we— 
niger, für Diakoniſſen? Unbewährte, ungeſchickte, ungeübte Neulinge, zum Beruf willig und 
luſtig — aber erinnern Sie ſich ſelbſt, rechnen Sie nach und Sie werden ſelbſt finden, wie 
manche nicht gerade aus löblichen Gründen andere Wege betreten hat. Wie iſt's hingegen jetzt? 
Auch jetzt gibt es, wie es ſich von ſelbſt verſteht, da Ihre Zahl ſich mehrt, ungeſchickte, un— 
geübte, unbewährte Neulinge, dagegen aber ſammelt ſich auch immer mehr eine Anzahl ſolcher, 
die man nun wohl geſchickt, geübt, bewährt und tüchtig nennen kann. Anfangs wollten wir, 
was wir nun haben, nämlich brauchbare Dienerinnen Jeſu, die ſind es nun, welche mir als die 
ſchönſte und beſte Frucht der hinterlegten Jahre und als die lachendſte Hoffnung für Ihre Anſtalt 
erſcheinen. Ich wünſche ihretwegen der Anſtalt Glück und bete, daß der Herr ſie bewahren möge 
vor dem Übel und ſie noch nicht wegnehmen aus dem Jammertale, in dem fo viele und mancherlei 
Verwundete und andere auf Hilfe warten. 


Nun wiſſen Sie, was ich für Gewinn der Anſtalt halte. Aber werden Sie unwillig werden, 
wenn ich Ihnen unverhohlen ausſpreche, daß ich in dieſer ſich mehrenden Schar nicht bloß große 
Hoffnung, ſondern auch große Sorge begründet finde? Ich müßte es leiden, wenn Sie miß— 
fällig die ſcheinbaren Gegenſätze aufnähmen, ich denke aber, Sie werden ziemlich den Grund 
meiner Sorge erkennen, wenn ich noch einige Sätze geſchrieben habe. Es iſt wahr, die Diakoniſſen 
reiſen für ihren mannigfaltigen auswärtigen Beruf, bewähren ſich, werden tüchtig und geſchickt, 
geliebt, geehrt, geſucht: manche, deren Lebensgang früher nur Mühſal, aber keinerlei beſonderen 
Beifall und Anerkennung gefunden hatte, geht nun im Lorbeerkranz — nach wenig Jahren. 
Was folgt daraus? oder beſſer, was muß daraus zwar nicht folgen, aber was folgt oft daraus? 
Die anfangs beſcheidene, ſchüchterne Jüngerinnen waren, lernen nun auftreten, die jede ent— 
gegenkommende Güte als zu groß ablehnten, lernen die Huldigung annehmen, erwarten ſie, — 
je größer Anerkennung und Leiſtung geweſen, deſto anſpruchsvoller werden ſie, — und die 
früherhin gerne Lehre und Weiſung annahmen, werden nun, fürcht' ich, allmählich ſo der 
Weisheit voll, daß ſie alle andern kritiſieren und überall Tadel finden, ihren Augen nichts ge— 
fallen laſſen können, weil ihr überſchwellendes Herz einen ſcheinbar gerechten Anlaß zur Klage 
allenthalben findet. — So ſind ſie denn tüchtiger für den zeitlichen Beruf, aber auch untüchtiger 
für den ewigen geworden, und es wird viel ſein, wenn nicht eine oder die andere bald einmal 
vor lauter Tüchtigkeit zum zeitlichen Beruf wie ein Menſch, der an zuviel Blut leidet, dahin 
kommt, daß er dem gleich, der zu wenig Blut beſitzt, ſchwach und untüchtig wird. Hochmut 
kommt vor dem Fall. 


Dieſe Sorge finde ich immer am meiſten beſtärkt, wenn ich mit denen unſerer Diakoniſſen 
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umzugehen habe, die ins Mutterhaus einkehren, um Ferien zu halten. Es ijt gewiß wahr, daß 
für ſolche Kinder des Hauſes von ſeiten der Anſtalt noch viel beſſer geſorgt werden muß, als 
bisher geſchehen iſt und geſchehen konnte. Es liegt den Vorſtänden des Mutterhauſes auch in 
dieſem Stück keine kleine Aufgabe vor. Aber bei all derartigem Zugeſtändnis, welches meiner— 
jeits gewiß ehrlich gemeint iſt, was merkt man doch allenthalben oder fajt allenthalben an den 
lieben Ferienkindern? Sie ſind für ihre ſpeziellen Berufsarten tüchtiger geworden, aber — 
ihr Mutterhaus, deſſen Fortſchreiten und Entwicklung nach innen und außen, deſſen Sinn und 
Wille und ihr eigenes Verhältnis zu demſelben iſt ihnen unklarer geworden. Sie fühlten ſich 
fremd. Sie fühlten ſich nicht genug anerkannt und geehrt. Sie finden die Leute, die Jahr um 
Jahr für ſie beten und arbeiten, kalt, ferne und immer ferner gerückt, ſie werden empfindlich, 
gereizt, Gedanten kommen, Urteile melden ſich. Statt ſich über die keimende böſe Saat mit 
denen zu benehmen, die, weil ihnen die Leitung des Ganzen zuſteht, auch allein fähig ſind, die 
Fragen, die ſich aufdrängen, richtig zu löſen und die Bedenken zu heben, ſchließen ſie ſich an 
wenn auch der Anſtalt angehörige, dennoch nicht im Zentrum des Verſtändniſſes jtehende Glieder 
an. Sie können vorauswiſſen, daß dort ihr gereiztes, empfindliches, überſchwellendes Herz mehr 
Beſtärkung als Beſtrafung finden wird; aber es gibt eben einen Betrug der Sünde, der ge— 
fangen nimmt — und es iſt dann eine beſondere Gnadenführung Gottes, wenn die arme 
Diakoniſſin noch durch irgendetwas doch im Zuſammenhang und der Treue gegen ihr Mutterhaus 
gejtärtt wird; denn der Feind hat es anders vor, ihm ſcheint mit Recht ſeinerſeits viel ge— 
leiſtet, wenn die Diakoniſſin mißgeſtimmt, unzufrieden, voll eingebildeter Erkenntnis einge- 
ſchlichener großer Mängel weggeht und innerlich im Gehorſam, im Vertrauen, in der Liebe zu 
denen erſchüttert iſt, welche durch Gottes Vorſehung Vorſtände ſind und ohne Verbindung mit 
welchen die geſonderte, eigenſinnige und eigenwillige Diakoniſſin ſchnell das Gegenteil werden 
wird von dem, was ſie ſein ſollte, nämlich eine anſpruchsvolle, ſelbſtgerechte Lohndienerin irgend— 
einer Anſtalt. Was für ein Seelenſchade da ſchnell keimen, reifen, wuchern kann, iſt denkbar. Das 
ganze Diakoniſſenweſen unſerer Tage wurzelt in der Idee der Genoſſenſchaft und Gemeinſchaft, 
der ſichere Tod aber für dieſe iſt Eigenjinn, Eigenwitle. Nicht wer feine eigenen Wege gehen 
will, taugt zu dieſem Beruf, ſondern wer es groß und ſchön finden kann, im engſten Zuſammen⸗ 
ſchlußz, im vollen, lichten Gehorſam zu gehen. Das, teure Jüngerinnen Jeſu, überleget, und 
helft mit, nach Vorlegung des Schadens, den ich meine, Heilung für denſelben zu ſuchen. 

Dieſe Heilung muß meines Erachtens an beiden Teilen der ganzen Gemeinſchaft geſchehen, 
an den auswärts dienenden Diakoniſſen und an denen, welche in N. D. find, denn beide ſind 
krank und müſſen miteinander und durcheinander geneſen. Die barmherzigen Schweſtern der 
röm.⸗katholiſchen Kirche haben es leichter als Ihr, meine werten Töchter, wenn ſie zu einem 
Ganzen zuſammenwachſen wollen. Sie haben Bande der Gemeinſchaft, welche innerlich faßbarer 
ſind und daher auch mehr äußerlich faſſen, zuſammenfaſſen und zuſammenhalten, als es bei Euch 
der Fall iſt. Ihr Ordensgelübde bindet ſie mächtig, trennt ſie von der äußeren Welt und 
reinigt ſie für ihren zeitlichen Beruf. Zwar erneuern ſie jährlich oder fünfjährig ihr Gelübde, 
können fie alſo auch aufheben, das geſchieht aber jo ſelten, ja wird doch auch wirklich jo er⸗ 
ſchwert, daß eine Aufhebung durch den freien feſten Willen einer barmherzigen Schweſter äußerſt 
ſelten vorkommt. Mit dem Gelübde der Eheloſigteit iſt die Brücke der Hoffnungen irdiſchen 
Lebensglückes hinter einer jeden abgebrochen. Mit dem Gelübde der Armut iſt auch Entſchluß 
zur Übernahme von Mühfal und Entbehrungen gefaßt. Mit dem Gelübde des Gehorſams iſt 
Räſonieren, Eigenſinn, Eigenwille tief im Leben angegriffen. Die Römiſchen erkennen ſich daher 
auch deshalb jo ſehr im Vorteil, daß ſie den prot. Ajjoziationen und Kongregationen das Glück 
und die Hoffnung auf gleich einheitliche Führung und Leiſtung abſprechen. Bei uns, ſagen ſie, 
entſtehen auf dem Wege einheitlicher gleicher Führung für alle Branchen der weiblichen SHilfe- 
leiſtung Traditionen, — bei uns liegt es nicht an übermächtigen Perſönlichteiten, die da heute 
leben und morgen ſterben, — ſondern der Orden ſtirbt nicht und überliefert daher die alte 
Weiſe immer neuen Kräften. 


Solange der Beweis nicht geliefert iſt, daß der Geiſt unſerer Kirche auch Inſtitutionen hervor- 
bringt und hervorbringen kann, welche das Wahre und Gute des röm.-kath. Ruhmes auch auf ſich 
anwenden dürfen, werden wir am beſten ſchweigen und in der Stille arbeiten, ob uns der Herr 
gnädig ſei. und da wären nun meine Vorſchläge zu ſolcher Arbeit in folgende Punkte gefaßt. 
Ich übergebe ſie der Überlegung des Diakoniſſenkapitels N. D., wenn es beliebt, auch andern 
Kapiteln, und harre auf den Rat und die Außerung einſichtsvoller Töchter. Was die auswärts 
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angeſtellten Diakoniſſen anlangt, ſo halte ich dafür, daß durch Sendung, Salarierung, Ab— 
berufung, die gebotenen (aber auch eingehaltenen) Berichte, durch das Diakoniſſenblatt (welches 
nur mehr Korreſpondenzblatt ſein ſollte), ſowie durch Ferien und andere Beſuche im Mutter— 
hauſe ein gewiſſes Maß von Zuſammenhang gewahrt ſei. Wie aber ſtärkt man dieſen? Das iſt 
die Frage. — Ich denke, durch rechte Benützung der im Mutterhauſe zugebrachten Ferien. Die 
rechte Benützung beſteht nicht darin, daß man gar nichts tut; damit erholt ſich niemand, daß man 
Beſuche in der Umgegend macht, — das zerſtreut, daß man ſich gruppenweiſe im Diakoniſſen— 
zimmer zuſammenſetzt und ſeine Schickſale und Taten erzählt, — damit kann wenigſtens viel 
Leidenſchaft und Sünde angeregt werden, und das erholt und erquidt auch nicht. Du ſollſt in 
Deinen Ferien nicht alles tun, was die im Hauſe angeſtellten Diakoniſſen, ſonſt hätteſt Du 
Arbeit mit Arbeit vertauſcht. Es muß Rückſicht auf Dich genommen werden. 


Aber 1. wenn Du ins Mutterhaus kommſt, ſo widme Deine Zeit zum Teil der ernſten ein— 
gehenden Selbſtprüfung und ſuche auf, was Du in Deinem Berufe gefehlt und geſündigt haſt, 
worin Du Deiner Sendung und dem Sinne Deines Mutterhauſes untreu geworden biſt, prüfe 
Dich, ob Du nicht eigenſinnig, eigenwillig, eigenmächtig geworden biſt oder eingebildet und 
hochmütig, und laß Dir's getroſt als eine Prüfungsfrage dienen, ob Du ebenſo große Luft 
habeſt, eine beſcheidene Stellung im Mutterhauſe anzunehmen, als wieder in Deine anerkennungs— 
und ehrenvolle Stellung zurückzukehren. Kurz, prüfe Dich und werde wieder eine demütige 
Magd des Herrn. Das wird Dir auch den ſegensreichſten Einfluß auf Deine erneute Berufs— 
tätigkeit ſichern, wenn Du wieder in den vorigen Beruf zurückkehren willſt und ſollſt. 


2. Wende treuen Fleiß auf das Studium der Satzungen, der Fortſchritte, der Abſichten Deines 
Mutterhauſes. Du mußt in dieſer Erkenntnis und im Zuge mit Deiner Heimat bleiben. Suche 
Dir aber zur Erkenntnis dieſer Dinge und zur neuen Schließung des Bandes, welches Dich mit 
Deinem Mutterhauſe zuſammenbindet, nicht Erklärer und Anterweiſer aus, welche ſelbſt nicht 
volle Weisheit haben und haben können, ſondern wende Dich an die vom Mutterhauſe aufzu— 
ſtellende Riegenmeiſterin der beſuchenden Diakoniſſen, an die Diakoniſſen des Hauſes, ſoviel als 
möglich an die Frau Oberin oder auch an den Konrektor oder Rektor. 


3. Sei nicht zufrieden, alles kennenzulernen, ſondern überzeuge Dich von allem, damit Du 
alles vertreten kannſt und auf Deinem Poſten jedermann erkennen müſſe, Du ſeieſt ein Glied 
des Ganzen und zwar von Grund der Seele. 


4. Mache Dich bei jedem Ferienaufenthalt Deinem Mutterhauſe irgendwie nützlich, arbeite 
etwas, ſo gering es ſei, damit Du und andere Spuren Deiner Anweſenheit ſehen. 


Dieſe Regeln ſcheinen mir für jeden Ferienaufenthalt, auch für einen im elterlichen Hauſe, 
ganz anwendbar. Ein Kind, das in ſeinem Vaterhauſe, eine Diakoniſſin, die in ihrem Mutter— 
hauſe nur feiert, langweilt ſich, langweilt andere, iſt unnütz, macht ſich unnütz, iſt endlich froh, 
wieder wegzukommen, macht durch ihren Weggang froh, hat Hefe und Bitterkeit genoſſen, da 
ſie doch reichlich erquickt und befriedigt ſein könnte, und freudig, dankbar, geſtärkt und voll 
Liebe weggehen könnte. 


Aber nichi bloß die beſuchenden Diakoniſſen, ſondern auch die Glieder des Mutterhauſes 
müſſen ſich heilen laſſen. Sind die beſuchenden Diakoniſſen Kinder im Mutterhauſe, welche zu 
dem genannten vierfachen Zweck bei uns einkehren, ſo müſſen ſie auch als Kinder aufgenommen, 
als Kinder — und wohlgemerkt als Schweſtern gehalten, behandelt, zur Erreichung des vier— 
fachen Zweckes unterſtützt und überdies ihre leibliche Kräftigung und Erholung, ſoweit nötig 
uno möglich, ins Auge gefaßt werden. Ich weiß, daß im Hauſe jedermann die Hände voll zu tun 
hat, daß die einzelnen Glieder ſchwer einige Zeit für die beſuchenden Schweſtern gewinnen 
können. Die Beſuchenden müſſen das auch einſehen und ſich gedulden lernen; wir aber müſſen 
es ſchlechterdings ermöglichen, daß der vierfache Zweck des Beſuches und die Exquickung der 
Ferien von jeder erreicht werde. So gewiß an der Stärkung des Zuſammenhangs die Zukunft 
der ſegensreichen Sache, welcher Ihr Euch hingegeben habt, liegt, ſo gewiß iſt es Pflicht aller 
und jeder im Haufe und des Diakoniſſenkapitels N. D., die geiſtliche, geiſtige, gemütliche Fort— 
bildung der beſuchenden Diakoniſſen und ihre immer neue Verſtändigung, Klärung, Stärkung 
und Erfriſchung über das Geſchehende in der großen ſich fortbewegenden Anſtalt zu einem 
Hauptpunkt alles überlegens und Ratens ſowie alles Fleißes in Ausführung gefaßter Be— 
ſchlüſſe zu machen. Vielleicht fällt Euch, Ihr weiſen, einſichtsvollen Töchter, viel ein, — vielleicht 
geht Ihr mit Eurer würdigen Frau Oberin, mit Eurem edlen Herrn Konrektor zu Rate, viel— 


46 Löhe IV 


72)4 Erläuterungen 


leicht finde ich, falls mich Gott in Gnaden zurückführt, ſchon ſchöne Vorſchläge und Ordnungen 
bereit, an denen, wie an Leitfäden, die beſuchenden Diakoniſſen zu ihrem vierfachen Zweck ge— 
langen können. Hier liegt der Ausbau der Sache, ſoweit es von uns geſchehen muß. Bis alles 
geordnet iſt, laſſet Euch meine hier ausgeſprochenen Gedanken leiten, ſoweit es möglich iſt. 

Es zeigt ſich hier, daß das Diakoniſſenkapitel N. D. immer das hervorragendſte fein ſollte. 
An der Ausbildung Eurer eigenen Seelen, werte Töchter, liegt am meiſten. Ihr ſollt den Herd 
unterhalten, von welchem andere das Feuer holen ſollen. Seid alſo ſelbſt vor allen andern, was 
Ihr ſollt. 

Ich will es nicht leugnen, daß ich hiemit auch nicht einmal andeutungsweiſe alles geſagt habe, 
was zur Erreichung der Abſicht, eine heilige, gottverlobte Schar engverbundener Diakoniſſen 
zu bilden gehört. Ich glaube, daß ſich eine größere Anſtalt praktiſcher Art — Ihr merkt wohl, 
daß ich von dem Siechenhaus ſpreche, noch erſchließen muß. Wenn ſich unſere Traditionen ver⸗ 
breiten ſollen, müſſen fie ſich praktiſch bewähren, was ſich in anderen, nur von uns über- 
nommenen Anſtalten ſchwer machen wird. 

Man muß in N. D. nicht bloß lernen können, was man wiſſen muß, ſondern auch, wie man 
es in den verſchiedenen Hauptzweigen der Diakoniſſentätigkeit machen muß. Dazu wird das 
vielbeſprochene Siechenhaus helfen, wenn Gott Wege und Mittel zu deſſen unverkümmerter Aus⸗ 
führung gnädig zuwendet, dieſen Schlußpunkt des Mutterhauſes zu finden. 

Es iſt jedoch Zeit, zu ſchließen. Es iſt ſchwüle Zeit. Möget Ihr — mögen Sie, werte Schwe⸗ 
ſtern, dem fernen Rektor verzeihen, daß er Sie ſo lange in Anſpruch nahm. 

Der Segen und der Friede des dreieinigen Gottes ſei mit Ihnen allen. Amen. 

Karlsbad, den 6. Juli 1859. 

W. Löhe“ 
(Vgl. IB 58/59 8 9.) 


b. Einzelheiten 

die „kleinen Schweſtern der Armen“ /s. Korrbl. 1863 Nr. 5 S. 18 Spalte 2 Z. 9 ff. 

Ipnismus / eine philosophische Richtung des griechischen Altertums (5./4. Jahr- 
hundert v. Chr.), deren Vertreter Bedürfnislosigkeit und Geringachtung 
der Zivilisation pflegten und lehrten. 

Intereſſen ihres Vermögens / altertümlicher Ausdruck für Zinsen. Nach Kluge, 
Etymologisches Wörterbuch. 

Salar /s. Erl. zu S. 444 Z. 44. 


II. 12. Zur Selbſtprüfung der Probeſchweſtern 
1865/73 


Allgemeines 


Die Abſchnitte 1—5 ſtehen Rorrbl. 1865 Nr. s; die Abſchnitte 6—10 ſind Mortbl. 
1875 Nr. 4 gedruckt unter der Überſchrift „Prüfungsfragen der Probeſchweſtern, 
welche der Einſegnung entgegengehen. Sortfegung der vom ſeligen Herrn Pfarrer 
Löhe begonnenen Prüfungsfragen (ſiehe Jahrgang 1865 d. B. Nr. s)“. Der Wort⸗ 
laut dieſer Überſchrift läßt nicht mit Sicherheit erkennen, ob der zweite Teil von 
Löhe ſtammt oder nur deſſen Fragen fortſetzen ſoll; doch ſteht am Ende des erſten 
Teiles (Rorrbl. 1865 S. 30) der Hinweis „Fortſetz, folgt“, was wohl fo zu ver— 
ſtehen iſt, daß Löhe dieſe Sortfegung zwar bereithielt, aber aus unbekannten Grün⸗ 
den nicht alsbald in Druck gab. Dann würde die Überſchrift des zweiten Teils die 
Urheberſchaft Löhes am Ganzen beſtätigen. — Der nachgeholte Abdruck erklärt, 
warum die Fürwörter in der Anrede zuerſt mit kleinen, dann mit großen Anfangs⸗ 
buchſtaben geſchrieben find. — Zur Sache vgl. die Erläuterungen a. Allgemeines 
e IR 
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II. 15. Etwas für Schweſtern, die im Falle find, 
Jungfrauenvereine gründen zu ſollen 
1866 


Allgemeines 
Der Aufſatz iſt in Korrbl. 1866 Nr. 2 gedruckt; urſchriftlich lag er nicht vor. 
Unter den Unterrichtsgegenſtänden wird das Thema nicht genannt; es ergab ſich 
wohl erſt im Laufe der Zeit aus der Praxis im Beruf der Diakoniſſen. Die Ver— 
wandtſchaft im Grundſätzlichen mit II. 4 („Summarie uſw.“) iſt unverkennbar. 


II. 14. Regeln für das perſönliche Leben der Diakoniſſen, 
inſonderheit der auf auswärtigen Stationen angeſtellten 
1800 


a. Allgemeines 
Die Regeln ſtehen Korrbl. 1866 Nr. 4; andere Aufzeichnungen ſtanden nicht zur 
Verfügung. Tgb. April 1802 (S. 185) notiert „Generalregeln für die Diakoniſſen 
in der Fremde: a. perſönliches Leben, b. Verwaltung, c. Ideen der einzelnen Dia— 
koniſſenberufe“; zu den hier abgedruckten Regeln beſteht keine Beziehung. 


b. Einzelheiten 
„endelich“ / nach Luk. 1, 39 nicht revidierter Text. Bedeutung: aufs Ziel los- 
gehend, rüstig (nach Grimm). Revidierter Text: eilends. Vgl. VII, 2 S. 606 
zu S. 203 Z. 31. 


II. 15. Rede bei einer Schweſterneinſegnung 
(1867)/1871 


a. Allgemeines 

Die Rede wurde am 17. 9. 67 bei der Einſegnung der Diakoniſſen Adelheid 
Lieſching, E. Willenbücher und Anna Wild gehalten. Das Archiv des Mutterhaufes 
(Beſtand II Sandſchriften) hat eine Nachſchrift der Rede, die wohl dem 1871 nach— 
geholten Druck (Rorrbl. 1871 Nr. 10) zugrunde lag. — Zum Inhalt vgl. folgenden 
Eintrag im Tgb. 17. 9. 67 (alſo am Einſegnungstag): 

„Die alten Jungfrauen, gottverlobt, Diakoniſſen. Ihre Hochzeitsfeier — Verlobung mit Chriſto — 
keine Idee für die neue Zeit. Auflöſung alten Verſtändniſſes durch den Proteſtantismus. Was 
früher kirchenregimentlich, Erziehung, Schule, das iſt jetzt alles freier Entſchluß und die Freiheit 
muß alles leiſten, was dortmals Erziehung. Keine ſo plaſtiſch vollendete Geſtalt, aber dennoch 
ſchön. Freiheit — betr. der Zeit und Dauer, aber voller Ernſt. Freies Erfaſſen der h. Arbeit 
(nicht Witwen, alte, ſondern arbeitsfriſche Jungfrauen). Nicht von Gelübde gehalten, aber auf— 
richtig. Nicht mönchiſch oder nonnenhaft arm, aber nach jetziger Weiſe [?] völlig bedürfnislos. 
Nicht blind gehorſam, aber uſw. dasſelbe, aber in Freiheit. Die Zukunft — ſchön. Dem jage nach.“ 


b. Einzelheiten 
Briefwechſel einer Tochter /s. Korrbl. 1863 Nr. 5 S. 18 Sp. 1 Z. 7 ff. 


Orden vom guten Hirten / Kongregation U. L. F. von der Liebe des Guten Hir- 
ten, gegründet 1829 in Angers, 1835 päpstlich bestätigt, Regel Augustins. 


Gregor v. Naz. / Gregor von Nazianz, um 329 bis um 390, Vikar des Bischofs 
von Nazianz, einer der „drei großen Kappadozier“; bedeutender Theolog. 
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II. 16. Von Kleinkinderſchulen 
1857/68 


Allgemeines 


Das Thema gehört zu den urfprünglich geplanten Unterrichtsgegenſtänden. Im 
Ronzeptbuch „Diakoniſſenunterricht“ ſteht es im Unterrichtsplan unter „II. Be: 
rufsbildung A. Geiſtliche Fürſorge für die Unmündigen“ und zwar unter den 
Titeln „7. Wert und Unwert der Kleinkinderbewahranſtalten und Kleinkinder— 
ſchulen“ und „s. Zweck und Mittel der obengenannten Anftalten“. Nach Mitteilung 
aus dem Archiv des Mutterhauſes (26. 1. 1962) find dort mehrere Nachſchriften 
des Diktats verwahrt, darunter eine mit dem Datum „Winterſemeſter 1857“. — 
Für den Druck — bei Gottfried Löhe in Nürnberg — wurde das Manuſkript neu 
gefertigt (bzw. diktiert), ſ. Tgb. 9.6.5 15.6.5 4.7.68. — Unſer Text ift derjenige 
der Druckausgabe, handſchriftlich lag nichts vor. 


II. 17. An die Schweſtern und Probeſchweſtern 


1869 
Allgemeines 
Die Anordnung ſteht Korrbl. 1869 Nr. 95 handſchriftlich lag nichts vor. Es ift 
eine Verwaltungsmaßnahme, und doch mehr als das — ein Akt der Gewiſſen— 


haftigkeit und Treue gegenüber der Genoſſenſchaft und ihren Ordnungen; auch war 
ſie in den tatſächlichen Verhältniſſen begründet. „Zu Löhes Lebzeiten fanden 67 
Einſegnungen ſtatt, bei denen 165 Schweſtern für die Diakonie ausgeſegnet wurden. 
75 davon, das ſind 45%, ſind wieder ausgetreten. Immer findet ſich im Austritts— 
buch der Vermerk: „Wegen Verlobung mit Ehren entlaſſen'. Seit Löhe 1867 begann, 
der Einſegnungsfeier durch das geſprochene Weihegebet eine verbindlichere Form zu 
geben, ging die Austrittsziffer weſentlich zurück. Sie beträgt von 1867 bis 1871 
nur noch ein Drittel“ (Schober a. a. O. S. 30 f.). 


II. 8. Über die Anwendung von Strafen in Blödenanftalten 


1869 
Allgemeines 
„Die Blödenanſtalt des Diakoniſſenhauſes dahier beſteht bekanntlich jo lange 


als das Diakoniſſenhaus ſelbſt. Man wird fagen können, daß die erſte Wohltat, 
welche das Diakoniſſenhaus feiner Heimat darbot, die Blödenanſtalt war“ (IB 
64/65 „f. Blödenanſtalt“). „Auch das lag in der göttlichen Vorſehung, daß die 
hieſige Diakoniſſenanſtalt zugleich mit dem Gedanken an eine Blödenanſtalt auf— 
treten mußte“ (S. 317 5. 12 f.). — Am 11. 8. 64, dem Tag der Eröffnung der neuen 
Blödenanſtalt, notierte Löhe im Tgb. die Grundgedanken feiner Anſprache, in der 
er die Möglichkeiten der Blödenanſtalt andeutete: „Die Liebe Jeſu zu den Blöden 
(Rinder, die im Kindeszuſtand immer bleiben) Matth. 18. — Lieblinge Jeſu. — 
Langes Beſinnen der Kirche. Nun erwachende Freude. — Niedriger Lebenskreis. 
Aber Wiedergeburt, Bekehrung, Heiligung, Tugend, Andacht, Vollendung. — Dazu 
dieſes Haus geſegnet. O Jeſu!l Amen.“ — Nach einer Mitteilung aus dem Archiv 
der Diakoniſſenanſtalt ſind die Berichte der angeſchriebenen Blödenanſtalten dort 
nicht urſchriftlich vorhanden (24. 5. 62). Der Artikel erſchien im Jahrgang 1869 des 
Korrbl. Nr. 5. 7. 8. 9; in den Nummern 7 bis heißt es in der Überſchrift: „... in 
der Blödenanſtalt“. 
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II. 19. An die Schweſtern über die Vierteljahresberichte 
1870 


Allgemeines 


Die Anordnung wurde in der Aprilnummer (4) des Korrbl. 1870 veröffentlicht; 
unſer Text ift der des Korrbl., urſchriftlich lag nichts vor. — Fünf Jahre zuvor 
(Rorrbl. 1865 Nr. 3) waren die Schweſtern über Sinn und Abſicht des Berichtes 
unterrichtet worden; aus dem betreffenden Artikel wird folgendes mitgeteilt: 


„An die Schweſtern 


Wir halten es nicht für überflüſſig, unſeren werten Schweſtern in betreff der vierteljährigen 
Berichte einige Mitteilungen allgemeinerer Art zu machen, während wir notwendige einzelne 
Bemerkungen einer jeden inſonderheit zugehen laſſen werden. Die vierteljährigen Berichte haben 
keine andere Abſicht als die, das Direktorium in betreff des perſönlichen Befindens und der 
Leiſtungen der auswärtigen Schweſtern in Kenntnis zu erhalten, und zwar nicht bloß wegen 
eitler Regierungsgelüſte, ſondern deshalb, daß wir das beſtehende Syſtem des Wechſels zum 
Beſten der Stationen und der Schweſtern aufrechterhalten können. Zu dieſem Behufe ſind die 
vierteljährigen Berichte ganz notwendig und können keiner Schweſter erlaſſen werden. Daher 
kann ſich auch jede Schweſter die Bitte um Erlaſſung des Berichtes erſparen, da ſie doch nicht 
gewährt werden kann. Ebenſowenig ſollte irgendeine Schweſter um Aufſchub des Berichtes bitten, 
da dieſer doch immer nur ungern gewährt werden kann. Wenn alle Berichte rechtzeitig eintreffen, 
ſo können auch alle gleichzeitig geleſen und ihnen die richtige Folge für das Syſtem des Wechſels 
gegeben werden, während ein Aufſchub einer einzelnen Schweſter die ganze Arbeit des Leſens 
und Beſcheidens hinausſchiebt. Eine der Abſichten dieſer Berichte iſt, die Perſönlichkeiten, welche 
im Zuſammenhange mit dem Mutterhauſe ſtehen und den gleichen Arbeitsberuf haben, rückſicht— 
lich ihrer Gaben und Leiſtungen vergleichen zu können. Es ſollen alſo z. B. die Krippenſchweſtern, 
die Kleinkinderſchulſchweſtern, die Krankenſchweſtern uſw. untereinander in Vergleich gebracht 
werden, fo daß diejenigen, welche eine höhere Stufe der Bildung und Tüchtigkeit erreicht haben, 
von den andern unterſchieden werden können, damit bei vorkommenden Wechſelfällen eine jede 
richtig verwendet werde. Dies alles wird ſo oft verhindert oder unangenehm hinausgeſchoben, 
als ein Bericht ausbleibt. Ferner, wenn alle Berichte zur rechten Zeit eintreffen, ſo können wir 
ausführen, was wir längſt beabſichtigen, nämlich vierteljährige Berichte über die Leiſtungen der 
geſamten Schweſternſchaft in betreff der verſchiedenen Arbeitsgebiete im Korreſpondenzblatt zu 
geben, was nicht am wenigſten Nutzen und Intereſſe für die Schweſtern ſelbſt gewähren wird— 
Dies aber wird zur reinen Unmöglichkeit, wenn die Berichte der Schweſtern zögern oder gar 
ausbleiben, ganz abgeſehen davon, daß wir alsdann im Intereſſe des Gehorſams und der 
Ordnung Monitorien ausſchicken, welche dem Diakoniſſenhauſe beſchwerlich, den Schweſtern aber 
ihrerſeits nicht angenehm fein können.“ — Es folgen SHinweife auf Formularien, die für die 
Berichte hinausgegeben wurden. — Ein „Nachtrag“ ſteht Korrbl. 1870 Nr. 6. 


Löhes Bemerkungen in den Tagebüchern, beſonders der ſechziger Jahre, bezeugen, 
daß er die Schweſternberichte regelmäßig geleſen hat. 


II. 20. Vom Rechnungs- und Inventarweſen 
1858/70 


a. Allgemeines 

„Da unſere Schülerinnen immer häufiger für Spitäler und Anſtalten geſucht 
werden, jo erweiſt es ſich je länger je notwendiger, fie in der Runſt, Inventar und 
Rechnung zu führen, und in den Grundſätzen einer rationellen Wirtſchaft zu unter— 
weiſen“, ſagt Löhe im JB 56/57 (veröffentlicht Januar / März 1858), und im Tgb. 
58 ſteht am 6. 5. „Erſter Unterricht im Diakoniſſenhaus über das Rechnungsweſen““. 
ThSt 1 21. 3. 613 berichtet: „Rechnungs- und Inventarweſen ſpielen in unſerem 
Hauſe eine gewaltige Rolle“; das entſpricht dem, was Löhe ſelbſt in „Etwas aus 
der Geſchichte uſw.“ darüber ſchreibt (ſ. S. 314 ff.). — Genauigkeit und Zuverläſſigkeit 
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im Rechnungsweſen, nicht zuletzt im Umgang mit fremden Geld, war Löhe pers 
ſönlich eine Gewiſſensſache und er wollte ſie auch ſeinen Diakoniſſen dazu machen; 
darum wird ſelbſt dieſe nüchtern wirtſchaftliche Angelegenheit vom zentral Chriſt— 
lichen aus behandelt und nabegebracht. — Der Sonderdruck erſchien 1870 in Gott— 
fried Löhes Verlag; ſchriftliche Aufzeichnungen waren nicht vorhanden. 


b. Einzelheiten 


Am allerwenigſten — zu legen baft. Us. Tgb. 28. 1. 65 über die Gefahren des 
Wirtschaftens aus fremden Kassen für den eigenen Haushalt. 


II. 21. Aus Gedenkbüchern 
1875 
Allgemeines 


Das Gedenkbuch (Stammbuch, Album) hat eine lange und zeitweiſe nicht un: 
intereſſante Vergangenheit. In mittelalterlichen Klöſtern (3. B. in der Grande 
Chartreuse des hl. Bruno, 11. Jahrhundert) lagen Gedenkbücher zum Einzeichnen 
der Gäſte auf; im ſpäteren Mittelalter dienten ſolche Bücher auch Gelehrten, Rünſt⸗ 
lern, Adeligen für die Sprüche, Sentenzen, Zeichnungen ihrer Freunde und wurden 
fo hiſtoriſch merkwürdig als Sammlung von Autographen bedeutender Perſönlich—⸗ 
keiten und durch die Einblicke in die jeweiligen Geſellſchaftsſchichten. Späterhin 
wurde das Album eine Modeſache in der Welt der Frauen und Mädchen und je nach 
dem Charakter feiner Beſitzerin ſpieleriſch oder ernſthaft geführt; aber auch in männ⸗ 
lichen Kreiſen, etwa in der Goethezeit, behielt es feine Beliebtheit. (Meyer, Ron: 
verſationslexikon 1869. 1. Band.) — ThSt Is. 3. 67 berichtet, bei einem Beſuch 
Löhes in München habe ihm die Königin nach der Audienz ihr Album zum Ein⸗ 
ſchreiben geſchickt und Löhe habe Pf. 21, 1—s geſchrieben. — 

Zu den in unſeren Texten wiedergegebenen Einträgen in Gedenkbüchern lag 
nichts Urſchriftliches vor, auch wiſſen wir weder über ihre Zeit noch die Perſönlich⸗ 
keiten etwas. Das gilt auch von dem wohl bekannteſten Wort Löhes, dem ſo— 
genannten „Diakoniſſenſpruch“ vom Dienen ohne Lohn und Dank. Löhes Urheber: 
ſchaft iſt nur durch die Wiedergabe in feinem Korreſpondenzblatt der Diakoniſſen 
1875 Nr. 5 verbürgt. Dagegen ſind die im Solgenden mitgeteilten Auszüge aus den 
im Archiv des Mutterhauſes verwahrten Gedenkbüchern entnommen bzw. als Ab— 
ſchrift vom Original zur Verfügung geſtellt worden. 


Eintrag Löhes in ein Album der fränkiſchen Freunde 
für Herrn Paſtor Rüger in Köln a. Rh. 
Johann Konrad Wilhelm Löhe 
geboren zu Fürth in Franken am 21. Febr. 1808 
getauft am 24. Febr. 1808 
ordiniert am Jakobitage, 25. Juli, 1831 
getraut am Jakobitage, 25. Juli, 1837 
als Pfarrer zu Dettelsau inſtalliert am 6. Aug. 1837 
verwitwet am 24. Nov. 1843. 


In meiner Kindheit war ich ſchüchtern und tränenreich, dünn und ſchmächtig. Die Buben 
in Fürth nannten mich zum Anterſchied von einem andern meines Namens „den ſchwind⸗ 
ſüchtigen Löhe“ und ſagten: „Stille Waſſer find tief.“ Ich war nie oder nicht leicht im tum⸗ 
melnden Haufen, aber der Herr hatte doch kein Wohlgefallen an meiner Jugend. Als ich vom 
Lyzeum zu Nürnberg abging, fürchtete Rektor Roth, ich möchte „mich übereilen, ein Stuben⸗ 
gelehrter zu werden“. Auf den Univerſitäten fand ich nur einen, der mir gefiel, den ſel. Krafft; 
gerade unter ihm wurde ich wieder, was ich in früher Jugend war, ein Lutheraner. Ich 
predigte als Student meinen Geſchwiſtern und meinen Fürther Jugendfreunden. Mit Studenten 
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ging ich viel um, aber nur mit Myſtikern; ich gab nicht den Ton unter ihnen an, aber ſie ließen 
mir einmal ſagen, ſie fürchteten's. Deſto mehr war ich für mich. Als ich von Kirchenlamitz ver— 
trieben wurde, ſagten die Leute, ich ſei nun anders geworden, die Amtspraxis hatte mir Freiheit 
und Mut und etwas mehr Umgänglichkeit gegeben. Nun ich ein Mann bin, heiße ich Iſmagel, 
denn ich wohne in der Wüſte vor meinen Brüdern, meine Hand iſt wider jedermanns Hand, 
jedermanns Hand wider mich, Freunde und Feinde finden mich unwirtbar im Geiſt und der 
im Fluge reitet und ſeufzt und ſehnet. Und doch bin ich nicht einem Feind, ſo ſehr ſüß iſt mir 
der Friede und die Trägheit meines breit und dick gewordenen Fleiſches rät mir unabläſſig 
einſame Stille. . 
Aus den Gefahren Iſmaels rette mich, lieber Herre Gott! 
In die Trübe meines böſen, alten Adams ſende mir Freudenlicht von deinem Heiligtum! 
daß ich wahrhaſtig ſei, daß ich eins ſei, kein Heuchler, 
ſondern wahrhaftig und treu, das verleihe mir, 
du Gott der Wahrheit, du treuer Gott! 
Schlecht und recht, das behüte mich, denn ich harre dein. Pf. 25. 

W. Löhe 


[Das Blatt hat kein Datum, die anderen Blätter find mit Dezember 1850 datiert.] 


Eintrag Löhes in das Stammbuch von Käthe Hommel 

Liebe Katharina! Meinen herzlichen Dank ſage ich dir für deinen guten, treuen Willen und 
für all den herzlichen Fleiß, welchen du mir und deiner Freundin Marie-Anne nun ſchon ſo 
lange bewieſen haſt. Mein Dank möge dir zum Segen werden. Ein Geiſt des Segens, welcher 
über dich kommen ſoll, daß du dich ferner mit uns geduldeſt und gedulden könnteſt. Gewiß kann 
dieſe Geduld nur von dem heiligen Geiſte gewirkt werden; ſie iſt Seine köſtliche Gabe. Neben 
dieſem Segenswunſche, deſſen Erfüllung ich dir nicht bloß aus Eitelkeit [mit Fußnote: Soll 
heißen Eigennutz]! wünſche, trag ich noch andere Wünſche für dich auf dem Herzen, die ich in 
wenige, aber inhaltſchwere Worte zuſammenfaſſe: Freiheit von aller Eitelkeit, der feineren wie 
der anderen, — Reinigkeit, — Ordnung, — heilige Gewöhnung und Konſequenz im erkannten 
Guten. Dieſe Wünſche, welche ich Gott ſage, ſage ich dennoch auch dir, weil du für dich ſelbſt 
die beſte Beterin biſt und dir der Herr geben würde, was ich dir wünſche, wenn du möchteſt 
darum bitten. 


Ich bin dein treuer alter Freund 
ND. 27. 10. 52. W. Löhe, Pfr. 


Eintrag in ein Stammbuch, das Dr. Schilffarth zum Abſchied 
von der Diakoniſſenanſtalt bekam 

Unter den menſchlichen Gedanken iſt weder ein ſchönerer noch ein ſüßerer als der Dank. 

Sei Ihnen mein Dank wenn nicht ſchön, doch Ausdruck einer wahrhaftigen Seele. 

Mir iſt's aber ſüß, dem treuen Arzt und Lehrer des Hauſes zu ſagen, daß ich ihm immer 
danken werde. 

In herzlicher, gewiß fortdauernder Liebe, geſchrieben 

von dem bisherigen Rektor des Hauſes 

N D., 7. Okt. 57 W. Löhe, Pfr. 


Aus dem Album der Schülerin Julie Mangold 
Vorwärts in aller Erkenntnis, in aller Prüfung und Scheidung des Wahren, in aller völligen 
Hingebung an das Erkannte, in allem Entſchluß, den alten Menſchen und alle ſeine mannig— 
faltigen Kleider auszuziehen, in allem Eifer, dem neuen Menſchen Raum zu machen, der nach 
Gott geſchaffen iſt, in aller Demut und Sanftmut gegen andere, in der Anbetung JESU, 
Seines Vaters und Seines Geiſtes! Immer und in allem Guten vorwärts! 
ND., 16. Oktober 1858 W. Löhe, Pfarrer 


[Mitgeteilt von P. em. Oskar Hahn, Aſchaffenburg.] 
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